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I. 



Am :-$0. September 1747 machte Sandwich dem Marquis 
de Pirysieux die Anzeige, dass der König von England der 
Abhaltung eines Congresscs zu Aaelien seine Zustimmung er- 
theile. 1 Ks dauerte indess fast ein halbes Jahr, ehe sieh die 
Vertreter der betheiligten Mächte in der alten Kaiserstadt zusam- 
menfanden. Die Erledigung blos formaler Fragen, über Pässe, 
Couriere und Neutralität des Bcrathungsortes nahmen eine ge- 
raume Zeit in Anspruch ; daran reihte sich die Festsetzung und 
Entwerfung der betreffenden Instructionen. 

Es war von vornherein klar, dass ein etwaiger günstiger 
Krfolg der Friedensverhandlungen von der Haltung dreier Mächte 
abhängen würde. Die Entscheidung lag in den Händen Eng- 
lands, Oesterreichs und Frankreichs. Kam zwischen diesen 
'Irei Staaten ein«; Vereinbarung zu Stande, so mussten sieh die 
übrigen Mächte unbedingt fügen. 

Dass ein tiefes Friedensbedürfniss allseitig vorhanden 
war, ging aus mannigfachen Anzeichen hervor. Noch beim 
Reginne des Feldzuges 1747 mochte man auf englisch-öster- 
reichischer Seite sich den kühnsten Hoffnungen über einen 
glücklichen Ausgang des Feldzuges hingeben. Wenigstens 
machte man die energischesten Anstrengungen. Allein das Re- 
sultat entsprach durchaus nicht den Erwartungen. Von keiner 
Seite hatte man jene Punctationen (ungehalten, weicht; gleich- 
zeitig mit dem Congresse zu Breda im Haag vereinbart worden 
waren. Die Hoffnungen, welche man auf die Statthalterschaft 
gesetzt hatte, waren nicht in Erfüllung gegangen. Es war ihr 
nicht gelungen, neue Hilfsmittel zur Weiterfuhrung des Krieges 



1 Vergleiche meine Abhandlung: Holland und der öaterreichiKche Erbf. 
krieg, im Archiv für österreichische Oeseliichte Band XLVJ. 8. 209. 
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flüssig zu machen. Auch Oesterreich blieb hinter den übernom- 
menen Verpflichtungen zurück. Die auf dem Kriegsschauplatze 
erschienene Anzahl von Truppen erreichte nicht jene Höhe, zu 
welcher man sich verbunden hatte. Frankreich anderseits hatte 
wohl Erfolge errungen, allein die Finanzen des Landes 
waren erschöpft, Ludwig war des kriegerischen Kubmes satt, 
das Volk sehnte sich nach Ruhe; auch blieb nicht unberücksich- 
tigt, dass die erworbenen Lorbeeren leicht zerpflückt werden konn- 
ten, wenn die russischen Hilfstruppeu auf dem Kriegsschau platze 
erscheinen und die Reihen der Gegner verstärken würden. 

Am meisten jedoch drängte Holland zum Frieden. Noch 
vor wenigen Monaten war man daselbst in sehr gehobener 
Stimmung und befürwortete die energischeste Fortsetzung des 
Krieges. Die Zusammenkunft zwischen Sandwich und Puysieux 
in Lüttich war in den Kreisen der holländischen Staatsmänner 
missliebig aufgenommen worden. 1 Das Blatt hatte sich ge- 
wendet. Der Statthalter hatte die Ueberzeugung gewonnen, dass 
in den weitesten Schichten der Bevölkerung nur der Wunsch 
nach Frieden vorhanden sei, und jene Stimmen, die bisher au 
der Spitze der Kriegspartei standen, Hessen sich minder ener- 
gisch vernehmen. Der Statthalter hatte nun die unangenehme 
Aufgabe, die englischen Staatsmänner von der Nothwendigkeit 
eines Friedensschlusses zu überzeugen und zugleich auf eine 
Befürwortung der Forderungen Hollands auf dem Congresse von 
Seite Englands hinzuwirken. Er entsendete den Grafen Charles 
Bentinck, der gemeinschaftlich mit seinem bekannteren und be- 
gabteren Bruder William zu den intimen Kreisen des Prinzen 
von Oranicn gehörte, nach England, um namentlich den er- 
schöpften Stand der holländischen Finanzen den Staatsmännern 
Englands vor Augen zu legen. 2 

Die Auffassung des französischen Cabiuets lässt sich am 
klarsten aus der dem Grafen St. Severin ertheilten Instruction 
entnehmen. Sie machte ihm den Abschluss des Friedens nicht 
unmöglich. Sie enthielt an der Spitze den Grundsatz, dass ein 
irgendwie haltbarer und rascher Friedensschluss nur durch eine 
vorhergehende Vereinbarung mit England erzielt werden könne. 

1 Vrgl. meine Abhandlung: Holland und der österreichische Erbfnlgckrieg. 
Archiv für österreichische Geschichte Band XLV1. S. 38.'$. 

2 Die Instruction, welche demselben ertheilt wurde, befindet sich in» konigl. 
Hausarchiv zu Haag. 
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Diese beiden Mächte müsston unter einander über die Präli- 
minarartikel ins Reine kommen , wenn die ganze Verhandlung; 
nicht in Sand verlauten sollte. Der wichtigste Punkt, der Frank- 
reich am Herzen lag, betraf Dünkirchen; den im J. 1712 und 
1717 festgesetzten Bestimmungen hatte es sich nur notgedrun- 
gen gefugt. St. Severin war ermächtigt, so weit als möglich 
der nationalen Eitelkeit des englischen Volkes Rechnung zu 
tragen und schliesslich die Niederreissung der während des 
Krieges aufgerichteten Fortiticationen zuzugestehen, doch wurde 
es als wünschenswert bezeichnet, wenigstens jene zwei Forts, 
welche auf der Strasse von Pierre- St Vicroix nach Dünkir- 
chen, etwa eine Meile von dem letztgenannten Orte, entfernt 
lagen, zu erhalten. Der Bevollmächtigte Frankreichs erhielt die 
fernere Weisung, Furnes zu fordern, da dieser Ort zur Deckung 
der Landgrenze für Frankreich nothwendig sei. Bezüglich der 
Knclaven von Hainault und der Abtei St. Hubert wurde er 
beauftragt mit dem österreichischen Bevollmächtigten in Ver- 
handlung zu treten, jedoch von dieser Forderung auch dem 
englischen Minister Mittheilung zu machen. Dass die Rückgabe 
der Insel Breton und aller in Ost- und Westindion gemachten 
Eroberungen verlangt wurde, verstand sich von selbst; man 
forderte indess das Cap Breton nicht wegen der grossen Be- 
deutung, welche die französische Regierung diesem Orte bei- 
legte, sondern blos aus Rücksicht für die öffentliche Meinung; 
der König, hiess es in der Instruction, sei nicht darauf versessen 
und würde ein Aequivalent in den Niederlanden vorziehen. 
Frankreich war schliesslich nicht abgeneigt, dem Wunsche Eng- 
lands in Bezug auf die Nachkommen des Prätendenten nach- 
zugeben, allein der Gesandte erhielt doch eingeschärft, die Auf- 
nahme einer solchen Bestimmung in den Vertrag auf jede 
mögliche Weise zu verhindern. Für den Fall, als Holland die 
Forderung wegen Erneuerung des Tractats vom J. 1739 erhe- 
ben sollte, war St. Severin beauftragt , dies mit dem Hinweise 
abzulehnen, dass dieser Punkt zwar keinen Gegenstand des 
Friedensinstruments zu bilden habe, die französische Regierung 
jedoch bereit sei, den Vertrag mit einigen Modifikationen zu 
erneuern. 

Waren diese Bedingungen im Wesentlichen fast dieselben, 
welche auch bei den früheren Friedensverhandlungen von Frank- 
reich gestellt wurden, so zeigte es sich in anderen Punkten 
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rocht nachgiebig. Die Angelegenheit seiner Bundesgenossen 
gab es wenigstens iheilweise preis, <ia es die Uoberzeugung 
erlangt hatte, das« die Bestimmungen des zwischen Spanien 
und Frankreich im J. I74;i geschlossenen Vertrages nicht ganz 
durchführbar seien ; für Don Philipp forderte es blos Parma 
und Piaceuza; S(;verin sollte zwar auf Toseana oder Savoyen 
hinweisen, aber nicht ernstlich darauf bestehen ; es handle sich 
blos darum, dem Könige von Spanien den Beweis zu liefern, 
dass man sich seiner angenommen habe. Von Sardinien glaubte 
die französische Regierung annehmen zu dürfen, dass es sich 
mit dem Errungenen begnügen werde; wolle England ihm mehr 
verschaffen, werde Frankreich sich nicht dagegen stemmen; 
man könnte ihm vielleicht das Pavesanische Gebiet und einen 
Theil Piacenza's als Entschädigung für den Verlust Fiuale's ab- 
treten. Für Genua und Modena sei unbedingte Restitution der 
ehemaligen Besitzungen zu fordern, insbesondere wurde der Ge- 
sandte darauf aufmerksam gemacht, dass Spanien vielleicht 
nicht abgeneigt sein würde, Genua zu opfern, um selbst grössere 
Vortheile in Italien für Don Philipp zu erlangen. Die An- 
erkennung der kaiserlichen Würde unterliege keinem Austande, 
unter der Bedingung jedoch, dass die Abtretung Lothringens 
von Seiten des Kaisers erneuert wird. Man erklärte sich auch 
bereit die pragmatische Sanction zu garantiren, nur sollten 
natürlich jene Gebiete ausgeschlossen bleiben, welche dem Kö- 
nige von Preussen waren abgetreten worden. 

England ertheilte seinem Bevollmächtigten, Lord Sandwich, 
ähnliche Instructionen, 1 wie sie für denselben bei seiner Sen- 
dung nach Lüttich festgesetzt worden waren. Insbesondere aber 
wurde demselbeu in entschiedener Weise ein inniges Zusammen- 
halten mit den holländischen Ministem aufgetragen. Zwischen 
den Regierungen Hollands und Englands fanden über die ein- 
zunehmende Haltung und die zu stellenden Bedingungen ein- 
gehende Berathungen statt, welche zu einem vollständigen Ein- 
verständniss führten. Die Republik hatte nur zwei Wünsche : 

1 Die Instruction ist vom 29. Fcb. 174H uiw Versailles datirt. Ein Thcil 
dieser Instruction findet sich bei Flassau, Ilistoire generale et raison- 
neo de lu diplomatie francaise Tom. V p. 402. Ich halte auch das im 
Staatsarchiv zu Wien befindliche Mannscript von Harre, Ilistoire de la 
paix d'Aix la Chapelte du IS octohre 1748 benutzt. Vrgl. Arncth Gesch. 
Maria Theresia'*, Hd. III. 8. 4*4 Note 10. 
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Erneuerung der Handels vertrüge mit Spanien und Frankreich, 
forner Aufnahme des Barrierctractats in den Fricdcnstraetat. 
Nur durch eine innige Verbindung mit England konnte sie 
hoffen durchzudringen, und der König von England konnte 
seinem Schwiegersohn diese Forderungen nicht versagen, da 
er auf diese Weise zur Befestigung der Stellung des Statthal- 
ters sein Scherflein boitrug. 

Die Instruction an den Vertreter Oesterreichs, den Grafen 
Kaunitz, ist mit jener minutiösen Umständlichkeit gearbeitet, 
welche den meisten Actenstückeu, die aus der Feder Barten- 
steins flössen, eigen ist. Schon Ende December 1747 war sie 
in den Händen des Bevollmächtigten. 1 

Die Hauptinstruction besteht aus zwei Theilen. Der erste, 
der sogenannte narrative, gibt ein Resume der bisherigen Ver- 
handlungen, der zweite ,oder dispositive Theil,' erörtert die Vor- 
schriften, was für das Zukünftige zu geschehen habe. 

Der dispositive Theil macht sodann eine Unterscheidung 
zwischen jenen Punkten, welche sich auf die Präliminarien be- 
ziehen, und denjenigen Materien, welche den Hauptgegenstand 
der Friedenshandlung abzugeben haben. Vor Allem wurde dem 
Gesandten eingeschärft, in den Präliminarien und im Fricdcns- 
traetat auf die Einverleibung der den beiden Majestäten ge- 
hührenden Titel zu bestehen, dadurch, meinte man, wäre an 
und für sich die kaiserliche Würde anerkannt, ohne dass es 
ooch einer anderweitigen speciellen Anerkennung bedürfe. Von 
jenen Vorrechten, welche mit der kaiserlichen Würde verbunden 
sind, sei schlechterdings nicht abzugehen, , noch die sonst unter 
gekrönten Häuptern übliche Alternativa anzunehmen'. Die kai- 
serliehe Majestät müsste allen Königen vorangehen, auch müsste 
der Gesandte primo loco unterzeichnen. , Allein es hat', heisst 
es in der von Maria Theresia unterzeichneten Instruction, ,rait 
jenem, was von Unsertwegen abzuhandeln oder zu unterschrei- 
ben, eine andere Bewandtniss, denn ob Uns zwar die kaiser- 
liche Würde anklebet; so kombt Uns doch in dieser Eigen- 
schaft nicht zu, Tractaten abzuhandeln oder zu schliessen, son- 
dern wir können in all derley Begebenheiten änderst nicht, 
als wie Königin von Ungarn angeschen werden'. 

' Die Instruction ist datirt v. 19. Dec. 1717, ein Appendix v. 29. Dec. 
1747. Von der Hand de« Grafen Kaunitz: aeeepi Vindob. 29. Dec. 1747. 
(Im Wiener k. k. Haus- und Staatsarchiv.) 
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Zur Zeit als die Instruction abgefasst wurde, ging man 
von der Annahme aus, dass irgend einer Macht die Rolle des 
Vermittlers zugedacht sei. Nur zwei Staaten scheinen in Be- 
tracht gezogen worden zu sein: Portugal und Preussen. Für 
die Regierungsmänner Maria Theresias war von vornherein 
kein Zweifel, wem der Vorzug zu geben sei. Hier war keine 
Wahl. Je grösser nach den einlaufenden Berichten die Begierde 
des Königs von Preussen war, sich in das Frieden sgeschäft ein- 
zumischen, desto energischer mussto man sich diesem Bestreben 
widersetzen, denn Friedrich II. konnte nur zum Nachtheil des 
Erzhauses thätig sein, insbesondere da die Vorliebe Englands 
für Preussen als selbstverständlich angenommen wurde und die 
Gesinnung des Prinzen von Oranien mindestens Verdacht zu 
erwecken schien. Kaunitz sollte sich daher bezüglich der An- 
nahme der portugiesischen Vermittlung nicht beeilen, mittler- 
weile darauf hinweisen , dass man keines Zwischenhändlers 
bedürfe, jedenfalls aber alles Mögliche thun, die preussische 
Mediation hintanzuhalten. 

Was nun das Friedensgesehäft an und für sich betrifft, 
besagt die Instruction weiter, könnten zwei Fälle eintreten. 
Entweder es handle sich um einen besonderen Frieden mit 
Spanien und dessen Genossen, dem König beider Sicilien, oder 
aber um einen allgemeinen Frieden mit sämmtlichcn im gegen- 
wärtigen Kriege begriffenen Mächten. Zwar hatte der Oongress 
von vornherein die Aufgabe, eine General paeification zu be- 
werkstelligen, allein in Wien nahm man auch darauf Rücksicht, 
dass England auf ein Separatabkommen mit Spanien hinarbeiten 
würde. Die Nachrichten , worauf sich diese Voraussetzung 
gründete , waren zwar von älterem Datum , sie basirten näm- 
lich auf einer Depesche Wasners vom 10. August 1747. Da- 
mals befürwortete Lord Chesterh'eld allerdings ein Abkommen 
mit Spanien, da er der Ansicht huldigte, dass es sodann weit 
leichter sein würde, auch mit Frankreich zu einem Abschlüsse 
zu gelangen, während der Herzog von Newcastle von dem Ge- 
danken ausging, dass nach geschlossenem Frieden mit Spanien 
der Krieg gegen Frankreich mit grösserem Erfolge werde ge- 
führt werden können. 

Man nahm in Wien an, dass diese Anschauungen im eng- 
lischen Cabinete noch vorherrschten, und ertheilte dem Grafen 
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Kaunitz die Weisung, für den Abschluss eines allgemeinen 
Friedens in erster Linie thätig zu sein. 

Nach Darlegung dieser einleitenden Gesichtspunkte schreitet 
Hie Instruction zu jenen Matcrieu, welche die Friedenshandlung 
als solche selbst betreffen: , Dieselben theilen sich', heisst es 
daselbst, ,in die vorgesehen werden mögenden feindlichen 
Verlangen, in die ohnmittelbaren Anlieg enheiten 
unserer Bundesgenossen und sodann endlichen in jenen 
Punkten worauff von hieraus die Rücksicht zu 
tragen ist.' 

Eine etwaige Erneuerung des Verzichts auf Neapel und 
Sicilien könne anstandslos erfolgen, jedoch unter folgenden Be- 
dingungen: diese Länder dürfen nie mit Spanien vereint wer- 
den; im Falle der jetzt regierende Zweig der Bourbonen aus- 
stürbe, sollen diese Königreiche Don Philipp oder dessen 
männlicher Descendenz anheimfallen. Der Stato dei presidii 
igt dem Grossherzogthume Toscana einzuverleiben. Nach dem 
Aussterben der Linie Don Philipp's und des Cardinal-Infanten 
sind Neapel und Sicilien an Oesterreich zurückzugeben, für 
«eichen Fall die Kaiserin die im Wormser Tractat blos ,even- 
tualiter und conditionaliter' gemachten Cessionen zu erneuern 
erbötig war. Im Falle es sich um einen 'Separatfrieden mit 
»Spanien handeln sollte, erklärte man sich bereit, darauf einzu- 
gehen , wenn To&cana den Stato dei presidii und Mailand die 
im Wormser Tractat an Sardinien abgetretenen Gebiete wieder 
erhalte. Parma und Piacenza sollten an Don Philipp fallen, 
jedoch habe sich Kaunitz zu bemühen, hiefür irgend eine Schad- 
loshaltung auszuwirken. Worin diese bestehen sollte, ist nicht 
angegeben. 

Gerade in der Rückerlangung jener im Wormser Tractate 
festgesetzten Abtretungen lag die Hauptschwierigkeit des 
Friedenswerkes. Dies verkannte man in Wien auch nicht, allein 
man glaubte ein vollständiges Recht zu haben, auf der Un- 
gültigkeit jener Bestimmungen bestehen zu sollen. Man nahm 
von vornherein an, dass es unmöglich sein dürfte Sardinien zu 
bewegen, dieser billigen Forderung nachzukommen. Man musste 
daher demselben sogar den kleinsten Anlass benehmen, sich 
über den Wiener Hof zu beklagen. Man wähnte dies Ziel er- 
reichen zu können, wenn man beständig auf die Erfüllung des 
Wormser Tractats drang und sich zu Allem und Jedem erbot, 
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falls die Miteontrahcnten ebenfalls genau allen Bestimmungen 
desselben nachlebten. Kaunitz sollte nie die einseitige Gültig- 
keit der Abtretungen zugeben, wohl aber erhielt er die Er- 
mächtigung zu der Erklärung, wie bereit man wäre alle Kräfte 
aufzubieten, dem Könige von Sardinien sogar zu einem noch 
grösseren Gebiete behilflich zu sein, wenn dies auf Kosten Frank- 
reichs oder Genuas geschehen könnte. Diese Gesichtepunkte 
sollten besonders bei dem englischen Minister geltend gemacht 
werden. 

Um den spanischen Bevollmächtigten für die österreichi- 
sche Auffassung zu gewinnen, sollte Kaunitz darauf insbe- 
sondere hinweisen, dass es im Interesse Spaniens läge, den 
König von Sardinien nicht zu mächtig werden zu lassen , son- 
dern dass darauf zu sehen sei, ein gewisses Gleichgewicht 
zwischen dem Erzhause und Savoyen herzustellen. Bisher sei 
es dem Könige von Sardinien gelungen, bei jedem Kriege auf 
Unkosten seiner Nachbarn eine Vergrösserung seines Gebietes 
zu erlangen. 

Man hoffte in Wien mit derlei Auseinandersetzungen Ein- 
druck zu machen. ,So stark auch in England die Vorliebe für 
Sardinien eingewurzelt sein mag 4 , heisst es in der Instruction, 
,so ist doch nicht anzunehmen, dass alle übrigen am Kriege 
betheil igten Mächte denselben wegen Befriedigung des ihnen 
eigentlich fremden Eigennutzes Sardiniens werden verlängern 
wollen/ 

Es war nun die Frage, wodurch sollte man den König 
von Sardinien schadlos halten, da England mit besonderem Eifer 
sieh desselben aunahm. Oesterreich hatte nichts dagegen, dass 
ihm Finale und Savona eingeräumt werden möge, wenn nur 
desshalb der Krieg nicht verlängert würde und es selbst für 
die Abtretung Parma's und Piacenza's irgend eine Entscliädi- 
gung erhielte. Andererseits war auch zu besorgen, dass Eng- 
land an Maria Theresia die Zumuthung stellen würde, zur 
Befriedigung des Königs von Sardinien Pavia abzugeben. Da- 
gegen sollte sich Kaunitz mit aller Entschiedenheit stemmen. 
Es wäre auch ganz unbillig, wurde ihm eingeschärft, wenn man 
blos auf die Ansprüche Sardiniens Rücksicht nehmen und durch- 
aus nicht auch für eine Entschädigung Oesterreichs Sorge tragen 
wollte. Ohnehin habe Spanien bei früheren Verhandlungen zu- 
gestanden, dass der österreichische Besitz in Italien wenn nicht 
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»•ine Vergrüssernng , doch keine Schmälerung erfuhren sollte. 
Wenn nun eine feindliehe Macht dies Zugeständnis» gemacht, 
um so mehr sei zu hoffen, dass ein Bundesgenosse, wie Eng- 
land, keinen Anstand erheben werde. Wird die Forderung 
principiell zugestanden, argumentirt die Instruction, so handelt 
es sich blos darum, auf welche Weise sie zu erfüllen sei, wenn 
man keine Verkürzung des sardinischen Gebietes erreichen könne, 
bleibe nicht» übrig, als Genua und Modena au Sardinien zu 
£cben. In der That wies man auf Genua als ein geeignetes 
Entsehädigungobject hin, Oesterreich wollte sich begnügen, 
wenn für Parma und Piacenza Sarzana dem Grossherzogthum 
Toscana, wozu es auch früher gehört hatte, Mirandola und 
Novellana aber, welcho der Vater des gegenwärtigen Herzogs 
von Modena von dem Erzhause erhalten, der österreichischen 
Lombardei einverleibt würden. Gegen das letztere werde Spa- 
nien um so weniger etwas einzuwenden haben, als ja zwischen 
demselben und Modena kein bindender Vertrag bestünde. 

Sollte jedoch auf Basis derartiger Vorschläge Spanien 
einem Friedensschlüsse die Hand nicht bieten wollen, erklärte 
man sich befriedigt, wenn wenigstens der State dei presidii an 
Toscana fallen und 'an Oesterreich die im Worinser Tractate 
gemachten Cessionen zurückgegeben würden, ohne dass von 
Oesterreich irgend eine Entschädigung für Sardinien gefordert 
werde. 

Für den Fall als es sich aber um einen allgemeinen Tractat 
handeln sollte, erhielt Kaunitz die Weisung, auf die Erwerbung 
des State dei presidii zu verzichten; auch erklärte sich die 
Kaiserin bereit, Furnes an Frankreich zu überlassen, wenn 
dieses in eine Schleifung von Dünkirchen willigen würde, wo- 
durch auch England überzeugt werden sollte, wie sehr man in 
Wien dessen Interessen fortwährend berücksichtige. 1 

Erst in der zweiten Hälfte dos Monats März langten die 
Bevollmächtigten in Aachen an. Die Minister Englands und 
Sardiniens, Lord Sandwich und der Graf Chavannes, fanden 
sich bereits am 17. März ein. Tags darauf kam der öster- 
reichische Gesandte, Graf Kaunitz, an, erst vier Tage später 
'■rechienen die Bevollmächtigten Hollands, Graf Bcntinck und 
Hatwelaer. Das verspätete Erscheinen des französischen Ge- 



1 VergL Arneth, Maria Thercma, Bd. III. Ö. 346. 
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sandten erregte mancherlei Bedenken, man fürchtete schon, 
Frankreich wolle sich auf Friede nsunterhandlungen gar nicht 
einlassen und habe nur Hoffnungen erweckt, um die Gegner 
lässiger zu machen in den Vorbereitungen zu einem neuen 
Feldzuge. Ein Alp n'el den Anwesendon von der Brust, als 
sie die Kunde vernahmen, Graf St. Severin sei angelangt. 1 Die 
noch fehlenden Gesandten Hessen zum Theil noch lange auf 
sich warten. Erst in der zweiten Hälfte des Monats April war 
die Gesellschaft vollzählig, und zwar Jacob Masoncs de Lima 
y Sottomayor als Vertreter Spaniens, Graf Monzone für Mo- 
dena und Franz Doria für Genua. Ferner erschienen ausser 
den erwähnten Abgesandten Hollands noch Graf Wassenaer, 
Baron Brossele und Onno Zwier de Haren , von der Republik 
entsendet; der eigentliche Vertrauensmann des Statthalters war 
jedoch Graf Bentinck. 

Die leidigen Fragen des Ceremoniells , welche auf den 
früheren Congressen so viel Zeit in Anspruch genommen hatten, 
schienen hier von vornherein abgethan. In Haag fand eine 
Verabredung über diesen Punkt statt, man einigte sich allseitig 
über das Vorgehen. Jeder neu angekommene Minister erhielt 
von den bereits Anwesenden, nachdem er ihnen seine Ankunft 
notiticirt hatte, den ersten Besuch und stattete dann seinen 
Gegenbesuch ab. Auf diese Weise hatte es nicht den Anschein, 
dass eine Frage der Etiquette die förmliche Eröffnung des 
Congresses hinausschieben würde. Durch einen Zwischenfall 
wurden diese guten Absichten zu nichte. Die Bevollmächtigten 
der Grossmächte waren sämmtlich schon beisammen, die Minister 
Genuas und Modenas fehlten noch. Da warf Kaunitz die 
Frage auf, ob man es auch diesen Ministern gegenüber mit der 
ersten Visite wie bisher halten solle, sie könnten doch nicht 
ähnliche Ansprüche wie die Bevollmächtigten der gekrönten 
Häupter machen. Man stimmte ihm bei; auch St. Severin 
meinte, der Gegenstand sei der Erwägung werth, ohne sich 
jedoch präcise auszusprechen. 

Nach Ankunft des genuesischen Gesandten veranstaltete 
Sandwich eine Zusammenkunft der sämmtlichen Minister. Der 
Gegenstand wurde einer nochmaligen reiflichen Erwägung unter 
zogen. Doria lehnte jedoch das ihm gemachte Ansinnen, den 

1 Bentinck an Fagel, '24. Marz (Haager Archiv). 
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ersten Besuch abzustatten, ab. St. Severin wollte sich nicht 
bewegen lassen, ohne vorhergehende Regelung dieser Ange- 
legenheit zur Eröffnung des (Kongresses zu schreiten; Frank- 
reich, so Hess er sich vernehmen, werde weder bei dieser, noch 
bei anderen Gelegenheiten seinen Alliirten Gesetze vorschreiben. 

Sandwich beantragte, dem Grafen St. Severin Vorstellungen 
zu machen und sich daher in corpore zu demselben zu begeben. 
Der Antrag fand Beifall, nur Kaunitz meinte, es genüge viel- 
leicht wenn ein Einziger sich zu St. Severin verfüge. Man 
überlegte in mehreren Zusammenkünften, wie dieser wichtige 
Fall zu behandeln sei, man wollte dem genuesischen Gesandten 
die erste Visite abstatten, aber zugleich eine Protestation oder 
Reservation für zukünftige Fälle ausstellen. Doria lehnte die 
Annahme eines solchen Schriftstückes ab. Spaniens Minister 
erklärte, in diesem Falle keine Verhaltungsmassregeln zu haben. 
Der Antrag Severins, die näheren Weisungen der Hofe abzu- 
warten, fand Anklang, ohnehin habe man mit der Entwerfung 
des Reglements zu thun. 1 

Die tiefsinnigen Erörterungen über diese futile Frage er- 
wiesen sich für die Folge um so nutzloser, als auf dem (Kon- 
gresse zu Aachen gemeinsame Zusammenkünfte in der Folge 
überhaupt gar nicht stattfanden, da die Verhandlungen nur 
zwischen den Ministern der hervorragendsten Mächte geführt 
wurden, welche sich auch auf jene Punkte erstreckten, die die 
kleineren Staaten betrafen , ohne dass den Bevollmächtigten 
etwas Anderes, als die einfache Annahme übrig blieb. 

Es vergingen mehrere Wochen, ehe die Verhandlungen 
zwischen den Vertretern der verschiedenen Staaten in geregelter 
Weise begannen. Die Zwischenzeit benutzte man zur Er- 
ledigung formaler Fragen, welche hier zum Theil mit einer 
ähnlichen Minutiosität wie bei den früheren Versammlungen 
dieser Art erörtert wurden. 

Doch war man mittlerweile nicht ganz unthätig mit ein- 
zelnen Gesandten befreundeter und feindlicher Staaten Vorbe- 
sprechungen zu halten , um auf diese Weise den Gegner aus- 
zuholen, dessen Forderungen kennen zu lernen und womöglich 
unter den Bundesgenossen eine Verständigung herbeizuführen. 
Eine besondere Geschicklichkeit legte in dieser Beziehung 



1 Kaunitz Dep. am 24. April 1748 (Wiener Archiv). 
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insbesondere St. Severin an den Tag. Von dem Grundsätze 
ausgehend, welcher so oft der französischen Diplomatie das 
Uebergewicht verschafft hat, dass man nicht mit der Gesammt- 
heit der Feinde, sondern mit einzelnen derselben verhandeln 
müsse, verstand es St. Severin die Wünsche und Forderungen 
der Anderen kennen zu lernen, ohne klar und bestimmt die 
Grenze seiner Nachgiebigkeit zu bezeichnen und so mancherlei 
Hoffnungen zu erwecken. Die zwischen Oesterreich und den 
Seemächten seit einiger Zeit andauernde Spannung erleichterte 
ihm allerdings das Spiel. Denn während Kaunitz dem Lord 
Sandwich und ßentinck gegenüber gerade nicht seine liebens- 
würdige Seite hervorkehrte, entwickelten sich zwischen ihm und 
St. Severin bald freundlichere Beziehungen, welche von dem 
Franzosen mit besonderem Geschick benutzt wurden, dem 
österreichischen Vertreter glaubhaft zu machen, das es möglich 
sein dürfte, eine den Wünschen des Wiener Hofes entsprechende 
Vereinbarung zu Stande zu bringen. 

Der Wiener Hof sah der Friedensverhandlung auf dem 
Oongresse nichts weniger als vertrauenvoll entgegen. Man be- 
urtheilte die Sachlage im Ganzen ziemlich richtig und hielt 
sieh für isolirt. Die bisherigen Bundesgenossen sehnten sich 
naeh Frieden, die Verhältnisse in Holland waren traurig, müh- 
selig brachte man die Geldmittel zu den nothwendigen Hüstun- 
gen zusammen, die Geldwelt verhielt sich ziemlich spröde, die 
Kufe nach Hube und Frieden Hessen sich in Wort und Schrift 
mit erneuerter Vehemenz vernehmen, und insbesondere in ein- 
zelnen Provinzen, die vom Anfang an eine grosse Abneigung gegen 
die Führung des Krieges an den Tag gelegt hatten, mehrten sich 
die Stimmen, welche um jeden Preis eine Beendigung des lang- 
wierigen Streites heischten. Die Publicistik war sehen damals 
in Holland eine nicht zu unterschätzende Macht, die bei viel- 
fachen Gelegenheiten ausschlaggebend war. In zahlreichen 
Broschüren und losen Flugschriften, die viel gesunden Sinn 
bekundeten, wurde die Lage der Republik in eingehender Weise 
erörtert. Die Beziehungen Oesterreichs zu England waren 
äussorlich wohl ungetrübt, glatt und höflich in den Formen, 
innerlich hatten sich die Wiener Kreise dem bisherigen Bun- 
desgenossen längst entfremdet. Man nährte die Ueberzeugung, 
dass man sich auf die gesammte Regierung Englands nicht 
verlassen könne und bei streitigen Fragen die einzelnen 
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englischen Staatsmänner mehr mit den Gegnern sympathisiren 
und den Forderungen und Wünschen der Kaiserin wenig Rech- 
nung tragen würden. Von Ohesterfield glaubte man, dass er 
sieh Preussen, von Nowcastlc, dass er sich Sardinien zuneige. 
Und gerade diesen beiden Staaten gegenüber konnte der Wiener 
Hot* seine fast feindselige Abneigung nicht überwinden. Die 
den englischen Staatsmännern zugeschriebenen Absichten basirten 
nicht auf durchweg richtigen Voraussetzungen, auch die Gründe, 
worauf man sich stützte, um die nicht vollkommen freundliche 
Haltung Englands zu erweisen, waren nicht stichhaltig. Man 
wähnte, dieses sei einer Garantie des Dresdener Friedens blos 
aus feindseliger Gesinnung gegen die katholische Religion ge- 
neigt ,Es sei betrüblich »ich in solchen Umständen zu befinden, 
und noch betrüblicher, d;iss man das minder Schädliche eher 
von den Feinden als von den Bundesgenossen erhoffen könne', 
heisst es in einem Rescripte an Kaunitz. ,Gutcr Rath ist 
aolchemnach theuer, dennoch aber nöthig keine gegen einander 
streitende EntSchliessungen, sondern das minder Schädliche vor 
«lein Uebelsten auszuwählen." 

Dieses , minder Schädliche' war die Anbahnung eines 
Kiliverständnisses mit Frankreich. Die Berichte des säch- 
sischen Gesandten in Paris, Loos, erregten die eitle Hoffnung 
in Wien, dass man viel eher durch Abschliessung von Pracli- 
minarien mit Frankreich, als in Verbindung mit den Seemächten, 
einen genehmen Frieden erreichen werde. Bereits am 20. Fe- 
bruar berichtete Graf Loos, dass St. Severin Mitte März in 
Aachen eintreffen werde und den Auftrag habe die in Paris 
zwischen ihm und den französischen Ministern vereinbarten 
Präliminarien mit dein Grafen Kaunitz endgültig zum Abschluss 
zu bringen. Diese sollten sodann als Grundlage weiterer Ver- 
handlungen zwischen England und Spanien dienen, und auf 
diese Weise «las Friedenswerk seinem Abschlüsse zugeführt 
werden.' 2 

In Wien wünschte man nun allerdings die Unterzeich- 
nung in Paris, noch vor Eröffnung des Congresses zu Aachen, 
zu bewerkstelligen. Noch che die Kunde von dem zwischen 



1 Kais. Res. an Kaunitz vom 9. Januar 174*. (W. Anh.) 
5 Vergleiche die Geheimnisse des s/ichsisehen Cahinets, Stuttgart 18C6 
Band I. S. 191. 



Digitized by Google 



16 



Loos und dem französischen Ministerium verabredeten Ab- 
raachungen hieher gelangt war, ermächtigte ein kaiserliches 
Handschreiben den sächsischen Gesandten in Paris, die ihm 
überschickten Präliminarartikel zu unterzeichnen. (IG. Febr.) 
Sie beruhten auf jenen Grundsätzen, an welchen man in Wien 
fortwährend mit grosser Zähigkeit festhielt. Einerseits aus- 
nahmslose Rückstellung der österreichischen Niederlande von 
Seiten Frankreichs, anderseits Verpflichtung der Kaiserin, der 
etwaigen Forderung Frankreichs, Dünkirchen in dem Zustande 
zu erhalten, in welchem es sich zur Zeit befindet, keine Schwie- 
rigkeiten entgegenzusetzen. Die Kaiserin erklärte sich ferner 
bereit Furnes abzutreten, die Differenzen bezüglich der Encla- 
ven von Hainault und der Abtei St Hubert auf das freund- 
schaftlichste möglichst bald auszugleichen, endlich machte sie 
sich anheischig, nebst der Rückgabe aller genuesischen und 
modenesischen Gebiete, Parma und Piacenza an Don Philipp 
abzutreten. 1 

Es war das Aeusserste, wozu man sich in Wien bequemen 
wollte. Und doch zeigte es eine schiefe Beurtheilung der Sach- 
lage, wenn man auch nur einen Moment wähnen konnte, dass 
Frankreich bereit sein werde auf dieser Grundlage ein Ab- 
kommen mit Maria Theresia zu treffen. Zwar war eine Con- 
cession gemacht worden, welche zu gewähren man bisher stand- 
haft verweigert hatte. Man bot Furnes freiwillig an, obwohl 
Frankreich bei den zuletzt gepflogenen Verhandlungen schliess- 
lich von der Rückgabe von Furnes und dessen Burgfriedens 
abgegangen war, theils um klar an den Tag zu legen, dass 
man nicht selbstsüchtig nur auf sein eigenes Interesse be- 
dacht sei, ,theils um den französischen Hof von dem Ueber- 
mass des guten Trauens und Glaubens zu überzeugen. 1 Etwas 
anderes vermochte man auch Frankreich nicht zu bieten. In 
Bezug auf Dünkirchen und das Cap Breton enthielt der Ent- 
wurf nur allgemeine Phrasen. Der Vortheil lag unstreitig nur 
auf Seite Oesterreichs. Es sicherte sich die vollständige Rück- 
gabe der Niederlande, ferner war der die italienischen Staaten 
betreffende Artikel so gefasst, dass er einer Ueberlassuug jener 
Gebiete, welche im Woruiser Tractate an Sardinien waren ab- 
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getreten worden, keine Handhabe bot. Die Garantie Schle- 
siens war natürlich ausgeschlossen. 1 

Die französische Regierung lehnte die Unterzeichnung 
von Praeliminarien in Paris unter dein Vorwande ab, dass St. 
Severin ohnehin vollständig instruirt sei, im Begriffe stehe ab- 
zureisen und den Auftrag erhalte mit Kaunitz die nöthigen 
Vereinbarungen zu treffen. In Wien witterte man die dahinter 
verborgene Absicht nicht. ,Es sei ein gutes Kennzeichen/ 
heisst es in einem Reseripte an Kaunitz, ,dass der französische 
llof antrage in zwei oder drei Unterredungen mit Dir Alles 
zu schliessen/ 

Kaunitz erhielt den Auftrag mit Frankreich ein Separat- 
abkommen zu treffen. Nach allen Richtungen wird dieser 
Gegenstand erörtert, jeder Einwand, den Frankreich etwa 
machen könnte, im vorhinein behoben. Nach keiner Richtung 
wollte man das Geheimnis» verrathen, nur dem treuesten Bun- 
desgenossen glaubte man es mittheilen zu sollen. Der russische 
Hof wurde von den Verhandlungen in Kenntniss gesetzt. 
Fürchtend, dass Frankreich sich dadurch vielleicht bestimmen 
lassen könnte das Uebereinkommen fallen zu lassen, crliess 
man an Kaunitz die Instruction, diesen Schritt zu rechtfer- 
tigen. ,Man könne sich unmöglich von Russland trennen', 
heisst es in einem Handschreiben vom 8. März 1748. ,Die 
Wohlfahrt und Sicherheit der deutschen Erbländer, folglich des 
Centri der österreichischen Monarchie, hängen von der Vereini- 
gung mit demselben ab. Niemand werde durch dies Bünduiss 
bedrohet. Frankreich habe keinen Grund deshalb eifersüchtig 
zu sein. Man solle dafür einstehen, dass Schweden nichts zu 
besorgen habe, falls es sich ruhig verhielte. Es könne Frank- 
reich nicht gedient sein das Einverständnis*» zwischen Oester- 
reich und Russland trüben oder schwächen zu wollen, ausser 
es wollte sich zum Nachtheile Oesterreichs auch künftighin mit 
Preussen verbinden. Abgesehen davon, dass dies unchristlich 
wäre, stimme dies auch mit dem französischen Interesse nicht 
überein. 4 Kaunitz wird angewiesen, alles Mögliche anzuwenden, 
um Frankreich von Preussen abzuziehen, allein durchaus nicht 



VergL Geheimnisse des sächsischen Cubinets Band I, 192, wo jeduch der 
GegeiiMtniid nicht erschöpfend behandelt ist. 
Aich«», lid. XLVII. I. Halft«. 2 
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etwa de» Argwohn Platz greifen zu lassen, als ob man in Wien 
gegen Preussen irgend etwas im Sehilde führe. 1 

Die Frage einer selbstständigen Vereinbarung mit Frank- 
reich wurde in den Kescripten au Kaunitz zu wiederholten 
Malen ausführlich erörtert, fortwährend der dringende Wunsch 
ausgesprochen mit Frankreich zum Abschlüsse zu kommen. 
Dem englischen Botschafter gegenüber wird ihm vorgezeichuet, 
sich gleichförmig und ruhig zu verhalten, bis die Praeliminarien 
mit St. Severin abgeschlossen seien. 

St. Severin trat nicht auf Grundlage des von Wien nach 
Paris gesendeten Entwurfes in Verhandlung, er übergab dem 
Grafen Kaunitz am 21). März ein Gegenproject. Dieser fand 
es hart und von jenen Verspreehungen, welche mau dem säch- 
sischen Gesandten gemacht, ziemlich abweieheud. Darauf erwie- 
derte St. Severin : Frankreich habe sich gegen den sächsischen 
Hof nicht offen herauslassen können, Brühl sei ein Spitzbube, 
jetzt sei das Geschäft in bewährten Händen, au einem glück- 
lichen Ausgange sei nicht zu zweifeln ; er wünsche zum Ab- 
schlüsse zu gelangen, ehe die spanischen, genuesischen und 
modenesischen Minister ankämen. - Anfangs April fanden wei- 
tere Besprechungen statt, St. Severin formulirte seine Bedin- 
gungen. Dünkirchen müsse in dem gegenwärtigen Stande 
bleiben, der König* halte es für Ehreusache die Befestigungen 
nicht schleifen zu lassen, Genua und Modena müssen vollstän- 
dig restituirt werden , ob man Savoyen oder Parma und Pia- 
cenza an den Infanten abtrete, sei dem französischen Hofe 
gleichgültig, wenn letzteres der Fall sein sollte, müsste für 
das Gebiet diesseits des Po ein zureichendes Aequivalent be- 
willigt werden; es sei nicht daran zu denken, dass Spanien 
und Frankreich die in dem Frieden vom .1. 1738 gemachte 
Kenunciation bezüglich Neapels und Siciliens auf die Nach- 
kommen des Don Carlos beschränken lassen werden; bezüglich 
des Cardinalinfanten erwarte er weitere Befehle, Pleystein sei 
an Churpfalz zu restituiren , von einer Incorporation des Stato 
degli Presidij wolle Frankreich nichts wissen , sie würde nur 
bewilligt werden, im Falle Don Philipp in Neapel nachfolgen 

1 Kais. Res. vom 8. März 1748. 

2 St. Severin wi^te zn Kaunitz: Nous sonunes persuades de la pmbite du 
Km! de Polngne. nmis Mr. de Brühl est un fripon, il ne nous aini«> pus. 
il nous Luit et il est veiidu a la Uuiwie. Kaunitz an Uhlfcld -•«.». März 174H. 
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'tnd die privative Verleihung des Toison von Seite Spaniens 
^willigt würde. * Bezüglich der Durchführung der Prälimina- 
rien sei ein zureichender Modus festzusetzen , die beiden von 
Oesterreich vorgeschlagenen geheimen Artikel könne Frank- 
reich nicht annehmen. 

Diese Vorschläge wurden am Wiener Hofe nicht ganz ent- 
schieden zurückgewiesen. Dagegen war man über das von 
Sandwich ausgearbeitete Project ungemein erbittert.- Es sei so 
beschaffen, ,dass man es eher zu Versailles oder Madrid, als 
zu landen verfasst worden zu sein, glauben sollte*. ,So un- 
gereimt und schädliche Dinge', heisst es in einem kaiserlichen 
Reseripte vom 9. April, ,gleich in dem französischen Projecte 
einkommen, so sind sie jedoch mit jenen Bedingnissen, welche 
uns von Engelland aufgedrungen werden sollen, keineswegs zu 
vergleichen.' Besondern Eindruck machte, dass weder von einer 
Einbeziehung des Königs von Preussen in die Garantie die 
Kede war. und andrerseits auch der vorgeschlagene Modus eines 
Etablissements für Don Philipp dem Wiener Hofe mehr be- 
folgte. Kaunitz wurde daher angewiesen, für den Fall, als 
Sandwich auf eine bestimmte Erklärung dringen sollte , eine 
ausweichende Antwort zu ertheilen, man müsse sieh die Sache 
wohl überlegen, da das Elaborat Englands bedenkliche Punkte 
enthalte. Die Tendenz des Wiener Hofes war, Zeit zu ge- 
winnen, mittlerweile mit Frankreich zu einem Abschlüsse zu kom- 
men, um sodann England gegenüber , klarer sprechen zu können*. 
Falls Kaunitz die Gewissheit habe, dass die Bundesgenossen 
Oesterreich aufzuopfern bereit wären , habe er dem Grafen 
St. Severin zu erkennen zu geben, dass er bezüglich Savoyens 
Vi-rhaltungsbefchle einholen wolle, und zwar in einer solchen 
Weise, dass die grosse Wahrscheinlichkeit einer Annahme die- 
ses Punktes dem französischen Gesandten ersichtlich wäre. Er 
habe demselben auch begreiflich zu machen, dass England und 
Preussen um die Wette dahin arbeiten, die vornehmsten ka- 
tholischen Mächte zu schwächen, mithin es im beiderseitigen 
Interesse läge, sich gegen derartige Absichten miteinander zu 
verbinden. 

Die österreichische Regierung führte, trotz ihres lebhaften 
Wunsches mit Frankreich eine Vereinbarung zu Stande zu brin- 

' Dfppdche des Grafrn Kaunitz v. H, April 1748. 
• Kais. Kt-s. an Kaunitz v. 8. April 174*. 
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gen, in Bezug auf die Annahme oder Nichtannahme der fran- 
zösischer SeitR gemachten Bedingungen keine ganz klare Sprache 
und band Kaunitz die. Hände. Man wich immer nur um einen 
Schritt zurück. Die Verhandlungen mit Severin rückten daher 
nicht von der Stelle und Hessen auf diese Weise dem französi- 
schen Gesandten Zeit, sich auch der vollen Geneigtheit Englands 
und Hollands zum Abschlüsse zü kommen zu versichern. Oester- 
reich hatte nur die Kestituirung der Niederlande im Auge, 
welche nach Abschluss der Präliminarien erfolgen sollte. Darauf 
wollte Frankreich nun nicht eingehen. Von seinem Standpunkte 
mit vollem Rechte. Wie wenn P2ngland die Herausgabe des 
Cap Breton verweigerte? Welche Garantie hatte Frankreich 
durch den Abschluss von Präliminarien mit Oesterreich für die 
Wiedererlangung dieses ihm so werthvollen Objectes? Frank- 
reich wäre nicht in der Lage die Herausgabe durch einen ma- 
ritimen Kampf zu erzwingen, bemerkte St. Severin dem Gra- 
fen Kaunitz; es müsste daher die eroberten Länder als Pfand 
in Händen behalten. Selbst wenn England die zwischen Frank- 
reich und Oesterreich vereinbarten Präliminarien annehmen 
würde, war der französischen Regierung keine Handhabe gebo- 
ten , die überseeischen Besitzungen zurück zu erhalten , denn 
in denselben war des Cap's mit keinem Worte Erwähnung ge- 
schehen. Auch der schliessliche Vorschlag* des österreichischen 
Ministers, bis zur Generalpacification die längs der Nordseeküste 
gelegenen Plätze und Gebiete zu behalten, den Rest aber her- 
auszugeben, half über die Schwierigkeiten nicht hinweg. 

Kaunitz that alles mögliche zum Ziele zu kommen. Er 
schlug vor, die Restitution der Niederlande von dem Beitritte 
Hollands zu den Präliminarien abhängig zu machen. Auch die 
Schwierigkeit mit Dünkirchen suchte er zu umgehen. Oester- 
reich hatte kein Interesse an der Erhaltung oder Zerstörung 
der dortigen Festungswerke, wenn es nur nicht verbindlich 
gemacht wurde, eventuell gegen England eintreten zu müssen. 
Auch dieser Punkt sollte mit Stillschweigen übergangen wer- 
den, und da St. Severin hierauf nicht eingehen wollte , bot er 
für den Fall, als die Seemächte die Demolirung unbedingt for- 
dern würden, die Abtretung von Furues an. An Genua und 
Modena sollten die verlorneu Gebiete rückerstattet werden ; der 
Privatgüter geschah jedoch keine Erwähnung. Don Philipp sollte 
Savoyen mit dein Rückfall an Sardinien erhalten, diesem wäh- 
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rend dieser Zeit Parma und Piaeenza eingeräumt werden. 1 St. 
Severin lehnte nicht ab, er wolle nur neue Verhaltungsbefehle 
abwarten, liess er sich vernehmen. Ob es ihm ernstlich um 
eine Vereinbarung mit Oesterreich zu thun war, oder ob er 
nur die Verbandlungen mit Kaunitz benützen wollte, um eine 
Pression auf die Seemächte auszuüben ? Gewiss , wenn sich 
Oesterreich rasch entschlossen hätte, die von Frankreich ge- 
machten Vorschläge anzunehmen, war es allem Anschein nach 
nicht zweifelhaft, dass ein Abkommen möglich gewesen wäre. 
Aber Oesterreich hätte sich verbindlich machen müssen, even- 
tuell zur Bekämpfung Englands mit Frankreich gemeinsame 
Sache zu machen. Wie die Dinge lagen, hatte Oesterreich 
Frankreich nichts zu bieten, und gerade jene Punkte, auf welche 
es diesem zumeist ankam, waren unbefriedigend oder vollstän- 
dig ungelöst geblieben. 

Durch die von Oesterreich in Paris eingeleiteten Friedens- 
verhandlungen hatte St Severin vor den Bevollmächtigten der 
Seemächte einen grossen Vortheil voraus. Er hatte sich nicht 
erst zu bemühen, die Gegner zu entzweien, der Bruch war 
vollzogen. Dass zwischen Oesterreich und seinen bisherigen 
Bundesgenossen kein freundliches Einvernehmen obwalte, war 
von vornherein klar. Die schon eingetretene Entfremdung wurde 
durch die Beprechungen des Österreichischen Ministers mit 
den Gesandten der Seemächte nur noch gesteigert Sandwich 
erfüllte nur seine Pflicht, wenn er fortwährend betonte, dass 
man an den Frieden denken müsse, und den Weisungen seiner 
Regierung gemäss Oesterreich zur Nachgiebigkeit zu bewegen 
suchte. Er möge nur Kaunitz vorstellen, schrieb ihm Newcastle, 
dass dieser Krieg der englischen Nation 20 Millionen gekostet 
habe, um das Haus Oesterreich von weiterem Ruin zu erretten, 
'he Abtretungen an Preussen und Sardinien wären nothwendig 
gewesen , den Rest zu erhalten , sonst hätte die Königin von 
Böhmen und Ungarn alle italienischen und deutschen Besitzun- 
j?en verloren. 1 

Allein Kaunitz setzte allen Auseinandersetzungen des eng- 
lischen Ministers nur eine ablehnende Haltung entgegen. Auch 



1 Depesche von Kaunitz vom 8. und 18. April 1748, letzterer Depesche liegt 
anch ein Entwurf von Kaunitz bei. 

2 Newcastle an Sandwich vom 29. März 1748. H. A. 
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in Wien nahm man von Seiton Frankreichs kommende Antragt 1 , 
und mochten sie auch noch so hart lauten, nicht mit solcher 
Schroffheit auf, wie das geringste Ansinnen von englischer 
Seite. Von dem Feinde Hess man sich Alles gefallen, während 
man sich den Zumuthungen der bisherigen Bundesgenossen gegen- 
über spröde erwies. 

Es ist zweifellos, es war den Seemächten ernstlich um 
den AbschlusB des Friedens zu thun. Nur sahen sie keine Mög- 
lichkeit den Wirren ein Ende zu machen , wenn Oesterreich 
sich weigerte einige Opfer zu bringen. Auch wünschten sie nicht 
hinter dem Rücken desselben mit dem Gegner einig zu werden. 
Nur ein festes Zusammenhalten sei die einzige Bürgschaft, dass 
Frankreich seine Ansprüche nicht höher sehraube. Nur durch 
Ernst und Entschiedenheit werde Frankreich in einen Frieden 
willigen. Man dürfe Frankreich nicht die geringste Möglich- 
keit bieten, Zwiespalt unter den Bundesgenossen herbeizu- 
führen. 1 Mit grossem Misstrauen beobachteten sie die Schritte 
des Grafen St. Severin. Sie fanden sehen darin etwas Ver- 
dächtiges, dass St. Severin ohne Mitcollegen angekommen sei 
und sie waren der Ansicht, dass er blos die Zeit benützen 
wolle, um jeden der AUiirten abgesondert zu sondiren. Man 
witterte irgend einen Hintergedanken bei St. Severin'» Vorgehen." 2 
Bentinck trieb seine politischen Freunde im Haag an, die er- 
forderlichen Vorbereitungen zu einem Feldzuge zu treffen, denn 
es sei nur zu gewiss, dass Frankreich den Feldzug mit grösst- 
möglichor Energie zu führen gesonnen sei ; man dürfe dem 
Feinde nicht die geringste Schwäche zeigen , sonst sei Alles 
verloren. :{ Nur durch eine eiumüthige Haltung der Verbünde- 
ten könne Frankreich von vornherein zur Ueberzeugung kom- 
men, dass seine bisherige Taktik, Zwiespalt zu säen, erfolglos 
bleiben werde. 

Erst Ende März fanden die ersten eingehenderen Bespre- 
chungen zwischen Frankreichs und Englands Vertretern statt, 
ohne eine haltbare Handhabe zu liefern. Die französischen 
Ansprüche hatten sich nicht ermässigt, sie waren sogar in den 

1 Bentinck an Fagel 31. März 1748. (Haaper Archiv.) 

2 II y a dans ce delai de la France quelque clio.se de cache que je nc pnis 
pas demeler ni penetrer encore. Bentinck an Fagcl 2. April 174«. (Haa- 
ger Archiv.) 

3 Bentinck an Fagel am ö. und 11. April 1748. (Haager Archiv.) 
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letzten Monaten emporgeschnellt. Die kleineren und grösseren 
Erfolge, welche Frankreichs Heere erfochten, die genaue Ver- 
trautheit mit den gerade nicht bedeutenden Hilfsmitteln der 
Gegner trugen naturgemäss zur Steigerung der französischen 
Forderungen bei. Auch die mit Oesterreich eingeleiteten Ver- 
handlungen blieben wahrscheinlich nicht ohne Einfluss. Am 
meisten zeigte sich dies bei dem Dünkirchen betreffenden Punkte. 
Im Friedensproject des Marschalls von Sachsen, welches den 
Besprechungen zu Lüttich zu Grunde lag, war blos die Forde- 
rung gestellt, dass Dünkirchen auf der Landseite befestigt wer- 
den dürfe, während der Fortification der Seeseite keine Er- 
wähnung geschah. 1 Jetzt wurde auch diese vorlangt. England 
beharrte dagegen dabei, dass die auf der Land- und Seeseite 
aufgeführten Befestigungswerke geschleift werden müssten. Auch 
bezüglich der Wiedergabe von Furnes hatte Frankreich seine 
Ansicht geändert : früher war es dazu bereit, jetzt überging es 
diesen Punkt mit Stillschweigen. Bei der Forderung Englands 
die Nachkommenschaft des Prätendenten betreffend, machte es 
Schwierigkeiten. Ferner war es nicht geneigt, seine Einwilligung 
zur Ueberlassung von Finale an Sardinien zu geben, welche 
England warm befürwortete. Die englischen Staatsmänner woll- 
ten endlich klar sehen. Sandwich erhielt den Auftrag, ein 
Froject auszuarbeiten, dasselbe dem französischen Gesandten 
zu übergeben und ein Gegenproject zu verlangen, damit man 
endlich die Bedingungen Frankreichs kennen lerne! 

In einer längeren Unterhaltung zwischen Sandwich und 
St. Severin wurden die wichtigsten zu erledigenden Punkte zur 
Sprache gebracht, lieber das Don Philipp zu gewährende 
Etablissement äusserte sich der französische Botschafter nicht 
in bestimmter Weise, darauf hinweisend, dass er in dieser Be- 

1 Geheimnisse de» »achsischen Cabinets Band I. 8. 189. Newcastle an Sand- 
wich, Wbitehall 5. April 1748. As to the Article relating to the cession 
of Furnes and the fortifications of Dunkirk, there seetns to be a very 
raaterial alterntion, from that contained in Marshai ßaxe's Plan. For tho 
the cession in entirely drop'd (which undoubtedly is a very conaiderable 
point) yet what is now demanded, with to Dunkirk, extends, not only the 
fortifications to the Land, but jrives France liberty to erect fortifications 
to the Sea, and to restore the port, and Harbour of Dunkirk, in all re- 
spects (if they think propre) to the state it was in before the treaty of 
Utrecht, which can never be agreed to. (Meer.) 

i »wc. an Sand. 29. März und 6. April 174«. 
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ziehuug nur im Einvernehme mit dein spanischen Minister 
vorgehen könne, indess seiner Meinung nach sei ein massiges 
Gebiet alles, was billiger Weise gefordert werdni könne; Parma 
allein würde jedoch nicht ausreichen, er könne nie einwilligen, 
dass Finale an Sardinien komme, auf der Cession von Furnes 
werde Frankreich nicht beharren, um so bestimmter und peremp- 
torischer bezüglich Dünkirchens bei seinen Forderungen festhalten. 
Ueber den Punkt, betreffend die Nachkommenschaft des Präten- 
denten, gab St. Severin keine positive Antwort, doch empfing Sand- 
wich einen solchen Eindruck, dass er berichten zu können glaubte, 
dieser Punkt werde die Verhandlung nicht aufhalten. In gleichem 
Sinne äusserte sich St. Severin zu Hentinck, nur machte er den 
Zusatz, dass das Don Philipp einzuräumende Etablissement auf 
Kosten der Königin von Ungarn gefunden werden müsse. 1 

Zwischen den Gesandten Englands, Hollands und Oester- 
reichs war der Verkehr ein blos äusserlicher. Die schwellenden 
Fragen wurden nicht eingehend erörtert, Kaunitz hoffte, damals 
auf einen vollständigen Erfolg seiner Verhandlungen mit Frank- 
reich. Er stimmte mit Bentinek darin überein, dass alle mög- 
liche Mittel angewendet werden müssten, den Krieg zu beenden, 
um so mehr da letzterer grau in grau malte. Alle Bundes- 
genossen Oesterreichs, sagte Kaunitz, seien ausgesogen, des 
Krieges müde, es bleibe der Köuigiu von Ungarn nichts übrig*, 
als Hand in Hand zu gehen mit den Verbündeten : die Hoff- 
nung, Frankreich zurückzudrängen, müsse man leider aufgeben. 
Nach solchen Erklärungen gaben sich die Gesandten Hollands 
und Englands der Hoffnung hin , dass es ihnen doch möglich 
sein werde, mit Oesterreich vereint zu bleiben. Man muthete 
Maria Theresia die Abtretung eines Gebietes in Italien an Don 
Philipp zu. Ihr Gesandter gab keine entschieden abwehrende 
Antwort, nur wünschte er, dass nichts übereilt werde. Dies 
stimmte auch ganz mit den Ansichten von Bentinek und Sand- 
wich überein, und die beiden ergingen sich in Momenten, wo 
sie sich in Übereinstimmung mit Kaunitz wähnten, sogar in 
grossen Lobeserhebungen über denselben. 

Allein mancherlei Differenzen hinderten denn doch ein 
einmüthiges Zusammengehen. Ueber den Turiner Hof sprach 
sich Kaunitz zu wiederholten Malen in solch peremptorischer 

' Itentiiick an Fagel, in. April 1748 (Haager Reichs-Archiv). 
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Weise aus, dass von vornherein mit einer gewissen Sicherheit 
angenommen werden konnte, Oesterreich werde nicht gutwillig 
in die Bestätigung der im Wormser Vertrage gemachten Ces- 
sionen willigen. Chavannes machte in gleicher Weise seinem 
Innmthe über den Wiener Hof Luft. 1 Die Gesandten der 
Seemächte versuchten alles Mögliche, den Zwiespalt zwischen 
Chavannes und Kaunitz zu beseitigen. Sie versuchten An- 
fangs durch Ueberredung zu wirken, aber erfolglos. 

Trotzdem im Haiig noch vor Eröffnung des Congresses 
zwischen den holländischen und englischen Ministern Con- 
fereuzen abgehalten worden waren , denen auch der öster- 
reichische Gesandte und Ohavannes beigewohnt hatten, um sich 
über die Art und Weise des Vorganges, über die ganz^ Haltung 
Frankreich gegenüber zu verständigen,* bestanden selbst 
zwischen den Vertretern Hollands und Englands mancherlei 
abweichende Ansichten, welche nicht leicht ausgeglichen werden 
konnten. 

Einer dieser Punkte war die Garantie von Schlesien und 
lilatz an den König von Preussen. England war von vornherein 
dafür, durch eine Gesammtgarantie der europäischen Mächte 
diese Gebiete Friedrich II. völkerrechtlich sicherzustellen und 
etwaigen Bestrebungen Oesterreichs um Wiedergewinnung der- 
selben vorzubeugen. Die englischen Minister waren wohl von 
der Opposition Maria Theresia's in dieser Beziehung unter- 
richtet und witterten vielleicht nicht mit Unrecht in diesem 
Widerstande geheime Absichten des Wiener Hofes. Die hol- 
ländischen Minister ergriffen entschieden Partei für die öster- 
reichische Ansicht und sprachen sich gegen die geforderte Ga- 
rantie aus. Am energischesten eiferte Bentinck dagegen, 
Hasselaer stand ganz auf seiner Seite, der Prinz zeigte sich 
unentschieden. 



1 Bentinck an Fagel, 10. April 17 18. ,1'ni trouve Mr. de Chavannes anssi 
pique contre la Cour de Vienne,' quo Mr. de Kaunitz contre eclle de 
Turin. In ähnlicher Weise Sandwich an Newcastle, 18. April 1748. 
(Chavaune«) he is persnaded, they will (the Court of Vienna) immediately 
draw all their foree towarda Italy and fall lipon the king of Sardinin, 
who by what he has seen of their Inte eonduet with retard to him, has 
no favour to expect at their band». Dasaelbe berichtet Bentinck am 21. 
April 1748. 

- Reischach an Kaunitz, Haag, 3. April 1748. Wiener Archiv. 
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Auch hei den Besprechungen in Aachen war eine Ueher- 
einstimrnung unter den Verbündeten über diesen Punkt nicht 
erzielt worden. Kaunitz hielt an seinen Instructionen fest, Sand- 
wich drang in ihn , neue Weisungen zu verlangen , er musBte 
sich jedoch bald überzeugen, dass der Wiener Hof nicht ein- 
willigen werde, wenn nicht von Seiten Englands energische 
Schritte geschähen. 1 Andererseits konnte die Angelegenheit 
bei den Mitgliedern des Congresses nicht zum Abschlüsse ge- 
bracht werden, ehe eine Resolution der Republik vorlag. Und 
da dieser Gegenstand der Zustimmung der Provinzen bedurfte, 
gab sich Bentinck lebhaft der Hoffnung hin , dass diese 
ihre Zustimmung versagen würden. 2 Indess hatte man sich 
im Haag mit diesem Gedanken allmälig befreundet. Legge, 
der sich über Holland nach Berlin begab, bemühte sich, eine 
England zustimmende Entscheidung herbeizuführen. Die hol- 
ländischen Staatsmänner machten wohl Schwierigkeiten, lehnten 
jedoch nicht ab, sie wollten sich die Hände nicht eher binden, 
ehe sie sich überzeugt hatten, dass auch der König von Preussen 
zu Gunsten der Alliirten etwas thun werde. Sie wünschten, 
er möge seinen Eintluss aufbieten, damit Frankreich in einen 
ehrenvollen Frieden willige. Legge war beauftragt , am Ber- 
liner Hofe in diesem Sinne zu wirken und Friedrich aufzu- 
fordern , bei Frankreich Schritte zu thun , dass es einwillige, 
auf Grundlage der Herausgabc aller Eroberungen den Frieden 
abzuschliessen. , Reicht der Credit des Königs von Preussen 
so weit', schrieb der Greftier Fagel an Bentinck, ,so könne 
man ja eine gegenseitige Garantie mit demselben eingehen. 
Und obwohl ich Ihre Ansicht theile, dass es besser wäre, wenn 
Schlesien der Kaiserin gehören möchte, bin ich doch überzeugt, 
dass, wenn der Wiener Hof dasselbe wieder erlangen will, er 
ganz Europa in Brand stecken würde/ 3 



1 Sandwich an Newca«tle, Aachen, 27. März N. S. 1748 (Mscrpt ). 

2 Je vous prie de prendre bien ganle ä ce, qne nous faison? par rapport a 

la garantic de Silesie - — j'espere que cette affnire, qui doit aller 

aux Provinces, sera ni bien exaininee, quelle echouera. Bentinck an 
Fagel 26. Marz 174* (Mscr.). 

3 Fagel an Bentinck, Haag, 9. April 174*. (Mscrpt.) Dun autre cote, heis.st 
es sndann, n'avons-nous aueuu menagement avec le roi de Prusse? 
N'cst-il pa« un voisin, qui nous peut dire le Ilolla, quand il verroit, 
qne no? affaires iraient trop bien. D'oü vient que TAngleterre , qui cer- 
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So standen die Verhandlungen in der zweiten Hälfte des 
Monats April. Man war noch keinen Sehritt weiter gekommen, 
die geringen Resultate der bisherigen Verhandlungen zwisehen 
Kaunitz und St. Severin einerseits, sowie andererseits die 
von den seemächtlichen Gesandten gewonnene l Überzeugung, 
das« es fast unmöglich sei, in Gemeinschaft mit Oesterreich 
vorzugehen, wenn endlich ein Abschluss erzielt worden sollte, 
führten eine Annäherung zwischen Frankreich und den See- 
mächten herbei. Noch Anfangs April glaubte Puysieux an- 
nehmen zu müssen , dass mit England nichts zu machen sein 
werde, indem er der Ansicht huldigte, dass dieses nur dahin 
arbeite, Spanien von Frankreich zu trennen. Die Instruction 
St. Severins, welche dahin lautete, vornehmlich auf ein Ab- 
kommen mit dem englischen Bevollmächtigten sein Augenmerk 
zu richten, wurde dahin abgeändert, dass St. Severin die Wei- 
sung bekam, mit Oesterreich abzuschliessen , sobald er die 
Teberzeugung gewonnen zu haben glaube, dass es diesem ernst- 
lieh um den Abschluss eines Friedens zu thun sei.' Noch in 
den letzten Tagen des Monats April hatte es allen Anschein, 
dass zwischen Frankreich und Oesterreich ein Separatabkommen 
werde getroffen werden. Puysieux sprach sich dahin aus, dass 
der von Kaunitz vorgelegte Präliminarvortrag in vielen Punkten 
angenommen werden könne, in anderen seien jedoch Abän- 
derungen noth wendig. - Allein der französische Staatsmann 
konnte sich doch nicht verhehlen, dass eine Vereinbarung mit 
England viel sicherer Erfolg haben und rascher von Statten 
frehen könnte. H 

Aehnliche Gesichtspunkte waren für St. Severin mass- 
gebend, doch eher ein Abkommen mit England herbeizuführen. 

tainenient n'a pas autant k craindre de lui quo la Republique, le veut 
menager avec tant do pn-caution. 

' Puysieux au Severin: Lc Rai est persuade que von« ne feriez rien en 
Angleterrc — — — Dans les circonstances le Roi m'ordouuc de von« 
mander, que von« n'avez rien de mieux k faire, que de finir avec la Cour 
de Vicnnf si tant est qu'Klle le veuille et que ce soit en auret£. 

2 Le nnuveau projet de trait£ prelimiuaire qui vous a 6te cotnmuniquo par 
le Comte de Kaunitz peut c'-tre adopted k certains £gards. mais il renferme 
de« stipulation« qui deuiandent des eclaircisseincnte et den modifications. 
Puysieux an St. Severin, am 24. April 174*. (M»cr.) 

: Vgl. die bei Arneth angeführte Stelle au» einem Schreiben von Puysieux 
au St. Severin III. 484, Note 17. 
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Oesterreich war nicht im Stande, allen Wünschen und For- 
derungen Frankreichs gerecht zu werden, auch mochte ihm 
die zögernde Nachgiebigkeit des Wiener Hofes die Ueber- 
zeugung verschafft haben , dass ein gedeihlich«:* Resultat nicht 
zu erwarten sei. 1 

Auch bei den Seemächten war eine Sinnesänderung ein- 
getreten. Oesterreich zu einem gemeinsamen Vorgehen zu be- 
stimmen, schien aussichtslos, so lange Kaunitz bei seiner Opp<*- 
sition in der italienischen Frage beharrte und sich immer mehr 
herausstellte, dass eine Nachgiebigkeit von seiner Seite nicht 
zu erwarten war. Von vornherein traute Sandwich dem Fran- 
zosen keinen rechten Ernst zu und war desshalb nicht gewillt, 
mit Oesterreich zu brechen. Nur allmälig vollzog sich der 
Umschwung. Severin machte in verschiedenen Gesprächen An- 
deutungen, dass Oesterreich mit. Spanien separate Verhandlungen 
pflege, auch liess er mancherlei über seine Beziehungen zu 
Kaunitz durchschimmern. Von London erhielt Sandwich Weisun- 
gen, eventuell mit St. Severin Specialunterhandlungen einzuleiten. 
Er entschloss sich die Initiative zu ergreifen, nachdem bereits 
mehrere Wochen seit der Anwesenheit der Grafen Kaunitz und 
St. Severin verstrichen waren , ohne dass das Friedenswerk 
einen Schritt vorwärts gebracht worden wäre. 

Am 2f>. April fand sich der englische Bevollmächtigte bei 
St. Severin ein. Nach einigen allgemeinen Redensarten zog er 
einen kurz gefassten Entwurf eines Präliminarvertrages aus 
seiner Tasche, las denselben vor und fragte St. Severin, ob er 
der Ansicht sei, dass auf dieser Basis eine Vereinbarung zu 
Stande kommen könnte. Im Wesentlichen war den Forderungen 
Frankreichs Genüge geleistet; der französische Minister lehnte 
nicht entschieden ab, doch wurden an diesem Tage die ein- 
zelnen Bestimmungen nicht eingehend erörtert, blos minder 
wichtige Punkte kamen zur Sprache. 

In den nächsten Tagen nahmen die Verhandlungen zwi- 
schen St. Severin und Sandwich einen raschen Fortgang, die 

1 Ce qni m'a encore d«Stermine h finir avec l'Angleterre, schrieb 8t Severin 
an Puysieux am 29. April, c'est quVmtre que je meta fin a tont en meine 
temps, je me suis aperen par une convirsation qne j'ai eu hier avec 
Mr. de Kaunitz que nous ne finiron» jamaia avec la Cour de Vienne qu'en 
essuyant des ehicanes k ttnfini et aux conditio™ las moins decentea et 
plus dures. (Mscr.) 
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wichtigsten Punkte waren bis zum 20. April vereinbart. St. 
Severin meldete dem französischen Minister an diesem Tage, 
er hoffe, binnen vierundzwanzig Stunden mit Sandwich ins 
Reine zu kommen. 

Graf Bentiuek, der einzige unter den Vertretern Hollands, 
welcher in den Gang der Verhandlungen ganz eingeweiht war, 
befürwortete einen einseitigen Abschluss mit Frankreich nicht. 
Er war das retartirende Klemont der Verhandlungen , ohne 
jedoch an denselben directen Antheil zu nehmen. 1 Allein Ben- 
tinck, mit Sandwich innig befreundet, übte indirect einen mass- 
gebenden Kinfluss, und seinen Bemühungen ist es zuzuschreiben, 
dass die Präliminarartikel nicht schon früher zu Stande kamen. 
Kr warnte vor Uebereilung, schien den Mittheilungen St. Se- 
verins über bevorstehende Abmachungen zwischen Oesterreich 
und Spanien keinen Glauben beizumessen, hielt die Maaslinie 
selbst nach dem Falle Mastrichts nicht für verloren und war 
der Ueberzeugung , dass Frankreich nur aus Furcht vor den 
anrückenden Küssen den Friedensschluss ersehnte. Allein Sand- 
wich hatte ihn mit dem vollen Inhalte der eingelangten Wei- 
sungen bekannt gemacht, und da er das innigste Einvernehmen 
mit England für die einzig richtige Politik Hollands hielt, fügte 
er sich nothgedrungen und Hess selbst jene Forderungen fallen, 
die man holländischer Seite in die Präliminarien aufgenommen 



Ueber die Haltung der Holländer spricht sich Sandwich in einer Depesche 
Tom 5. Mai aus; ihre Instmetionen lauteten nnf ein Zusammengehen mit 
Oesterreich, erst im Verlaufe der Verhandlungen hätten sie eingesehen 
dass es nicht anders ginge. Ueber Bentinck's Ehrlichkeit und seine Hin- 
neigung zu Oesterreich sprachen sich Bathyany und Reischach in ihren 
Berichten an Kaunitz gleichmassig aus. Reischach an Kaunitz, 13. Marz 
1 74H. Das Misstranen zwischen Sandwich und Kaunitz war so gross, dass 
letzterer dem Engländer durchweg nicht traute Sandwich tadelt die 
Wahl Haren's zum Bevollmächtigten. Kaunitz findet nun, dass man sich 
gerade dieses Mannes werde bedienen müssen, da Bentinck mit England 
Hand in Hand zu gehen scheine. Kaunitz vom '23. März 1748. Bathyany 
«ah ganz richtig. Er schreibt: Haren macht kein Hehl daraus, qu'il est 
mal intentioune pour nous que Bentinck Test bieu. In einem anderen 
Schreiben vom 31. März sagt er von Bentinck, .er sei ein Grund-Ehren- 
Mann. er hat alleinig die Beförderung der gemeinsamen Interessen vor 
Augen, scheint auch hierüber solid und aufrichtig zu werkh zu gehen 4 . 
-Haren ist ein gefährlicher Mann und sucht Alles, was uusern Namen 
führt, anzufeinden, er hat schlechte Principien, eine unanständige Lebens- 
art- u. s w. Diese Charakteristik ist auch in der That zutreffend. 
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wünscht»-, nämlich die Rchnhilitirnng des Kaufvertrag«» vom 
Jahre 1731» und die Gleichstellung: Holland» mit England in 
dein Verkehre mit den spanischen Colonien. 1 

Der Auftrag an Sandwich lautete schliesslich dahin, mit 
St. Severin ein Uehereinkommen in den wichtigsten Punkten 
zu treffen, hievon sodann den Bundesgenossen Mittheilung zu 
machen, ihre Mitwirkung zu verlangen, im Weigerungsfalle 
aber selbststiindig vorzugehen und die Praeliminarien zu unter- 
zeichnen. Sandwich war dadurch in eine schwierige Lage ge- 
bracht. Einerseits sah er in der Annahme der Praeliminarien 
die einzige Möglichkeit endlich einen Ahschluss herbeizuführen, 
andererseits wurde es ihm unmöglich gemacht die Alliirten von 
dem Stande der Dinge in Kenntnis» zu setzen. St. Severin 
lehnte es entschieden ab mit einein anderen als mit Sandwich 
zu verhandeln. Bentinck, der mehrmalige Versuche machte in 
dieser Beziehung auf St. Severin einzuwirken, wurde von ihm 
ganz einfach mit den Worten abgewiesen, dass Frankreich sich 
nicht im Kriege mit Holland befände. Auch der König von 
Sardinien sei in demselben Falle wie die Republik, es handle 
sich blos darum die Angelegenheiten unter jenen Mächten zu 
ordnen, die mit einander im Kriegsstande wären. St. Severin 
vermied e» mit Bentinck oder mit Chavannes irgendwie tiefer 
einzugehen. 

Am 30. April war man endlich so weit gekommen, das» 
an die Unterzeichnung der Praeliminarien geschritten werden 
konnte. 

Was Kaunitz anbelangt, verstand es St. Severin vor- 
trefflich ihn hinzuziehen. Noch am 2.">. April sprach Kaunitz 

1 Bentincks Aufzeichnungen liefern in dieser Beziehung die sichersten An- 
haltspunkte, um den Gang: der Verhandlungen im Einzelnen zu verfolgen. 
Das Urtheil, welche« Arueth inj dritten Bande «eines Werke» über Ben- 
tinck fällt, ist nicht richtig, er stützt sich zumeist auf die Berichte den 
Grafen Kaunitz, der natürlich von der Haltung des holländischen Vertre- 
ters keine genaue Kenntnis* besass. Kaunitz beklagte sich nicht blos 
in seiner Depesche an die Minister in Wien über Bentinck, auch in 
seinen Briefen an Reischach, den Vertreter Oesterreichs im Haag machte 
er seinem Unmuthe Luft. ,Ani meisten dürfte unsern Hof schmerzen, dass 
Graf Bentinck, ohngeachtet meiner nachdrücklichsten Vorstellungen sich 
bei einem ho odiosen Geschäft so stark gegen Uns an den Laden gelegt, 
nnd sich völlig von des Mylord Sandwich übereilten Maassnehmungen, 
ohne den geringsten Mittelwog einzuschlagen führen und leiten lassen, 
Kaunitz an Reischach v. I. Mai 174h. (W. A.) 
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seine volle Ueberzeugung aus, dass Frankreich die Kaiserin 
bevorzuge, nur wünsche es die Abmachungen zu Stande zu 
bringen, ehe es zur Eröffnung des Congresses käme. Die 
Schwierigkeiten, welche St. Severin in der Frage über die 
erste Visite an Genua und Modena machte, deutete Kaunitz 
dahin, dass dies zu Guusten Oesterreichs geschehe, es sei dies 
uur ein Vorwand, um ihm selbst die nöthige Zeit zur Ein- 
holung weiterer Verhaltungsbefehle zu lassen. 1 Der österrei- 
chische Bevollmächtigte schöpfte auch dann noch nicht Ver- 
dacht, als er am selben Tage von Sandwich erfuhr, St. Severin 
hätte beantragt, an die Erötfuung der Oonferenzen zu schreiten. 
Tin seine Meinung befragt, stimmte Kaunitz bei und begab 
sich zu St. Severin gemeinschaftlich mit den anderen Bevoll- 
mächtigten, die Eröffnung der Verhandlungen zu befürworten. 
Er fand sich zu diesem Sehritte lediglich bestimmt, um keinen 
Verdacht zu erregen. 2 Am 28. bestärkte ihn ein Gespräch 
mit St. Severin in seinen Aussichten, in kurzer Zeit definitiv 
abzuschliessen. Noch am 30. erklärte ihm St. Severin, dass 
er Verhaltungsbefehle über sein mit Kaunitz am 18. gepflo- 
genes Gespräch erwarte. Einige Stunden darauf erhielt das 
bisher fast unerschütterliche Vertrauen des österreichischen 
Bevollmächtigten einen Stoss. ,Ich bin', schreibt er am selben 



■ Rannitz an den Kaiser am 25. April 174«. Je pense quo la France 
desire de s'aecommoder par preference avee Sa Maj. rimperatrice, j'y 
vois meme de rempressement. Mr. de St. Severin a easaye, s'il pourrait 
nie faire expliqiier plus favorablcment, en m'intimidant par la considera- 
tion, que la conclusion de notre nt'gociation deviendruit irnposaible, »i 
jamai» on e"toit oblige" d'onvrir le» Conferences, sans qne non« fussion» 
d'aecord anparavant 

Par ma fermete je sni» parventt h faire respecter ma Cour, et par ma 
moderation a augmenter le desir, de se reeoneilier parfaitement avec tum». 
Votre Majeste pourra en juger en partie, par la difficulte^ que Mr. de St. 
Severin a mis sur le tapis par rapport h la premiere visite de» Miniere» 
de Genes et de Modrnc, qui ne paroit qu'nn pr^texte, imaginc pour dif- 
ferer roavertnre de» Conferences et laisser j>ar 14 h Nos Cour» le temps 
de nou« faire parvenir no» dernier» Ordre». 

1 P. S. zn dem angeführten Briefe an den Kaiser. Kaunitz an die Kaiserin 
vom 20. April 174*; wobei mein Betragen dergestalt au»zume»»cn mich 
beflissen, da«» eines Tbeil» bei den alliirten Mini»tern keinen Verdacht 
veranlasse, andern Theils aber die »ich ergebende Gelegenheit, mehr Zeit 
zn gewinnen, so viel als thnnlich offen erhalten und hierin dem franzö- 
sischen Minister nicht hinderlich fallen möchte. 
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Tage ,eiiies andern überzeugt worden, denn da ieh diesen Mit- 
tag die sämmtlichen Minister beim Essen gehabt, so beobach- 
tete ieh, dass zwischen dem englischen und französisehen Ge- 
sandten etwas Besonderes abgehandelt wurde, zu dessen 
Erläuterung ieh ein Mehreres von dem (.Vinte 8t. Severin zu 
erforschen suchte.' 1 Kurz darauf erschien Sandwich bei Kau- 
nitz, zeigte ihm die vereinbarten Punkte und forderte ihn zur 
Mitzeichnung auf. Kaunitz verweigerte seinen Heitritt und 
kündigte einen förmlichen Protest an. Auch Chavannes ver- 
sagte seine Mitwirkung. 

ii. 

Man kann nicht behaupten, dass Lord Sandwich über das 
zu Stande gebrachte Werk sonderlich erbaut gewesen sei. 2 
Noch am Tage der Unterzeichnung schwankte er, ob er ab- 
schließen oder abbrechen solle. St. Severin drohte, dass er, 
wenn man nicht zum Abschlüsse gelange, sich an nichts mehr 
gebunden halten würde. Dies wirkte. Die Superiorität der 
französischen Diplomatie trug den Sieg davon. Hatte doch St. 
Severin die Schwäche der Gegner, deren Uneinigkeit kennen 
gelernt ; Saudwich hatte den Grafen St. Severin sogar im Ver- 
dacht, dass er auf irgend eine Weise von dem Inhalte der ihm 
crtheilten Instructionen sich Kenntniss verschafft habe. 

Die von einigen Schriftstellern gegen Lord Sandwich 
erhobene Anklage , dass er es gewesen , der mit besonderer 
Lebhaftigkeit dem Abschlüsse zugedrängt habe, ist nicht richtig. :{ 

> In einem Briefe an den Kaiser in der Nacht vom 30. April auf den 1. Mai 
machte Kaunitz seinem Unmuthe Luft. Apre« mille et mille assuranees 
de bonne foi, de candeur et du desir le plus sinecre de se reconcilier par- 
faitement avec l'Auguste Maison d'Autriche la France vif nt de eomniettro 
le trait du monde le plus noir mais tres digne d'elle. On est encore con- 
venn avec moi avant-hier, (jue nous etkm» d'aeeord sur le fond de eho.se. 

a Vergl. den Brief von Sandwich vom 1. Mai 1748 bei Coxe Memoire of 
Pelham I 407. 1 cannot Matter myself that these prcliminaries are, in 
all respeet«. what could have been wished. They are formed and e.xe- 
cuted in a hurry, and are, of course, not to elear and explicit, in many 
place», as \v(»rks of this delieate nature otight eertainly to be. Eine aus- 
führliche Rechtfertigung seines Verhaltens in einer noch ungedruckten 
Depesche vom 5. Mai 174S. 

3 Dieser Ansieht scheint Arneth zu nein. Bei einer genauen Durchsicht 
der von Ncwcastle au Sandwich gesendeten Depeschen in den Monaten 
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Sandwich hielt sich genau an die ihm gegebenen Weisungen, 
aar in einem Funkte überschritt er dieselben, indem er seine 
Zustimmung ertheilte auch Guastalla an Don Philipp abzu- 
treten. Dass Sandwich nicht anders handeln konnte, gibt auch 
ßentinck zu, der vom Haag aus wiederholt auf die Notwen- 
digkeit mit Oesterreich gemeinschaftlich vorzugehen, aufmerk- 
sam gemacht . wurde. 1 Allein auch Bentinck, der bis zum 26. 
April nur im Einverständniss mit Oesterreich den Frieden ab- 
geschlossen wissen wollte, hatte sich in den letzten Tagen von 
der Notwendigkeit eines selbstständigen Vorgehens überzeugt 
and suchte diese nun gewonnene Ansicht den holländischen Staats- 
männern im Haag begreiflich zu macheu. Die Ansicht, dass 
Bentinck den englischen Interessen ganz ergeben gewesen sei 
und sieh von Sandwich habe ins Schlepptau nehmen lassen, 
ist durchaus unbegründet. Im Gegentheil, er verfocht auf das 
eutschiedenste ein inniges Zusammenwirken mit Kaunitz. 
Allein er glaubte schliesslich an der Ueberzeugung festhalteu 
zu sollen, dass es dem Bevollmächtigten Oesterreichs eigentlich 
nicht ernstlich um einen Frieden zu thun sei, — eine Ansicht, 
welche er durch den Hinweis auf die Haltung des Grafen 
Kaunitz den Ministem der Seemächte gegenüber zu rechtfer- 
tigen suchte. 

Zu dieser Wandlung in den Anschauungen Bentinck's 
hatte auch der Umstand beigetragen, dass er aus den an Sand- 
wich gelaugten Weisungen entnahm, wie sehr England auf einen 
Abschluss drängte. ,Seitdem ich die letzten Ordres an Sand- 
wich gesehen habe, 4 schreibt er am 28. April an Fagel, ,bin 
ich in Verzweiflung darüber, zu sehen, wie sich die Dinge prae- 
eipitiren, allein ich sehe kein Heilmittel und glaube, es bleibe 
nichts anderes übrig als mit England Hand in Hand zu gehen/ 
Er wurde namentlich auch durch die Haltung Kaunitzens be- 
März und April ergibt sich, dass dieser nur die ihn» ertheilten Aufträge 
auszuführen suchte. Copien von diesen zum Theil bisher nicht veröffent- 
lichten Schriftstücken finden sich im Haager Archiv. 
1 Le prince a dit, schreibt Iddekinge noch am 29. April, qn'il etoit trop 
dangereux de signer saus In Maison d'Autriche. Bentinck hatte allerdings 
ein besonderes Interesse endlich etwas zu Stande zu bringen, auch 
dachten nicht alle massgebenden Persönlichkeiten wie der Statthalter. 
Einige wünschten überhaupt einen Abschluss, ganz gleichgültig ob mit 
oder ohne Oesterreich. Iddekinge au Bentinck vom 29. April. (Haager 
Reichsarchiv.) 

Awhi». BJ. XLVJI. I. Hälft«. 3 
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stärkt, die Sache Hollands nicht von England zu trennen, da 
er sonst keine Aussicht hatte mit den staatischen Forderungen 
durchzudringen. 1 

Nur die französischen und englischen Minister zu London 
und Paris waren mit dem, wenn auch unvollkommenen Werke 
zufrieden, obzwar England und Frankreich, ohne irgend welche 
nennenswerthe Vortheile errungen zu haben, aus dem langjäh- 
rigen Kriege hervorgingen. Puysieux nennt die Präliminarien 
eine grosse Arbeit.* 2 Die Ansicht, dass es besser gewesen wäre 
mit Oesterreich ein Abkommen zu treffen , hatte er ohnehin 
schon längst aufgegeben. Auch gab man sich in Frankreich 
der Hoffnung hin, dass es möglich sein dürfte, in dem defini- 
tiven Vertrage mancherlei Aenderungen anzubringen. 

Die Präliminarien entsprachen in der That nicht einmal 
in formeller Beziehung den Anforderungen. Sie trugen das 
Gepräge der Hast und Ueberstürzung an der Stirne. Erst in 
den letzten Tagen hatte man sich endlich geeinigt und war 
mit solcher Kaschheit au die Formulirung der einzelnen Punkte 
geschritten, dass man sich blos mit Allgemeinheiten begnügte 
und auf eine präcise Ausdrueksweise nicht sonderlich viel 
Mühe verwendete. Man war froh wenigstens etwas zu Stande 
gebracht zu haben. 

Die vereinbarten Bestimmungen boten der Kritik viele 
wunde Stellen. Bartenstein Hess es sich nicht entgehen, in 
einer vernichtenden Weise dieselben zu zergliedern und bloszu- 
legen. In derartigen Dingen bewandert, wie selten einer der 
damaligen Diplomaten, fand er augenblicklich heraus, dass noch 
nicht Alles verloren sei und es vielleicht möglich sein dürfte 
bei Festsetzung des Definitivtractats Manches zu retten. 3 Wich- 
tige Fragen waren durch die Präliminarartikel unentschieden 
gelassen, und den Verhandlungen bei der Festsetzung eines 
definitiven Tractats ein weiter Spielraum geöffnet. Manche Irr- 



1 Uebcr die Tactik de» Grafen Kaunitz,, Bentinck an Fagel vom '2*. April : 
Je vois que la Cour de Vienne reste dann les protestatione« generale* 
d'esprit paeifique, nanu entrer en detail mit aueun point. et qu'au bout 
du couipte nou» ne pouvons pas l'aider ä soutenir de« pretenaiotiM quel- 
que justes ou fondees qu'elle« soient. 

2 Vergl. auch die bei Araeth Maria Theresia Band in angeführten Stellen 
von Puysieux. 

3 Kais. Res. an Kaunitz vom 14. Mai 174*. (Wieu. Arch. 
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thujiier waren so grell, dass sich die Unterzeichner genöthigt 
sahen, in einer nachträglichen Erklärung die betreffenden Para- 
«jraphe einer Correctur zu unterwerten und dies damit zu moti- 
viren, dass die Eilfertigkeit des Copisten daran Schuld trage. 

Der zweite Artikel besagte, dass alle Eroberungen gegen- 
seitig zurückgegeben werden sollten, und zwar in dem Zustande, 
in welchem sie sich gegenwärtig befinden. An eine genauere 
Bestimmung der Worte ,in dem Stande, in dem sie sich gegen- 
wärtig befinden' (,dans Petat oü clles sont actuolleineut'), welche 
insbesondere hinsichtlieh der überseeischen Plätze nothwendijr 
war, schien Niemand gedacht zu haben. Das Wort ,actuollement' 
bezog sich nach strengster Auslegung auf die Zeit des Ab- 
schlusses der Präliminarien. Wie aber, wenn in den nächsten 
Wochen die englische Seemacht in den indischen Gewässern 
einen oder den andern Ort in Schutt und Asche legte, konnte 
England nicht verhalten werden, den Schaden zu ersetzen? 
Sandwich sah erst einige Wochen später ein, dass er sich in 
der Fassung dieses Artikels übereilt habe. Im vierten Artikel 
war nurmirt, dass die Herzogtümer Parma, Piacenza und Gua- 
stalla an Don Philipp abgetreten werden sollten, ohne genauere 
Bestimmung, in welcher Linie dieselben vererbt werden dürfen. 
Nach einer strengen Interpretation war auch die weibliche Linie 
successionsfahig. Dazu kam, dass nicht einmal alle schweben- 
den Fragen ausgetragen wurden ; die Ansprüche der Kurfürsten 
von der Pfalz auf Pleistein, die Ansprüche Oesterreichs und 
Spaniens auf den Orden des goldenen Vliesses, die Streitfrage 
über die Enclaven von ITennegau und die Abtei St. Hubert 
wurden einem künftigen (.Kongresse zur Schlichtung zugewiesen. 

In Wien rechnete man mit Bestimmtheit auf ein Special- 
übereinkommen mit Frankreich. Noch am 30. April lebte man 
in dieser Täuschung. 1 

Indess so peinlich man auch durch den Abschluss der 
Präliminarien berührt wurde, so sehr man insbesondere gegen 
die Seemächte erbittert war, man wusste sich bald in das Un- 
vermeidliche zu finden und dem Vertrage sogar einige gute 
Seiten abzugewinnen. Man gab demselben vor dem englischen 
Entwürfe den Vorzug. Der zweite Artikel in seiner allgemeinen 
Fassung von der Rückgabe der Eroberungen sprechend, gab 

' Kais. Res. an Kaunitz vom 30. April 1748. (Wien. Arch.) 

3* 
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doch noch der Möglichkeit Raum, die Rückgabe der gesammten 
Niederlande an Oesterreich zu bewirken und dadurch der Er- 
neuerung des Barrieretractats auszuweichen, was nach dem eng- 
lischen Projecte gänzlich ausgeschlossen war, indem dieses stipu- 
lirte, dass jene Orte der österreichischen Niederlande, welche 
bis zur Occupation durch französische Truppen holländische 
Besatzung hatten, der Republik übergeben werden sollten. 1 
Der generelle Ausdruck, dass Guastalla an Don Philipp abge- 
treten wird, umfasste nach österreichischer Auffassung nicht 
,Bozzolo, Sabionetta, Luzzara und Reggiola als ganz abgeson- 
derter Corpora, Fürstentümer und Lehen. ' Auch der den König 
von Sardinien betreffende Artikel behagte in Wien mehr nach 
der Fassung in den Präliminarien , als nach jeuer in dem be- 
sagten englischen Entwürfe, , indem die angenommene Ausdrucks- 
weise der Gültigkeit des Wormser Vertrages weder etwas bei- 
lege noch abspreche und die Ansprüche Oesterreichs wenigstens 
in salvo erhalte. * 

Sowohl die Wiener Staatsmänner als auch Kaunitz nährten 
die Hoffnung, dass es möglieh sein dürfte ihre besonderen 
Wünsche realisirt zu sehen, wenn es gelänge Frankreich für 
die österreichischen Ansichten zu gewinnen. In Wien war man 
über das Vorgehen der englischen Staatsmänner derart erbit- 
tert, dass man, wie nur irgend möglich, eine Verständigung- 
mit Frankreich anzustreben entschlossen war, und man wurde 
in dieser Ansicht durch Kaunitz nur noch mehr bestärkt. 2 Man 
glaubte Frankreich um so leichter gewinnen zu können, als 
die Rückgabe der überseeischen Besitzungen bereits festgestellt 
war, wodurch Frankreich sein Schäfchen im Trockenen hatte 
und auf England nicht mehr Rücksicht zu nehmen brauchte. 
Vergebens suchte der Herzog von Newcastle die Gründe, welche 
das englische Cabinet zum Abschlüsse getrieben, darzulegen. 
Und Chesterfield gab unzweideutig zu erkennen, dass ja Oester- 



' Kais. Res. an Kaunitz vom 14. Mai 174H. 
•* Kaunitz au den Kaiser 16. Mai 1748. Je rends compto a la verite par 
la depeche de ce jour, de quelques uouveaux propos de Mr. St. Severin 
qui pourrait faire eroire qu'il reste eneure fi la France l'intention de re- 
nnuer avec nous, uiais ils sont si vagues, je ne vois jusqu'ici si peu de 
jour, h faire quolquo ehosc de solide, que je ne m'en promets pas grande 
cho.se, car il ne nie parait pas douteux que, si la France persiste a ne pas 
vouloir s'nuvrir, ui s'expliquer sur lex preteudues grandos idees, eile ne 
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reich sich ebenfalls bemüht habe mit Frankreich ein Separat- 
abkommen zu treffen. 1 

Die Vorgänge zu Aachen blieben nicht ohne tiefern Ein- 
druck auf die Wiener Kreise. Man fasste eine Aenderung 
des bisherigen Systems ernstlieh ins Auge. Colloredo, Barten- 
stein und Harrach sprachen sich in selbstständigen Elaboraten 
über die nunmebr zu befolgende Politik aus. Nur der letztere 
hielt entschieden daran fest, dass man in Aachen sich fernerhin 
der Art verhalten müsse, um nicht bei den Seemächten den 
Verdacht zu erregen, als wollte man sich von ihnen trennen 
und an Frankreich ansehliessen. Die treulose Art Englands 
bei dem Abschlüsse der Präliminarien sei allerdings nicht zu 
rechtfertigen, indess trage man auch in Wien einen Theil der 
Schuld. Man möge wohl berücksichtigen, dass man nicht zu- 
letzt zwischen zwei Stühlen auf die Erde zu sitzen komme. 1 
Colloredo hielt sich in seinem Votum über diese Frage ganz 
neutral, Ulfeid, der natürlich nur (bis Sprachrohr Bartensteins war, 
redete einer Vereinbarung mit Frankreich entschieden das Wort. 3 



pect avoir autre intention que celle de nous a muser. Elle n'ignore paa 
assurement que nous avons eu dem objets priucipaux dans la nögociation 
qui a «ubsiste entre eile et nous, savoir plus de sfiretf ä legard du Roi 
de Prusse, et la restitution des cessions faites au Koi de Sardaigne. Am 
ft. Juni schreibt er an den Kaiser: Les raison» qu'allegue Mr. de St. Se- 
verin de la preference que la France a donne a cette occasion a un accom- 
modement avec l'Angleterre sur celui que nons lui proposions, sont aussi 
fort vraisemblables, et il est certain que ce ministre a £te tres embarrasse 
et trv# presse de conclure au plutöt des pre liminaires. II est certain aussi 
•pie la France craint beaucoup l«-s forces maritimes de TAngleterre et de 

voir reconimencer la guerre Tour parcr le despotisme des Puissan- 

«e* maritimes il faut se servir utilement de la France sans jamais se fier 
k eile plus que de raison. Les Puissances maritimes et l'Angleterre sur- 
tout, ont i'te trop persuadt'es jusqu iei que nous ne pouvions ni nous passer, 
ni nons separcr d'elles, et qu'apres avoir beaucoup crie ne pouvions jias 
nous disposer de nous preter a toutes leurs volonte«. 

1 Chesterfield sagte zu Wasner: qu'il a cte tres persuade que la Cour 
de Vienne et celle de Turin negociaient cbacune en particulier avec la 
France et l'Espagne ]>our se procurer des avantages an prejudice l'une 
de lautre sans s'embarrasser de leurs allics. Wasner Depesche, Lon- 
don 10. Mai 1748. (Wiener Archiv.) 

1 Vrgl. meine Schrift: Aufzeichnungen des Grafen Bentinck über Maria 
Theresia 8. XVII fg. 

3 An reste il est eueore problematique quel Systeme la France voudra se 
proposer apres cela et c'est de la que dependra, ob sie sich mit uns wird 
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Fast während des ganzen Sommers 174^ war der Öster- 
reichischen Politik ihr bisheriger .^Schwerpunkt abhanden ge- 
kommen. Bisher wurzelte sie in dem Bündniss mit den See- 
mächten, die als die treuesten, verlässlichsten Bundesgenossen 
der österreichischen Monarchie galten. In fast allen wichtigen 
Angelegenheiten war man mit England Hand in Hand gegangen, 
und wenn auch bisweilen eine Trübung der freundschaftlichen 
Beziehungen eintrat, fand man sich doch wieder zusammen. 
Gegen die dominirende Stellung Frankreichs war England ein 
verlässlicher Bundesgenosse. 

Mit einem Schlage änderten sich die Dinge durch den 
Abschluss der Präliminarien zwischen Frankreich und England ; 
es wurde wieder offenbar, dass dieses nicht so sehr das öster- 
reichische, sondern sein eigenes Interesse in den Vordergrund 
stelle. Und es bleibt jedenfalls sonderbar, dass man durch 
diese nunmehr gewonnene Einsicht ausser Rand und Band ge- 
rieth. Vornehmlich die Unterstützung der Forderungen Sar- 
diniens, die Bereitwilligkeit, die Garantie von Schlesien und 
Glatz in das Friedensinstrument aufzunehmen, berührten die 
Wiener Kreise sehr unangenehm. Nicht ohne BesorgnisB blickte 
man in die Zukunft, man sah neue Gefahren im Anzüge. Es schien 
zweifellos, dass den veränderten Verhältnissen Rechnung ge- 
tragen werden njüsste. Man nahm an, dass nunmehr Frank- 
reich, Preussen und Schweden, im Norden, in Polen und im 
deutschen Reiche einen noch grossem Anhang als bisher linden 
dürften, dass die Pforte sich bestimmen lassen werde, ihre bis- 
herige Opposition gegen Frankreich fahren zu lassen, während die 
Seemächte künftighin gar keinen Halt bieten würden, weder für 
Oesterreich noch für Russland. Man wollte zwar mit England und 
Holland nicht brechen, allein man glaubte sich auf sie auch nicht 
vertrauensvoll verlassen zu können. Nur einen einzigen Bun- 



wollen weiter einlassen. Sans quoy il y anroit du remede a tont, si 
apres avoir le consentement par ecrit de la France, vous enncluca avec 
l'Espagne d autres pn'liminaires snr le pied de von instmetions et qne la 
France apres eonp dc'clara que les sentiments etaut si partag^s, eile nr 
pouvoit pas s'y opposer. Les Hollandais seront toujours inscmsiblrs pour 
ce qui regarde l'Italie, und wie man es immer wird machen wollen, wird 
es ihnen recht sein et alors je ne erois pas qne les Anglais recommence- 
roient la guerre ponr cela et la France sera assur^e de la restitution de 
Cap Breton. I lfeld an Kaunitz, lH. Mai. (Wien. Arch.) 
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desgenossen hatte man aus dem Sturme der Zeiten gerettet — 
Rußland. Nur dureli innigen Anschluss an dasselbe glaubte 
man wenigstens vorläufig grösseren Gefahren vorbeugen zu 
können. Man war nunmehr unermüdlich in Darlegungen an den 
ijsterreichischen Gesandten in Petersburg, dass Oesterreich und 
Kussland eigentlich gleichartige Interessen zu vertreten hätten. 
.Gleiche Gefahr stehet beiderseitigen Ländern bevor, das näm- 
liche hat man ein und andern Orts von ungerechten, über- 
müthigen und treulosen Feinden, also auch von falschen, oder 
doch wenigstens in denen beherigen Massregeln irrgehenden 
laulichten Freunden theils zu besorgen theils zu erwarten/ 
heisst es in einem Kescripte vom 14. Mai 1748 von Pretlack. 
Man müsse daher in innigster Verbindung mit einander blei- 
ben, sich gegenseitig vertrauen und unterstützen. 

Die Allianz mit Russland nahm auch in der That, mehr 
als es schon bisher der Fall gewesen, die österreichische Staats- 
kunst in Anspruch. 1 Ausführlicher Hess man sich in einem 
Rescripte vom 31. Mai an den Grafen Bernes, der als Nach- 
folger des Freiherrn von Pretlack nach Petersburg gesendet 
wurde, vernehmen. ,In solange als einerseits die Verblendung 
für Preussen fortdauert, anderseits Frankreich und Preussen 
sich die Hände bieten , dürfte in keiner wichtigen Sache er- 
spriessliches für Oesterreich zu erzielen sein. Es bleibe also 
nichts anderes übrig, als sich von allen Irrungen und Ver- 
wickelungen fern zu halten. Man wolle alle den Seemächten 
gegenüber übernommene Verbindlichkeiten getreulich erfüllen, 
insbesondere die Tractate von 1731 und ( 1732 einhalten, allein 
wäre durchaus nicht gesonnen mehr zu thun, als man durch 
die Verträge verpflichtet sei.* 

Die Frage, ob Frankreich zu trauen, sei zweifelhaft. ,Nie 
ist hiervon die Frage gewesen, annoch ist hiervon die Frage 
nicht, und auch für das künftige wird und kann hievon nicht 

1 Die österreichisch-russischen Beziehungen in den Jahren 1748 — 1756 sind 
für die geaauuntc Politik dieser Zeit von grosser Wichtigkeit. Sie haben 
bisher eine eingehende Beleuchtung nicht gefuudcn. In meiner Schrift: 
Aufzeichnungen de« Grafen Bentinck über Maria Theresia habe ich es 
versucht, daa Verhältnis» Oesterreichs zu Russland übersichtlich darzule- 
gen, eine eingehende Darstellung wird in einer demnächst erscheinenden 
Abhandlnng, der auch die erforderlichen Actenstiicke beigegeben werden 
»ollen, erfolgen. 
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die Frage sein.' Nur eines verdiene Berücksichtigung, ob die 
Notwendigkeit es nicht erheische, den veränderten Weitver- 
hältnisisen Rechnung zu tragen. Es komme darauf an, zu er- 
örtern, ob Oesterreich und Russland nicht einen nähern, ge- 
fährlichem Feind haben und auf welche Weise sich gegen 
denselben zu verwahren sei. Da nun nicht zu hoffen ist, die 
englische Verblendung aufhören zu machen, so müsse die 
französische Scheelsucht gegen Preussen unter dor Hand zu 
unterhalten und zu vermehren gesuchet werden. ,In so- 
lange St Severin in dem Punkte über die im Wormsor 
Tractatc an Sardinien gemachten Ccssionen sich nicht ganz 
willfährig zeigt und sich blos in allgemeinen Ideen eines zwi- 
schen Oesterreich und Frankreich anzubahnenden Bündnisses 
ergeht, wollte man sich ganz verschlossen halten und statt 
eines grossen Verlangens mit Frankreich wegen Preussen das 
mindeste zu verabreden, vielmehr derenthalben sich ganz gleich- 
gültig anstellen/ Allein man wollte sich Chursachsens vorläu- 
fig bedienen , um Frankreichs Ansichten über die österreichi- 
sche Politik zu rectificiren. 

Die nachmaligen Bestrebungen Oesterreichs, an Frank- 
reich gegen Preussen einen Stützpunkt zu finden , sind hier 
schon angedeutet. Von nicht geringem Einflüsse auf diese 
Wandlung war die momentane Annäherung zwischen England 
und Preussen. Pelham und der Lordkanzler Hardwicke spra- 
chen sich am entschiedensten dahin aus, ein vollständiges Ein- 
vernehmen mit Friedrich II. anzubahnen. 1 Die Sendung Legge's 
war die Folge davon. In Wien legte man diesem Schritte des 
englischen Cabinets eine grosse Bedeutung bei. Man sah eine 
englisch-preussische Allianz im Anzüge, und hielt es für noth- 
wendig, sich gegen die Folgen eines derartigen Bündnisses 
sicher zu stellen. Den Versicherungen der englischen Minister, 
dass gegen Oesterreich gerichtete Bestrebungen diesem Schritte 
ferne lägen, wurde kein sonderlicher Glauben geschenkt. Einige 
Andeutungen über eine vollständige Aussöhnung Oesterreichs 
mit Preussen fanden kein Gehör. Man hielt Friedrich II. viel 
zu sehr für den erbittertsten Gegner Oesterreichs, um auch nur 
die Möglichkeit eines Zusammengehens mit demselben eingehend 
zu erörtern. Die Sendung Legge's sollte auch in Aachen bei 

' Oxo Momoir« <»f Pelham I. V.>4. 
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St. Severin in entsprechender Weise beleuchtet werden, um 
denselben für eine Verbindung mit Oesterreich zu gewinnen. 1 
Schon im Mai, noch vor dem förmlichen Beitritte des 
Grafen Kaunitz zu den Präliminarien, standen Oesterreich und 
Frankreich in intimer Verhandlung miteinander. St. Severin 
verstand es vortrefflich, die schwache Seite des österreichischen 
Bevollmächtigten zu benutzen und auszubeuten. Die Tinte auf 
dem Vertrage war noch nicht trocken, und schon Hess er sich 
£egen den sächsischen Legationssecretär Kauderbach , der den 
Vermittler abgab, vernehmen, wie es noch Zeit sei, den ge- 
schlossenen Präliminarien eine andere Gestalt zu geben und 
die Verwirklichung grosser Ideen anzubahnen. Die vereinbar- 
ten Punkte wären der Art, dass sich alles aus ihnen machen 
lasse. 2 , Kaunitz hatte wohl die vollständige Unzuverlässigkoit 
des französischen Gesandten kennen gelernt, allein seine Ueber- 
zcugnng, dass doch nur von Frankreich ,cine Verbesserung des 
Vorganges* zu erwarten sei, brachte alle etwa aufsteigenden 
Bedenken zum Schweigen; es war wenigstens mit keiner un- 
gereimten Vorliebe für Sardinien und Preussen eingenommen. 

1 Die oben erwähnte Depesche vom 31. Mai 1748 an Berne» wurde Kau- 
nitz durch ein kaiserl. Res. vom 5. Juni als eine Art Instruction übersen- 
det. In diesem Rcscripte heisst es sodann: Tim die französische Scheel- 
sucht gegen Preussen gleichwohl zu unterhalten und zu vermehren, so 
ist hiezu Kauderbach ganz wohl zu gebrauchen und derselbe zugleich 
anznfri*chen , dass er sowohl des Legge viele und lange geheime Unter- 
redungen mit dem König von Preussen und dessen Ministris, als die von 
England für da* Interesse dieses Königs bezeugte grosse Parteilichkeit, 
dann die Leichtigkeit, des Königs von Preussen Abgang theils durch eine 
solide Aussöhnung mit uns und theils durch ein näheres Einverstündniss 
mit Cursachsen und Russland zu ersetzen, bei Graf v. Severin, auch ohne 
dein Znthun immerzu wohl geltend mache. — Kauderbach sei mit- 
zuteilen, ,da*s wir ganz verlasslich wiissten, und die Proben dessen in 
Händen hatten, dass nach einmal wiederhergestellter Ruhe Preussen sich 
mit beeden Seemächten enge verknüpfen, und England l'ns würde nöthi- 
gen wollen, an solch gemeinsamer Verknüpfung mit und nebst Russland 
Theil zu nehmen, als worauf sich das nunmehrige ganze englische Sy- 
steme gründete ; welches aber hinterstellig zu machen, dem französischen 
Hof, wann er nur wollte, und l'ns zu dessen Ergreifung nicht gelbsten 
nöthigte, nicht schwer fallen könnte.' 

J Les preliminaires, que je viens d'arreter, sont tels, que j'en ferai tout ce 
qne je voudrois, et je les regarde comme nne cire molle, dont je ferai un 
chien, un chat, nn coq, un singe, enfin tont co qui me plaira, sagte St. 
Severin zu Kauderbach. Kaunitz, am 15. Mai 174«. (Wien. Arch.) 
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Von England schien in dieser Beziehung nichts zu erwarten. 
Dieses günstige Vorurtheil wurde durch die Erklärungen des 
Grafen St. Severin nur noch mehr befestigt. Nach dessen Ver- 
sieherungen war Frankreich von der aufrichtigsten Absicht be- 
seelt, Spanien und die Kaiserin zufrieden zu stellen und im 
weiteren Verlaufe des Friedensgeschäftes in thunlichster Weise 
jede Willfährigkeit an den Tag zu legen. Alle Mächte, fuhr 
er fort, seien vom Kriege ermüdet, folglich noch Mittel vor- 
handen, die im Wormser Tractate gemachten Abtretungen wie- 
der zu erhalten; Sardinien werde sich fügen müssen. England 
könne nichts thun, und Frankreich habe sich nicht erbötig 
gemacht, gegen die Kaiserin Gewalt anzuwenden. Einer ge- 
nauem Präcisirung der Bedingungen bei einer eventuellen Ver- 
einbarung mit Oesterreich wich er behutsam aus; sein Hof 
könne nicht den ersten Schritt thun, sondern müsse in dieser 
Hinsieht die Anträge Maria Theresia's abwarten. 1 

Kaunitz glaubte diese günstige Stimmung St. Scverin's 
wenigstens einigermassen beniitzen zu sollen, er stellte den 
Grafen sozusagen auf die Probe. Nachdem St. Severin das 
Ansinnen, neue Präliminarien mit ihm festzusetzen, abgelehnt, 
sprach er den Wunsch aus, St. Severin möchte wenigstens 
,eine Gleichgültigkeitserklürung , wegen der an Sardinien im 
Wormser Vertrage gemachten Cessionen ausstellen', und ihm 
auf diese Weise die Möglichkeit bieten, den Präliminarien bei- 
zutreten. Der Wormser Vertrag sei ja ohnehin nur zum Nach- 
theile des bourbonisehen Hauses zu Stande gekommen. 2 

Kaunitz befolgte durchaus nur die ihm von Wien aus zuge- 
sendeten Weisungen, er theilte St. Severin auch zuerst die Decla- 
ration mit und berieth sich mit ihm über etwaige Aenderun- 
gen. St. Severin fand sie ganz passend, und am 23. Mai sen- 
dete Kaunitz dieselbe den Vertretern aller Mächte zu. Oester- 
reich erklärte, den Präliminarien beitreten zu wollen, insoweit 
sie die Differenzpunkte mit den kriegführenden Mächten be- 
. treffen. Hierin war natürlich weder die Garantie Schlesiens 
noch die Abmachung mit Sardinien einbegriffen. Der Eindruck 
dieses Rundschreibens war ein entschieden ungünstiger. Ben- 
tinck und Sandwieh verlangten nähere Erläuterungen, welche 

1 Depescho vnti Kaunitz vom 15. Mai 1748. (Wien. Arch.) 
' Deiche vom '2ü. Mai 1748. (Wien. Arch.; 
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auch Kaunitz bereitwillig gab, dass es keineswegs in seiner 
Gewalt stünde, ,von den durch den Wormser Vertrag erworbe- 
nen Gerechtsamen der Kaiserin da* Mindeste zu entsagen*. Auf 
diese Weise hatte es nicht den Anschein, als ob Oesterreich 
den Präliminarien beitreten würde. Bald jedoch trat eine Sinnes- 
änderung ein. St. Severin machte dem Grafen Kaunitz die 
Mittheilung, dass dem Grafen Chavannes der Befehl zugekom- 
men sei, die Präliminarien zu unterzeichnen. Nun entschloss sich 
Kaunitz, den Ministern Frankreichs, Englands und Hollands 
die Erklärung zuzusenden, dass er die Präliminarien annehme, 
<U die Declaration seiner Ansicht nach die Gerechtsame der 
Kaiserin aufrecht erhalte und den wahren Verstand und die 
Absicht des Beitrittes bekräftige. Sandwich forderte jedoch 
die Zurücknahme der Tags zuvor abgegebenen Declaration, 
ohne von St. Severin unterstützt zu werden. Kaunitz lehnte 
das Ansinnen entschieden ab. Sandwich musste sich schliess- 
lich fügen. 1 Am 31. Mai erfolgte die förmliche Beitrittserklä- 
rung, nachdem noch Bentinck einen Versuch gemacht, den har- 
ten Sinn des österreichischen Gesandten zu erweichen, indem 
er demselben die geheimen Artikel des Präliminarvertrages 
zeigte, welche nicht gekannt zu haben Kaunitz vorgab. 2 

Graf Kaunitz hatte sich also zum Theil auch deshalb bestim- 
men lassen, endlich die Präliminarien anzunehmen, weil er er- 



1 K. Dep. 26. Mai 174S. Wie man in Frankreich die Declaration beur- 
theilte, geht au» folgender Stelle einer Depesche Puysieux an 8t. Severin 
herv«»r: «Tai lu et relu hier la declaration en forme d'aecession de la 
Coiir de Vienne et plus je Tai reflechic. plus je la trotive singulare, e'est 
la plus captieiise pieee qui soit encore sortie de la boutique de Mr. Bar- 
tenstein ; je ne sais si les Ptiissances maritime« en seront content* «. Le Roi 
de Prusse et le Roi de Sardaigne ne doivent pa« 1 etre, cette piece est 
toumee de fa«;ou, qu'en approuvant en apparence les traites de Breslau 
et de Berlin et de Dresde eile ne leur donne gmre inoins d'atteinte qu'a 
celui de Worms. Die Ansicht den Wiener Hofes geht aus der Depesche 
mx Berne« vom 8. Juni klar hervor: Kaunitz habe dem Verlangen von 
Sandwich, die Declaration zurückzuziehen, nicht nachgegeben, wodurch 
also unsere Befugnis.« in Ansehung der darin erwähnten Punkte zu ge- 
nügen, in salvo erhalten wird und Uns ganz freie Hand verbleibt, die 
Ungültigkeit der Abgaben des Wonnser Traetats, wann und wie wir es 
für gut befinden, ohne gegen die angenommenen Friedenspräliminarien 
zu handeln, noch mit Frankreich und dessen Bundesgenossen in ein im- 
pegno ztf verfallen, der Erfordernis» nach geltend zu machen. (Wien. Arcli.) 

2 Bentinck an den Prinzen von Oranien, 25. Mai 174S. (Haager Archiv.) 
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fahren hatte , dass der sardiniseho Bevollmächtigte Graf Cha- 
vannes die Weisung erhalten , dein Vertrage vom 30. April 
beizutreten. 1 Der sardinische Minister war mit dem Antheile, der 
Piemont auf Grund der Wormser Verträge zugesprochen wor- 
den war, nicht zufrieden, er hoffte bei den Friedensverhand- 
lungen auch ein Stück des genuesischen Gebietes, worauf sein 
Herr längst gierige Blicke geworfen hatte, zu gewinnen. Allein 
dem stemmte sich Frankreich entgegen. Die Untheilbarkeit 
der genuesischen Republik wurde von diesem mit Eifer und 
Energie verfochten. 2 Deshalb unterzeichnete Graf Chavannes 
nicht allsogleich den Präliininarvertrag; bis zur letzten Stunde 
gab er keine bestimmte Antwort, bald sagte er zu, bald wider- 
rief er. Endlich willigte er ein. 3 Auch Modeua nahm am 
selben Tage die Präliminarien an. Dagegen verzögerte sich 
der Beitritt Spaniens bis zum 28. Juni 1748; 4 an demselben 
Tage erfolgte auch die Accession Genuas. 

III. 

Die Beziehungen des Grafen Kaunitz zu St. Severin er- 
litten hiedurch keine Störung. Der Franzose betheuerte, seine 
bevorstehende Heise nach Paris habe nur den Zweck, seinem 
Ministerium die Gründe für ein Abkommen mit Oesterreich 
darzulegen, nach seiner Rückkunft dürfte es sodann möglich 
sein, rasch ein Uebereinkommen zu erzielen. 

Am 20. Juni kehrte St. Severin von seinem Ausfluge 
zurück. Kaunitz suchte denselben sogleich auf. Die ersten 
Besprechungen erstreckten sich nur auf Allgemeinheiten. Sein 
Hof, äusserte sich St. Severin, erkenne nun vollständig die 
gegen die Kaiserin ergriffenen falschen Massnahmen, und 
insbesondere der König gedenke nur mit grossem Aerger und 

1 Dass Kaunitz sich aus dem angeführten Grunde mit bestimmen lies«: St 
Severin an Puysieux am 27. Mai 1748. II a voulu gagner de vitesse. 

2 Bentinok an Fagel, 20. April 1748. (Reichsarchiv Haag.) 

3 Bentinek sehreibt: C'est la derniere scene de la eomedie, car c est le nom 
qui convient a ce qui «'est passe depuis deux jours entre lui et nous. 

* Heber den Beitritt Spaniens, Sandwich an Cumberland 23. Juni 1748, 

woraus hervorgeht, dass Frankreich eine Pression auszuüben suchte. 
5 Abgedruckt bei Wenk Codex juris Gentium etc. p. 327. 
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Widerwillen, zu welchen Schritten ihn das vorige Ministeriuni 
gegen das eigentliche französische Staatsinteresse bewogen. Puy- 
sieux und die Pompadour wären von aufrichtiger Gesinnung für 
die Kaiserin durchdrungen. Man wolle sich nunmehr eifrigst 
bemühen, nicht nur ein vollständiges Vertrauen zu erwerben, 
sondern auch zu befestigen und beständig zu unterhalten ; man 
werde bereit sein mit allen möglichen Mitteln zur Vergrösserung 
des Erzhauses beizutragen. Die abermaligen Anläufe des Grafen 
Kaunitz, eine Gleichgültigkeitserklärung und bestimmte Zu- 
sieherungen bezüglich der Abtretung der Niederlande zu erhalten, 
beantwortete St. Severin indess ausweichend. Frankreich, er- 
klärte St. Severin, werde auf die Vollstreckung der Präliminarien 
mit Nachdruck dringen, es könne davon nicht abgehen und die 
Ausstellung einer Declaration wegen der Wormser Cessionen sei 
mit der Ehre des Königs nicht vereinbar, auch wolle sich der 
französische Hof keinen weitem Vorwurf wegen nicht beobach- 
teten Trauens und Glaubens aussetzen. 1 

Um jedoch Kaunitz wenigstens einigermassen zu über- 
zeugen, dass man in Paris die Interessen Oesterreichs im Auge 
habe, regte St. Severin die Frage der Kaiserwahl bei Kaunitz 
an. Er hoffte, einen Lieblingswunsch des Wiener Hofes zu 
berühren. Die Sache fand keinen grossen Anklang. Zwar die 
Angabe St Severins, Preusscu strebe die Kaiserkrone an, fand 
in Wien nur allzuleicht Glauben, selbst die Beschuldigung, 
Friedrich sei zu einem Religionswechsel geneigt, um sein Ziel 
zu erreichen, wurde nicht unglaublich gefunden. Fand doch 
das Gerücht, Friedrich wolle in den Schooss der katholischen 
Kirche einkehren, auch an anderen Höfen leichtfertige Ohren.' 



1 Depesche de* Grafen Kaunitz vom 29. Juni 1748. (Wien. Arch.) 

* Kaunitz an Uhlfeld, am 23. Mai 174*: ,Wie mich der französische Mini- 
ster versichert, hat der König in Preussen vom Pausten verlanget, ihm 
zwei Missionare zu schicken, die ihn in der katholischen Kirche unter- 
weisen möchten.' Aehnliehes findet sich fast in allen Berichten damaliger 
Tage. So theilt Hyndford dem Herzoge v. Newcastle in einer Depesche 
mit, der russische Kanzler habe ihm gesagt: That His Pmssian Majesty 
has with the Knowledge of France, given the Pope of Rotue assurances 
of His Disposition to embrace the Romish Religion upon certain condi- 
tions, and to induce, and even force, His People to do the like, as much 
as in Hirn lies. This the Emprcss haa learned from intereepted Letters, 
and as she can attribute this intended change of the King of Prussia to 
nothing eise, than a view He luv« to tlio Crown of Poland. failing King 
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Man knüpfte in Wien an diese Mittheilung des Grafen 
Kaunitz ,blos mehrere wichtige Betrachtungen*. ,Es sei zweifel- 
los, dass Frankreich dem Erzhause die Kaiserkrone nicht gönne, 
allein es könne demselben noch weniger genehm sein, wenn sie 
dem Könige von Preussen nach einer verstellten Religions- 
änderung zu Theil werden sollte, welcher sodann sicherlich das 
allergofährlichste Oberhaupt sowohl für die Reichsgrund -Ver- 
fassung, als die Crohn Frankreichs sein würde, der Gefahr 
nicht zu gedenken, welcher solchenfalls die Religion ausgesetzt 
wäre, i nassen Preussen derselben sich lediglieh zur Verblendung 
derer einen und Unterdrückung derer andern, ohne im Grund 
sich im mindesten darumber zu bekümmern, bedienen würde/ 

Trotzdem ging man nicht auf den Vorschlag Frankreichs 
ein. Mehrere Dinge auf einmal zu betreiben, ist das wahre 
Mittel alle insgesammt zu vorfehlen, heisst es in dem kaiser- 
lichen Antwortschreiben auf die Mittheilungen des (trafen Kau- 
nitz. Man trug ihm auf, zunächst und hauptsächlich die Ver- 
besserung der Präliminarien bei den Verhandlungen mit Frank- 
reich ins Auge zu fassen. Die Kaiserwahl solle er nicht anregen, 
würde dies von französischer Seite geschehen, antworten, man 
habe bisher an diesen Gegenstand noch nicht gedacht. Ehe 
Frankreich der Dcelaration beigestimmt , könne man sich in 
nähere Verhandlungen nicht einlassen, auch keine grossen Ideen 
für die Zukunft festsetzen, Alles werde sich einfacher regeln, 
sobald einmal das gegenseitige Vertrauen wieder hergestellt sei.' 

Die Ansichten des Grafen Kaunitz über Frankreich be- 
wegten sich in Widersprüchen. Einerseits glaubte er die Ucber- 
zeugung gewonnen zu haben, dass es St. Severin nicht ernstlich 
um eine Vereinbarung mit Oesterreich zu thun sei, andererseits 
erörterte er jedoch wiederholt den Gedanken, dass es nicht 
unmöglich sein dürfte, Frankreich zu Oesterreich herüber zu 
ziehen. Er schenkte jenen Eröffnungen, welche ihm Kauder- 
bach von Seiten St. Severins zutrug, bereitwillig Gehör und 
erging sich in den verschiedenartigsten Combinationen, um den 
französischen Ansprüchen Genüge zu leisten und dadurch der 
österreichischen Anschauung zum Durchbruche zu verhelfen. 

AuguntiM, <die grows very jVal»u« and uncasy (at) it, and indeed if that be 
His aim, it i« tho Interest of all Towers in Europe to prevent Him. Diep. 
of Hyndfort to Newcustle, St. Petersburg, June 28. 1748. (Haager Archiv.) 
' Kai». Rcscr. an Kaunitz vom 20. Juui 1748. (Wien. Arch.) 
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Ende Juni warf Kauderbach die Frage hin, ob nicht folgendes 
Protect realisirbar sei: der Kaiser behält die italienischen Län- 
der, Parma, PiacenZa und Guastalla, Don Philipp bekommt 
Savoyen, Frankreich einige niederländische Städte, als Ypern, 
Furnes und Mastrieht. Dies sei nicht schwer z« bewerkstelligen, 
wenn nur die Kaiserin auf russischen Beistand, allfalligen Be- 
wegungen Preussens gegenüber , rechnen könne. Kauderbach 
theilte Kaunitz mit, dass St. Severin diesen Gegenstand in 
seinen Besprechungen mit ihm angeregt und ihn beauftragt 
habe, den Grafen Kaunitz auszuholen, ohne ihn jedoch zu er- 
mächtigen , diese Ideen als von Frankreich ausgehend zu be- 
zeichnen. Der Legationssecretär forderte das strengste Geheim- 
niss und rasche Entscheidung. Kaunitz lehnte ein näheres Ein- 
gehen mit dem Mangel an Vcrhaltungsbefchleu ab. 

So bereitwillig sich St. Severin nach den Versicherungen 
Kauderbachs zeigte, ein näheres Verhältniss mit Oesterreich 
anzubahnen, es gelang dem Grafen Kaunitz nicht, eine Nach- 
giebigkeit in jenen Punkten zu erzielen, welche seiner Regierung 
am Herzen lagen. St. Severin machte ihm allgemeine Ver- 
sprechungen bezüglich der Abtretung der gesammten Nieder- 
lande an Oesterreich, ohne sich jedoch zu etwas Positivem zu 
verpflichten. Nach der Ansicht von Kaunitz war die ganze 
Sache zwischen Sandwich und St. Severin verabredet, um 
Oesterreich zur Annahme des Art. 27 der Präliminarien zu 
zwingen. Kaunitz drang wenigstens auf die Restitution der 
Niederlande vor dem Abschlüsse des Friedenstractats, allein 
St Severin gab keine bestimmte Einwilligung, er redete fort- 
während ,in gebrochenen Worten'. 1 

In Wien Hess man den Gedanken an ein Separatabkommen 
mit Frankreich nicht fallen. Am 7. Juli ging der Entwurf 
eines definitiven Friedenstractates an Kaunitz ab. Derselbe 
war in lateinischer Sprache abgefasst. Als Grund gab man an, 
dass dieses Idiom bisher bei allen Vertragen gebraucht worden 
sei.- Kaunitz erhielt zugleich den Auftrag, den Entwurf an 
St. Severin mitzutheilen, und die weitestgehende Vollmacht über 
die Art und Weise, wie er bei den Verhandlungen vorzugehen 

1 Kaunitz an Uhlfeld, 14. Juli 1748 in Chiffcrn. (Wien. Arch.) 

1 weilen dieselbe bei denen vorhinigen Frieden nicht nnr mit Römischen 

Kaysern, und dem Reich, sondern auch mit andern Mächten üblich war. 

Kai». Rescr. v. 7. JuU 1748. 
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habe. Das Wiener Project war auf einen einseitigen Friedens- 
schluss mit Frankreich berechnet, andererseits wurde geflissent- 
lich Alles vermieden , was etwa bei England Anstoss erregen 
würde, wenn vielleicht der französische Gesandte dem ener- 
lischen Minister Eröffnungen über die mit Oesterreich einge- 
leiteten Verhandlungen machen würde. Mit Spanien sollte auf 
Basis eines gleichen Friedensinstrumentes allgeschlossen werden, 
man war auch erbötig, demselben so wie Genua und Modena 
den Beitritt offen zu lassen. 

Der Entwurf bestand aus 18 Artikeln, darunter zwei ge- 
heime. In mannigfacher Beziehung zeigte man sich sogar zu 
weitgehenden Couccssionen bereit. 1 Man war geneigt, das 
Erbfolgerecht in den italienischen Herzogtümern Parma, Pia- 
cenza und Guastalla auch für die weibliche Linie zu gestatten. 
Der Entwurf enthielt allerdings die Beschränkung auf den 
Mannsstamm, allein man wies Kaunitz an, in dieser Beziehung 
nachzugeben, wenn dadurch der Abschluss eines Definitiv- 
tractates auch nur einen Augenblick verzögert würde. Savoyen 
und Nizza sollten im Besitze des Königs von Sardinien bleiben. 
Bezüglich des Wormser Vertrages wurden jedoch solche Aus- 
drücke gewählt, , welche der Gültigkeit oder Ungültigkeit der 
daselbst gemachten Cessionen weder etwas zu- noch ablegeten*. 
Gesterreich willigte ein, dass bis zur Restitution der verlorenen 
überseeischen Colonien an Frankreich, Ostende und Nieuport 
im Besitze desselben bleiben sollten. 

So sehr man sich gegen die Aufnahme jener Artikel des 
Präliminarvcrtrages in den definitiven Tractat aussprach, welche 
Sardinien und Preussen betrafen, so war man andererseits doch 
bestrebt, die Präliminarien in anderen Punkten für sich geltend 
zu machen. Man wusste in Wien, dass Kurpfalz bei Frank- 
reich Schritte gemacht habe, um bei einem definitiven Frieden 
günstigere Bedingungen für sich zu erzielen. Dies wurde mit 
dem Hinweis auf die Präliminarien abgelehnt. Der Artikel 14 
der Präliminarien , die Anerkennung der kaiserlichen Würde 
betreffend, war ganz eliminirt. Mau war der Ansicht, ,derselbe 

1 Anicth hat in dem dritten Rande S. 485 blos die beiden geheimen Artikel 
mitgethcilt. Unter den Beilagen findet sich der ganze Entwurf sammt 
den Anmerkungen abgedruckt, da dies Actenatiick den Standpunkt der 
österreichischen Regierung weit klarer darlegt, als es die wortreichste 
Auseinandersetzung thun könnte. 
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sei gegen die kaiserliche und des Reichs Würde anstössig', und 
man schrieb es blos der Unkenntnis« und geringen Erfahrung 
der englischen Staatsmänner in Keichssacheu zu, dass er über- 
haupt Aufnahme gefunden. 

Von Wichtigkeit waren die beideu geheimen Separatartikel. 
Frankreich sollte erklären, dass es sich etwaigen Bestrebungen 
der Kaiserin, in den Wiederbesitz der im Worniser Vertrage 
an .Sardinien gemachten Cessionen zu gelangen, nicht entgegen- 
stellen werde, ferner dass die in die Präliminarien aufge- 
nommene Garantie von Schlesien und Glatz sich nicht blos 
auf diese Gebiete erstrecke, sondern dass dadurch sämmtliche 
Bestimmungen des Dresdener Friedens gleichmässig sicher ge- 
stellt würden. 

Kaunitz erhielt vollständig freie Hand bezüglich der Art 
und Weise des Vorganges bei den Verhandlungen. Entweder 
knnne er in Gleichförmigkeit mit dem ihm zugesandten Auf- 
sitze schrittweise, oder, wie der offieielle Ausdruck in dem 
kaiserlichen Rescripte heisst, ,staffelweise' nachgeben, oder 
gleich beim Beginne der Verhandlungen mit den letzten Pro- 
positionen . wozu er überhaupt ermächtigt sei, hervortreten. 
Hauptsache seien blos die beiden Üeclarationen und die baldige 
Räumung der Niederlande, alles übrige Nebensache. Was die 
Seemächte anbelange, so habe er sich in ähnlicher Weise ihnen 
PWnüber zu benehmen , wie diese beim Abschlüsse der Prä- 
liminarien getlmn haben. Erst wenn er mit Severin Alles in 
Sicherheit gebracht, könne er ihnen Mittheilungen macheu. 

Kaunitz theilte dem Grafen St. Severin den österreichi- 
schen Entwurf am 16. Juli mit. Es vergingen einige Tage, 
ehe sich der französische Botschafter in nähere Besprechungen 
über den Inhalt desselben einliess; er musste den Entwurf erst 
in* Französische übertragen lassen. ,lch lebe zwischen Furcht 
und Hoffnung', schrieb Kaunitz in diesen Tagen an Uhlfeld 1 
Seine Hoffnungen wurden indess nach der ersten Unterredung 
mit St. Severin herabgestimmt. Dieser antwortete gerade in 
jenen Punkten, welche in Wien zumeist ins Gewicht fielen und 
die selbstständige Verhandlung mit Frankreich rathsam er- 
scheinen liesseu, ausweichend; bezüglich der Rückgabe der 
Niederlande und der beiden geheimen Artikel war er zu keiner 



'Am 18. Juli 1748 iu Cbiffern. 
Aitbit. B4 XLVII. I. Hilft«. 
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bündigen Erklärung zu bringen. Am 22. Juli berichtete Kau- 
nitz an Uhlfeld, dass St. Severin das Project an »einen Hof 
gesendet habe und noch nicht jede Hoffnung aufzugeben sei. 1 

Augenscheinlich war es dem gewandten Vertreter Frank- 
reichs blos darum zu thun, die Ansichten des Wiener Hofes 
genau kennen zu lernen. Kr benützte daher die Gelegenheit, 
über die einzelnen Punkte des Kntwurfes mit Kaunitz ein- 
gehende Besprechungen zu pflegen. Zunächst beanstandete er 
die vielfach wiederkehrende Hinweisung auf die Declaration 
vom 23. Mai, obwohl Kaunitz an mehreren Stellen dieselbe aus- 
gemerzt hatte. Kaunitz erklärte sich zur Weglassung bereit, 
wenn der französische Hof darauf bestünde, nur beharrte er 
auf der Annahme der zwei geheimen Artikel. Indess erklärte 
St. Severin rundweg, dass sein Hof schwerlich auf die beiden 
geheimen Artikel eingehen dürfte, da er dadurch den Prälimi- 
narien zuwider handeln würde. Die etwaigen Bedenken, dass 
es Frankreich nicht ernstlich meine, brachte St. Severin durch 
die Versicherung zum Schweigen, dass er in den ersten Tagen 
des Monats August nach Compiegnc gehen wolle, wo er Ge- 
legenheit und Anlass haben werde, die Ansichten seines Hofes 
zu erforschen. Eine definitive Entscheidung konnte Kaunitz, 
bei allem Aufwände von Beredsamkeit, selbst in untergeord- 
neten Fragen nicht herauslocken. Vergebens bemühte er sieb, 
die Notwendigkeit eines raschen Abschlusses wiederholt zu 
betonen. St. Severin hüllte sich in tiefes Schweigen. 

Trotzdem wurde Kaunitz in dein Banne St. Severins fest- 
gehalten. Obwohl er in manchen Stunden die Lage richtig und 
klar beurtheilte, hoffte er dennoch mit den österreichischen 
Propositionen schliesslich durchzudringen. ,Ks könne dem 
Grafen St. Severin', schrieb er am 30. Juli 174*, ,bei den Um- 
ständen, in denen er und sein Hof sich befinden, nicht schwer 
werden, zweideutige Erklärungen abzugeben, bestimmten, zu- 
verlässigen Antworten auszuweichen und nach allen Seiten an- 
scheinende gute Hoffnungen zu unterhalten, inzwischen aber 
eine Aeusserung nach der andern herauszulocken und sodann 
seinem Hof verschiedene Friedensvorschläge zur Auswahl 
vorzulegen/ 

1 Kaunitz an UhltVIrt am 22. Juli und seh«' Dtpcsch«' vom 30. Juli 1748. 
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Während St. Severin Kaunitz hinzog und mit zweideu- 
tigen aufzüglichen auf Schrauben gesteilten Keden', wie es in 
einer Depesche Kaunitzens an Uhlfeld heisst, einer definitiven 
Entscheidung' auswich, stand er mit den Seemächten seit seiner 
Rückkehr in dem intimsten Verkehr, ohne dass Kaunitz von 
dem Inhalte der gepflogenen Verhandlungen irgend eine Kunde 
hatte. Er sprach zwar gelegentlich in seinen Depeschen die 
Befürchtung aus, dass St. Severin mit den Bevollmächtigten 
Englands und Hollands im geheimen Einverständnisse stehe, 
ohne jedoch genau angeben zu können , wie weit sich dieses 
erstrecke. 1 Erst am 4. August schimmerte bei ihm die Ahnung 
durch, dass einseitige Verhandlungen im Zuge seien. 2 Damals 
waren aber die Vereinbarungen zwischen St. Severin einerseits 
und Bentinck und Sandwich andererseits ziemlich weit gediehen. 
Man hielt Confcrenzen über ein förmliches von Severin aus- 
gearbeitetes Friedensproject. 

Bis in die Mitte des Monats Juli betrafen die weiteren 
Verhandlungen zwischen Frankreich und den Seemächten blos 
die Durchführung der Bestimmungen der Friedenspräliminarien. 
Es gab eine Anzahl strittiger Punkte, die mittlerweile aufge- 
taucht waren. Zunächst machte der Waffenstillstand im Mittel- 
meere mancherlei Schwierigkeiten. Der Commandant des eng- 
lischen Geschwaders setzte auch nach Bekanntwerden der 
Präliminarien die Feindseligkeiten fort und hielt sich hiezu, 
auf eine Ordre des Herzogs von Bedford fussend, berechtigt. 
Es handelte sich hiebei hauptsächlich darum : sollten Genua und 
Spanien aller Vortheile des Waffenstillstandes in ähnlicher Weise 
theilhaftig werden , wie jene Mächte , welche die Präliminarien 
bereits unterzeichnet hatten, oder trat für diese der Waffen- 
stillstand erst sechs Wochen nach ihrem Beitritt zu den 
Präliminarien ein. St. Severin verlangte im Namen seiuer 
Iterierung das erstere, sich hiebei vornehmlich auf den am 
H). August 1712 zu Paris gezeichneten Vertrag berufend, und 

! Depesche vom 29. Juni 1748. 

• Dep. v. 4. Aug. 1748. Bathyany war es, der Kaunitz in Kenntnis« setzte, 
•las.« ein Frieden.straetat ausgearbeitet werde. Das Sehreiben desselben 
aus Rureinonde, 3. Aug. 1748. Kaunitz befragte St. Severin, der platter- 
dings Alles ableugnete, in Folge dessen nahm Kaunitz an, dass dnreh die 
Mittheilung des Wiener Entwurfes die weitereu Verhandlungen ins Stocken 
geratheu seien. An l T hlfeld vom ß. August. 

4* 
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forderte in kategorischer Weise, dass dem englischen Admiral 
hierauf bezügliche Weisungen ertheilt werden sollten. Die eng- 
lischen Minister huldigten der zweiten Ansicht, nur Sandwich 
befürwortete die Auffassung St. Severins. 1 

Ein anderer weit wichtigerer Gegenstand kam ebenfalls 
zwischen Sandwich und St. Severin zur Sprache: die Uebergabe 
der eroberten und der nach den Bestimmungen der Präliminarien 
abzutretenden Gebiete. St. Severin verlangte, dass Maria The- 
resia sogleich die Investitur durch das Keich zu bewirken habe, 
Don Philipp sei nach Ausfertigung des Diploms in den Besitz 
dieser Gebiete zu setzen, hierauf Savoyen und Nizza an den 
König von Sardinien, Modena und die genuesischen Gebiete 
ihren früheren Gebietern zurückzugeben ; gleichzeitig wolle Frank- 
reich einen Theil der Niederlande herausgeben, deu Rest aber 
zurückbehalten, um denselben erst später gegen die von Eng- 
land etwa gemachten Eroberungen in Ostindien auszuwechseln. 
Endlich sollte Holland in den Besitz von Bergen op Zoom und 
holländisch Flandern gelangen. Seien diese Angelegenheiten 
geregelt, so könne an die Ausarbeitung und den Abschluss des 
definitiven Tractates geschritten werden. 2 

Auch die Heduction der beiderseitigen Heere wurde zwi- 
schen St. Severin und Sandwich eingehend erörtert. Ersterer 
wies insbesondere auf die Unzukömmlichkeit der fortwährenden 
Kriegsrüstungen hin. Frankreich, meinte er, habe allen Grund, 
die Aufrichtigkeit Englands zum Frieden in Zweifel zu ziehen. 
Sandwich betheuerte, dass England seit dem Abschlüsse der 
Friedenspräliminarien an eine Vermehrung seiner Kriegsmacht 
nicht denke. St. Severin forderte in kategorischer Weise Zurück- 
ziehung der Truppen, ehe an eine Herausgabe des niederländi- 
schen Gebietes gedacht werden könne, insbesondere aber müsse 
der Weitermarsch des russischen Hilfscorps sistirt werden. 

Das Misstraueu gegen Frankreich war noch rege; die 
Ueberzeugung einzelner Mitglieder des Congresses, dass die 
französische Regierung keinen Ernst bei dem Zustandekommen 
des Friedens an den Tag lege, stand einer raschen Erledigung 
der fraglichen Punkte im Wege, um so mehr als St. Severin 
in seineu Besprechungen mit Sandwich der Rückgabe Mastrichts 

» Lettre of Sandwich to Stono vom 23. Juni 1748. (Haager Archiv.) 
2 Saudwich to Andrew Stone June 23, 1748. (K. H. A. Haag.) 



Digitized by Google 



53 

gar nicht erwähnte, und auf die Anfrage, wie es denn in dieser 
Beziehung stünde, eine unzweideutige Antwort zu geben nicht 
in der Lage zu sein und weitere Weisungen abwarten zu müssen 
erklärte. Während der beiden Monate Juni und Juli dauerten 
die Verhandlungen über die angeregten Punkte. Im Haag 
fanden darüber Conferenzen statt; zu Nistelrode, im Haupt- 
quartier des Herzogs von Cumberland, wo sich der Prinz von 
Oranien, Newcastle, Sandwich und Bentinck einfanden, erörterte 
man eingehend die künftige Haltung der Seemächte. Als Car- 
dinalpunkt hielt man daran fest, dass England und Holland 
auch fernerhin gemeinschaftlich vorgehen und die Vertreter 
derselben bei den Conferenzen im innigsten Einverständnisse 
mit einander auftreten sollten. Durch ein festes und energi- 
sches Zusammenhalten versprach man sich eine rasche Förde- 
rung des Friedenswerkes. Der Forderung St. Sevcrin's um 
Rückgabe und Uebergabc der eroberten und abzutretenden Ge- 
biete glaubte man unter gewissen Bedingungen beistimmen zu 
sollen. Einmal dass die französische Regierung jenen Theil 
Belgiens klar bezeichne, welcher unmittelbar restituirt werden 
solle, jedenfalls müsse derselbe im gleichen Verhältnisse stehen 
mit denjenigen Ländertheilen, welche in Italien herausgegeben 
würden. Um einen Beweis aufrichtiger Friedensliebe zu 
jrewähren, willigte man in den Rückmarsch der Russen, wenn 
auch Frankreich einen grossen Theil seiner Truppenmacht aus 
den Niederlanden herausziehe. Ohne dies Zugeständniss hielt 
man es nicht für rathsam auf den Wunsch Frankreichs ein- 
zugchen. Ohnehin waren die Vortheile doch nur auf Seite 
desselben. Denn bei etwaigem Scheitern der Friedensunter- 
handlungcn und einem Wiederausbrucho des Krieges konnte 
Frankreich weit rascher seine Truppenmacht in den Nieder- 
landen auf die bisherige Stärke bringen , als es den Ver- 
bündeten möglich war die russischen Hilfstruppen an den Rhein 
zu ziehen. Dagegen war man mit St. Severin bezüglich der 
Einstellung; der Feindseligkeiten im mittelländischen Meere ganz \ 
einverstanden. 

Gab es auf diese Weise zwischen den Seemächten einer- 
seits und Frankreich andererseits in vielen Fragen divergirende 
Ansichten, welche dem raschen Abschlüsse eines Vertrages nur 
hindernd entgegentraten, so wurde die Anzahl der Schwierig- 
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keiten nur noch vermehrt, wenn man auch den speciellen An- 
sichten der Wiener Staatsmänner Rechnung- tragen sollte. 

Auch bei der Erörterung der Frage über die Form der 
Friedenstractate zeigten sich abweichende Meinungen. St. Se- 
verin befürwortete einen einzigen allgemeinen Tractat, in welchem 
sämmtliche Punkte wie in den Präliminarien zusammengefasst 
werden sollten. Die Seemächte stimmten dem bei. Kaunitz 
sprach sich im Auftrage seiner Regierung für Special vertrage 
aus, und wies zur Begründung dieser Ansicht auf den Utrechter 
Frieden als mustergebend hin. So sollte England einen spe 
ciellen Vertrag mit Spanien schliessen, einen andern mit Frank- 
reich, in ähnlicher Weise werde die Königin von Böhmen und 
Ungarn mit allen Mächten, mit denen sie sich im Kriege be- 
fände, abgesonderte Tractate vereinbaren. 1 

Der Streit über diesen Punkt zog sich längere Zeit hin. 
Kaunitz bezeichnete es als eine Absurdität, einen gemeinschaft- 
lichen Tractat für alle Mächte vereinbaren zu wollen. .Kein 
einziges Exempel ist zu finden, heisst es in einem Rcseripte 
Maria Theresias an Kaunitz, wo die Aiiliegenheiten so vieler 
in Krieg verwickelter Mächte in einen einzigen Tractat zusam- 
mengezogen worden wären', und an dieser Aulfassung hielt man 
mit einer Zähigkeit, welche einer besseren Sache würdig ge- 
wesen wäre, fest. Kaunitz drang mit seiner Ansicht nicht 
durch. St. Severin verhielt sich später reservirt, Sandwich 
erklärte: das englische Cabinet beharre auf einem gemeinschaft- 
lichen Tractate, um Oesterreich zur Erfüllung des Worraser 
Vertrages zu nöthigen. 2 

Die Restitution der eroberten Länder war während der 
ganzen Zeit seit dein Abschlüsse der Präliminarien Gegenstand 

1 Man beschuldigte in Wien die englische Regierung die Idee eine« gemein- 
samen Vertrages auf s Tapet gebracht zu haben. Kaunitz erhielt zu wie- 
derholten Malen die Weisung dem Project eines gemeinschaftlichen Trac- 
tats nicht beizustimmen; auch in einigen Specialsohreiben Uhlfeld's wird 
dieser Punkt betont. ,Finde nöthig E. Exoellenz zu warnen', schreibt 
l Ilfeld am 26. Juni 1748 ,dass es nicht auf einen Entwurf eines (ieneral- 
Friedenstractat* komme , sondern jeder Theil auf Grund der Prälimi- 
narien seines Friedenstractats mit dem Theil, mit welchem er in Krieg 
befangen gewesen, über die Punkte dieselbe aubetreflend mache. Wie 
wir aber ohnmüglich in unserrn Tractate etwas über die .Schiffart oder 
den Assiento können einfliessen lassen.' 

2 Kaunitz an Uhlfeld 1. Aug. 1 74H. 
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eingehender Verhandlungen. Auf den Wortlaut «ler Prälimi- 
narien gestützt wünschte Maria Theresia sobald als möglich in 
•len Besitz der Niederlande zu kommen. Man war in Wien 
«rerade auch deshalb über England erbittert, weil dieses das Ver- 
langen Oesterreichs nicht eifrigst unterstutzte, allein man fürch- 
tete in englischen Kreisen, dass man in Oesterreich sich mit 
dem Abschlüsse des Vertrages nichtsehr beeilen werde, wenn man 
einmal im Besitze der Niederlande sein würde. 1 Auch 8t. Severin 
wusste diesem allerdings gerechten Begehren fortwährend neue 
Bedenken entgegen zu setzen. Die rasche Verwirklichung dieses 
Wunsches war da« Streben der Wiener Staatsmänner, und auch 
mit ein Bestimm ungsgrund, dass man einen Specialvertrag mit 
Frankreich so gerne abgeschlossen hätte. Allein in Paris zögerte 
man in dieser Beziehung sich zu einer definitiven Abmachung 
herbeizulassen , weil man das einzige Pfand, welches man in 
Händen hatte, nicht fahren lassen wollte, ehe man vollständig 
in den Besitz der verlorenen überseeischen Besitzungen gelangt 
war: denn «bis gegenseitige Misstrauen wucherte fort. England 
n-uVte einer unverzögerten Rückgabe der Restitutionen und 
< VsMonen das Wort.- Die gleichzeitige Verhandlung über den 
Zeitpunkt der Einstellung der Feindseligkeiten in Italien, in 
welchem Punkte eine Differenz der Ansichten zwischen England 
und Frank reich hervortrat, hemmte die Erledigung dieser An- 
gelegenheit tun so mehr, als man im Juni 1748 von beiden 
Seiten fast einem Wiedermisbiuche der Feindseligkeiten entge- 
gensah. Wenigstens erhob man von beiden Seiten Beschuldi- 
srungen, dass ein geringer Ernst vorhanden sei zum Abschlüsse 
zu kommen. 1 

1 By my Lord Sandwichs letters , it looks , m if Count Kaunitz, wa« desi- 
rous, tliat the restitntions and ecssions, sh<>uld preeedc the definitiv« treaty, 
wherea.« the King's notion lias always been that they should go band 
in band and that uothing should delay the coneluding the definitive treaty. 
Mr. Kaunitz'* diffieulty upon his head , gives some suspicions that the 
Court of Viennn only desires to b<« iu i'ossession of tlie Low Countries 
a^ain. and than t»> find some pretence to delay and obstruet the conelu- 
i*ion of the wbole. Newenstle an Robinson, Hannover July t> — 1 7 1748. 
'Copie Haagor Archiv.) 

1 Newca-tle an Sandwich in einer aus dem Hauptquartier Nistelrode vom 
21. Juny— 2. July 174M datirten Depesche. (Haus-Archiv Haag.) 

1 Sandwich an Cumberland, 23. Juni 171« (Hausarchiv Haag) sich bekla- 
gend über die bad consequences that will f.dlow our pushiug things tu 
the extremities we seem incUned to do at present. Dagegen 8t. Severin 
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Die Garantie von Schlesien und Glatz an Preussen hatte 
trotz der Aufnahme in die Präliminarien nicht aufgehört Gegen- 
stand einer eingehenden Controverse zu sein. Dass sich 
Oesterreich dagegen stemmte und th eil weise aus diesem Grunde 
für einen Separatvertrag mit Frankreich besondere Vorliebe 
hegte, ist schon hervorgehoben worden. Allein auch das eng- 
lische Ministerium hielt nicht consequent an der Ansicht fest, dass 
diese Garantie auch im Detinitivvertrag ausgesprochen werden 
müsse. , Dieser Punkt, schrieb Newcastlc an Sandwich am 1, \ H. 
Juli 1748, ist delicater Natur; früher ging man von der Vor- 
aussetzung aus, dass der König von Preussen an dem Friedens- 
vertrage Theil nehmen, also eine der eontrahirenden Mächte 
desselben sein werde. Wie die Dinge jetzt stehen, erhielte Frie- 
drich eine Garantie für Schlesien und Glatz, bliebe aber ohne 
alle Verpflichtung die andern Punkte des Vertrages einzuhalten. 
Eine Rociprocität müsse auf die eine oder andere Weise Platz 
greifen.' Aber wie das Ding zu bewerkstelligen sei, wussten 
auch die englischen Minister nicht anzugeben, sie machten sieb 
daher die Sache so leicht als möglich; der König, hiess es, 
überlasse es dem Lord Sandwich diesen Punkt auf die eine 
oder andere Weise zu ordnen.' Allein schon nach einigen Ta- 
gen hatte der Herzog von Newcastle seine Meinung geändert, 
es schien ihm ausgemacht, dass der betreffende Artikel der Praeli- 
minarien in den Friedensvertrag aufgenommen werden müsset 

an Puysieux vom 26. Juni bei Bourre". La facon dont rAugleterre se 
conduit depuis la signature den Pruliminaire>*, marqne de la mauvaise foi, 
nu tout-au-moins qu'olle vout se roudre l'arbitrc de l'exccution de* con- 
ditions do la paix en donnant les intorpretations les plus faiisses et los 
plu« foreees aux articles stipules. Dass Frankreich im Besitze der Nie- 
derlande bleiben wollte, bis alle Eroberungen in Indien y.u nick gegeben 
seien, geht an* der Depesehe von Sandwich an Newcastle vom 3. Juli 
1748 hervor. 

1 Eine Copie dieser Depesche im königl. Hausarchiv xu Haag. 

- Newcastle. to Sandwich Hannover 18—29 July 1748 that the best way t<> 
terminate that difficnlty — — would bc to insert a gcneral article in the 
definitive treaty, obliging all Powers, benefited thereby to perform the 
Engagements of that treaty to all contracting Parties. U is eertain, that 
the article in the Preliminaries, relating to the King of Prussia, must be 
renewed in the definitive treaty. But it is cqually eertain, that the King 
of Prussia (if he would have any beuefits of it) must give his reeiproeal 
guaranty, and the best way of bringing that about will be by the general 
articles above mentioned. 
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Die innigen Beziehungen Oesterreichs zu Russland ver- 
ursachten es auch, dass Graf Kaunitz angewiesen wurde, für die 
Zulassung des russischen Ministers zum (Kongresse thätig zu 
*ein. 1 Holland und England wären nicht ahgeneigt gewesen 
darauf einzugehen. St. Severin beharrte mit Entschiedenheit 
bei seinem Widerspruche; indem er vornehmlich auf die In- 
convenienzen und Verzögerungen hinwies, welche dem Friedens- 
werke dadurch erwachsen würden. Vergebons machte Kaunitz 
alle möglichen Gründe geltend, um den sehnlichen Wunsch der 
Kaiserin Elisabeth zu befriedigen. St. Severin lehnte es ab, 
auf eine derartige Proposition einzugehen. Auch sah Kaunitz 
bald ein, dass eine eifrige Befürwortung der Zulassung Russ- 
lands nur jene Preussens zur Folge haben müsse, was zu ver- 
hindern doch im österreichischen Interesse lag. 2 Auch hatte 
Elisabeth die Erklärung an die befreundeten Höfe abgegeben, 
dass sie an dem (NmgreKse nicht Theil nehmen würde, wenn 
gleichzeitig die Zulassung Preussens erfolgen sollte. 3 

Nicht alle diese strittigen Punkte konnten leicht ins Reine 
gebracht werden. Die Convention über die Herausgabe der 
überseeischen Besitzungen kam schon am 8. Juli zu Stande. 
Beiläufig einen Monat später schloss man eine Vereinbarung 
über den Rückmarsch der russischen Truppen ab, welche bis 
nach Franken gekommen waren, wo sie Halt machen mussten. 
Frankreich verpflichtete sich ebenfalls eine gleiche Truppenan- 
zahl aus den Niederlanden zurückzuziehen. Dagegen ging die 
französische Regierung auf einen Antrag Maria Theresias be- 
hufs Abschliessung einer llebereinkunft nicht ein, wornach jede 
der beiden Regierungen ihre daselbst stehenden Streitkräfte um 
.'lOJJUÜ Mann vermindern sollte. Die Annahme dieses Antrages 
lag nicht im Interesse Frankreichs. Erst am 25. September, 
als der definitive Friedensschluss vor der Thüre stand, willigte 
Frankreich ein, 30,<X:0 Mann aus den Niederlanden zurück- 
zuziehen. 

1 Kais. Rc.4. an Kaunitz, 17. Juli 1748. 
J Kannitz an Reischach. 2. Aug. 1748. 

a — — — the pxtraordiuary note, which had bren delivered t» Your Exc. by 
the Chaneellor Bestusohef, arrived, by which tbe Cxarina seems to deelare 
that, if th« King of Prussia i* invited, she will not, on any aecount. bp 
a Party. Newcaatle au Hyndfort 12- -23. Juli 1748. (Copie im k. Haus- 
archiv, Haag.) 
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IV. 

Seit Ende Juli kamen auch die eigentlichen Verhandlun- 
gen über den definitiven Friedenstractat in Fluss. Bisher hatte 
man sich nicht einmal über die Form des abzufassenden Ver- 
trages geeinigt. Die Frage, ob ein gemeinsamer Traetat, oder 
mehrere Verträge abgefasst werden sollen, war noch nicht ent- 
schieden. Am 2r>. Juli übersendete Puvsieux an St. Severin 
ein Projet de Traite, jedoch mit der Weisung den Vorschlag 
des Grafen Kaunitz, mehrere Tractate zu entwerfen, nicht ganz 
abzulehnen.' Am JH.). Juli übermittelte St. Severin den Ent- 
wurf den Gesandten der Seemächte mit einem Schreiben, worin 
er hervorhob, dass die Arbeit eine eilige sei und nur als Basis 
der Verhandlungen dienen soll.- Bereits am 3. August erhielt 
St. Severin ein Gegenpro ject, welches Sandwich und Bentinck 
gemeinschaftlich vereinbart hatten, und dem auch Motive über 
die vorgenommenen Aenderungen heilagen. Bei der Kürze der 
Zeit konnten diese Arbeiten nicht mit der erforderlichen Sorg- 
falt verfertigt werden. Man glaubte nur den gegenteiligen 
Standpunkt hervorheben zu sollen, wie er auf Basis der In- 
structionen der betreffenden Minister praecisirt werden konnte.'' 

Der englische Gesandte schickte diese Elaborate an «bis 
Ministerium nach Eondon und erhielt Ende August ein neues 
von dem englischen Cabinete ausgearbeitetes Contraproject, 
welches in einzelnen Punkten vielfach von jenem des Lord 
Sandwich abweicht. ' 

Die differirenden Gesichtspunkte über den definitiven 
Friedensvertrag, welche demnach vier Monate nach dem Ab- 
schlüsse der Präliminarien noch vorhanden waren, lassen sich 

1 l'ideo de Mr. de Kaunitz de faire im traite nitre chaque Piiissance n'est 
pas a rc jeter, on sera peut-etre bien nblige dy venir. 

2 que cela ayant etc fait h la hüte ne peilt »"'In; regarde fpir onnme un 
cannevas nu»ceptible d'additiuns, de changements et de correetion« etc 
(Das Original im königlichen Archiv zu Haag.) 

3 Contreprojet de traite definitif remis par meRsieur* le« Comtes de Sand- 
wich et de Bentink au Ministre de France le H aoüt 1748 im k. Haus- 
archive zu Haag; eine Abschrift befindet sich im Reichsarchiv ebendaselbst 
und im Wiener Staatsarchiv. 

* Ontrcprojet de traite detinitif revu et eorrige par lc Mindere d'Angle- 
terrc, revu 21». Aug. 1748 im königl. Hausarehiv im Hjiag. 
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am geeignetsten aus einer Vergleichung dieser verschiedenen 
Projecte entnehmen. 

Schon die Anzahl der Artikel ist in den drei Entwürfen 
eine verschiedene. Das französische Project bestand nebst 
einem Preambule aus 25 Artikeln, diese schrumpften in dem 
Elaborate von Sandwich und Bentinck auf 22 zusammen. Das 
Gegenproject des englischen Ministeriums enthielt deren 23. 

Bei dem Preambule warfen die Gesandten Hollands und 
Englands in Aachen die Frage auf, in welcher Weise die Auf- 
führung der verschiedenen Mächte stattfinden solle, ob eine 
Gruppeneintheiluug vorzunehmen sei, also England und seine 
Alliirten, Frankreich und dessen Verbündete aufzuzählen seien, 
oder ob etwa die Namhaftmaehung der contrahirenden Staaten 
nach der üblichen Rangordnung zu erfolgen habe. Es war dies 
eine formale Frage, auf welche wenigstens von Seiten der eng- 
lischen und holländischen Vertreter kein sonderliches Gewicht 
gelegt wurde. 

Viel wichtiger waren die Differenzpunkte in den eigentlich 
meritori sehen Fragen. Es würde hier zu weit führen und hat 
auch schliesslich ein geringes Interesse auf die einzelnen Ar- 
tikel einzugehen , nur die wichtigsten strittigen Punkte ver- 
dienen hervorgehoben zu werden. 

Im Grunde genommen herrschte nur vollständige lieber- 
einstimmung über den ersten Artikel, der die übliche allge- 
meine Phrase enthielt, dass ein ewiger Friede zwischen den 
betreffenden Mächten stattfinden solle. Schon bei dem zweiten 
Artikel , die Amnestie betreffend , kamen die Differenzen zu 
Tage. Während der französische Entwurf sich blos in Allge- 
meinheiten erging, wünschten Sandwich und Bentinck die Cor- 
sicaner speciell gegen Genua sicher zu stellen. Das Londoner 
Project Hess diesen Zusatz fallen, forderte jedoch ausdrücklich 
einen Hinweis auf den Artikel 3 des Utrechter Tractats. 

Einen wichtigen Punkt bildeten die Restitutionen. Nach 
dem Projecte St. Severin's sollte im Allgemeinen ein bestimmter 
Termin tixirt werden, innerhalb dessen alle eroberten oder ab- 
zutretenden Plätze herausgegeben werden sollten. Jedoch hätte 
die gegenseitige Herausgabe dieser Gebiete in einer entspre- 
chenden Ordnung und in einem gleichmässigen Verhältnisse zu 
geschehen. Innerhalb eines bestimmten Termines seien Genua, 
Modena und der Infant in den Besitz ihrer Länder zu setzen, 
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innerhalb derselben Zeit sollten die Generalstaaten Bergen op 
Zoom, Mastricht und alle jene Orte, welche sie in Holländisch- 
Flandern und Brabant besessen, erhalten. Sobald Cap Breton 
und die anderen etwa eroberten Orte und Plätze in Ost- und 
Westindien an F rankreich zurückerstattet werden, sollten der 
König von Sardinien und Maria Theresia die ihnen nach dem 
Vertrage zuzusichernden Gebiete erhalten. Die Auffassung des 
englischen und holländischen Gesandten wich von diesem Vor- 
schlage bedeutend ab. Sie unterschieden zwischen den europäi- 
schen und aii88ereuropäischen Gebieten. Nach dem Austausche 
der Ratificationen hätten Maria Theresia und der König von Sar- 
dinien dem Infanten Don Philipp die Cessionsacten für Parma, 
Modena und Guastalla zu übergeben. Zu gleicher Zeit seien 
alle Truppen aus den nicht befestigten Orten zurückzuziehen, 
fünfzehn Tage später müssen auch die befestigten Orte geräumt 
sein. Nach Verlauf dieser Frist seien alle eroberten und ab- 
zutretenden Plätze und Gebiete ihren Besitzern einzuräumen. 
Ferner wurde die Rückgabe der in den eroberten Plätzen vor- 
gefundenen Artillerie gefordert. Für die gegenseitige Heraus- 
gabe aller überseeischen Eroberungen wurde ein bestimmter 
Termin nicht festgesetzt, sondern dieselbe im Allgemeinen nur 
ausbedungen. In den meisten Punkten wurde indess im Laufe 
der Verhandlungen, die in den ersten Tagen des Monats August 
zwischen St. Severin, Sandwich und Bentinck stattfanden, eine 
Vereinbarung erzielt. Man sollte sich gegenseitig die Anord- 
nungen mittheilen, welche von den betreffenden Regierungen 
zur Vollziehung der Herausgabe erlassen würden; man kam 
überein, genau die Orte zu bezeichnen, welche zunächst heraus- 
gegeben werden sollen, und bestimmte Termine, innerhalb deren 
die Restitutionen und Cessionen vollzogen sein müssen, festzu- 
setzen. Fünfzehn Tage wurden als unzureichend befunden, St. 
Severin forderte einen Monat. 

Bezüglich der niederländischen Provinzen verlangten Ben- 
tinck und Sandwich die Hinzufügung der Clause), dass Maria 
Theresia diese Gebiete nur unter denselben Bedingungen innc 
haben solle, wie sie dieselben bis zum Ausbruche des Krieges 
besessen. Augenscheinlich sollte durch diesen Zusatz stipulirt 
werden, dass der Barrieretractat auch künftighin in Kraft zu be- 
stehen habe. Mit Recht machte St. Severin aufmerksam, dass dies 
soviel hiesse, als dass Frankreich die sogenannten Barriere- 
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städte den Holländern übergeben müsste, und wies auf die 
Schwierigkeiten der Durchführung hin. Träte die Königin von 
Ungarn und Böhmen dem Frieden nicht bei, so könnte sie sich 
weigern, in Italien die von ihren Truppen besetzten Gebiete 
herauszugeben. Bentinck dagegen wies darauf hin, dass durch 
Anerkennung des Vertrages vom J. 1717 Frankreich auch deu 
Utrechter Tractat vollinhaltlich erneuere, dessen siebenter Ar- 
tikel von der Barriere handelt. 

Die Bestimmungen über Parma, Piacenza und Guastalla 
waren in dem Entwürfe St. Severins ziemlich allgemein ge- 
halten. Hiernach sollte Don Philipp diese Gebiete in derselben 
Weise und derselben Ausdehnung besitzen, wie die bisherigen 
Besitzer, und seine Nachfolger so lange die Herrschaft über die- 
selben ausüben, bis sie auf den neapolitanischen oder spanischen 
Thron gelangt sein würden. Für diesen Fall wurde das Heim- 
fallsrecht an die gegenwärtigen Gebieter gewahrt. Endlich 
sollte ein bestimmter Zeitraum für die Auslieferung der Oes- 
sions- und Garantieacte fixirt werden. 

Weit ausführlicher behandelt das Oontraproject von Sand- 
wich und Bentinck diesen Punkt. Ausdrücklich wird der Besitz 
der Herzogthümer auf die männlichen, legitimen Kinder Don 
Philipp'« beschränkt, die gegenwärtigen Beamten und Würde- 
träger sollen ihre Stellungen und Würden behalten. Denjenigen 
Personen, welche auswandern wollen, wird das Recht ausdrück- 
lich gewahrt, innerhalb eines Jahres ihr bewegliches Vermögen 
mitzunehmen, ihr unbewegliches Eigenthum entweder zu ver- 
kaufen, oder zu behalten und es durch Andere verwalten zu 
lassen. Die Bevollmächtigten der Seemächte wiesen darauf hin , 
das» es absolut nothwendig sei, den Besitz der Herzogthümer 
auf die männlichen Erben zu beschränken, obwohl dies in den 
Präliminarien nicht klar ausgesprochen sei. Sie wollten auch 
für den Fall Vorsorge getroffen haben, weun der neapolitanische 
Zweig der Bourbonen zur Thronfolge in Spanien berufen und 
»eine Länder den Nachkommen des Don Philipp zufallen 
würden. St. Severin berief sich auf die Präliminarien, welche 
hierüber nichts enthielten, und lehnte es ab seine Zustimmung 
zum Ausschlüsse der weiblichen Erbfolge zu ertheilen. Auch 
wollte er dem Heimfallsrechte in der beantragten Weise keine 
Folge geben. 
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Auch bei Modena ergaben sieh Differenzen. Der Entwurf 
St. Severins enthielt nicht blos eine Bestimmung über die Rück- 
gabe aller Gebiete in Italien, welche der Herzog vor dem Aus- 
bruche des Krieges besessen, sondern stipulirte auch, dass die 
Königin von Ungarn und Böhmen ihm als Entschädigung für 
die ungarischen Güter entweder eine bestimmte noch zu ver- 
einbarende Geldsumme zu bezahlen oder die im modenesischen 
Gebiete liegenden mantuanischen Enclaven abzutreten habe, 
wenn sie es nicht vorzöge , die ungarischen Domänen zurück- 
zuerstatten. Die Vertreter der Seemächte stimmten wohl dem 
ersten Theile bei, bezüglich der ungarischen Güter wollten sie 
aber blos die Alternative aufgenommen wissen : entweder Rück- 
gabe derselben oder ein entsprechendes Geld-Aequivalent. 

Dass Genua sein ganzes Gebiet zurückzuerhalten habe, 
waren beide Theile einverstanden. Dagegen forderte St. Severin 
auch Sicherstellung für jene Privaten , welche Forderungen an 
die Wiener Bank hatten. Die schuldenden Beträge sollten 
summt den Zinsen rückgezahlt werden. Sandwich und Bentinck 
glaubten hiezu ohne Einholung von Instructionen ihre Zustim- 
mung nicht ertheilen zu können. 

Sardinieu sollte nach dem Autrage von St. Severin alle 
während des Krieges verlorenen Gebiete zurückerhalten, insbe- 
sondere ihm der Besitz von Vigevanasco, der Paresanischen 
Districte, der Grafschaft Aughiera zugesprochen werden. Ferner 
sollte es eine Communication zwischen Piemont und Loan über 
Pronaccio und Toiran erhalten. Die Bepublik sollte durch 
anderweitige Abtretungen entschädigt werden. Commissäre sollten 
zu diesem Behüte binnen drei Monaten ernannt werden. 

Ueber die Frage, wem das Recht gebühre, künftighin das 
goldene Vliess zu verleihen, konnte eine Einigung nicht erzielt 
werden. Frankreich beantragte, dies dem Könige von Spanien 
zu vindiciren , wogegen «lieser jene Ernennungen , welche von 
Karl VI. und dem gegenwärtigen Kaiser waren vorgenommen 
worden, anerkennen sollte. Die Bevollmächtigten der See- 
mächte meinten, dass dieser Gegenstand zu vielen Discussioncn 
Anlass geben würde, es sei daher wünscheuswerth , hierüber 
keine Vereinbarung zu treffen, sondern dieselbe den betreffenden 
beiden Höfen zu überlassen. Auch bei den hierüber gepflogenen 
mündlichen Verhandlungen wurde keine Uebereinstimmung 
erzielt. 
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Dass der Assientotraetat vom 2(>. März 1713 wieder in 
Kraft zu treten habe, war schon durch die Präliminarien fest- 
gesetzt worden. Nun handelte es sich blos um die Frage, oh 
die letzten Jahre einer factischen Unterbrechung eingerechnet 
werden sollten oder nicht. 8t. Severin bejahte, die Bevoll- 
mächtigten der Seemächte verneinten dies. Letztere machten 
ireltend, dass der Verkehr der Compagnie nach den spanischen 
Besitzungen unterbrochen gewesen sei. Als man auch bei den 
mündlichen Verliandlungen kein Resultat erzielte, forderte St. 
Severin den Lord Sandwich dringend auf, genaue Verhaltungs- 
befehle einzuholen, da von der Regelung dieser Angelegenheit 
das Schicksal der gesammten Verhandlungen abhängig gemacht 
werden müsse. 

St. Severin forderte ausdrücklich die Aufnahme eines Ar- 
tikels über die Anerkennung der Kaiserwürdc Franz 1. Ben- 
tiock und Sandwich lehnten dies ab und machten dies von der 
Zustimmung des kaiserlichen Hofes abhängig. Man einigte 
sich schliesslich dahin, dass, wenn dieser Artikel unterdrückt 
werden sollte, der Kaiser seine Erwählung jenen Höfen anzu- 
zeigen hätte, welche ihn bisher nicht anerkannt hatten. 

Der Artikel 18 des Projectes lautete dahin, dass die con- 
trahirenden Mächte dem Könige von Prcussen den Besitz von 
Schlesien und Glatz dauernd garantire... Das Contreprojeet 
änderte hieran nichts, nur bei den Conferenzen wurde als 
zweckdienlich erkannt, dass der König von Prcussen auch seiner- 
seits zur Ertheiluug einer Garantie verpflichtet werden solle. 
Ein Zusatz, dessen Ausführung mit grossen Schwierigkeiten 
verbunden war, da man in keinerlei Weise sich darüber klar 
war, iu welcher Form diese Garantie von Seite Preussens er- 
theilt werden solle. Denn die Theilnahme Friedrich IL an den 
Verhandlungen des Congresses wurde von Oesterreich von vorn- 
herein perhorrescirt, und auch der holländische Gesandte konnte 
sieh mit der Zulassung Preussens durchaus nicht befreunden. 

Man sieht, es waren noch Anfangs August mancherlei 
unausgeglichene Differenzen vorhanden. Allein bei den münd- 
lichen Verhandlungen, welche, wie schon erwähnt, in den ersten 
AuguBttagen zwischen St. Severin, Lord Sandwich und Bentinck 
stattfanden, gewann es doch den Anschein, dass eine Verein- 
barung nicht unschwer zu erzielen sein werde?. Ein Zwischen- 
fall änderte die Sachlage. Die Stellung St. Severins schien den 
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englischen Staatsmännern in London zweideutiger Nutur zu sein. 
►Seine Weigerung, die Niederlande an die Seemächte bis zur 
Herstellung des Friedens zu übergaben, fachte das alte, ohnehin 
nie erloschene. Misstrauen gegen Frankreich an. Die Gefahr, 
den Wiener Hof sich vollständig zu entfremden und dann den 
Forderungen Frankreichs rettungslos preisgegeben zu «ein, be- 
reitete dem leitenden Staatsmai) ne Englands, dem Herzoge von 
Newcastle, bittere Stunden. Rasch fasste er einen Entschluss. 
Der früher an Sandwich ertheilte Auftrag, eventuell mit Frank 
reich einen Separatvertrag abzuschliessen , wurde widerrufen. 1 
Nun sollten wieder die Beziehungen zum Wiener Hofe in das 
alte Geleise gebracht werden. Sandwich erhielt den Befehl, 
mit Kaunitz intimere Beziehungen anzuknüpfen, ihn von den 
bisherigen Verhandlungen in Kenntniss zu setzen und ihm auch 
den eigenen Entwurf mitzutheilou. 2 

Diese unerwartete Wendung machte auf die Bevollmäch- 
tigten Hollands und Englands einen fast vernichtenden Ein- 
druck. Bentinck gab Alles verloren. Ihm schien es unmöglich, 
das Friedenswerk zu einem günstigen Abschlüsse zu bringen, 
wenn solche plötzliche Gesinnungswechsel eintreten, wenn man 
heute widerruft, wozu gestern die Zustimmung erfolgt war. Er 
glaubte, endlich sei man dort angekommen, wohin man so lange 
gesteuert, um ans Ziel kommen zu können, endlich habe man den 
Wiener Hof mürbe gemacht und denselben so weit gebracht, 
mit den Seemächten gleichen Schritt zu halten. Er betrachtete 
die Ansicht als einen Irrthum , dass man sich dem Wiener 
Hof entfremden würde, wenn man ohne den österreichischen 
Minister den Vertrag abschliessen sollte. Er hielt Bartenstein 
für den eigentlichen Urheber der ablehnenden Haltung des 
österreichischen Gesandten. Die Folge werde dem Wiener Hofe 
nun zeigen, dass die Pläne Bartensteins unausführbar seien, 
zwar werde man Anfangs einigen Lärm machen, sich aber bald 
beruhigen. Er bedauerte seine bisherige gemässigte Haltung, 

1 Am \ö.j'2\>. Juli spricht Newcastle in einer Depesche an Sandwich .seine 
vollste Befriedigung darüber aus, das* die Verhandlungen mit St. Severin 
einen entsprechenden Verlauf nehmen, am 17. 2S , also zwei Tage darauf, 
widerruft er die Sandwich ertheilte Vollmacht, ohne Kaunitz den Trartat 
zu zeichnen. (M«cr.) 

2 Newcastle an Sandwich, 26. Juli - 6. Aug. Vgl. auch Coxe, Memoire of 
Pelham, Band I., letzte« Capitel. 
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er und Sandwich hatten schärfer ins Zeug gehen Rollen. Und 
nun erst die Weisung, den Grafen Kaunitz in alle bisherigen 
Verhandlungen einzuweihen ! Er fürchtete, dass man das Ver- 
trauen St. Severins verscherzen werde, es sei besser, sogleich 
zu brechen und den Krieg von Neuem zu beginnen. Er be- 
urtheilte das factische Uebergewicht Frankreichs ganz richtig. 
Wenn St Severin kein National- oder Partei-Interesse habe, 
die Sache zu endigen, nützen alle unsere Raisonnements nichts, 
rief er aus. Will man den Frieden oder den Krieg? Wenn 
man den Krieg will, führe man ihn, wenn man kann. Ich 
freilich sehe nicht ein, wie dies möglich, ohne Finanzen, ohne 
Truppen, mit unzufriedenen Alliirten. Wenn man den Frieden 
wünscht, rauss man ihn schliessen, und wenn man ihn nicht 
schliessen kann, wie man wollte, muss man ihn schliessen, wie 
man kann. 1 

Bentinck entschloss sich nach dem Haag zu eilen , um 
dort mündlich über die Lage zu berichten und eventuell durch 
den Prinzen den Herzog von Newcastle umzustimmen. Man 
müsse endigen, zum Abschlüsse gelangen, die Ueberlegenheit 
Frankreichs sei nun einmal im Felde und im Cabinete eine 
unbestreitbare Thatsache, und jedes weitere Hinausschieben der 
Unterhandlungen komme schliesslich doch nur Frankreich zu 
Oute. 2 In diesem Sinne schrieb er auch vom Haag aus an 
Newcastle und erklärte ihm schliesslich rundweg, er werde 
nicht eher nach Aachen zurückkehren, bis das englische Mini- 
sterium die an Sandwich ertheilten Ordres werde widerrufen 
haben. 3 Andererseits war auch der Herzog von Newcastle 
nicht unthätig, die Haager Kreise für seine Umkehr zu ge- 
winnen, indem er darauf hinwies, dass man bei der günstigen 
Disposition Frankreichs, den Frieden abzuschliessen, durch ein 
Hand in Handgehen mit Oesterreich bald ans Ziel gelangen 
werde. Er hoffte, das offene Entgegenkommen von Seiten Eng- 
lands und der Hinweis auf die Notwendigkeit , endlich ein 
Abkommen zu treffen, werde die österreichischen Staatsmänner 

1 Bentinck an Fagcl, tkeilweisc abgedruckt bei Jonge, a. a. O. p. 163. 

1 La France a sur nous tou» Ich avantagen de superiorit« tont en eani- 

pogne qnc dans le Cabinet, plus nouH negotions longtemps avec eile, plus 

cette »uperiorite a cc« deux egards se fera seutir a son avantage et k 
aotre d^triment. 

1 VgL Coxe, Memoire uf Pelham II. p. 1. 

Aicki». Bd. XLV11. I Halft«. 5 
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von ihren vorgefassten Meinungen abbringen und eine voll- 
ständige Umstimmung derselben herbeifuhren. 1 

Nicht blos Bentinck Hess seinem Unmuthe die Zügel 
schlössen, auch Sandwich setzte alle Hebel in Bewegung, um 
den Beschluss des Herzogs von Newcastle rückgängig zu ma- 
chen. Er wendete sich an den Bruder desselben, Pelham, dessen 
friedliche Tendenzen sich mehr einer endgültigen Lösung zu- 
neigten. 2 Newcastle suchte demselben jedoch darzulegen, dass 
der von ihm gefasste Entschluss, nunmehr mit Oesterreich ge- 
meinschaftlich vorangehen, der einzig richtige sei. Die Weige- 
rung Frankreichs, die Niederlande herauszugeben, involvire eine 
grosse Gefahr, und so wenig weitsichtig sich auch sonst der 
englische Minister erwies, hier witterte er eine ganze Reihe 
von Unzukömmlichkeiten. Die Stellung Bentinck's und Sand- 
wich's suchte er dadurch zu erklären, dass diese sich allzuweit 
mit St. Severin eingelassen hätten und daher ungehalten seien, 
jetzt für ihr Vorgehen ein Dementi zu bekommen. Robinson, 
der gerade kurz zuvor in Aachen angekommen war, goss Oel 
ins Feuer, indem er in einer hinter dem Kücken seines College n 
geführten Correspondenz mit dem Duc Newcastle die Situation 
als eine trostlose bezeichnete, natürlich um sich das Verdienst, 
an dem Friedensschlüsse einen hervorragenden Antheil zu haben, 
beizulegen. 3 

Der Herzog ging von der Voraussetzung aus, dass man in 
Wien das Entgegenkommen Englands nur freudig begrüssen 
werde. In dieser Beziehung täuschte er sich jedoch, wie schon 



1 qu'il y a tout lien despe>er, que, si la Cour de Vienne peut etre induite 
a concourir avec nons, cette grande affaire aequena bient dt un tel degre 
de maturitc\ qu'ou pourra passer k la Signatare du traitc d£Hiiitif et h 
l'execution de» restitutions respective*. Newcaatle an Fagcl H»/H0 Aug. 
1748. Haager ReichHarchiv. 

2 Vrgl. Coxe Memoirs of Pelham II. p. 2 fg. Newcastle hatte Sandwich 
den Auftrag ertheilt, an Karmitz die erforderlichen Mittheilungen zu ma- 
roachen. Hierüber schreibt nun Sandwich: but we imagine, that that is 
on a supposition that he does not refuse tu cooperate with us in the mea- 
sure, otherwiso it ig piain, that we give him an advantage, in letting hini 
into our whole secret, which it is not certain he will make the best nse 
of. Wenn schon alle Pläne dem Wiener Hofe zur Kenntniss gebracht 
werden sollen, möge es durch Wasner geschehen. 

3 Vrgl. das Schreiben von Newcastle an Pelham vom 14/25. August 1748 
bei Coxe a. a. O. p. '.I u. 15. 
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so oft; sein Bruder sah richtiger als er. Nicht die Seemächte 
trifft daher der Vorwurf, dass der Gedanke einer Cooperation 
mit Oesterreich bald fallen gelassen wurde. Kaunitz stand 
oämlich noch immer in geheimer Verhandlung mit St. Severin, 
er hatte die Hoffnung, von demselben manche Concession zu 
erlangen noch nicht aufgegeben ; er rechnete auf dessen Unter- 
stützung wenigstens in einigen Punkten. Er wurde in dieser 
rosigen Auffassung durch hingeworfene Aeusserungen des fran- 
zösischen Gesandten bestärkt. Severin setzte ihm auseinander, 
dass die Absicht des französischen Hofes dahin ginge, der Ga- 
rantie Schlesiens nicht anders als unter Gewährleistung der 
sammtlichen österreichischen Länder zuzustimmen. Kaunitz 
zeigte sich sogar erbötig, bei einem etwaigen mit Frankreich 
zu treffenden Abkommen auf die Aufnahme der beiden gehei- 
men Artikel in den Vertrag zu verzichten. Aber hierauf ging 
St. Severin nicht ein, auf die letzten ihm zugegangenen Depe- 
schen hinweisend, welche ihm auch bei anderen Artikeln Aen- 
derungen zu fordern vorschrieben. St. Severin machte jene 
Bedingungen namhaft, unter welchen ein Separatabkommen 
zwischen Spanien, Frankreich und Oesterreich zu Stande kom- 
men könnte. Oesterreich solle die seit dem Jahre 1733 in der 
Lombardei an Piemont abgetretenen Besitzungen zurücker- 
halten, Savoyen und Nizza dem Infanten, die belgische Küste 
and holländisch Flandern aber an Frankreich abtreten. Für 
die Verluste in den Niederlanden könne Maria Theresia durch 
Mastricht schadlos gehalten werden. 

Der sächsische Legationssecretär Kauderbach, der zwischen 
Kaunitz und St. Severin hin- und herlief und den Vermittler 
machte, da die beiden Gesandten selbst in allen diesen Fraeren 
nicht direct miteinander verkehrten, veranlasste in dem Gauge 
der Verhandlungen eine eigenthümliche Episode. Während er dein 
Grafen Kaunitz blos die oben erwähnten Propositionen, als von 
•St Severin herrührend, mittheilte, und von diesem die Antwort 
erhielt, dass er nicht einmal wagen dürfe, ähnliche Anträge 
ad referendum zu nehmen , enthielt eine an den sächsischen 
Minister eingesendete Arbeit Kauderbach's auch noch den Vor- 
schlag, dass Maria Theresia sich in den Wiedeibesitz Schlesiens 
setzen könnte, wenn sie einer Erweiterung Frankreichs auf 
Kosten der Niederlande die Hand bieten wolle. Der sächsische 

- 

Minister theilte diese Schrift dem Wiener Cabinete mit. Hatte 

6* 



Digitized by Google 



68 



man auf Grundlage der Berichte des Grafen Kaunitz, dessen 
Antwort auf die Vorschlage St. Severin's gebilligt, so war die 
Sachlage durch den Schlesien betreffenden Punkt mit einem 
Schlage geändert. Man war allem Anscheine nach unter der 
Bedingung einer Wiedererwerbung Schlesiens geneigt, auf der- 
artige Vorschläge Frankreichs einzugehen. Die Mittheilung des 
sächsischen Schriftstückes machte wenigstens sichtlichen Ein- 
druck in Wien, und man konnte sich nicht erklären, wie es 
komme , dass Kaunitz in seiner Depesche , worin er die ihm 
durch Kauderbach übermittelten Vorschläge darlegte, gerade 
diesen Punkt ausser Acht gelassen habe. Ein reger Brief- 
wechsel zwischen Wien und Aachen war die Folge. Kaunitz 
wurde angewiesen, der Sache nachzugehen. Die Wiederge- 
winnung Schlesiens war ein zu verlockender Gedanke, als dass 
mau es nicht der Mühe hätte werth halten sollen, den Dingen 
auf den Grund zu sehen. 1 

Vergebens waren längere Zeit alle Bemühungen den Gra- 
fen St. Severin zum Sprechen zu bringen. Er machte Anspie- 
lungen allerlei Art, ohne dass der französische Gesandte darauf 
einging. Severin betonte, sein Hof wolle nur den Frieden. Bis 

1 Vrgl. Arneth, Maria Theresia S. 381 — 383, der jedoch die Sache etwa» 
abweichend darstellt. Dass obige Darlegung die richtige ist, geht aus den 
im Wiener Archiv befindlichen Papieren klar hervor. Am 31. Juli schreibt 
Ulfeid an Kaunitz: mais j'ai remarqu^ que la piece suppose que St. Se- 
verin auroit dit ä Kauderbach : Du cöt<« de la France on seconderoit l'Im- 
peratrice de toutes se« forces, pour lui faire reprendre la Silesie, dont il 
n'est pas fait mention dans votre relation apres cela: ,11 revieudroit h 
France Ypern avec la Flandre hollandaise' ce qui n'est pas seulement in- 
telligible. II s'agit apres cela d'une forte diversion que la France ferait 
avec »es allics eontre le Roy de Prusse. Comnie j'en ferni seulement un 
rapport exaet k la Conference qui se tiendra demain k la Cour, il faudra 
attendre ce qui sera d4cid£. Hierauf antwortet Kaunitz an Ulfeid um 
21. August: Mais ce dont je suis tri*» mortifie c'est de ce qui m'arrive 
avec Kauderbach. II n'est pas trop tnrd eneorc k la verite, si le projet 
est vrai et si reellement la France a pense ainsi. Je erois aussi avoir 
eonduit la chose de facon k la rainener dans les voyes et k Sparer le 
temps perdu, niais il est certain cependant que tous les moment« sont 
procieux, et qu'il est toujours difticile de raecommoder une afFaire gätee: 
En tout cas, si Kauderbach compte se tirer datlaire par de menteries il 
se trom]>e fort , puisque je trouverais assuröment moyen de mettre la 
chose au clair des que je serois en etat de pouvoir paroitre et d'en jmr- 
ler moi-meine avec M. de St. Severin. Vergleiche auch den in den Bei- 
lagen abgedruckten Brief von Loos au Brühl vom 10. Aug. 1748. 
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in den September hinein kam man in Wien und Aaehen auf 
die Kauderbach'sehen Ideen zurück. Schliesslich stellte sich 
heraus, dass diese Projecte nur das eigenste Eigenthum des 
sächsischen Legationssecrctärs waren , in dessen Kopfe diese 
Gedanken entsprungen waren. Kr glaubte auf diese Weise ein 
schönes diplomatisches Talent an den Tag gelegt zu haben und 
hoffte bei seinem Hofe nur zu gewinnen. 

Erst am September war Kaunitz in der Lage, Auf- 
sehluss zu geben. ,Graf Severin*, heisst es in einer Depesche, 
.beharrt dabei, dass Kauderbach, um sich bei seinem Hof ge- 
fällig zu machen, aus verschiedenen Aeusserungen, so Er Graf 
von St. Severin auf den Fall, so die Alliirten am ersten ihrer 
Verbindlichkeit' entstehen und Prise geben würden, sich von 
Zeit zu Zeit eutfallen lassen , ein Ganzes geschmiedet und ein 
förmliches Project formirt habe. Der franzosische Hof beharre 
nach wie vor auf der uniformen EntSchliessung vor allen 
Dingen den Frieden zu Stand zu bringen und sich nachher 
mit Eurer Majestät zu verknüpfen , die künftigen Umstände 
würden das Nähere vielleicht in Kurzem ergeben; es Hessen 
»ich aber dergleichen Sachen nicht anders als de Cour ä Cour 
and keineswegs hier unter so vielen Augen abhandeln; seiner 
Meinung nach komme es darauf an, dass mein Hof vor allen 
Dingen bei sich festsetze, ob das Entrissene am ersten bei 
Preussen oder bei Sardinien zu suchen sei, denn beides 
zugleich lasse sich nicht auf einmal bewerkstelligen und inmit- 
telst seye Einer von Beiden nicht vor der Zeit in Harnisch 
zu jagen. 4 1 

Mittlerweile war das Verhältniss Oesterreichs zu den See- 
mächten fortwährend ein gespanntes. Die Erbitterung gegen 
England war im Laufe der letzten Wochen sogar beträchtlich 
gestiegen. Hauptsächlich trug man demselben nach, dass es 
mit ausserordentlicher Geschäftigkeit in Petersburg thätig war, 
den russischen Hof für seine Auffassung der Sachlage zu gewinnen. 
So berichtete wenigstens Bernes, der österreichische Vertreter 
in Russland. Man beschuldigte England, dass es sich der un- 
lautersten Erfindungen bediene, um dem Erzhause zu schaden 
und demselben das letzte menschliche Hilfs- und Rettungsmitte], 

1 Vergleiche die in den Beilagen abgedruckten Depeschen von Kaunitz von» 
20. Anglist und 23. September 1748. 
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nämlich die russische Freundschaft zu entziehen. Im Munde 
führe man immer die heiligsten und bündigsten Versicherungen 
von Aufrechthaltung der alten Allianz, Befestigung des alten 
politischen Systems und doch gehe man in einer solch unver- 
antwortlichen Weise vor. Die Gegenbeschuldigung, dass auch 
Oesterreich die russischen Kreise gegen England zu stimmen 
suche, wies man mit dem Bedeuten zurück, dass zwischen dem 
beiderseitigen Betragen denn doch ein grosser Unterschied be- 
stehen war. Denn in Wien beabsichtige man nicht Russland von 
England abzuziehen, sondern nur Russland durch England 
zu rectificiren, was gewiss ein bedeutsamer in die Augen fallen- 
der Unterschied sei. 

Faktisch ging man in Wien zu weit, wenn man den eng- 
lischen Ministern die Absicht unterschob, Russland von Oester- 
reich abspenstig zu machen. Die Depesche von Bernes, auf 
welche man sich bezog, gab zu einer solchen Auslegung keinen 
Anhaltspunkt. England setzte dem russischen Hofe nur 
die Gründe auseinander, welche für es massgebend waren, 
den Präliminarvertrag abzuschliessen und zwar in ähnlicher 
Weise, wie es in einer nach Wien gerichteten Depesche ge- 
schehen war. Die an Hyndfort nach Petersburg und an Robinson 
nach Wien gerichteten Schriftstücke gleichen sich wie ein Ei 
dem andern. Es scheint, dass man in den massgebenden Krei- 
sen Wiens sich damals mit besonderer Vorliebe darin gefiel, 
die Farben allzuschwarz aufzutragen. 

Aus Allem und Jedem schöpfte man Verdacht gegen Eng- 
land. Die spanische. Beitrittsurkunde wurde als ein mangel- 
haftes und unvollkommenes Werk angeschen. Der englische 
Bevollmächtigte erhob keine Bedenken , er mochte überhaupt 
froh gewesen sein, dass Spanien beitrat, wenn auch die Form 
nicht allen diplomatischen Anforderungen entsprach. Die 
Hintergedanken der spanischen Regierung waren jedenfalls ganz 
bedeutungslos. In Wien sah man die Sache anders an. Man 
könne nun daraus wieder entnehmen, hiess es in einem Rescripte, 
wie wenig auf England irgend ein Verlass sei, nachdem es in 
einem Punkte, bei welchem die Nation am meisten interessirt 
ist, von den Präliminarien abgehe und sich auch mit einer auf 
Schrauben gestellten Beitrittsurkunde begnüge. 1 

1 Kais. Res. vom 17. Juli 1748. (Wien. Arch.) 
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Auch die Sendung Legge» von Seiten der englischen Re- 
gierung nach Berlin gab Anlass zu mancherlei Verdächtigun- 
gen. In Petersburg wusste Bernes darauf aufmerksam zu 
machen, dass England seiner bisher befolgten Politik untreu 
werden und ein Bündniss mit Preussen suchen wolle. Zu 
wiederholten Malen wurde dies von russischer und österreichi- 
scher Seite dem Herzog von Newcastle vorgehalten, bis er sich 
dazu entschloss, die an Legge gerichteten Depeschen der Peters- 
burger Regierung mitzutheilen, um die Grundlosigkeit des gegen 
England erhobenen Verdachtes auf das klarste darzulegen. 1 

Wenn diese Ansichten über die englische Politik unbe- 
gründet waren, so hatte andererseits der Wiener Hof manchen 
gerechten Grund zur Klage. Der allerdings hochmüthige Ton, 
den namentlich Robinson in Wien anschlug, trug dazu bei, die 
Anbahnung freundlicherer Beziehungen zu erschweren. Es konnte 
nicht angenehm berühren, wenn der englische Gesandte bei Mit- 
tbeilung der Vorschläge seiner Regierung die Motivirung jeder ab- 
weichenden Ansicht mit der Bemerkung schloss, dass Maria There- 
sia England doch so ungemein viel zu danken habe, und deshalb 
ein jeder Widerspruch unbegreiflich sei, wenn ferner die zur Ver- 
legung gebrachten Depeschen in ganz unziemlichen Ausdrücken ab- 
gefasst waren. 2 Am meisten verletzte in Wien die Nachricht, dass 
England darauf hinarbeite, eine Verständigung zwischen Russ- 
land und Preussen anzubahnen. Nun haben wir zwar zu glau- 
ben Ursache, heisst es in einem Rescripte an Wasner vom 
30. Juni 1748, dass mit dieser Bemühung so leicht zu Peters- 
burg nicht auszulangen sein werde. Allein es erhellt daraus, 
dass wir forthin, anstatt einer gedeihlichen Unterstützung lau- 
ter widrige Dinge von England zu erfahren haben, wenn man 
erwägt, dass, falls die Bemühungen Englands zu Petersburg 
Eingang rinden sollten, dies von allen Uebeln, die je unserem Erz- 
hause bis nun von allen seinen Bundesgenossen widerfahren 
sind, der empfindlichste Streich sein wünde, der es treffen könne.* 



1 Wasner Dep. Hannover, 17. Juni 1748. (Wien. Arch.) Vergleiche über 

die Sendung Legge'», 8chäfer Gesch. des siebenjährigen Krieges, 8. 47. 

Die Verhandlungen waren jedoch von einer grösseren Tragweite als man 

bisher annahm. 
J Kais. Res. an Wasner vom 28. Juli 1748. (Wien. Arch.) 
} Mit derselben Angelegenheit beschäftigt »ich auch das kais. Res. an 

Kaunitz vom 31. Juli 1748, worin dargelegt wird, dass sich England be- 
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Endlich schien es in Wien ausgemacht, dass Sandwich 
ganz und gar von St. Severin eingenommen sei und auch 
künftighin mit demselben in allen Punkten Hand in Hand ge- 
hen werde, eine Ansicht, die indess durchatis nicht gerechtfer- 
tigt war, und sich zumeist auf jene nicht ganz unbefangenen 
• Berichte stützte welcho von Kaunitz in Wien einliefen. 1 Der 
österreichische Bevollmächtigte kam mit einer gewissen Vorein- 
genommenheit gegen die Seemächte auf den Congress und konnte 
dieselbe auch später nicht los werden. Schon während des 
Aufenthaltes zu Aachen finden sich oben die Keime jener An- 
tipathie, welche Kaunitz späterhin England gegenüber hegte. 



v. 

Während der zweiten Hälfte des Monats August ruhten 
die Verhandlungen. Selbst nach der Rückkehr St. Severin'*, 
der am 21. Aug. in Aachen eintraf, wurde nichts Wesentliches 
vereinbart. Schon vor seiner Abreise hatte St. Severin erklärt, 
dass er du Theil mitbringen werde, welcher bei der ondgülti- 

mühe, bei dem nissischen Hofe durzulegen, als ob man zu Gunsten Oester- 
reichs Russland, Prcussen und England vereinigen wolle. ,AUein gleich- 
wie', heisst es sodann, ,die Idee, sämnitliche in das Bündniss zu ziehen 
{intragende Mächte zu vereinbaren, an sich lächerlich und irrthümlich, 
auch zugleich nach allen sie begleitenden Umständen ganz offenbar und 
handgreiflich ist, dass sie allein dahin anzusehen sei, um dem hiesigen 
Hofe einen blauen Dunst vor die Augen und demselben desto leichter 
verschmerzen zu machen, dass ihn seine eigenen Bundesgenossen zugleich 
an das Haus Bonrbon, Sardinien und Preussen aufgeopfert haben. 4 Dnss 
man in England auf eine Einbeziehung Preussens in die bisherige alte 
Allianz, wenigstens momentan gedacht, geht aus dem Resc. an Wasner 
vom 28. Juli, ferner aus einer Depesche von Newcastle an Robinson vom 
5/1 f> Juni hervor. Auch bei Preussen scheint das Bemühen Englands 
keinen sonderlichen Anklang gefunden zu haben, wenigstens berichtete 
Wasner eine Aeusserung Friedrich's ,qu'il etoit surpris que l'Angleterre 
voulait meler ccs Barbares (die Russen) dans toutes les affaires de l'Europe. 1 
Auch glaubte man in Wien, dass England später von seinem Vorhaben, 
und zwar in Folge der von Seite Russlands gemachten Vorstellungen, 
kommen sei. Kais. Resc. an Bernes vom 19. Aug. 1748. 
1 Schreiben Ulfeids an Kaunitz vom 23. Juli 1748: II mc paroit que Sand- 
wich eu tout et partout est la dupe de St. Severiu et Newcastle est la 
dupe des relations de Sandwich. 
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^en Redacrion des Vertrages verwendet werden sollte. Und 
dass die Bevollmächtigten in dieser Hinsicht eine Unterstützung 
bedurften , hatten die Präliminarien auf das Klarste erwiesen. 
Ein ähnlicher Grund bestimmte wohl auch das englische Mini- 
sterium zur Absendung des Gesandten am Wiener Hofe, Ko- 
binson, nach Aachen. 1 

Die Oesterreich freundliche Stimmung war mittlerweile 
den englischen Staatsmännern abhandengekommen nicht ohne 
Schuld der Wiener Regierung. Hier beharrte man trotz aller 
Bemühungen der Seemächte dabei, in Wort und Schrift die 
nun einmal vorhandene Erbitterung gegen England in unzwei- 
deutiger Weise zu bekunden. Man glaubte in London, alles 
Mögliche gethan zu haben, den Wiener Hof zur Nachgiebigkeit 
zu bestimmen, und war sehliesslich zu dem Entschlüsse gelangt, 
eventuell auch ohne Zustimmung Oesterreichs endlich das Frie- 
denswerk zu beendigen. - 

' Sandwich an Neweastle 4. Aug. 174*.»: He (Severin) intimated, tlmt tis our 
busines» wiw now drawing towards a eonclusion, and that it was neeossary 
tu have some person present, who had thorough experience in forma of this 
short, he should bring Mr. du Theil back with him from Coiupicgnc, 
whose assfctancc would bc of great use to ns in thu remaining part of 
our business. 1 canuot Kay I think this proposition of briuging du Theil 
in at this time, hau a very good appearenee, as it looks as if tliey tneant 
to enter into more diseussions hereafter, than they have hitherto sccm'd 
disposed to do, but be that as it will, I am surc it will be a very for- 
tunate circumstance to me, to have the assistance of a person of Sir Robin- 
son« knowledge et experience in business. (Königl. Hausarchiv Haag.) 
Die Ansicht Arneths Bd. 3 dürfte hiernach zu berichtigen sein. 

■ Herzog von Neweastle an den Greffier Fagel Hannover am lfySO August: 
Qu'il y a tout Heu d'esperer, que, si la Cour de Vienne peut etre induite 
a coneourir avec nous, cette grande affaire acquerra bientot un tel degr£ 
de maturite qu'on pourra passer 4 la signature du traito definitif et a 
l'execution des Cessions et Restitution» respectives. Le Roi a cru qu'apres 
avoir fait part au Ministre de l'Jmp. Reine, d'une maniere si ample et si 
con6dentielle. que tout ce qui s'est passe Sa Majeste se trouvoit par \h 
autorise a mettre devant les yeux k Ieurs Maj. Imp. Elles Mernes la 
veritable Situation, ou les Affaires se trouvent presentement et h leur 
representer de la maniere la plus forte la necessite de conclure le traitc 
definitif et d'accomplir les Cession« et les Restitution* avant l'hyver. 

Mr. Keith a ordre faire entendre a Sa Maj. Imp. que, si 1'Imper. 
Reine refuse ou differe a coneourir, le Roi se verra oblige' (quoiqne 
avec la deroiere repugnance) de couclure le traite definitif avee les autres 
Plüssances. 
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Schon Anfang« August hatte man sich in Wien mit dem 
Gedanken vertraut gemacht, dass schliesslich nichts erübrigen 
werde, als auf allen Linien den Rückzug anzutreten und sich 
die Bestimmungen der Präliminarien gefallen zu lassen. Die 
Kaunitzischen Berichte Hessen darüber keinen Zweifel übrig, 
dass Frankreich geneigter sei, mit England ein Uebereinkom- 
men zu treffen. Die eigentliche Ursache dieser Hinneigung 
zu den Seemächten lag nach den Ansichten der österreichischen 
Regierungsmänner in der Ehrlichkeit der österreichischen Po- 
litik. 1 Kaunitz erhielt den Auftrag ,auf eine natürliche und 
keine allzugrosse Unruhe entdeckende Art in pessimum dabilem 
casum* seine Bemühungen dahin zu richten, dass der definitive 
Vertrag in den Sardinien und Preussen betreffenden Punkten kein 
Wort mehr als die Präliminarien enthalte, ohne dass weitere Be- 
stimmungen oder Erläuterungen hinzugefügt würden. Auch bezüg- 
lich des Barrieretractats neigte man sich zu Concessionen. Während 
man früher eine jede Erneuerung des Barrieretractats schlech- 
terdings ausgeschlossen wissen wollte, erklärte man sich nun- 
mehr bereit, einen Vergleich mit den Seemächten einzugehen 
und gab auch in dieser Beziehung die bündigsten Erklärungen 
ab. Allein man beharrte auf der sofortigen Rückgabe der 
Niederlande an die Kaiserin, indem die Regelung dieser Ange- 
legenheit mit dem Friedenstractat in keinerlei Weise in Ver- 
bindung gebracht werden solle. 1 

Mit dem Entwürfe des englischen Ministeriums waren in- 
dess die österreichischen Staatsmänner ganz unzufrieden. 3 Er 
sei schlechter als der französische, hiess es in einem Rescripte, 
und jene Bemerkungen, welche gegen die früheren Projecte 



1 Kais. Res. vom 10. Aug. 1748: Aus der von sclbsten in die augen A fal- 
lenden ursach , dass wir unsere Bundesgenossen aufzuopfern oder ihnen 
zu pra'judiciren standhaft verweigern, heede Seemachte hingegen nicht 
nur uns aufzuopfern sich auf das willfahrigste erfinden lassen, sondern 
sogar den französischen Ministrum immerzu ganz angelegentlich angehen, 
sich mit ihnen gegen Uns zu vereinigen. 

3 Kais. Res. 25. Aug. 1748. 

3 Man erwartete in Wien nicht viel von dem ganzen Elaborate Englands. 
, Gleichet es den Präliminarien/ Hess sich Bartenstein in einem Rescripte 
an Kaunitz vernehmen, ,so wird es ein seltsamer und solcher Aufsatz sein, 
wovon kein Beispiel in allen actis publicis zu finden sein dürfte'. Eine 
eingehende Kritik des englischen Entwürfe« erhielt Kaunitz durch das 
Rescript vom 9. Sept. 1748. 
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vorgebracht wurden, passten ebenfalls auf diesen neuen Entwurf. 
Insbesondere missfielen der dritte und zehnte Artikel ; , letzterer 
sei noch ärgerlicher, als ihn anfangs Lord Sandwich und Graf 
Bentinck vorgeschlagen hätten'. Dieser Artikel handelte von 
Sardinien. Auch die Hinzufugung des 23. Artikels wurde übel 
vermerkt, ,da doch von allem diesem im französischen Projectc 
nichts vorkommt'. Es sei nunmehr klar, dass die sogenannten 
Bundesgenossen härtere Bedingnisse als die Feinde von Oester- 
reich erzwingen wollen. Man trug sich mindern Gedanken, 
die öffentliche Meinung anzurufen, ,wenn man von so ärger- 
lichen Unbilden nicht abstehen wollte*. 1 

Keith war angewiesen worden, den Entwurf des englischen 
Ministeriums dem Wiener Hofe mitzutheilcn und kategorisch 
Annahme (»der Verwerfung zu fordern, zugleich aber hinzuzu- 
fügen, dass England im letzteren Falle sich genöthigt sehen 
würde, mit Frankreich abzuschliessen. Keith erhielt in Wien 
keine bestimmte Antwort; man könne das Project weder an- 
nehmen, noch ablehnen, wurde ihm gesagt, man fordere, dass 
es verbessert werde und wünsche . dass die englischen Minister 
sich über die einzelnen, einer Abänderung bedürftigen Punkte 
mit dem Grafen Kaunitz besprechen sollen. 

Es war klar, die Annäherung Englands an Oesterreich 
hatte einen vollständigen Umschwung in den Ansichten der 
Wiener Regierung nicht bewerkstelligt. Man wäre bereit ge- 
wesen , die dargebotene Hand anzunehmen , wenn England in 
den wesentlichsten Punkten der österreichischen Anschauung 
Rechnung getragen hätte. Auch wirkte die Art und Weise, 
wie die englische Regierung ihren Standpunkt geltend machte, 
höchst verstimmend auf die Wioner Kreise. Allein anderer- 
seits machte sich doch die Nothwendigkeit geltend, einen be- 
stimmten Ent8chliis8 zu fassen. Von zwei Dingen eines, ent- 
weder man musste in Gemeinschaft mit England den definitiven 
Ahschluss eines Friedens anzubahnen suchen, oder es blieb 
nichts übrig, als sich Frankreich in die Arme zu werfen und 
mit demselben, wenn es Noth that, auch einseitig abzuschliessen, 

1 Leid würde uns thun all Vorstehendes der Welt vorlegen zu müssen. 
Sollte man aber anderseits wider besseres Verhoffen von so ärgerlichen 
Unbilden nicht abstehen wollen, so würden wir uns zuletzt nicht ent- 
schutten können extremis malis extrema remediu entgegen zu setzen. 
Rescript vom 9. 8ept 1748. 
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insolangc der letzte Hoffnungsschimmer einer speciellen Verein- 
barung mit der französischen Regierung noch nicht erloschen 
war. Der Lieblingswunsch damaliger Tage mündete allerdings 
darin, mit Hilfe Frankreichs die Friedensverhandlungen einem 
raschen Ende zuzuführen und sodann mit diesem eine Allianz 
einzugehen. Die Schwenkung, welche sich seit 1755 in der 
österreichischen Politik von den Seemächten zu Frankreich 
vollzog, wurzelt in ihrem Keime im Jahre 1748. 1 

In einem kaiserlichen Rcseripte vom 9. Sept. 1748 erhielt 
Kaunitz genaue Anweisungen über sein nunmehriges Verhalten. 
Hauptsache sei, die Zurückgabe der Niederlande und den Ab- 
schluss des definitiven Traetatos zu beschleunigen. Zur Er- 
reichung dieses Zieles gebe es zwei Wege, einmal gemeinschaft- 
lich mit den Seemächten mit Frankreich ein Uebereinkommen 
zu treffen, oder aber ein einseitiger Abschluss. Das erster« 
lasse sich wieder auf zweifache Weise erreichen; durch einen 
gemeinsamen Vertrag oder durch mehrere Special vertrage. Es 
sei keine leere Formalität, wenn man der Ansicht huldige, dass 
mehrere Verträge geringere Schwierigkeiten böten, allein man sei 
auch bereit, auf einen einzigen Tractat einzugehen, wenn man 
den Beweis liefern könne, dass diese sich heben lassen. Kau- 
nitz habe nun die Errichtung mehrerer Tractate zu beantragen 
und den Nachweis zu liefern, dass sich die gesammte Ange- 
legenheit auf diese Weise am leichtesten ordnen lasse , wenn 
man sich nur mit der Versicherung begnügt, dass den Hollän- 
dern das Besatzungsrecht in den Barriereplätzen eingeräumt 
werden solle und man sich bezüglich Prcussens und Sardiniens 
auf die wörtliche Aufnahme des 7. und 12. Artikels der Prä- 
liminarien beschränkt. 

Reichen aber diese Vorstellungen bei den Seemächten 
nicht aus — denn von Frankreich glaubte man mit Sicherheit 
annehmen zu dürfen, dass es keine Einwendungen erheben 

' Die kaiserlichen Reskripte geben ein vollkommen klare« Bild von dem 
Zwiespaltc, der in den Staatskreisen Wiens sieh breit machte, wenn man 
auch bemüht war, fortwährend darzulegen, dass man nur eonsequent 
bleibe. In der That war eine grosse Inkonsequenz in dieser Consequenz 
vorhanden. Am Anfange des Keser. vom U. Sept. heisst es. ,man wolle 
sich durchaus in keine Verbindlichkeit einlassen, wodurch das Band mit 
den Seemachten zerrissen werden könnte', und im weiteren Verlaufe er- 
hielt Kaunitz Instructionen, nöthigen Falls mit Frankreich abzuschliesscn ! 
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werde, — so bleibe nur der Abschluss mit Frankreich übrig. 
Man sei der Ansicht, dies um so mehr thun zu können, als 
dann das offenbare Unrecht Englands zu Tage läge. Auel» 
werde Frankreich dadurch so in die Enge getrieben sein, dass 
es dem österreichischen Antrag beitreten müsse, da sonst seine 
Absicht, länger in dem Besitz der Niederlande zu bleiben, offen- 
bar würde. 

Man rechnete in Wien mit Sicherheit nach Beendigung 
d«s Friedesgeschäftes mit Frankreich auf den Beitritt Hollands, 
welches an den Sardinien und Preussen betreffenden Punkten 
absolut kein Interesse habe. Auch werde England von seinen 
yUngereimten* Forderungen hinsichtlich dieser beiden Mächte 
ablassen, da sich kein Minister getrauen würde, d esshalb den 
Abschluss des Friedens hinauszuziehen. 

In den späteren Rescripten an Kaunitz wünschte man noch 
eine Anzahl anderer Punkte in das Friedensinstrument aufge- 
nommen oder durch eine sonstige Urkunde geregelt zu haben. 
So z. B. beanspruchte man in Wien auf Grundlage der bis- 
herigen Verträge die Bezahlung von Rückständen von Seiten 
Englands im Betrage von 100.000 Pfund. Man wünschte nun 
durch eine bündige schriftliche Erklärung oder sonstwie sicher- 
gestellt zu werden, dass England sich dieser Leistung nicht 
entziehen wolle. 

Wir sehen, es hatte sich allmälig eine bedeutsame Wand- 
lung in den Ansichten der Wiener Regierung vollzogen. Der 
Widerspruch gegen einen gemeinsamen Vertrag wurde fallen 
gelassen, bezüglich Sardiniens und Preussens hatte man sich 
ebenfalls zur Nachgiebigkeit entschlossen, nachdem man endlich 
die Ueberzeugung gewonnen, dass Frankreich den besonderen 
Wünschen Rechnung zu tragen nicht gesonnen sei. Allein man 
wich noch weiter zurück. Während noch in dein Rescripte 
vom 9. Sept. ein Separatabkommen mit Frankreich nicht aus- 
geschlossen war, erhiolt Kaunitz am 2b*. Sept. die Weisung, 
»derzeit sei von der geheimen Handlung mit Frankreich gar 
nicht mehr die Rede*. Zugleich wurde die bündige Erklärung 
hinzugefugt, dass, ,wofern nur wegen Sardinien und Preussen 
ein mehrere» als die Präliminarien vermögen nicht aufge- 
drungen wird, man auch einen so gearteten, obschon in An- 
sehung Unserer Bundesgenossen höchst unziemlichen Ausgang 
sich gar wohl gefallen lassen könne 4 . Hiedureh war für Kau- 
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nitz die Möglichkeit vorhanden, mit den Seemächten Hand in 
Hand zu gehen. 

Kurz zuvor, ehe dies Rescript dem Grafen Kaunitz zuge- 
kommen, war Bentinck nach Aachen zurückgekehrt. Die eng- 
lischen Staatsmänner boten alle ihre Beredsamkeit auf, den 
holländischen Staatsmann umzustimmen. Newcastle und Pelham, 
welch letzterer seinem Bruder gegenüber Bentinck in Schutz 
nahm, suchten ihn zu überreden, sich nicht schmollend fern zu 
halten. Auch Sandwich trieb ihn an, am Congressorte einzu- 
treffen, da seine Anwesenheit dringend nothwendig sei. Er 
fand die Sachlage zum Theil verändert, und vielleicht mit Rück- 
sicht darauf mochte er sich entschlossen haben, wieder an den 
Verhandlungen Theil zu nehmen. 

Die Bemühungen Englands, in Gemeinschaft mit Oester- 
reich vorzugehen, waren resultatlos geblieben. In zwei Punkten 
bewies sich das österreichische Cabinet noch immer widerhaarig. 
Es hatte seinen entschiedenen Widerspruch gegen einen ein- 
zigen Tractat damals noch nicht fallen gelassen; auch in der 
Barrieresache sich nicht bereit gezeigt, den Forderungen der 
Seemächte Rechnung zu tragen. Und gerade das letztere lag 
den englischen Staatsmännern, schon mit Rücksicht auf die 
Wünsche des Königs, sehr am Herzen. Nun hielten sie sich 
auch nicht mehr für gebunden , sie drängten zum Abschlüsse, 
sei es auch ohne Mitwirkung Oesterreichs. 

In der That waren die Vorarbeiten endlich so weit ge- 
diehen, dass an eine Wiederaufnahme der Verhandlungen ge- 
schritten werden konnte. Du Theil war in den letzten Wochen 
damit beschäftigt gewesen, einen neuen Entwurf auszuarbeiten, 
da die bisherigen Projecte ungenügend befunden wurden. Schon 
am 22. Sept. begannen die Berathungen auf Grundlage der 
Arbeit du TheiPs. Dieser glaubte alle Schwierigkeiten dadurch 
beseitigt zu haben, indem er sich so viel als möglich an die 
Präliminarien hielt und nur dort Zusätze machte, wo dies zur 
Klarstellung einiger Punkte besonders nothwendig schien. Den 
Berathungen wohnten Sandwich, Robinson, Bentinck, St. Severiu 
und du Theil bei. Bei der zweiten l^esung begann die Dis- 
cussion über die einzelnen Punkte. 

Grosse Schwierigkeiten machte insbesondere der die 
Assiento -Angelegenheit regelnde Paragraph. Die englischen 
Minister waren angewiesen, die Forderung zu erheben, dass 
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nicht blos des Vertrages vom J. 1713 Erwähnung geschehe, 
sondern auch des Handelsvertrages vom Jahre 1715 und der 
zu Madrid im Jahre 1 7 U> gezeichneten Convention, welch letz- 
tere namentlich als eine Erläuterung des Assientovertrags be- 
sonders wichtig schien. Die französischen Minister sträubten 
sich gegen diesen Zusatz, darauf hinweisend, dass der spanische 
Gesandte Sotto-Mayor sich wohl dürfte bereit finden lassen dem 
Vertrage in seiner gegenwärtigen Form beizutreten, eine jede, 
auch die kleinste Modification jedoch nur Vorzögerungen zur Folge 
haben werde. Der ängstliche spanische Gesandte werde eine 
selbstständige Entscheidung zu treffen nicht wagen, Verhaltungs- 
befehle abwarten und auf diese Weise die Erledigung des Ge- 
schäftes nur hinausschieben. St. Severin betonte, dass der defini- 
tive Abschluss dadurch wieder um sechs Wochen verzögert würde, 
und was mehr in die Wagschale fiel, dass Frankreich über die 
andern noch strittigen Punkte nicht in definitiver Weise sich 
aussprechen könne, ehe hierüber eine Vereinbarung getroffen 
worden sei. Von der Nachgiebigkeit Englands in dieser Frage 
werde es abhängen, ob Frankreich sich in anderen Dingen 
gefügiger zeigen oder entschieden bei seinen Anträgen beharren 
werde. Die Regelung des Assientovertrages scheint dem fran- 
zösischen Bevollmächtigten besonders am Herzen gelegen zu 
»ein ; er kam am folgenden Tage in einem Privatgespräche mit 
Bentinck wieder darauf zurück ; man möge nicht daran rütteln, 
wenn man überhaupt wünsche, dass Spanien annehmen solle. 

In einer zweiten Conferenz, am 23. Sept. begannen die 
Debatten von Neuem. Insbesondere die Heftigkeit Robinson's 
brachte die diplomatischen Gemüther in Aufregung. Eher 
brechen als in einem so wichtigen der Nation so sehr am Her- 
zen liegenden Punkte nachgeben, rief er aus, was nütze die 
Restitution des Assientovertrages, wenn man nicht auch die 
Oiltigkeit der beiden andern Verträge ausspreche. Du Theil 
bewies ihm ruhig, dass der eine dieser Tractate blos ein Han- 
delstractat sei und kein Wort vom Assiento enthalte. Robinson 
bestand sodann wenigstens auf der Inactivirung des zweiten Ver- 
trages. Auch diese zweite Zusammenkunft endete resultatlos. 

Das eigentlich calmirende Element war Bentinck. Den 
beiden Bevollmächtigten Englands redete er scharf ins Gewissen. 
Mit Ruhe und Klarheit machte er sie auf die Folgen ihrer 
schroffen Haltung aufmerksam, und deutete ihnen die Conse- 
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quenzen an, wenn St. Severin und du Theil sie beim Worte 
nehmen und die Verhandlungen wirklich abbrechen würden. 
Weder die Alliirten, noch England allein, seien im Stande den 
Krieg weiter zu führen, man werde sich nur später vielleicht 
härtere Bedingungen gefallen lassen müssen. Auch Sandwich 
sprach Bentinck gegenüber seine Ueberzeugung dahin aus, dass 
Niemand in England es wagen würde die von St. Severin auf- 
gestellten Friedensbedingungen zurückzuweisen, wenn im Falle 
der Nichtannahme die Fortsetzung des Krieges unausweich- 
lich sei. 

Bisher hatte St. Severin den von du Theil ausgearbei- 
teten Entwurf den übrigen Mitgliedern nicht schriftlich über- 
geben. Bentinck suchte ihn zu bewegen, sich zu diesem Schritte 
zu entschliessen, damit das Elaborat nach England zur Ein- 
holung weiterer Instructionen geschickt werden könnte, er 
möge aber auch zugleich erklären, dass an dem Assientoartikel 
keine Aenderung vorgenommen werden dürfe. Bentinck stellte 
ihm zugleich vor, dass Sandwich und Robinson an ihre Instruc- 
tionen gebunden seien. Die englischen Minister würden sich 
nach seiner Ueberzeugung schliesslich zur Annahme bequemen, 
wenn Frankreich die feste Erklärung abgegeben liaben würde, 
dass an diesem Artikel nicht gerüttelt werden dürfe. 

Mittlerweile, und zwar erst am 24. September, übergab 
Kaunitz den Bevollmächtigten Englands und Hollands seine 
Bemerkungen über die ihm initgetheilten nun durch den Ent- 
wurf du Theil's überholten Projocte eines Tractates. Das Operat 
war in der Wiener Kanzlei gearbeitet, und dass Bartonstein die 
Feder führte, ist aus jeder Zeile ersichtlich. Es war dies so 
recht eine Arbeit, wie sie seinem Geiste zusagte. Mit beson- 
derem Behagen kritisirt er die Entwürfe und legt hier und 
da nicht ohne Schärfe die Mängel derselben blos. St. Severin 
war gerade kein Meister in der Abfassung derartiger Acten- 
stücke, Sandwich und Bentinck konnten bei der Kürze der 
Zeit, welche sie auf die Durchsicht und Prüfung verwendeten, 
kein tadelloses Werk liefern; es war daher kein Wunder, dass 
Bartenstein in vielen Punkten den Nagel auf den Kopf traf. 

Eine Anzahl von Einwendungen, welche Bartenstein macht, 
ist nur eine stereotype Wiederholung bereits abgegebener Er- 
klärungen. Einen und denselben Gedanken bis zum Ueber- 
druss wiederkäuen lag ganz in der Manier des österreichischen 
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Greffiers. Er erhebt gegen die Gesandten Hollands und Eng- 
Uuds den Vorwurf, dass sie nicht auf der stricten Durchführung 
der Friedenspräliminarien bestanden und Frankreich gegenüber, 
insbesondere was die Rückstellung der Niederlande betrifft, all- 
ttt willfährig gewesen wären. Sei doch dies ein Punkt, der 
nicht blos Oesterreich angehe, sondern auch im Interesse der 
Seemächte ebenfalls gelegen sei 1 Gerade der Verlust der Nie- 
derlande sei das Motiv gewesen, welches man fortwährend zur 
Hechtfertigung des Abschlusses und der Unterzeichnung der 
Präliminarien vorgeschützt habe. Ohnehin habe man schon 
viel gewagt, indem man die Rückgabe der Eroberungen von 
dem Beitritte aller am Kriege betheiligten Regierungen abhän- 
gig gemacht habe. Das Zögern eines einzigen .würde genügt 
haben, um Frankreich die Handhabe zu bieten, die Niederlande 
zu behalten. Allein nachdem ja alle am Kriege betheiligten 
Fürsten den Präliminarien beigetreten seien, hätte man doch 
die genaue Durchführung des zweiten, siebzehnten und acht- 
zehnten Artikels bewerkstelligen können, dies hätte durchaus nicht 
gehindert, zugleich an dem definitiven Tractate in der her- 
kömmlichen Weise zu arbeiten. Die Kaiserin habe diesen Weg 
als den allein richtigen vorgeschlagen, und die erforderlichen 
Entwürfe ausarbeiten lassen. Seit zwei Monaten sei Alles 
bereit! Der Schade, welcher der Kaiserin durch den von Sand- 
wich und Bentinck beliebten Weg erwachse, sei ein immenser; 
er betrage mehrere Millionen. Die österreichischen Niederlande 
seien vollständig zu Grunde gerichtet, und wenn auch Hollän- 
disch-Flandern und Brabant nicht so hart betroffen wurden, 
seien sie doch auch ins Mitleid gezogen. Man müsse in andere 
Bahnen einlenken, die Durchführung der erwähnten Artikel 
fordern, zu gleicher Zeit sich mit dem definitiven Tractate be- 
schäftigen, ohne aber davon das in Krafttreten schon vereinbarter 
Bestimmungen abhängig zu machen. 

Das alte Lied wurde nun abermals gesungen, Bartenstein 
besass in dieser Hinsicht eine zähe Unermüdlichkeit. Ver- 
sprach er sich davon irgend einen Erfolg? Man möchte es 
bezweifeln. Denn dass Frankreich seinen Vortheil nicht fahren 
lassen werde, mussto jedem Unbefangenen klar sein. Neue end- 
lose Debatten begannen von vorne und das so sehnsüchtig erwar- 
tete Friedonswerk wurde demnach wieder hinausgeschoben, trotz- 
dem man nicht müde wurde abermals und abermals zu betonen, 
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dasB man nur mit Ungeduld auf den Friedensschluss harre. 
Allein man konnte sich wenigstens damit brüsten, dass man 
allein und ausschliesslich das Rechte getroffen habe, man trug 
das Bcwusstsein zur Schau, dass man laugst am Ziele ange- 
langt sein würde, wenn man sich die von Wien aus übermit- 
telten Gesichtspunkte zur Richtschnur genommen hätte. 

Auch darin, heisst es in der erwähnten kritischen Arbeit 
weiter, habe man sich in Wien nicht geirrt, als man auf die 
Schwierigkeiten eines einzigen Tractats aufmerksam gemacht. 
Man wäre im Allgemeinen erstaunt zu sehen, wie weit man noch 
von einem eigentlichen Abschlüsse entfernt sei, viel weiter als 
im Monate Mai. Nicht einmal über die wichtigsten Artikel 
sei man im Reinen. Die Schwierigkeiten, alles mit einem Trac- 
tate abzuthun, zeigten sich schon in dem Preambule. Spanien 
sei als Bundesgenosse Frankreichs angeführt, und doch habe 
der Krieg zwischen Grossbritannien und Spanien lange vorher 
begonnen, ehe noch irgend eine andere Macht in denselben ver- 
wickelt war. Durch einen einzigen Gesammttractat scheine 
man auch annehmen zu wollen, dass ein Herzog von Modona 
an jenen Wirrnissen botheiligt wäre, welche Ost- oder West- 
indien betreffen! Die Kaiserin sei als selbstständige Regentin 
angegriffen worden und nicht als Alliirte Englands; als Haupt- 
person und nicht als Alliirte müsse sie den Frieden schliessen. 

In vielen Punkten war die österreichische Kritik gewiss 
zutreffend. Allein aus dem ganzen Actenstücke war eine 
Erbitterung ersichtlich, die auf eine Nachgiebigkeit nicht hoffen 
Hess. Das ganze Elaborat Bartensteins war um so überflüs- 
siger, als man doch andererseits die Bereitwilligkeit, abzu- 
schliessen und sich demnach in das Unvermeidliche zu fugen, 
erklärt hatte. Selbst der wohlwollendste Beurtheiler kann in 
dem ganzen Gebahren nur eitle Rechthaberei erblicken. 
Die Stellung des Grafen Kaunitz war eine ungemein schwierige. 
Seine bisherigen diplomatischen Bestrebungen, wenigstens in 
einigen Fragen irgend welche Erfolge zu erzielen, waren ge- 
scheitert. Länger Hess sich der Abschluss nicht hinausschieben, 
allseitig brannte man vor Ungeduld, zum Ziele zu kommen. 
Monate lang schleppte sich die Verhandlung nun hin, und 
noch war ein Resultat nicht abzusehen. Kaunitz selbst war 
einsichtig genug, die Sachlage klar zu beurtheilen und zur 
Ueberzeugung zu gelangen, dass man den Rückzug auf allen 



Digitized by Google 



83 



Linien antreten müsse. Man musste, so gut es ging, zum bösen 
Spiele gute Miene machen. Andererseits wünschte er denn 
doch auf irgend einen wenn auch winzigen Erfolg hinweisen 
zu können. Von diesem Gesichtspunkte war seine nunmehrige 
Haltung geleitet. 

In einem einzigen Punkte erleichterten ihm die neueren 
Weisungen seine Thätigkeit, er brauchte auf Frankreich keine 
Rücksicht mehr zu nehmen. 

Kaunitz erhielt am 25. Sept. den von du Theil ausgear- 
beiteten Entwurf eines Friedensvertrages. Die Minister Hol- 
lands und Englands überbrachten denselben. Er hatte, noch 
ehe das oben erwähnte kaiserliche Rescript an ihn gelangt war, 
jeden Gedanken an eine einseitige Vereinbarung mit Frankreich 
bereits aufgegeben, die letzten Erklärungen St. Severins Hessen 
keinen Zweifel darüber aufkommen, dass vorläufig bei der 
französischen Regierung an einen Systemwechsel nicht zu denken 
war. St Severin floss über in Versicherungen, wie bereitwillig man 
naeh dem Friedensschluss eine Annäherung an Oesterreich 
ersehne, allein den Frieden selbst wollte man nur mit England 
herbeiführen. Es galt nunmehr zu retten, was noch zu retten 
war. Kaunitz entwickelte eine sehr lebhafte Thätigkeit, um 
wenigstens einzelne Punkte des Entwurfes in günstiger Weise 
für Oesterreich erledigt zu erhalten. Unermüdlich suchte er 
bald St. Severin und du Theil, bald die Holländer und Engländer 
zu seiner Meinung zu bekehren und legte bei diesen Gelegen- 
heiten ein schönes Talent für die Intrigue an den Tag. Die 
französischen Minister, mit denen Kaunitz am 7. October eine 
eingehende Besprechung hatte, waren zu allen Concessionen 
bereit, sie schoben bei allen Punkten, welche Frankreich nicht 
betrafen, die Schuld auf die Holländer und Engländer, welche 
gerade diese Artikel ausgearbeitet haben sollten. Abgesehen 
von einzelnen kleinen Aenderungon, die Kaunitz befürwortete, 
hielt er insbesondere an drei Bedingungen fest, wenn Oester- 
reich sich an dem Friedensschluss betheiligen sollte ; es sind dies 
die schon erwähnten Punkte: Uebergabe der Niederlande an 
die Kaiserin, ferner wörtliche Aufnahme der Preussen und Sar- 
dinien betreffenden Präliminarartikel in den Vertrag. 

Unstreitig der wichtigste Artikel, der sechste, gab zu fort- 
währenden Debatten, von dem ersten Momente, als die franzö- 
sischen Minister von dem Entwurf ihren Genossen Mittheilung 
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machten, bis zum letzten Augenblicke Anlass. Er handelt von 
deu Restitutionen und Cessionen. In erster Linie rief die 
Rückgabe der Niederlande die mannigfachsten Controversen 
hervor. Die holländischen Minister hatten strenge Weisung, 
auf der Uebergabe der Barriereplätze an holländische Truppen 
zu bestehen, Graf Kaunitz erklärte andererseits, die Kaiserin 
würde unter keiner Bedingung einen Tractat unterzeichnen, 
worin diese Stipulation festgehalten würde. Bald nach dem 
Abschlüsse des Präliminarvertrages verhandelte Kaunitz über 
diesen Gegenstand mit St. Severin. Dieser sagte Anfangs zu, 
als aber Kaunitz eine schriftliche Declaration verlangte, schöpfte 
St. Severin Vordacht und verweigerte die Erklärung. Kaunitz 
bestritt dem Grafen Bentinck gegenüber die Validität des Bar- 
rieretractats. Später zog er diese Behauptung zurück, beharrte 
aber darauf, dass es dem Wiener Hofe unmöglich sei, den 
Verpflichtungen nachzukommen, selbst wenn das Versprechen, 
500.000 Thaler an Holland zu zahlen, gegeben würde, Oester- 
reich werde nicht im Stande sein es zu halten ; es bestreite 
nicht den Holländern das Recht, Garnisonen in den Barriere- 
plätzen zu halten, allein alles Uebrige müsse auf irgend eine Weise 
vereinbart werden. 1 Die englischen Minister unterstützten ener- 
gisch den Grafen Bentinck 2 ; dieser war schliesslich wenigstens 
dadurch beruhigt, dass Kaunitz die Gültigkeit des Barriere- 
tractats nicht mehr vollständig in Abrede stellte und seine 
bisherige Behauptung, der Barriere tractat stünde nicht mehr in 
Kraft, fallen Hess 3 . Kaunitz, der von den holländischen Mini- 
stern keine Nachgiebigkeit erwartete, suchte St. Severin für 
seine Anschauung zu gewinnen , er wünschte die Auslassung 
jener Worte, welche die unmittelbare Uebergabe der betreffen- 
den Plätze an die Holländer zu involviren schienen, denn mit 
Rücksicht auf die einander entgegenstehenden Prätensionen 
beider Parteien hatten Severin und du Theil diesem Punkte 
eine etwas unklare Fassung gegeben. St. Severin lehnte das 
an ihn gestellte Ansinnen ab ; Kaunitz möge dies mit den Hol- 
ländern ins Reine bringen. Frankreich habe kein unmittelbares 
Interesse an der Sache, es sei ihm gleichgültig, ob die Ange- 

1 In ähnlicher Weise lautete ein Memoire Waaners an den Hereog von 
Newcastle vom 13. Sept. 1748. (Wien. Arch.) 

2 Bentinck an Fagel, 28. September, R. A. Haag. 

3 Bentinck an Fagol, 6. October 1748. R. A. Haag. 
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legenheit oder ander» geregelt würde. Kaunitz nahm zu 
einer Intrigue »eine Zuflucht, um den Intentionen des Wiener 
Cabinets gerecht zu werden. Er »teilte dem Grafen Bentinck 
vor, man biete dem französischen Hofe durch die Aufnahme 
einer solchen Bestimmung eine Handhabe, sich in die Ange- 
legenheiten der Niederlande einzumischen. Dies sei ganz un- 
klug, bei der geringsten Aendcrung, welche man würde vor- 
nehmen wollen, könne sodann Frankreich Widerspruch erheben. 
Dies leuchtet Bentinck ein, er kann zwar nicht zustimmen, allein 
er erklärt sich wenigstens bereit, Verhaltungsbefehle abzuwarten. 1 
Bentinck machte sich im Haag zum Anwalte dieser Auf- 
fassung. ,Wenn der Wiener Hof, schreibt er am 12. October 
an Fagel, ,die Validität des Barrieretractatcs bestreiten würde, 
dann wäre es nothwendig, Frankreich zu betheiligen (d'y meler 
la France) , man müsste dann alle Inconvenienzen, die daraus 
resultiren, über sich ergehen lassen, allein seitdem der Wiener 
Hof die Gültigkeit des Vertrags nicht mehr bestreitet, wäre es 
ein Verbrechen, Frankreich sich einmischen zu lassen.' Die 
holländische Regierung ertheilte dem Grafen Bentinck den Auf- 
trag, die Fassung des Entwurfes aufrecht zu erhalten. Kaunitz 
war darüber sehr bestürzt. Bisher hatte er mit allen seinen 
Anträgen Schiffbruch gelitten und er wollte wenigstens auf 
irgend eine greifbare Errungenschaft seiner Bemühungen hin- 
weisen können. Die englischen Minister legten sich ins Mittel, 
Bentinck war bereit nachzugeben, allein er hatte die Hände 
gebunden. Kaunitz konnte und wollte durchaus nicht seine Zu- 
stimmung geben. Er zeigte sich erbötig, eine Declaration aus- 
zustellen, nur in dem Vertrage sollte eine ähnliche Bestimmung 
nicht aufgenommen werden. Bentinck entwarf schliesslich eine 
Fassung, welche den Allüren seiner Regierung Rechnung zu 
tragen schien und auch Kaunitz befriedigte. Er willigte ein, 
unter der Bedingung jedoch , dass die Minister der Seemächte 
den französischen Bevollmächtigten bestimmen würden , den 
zwölften, den König von Sardinien betreffenden Artikel, nur in 
der Fassung des Präliminarvertrages ohne irgendwelche Aen- 
derung aufzunehmen. Bentinck seinerseits erbot sich, dies zu 
bewerkstelligen. 2 

1 Kaunitz* Depesche vom 7. Oct. 1748. (Wien. Arch.) 
'Bentinck an Fagel, 12. Oct (H. A.) Vgl. auch die Beilage, ferner De- 
peschen von Kannitz vom 7. u. 11. October 1748. 
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An dem Projectc du Theil's wurde sonst im Wesentlichen 
nichts geändert, trotz aller Versuche, die in dieser Beziehung 
gemacht wurden. Die vorgenommenen Modifikationen berührten 
in keiner Weise den Kern der Sache, Die französische Diplo- 
matie trug einen vollständigen Sieg davon. 

VI. 

Die definitiven Vereinbarungen wurden endlich am 9. und 
10. October in zwei Conferenzen zwischen Sandwich, Robinson, 
St. Severin, du Theil und Bentinck getroffen. Hier kamen 
alle Artikel zur Sprache, zwei ausgenommen, welche den König 
von Sardinien und die Barriere-Angelegenheit betrafen. Die 
Regelung dieser beiden Punkte wurde ausschliesslich den Be- 
vollmächtigten Hollands und Oesterreichs überlassen, die Fran- 
zosen erklärten von vornherein, dem zustimmen zu wollen, was 
Bentinck und Kaunitz vereinbart haben würden. Denn Kaunitz 
hielt sich von diesen Berathungen fern, nur in privaten Be- 
sprechungen mit den einzelnen Gesandten machte er seine ab- 
weichenden Ansichten geltend. 

Das Preambule gab zu Bemerkungen wenig Anlass. Die 
seemächtlichen Gesandten wiesen blos darauf hin, dass man 
bei der Nennung Maria Theresia's den Titel jKaiserin* jenem 
einer ,Königin von Ungarn und Böhmen' vorzusetzen habe. 
(Imperatrice, Reine de Hongrie et de Boheme und nicht Reine 
de Hongrie et de Boheme, Imperatrice). Severin meinte, an und 
für sich sei die Sache gleichgültig, allein Frankreich zöge dies 
vor, weil der erste Titel der hauptsächliche wäre und Frank- 
reich wohl mit der Kaiserin, nicht aber mit der Königin von 
Ungarn und Böhmen in einem Vertrage alternire. Es alternire 
blos mit England, Spanien und Schweden, mit nichten aber 
mit Dänemark, Böhmen, Ungarn, Preussen, Sardinien. Endlich 
kam man über diese Formfrage hinweg. Man einigte sich 
dahin, dass bei der ersten Aufführung der verschiedenen Mächte 
der Titel lauten solle: Maria Theresia von Gottes Gnaden 
Königin von Ungarn und Böhmen, Kaiserin, in allen übrigen 
Fällen Kaiserin, Königin von Ungarn und Böhmen. 

Die ersten drei Artikel wurden fast ganz nach dem Ent- 
würfe du Theil's angenommen, nur im ersten Artikel wurde 
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eine unbedeutende stylistische Aenderung beliebt. 1 Der zweite 
Artikel stimmte ohnehin mit dem 21. Artikel des Präliminar- 
vertrages wörtlich überein, im dritten Artikel waren im Wesent- 
lichen der erste Artikel des Präliminarvertrages und die Decla- 
rationen vom 21. Mai verschmolzen. Die früheren Erörterungen 
über die während des Krieges verliehenen geistlichen Benefi- 
cien wurden mit Rücksicht auf die Opposition der österreichi- 
schen Regierung ganz fallen gelassen. Im vierten Artikel, 
welcher von der Rückgabe der Gefangenen handelt, war in 
dem Entwürfe ein Termin von einem Monate ausbedungen, 
man einigte sich, hiefür eine sechswöchentliche Frist festzu- 
setzen. 2 Der fünfte Artikel erlitt keine Aenderung, er wurde 
aus dem englischen Contreprojecte herübergenommen, dagegen 
entspann sich um den Artikel VI ein harter Kampf. In dem 
Elaborate du Theil's war bei der Bestimmung der Rückgabe 
der eroberten Niederlande ein Zusatz aufgenommen, welcher 
die bisherigen Rechte Hollands ausdrücklich wahren sollte. Es 
ist schon erzählt worden, dass lange Verhandlungen zwischen 
Kaunitz und Bentinck gepflogen wurden, welche schliesslich 
eine Eliminirung dieses Passus zur Folge hatten. » Im Artikel 



1 Anstatt entre los huit Puissances ci-dessus nommees et entre leurs heritiers 
etc. hiess es in dein Entwürfe: ,entre Sa Sacree Majestä tres chrdtienne, 
Sa Sacree Majest^ catholique, Sa Sacree Majeste la Reine de Hongrie 
et de Boheme, lmperatrice, Sa Sacree MajestÄ Britannique, Sa Sacree Maj. 
le Roi de Sardaigne, Les Seigneurs Etat« Generaux des Provineos Unies, 
La Se^nisaime Rep. de Genes et le Serenissime Duc de Modene et entre 
»es Heritiers« etc. 

1 Anstatt ,seront restitues »ans rancon dans six semaines ou plutöt', hiess 
e« in dem Entwürfe: ,daus un mois ou plutöt, s'il est possible, et tous 
les vaisseaux tant de guerre que marchands', dagegen fehlten die Worte : 
et Ton y procedera immediatement apres cet dchange. 

3 Dieser Satz lautete: le Roy tres chretien remottra tant ä la Reine de 
Hongrie et de Boheme, lmperatrice, qu'aux Etats Generaux des Provinces 
Unies tontes les conquetes qu'il a faites dans les Pays-Bas catholiques pour 
etre poss&lee« par la Reine de Hongrie et de Boheme Irap. sur le meme 
pied et sous les mcmes conditions quelle les a poss6dees ou du possäder 
avant la präsente guerre. Die zweite Hälft« dieses Satzes wurde ge- 
strichen. In dem dritten Alinea des Vertrages (Wenk, Codex juris gen- 
tium IL p. 344) wurden nach ,ailleurs\ womit dasselbe im Tractate 
schliesst, die Worte pour en jouir comme ils en ont joui ou dü jouir cy- 
devant et eonformement aux traites rapelles et confirmes par l'article .... 
de celui-cy* weggelassen. Im letzten Alinea fehlte die Aufzählung der 
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VII wurde bloa die Einschaltung: eines Alinea vorgenommen, 
welches jedoch im Wesentlichen an dem eigentlichen Inhalte 
nichts ändert. 1 Eine bedeutsame Moditication erlitt noch der 
zwölfte, Sardinien betreffende Artikel. 2 Die sonstigen Aen- 
derungen erstrecken sich auf ganz belanglose Worte. 

Von den beiden Separat-Artikeln fehlte der zweite im 
Entwürfe, welcher bestimmt, dass aus dem Gebrauche der fran- 
zösischen Sprache bei dem gegenwärtigen Tractate für die Zu- 
kunft kein Präjudiz geschaffen wird. 

Das Project du Theil's hatte den grossen Vorzug, dasn 
es sich in den meisten Punkten ausschliesslich an die Prälimi- 
narien hielt. Freilich wurde in manchen Streitfragen die Ent- 
scheidung einfach vertagt. Die Ansichten standen sich am 
Schlüsse der Conferenz eben so schroff gegenüber, wie beim 
Beginne derselben, und man gab nur nach, weil man sich Über- 
zeugt zu haben glaubte, dass nur auf diese Weise eine Been- 
digung der Verhandlungen herbeizuführen sei. 3 Uebcr den 
Orden des goldenen Vliesses wechselten Kaunitz und Sotto- 
Mayor noch nach dem Abschlüsse des Friedens einige Schrift- 
stücke. Die Fragen über die Zurückstellung der dem Herzoge 
von Modena in Ungarn gehörigen Güter, sowie über die Frei- 
gebung der Capitalien genuesischer Staatsangehöriger, welche 



Plätze Mona, Ath, Ondenarde und Menin. Bei Sardinien (Alinea ß) hiess 
es blos entierement retabli, anstatt entierement retabli et maintenu. Die 
übrigen Aenderungen sind unbedeutend und meist stylistischer Natur. 
• Es fehlt nÄmlick in dem Entwürfe das gegenwürtige aweite Alinea ganz. 

2 Er lautete im Entwürfe wie folgt : Le sAre'nissime Roy de Sardaigne sera 
maintenu dann la pottsession et continuera k jouir de tous les anciens 
Etats et nouvelles acquisitions , nommement de celles qu'il a faites en 
Kannte 1743, du Vigevanasque , d'une partie du Pavessan et du Comte* 
d'Anghierrn de la inenie maniere qu'il les possede aujourd'hui en vertu 
des et conforroement aux cessions, qui lui ont 6te faites par la Reine de 
Hongrie et de Boheme Imp^ratrice, lesquelles cessions seront tenues jtour 
renouvelees et confirmees par le present traite\ sp£cialeinent pour main- 
tenir le dit Roy dans le droit de reversion a luy et a ses hentiers et 
successeurs dans les cas pr£vus et convenus en l'article .... du present 
traitf k la Partie du Plaisantin qu'il cöde au serenissime Infant de 
l'Espagne Don Philippe. 

3 Der Gang der Verhandinngen ist aus der in den Beilagen abgedruckten 
Depesche, von Bentinck vom 10. October 1748 zu entnehmen, auch die 
Depesche von Sandwich und Robinson vom 25. December gibt einige 
Anhaltspunkte. 
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zumeist in der Wiener Staatsbank lagen , wurden erst einige 
Monate später durch spezielles Uebereinkommen definitiv aus- 
getragen. 

So war man denn nach endlosen schwierigen Verhandlungen 
ans Ziel gelangt. Ein mühseliges Werk war zu Stande ge- 
kommen, ohne dass es gelungen wiire, alle Streitpunkte, die in 
den letzten Jahren aufgetaucht waren, zu schlichten. So man- 
cher Punkt, an dessen Lösung man seit Jahrzeheuten arbeitete, 
wurde künftiger Vereinbarung vorbehalten. 

Der definitive Tractat wurde am 18. October von den 
Gesandten Frankreichs, Englands und Hollands unterzeichnet. 
Spanien, Genua und Modena traten am 20. bei. Kaunitz unter- 
zeichnete erst am 23. October. In Wien hatte man sich schon 
Anfangs October mit der Frage beschäftigt, ob man eventuell 
dem Tractate blos beitreten, oder als eine mitcontrahirende 
Macht unterzeichnen sollte. Es wurde beschlossen, sich auf 
einen blossen Beitritt zu beschränken, wenn nicht einige Ver- 
besserungen an dem Elaborate du Theil's vorgenommen würden. 
Kaunitz erhielt jedoch die Ermächtigung, selbst wenn keine 
Modificationen Platz greifen sollten, ohne Protestation oder 
Declaration beizutreten. 1 

Die anderen betheiligten Mächte bequemten sich erst 
spater nothgedrungen zum Beitritte. Auch an Protesten eigen- 
tümlicher Art fehlte es nicht. Zufrieden mit dem vollbrachten 
Werke war eigentlich nur England, welches wenigstens einige 
Handelsvortheile aus diesem Kampfe davontrug und der fran- 
zösischen Seemacht tiefe Wunden beigebracht hatte. 

1 Kids. Rescr. vom 5. Oct. 1748. Welche Ansichten man überhaupt von 
dem Friedenswerke hatte t zeigt ein Schreiben von Kaunitz an IJhlfcld 
rom 19. Oct. 1748. Voila donc k la fin le trnit6 definitif dont on nons 
raenace deptris si longtemps «igne. Je le regarde comrae une Maison do 
Carton et il faudra voir si dann la suite on pourra en faire quelque chose 
de plus solide, car quant k present la Frauen desiroit trop ardemment la 
psix pour ecouter tont ce qui lui paroissoit pouvoir etoiguer cet evene- 
ment. Quant a moi j'ai tAche de tirer tont le parti possible de rembarras 
des Anglois et des Hollandow, et j'aurois pousse les choses eneore plus 
avant si je n'avoi* pas apprefaende que le» Ministrea franeois ne fusent 
a U fin cause commune contre moi, car ils utoient si impatients de finir 
qulls me pressoient presque plus que le» Anglois. Das oben erwähnte Re- 
script vom 5. Octbr. enthält eine eingehende Kritik des du Theü'schen 
Klaborates. ,Der 12. Artikel ist der übelste', heisst es darin, ,und die 
Hanptursache, warum wir partem principalem contrahentem nicht abgeben 1 . 
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Mit welchen Aussichten war Frankreich in den Kampf 
gegangen ! Es wollte nicht mehr und nicht weniger als die Zer- 
trümmerung der österreichischen Monarchie bewerkstelligen; 
die Suprematie des französischen Volkes über den europäischen 
Continent wäre die unmittelbare Folge gewesen. So weit kamen 
die Dinge nun nicht. Oesterreich erlitt zwar mancherlei 
Verluste, allein im Grossen und Ganzen waren die Gebiets- 
abtretungen doch nicht der Art, um die Stellung desselben als 
Grossmacht zu schädigen. Unwillkürlich trug der König von 
Preusson zu diesem Resultate des Krieges mit bei. Ob die 
Erhaltung Oesterreichs in seinem politischen Systeme lag, mag 
hier dahingestellt bleiben, gewiss ist es, dass eine active Be- 
theiligung Friedrich II. an dem weiteren Verlaufe des Krieges 
Maria Theresia noch mehr geschädigt haben würde. 

Unstreitig das wichtigste Resultat des langjährigen Krieges 
war die zunehmende Bedeutung Preussens und seine Stellung 
in der europäischen Politik. Es war nun in fast allen Fragen 
ein Factor, der in Betracht gezogen werden musste, insbeson- 
dere von entscheidender Wichtigkeit für die politischen Ten- 
denzen Oesterreichs. 

Sardinien hatte in dem Kriege wieder einige Vortheilo 
erlangt, die österreichische Politik in Italien erhielt durch die 
Vcrgrösserung dieses Staates ein entschiedenes Gegengewicht. 
Die mächtige Unterstützung Englands, welches unermüdlich 
für die savoyischen Fürsten auf dem Congresse eintrat und 
eine Schmälerung ihres Gebietes in keiner Weise zugeben 
wollte, war die Ursache, dass die im Wormser Vortrage ge- 
machten Cessionen nicht rückgängig gemacht werden konnten. 
Andererseits drang England mit seiner Befürwortung der sar- 
dinischen Bestrebungen, schon damals am mittelländischen Meere 
festen Fuss zu fassen, nicht durch. Frankreich widersetzte sich 
dem auf das entschiedenste. 1 Das Resultat war demnach, dass 

1 England unterstützte bis znr letzten Stunde diesen Wunsch Sardiniens. 
Newcastle an Sandwich, 12./2.H. Juli 1748: For a communicaiion with the 
Sea your Lordship did very rightly in supporting this Sardinian Ma- 
jestys Pretension on that head, which yon will continue to do, to the 
ntmost of your Power. Ein prophetisches Wort sprach Newcastle aus: 
the condnet of the Austrian Ministers upon this point should fling the 
King of Sardinia entirely in the bands of France, whereby, sooner or later 
the house of Austria would run great risk of losing all that they at pre- 
sent possess in ltaly. An Robinson, 5. 16. Juni 1748. (Mscr.) 
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Oesterreich in den deutschen Fragen an Preussen, in den ita- 
lienischen Angelegenheiten an Sardinien einen gewichtigen 
Rivalen erhielt 

In Holland hatte man mancherlei, und in gewisser Be- 
ziehung mit Recht, gegen den Friedensvertrag einzuwenden. 
Auf die Wiederherstellung der alten Handelsverträge mit Spa- 
nien und Frankreich, die Sicherung der Barriere, die Garantie 
der mit Oesterreich bestehenden Tractate richtete die Staats- 
kunst der alternden Republik ihr Augenmerk. Nach grossen 
Opfern, welche sie im Laufe mehrerer Jahre gebracht, bot 
ihr der Friede nicht die erwarteten Resultate. Auch das ent- 
schiedene Zusammenhalten mit England trug keine Frucht. 
Momentan war man noch nicht so weit gekommen, um die Ur- 
sache dieses Misslingens in den veränderten politischen und 
wirtschaftlichen Verhältnissen Europa's zu sehen. Bentincks 
persönliche Gegner, unter ihnen Haren, der Günstling der Prin- 
zessin, obenan, schoben ihm alle Schuld zu. Der Prinz und 
seine Räthe huldigten derselben Ansicht. 1 Die englischen Mini- 
ster mussten eintreten und vorstellen, dass es ein Glück für 
Holland gewesen sei, gerade den Grafen Bentinck als Vertreter 
gehabt zu haben. 2 Nur schwer hatte man sich im Haag ent- 
schlossen dem Grafen Bentinck die Weisung zu ortheilen, den 
Frieden zu unterzeichnen, man tröstete sich wenigstens, dass 
der Barrieretractat, trotz der ungenügenden Fassung des be- 
treffenden Artikels, intact bleibe. 3 Indess mit dem Wahne, die 
alte Handelssuprematie wenigstens einigermassen zu behaupten, 
war es für immer vorbei. 

Oesterreich hatte die geringste Ursache zufrieden zu sein. 
Alle seine Bemühungen waren im Sand verlaufen. Es wollte 
die WormBer Cessionen an Sardinien rückgängig machen, sie 
wurden trotz aller Bestrebungen des Grafen Kaunitz in das 
von den hervorragendsten Mächten Europa's unterzeichnete ge- 
meinsame Friedensinstrument aufgenommen; es stemmte sich 
gegen die Garantie von Schlesien und Glatz, sie erhielt ge- 



1 neither the Prince of Orange uor any of hw Councellors approve Mr. 
Bentincks rcasoning upon the point of the Barrier. Sandwich an New- 
castle, Eyndhoven Oct. 29 N. S. 1748 (Haager kbnigl. Archiv). 

1 Ebendaselbst. 

3 Fagel an Sandwich am 16. Oct. 1748. L'on vent bien supposer, que 1e 
Iraite de Barriere ne reste pas mein» ponr cela dam son entier. 
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wissermaasen eine europäische Sanction. Freilich, wenn die 
Staatsmänner Maria Theresias zurückgeblickt, die Lage der 
Dinge vor einigen Jahren ins Auge gefasst und damit den schliess- 
lichen Ausgang des langwierigen Krieges verglichen hätten, 
würden sie die Sachlage günstiger beurtheilt haben. Damals 
riethen selbst erfahrene Staatsmänner , einige Ländertheile ab- 
zutreten, um den Rest zu retten, nunmehr konnte man die Ver- 
luste übersehen , die doch verhältnissmässig gering waren. So 
nüchtern und uubefangen beurtheilte man in Wien die Dinge 
nun nicht. Die österreichische Diplomatie konnte die Nieder- 
lage, welche sie auf der ganzen Linie erlitten, nicht verschmerzen. 
Nur Kaunitz suchte sich damit zu trösten, dass er alle Hülfs- 
mittel seines Geistes aufgeboten, um zu erlangen, was zu er- 
reichen war. 

Die verhältnissmässig geringen Verluste, welche Maria 
Theresia erlitten, fielen nicht so sehr in die Wagschale, als 
dass durch dieselben die europäische Politik eine fast ganz 
andere Gestalt annahm. In Wien empfand man die Rück- 
wirkungen des Kampfes auf die veränderte politische Stellung 
schon während des Krieges. Noch war er nicht ausgetragen 
und schon beschäftigten sich die Staatsmänner Maria Theresias 
mit der Erörterung der Frage, weiche Haltung man der neuen 
Ordnung der Dinge gegenüber einnehmen solle. Wir haben 
gesehen, welche Schwankungen die österreichische Politik 
während der Verhandlungen zu Aachen durchmachte, wie sie 
schon damals so zu sagen eine vollständige Frontveränderung 
vornahm. Schon damals war man bereit, mit Frankreich in 
ein inniges Allianzverhältniss zu treten und sich von den bis- 
herigen Verbündeten, den Seemächten, zu trennen. 

Man hat die Frage vielfach erörtert, zu welcher Zeit diese 
Schwenkung in dem politischen Systeme Oesterreichs eintrat 
Eine ganze Literatur ist hierüber erwachsen. 

So viel ist gewiss, die ersten Ideen, in dem bisherigen 
Allianzverhältnisse zu den Seemächten eine Aenderung eintreten 
zu lassen und womöglich eine Verbindung mit Frankreich zu 
vollziehen, sind schon im Jahre 1748 vorhanden. Damals war 
man bereit, gegen Erreichung gewisser Vortheile mit Frankreich 
Hand in Hand zu gehen. Auch der Plan einer Wiedergewinnung 
Schlesiens tauchte damals schon auf. Allein es lässt sich nicht 
nachweisen ; dass die österreichische Politik in den Jahren 
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1749 — 55 sich in diesen Bahnen bewegte. Im Gegen theil, mit 
strengster Evidenz lässt sich der Beweis fuhren, dass diese 
politischen Ideen von dun österreichischen Staatsmännern in 
diesem Zeiträume waren fallen gelassen worden. 1 

Von entscheidender Bedeutung waren und blieben die 
Verhandlungen auf dem Congresse für Kaunitz. Wohl war er 
schon bisher in diplomatischen Geschäften verwendet worden, 
allein hier hatte er zum ersten Male Gelegenheit, einen tiefern 
Einblick in die politischen Verhältnisse zu gewinnen und eine 
genauere Bekanntschaft mit den Tendenzen der verschiedenen 
Staaten zu machen. Die hier gemachten Erfahrungen bestimm- 
ten wenigstens für die nächsten Jahre seine Auffassung von 
der europäischen Politik. In jenem bekannten Gutachten, wel- 
ches er kurz nach seiner Rückkehr von dem Aachener Con- 
gresse über das künftighin von Oesterreich zu befolgende poli- 
tische System abgegeben, hat er zumeist jene Ideen verwerthet, 
die theils in den an ihn während des Jahres 1748 erlassenen 
Kescripten sich vorfanden, oder in Folge seiner Gespräche mit 
St. Severin sich ihm aufdrängten. Die Politik des Jahres 1755 
schwebte dem Geiste des Grafen Kaunitz eigentlich schon 
1748 vor. 



In meiner Schrift: Aufzeichnungen des Grafen Beutinck über Marin 
Theresia, Wien 1871. glanbe ich diese Ansichten erhärtet zu haben. 
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Aus den Aufzeichnungen des Grafen William 

Bentinck. 

Königliches Hausarchir Haap. 

Aix, 21 aviil 1748. — Apres ce que nous avions ^crit le 
19, nous ne nous eHions pas attendus ä voir faire aucune dif- 
ficult^ Bur le cöre'monial , mais qu'hier 1'un de nous g'e*tant 
trouve" en visite chez le comte de Chavannes, milord Sandwich 
y ctoit venu et y avoit dit que depuis rarrive*e du marquis 
Doria, ministre de Genes, M. de Saint-SeVerin changeoit de 
langage sur l'article des premieres visites et disoit que le mi- 
nistre de Gfcnes croyoit ßtre en droit d'attendre la premiere 
visite de tous les ministres ici, comme il avoit e*te* pratique* 
parmi les autres avant son arrive*e; que milord en son parti- 
culier avoit fait tout son possible pour le faire revenir de 
cette ide*e et pour lui faire sentir que cela ne pouvoit avoir 
d'autre but que de remettre et diffeVer des confeVences; que 
c'e*toit a lui a savoir si c'e'toit la l'intention de la France 
et si c'e'toit aussi son inteVet; mais, que si ce ne l'dtoit pas, 
il ne doutoit nullement que M. de Saint-Severin ne trouvät 
moyen de persuader le marquis Doria de s'arranger a ce qui 
avoit öte^ convenu, apres ce que M. de Puysieux en avoit ^crit 
ä lui M. de Saint-SeVerin; qu'en tout cas on pourroit com- 
mencer les Conferences sans le marquis de Doria, et en atten- 
dant aviser a ce qu'il y auroit a faire; que le ministre de 
Genes pourroit en e^crire chez lui et les autres ministres a 
leurs cours, sans pour cela retardcr la tenue des Conferences; 
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qu'il ne parloit jusqu'nlors qu'cn son propre nom, mais qu'il 
iroit incessamment chez les ministrcs des alltäs, leur diroit le 
fait et ce qu'il apprendroit d'eux viendroit lui reparier ä lui 
M. de Saint Severin. Milord Sandwich ajouta qu'il venoit de 
cbez le comte de Kaunitz, qu'il ne l'avoit pas trouve*, mais 
avoit envoye" oü il ötoit pour deroander a lui parier, et peu 
apres entra un message du comte de Kaunitz pour faire savoir 
qu'il alloit se rendre chez milord Sandwich. Le comte de 
Chavannes, milord Sandwich et B. . . s'en allerent ensemble 
chez le comte Sandwich attendre le comte Kaunitz, qui y vint 
d'abord. II y fut re*solu d'aller d'abord tous ensemble chez M. de 
Saint-SeVerin et de lui dire d'une commune bouche la chose 
meme que milord Sandwich lui avoit dite et qui fut fort ap- 
prouvee par les autres. Cela fut d'abord exdcute\ Milord Sand- 
wich donna occasion a M. de Saint-Söverin de re'pe'ter en 
presence de tous ce qu'il lui avoit dit seul. Tous furent d'ac- 
cord qu'ils seroient tres-fäche's de donner occasion ä aucun 
dllai des confe*rences et dirent a M. de Saint-Söverin qu'il 
n'avoit qu'ä proposer quelque exp&iient, et que, pourvu que 
lui et M. de Sotto-Mayor en fissent de mfcrae, tout e*toit trouve*, 
nonobstaut qu'on e^toit convenu du contraire, et il n'y avoit 
plus de difficulte"; mais M. de Saint-SeVerin ne put s'ex- 
pliquer la-dessus ni pour ni contre saus avoir un ordre de sa 
cour. On lui fit sentir les longueurs que cela occasionneroit, 
parce que les autres devroient tous e^crire aussi a Vienne, a 
Madrid, etc., et a la fin milord Sandwich proposa trois expö- 
dients : le premier d'aller tous voir le marquis Doria, apres 
avoir re9U la notification de son arrive*e, moyennant que le 
marquis Doria donnät une döclaration que ce serait sans con- 
s^quence pour l'avenir; le second que l'on ouvrit les Confe- 
rences sans le ministre de la ^publique de Genes, dont milord 
Sandwich dit que les intörets seroient tres-bien mdnag^s par 
M. de Saint-SeVerin et recevroient fort peu d'augmentation de 
poids par la pre'sence du marquis Doria; le troisieme que 
Ton allät tous voir le dit marquis Doria dans la supposition 
que M. de Saint-Severin et M. de Sotto-Mayor en fissent de 
meme. Le comte de Kaunitz, le comte de Chavannes et milord 
Sandwich, qui l'avoient propose^ e*toient prets ä admettre l'un 
de ces exp^dients au choix de M. de Saint- Severin; il n'y 
avoit pas de difficultds pour les ministres de la Röpublique, 
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qui ne peuvent pas se refuser de se souracttre a un c^r^ino- 
nial auquel se soumettent les ministres des tetes couronnees, 
surtout celui de la cour de Vienne, qui est la plus pointil- 
leusc de toutes sur cet article. On eut beau repräsenter ä 
M. de Saint- Severin que cet incident impre*vu et auquel on 
pouvoit encore moins s'attendre, apres ce qu'il avoit recu de 
M. Puyssiaux sur ce sujet (et dont nous avons fait mention 
dans notre de*peche du 19 courant), ne feroit que retarder les 
affaires, quoique M. de Saint-Severin protestät que la cour 
souhaitoit sineerement de les finir. M. de Saint- Severin n'osa 
s'expliquer pour lui-meme ni s'engagcr pour M. de Sotto-Mayor, 
sur quoi milord Sandwich dit a M. de Saint Se'verin : „Mon- 
sieur, nous (aUiös) sommes d'accord, et je crois etre en droit 
de vous demander si vous insistcz que l'ouverture des Confe- 
rences seit remise jusqu'a ce que ce point soit arrete*, que nous 
offrons d'arranger commc vous le souhaitez et de donner ou 
d'attendre la preraiere visite de la facon que vous le ferez 
vous raeme, ce qui rejeta tellement l'affaire chez M. de Saint- 
Se'verin qu'il parut avoir quelque dessein de la terminer sans 
öcrire a sa cour." Et apres bien des discours, il fut arrete 
que le comte de Chavannes cherchoit des exeraples de l'une 
ou de lautre facon, ce que M. de Saint-Severin disoit avoir 
fait sans avoir pu rien trouver ni pour ni contre; que M. de 
Saint-Severin en parleroit a M. de Sotto-Mayor et que Ton en 
reparleroit. M. de Saint-Severin dit aussi a cette occasion 
qu'ayant 6t6 a la maison de ville voir le lieu pour les Confe- 
rences, il n'avoit pas trouve des chambres convenables, parce 
qu'il n'y en avoit avec quatre portes, comme cela doit etre 
deux ä deux, vis-a-vis les unes des autres avec une table 
ronde a laquelle on se mettroit vis-k-vis la porte oü Ton eeroit 
entre. Cela parut un peu singulier et extraordinaire, surtout 
parce qu'il n'en avoit pas ete question auparavant, quoique 
M. de Saint-Severin ait ete plus de quinze jours et que Ton 
s'est vu journellement tantöt chez l'uu, tantöt chez lautre. On 
lui fit observor que i'on etoit etonne de ce nouvel incident, 
mais qu'on temoigneroit la mdme facilite sur cela que sur 
l'autre point, et le comte Kaunitz se chargea d'aller le lende- 
main a l'hötel de ville pour faire präparer la une ohambre 
teile que M. de Saint-Severin la souhaitoit. 
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Je vois que les ordres de M. de Saint-Säverin du 8 sont 
de regier les pröliminaires et puis de les communiquer aux 
ministres des aliie*8 en demandant leur concurrence. 

Les ordres de signer sans les alliös ne sont qu'en cas de 
diraculte* de leur cote\ f 

Sur l'armistice il y a deux cas* dans les ordres de M. de 
Saint-SeVerin : Tun si tous les alliös concourent dans les pre*- 
liminaires, lautre si la ^publique seule y concourt 

Au premier l'armistice gönöral tant par terre que par mer; 

Au second rarmistice pour les Pays-Bas seuls. 

Mes ordres sont sur tous les points de concerter avec 
milord Sandwich et nommement qui donne quelque occasion a 
röflexion en avoir la demande du concours de la cour de 
Vienne, et enfin ordre de concerter avec lui et d'aj outer fina- 
lement avec lui les articles präliminaires, de döterminer de quel 
sens et de quelle maniere il sera le plus convenable de pro- 
ceder ä la conclusion et a la signature des prdliminaires, soit 
avec, soit sans le consentement des deux autres alli^s; ordre 
de se joindre en tout ä milord Sandwich et de signer avec 
lui, en se servant du plein pouvoir et sans attendre d'autre 
ordre; stipulant pour la ^publique le renouvellement du traite* 
de commerce de 1739 et les avantages, excepte* l'assiento et 
le vaisseau annuel. Restitution de la Flandre hollandaise. 

Si le fait est vrai tel que M. de Saint-Severin le dit de 
la negociation entre Vienne et Madrid, la communication ä 
l'une de ces deux parties rompt la negociation entam^e entre 
milord Sandwich et M. de Saint-SeVerin, et supposant que ce 
n'est qu'une fiction de M. de Saint- Severin, comme il ajoute 
que la negociation e*toit communique*e a qui que ce soit, il ne 
veut pas aller un pas plus en avant, milord Sandwich se 
trouve dans la ndcessite* d'agir contre ses instructions, ou bien 
de nögliger une occasion qui parait favorable pour faire la 
paix. Dans cette perplexite*, il choisit le premier des deux 
parties, quoique plus dangereux pour lui que le demier. 

Aix, ce 10 avril 1748. — Monsieur. Je vois avec douleur 
que si les choses vont se precipiter a une soi-disant paix dont 
on ne commence encore ä voir les maux et les inconvenients 
que quand il sera trop tard pour y pouvoir porter aucun re- 

AiehiT. Bd. 1LVII. I. Hilft«. 7 
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mede. On aurait pu parvenir au meine but, c'est-a-dire ä voir 
finir les troubles d'une maniere plus avantageuse k la ^pu- 
blique et a ses allie's et eu soutenant l'honneur et la dignite" 
de la re'publique et de l'alliance. Je vois par le tour que prend 
eette affaire que le^plan offensif et rultimatum arretäs au 
mois de novembre passe* *sont devenus des morceaux de pa- 
pier, servant k la v6rM a cons tater les faits passet, raais 
inutiles pour l'avenir. Rien ne me chagrine ni ne me tourmente 
autant que de voir qu'on ne suit pas un plan trace*, apres avoir 
^te* mfireraent et bien pese" et considöre*. 

3 aoüt 1748. — Pour bien juger de ce qui se fait a 
präsent a Aix, il faut conside*rer 1'eHat oü en sont les choses 
a la cour de France. J'ai eu avec M. de Saint-SeVerin plu- 
sieurs conversations que j'ai soigneusement retenues pour voir 
si elles cadroient toutes ensemble, et j'en ai tire" les conclu- 
sions suivantes : que la France a interieurement besoin de la 
paix, que ses conquetes poussdes plus loin, au Heu de l'agrandir, 
l'affaibliroient; que M. le comte de Saxe a occasionne k la 
France de si immenses d^penses que le ministre des finances 
n'y peut plus fournir sur ce pied, de sorte que son credit 
toraberoit si M. de Saxe poussoit les choses plus loin; que 
dans le railitaire M. de Saxe a 6t6 despotique, que M. d'Ar- 
genson, ministre de la guerre, autrefois ami et le soutien de 
M. de Saxe, est a präsent son ennemi de'clare'; que M. de 
Saxe et M. de Lowendahl sont tous deux les objets de l'envie 
et de la haine de toute la noblesse francaise; qu'outre cela, 
par leur rapacite* et par leurs exaetions, ils ont prostitue* l'hon- 
neur de la nation; que M. de Noailles, qui n'est pas employö, 
ne sc soucie pas de voir briller Saxe et Lowendahl ; que les fils 
du duc de Noailles jettent feu et flamme contre Saxe et Lowen- 
dahl; que M. de Noailles est le seul hommc que le Roi considere 
et qu'il consulte pour les affaires avec l'etranger, que M. de 
Puysieux est intiinement \i6 avec Noailles et concerte tout 
avec lui, que M m * de Pompadour est d'intelligence avec eux 
et les soutient; qu'elle est pour la paix; que le Roi n'aime 
pas la guerre et n'a pas du goüt pour ce mutier ni pour la 
vie de campagne; que M me de Pompadour l'entretient dans 
cette ide*e; que M. de Saint-SeVerin est un ancien ami de 
M m * de Pompadour, dont il dit mille biens. 
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Mercredi passe' il me dit que M. de Puysieux lui mandoit 
que M. d'Huescar lui avoit demande* si on avoit eigne* ä Aix, 
a quoi M. de Puysieux avait repondu que non, mais qu'il ne 
»eroit pas &onne* d'apprendre que M. de Saiut-SeVerin eüt 
signe^ que le lendemain jeudi M. de Sotto-Mayor partiroit 
pour aller s'aboucher avec M. d'Huescar, qui viendroit a sa 
rencontre a Valenciennes, et que M. de Sotto-Mayor seroit de 
retour lundi. II m'a dit que Ton passeroit outre avec l'Espagne 
ä sa cour, si Ton pouvait ajuster l'affaire de Yawiento selou 
les ide*es de l'Espagne, et qu'il se chargeoit de faire marcher 
l'Espagne sur les autres points, mais que, si l'Angleterre insis- 
toit sur la lettre des prölimjnaires, l'Espagne y insisteroit aussi, 
et qu'en ce cas Ton ne pourroit rien changer ni ajouter a 
l'article qui regarde l'&ablissement de Don Philippe et le cas 
de reVersion des duchös de Guastalle, Parme et Plaisance au 
sujet du döfaut de lign^e male que l'Espagne pre'tendroit et 
pretendoit les poss^der de droit et comme la reine de Hongrie 
les avait posse'dea. 

II m'a dit sur la titulature du prince d'Orange qu'il avoit 
recu response de sa cour; qu'on lui avoit envoye* un papier 
qu'il m'a lu, rendant compte de tout ce qui s'eHoit passe* dans 
cette aflaire, depuis la paix d'Utrecht, oü le Roi de Prusse 
avoit acquis le droit de mettre le titre d'Orange sur la partie 
de la Gueldre qui lui 4toit venue par ce traite et de ce qui 
s'e*toit passe* a La Haye entre le prince d'Orange et M. de 
Fenelon, lors de la signature du traite* de partage avec le 
Roi de Prusse, qui n'avoit pas eHe* communique* ä la France; 
que si la France reconnaissoit ce titre cela pourrait causer 
quelque me*contentement de la part de la Prusse; que si le 
prince d'Orange vouloit faire quelque de*marche envers la 
France de concert avec la Prusse, cela leverait des difficulte*s. 
Je lui dis que pour aller droit au fait il falloit consideVer les 
temps et les circonstances ; que quand le traite* d'Utrecht 
»'etoit fait, aussi bien que depuis jusqu'a la reVolution arrive*e 
chez nous, on avait toujours pris ä t&che de faire tout ce que 
Ton pouvoit pour abaisser la maison d'Orange, et que la 
France et ses ministres a La Haye et ailleurs s'y e*toient tou- 
jours prete*8 pour faire les affaires «tiu parti anti-stadhouderien, 
que la France avait toujours soutenu de concert avec messieurs 

d' Amsterdam, comme il le savoit mieux que moi; que ce qui 
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pouvoit avoir etä de convenance alors ne l'dtoit plus a prä- 
sent et qu'il me paraissoit que, ei la France avoit eu des rai- 
sons pour me'nager autrefois le parti contraire du prince*), eile 
en devoit avoir de bien plus fortes k präsent pour me'nager 
le prince mime, qu'il ötait k prdsumer que dans toutes les 
transactions entre la France et la röpublique et dans les actes 
publics la France ne pourroit pas eViter de nommer le prince, 
et que si eile le nommoit eile ne pouvoit pas lui donner un 
autre nom que celui que le prince signoit et qui lui ötoit 
donn£ par toutes les cours de l'Europe et par l'£tat, dont il 
est le chef. M. de Saint- Severin convint de tout cela et dit 
que ce n'&oit pas une affaire quj eüt rapport aux negocia- 
tions ici, mais qu'apres la paix faite il ne doutoit pas qu'on 
ne trouv&t ä arranger cela d'une facon qui satisfait le prince, 
me rdp&ant qu'il falloit en ceci que le prince s'entendit avec 
le Roi de Prusse, a qui la France avoit c^dö le droit de 
porter le nom et les armes d'Orange. Je lui die encore que 
quand il y aurait un ambassadeur de France k La Haye cet 
ambassadeur ne pouvoit pas qualifier le prince de prince de 
Nassau -Frise, comme il dtoit nommö dans le papier qu'il 
m'avoit lu, pendant que les ministres d'Angleterre et d'autres 
cours, aussi bien que toute la nation, l'appelleroient prince 
d'Orange; qu'un ambassadeur se rendroit par lk e'galement 
de'sagre'able au prince et k la nation et se priveroit par la 
de bien des agremens qu'il auroit sur cela k La Haye. II me 
dit qu'il ne pouvoit rien ajouter a ce qu'il m'avoit dit lk-deRRU8, 
mais il m'assura en mime temps qu'il feroit de son cote* tout 
ce qui seroit en son pouvoir pour faciliter cette affaire et pour 
t^moigner au prince combien il e'toit prdt a faire ce que le 
prince souhaitoit. 

J'avoue que si c'e*toit mon affaire, je la laisserois pro- 
visionnellement lk et je la prendrois avec un peu de froi- 
deur; j'attendrois pour voir quel seroit l'effet de ce qui s'est 
dit et dont il n'aura pas manque* de rendre corapte; je le 
verrois un peu venir; je ne voudrois point faire de ceci un 
point de ndgociation k Aix ni ailleurs, mais consideVer la 



*) Cela n'est pas vrai pourtant, car ello a encore les niemes raisons 
pour soutenir dans la republique le parti contre le prince; aussi le fait-elle 
et le fera toujours, comme eile a toujonrs fait. 
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chose comme un droit, et si la France veut faire des avances 
au prince ou me*nager par preTärence le Roi de Prusse, j'ai- 
merois savoir plus tot que plus tard oü j'en suis; je n'en 
parlerai plus a M. de Saint-SeVerin jusqu'a ce que j'en aie de 
nouveaux ordres du prince. Quant au titre d'Altesse, je lui ai 
remis une traduction de la r&olution de 1637 avec le discours 
de Charnace', uniquemcnt pour son Information et pour lui 
prouver que c'est une demande «ans difficulte et qui n'admet 
aucune contradiction et non comme une demande nouvelle 
oq an point de ne'gociation. 

Quant aux pre'tentions sur l'Espagne, M. de Saint-Se'verin 
me dit que c'e"toit une affaire totalement Prangere aux pre*li- 
minaires et nouvelle, que Ton proposoit des pre'tentions par- 
ticulieres. II en avoit aussi toute une pile a proposer, qu'il en 
avoit de la maison de Bouillon, de celle de Rohan et plu- 
sieurs autres, dont il ne pouvoit se debarrasser qu'en n'en 
point admettant d'autres, que si une fois l'on quittait la route 
deja proposee, on tomberait dans des longueurs et dans des 
di6CU88ions qui ne* finiroient point et qui allongeroient nos 
negociations. 

10 aoüt 1748. — II n'est pas possible de continuer ä tra- 
vailler du tout ni dans aueun concert, si dans le moment qu'il 
faut agir Ton change de plan. Encore si ce que l'on apprd- 
hende a präsent de de*sobliger la cour de Vienne ötoit quelque 
chose de nouveau; patience, cela pourroit passer; mais c'est 
an point de'jä de'battu depuis longtemps. 

Nous sommes parvenus au point oü il falloit que nous 
fossions pour reussir, a savoir : d'avoir öbranle* la cour de 
Vienne et eile auroit marche' de pair avec nous. II est ridicule 
detre dupe a ce point, surtout quand on considere qu'il n'est 
rien moins que de'cide' qu'en poussant la chose jusqu'au bout 
et meme en signant sans le ministre de Vienne on perdit par 
la la cour de Vienne. Tout le monde sait le pouvoir de Bar- 
tenstein ä Vienne et quels ordres il donne. Les ministres de 
Vienne ä Hanovre et aillcurs ex6*cutent ces ordres, mais ils 
voient trop clair l'intöret de leur cour pour n'etre pas con- 
vaineus que ces ordres sont contraires k cet intöret. Le pis 
qui puisse arriver a prösent, c'est que la cour de Vienne voie 
que les plans de Bartenstein soient inexecutables. La conse*- 
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quence en sera que Ton fera a Vienne du bruit, c'est-a-dire 
Bartenstein en fera, mais la cour de Vienne Buivra et s'arrangera. 

Milord et moi avons tous deux tort d'avoir eHe* trop me- 
Burös dans nos expressions ä repre*senter, lui a sa cour et moi 
a La Haye, Timpraticable idde de faire remettre par la France 
le8 Pays-Bas en entier aux puissances maritimes. Cet ordre 
est contradictoire et se de'truit lui-meme. II suppose deux choses 
contradictoires : 

1° Que les eessions en Italie n'auront pas Heu, car si les 
cessions avaient lieu le cas de 8e*questre des Pays-Bas ne 
pourrait exister; 

2° Que ce se'questre a lieu, et il ne peut avoir lieu que 
dans un cas que je viens de faire voir impossible par la pre- 
miere supposition. 

Cette derniere supposition est contraire a la premiere, ce 
qui est absurde. 

L'ide*e de donner un terme ä la cour de Vienne pour 
acce*der est gauche et incomplete; acce*der suppose qu'on va 
en avant sans eile et qu'elle doit suivre. C'est qu'on ne veut 
pas a präsent, mais quand on le voudrait sur le pied regle* 
par les dits ordres on ne le pourrait pas, parce que le fonde- 
ment sur lequel ces ordres sont donne's n'existe pas et ne peut 
exister, comme je viens de le montrer ci-dessus. II n'est pas 
conseillable ni possible de communiquer a Kaunitz le plan 
sans lui mettre en main des armes pour nous combattre et pour 
de*truire tout ce que nous avons fait avec Saint-Severin, a quoi 
nous avons ^te* encourage*s et anime*s par le duc de Newcastle 
lui-meme. Saint-SeVerin est convenu avec nous que nous ne le 
communiquerions point a Kaunitz, ni lui a Sotto-Mayor. 

Si Ton vcut perdre la confiance de Saint-SeVerin, on perd 
tout, et alors il vaut mieux rompre et recoramencer la guerre 
que de de'te'riorer encore de plus en plus nos affaires en nögo- 
ciant; mais si Ton veut ndgocier, il faut aussi se souvenir que 
nous ndgocions entre nous et quand la France insiste finale- 
ment et pe*remptoirement sur un point, il faut bien que nous le 
ce'dions. Tel est Tinclusion des Russes, le point de Tassient. 

Si M. de Saint-Se*verin n'avoit pas un inteVet de parti, 
aussi bien que national a soutenir en finissant la guerre, tous 
nos raisonnements ne signifieroient rien. La question est donc 
si nous devons profiter de cette circonstance ou non. 
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Vcut-on la gucrre ou veut-on la paixV Si on veut la 
guerre, qu'on la fasse si Ton peut; je ne vois pas comment 
Ion sy prendrait a präsent, sans finances, sans troupes et avec 
des allies me'contents, qui a prdsent ne sont point des allies. 
Si od veut la paix, il la faut faire, et si on ne la peut faire 
comme on voudrait, il la faut faire comme on peut. Nous 
wmuaes dans le cas d'une ville qui a battu la chamade, c'est-a- 
dire que noua avons d^clare* ä l'ennemi que nous ne pouvons 
plus nous ddfendre, et il ne s'agit que des conditions de la 
capitulation; l'ennemi est le maitre de les faire. Faut-il en 
prendre de passables ou faut-il se rcndre a discre*tion en re- 
fusant les conditions que nous pouvons obtenir et qui, si nous 
voalons etre de bonne foi, sont meilleures que nous n'avions 
lieu d'espeVer. 

Le projet de Kaunitz laisse liberte* entiere ä ses r^serva- 
tions sur le traite de Worms, et il est naturel que cela soit ainsi, 
puisque c'est une partie du plan de Bartenstein autour de 
l'uo comme de l'autre, et que ce plan consiste ä dire en meme 
temps oui et non sur le ineme sujet, afin de se prevaloir 
apres cela des circonstances et rdclamer le oui ou le non, 
comme il voudra. 

Le duc de Newcastle veut-il etre la dupe de cela? La 
France ne le sera pas; eile voit trop clair et Saint-SeVerin a 
trop son honneur a coeur pour faire un ouvrage qui ne serait 
pas solide. II est trop expose* ä la vue du public et a la haine 
d'ttn parti contraire pour leur fournir matiere ä le tourner en 
ridicule. Outre cela la France a danB le subalterne d'excellents 
ouvriers pour la partie möcanique de la politique. Saint-SeVerin 
n'a pas signe* encore, et avant qu'il signe, tout ce qui a 6t4 
convenu sera encore examin^ de nouveau, et tous les cas 
qu'il est possible de prevoir seront pre*vus et präcave*s. 

Pour moi je de'clare que je regarde ce changement dans 
les ordres de milord Sandwich comme contraire au concert 
promis par le duc de Newcastle. Le premier plan ötoit la 
restitution des Pays-Bas par parties; ce plan a 6t6 rejetd de 
l'avis du mare'chal Batthyany; on en a Substitut un autre qui 
en deux mots consiste en ceci : qu'on ferait d'abord et en 
meme temps toutes les restitutions et cessions en Europe les 
Dnes contre les autres, et que pour les Indes orientales et occi- 
dentales la France se contenteroit de promesses et d'otages. 
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La France accepte cette proposition. Voila donc l'affaire 
des Indes a quartier; il n'en est plus question. II ne s'agit 
plus que de l'Europe, et pendant qu'on est sur le plan de 
s'entendre avec la France sur le pied convenu, rdgle* et con- 
certe* ensemble, les impressions faites par la cour de Vienne 
viennent a la traverse et nous sommes sur le point de de'savouer 
tout ce que milord Sandwich et moi avons fait. 

Je ne puis pas aller en avant sur ce pied-la, et je suis 
oblige* de prier tres-instamment milord Sandwich de suspendre 
l'execution des ordres rec,us hier jusqu'a ce qu'il en ait recu 
de nouveau. Je lui demande response categorique sur cette 
question : oui ou non. S'il dit oui je conti nue; mais s'il dit 
non je vais demain ä La Haye faire rapport de l'e'tat actuel 
des choses et remettre les affaires entre les mains de qui 
voudra s'en charger, ne voulant m'exposer a fctre la rise*e du 
public. Quant aux lettres du greffier et l'avis du prince d'Orange, 
je n'en suis pas en peine; le prince et le greffier suivront 
mon opinion en ceci; j'en suis sür et 1'eVdnement le fera voir. 
11 reste un point tres-important k considerer, a savoir s'il faut 
que milord parle a Saint-Söverin ou non du refus du prince 
Repnin. 

Si l'on pouvoit se flatter avec quelque raison que Saint- 
Se*verin l'ignoreroit, il vaudroit certainement mieux le lui cacher 
jusqu'a ce qu'on eüt re'pare' la chose; mais cette supposition 
est destitu^e de tout fondement. Saint-Se*verin a eu jour par 
jour des informations de Ratisbonne, Nuremberg, Prague, etc., 
de chaque pas que les Russes faisoient et de ceux qu'ils de- 
voient faire. II m'a dit une fois que je devois bien juger qu'il 
e*toit fort attentif et l'autre jour il y a bien paru, car il avoit 
compte* les jours et les heures qu'il falloit pour qu'ils eussent 
re^u l'ordre du Hanovre et de La Haye, et il avoit tres-bien 
remarque* qu'ils marchaient encore le 31, quoiqu'ils eussent 
pu et dü recevoir le contre-ordre le 28. II sera informe* de meine 
du refus du prince Repnin; il ne croira jamais que milord Sand- 
wich l'a ignore* et il soup^onnera milord Sandwich de l'avoir 
voulu tromper ou du moins de l'avoir voulu laisser dans l'er- 
reur sur un point si essentiel et qui Tint^resse tant; il le 
repaiera au triple de la meine monnaie. Cela est-il prudent 
dans les circonstances oü nous sommes? La bonne foi est 
toujours louable; mais quand on est le plus faible, eile est 
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de nlcessitd, et c'est ici le cas oü il faut faire de necessitö 
vertu. 

Conclusion. Je suis absolument d'opinion qu'il faut dire ä 
Saiiit-SeVerin la chose comme eile est et en meme temps lui 
dire qu'on travaille avec sinceVite*, et on espere efficacement 
pour rem^dier a cet inconvenient. 

Si Saint-Severin part demain et qu'il apprenne non-seule- 
meot la chose meme, raais qu'il apprenne de plus que Mor- 
dant en a donnö connaissance tel jour, il calculera d'abord si 
milord Sandwich l'a pu savoir avant son derart pour Compiegne. 
II trouvera qu'oui et ne le pardonnera jamais ni a milord ni 
a moi. 

Mais je reviens a mon premier point. II faut continuer 
dans la route et dans le plan concerte". Je n'y manquerai de 
mon cöte" en rien, et je reponds pour la republique. Si l'An- 
gleterre change de plan et de disposition dans le moment de 
l'execution des mesures concert^es, il ne m'est pas possible 
d' aller du tout en avant, et je serai obligo" d'dtre a l'avenir 
fort sur mes gardes avant d'entrer dans aucun concert. 

J'oserois repondre de plus que nous serons exposes en 
Angleterre comme des gens sans Systeme et sans r&olution, 
aussi bien que dans toute l'Europe. Bartenstein lui-meme rira 
sous cape de nous avoir fait peur. 

21 septembre 1748. — Le samedi 21 septembre 1748 je 
suis arrive ä Aix. J'en ai d'abord fait avertir milord Sandwich, 
qui est venu chez moi. La premiere question que je lui ai faite 
a ete* si les affaires avoient souffert par le d^lai de mon re- 
tour. II m'a dit que non; qu'il comptoit que les ministres de 
France e'toient prets et donneroient incessamment leur nouveau 
projet. J'allai faire une visite ä M. du Theil et au chevalier 
Robinson. Le premier n'y e*toit pas; je trouvai le second. Nous 
ne parlämes d'aucune affaire a cette premiere entrevue. M. du 
Theil m'avoit fait annoncer son arrivee apres que j'avois 
chez lui et vint 1'apreB-midi me rendre la visite que je lui 
avois faite avant que son arrivee m'eüt dte" annonce'e, ce qui 
fiit fait par billet, parce que je n'y e'tois pas. II e*toit accom- 
pagne de M. de Saint-Severin. Au sortir de table chez milord 
Sandwich, j'allai a la come'die, oü M. de Saint-SeVerin vint 
d'abord dans ma löge. II me dit que le lendemain, vers le 
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midi, il se trouveroit avec M. du Theil chez railord Sandwich 
pour communiquer ä lui et au Chevalier Robinson leur nou- 
veau projet et me pria de m'y trouver; il me te*moigna qu'il 
souhaiteroit de me parier premierement seul; sur quoi je lui 
dis que je me rendrois le lendemain vers les dix heures 
chez lui. 



22 septembre. — Le 22 septembre j'y fus; j'y trouvai 
M. du Theil et M. de Sotto-Mayor. Ce dernier resta assez 
longtemps a parier de choses indifferentes, et quand il partit 
M. de Saint-SeVerin l'accompagna et resta plus d'une demi- 
heure avec lui dans une autre cbambre, me laissant seul avec 
M. du Theil. Notre conversation fut generale, et sans entrer 
dans aucun detail sur les raison 8 que nous avions de part et 
d'autre pour terminer au plus tot les affaires qui nous rete- 
noient ici, M. du Theil me dit que quand il avoit pris couge 
du Roi les dernieres paroles que le Roi lui avoit dites etaient : 
„ Monsieur, finissez vite." M. de Saint-SeVerin e*tant rentre* me 
demanda si je revenois avec la branche d'olive, te'moigna fctre 
tres aise de mon retour, afin de pouvoir ä präsent expedier 
conjointement nos affaires. Nous ne pümes entrer dans aucun 
detail, k cause qu'il devoit aller k la messe. Je pris cette 
occasion de lui parier sur les affaires qui regardent le prince 
d'Orange, comme aussi sur la restitution des places et pays 
appartenant en propre ä la ^publique devant les autres et 
dans le raeme temps que nous engagerions a parier avec la 
cour de Vienne sur le ton convenu- Je me rendis chez milord 
Sandwich, apres avoir fait quelques visites, entre autres chez 
Kaunitz, k qui je parlai de la barriere et de la piece venue 
de Vienne, oü milord Sandwich et moi sommes si cruellement 
daubcs et expose*s. Je lui en demandai copie; il me la promit. 
M. de Saint-Sdverin et du Theil y Etaient et Robinson. Milord 
Sandwich lut d'un bout k lautre le nouveau projet, et a une 
seconde lecture Ton commcnya ä raisonner sur les differents 
articles. Celui qui occasionna le plus de difBculte*s fut celui de 
l asBiento. Les ministres anglais avoient recu ordre de re*clamer 
dans Tarticle en question non-seulement le traitd de 1713, mais 
aussi celui de commerce de Madrid de 1715 et la Convention 
sur l'explication de celui de l'assiento, signe k Madrid en 
1716. Les ministres de France ne vouloient pas admettre cette 
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addition; ils disoient que de la facon que cela ötoit couche* 
presentement M. de Sotto-Mayor ne feroit pas de difficuHe* 
de signer ou d'acc^der; que pour peu qu'on y changeät quoi 
que ce soit il reculeroit et ecriroit k sa cour, ne voulant rien 
prendre sur lui; que cela reculeroit de six semaines au moins 
la conclusion; que jusqu'k ce que ce point fut ajustd, Ton ne 
pourroit rien de*terminer Bur les autres, sur lesquels la France 
se rel&cheroit ou tiendroit ferme selon le plus ou le moins 
de facilite* que l'Angleterre te*moigneroit sur celui-ci. II fut 
remarque* que dans ce nouveau projet la reciprocite* de la 
garantie du Roi de Prusse e*toit omise, qu'il y avoit une nou- 
velle demande du duc de Modene sur les biens allodiaux de 
Guastalla, que l'article qui regardait notre barriere n'&oit pas 
aussi clair ni aussi pre'cis qu'il devoit etre et qu'il l'&oit dans 
notre contre-projet. Les ministres de France disent que la 
demande de la reciprocite* devoit en tout cas venir de notre 
cöte*; que le Roi de Prusse disoit que Ton ne lui garantissoit 
que la Silösic et Glatz et qu'on exigeait de lui une garantie 
generale. M. St-Se*verin dit qu'en tout cas c'e*toit de Hanovre 
et non de la France que le Roi de Prusse e*toit informe' et 
mis dans la confidence. Je pris les preliminaires qui e*toient 
sur la table; je lus l'article 23. Je demandai si le Roi de 
Prusse e*toit inteVesse ou non dans les pröliminaires; que s'il 
l'^toit il e*toit obligö ä la garantie ge'ne'rale stipulde par cet 
article 23 non-seulement entre les puissances contractantes, 
mais entre les puissances inteYesse'es; que si le Roi de Prusse 
aimoit mieux däclarer qu'il n'y e*toit pas inteVessd, il en e*toit 
le raaitre, mais qu'en ce dernier cas nous rayerions l'article 
qui lui garantissoit la Silesie et Glatz. Ce raisonnement fut 
trouve* juste et concluant par tous les assistants. Je temoignai 
etre fort surpris de la nouvelle demande du duc de Modene, 
et quant k l'article regardant la barriere, le droit de garnison 
et la restitution a nous des places prises sur nous, l'article 
tel qu'il e*tait dans notre contre-projet ayant äte* approuve" a 
La Haye et celui-ci e'tant moins, je ne pouvais Tadmettrc. 
Apres bien des discours sur ces points lk et sur plusicurs autres 
moins importants, cororae par exemple s'il falloit mettre dans 
larticle des pre*tentions de l'Electeur palatin le terme vague 
de prötentions ou bien spe'cifier celles sur Pleistein, il ne fut 
rien arrele\ et comme il s'e*toit fait tard et qu'on atten- 
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doit )a compagnie chez le comte de Chavannes, Ton se s^para. 
Milord Sandwich pressoit pour qu'on se retrouv&t le soir, mais 
M. de Saint-Se*verin refusa pour le soir et insista que ce füt 
pour le lendemain matin ä neuf heures. J'allai l'apres-midi 
faire mes visites a M. de Saint-SeVerin. J'y trouvai Monsieur, 
qui resta avec moi apres que la compagnie fut partie; il me 
parla avec beaucoup de force sur les de*lais occasionnds par 
la nouvellc mdthode qu'on avait prise pendant mon absence 
et sur les inconv^nients qu'il y avoit a negocier tant de puis- 
sances ensemble, qui ne s'entendoient pas entre elles, bien 
loin d'etre pretes a s'entendre avec Celles contre lesquelles 
elles avoient e*te* en guerre. II me dit que si la France n'avoit 
pas sincerement envie de finir, rien ne lui seroit plus facile 
que de profiter de la discorde qui rdgnoit entre les alliös, 
qui feroit que la partie seroit bien plus difficile a Her entre 
eux, si Ton voulait continuer la guerre, qu'elle ne le seroit 
entre la France et l'Espagne pour continuer la guerre; que 
nous avions tous tres-grand tort de ne pas profiter au plus töt 
et sans perte de temps de la disposition favorable qui re'gnoit 
en France. II ajouta qu'il n'avoit pris sur lui cette commis- 
sion-ci que parce qu'il savoit que c'ötoit l'intention de aa cour 
de finir, qu'on avoit voulu l'envoyer a Breda, mais qu'il avoit 
refuse* a cause qu'il voyoit bien que ce n'&oit pas l'intention 
de terminer ni d'un cöte* ni d'autre. 

Nous etions ä la fenetre. Le carrosse de Haren passa. 
M. de Saint-SeVerin me dit qu'on ne le voyoit presque plus, 
qu'il y avoit eu un bal a l'hötel de ville oü Haren avoit 
donne* une scene de cheval de carrosse, qu'il avoit öte* a une 
partie de cabaret, qu'il en &oit venu yure au bal, qu'il avoit 
voulu faire taire les violons au milieu d'une contredanse qu'il 
avoit dans^e en veste; qu'en sortant il avoit fait brutalitts a 
la porte. 11 me dit que dans toute cette affaire l'Angleterre 
n'avait pas agi d'une facon aussi noble ni avec la candeur 
qu'elle <*toit accoutumde de faire; que, par exemple, les chi- 
canes faites sur l'assiento n'e*toient du tout point de saison, 
mais que la France n'avoit pas voulu s'en pre*valoir pour re- 
tarder, moins encore pour rompre la negociation ; qu'il devoit 



*) Ccttc r£flexion je l'avois deja faite k M. Robinson, qui sembloit 
vouloir douter que la France y allat tout de bon. 
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rendre justice ä milord Sandwich, qui en avoit agi en galant 
horame et avec franchise et que sa consideVation pour lui 
avoit fait passer bien des choses qu'il n'auroit pas passees 
sans cela; que si Ton avoit voulu Baisir les occasions natu- 
relles de prolonger la negociation Ton auroit avec raison pu 
»arreter a laffaire du renvoi des Russes, qui n'&oit point 
exdcute selon la Convention, mais qu'on passoit par la-dessus 
et qu'on faisoit la reforme en France, dont il attendoit le 
detail pour nous le communiquer. 11 me dit que l'Espagne 
iroit en avant le reste et seroit pröte a signer ou a acceMer 
si le point de l'assiento restoit comme il e*toit; mais que pour 
celui-la il n'y falloit plus toucher; il me dit que par rapport 
a 1 article du traite" de barriere, l'article qu'il avoit inseVe" dans 
son pro j et ötoit couche" de cette facon pour le faire mieux 
goüter ä la cour de Vienne, et que dans le fond le tout y 
etoit Je lui dis que les raisons que la cour de Vienne pou- 
voit avoir de changer celui de notre contre-projet eHoient pre'ci- 
s^raent les raisons pour lesquelles je souhaitois qu'il restät; 
que j'etois in8truit de passer cet article tel qu'il e*toit, mais 
non de le changer. II me pria de m'entendre lä-dessus avec 
Kaunitz ; il me dit que la raison pour laquelle il aimoit mieux 
travailler le matin que le soir e*toit qu'il avait trouve" Robinson 
plus froid le matin que le soir. Nous nous quittames en nous 
appointant pour le lendemain a neuf heures chez Sandwich. 

23 aeptombre. — * Le lendemain lundi 23 Septem bre j'allai 
chez milord Sandwich, oü je trouvai le Chevalier Robinson, et 
le comte de Saint-SeVerin et M. du Theil s'y rendirent On 
comme 09a ä lire le projet, et les meines disputes recommen- 
cerent surtout sur l'affaire de l'assiento. Les esprits s'y e'chauf- 
ferent, ce qui fut surtout occasionne* par les discours entre 
M. Robinson et M. du Theil; le premier poussoit les choses 
trop loin et parloit de rompre la ne'gociation plutot que de 
sacrifier un point national si important qui regardoit la com- 
pagnie du Sud, chargee d'une dette nationale de 30 millions 
Sterling, insistant que si on leur accordoit l'assiento sans leur 
avouer les deux trait& subse'quents, ils ne tenoient rien, ne 
pouvant pas avoir l'exöcution de l'assiento. M. du Theil leur 
fit remarquer que le premier des deux trait^s qu'il röclamoit 
&oit un traUe* de commerce oü il n'ötoit pas question de 
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l'aasiento; sur quoi M. RobinBon se retrancha ou se borna au 
second. Apres bien des d^bats, on s'entendoit encore moins. 
A la fin je pris la parole et je demandai a quoi tout ceci 
aboutiroit; que je voyois qu'au lieu de se rapprocher on 
s'eloignoit; qu'au bout du compte ceci ne devoit pas rompre 
la nögociation. Milord Sandwich parloit avec force en insistant 
sur ses ordres, mais avec plus de sang-froid et dans des termes 
plus mesur& que M. Robinson. Je pris la plurae et je dressai 
un autre article qui r^pondoit aux vues des Anglais, tel qu'il 
est ci-joint, et M. de Saint-Söverin dit qu'il le proposeroit a 
M. de Sotto-Mayor, mais refusa de donner son projet jusqu'a 
ce qu'on füt d'accord sur ce point-lä. Milord Sandwich et 
M. Robinson tacherent de lui faire comprendre les mauvaises 
cons^quences qu'on avoit lieu d'appr^hender, si ce projet 
n'&oit pas communique* , apres que, dans plusieurs lettres, ils 
avoient fait esp^rer aux ministres ä Hanovre que ce projet 
le seroit incesBamment. Tout cela fut inutile. M. de Saint- 
SeVerin remit son projet en poches et s'en alla avec M. du 
Theil. Apres qu'ils furent partis, je dis a milord Sandwich et 
a M. Robinson qu'ils alloient, sclon moi, trop loin et qu'ils 
risquoient trop et que surtout M. Robinson s'exprimoit en 
termes beaucoup trop forts; que si M. de Saint-SeVerin les 
prenoit au mot et disoit que peu lui importoit et qu'on re- 
commenceroit donc la guerre, ils seroient fort embarrassös, 
sacbant tres-bien que ni l'alliance, ni bien raoins l'Angleterre 
seule, n'e*toit pas en e*tat de faire la guerre; qu'ils seroient 
meme peut-etre obligös de venir deraander les conditions 
qu'ils refusoient h. prdsent et de les accepter peut - §tre 
plus dures encore. Je leur fis sentir que c'e'toit une chose 
insoiitenable qu'ils vouloient soutenir. Milord Sandwich savoit 
aussi bien que moi et le dit, que si les choses en ötoient 
r^duites a ce point qu'on envoyät le projet de Saint-SeVerin 
comme les conditions auxquelles on pourrait avoir la paix, 
personne en Angleterre n'oseroit se charger de la refuser 
a ce prix. Je me chargeai d'aller parier encore a M. de 
Saint-Sdverin avant dlner et de lui expliquer, comme de moi- 
meme, les circonstances oü ces messieurs se trouvoient Obligos 
par leurs ordres de soutenir la these qu'ils soutenoient. 
J'y allai. Je lui repr^sentai la ve*ritable Situation des choses 
et je l'assurar que b'ü ne donnoit pas de projet apres qu'il 
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avoit 6t6 si aouvent promis, toutes les plus tristes cons^quences 
Itoient ä craindre ; que , s'il le donnoit, il le pouvoit faire de 
facon a ne point commettre sa cour; que, pour cet effet, il 
n'avoit qu'a annoncer l'article de l'assiento comme invariable 
et les autres comme des matieres ä ne*gociation. Apres bien 
de raisonnements, il se rendit et me dit qu'il de*livreroit donc 
ce projet, et ce qui le d^termina fut que je l'assurai que, 
nonobstant tout ce que ces raessieurs avoient dit, l'article de 
l'aaaiento seroit admis en Angleterre tel qu'il &oit si la France 
declarait tout net qu'elle n'y changeroit rien. En sortant nous 
trouvämes M. du Theil dans l'antichambre; nous rentrames 
avec lui, et M. de Saint-SeVerin lui dit en ma pre*sence ce 
qui s'e'tait passe* entre nous et de quoi nous elions convenus, 
ce que M. du Theil approuva. Durant le cours de cette 
conversation avec M. de Saint-SeVerin, il se traita entre nous 
plusieurs matieres. Le Roi de Prasse ötant sur le tapis, il m'en 
parla d'une maniere qui me confirma dans l'opinion que la 
France n'a dans la röalite* d'dgard pour le Roi de Prasse que 
precislment ce qu'il faut en chaque occasion pour que la 
France empecbe que d'autres puissances ne se fassent un 
mente aupres de lui, que par exemple dans la garantie de la 
Silesie, si l'Angleterre n'avait pas pousse* cette affaire, la 
France n'en auroit fait aucune mention, ce qu'elle n'a fait que 
pour empccher que l'Angleterre n'en efit le merke. M. de 
»Saint-SeVerin me dit qu'en France l'on ne regarde pas le Roi 
comme une puissance : c'est un roi de filagramme; qu'il avoit 
^agne* cinq batailles; que s'il en avoit perdu une il n'existoit 
plus et qu'il n'etoit plus question de lui; que sa politique est 
fausse, qu'en un mot c'est un fripon ; que quand il avoit quitte* 
le parti de la France, bien des gens en avoient 6t6 alarme's, 
mais que les plus sages et avise*s avoient juge que cela n'ötoit 
pas a beaucoup pres aussi mauvais que cela paraissoit au 
Premier coup d'oeil; que le röle qu'il venoit de jouer le pri- 
veroit de la confiance de l'autre parti, et que cette me'fiance 
lui öteroit le poids qu'il pourroit avoir dans l'autre bassin de 
la balance. Je parlai ä Saint- Severin de l'article qui regardoit 
notre barriere. II me dit que peu apres la signature des pre*li- 
minaires M. de Kaunitz l'avoit fort presse de restituer ä l'Iin- 
peratrice-reine les places des Pays-Bas, quand il seroit question 
d'exe'cuter les restitutions; que lui Saint-Se* verin , ne pensant 
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pas alors ä la distinction des places oü la ^publique a droit 
de garnison et qui ont etö prises aux troupos bollandaises, ltü 
avoit rdpondu que cela ne souffroit pas de difficulte et qu'il 
pouvoit etre aesure* que cela se ferait ainsi; que M. de Kaunitz 
l'ayant apres cela presse* de lui en donner une de*claration 
pur dcrit, Saint Severin avoit commence* a soupconner qu'il y 
avoit quelque vue cachöe de Kaunitz' et avoit pris du temps 
pour y penser, et que, s'e'tant aper9U de quoi il s'agissoit, il 
avait d^clare* tout net ä Kaunitz que l'intention de la France 
etoit de rendre k chaque puissance ce qui lui avoit dte* pris; 
que s'il y avoit quelque diffdrend a regier ce devoit etre entre 
la cour de Vienne et les autres puissances contractantes dans 
le traite* de barriere. J'alleguai a M. de Saint-Se*verin la ga- 
rantie de la France par la triple alliance. Non-seulement il 
ne me la nia pas, mais il me dit qu'il airaoit beaucoup mieux 
que la chose fut constatde, comme je la soubaitois, atin que 
lors de l'exdcution des restitutions et övacuations il ne sur- 
vint point de difficulte's impreVues qui l'arretassent ou la retar- 
dassent. 11 nie dit aussi que quand nous nous retrouverions 
ensemble nous n'avions qu'k le presser conjointement sur cet 
article et que cela lui serviroit pour admettre l'article, comme 
je le demandois vis-k-vis de Kaunitz. Je lui parlai de la forme 
k observer pour finir. II dit que cela lui &oit indifferent si 
Ton ßignoit tout k la fois ou si les trois puissances qui avoient 
signe* les pröliminaires signoient seules et que les autres acce'- 
dassent immeMiatement apres ; qu'on feroit ce qui conviendroit 
le mieux aux allies de part et d'autre et qu'on leur en lais- 
seroit le choix; qu'il lui paroissoit pourtant que le plus exp4- 
ditif seroit qu'on signat a trois,- comme on avoit fait ces präli- 
minaires; qu'en ce cas il ne s'agiroit plus de rien cbanger k 
ce qui seroit dcrit et signd, mais simplement d'accdder; au 
lieu que si on devoit signer tous ensemble, outre les autres 
difficulte's dans les alternatives du rang, nombre de copies, etc., 
il pourroit y avoir entre les parties qui devroient signer et 
qui ne s'entendroient pas de nouvelles difficulte's et des scenes 
ddsagrdables qui retarderoient ou preViendroient la signature 
nommöment entre le comte de Kaunitz et M. de Chavannes, 
qui sont k couteaux tirds, dont Tun veut blanc, l'autre noir, 
et entre autres le comte de Kaunitz et les ministres de la 
rdpublique; que le Roi de Sardaigne n'alterne pas avec la 
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France; que si lui (Saint-SeVerin) dtoit dans le eas de la cour 
de Vienne ou de Madrid il aimeroit mieux accdder que de 
«gner d'abord; qu'au bout du compte il falloit entre nous 
parier clnir, que la France donnoit la loi a l'Espagne et les 
puissances maritimes a la cour de Vienne et de Turin et les 
trois ensemble a tous les autres; que dans les preMiminaires 
cette route avoit e'td prise et qu'on n'en pourroit guere sortir 
sans tombcr dans des erabarras terribles; qu'il e*toit moins 
humiliant pour les cours de Vienne et de Madrid de se sou- 
mettre, faute de choix et par ne'cessite' des circonstances, a 
une loi toute faite, quoique dure, que de l'imposer ä elles- 
raemes et de se priver par lä a jamais de l'excuse fonde'e sur 
la necessite*. II me dit que M. de Sotto-Mayor pensoit de 
meme sur cette matiere et que lui (Saint-Severin) ne doutoit 
pas que l'Espagne n'accedät incessamment a tout ce qui seroit 
fait et conclu entre nous pour le reste, pourvu que le point 
de l'assiento restat invariable, tel qu'il e'toit dans leur nouveau 
projet. J'allai chez M. de Sotto-Mayor, oü il y avoit une fete, 
pour la naissance du Roi d'Espague. Je dis a milord Sandwich 
et a M. Robinson ce qui s'etoit passe*; que tout s'ajusteroit, 
mais qu'ils ne parlassent plus de l'assiento, parce qu'il n'en 
seroit rien; que je leur en r^pondois, qu'a cette condition-la 
M. de Saint-Severin et M. du Theil se rendroient le lende- 
main niardi matin chez milord Sandwich, oü je me trouverois, 
et qu'ils nous remettroient leur projet pour etre envoye* a nos 
cours et connnunique* par nous a nos allie^s. 

24 soptembre. — Le mardi 24 j'allai chez le comte de 
Kaunitz, lui demandai la piece qu'il m'avoit promise et qu'il 
me donna. Je lui repe^tai ce que j'avois dit le dimanche que 
je ne pouvois avaler un affront pareil ; qu'il en r^sulteroit sur 
moi un air de sans consdquence qui ne me convenoit pas et 
que je ne souffrirois pas; que je me concerterois avec milord, 
qui y eHoit implique* comme moi, ce que nous devions faire 
maiB que certaineraent je ne laisserois pas toraber cela a 
terre; que c'etoit un acte public et que je n'y voulois pas 
rester marque d'une facon directement contrairc a la verite 
des faits; que je ne pouvois pas comprendre d'oii Ton pourroit 
ä Vienne avoir pris une idee si peu fonde'e, qu'il e'toit certain 
que la proposition de finir tout par un seul acte conjointement 
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avoit faite par M. de Saint- Severin et que je niois abso- 
lument que jamais je m'eD fusse glorifie). II me dit que la 
chose paroissoit par le titre des projets et du pr^cis; que du 
reste ce n'&ait pas Iui qui avoit ^crit, mais qu'il croyoit que 
cela devoit venir de quelque deiche qui avoit öte* coramu- 
niqu^e a Vienne. Je lui demandai de qui e*toit cette deiche? 
II me dit qu'il ne le savoit pas. Je lui dis que je me ferois 
une affaire d'dclaircir ce point-la et je lui parlai de la bar- 
riere. Je lui dis que je me trouvois oblige* de lui parier clai- 
rement et expliciteraent sur ce point; qu'il s'agissoit de savoir 
si la cour de Vienne avouoit ou n'avoueroit point ce traite*; 
que si eile l'avouoit eile le devoit avouer en tous ses points; 
que si eile ne l'avouoit point eile devoit dire pourquoi eile 
invalidoit celui-lä plutöt que les autres traite's que la re*pu- 
blique avoit avec eile; que si eile avoit le droit de nier quand 
il lui plairoit la validite* d'un traitd, sans pouvoir alldguer au- 
cune contravcntion de notre part qui la deliät, nous avions 
aussi le menie droit et que nous ne nous tiendrions qu'autant 
qu'il nous conviendroit a l'avenir a nos engagements avec la 
cour de Vienne, pas meme a la garantie de la pragmatique; 
que, dans ce cas-ci, la chose me paroissoit d'autant plus dure, 
que tous les malheurs sous lesquels la ^publique gdmissoit 
ötoient occasionnes par sa fidölite* k tenir ses engagements; 
que la France nous avoit assez souvent et assez instamment 
pressös d'accepter une neutralite contraire a nos engagements; 
que si nous l'avions acceptöe la cour de Vienne se seroit 
plainte avec raison de nous; qu'ä prdsent eile se piaint parce 
que nous ne l'avons pas fait; que si la barriere a e'te' mal 
döfendue c'est le malheur des teraps; qu'on ne peut regarder 
une perte pareille, qui retombe si pesamment sur la ^pu- 
blique meme et qui a pense entrainer sa perte totale, comme 
une contravcntion au trait^; qu'en un mot je lui devois dire 
que nous ne pouvions admettre aucune mitigation ni expli- 
cation au traue* de barriere , mais que nous le rdclainions en 
tous sus points. Le comte Kaunitz me dit qu'k l'impossible nul 
n'cst Unu; que quand meme la cour de Vienne nous promet- 
troit de nous donuer le subside de 500,000 e'cus, eile ne pou- 
voit pas tenir sa parole; que les cboses sont chang^es, que 
le pays est ruinö et ne peut plus fournir; qu'il ne nous dis- 
putoit pas le droit de garnison, mais que pour le reste il falloit 
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s'&rranger. Je lui dis que je ne comprenois pas ce qu'il vou- 
loit dire par s'arranger; que l'arrangement e^oit tout fait par 
le traitä de barriere, et qu'en tout cas, quand il seroit possible 
de faire un autre arrangement, ce n'e'toit pas le moyen de s'y 
prendre que de commeucer par invalider le traitd, qui eHait 
la base de tous nos engagements avec la cour de Vienne; 
que les Pays-Bas eHoient seuls ce qui nous lioit directeraent, 
la cour de Vienne et nous; que de le nier ou d'affaiblir ces 
liens, c'^toit agir contre l'inteVSt de sa cour meine et jouer le 
jeu de la France; que la France ötoit deja trop informee de 
notre difference d'opinion sur ceci, mais que nous insisterions 
absolument et peYemptoirement pour que les places qui avoient 
Ite* prises aux troupes de la re'publique fussent aussi eVacue'es 
aux troupes de la re'publique. Le comte Kaunitz dit que la 
souverainete' en dtoit a la Reine et que ce seroit un acte de 
souverainete' que de recevoir ces places de la France. Je lui 
dis que je ne convenois pas que ce füt un acte de souverai- 
nete", mais simplement une restitution; que la France restituant 
ne pouvoit restituer qu'a ceux a qui eile avoit pris et non a 
(lautres; que personne ne disputoit ä 1'IrapeVatrice-Reine la 
souverainete* des Pays-Bas, mais qu'il devoit se Souvenir que 
cette souverainete' eHoit limited et conditionnelle: que dans la 
guerre de succession les puissances maritimes avoient recon- 
quis les Pays-Bas sur la France; qu'a la paix d'Utrecht les 
Pays-Bas e'toient reste*s aux puissances maritimes et n'avoient 
ite* rcndus a la maison d'Autriche que sous les conditions 
stiputees par le traite: de barriere, fait en vertu du traite* de 
paix d'Utrecbt avec la France. Le comte de Kaunitz rep&a 
en d'autres termes ce qu'il m'avoit deja dit, ajoutant que ce 
seroit humiliant pour la Reine de voir rendre les places a 
d'autres troupes qu'aux siennes. Je lui re*pondis a ses argu- 
menta et finis en lui d^clarant que nous ne pouvions ni ne 
voulions nous döpartir de notre droit a cet e*gard pour aucune 
raison et que nous le soutiendrions jusqu'au bout devant la 
France, et j'ajoutai que dans les points qui restaient encore ä 
regier touchant l'Italie, l'Angleterre et la ^publique seroient 
moins prets et moins ardents ä seconder les vues de la 
Reine pour l'Italie, si nous voyions qu'elle persistoit dans une 
idee si injuste, si peu fondee et si nuisible k elle-meme et k 
nous par rapport aux Pays-Bas. Je m'en allai cbez milord 
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Saud wich, oü M. Robinson dtoit. Peu apres M. de Saint - 
Severin arriva avec M. du Theil et le projet. 

M. de Saint-SeVerin commenca par nous dire qu'il venoit 
de chez M. de Sotto-Mayor, ä qui il avoit communique* le 
projet de changi ment dans larticle de l'assiento, que M. de 
Sotto ne pouvoit pas prendre sur lui de ehanger une virgule 
ä l'article en question; que du reste il assuroit que l'intention 
de la eour d'Espagne dtoit de laisser l'effet en plein, aussi 
bien que le nom de la jouissance des quatre annöes de l'as- 
siento a l'Angleterre; qu'independamment de la mauvaise foi 
qu'il y auroit de faire autrcinent l'Espagne sentoit que c'e'toit 
son interet, puisque sans cela eile n'auroit jamais de paix 
stable avec l'Angleterre, avec qui il ne lui convenoit nulle- 
ment de chercher de nouvelles querclles. Le projet fut relu. 
A larticle qui re^ardoit le» restitutions ä faire a la Reine 
et a la republique, j'insistai encore sur ce que cet article füt 
couche comme dans notre contre- projet, qui etoit plus clair et 
plus explicite que celui qui etoit alors produit, et je fus se- 
coude par milord Sandwich et par M. Robinson. M. de Saint- 
Sdverin et M. du Theil ne s'y opposoieut pas, mais il n'y eut 
pourtant rien de ehange a cet article-la ni a aucun des autres 
sur lesquels nous insistions. Le projet fut remis pour etre en- 
voye aux cours et pour etre communique' aux allids tel qu'il 
etoit et pour recevoir des ordres ulterieurs sur tous les points, 
hors celui de l'assiento, celui-ci devant rester invariableraent 
tel qu'il est couchd dans le projet, et M. de Saint-Severin 
ajoutant que pour les autres il ne s'opposeroit pas a ce qu'on 
y fit quelque changement dans le tour ou dans l'expression 
pour faciliter les choses et les rendre plus agreables aux 
cours respectives, mais que pour le fond il dtait entendu qu'il 
restoit. MM. de Saint-Severin et du Theil partirent, et il fut 
convenu entre nous que le soir nous irions ensemblc faire la 
conununication a M. de Kaunitz et a M. de Chavanne. L'apres- 
midi je nie rendis a l'heure marquee chez milord Sandwich, 
qui ine dit que M. Dammon sortoit de chez lui et qu'il lui 
avoit parld de la recinrocite des garanties et dit que son mattre 
n'entendoit pas etre lie* a cette rdciprocite. Milord Sandwich 
lui avoit rdpondu que par les pröliminaires il l'dtoit. Dammon 
lui dit que si Ton e'en tenoit aux prdlirainaires, son maitre 
seroit content, mais que cette rdciprocitd n'y etoit point stipulee. 
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Müord Sandwich lui dit qu'elle l'^toit bien et ajouta quo si 
eile n'y avoit pas dte", DOtre r^publique n'auroit jamais consenti 
a U garantie de la Silösie et de Glatz, pour la quelle eile 
n'avoit aucun engagement ulteVieur. Dammon lui avoit re*pondu 
que par la Convention de Hanovre l'Angleterre s'e'toit engagde 
de procurer la garantie de la ^publique sans qu'il füt alors 
question de rdciprocite* et qu'il entendoit que cette garantie 
par les preliminaires e*toit une suite et un effet de l'engage- 
ment pris par la Convention de Hanovre. Milord Sandwich lui 
dit qu'il se trompoit fort et que cette garantie ätoit censdc 
et entendue reciproque. M. Robinson avoit e*te* present a 
cette conversation et l'e'toit au rapport quo milord m'en fit. 
M. renvoye* de Modene vint parier des allodiaux de Guastalla, 
et apres bien des discours on lui fit comprendre que pour 
avoir justice sur. les allodiaux de Guastalla il fallait qu'il 
s'adressät au possesseur, que co possesseur e*toit D. Phil, 
qui du moins le seroit quand il dcvroit faire valoir ses dc- 
mandes; qu'ainsi il devoit s'adresser ä M. de Sotto-Mayor. 
Comme nous allions partir, Chavanne entra. Nous lui com- 
muniquaroes la piece et lui en rem im es une copie. II chercha 
d'abord les articles qui le regardoient, et ne trouvant pas le 
tont a son gre # 7 il s'expectora en plaintes, auxquelles on ne fut 
pas en peine de röpondre. Quand, entre autres, il dit que la 
France nous avoit divisös et profitoit de notre division, on lui 
demanda si la France avoit eu beaucoup a mettre de la mesin- 
telligence entre sa cour et celle de Vienne. Enfin il demanda 
comment il devoit recevoir cette piece, si c'etoit un projet a 
negocier ou bien un Ultimatum. On lui dit que quoique le 
nom d Ultimatum n'y füt pas annexe*, dans le fond c'en ötoit 
un; que la France supe*rieure proposoit ces conditions-la a 
ses allie's inferieurs et divisös, et que sa cour devoit voir si 
eile les vouloit accepter ou bien si eile vouloit attendre son 
sort. On dit la chose tres-fortement ä Chavanne, parcc quo 
»on tour d'esprit l'exige et afin qu'il n'allät pas encore retarder 
la conclusion en flattant sa cour de quclque changement, cc 
qui etoit tres-ne*cessaire, comme on jugera par l'article .... 
du projet. Nous allämcs chez le comte de Kaunitz; il n'y e*toit 
pas. Nous allfimes a la comedie, oü M. de Kaunitz nous fit 
chercher une demi-heure apres. Nous lui remimes copie de 
la piece qu'il lut pour la collationner avec celle de France, 
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quo Robinson avait en poche. II la lut sans aucune reraarque 
et nous dit qu'il la reliroit seul, la compareroit avec ses Instruc- 
tions et que le lendemain il se rendroit chez milord Sandwich 
et nous diroit ses remarques, s'il en avoit. Nous lui parlames 
tous trois sur l'article qui regardc la barriere, et les ministres 
anglois traiterent la matiere tres-clairement, tres-fortement et 
en lui de*clarant que la validite* de ce traite* ne pouvoit ni ne 
devoit etre re'voque'e en doute. 

26 septembre. — Le lendemain 25 septembre M. de Kau- 
nitz se rendit a midi chez milord Sandwich, oü je me trouvai. 
M. de Kaunitz dit qu'il enverroit le projet a sa cour sans 
entrer dans aucun detail. Nous reparlämes encore de la bar- 
riere. Les ministres anglois voulurent s'entremettre, et M. Ro- 
binson mit meine par e*crit un nouvcl article forme des deux, 
mais je le regrettai absolument et ne voulus rien recevoir 
d'eux, non que ce qu'ils offroient ne füt bon, mais c'est que 
je trouvois qu'il ne convenoit absolument pas d'accepter de 
leur part rien qui eüt l'air d'un office passe* par eux entre 
la cour de Vienne et la ^publique touchant le traite* de bar- 
riere oü l'Angleterre est partie principale contractante et au- 
tant inteVess^e que nous. Cette scene fut la plus vive que 
j'aie eue ä Aix; mais je restai ferme, je ne voulus admettre 
aucun expddient, deraandant avant tout response catdgorique 
si la cour de Vienne admettoit ou non le traite* de barriere 
en tous ses points. Kaunitz ne re*pondoit pas categoriquement, 
mais parloit de contirmer par un acte ou ddclaration le droit 
de garnison et de regier les autres points a l'amiable entre 
la cour de Vienne et la rdpublique, comme par exemple si 
1'eVacuation devoit se faire d'abord aux troupes de la ^pu- 
blique ou bien a Celles de la Reine, pour remettre sur-le-champ 
a Celles de la re*publique, a quoi je disois quo je n'avois pas 
besoin de cette confirmation; que toute d^libeVation , tout 
expe*dient propose* impliquoit de l'incertitude; que je n'en ad- 
mettois aucune, que je m'en tenois ä tous les points du traite* 
de barriere sans en excepter un, et que je les röclamoiB tous, 
ajoutant quej'^tois lie* par mes instructions; que j'enverrois le 
projet a La Haye, qu'on en dölibe>eroit lä; que j'attendrois des 
ordres, mais que je preVoyois qu'on seroit aussi ferme la, sur 
ce point qu'on l'avoit M et qu'on devoit l'etre. Je laissai sur 
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la fenetre le papier que Robinson avoit couche*. Le soir. j'allai 
faire une visite ä M. de Saint Severin, qui me montra la 
Convention qu'il venoit de signer avec M. de Kaunitz pour 
faire retirer de part et d'autre 30,000 hommes autrichiens et 
francais dans les Etats autrichiens d'Allemagne et en France, 
dont personne n'avoit encore entendu parier ni qu'il en füt 
question. Ii me dit que c'e'toit Kaunitz qui l'avoit propose*, et 
dans la piece il est dit que c'est sur les ordres de leurs mai- 
tres. Par cela seul, il est manifeste qu'ils ont negocie' ensemble 
depuis plusieurs semaines. II me dit aussi que l'on retiroit 
d'Anvers et de Maestri cht l'artillerie de sidge; il dit aussi qu'il 
avait de'clare' ce soir-la ä Kaunitz, par rapport ä l'eracuation, 
qu'il n'avoit qu'a prendre son parti la-dessus, mais que la 
France rendroit les places aux puissances k qui elles avoient 
ete* prises, que les capitulations devoient en faire foi. II me 
demanda aussi pourquoi on n'expe'dioit pas M. de Larrey, k 
quoi je repondis que j'en ecrirois. II me donna copie d'un 
memoire de M. de Sdchelles touchant la ndcessite* de couper 
les arbres du rempart et des avenues de Berg op Zoom 
pour le chauffage, si l'on n'ouvroit pas la navigation; il me 
dit aussi, en me priant de n'en point parier, qu'il avoit usd 
de ruse pour faire de'guerpir M. de Saxe et Lowendahl en 
fai8ant repre'senter par un de leurs arais (que je crois etre 
M. de Sdchelles) qu'apres avoir conquis les Pays-Bas il ne 
fieroit guere honorable pour M. de Saxe de faire l'arriere- 
garde a la retraite et me lut un morceau de lettre oü on lui 
mandoit que M. de Saxe faisoit son paquet et qu'il seroit parti 
avant le 8 octobre. II me dit qu'il avoit deux raisons pour 
cela : la premiere qu'il appröhendoit que quand ces messieurs 
e'toient en Flandre ils feroient naitre des difficultes sur l'exe'- 
cution des dvacuations , irrites comme ils le sont contre la 
paix, et la seconde c'est, dit-il, qu'ils emporteroient, le diable 
ra empörte, le dernier clou; apres quoi il s'expectora contre 
ces deux messieurs et contre leur capacite*, surtout contre 
M. de Lowendahl, dont il parloit avec le plus grand mdpris 
et la plus grande Indignation; il me dit aussi qu'il comptoit 
que tout pourroit etre tini et que nous pourrions etre de re- 
tour chez nous vers Noei, et que si nous n'avions pas ete* 
de*ranges dans notre plan tout auroit dte* tim a präsent ou tout 
au plus tard en octobre. M. Robinson me dit qu'ayant eHe* k 
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Tassembl^e chez Kaunitz, celui-ci lui avoit communique la Con- 
vention öignöe avec Saint-SeVerin et lui avoit dit que ce qui 
avoit engage* sa cour a cette ddmarche dtoit que la guerre 
finiroit ou non; que si eile finissoit il falloit du temps pour 
les troupes pour gagner leurs quartiere d'hiver en Boheme, 
oü ils dtoient prdpare* pour le 1 er novembre; que si eile ne 
finissoit pas il falloit pourtant bien les retirer faute de sub- 
sidcs. Robinson lui ayant demandd comme il feroit pour la 
forme, Kaunitz avoit repondu qu'il ne signeroit pas, mais qu'il 
acee"dcroit, que l'Espagnc en feroit de raeme et que le Roi 
de Sardaigne l'aimeroit micux aussi, a cause qu'il n'alterne 
pas. M. de Saint-SeVerin m'avoit dit le mcmc soir a peu pres 
la meine chose, et quand je lui avois demandö quand il croyoit 
que cette accession devoit se faire, il m'avoit rdpondu que 
le plus tot seroit le mieux, le lendemain s'il etoit possible, de 
sorte que Ton attcndra les ordres de Vienne avant de signer, 
afin que tout se puisse finir presque a la fois. 

26 septembre. — Jeudi 26 je fus le matin chez le comte 
de Kaunitz lui dire que j'avois dte" la veillc fort pique contre 
les iniiiistres anglais; qu'il savait ce qui s ötoit passe entre lui, 
milord Sandwich et moi avant mon derart pour La Hayc et 
ce que milord Sandwich avoit öcrit au duc de Newcastle; que 
j'avois tres-fort presse pour que milord Sandwich vint a La 
Haye, quand ce ne seroit que pour deux jours, pour voir ce 
qu'on pouiToit faire conjointement avec l'Angleterrc pour sou- 
lager la cour de Vienne dans l'entrctien de la barriere; qu'au 
lieu de cela le duc de Newcastle avoit ordonne* aux ministres 
anglais ici d'interposcr leurs bons offices; que ce n'avoit jamais 
etc* notre plan; que ces bons offices n'tkoient pas ce de quoi 
il s'agissoit; qu'il e"toit question que l'Angleterre contribuat a 
la garde de la barriere et non qu'elle employät ses bons offices 
entre Vienne et la republique; que nous ne pouvions admettre 
ces bons offices en aueune facon. Le comte Kaunitz convint 
des faits tols que je les representois et prit ce que j'y ajoutois 
fort bien et fort tranquillement. II nie demanda si j'avois vu la 
Convention qu'il avoit signe"e avec Saint-SeVerin. Je lui die 
qu'oui, que Saint-Severin me l'avoit montree. II me dit qu'il 
lavoit communique'eä Robinson et qu'il m'en enverroit une copie. 
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II. 

Depeschen des Grafen William Bentinck. 

(Reichsarchiv Haag.) 

Monsieur 

Nous rumes hier au soir, Mylord Sandwich, le chevalicr 
Robinson et moi, chez Monsr. le Comte de Kaunitz. II y fut 
question de trois points qui interressent le plus particulierement 
la Cour de Vicnne dans le traite definitif a faire, savoir l'ar- 
ticle qui regarde le Roi de Sardaigne, celui de la prochaino 
prise des Pays-Bas, et enfin ce qui regarde le Roi de Prusse. 
Quant au premier, Monsr. le Comte de Kaunitz nous dit qu'il pre- 
feroit l'article du contre-projet remis au Comte de St. Severin par 
Mylord Sandwich et moi, h celui du demier projet de France, 
et demanda que nous consentissions a substituer dans le traite 
definitif l'article 12 du contre-projet, pour autant qu'il regarde 
llmperatrice-Reine a l'article 12 du dernier projet de France. 

Quant ä ce qui regarde la restitutiou des Pays-Bas, 
Monsr. le Comte de Kaunitz nous dit, ,qu'au cas que nous 
conseutissions a conserver l'article 12 de notro contreprojet, 
qui est celui qui regarde le Roi de Sardaigne, dont je viens 
faire mention, il prendroit sur lui de consentir de son cöte, a 
ce quo les places de la Barriere, qui sont encore places soient 
evacuees immediatement aux troupes de la Rcpublique, a la 
prise des possessions, sans etre auparavant remises a Celles de 
Mmperatrice, quoiqu'elles devroient assurement l'etre dans les 
reglos, parce qu'il s'agissoit d'exercer un acte de souverainete." 
Que du restc il lui paroissoit qu'il n'ctait ni de l'interet ni de 
la convenance commune de rien mettre dans un traite avec la 
France, qui puissc l'autoriser a sc meler des affaires domesti- 
ques de l'Alliance, et a s'opposer memo a des arrangements, 
que les allies entre eux pourroient croire utiles et necessaires 
dexecutcr pour rernettre les Pays-Bas demantibules et abimes 
eo etat de pouvoir redevenir un vrai rempart et une veritable 
barriere pour les Puissancos Maritimes. Ce qui arriveroit 
pourtant, si dans un traite general et derinitif, et dont la France 

1 Tout ce qni est virgul^, a 4tc ecrit de la main propre de Monsieur le 
Comte de Kaunite. 
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seroit une des parties contractantes , il etoit stipule que les 
Pays-Bas seroient possedes par la Reine, et par les Etats Ge- 
neraux, sur le meine pied et aux memes conditions qu'ils 
avoient ete ou du etre possedes avant la presente guerre. Que 
du reste il ne disputeroit pas la validite du traite de Barriere, 
et admettroit meme le point le plus essentiel, et qui nous 
interessoit le plus, savoir que les places qui existoient encore 
et oü la republique avoit le droit de garnison, seroient remises 
ä se8 troupes. 

Le Comte de Kaunitz ajouta, qu'apres les changements 
arrives dans les Pays-Bas il seroit absolument necessaire, que 
les Puissances contractantes dans le traite de Barriere prisscnt 
des nouveaux arrangeraents pour sa defense, mais que ce ne 
devoit pas etre d'une facon a y meier la France, comme on 
faisoit, au moien de la stipulation susdite sur le meme pied 
etc. Quant ä ce qui regarde le Roi de Prusse, Monsr. le 
Comte de Kaunitz nous dit, qu'il etoit de l'avis, dont il savoit 
que nous etions touts aussi bien que les Ministres de France, 
savoir, que le Roi de Prusse etoit cense lie par l'article 23 ä 
la garantie generale de tout le traite envers toutes les parties 
contractantes. Qu'il etoit plus avantageux pour nous tous, 
que cela restät ainsi sans cntrer dans un detail plus particulier 
et plus circonstantie, touchant la reciprocite de garantie de sa 
part pour celle qu'on lui donnoit par l'article vingt et deux de 
Silesie et de Glatz, parce que nous nous reservions par la le 
droit d'expliqucr les cas et faire l'application des conditions de 
l'execution de la garantie. Je dis sur le premier point au 
Comte de Kaunitz, que nous serions tres charmes de l'aider a 
regier de la facon qu'il le souhaitoit, l'article qui regarde Tltalie, 
et il nie semble qu'il nous convient ä tous de donner ä la 
cour de Vienne entiere satisfaction sur ce point, puisquaussi 
bien le roi de Sardaigne est le seul qui gagne par cette guerre. 
Quant au second il fut repondu au Comte de Kaunitz, que le 
raisonnement qu'il faisoit sur les consequences qu'on avoit lieu 
d'apprehender, si la France avoit un titre aussi legitime que 
celui qu'elle acqueroit par un traite pour prendre connoissance 
des differends qui pourroient survenir entre nous touchant l'ex- 
plication du traite de Barriere, que ce raisonnement dis-je 
etoit juste, que si nous avions mis dans le contre-projet l'article 
tel qu'il y etoit et specifie nos droits, c'etait non par choix, mais 
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par necessite, et que leg ministres de France etoient informes 
de la difference des sentiments sur ce point entre la cour de Vienne 
et nous, sans l'avoir ete par nous. Je dis que j'avois envoye ä la 
Haje le projet de France, que j'attendois reponse. Que je ne pou- 
vois rien decider, mais que je nie chargeois de donner connoissance 
de ce qui venoit de se passer entre nous, et de rapporter ses 
considerations, qui me paroissoient fondees en raison, que si 
dies etoient goutees ä la Haye on pourroit mettre dans le traitä 
toat ce qui regarde nos engagements mutuels par le traite de 
Barriere y laissant seulement le point qui regarde la restitution 
de« places aux troupes de la Republique. Nous convinmes 
tous ensemble que, quand tout seroit eVacu£, il seroit neces- 
saire de prendre ensemble des arrangoments com m uns pour la 
defense des Pays-Bas calcules sur l'etat present de ce pays. 
C'est aussi ce que personne ne peut nier. Mais il est vrai 
aaasi, qu'il faut que le traite de Barriere soit la base d'une 
deliberation pareUle, dont le but ne peut ni ne doit etre, que 
de ramener les choses a Tintention et a Tesprit aussi bien qu'k 
la lettre de ce traite, qui est notre palladium, et sans lequel 
tontes les Haisons entre la maison d'Autriche crouleroient faute 
de base. 

Pour ce qui regarde le roi de Prusse, nous etions tous 
d'aecord. En mon particulier je suis persuade que la meilleure 
et la seule maniere de se tenir de ce mauvais pas, oü Ton 
s'est engage en lui garantissant la Silesie et Glatz (ce qui n'a 
ete fait de la Republique que conditionnellement) c'est de le 
declarer lie par Tarticle 23 ä tout le contenu du traite, dont 
les garanties font partie a moins qu'il n'aime mieux renoncer 
a celle de la Silesie. Et je suis persuade que si l'on regarde 
an peu dans l'avenir et que Ton considere les consequences Ton 
verra que le roi de Prusse sera plus tenu ou bride par cette 
explication generale qu'il ne l'auroit ete par la clause de reci- 
procite qui a ete remise dans le projet venu dernierement de 
France. 

Aix la Chapelle ce 6 8 b " 1748. 

(Signe) W. Bentinck. 
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Aix, ce 10 oct 1748. 

Monsieur 

Je croiß qu'il sera bon que jo repasse tous les articles 
du traite, afin de supplöer a ce que je pourrois avoir omis dans 
raes depeches precendentes, et en mßme tems je rendrai compte 
de ce qui s'cst passö le 9 et 10 dans deux Conferences tenues 
ehez les ininistres de France, auxquelles nous avons assistc, 
les ininistres Auglois et moi, et oü l'on a prepare, et pour 
ainsi dire arrete tous les articles du traite excepte l'article du 
Roi de Sardaigne, et celui qui regarde la Barriere, et la prise 
de posscssion des Pays-Bas, que les ininistres de France nous 
prient de regier avcc la cour de Vienne , ce qui fera beaucoup 
de plaisir ä la France, qui ne veut desobliger ni les uns ni les 
autres. 

Pour commencer par le preambule, la seule Observation que 
nous avions faite, etoit que la France y avoit transportö le 
titrc d'Imperatrico et la mis tel que l'Iinperatrice le prcnd 
ellc-raeinc. Monsr. de St. Severin dit, que cela etoit indifferent 
ä la France, et que, s'il y a du choix, la France aime tout 
autant, que lo titrc d'Impcratrice precede, parceque le premier 
titre etant le principal, la France en ce cas alterneroit avec 
rimperatrice, au Heu que de l'autre facon ce seroit avec la 
Reine de Hongrie et de Boheme Imperatrice, ce qui pourroit 
impliquer que la France alterne avec la Reine de Hongrie et 
de Boheme, au Heu que la France n 'alterne qu'avec 1'Espagne, 
l'Angleterre et la Suede et point avec le Danemarc, la Po- 
logne, la Hongrie, la Boh6me, la Pnisse, ni Sardaigne. La 
cour de Vienne a ses raisons pour aimer mieux conserver sa 
titulature, dont eile se prcvaudra en tems et Heu, mais ces 
deux cours e"tant d'accord sur ce point la, et ne se disputant 
pas lalternativc de rang avec cetto titulature, nous n'avons 
fait qu'observer la chose sans nous y arreter. Dans les autres 
deruieres Conferences il a ete arrete, que dans le preambule 
la preniiere fois le titre de rimperatrice doit 6trc Marie The- 
rese par la Grace de Dieu, Reine de Hongrie et de Boheme 
Imperatrice des Romains, parce que Grace de Dieu doit venir 
au premier titre, et qu'clle n'est pas Imperatrice par la GrÄce 
de Dieu, mais par la Grace de Dieu Reine de Hongrie et de 
Boheme. Dans tout le reste du traite, le titre doit etre seien 
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les Ministres de France, l'Imperatrice Reine de Hongrie et de 
Boheme. Pour la titulature des Ambassadeurs on prend pour 
modele la paix d'Utrecht. Je vois par votre lettre du 3, que 
Ion a fait une remarque sur ce que les Etats Generaux sont 
nomine^ comme auxiliaires de la Grande-Bretagne et de l'Iui- 
peratrice-Reine dans la guerre entre toutes les Puissances 
nommees dans le preambule, mais je ne vois pas que Ton 
puisse remedier a cet inconvenient. II subsistoit aussi dans le 
preambule de notre contre-projet et quoique l'arrangement en füt 
un peu different on en pouvoit tirer la meme conclusion. II faut 
en general remarquer sur ce traite-ci, que c'est un traite entre 
toutes les Puissances Belligerantes ensemble, pour terrainer 
une guerre generale, que c'est un traite sans exemple et d'une 
forme toute nouvelle qu'il y a certainement du pour et du 
contre dans cette inetbode de terrainer la guerre et que la 
republique s'engage dans les affaires generales beaucoup plus, 
qu'eUe na jamais voulu faire, et plus peut-etre qu'il ne lui 
convient. Mais cominent l'eviter? J'avoue que je ne le vois 
pas. Je serois bien aise si quelqu'un le voit, qu'il me dit. 
Remontez jusques aux preliminaires et pensez comment ils ont 
ete faits. Souvenez-vous qu'il falloit saisir ce moraent-la, et 
que, si l'on avoit perdu alors un jour, il ne se faisoit rien. J'ai 
encore depuis appris de Monsr. de St. Severin et de Monsr. du 
Theil des particularitcs , qui nie confirment dans cette persua- 
sion. Les preliminaires ont donnt* occasion a cette fa9on-ci 
de traite. Quand meme on se seroit tenu a la lettre des pre- 
liminaires, pour ee qui regarde l'article de l'execution des resti- 
tutiona et cessions, iramediatement apr6s l'accession de toutes 
les parties (car c'est le seul point daiiH lequel on se soit ecarte 
de la metbode tracee dans les Preliminaires) quand meme dis-je 
on se seroit tenu a la lettre, on n'auroit pas evite par la les 
inconvenients, qui resultent d'un seul traite definitif general 
entre toutes les puissances contra ctantes et intL'ressees. Encore 
faut-il balancer les inconvenients de ce traite general contre 
les avantages qui en peuvent revenir, mais c'est un sujet trop 
long ä traiter # a present. Je ne saurois m'empecher de remar- 
quer en passant, que si Ton s'6toit aiTete en tout a la lettre 
Oes preliminaires, nous serions tombes dans des inconvenients plus 
grands encore et qui auroient encore plus retarde la conclusion 
<le la negociation et rebute encore plus nos allies. Par exem- 
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ple les re8titutions en Europe ne seroient faites qu'en meme 
temps avec Celles de l'Asie et de l'Amerique, car selon les pre- 
liminaires article 18 toutes les cessions et restitutions devoient 
marcher d'un pas egal et se faire en meme tems. Commeiit 
faire cadrer cela tout ensemble, vu la distance des lieux. Quand 
aurions-nous eu 1'effet des restitutions promises, et quand auroit- 
on pu esperer de voir la conclusion. Si Ton avoit suivi la 
lettre des preliminaires, les fiefs de Parme et de Plaisance 
auroient passe aux descendents femelles aussi bien que des 
males de Don Philippe, ce qui auroit eloigne la reversion aux 
presents possesseurs et rebute nos allies. Enfin de quelque 
facon que vous tourniez la chose, nous avons ete Obligos de 
suivre dans toute l'affaire la route , qu'il a plu ä la France de 
nous tracer. C'est un grand bonheur pour nous, qu'elle veuille 
la paix a present. J'ai vu depuis mon retour le tout sur le 
point k rompre, et j'avoue que jamais je n'ai passe de tems 
dans une Situation plus violente que celle oü j'ai £te dans cet 
intervalle jusqu'k ee que la Negociation a ete remise en train. 
Mais pour en revenir au traite general considere sous ce point 
de vue-la seul, il me semble qu'k moins de n'y point entrer 
du tout nous ne pouvons y entrer autrement, que nous ne fai- 
sons dans le preambule, et je doute, qu'il soit possible de re- 
medier a l'inconvenient indique dans votre depeche du 3. 

Le 1 er article du dernier projet de France est mot a mot 
celui de notre contre-projet. Dans les dernieres Conferences 
on a juge k propos pour eviter les longueurs et les disputes 
sur l'alternative du rang, de mettre les mots, ,les huit Puissances 
ci-dessus noramees', au Heu de les enumerer. La France et 
TEspagne n'alternent pas avec le Roi de Sardaigne, l'Angleterre 
l'a fait depuis le traite de Worms, et ne veut pas ad mettre 
pour la couronne de France et d'Espagne, avec lesquelles 
eile altern«, une preeminence, qu'elle n'a pas eile mdme. Le 
changement marque ci-dessus obvie a toutes ces difficultes. 
L'article deux est mot a mot le 21 des preliminaires. C'est 
pour prevenir l'accumulation des d6clarations, dont toute cette 
negociation n'a ete que trop embarrassee, que les' ministres de 
France ont substituc cet article des preliminaires k celui de 
leur premier projet et de notre contre-projet. Les ministres 
Anglois auroient ete obliges d'en donner pour empecher, que 
les rebelles d'Ecosse ne pussent tirer quelque avantage de l'ar- 
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tide 2 du premier projet de France, au Heu que celui-ci a 
ete ratifie tel qu'il est, par consequent il ne peut y avoir d'ob- 
jection, et les ministres de France ont declare que Ja France 
ne pretendoit en rien se meler de l'execution des loix d'aucun 
autre etat 

L'article trois est tire des prelhninaires, et de la decla- 
ration du 2 1 mai, et tout ce qui avoit choque la cour de Vienne 
(tant dans le premier projet de France art. 3 que dans notre 
contre-projet) touchant les ben^fices ecclesiastiques conferes 
pendant la guerre, est omis, ce qui est aussi ä notre avan- 
tage pour ce qui regarde Maestricht. 

L'article 4 les ministres Anglois avoient insiste forte- 
ment, qu'on ajoutat apres les mots ,entiere Hbert6' les mots de 
notre contre-projet ,pour les frais de lcur entretien et pour les frais 
de leur transport.' Mais les ministres de France Tont absolu- 
nient refuse comme une chose nouvelle sans exemple et sans 
droit. Quant aux termes de la restitution des prisonniers, il 
y a eu de difference entre les ministi'es Anglois et moi. Je 
m'etois ränge du cote des ministres de France, qui vouloient 
que la restitution des prisonniers eüt lieu a la signature, par 
ce que nous aurions par la nos prisonniers un mois plus töt, 
qae si ce n'etoit qu'ä la ratification, comme le vouloient les mi- 
nistres Anglois. Ceux-ci disoient meme que, quand ils le per- 
mettoient, l'execution en seroit impossible, et seroit nieme tres 
difficile dans un mois apres la ratification. II est ä noter, que 
la France (k l'article 8, qui regarde les restitutions) soutient, 
qu'un traite n'est un traite qu'apres qu'il est ratifie quoi que 
dans celui-ci ils veuillent en avoir Peffet a la signature, sans 
attendre la ratification. La restitution de 18000 matelots. 
J'avoue, que pour nous en particulier il seroit a souhaiter, 
que la restitution se fit le plus tot possible, raais a la fin il est 
a croire, que ce differend ne sera pas decide par nous. Dans les 
deux Conferences, les ministres de France nous ont declare 
que vu la saison avancee il n'etoit pas possible d'effectuer les 
evacuations, cessions et restitutions en Italie dans le terme d'un 
mois, et qu'il falloit au moins prendre six semaines, que le 
Marechal de Bel-Isle avoit ecrit encore, que dans la belle 
saison la chose auroit ete possible dans un mois, qu'a present 
cela netoit plus et qu'il lui falloit au moins ce terme-ci. Que 
Ion avoit deja ecrit en Espagne pour gagner du tems, et faire 
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expedier les ordres eventuels au marquis de la Mina pour les 
evacuations et restitutions. Voilä im des mauvais effecte de 
touts ce delais, auxquels la Republique n'a point de part. 
Cela retombe aussi sur les prisonniers, ce qui a fait egaleraent 
de la peine a tout le monde. Les ministres de France ä ces 
deux dernieres Conferences n'ont plus parle de rendre les pri- 
sonniers ä la signature, mais a la ratification , et c'est pour 
racourcir le tenne pour tous ceux, qui en souffrent, que j'ai 
fort presse, qu'on y ajoutat la clause ,et l'on y procedera iinrae- 
diatement apres cet echauge.' 

L'art. 5 est inot k mot l'article 0 de notre contre-projet. 

L'article 6 a ete si precisement examine dans meß pre- 
cedentes depechcs, que je riy puis rien ajouter, mais depuis ma 
derniere du (> Monsr. le Comte de Kaunitz entre eucore plus 
dans nos ide.es. J'attends reponse sur cette derniere et je ne 
desespere pas d'ainener le Comte de Kaunitz a s'entendre 
entierement avec nous sur ce point. II est certain que les re- 
marques du Prince dans votre depeche du 3 sont tout k-fait 
justes et fondees. C'est l'article le plus essentiel pour nous, et 
auquel il est necessaire que la plus grande attention soit don- 
nee aussi est-ce lui sur lequel j'ai le moins pris sur moi. 

Dans les dernit-res Conferences il a ete arrSte dans cet 
article comme dans le precedent et dans tous les autres, le 
tenne d'un mois est prolonge k six semaines. 

II est a noter que le blanc de cet article doit Stre rempii 
des noms des cinq villes demantelees, savoir: Menin, Ath ? Möns, 
Oudenaarde et Charleroi. Les ministres Anglois auroient 
]>refdre que la chose fut restec en termeB generaux, sans spe- 
cifier les noms des villes , parce que cette specitication donne 
en quelque sorte 1'exclusion aux places, qui ne sont pa« nom- 
mees. En ce cas ils auroient eu droit de ganler le canon, 
qui se seroit trouve dans les places, qu'ils pourroient avoir 
prises et ruinees dans les Indes, mais je juge que pour nous 
il vaut mieux, comme il est ici, car de cette facon on nous 
rendra le canon de toutes nos places, selon les invontaires, 
excepte Menin seul. J'ai deja dit dans une autre lettre, que je 
ne croirois pas qu'on fit des difficultes d'admettre l'addition ,de 
meme nombre et calibre ou poids en metal.' Je ne saurois m'em- 
pecher de remarquer en passant, que, si la France execute de 
bonue foi l'article, l'addition est assez inutile, puisque la resti- 
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tao'on doit sc faire sur les inventaires donnes de bonne fui 
N. B. de part et d'autre, et si la France ne vout pas en agir 
de bonne foi, Taddition ne sert pas plus que lc reste de Tar- 
ticle. Dans les dernieres Conferences lo blanc a ete rempli 
des nonis des villes et les mots sousignes, calibre ou poids en 
metal ont ete ajoutes. 

L'article 7 de ce projet de France fait partie de Tarticle 
7 de notre contre-projet, que les ministres de France ont se- 
parö en plusieurs autres. Cet article constate Tetablissemcnt 
de Don Philippe. Le mot ,Mäles* y est insere apres celui de 
; descendents' et le tout sur l'acte de eession de l'Imperatrice 
Rebe dont la traduetion litterale est ins6ree dans Tarticle meme. 
Quant ä l'acte de eession au Roi de Sardaigne les ministres 
de France en ont retranche tout ce qui regarde les cas enu- 
meres dans cet acte touchant les reversions et touts les details 
qui auroient choque et revolte la cour d'Espagnc. Dans le pre- 
mier projet de France et dans le contre-projet, il y a pröce- 
dents possesseurs. La Cour de Vienne a objecte contre le 
mot ,precedent* et dans celui-ci les ministres de France ont 
«ibstitue ^resente*. Les actes de eession doivent ötre dans la 
langue originale. D y a dans Tactc de Turin ,£tats Generaux 
d'Hollande', mais c'est une faute qui sera redressee. 

L'article 8 regle le tems de Texecution ä un mois apres 
la ratification, et pour gagner du tems il est stipulö, que quinzc 
joure apres la Signatare les generaux ou autres nommes par 
le» parties contractantes sassembleront a Bruxelles et ä Nico. 
Les ministres Anglois ont fort insiste, que Texßcution eut lieu 
un mois apres la signature, mais les ministres Francais ont 
toujours fermement et constamraent soutenu, que le traitö 
n'aequeroit sa validitc, que par la ratification, comme j'en ai 
dit quelque chosc ä Tarticle G. Outre cela les ordros venus 
d'ici pour les evacuations n'auroient pas ete respectes. Dans 
les dernieres Conferences le termc d'un mois a ete prolonge a 
six semaines par les raison«, que j'ai dites ci-dussus, et aux- 
Quelles nous avons ete obliges de nous souraettre, quelque facheux 
<iue soit ce delai. II est a noter sur cet article , que j'ai re- 
presente aux ministres de France, que, si on laissoit danB cet 
article le mot ^teressees', ou il est sine nomine de ,contractantes,' 
le Roi de Prusse en pourroit tirer avantage pour Texplication 
du meine mot jinteressces* a Tarticle 23, ou il est distinet et 

iiduT. Bd. JLLVII. 1. lUlft*. 9 
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separe de ,contractantes' et forme une autre classe de Puissances, 
sur quoi les ministres de France ont change ce mot, et inis 
toutes les huit Puiasances. 

L'artile 9 regarde les restitutions aux Indes Orientales et 
Occidentales et les otages. Le silence des ministres de France 
sur les otages de notre part fait voir qu'ils ne sont pas infor- 
mes des ordres qui ont 6t6 envoycs de Hollande ä nos Gou- 
verneurs. Toutes les fois que cette matiere a ete sur le tapis, 
j'ai ete sur des epines. Dans les dernicres Conferences les 
ministres de France ont insiste sur une addition pour rendre 
plus clair et plus prccis, ce qui regarde les restitutions aux 
Indes et particulierement Cap Breton. Comme cette addition 
est conforme ä la declaration du 8 juillet, les Ministres Anglois 
n'ont fait aucune difficulte. Cette addition apres les mots Orien- 
tales et Occidentales est comme a la reserve cependant du Cap 
Breton, qui sera rendu avec toute l'artillerie et muuitions de 
guerre, qui s'y seront trouvees au jour de sa reddition confor- 
mement aux inventaires qui en ont ete drcss6s, et dans l'etat 
oii etoit la dite place, le dit jour de sa reddition. Quant aux 
autres restitutions, ellcs auront leur effet conformeincnt a Tesprit 
de l'article deux des preliminaires et des Conventions de 20 et 
31 mai et 18 juillet, dans letat ou se seront trouvees les choses 
Tonze Juin nouveau stile dans les Indes Orientales ,11 est en- 
coro k noter que pour laisser dans la plus parfaite indeeision 
les questions touchant St. Lucie et St. Vincent, Ton a Substitut 
les mots ,avant la prcsente guerrc' au Heu des mots ,suivant les 
anciens traites/ 

L'article 10 ne m'a point satisfait du tout, jaurois fort 
souhaite que larticle du contre-projet fut reste. Monsr. du Theil 
m'a dit, qu'il est copie de la Convention pour l'execution des 
preliminaires de 1735 et quand j'ai presse pour faire changer 
cet article et pour faire cesser les impositions extraordiuaires 
et qu'on n : en mette plus des nouvelles, Monsr. du Theil m'a 
dit, Monsr. le Comte il faut finir. 

Les ministres de France in'ont aussi dit que si, de leur 
cote ils ne produisoient pas des listes des plaintes d'exactions 
enormes de la part des Autrichiens et des Pieraontois, c'est 
qu'il ne vouloient pas retarder la conclusion, que le roi de 
Sardaigne avoit confisque des biens des particuliers conside- 
rables depuis son accession et sa ratification des preliminaires. 
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L'article 1 1 a passe sans objection de notre part, mais 
!e Compte de Kaunitz ayant depuis temoigne qu'il souhaitoit, 
que dans cet article Tod substituät les roots ,qui se sont trouves 
dans les Pays* etc., au lieu du mot ,concernant', cela a ete e hange 
a la tournure de la periode pour fonner un sens complet. 

L'article 12 regarde le Roi de Sardaigne. «Tai appris des 
niinistres Anglois, que quelques jours avant mon arrivec, et avant 
que ce traite nous füt remis, Monsr. de St. Severin leur avoit 
montre l'article, et qu'alors les mots ,Bobbio et son territoire' 
y etoient inseres et qu'il y avoit, lesquelles cessions seront 
tenues pour renouvelees et confirmees irrevocablement par le 
pre&ent traite. Effectiveinent ils ont demande la raison de ce 
changeraent-ci (dont je n'ai pu comprendre le sens qu'apres 
reclaircisseuient qu'ils m'en ont donne apres). Les ministres de 
France ont repondu qu'ils l'avoient mis de cette fa9on-ci uni- 
quement pour ne pas choquer la cour de Vienne, et quen ge- 
oeral toute la piece etoit dressee de facon a faire la moindre 
peine possible aux differentes parties, qui doivent signer ou 
accedor, qu'il etoit suffisamiuent pourvu ii la surete du Roi Sar- 
daigne qui restoit toujours de beaueoup superieur en Italic ä 
l'Iuiperatrice Reine et que tout ce qu'on ajouteroit de plus ä 
cet article, ne seroit que mecontenter et rebuter la Cour de 
Vienne sans eontenter pour cela le Roi de Sardaigne. Cet 
article a ete passe dans les dernicres Conferences parce que 
Ion attend le retour des courriers. 

L'article 13 concerne la Re publique de Genes et ue sera 
sujet a aueune objection d'aucuu cote, puisque c'est la France 
qui le propose, et que c'est d'ailleurs a peu de chose pres 
l'article du projet latin du Comte de Kaunitz, principalement 
pour ce qui regarde le terme de payement des interets dus 
aux proprietaires des offets do la banque de Vienne. 

L'article 14 qui regarde le Duo de Modcne est le plus 
detaille de touts et je vois que la France se fait un point 
dhonneur de reraettre sur pied ce prince qui, pour s'etre ein- 
harque dans l'alliance, a ete depouille. Quant aux biens allo- 
diaux de Guastalla, il est clair par le discours de son ministre, 
que, quoiqu'il voudroit charger la Cour de Vienne de la justice 
qui liü doit etre faite sur ces allodioux, c'est pourtant ä l'Infant 
Don Philippe qu'il devoit avoir son recours. Nous avons touts 
fortement objecte contre l iusertion de cette clause , mais sans 
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succes. Qu and j'ai insiste sur ce qu'on rcfusoit l'insertion d'aucune 
clause relative aux pretentions du Prince d'Orange , pcndant 
qu'on ajoutoit une nouvelle demande en faveur du Duc de 
Modöne, les ministres de France m'ont rcpondu, que Tun 
etoit entierement etrange aux preliminaires au lieu que ce qui 
etoit insere ici 6toit une suite naturelle de la restitution, qui 
devoit 6tre faite au Duc de Modenc et que sans la guerre il se 
seroit mis lui mßine en possession do ses allodiaux qui ne sont 
devenus vacants, que par le d6ccs du Duc de Guastalla, mort 
depuis le cominencement de la gucrre. Dans les dernieres Con- 
ferences on a ajoute ,et gdneralement de tout ce dont il jouis- 
soit avant la guerre', les ministres de France ont insiste la 
dessus. 

L'article 15 est destine a prevenir toute dispute entre la 
cour de Vionne, la cour de Sardaigne, l'Infant, le Duc de Modene 
et la Republique de Gönes, partieulierement sur les confins et 
sur la navigation libre du Po et pour faire rester ii cet cgard 
les choses sur le raeme pied, ou elles etoient avant la guerre. 

L'article lß touchant TAssiento est restd, conime il avoit 
ete regle entre la France et l'Espagne, non obstant tout ce 
que les ministres Anglois ont fait pour le faire changer. Dans 
les dernieres Conferences les ministres de France, apres en avoir 
parle avec le ministre d'Espagne, ont de son aveu ajoute ,et seront 
executes sur le m6me pied et sous les meines conditions qu'ils 
ont 6te ou dü 6trc exöcutes avant la dite guerre*. 

L'article 17 touchant Duinkcrke est mot a mot l'article 
3 des preliminaires. II n'a pas ete question ä cette occasion 
de la lettre projetee pour etre ecrite par les ministres d'Angle- 
terre et par ceux de la Republique sur le non envoi des com- 
missaires. 

L'article 18, si l'on regarde avec attention tout cet article, 
l'on remarquera quo les pretentions de Sa Majeste Britannique 
comme Electeur de Hanovre sont renvoyees a etre reglees par 
des commissaires ou autrement avec les diflerends touchant l'Ab- 
baye de St. Hubert, les enclaves du Hainault, les bureaux nou- 
vcllement £tablis, les pretentions de l'Electeur Palatin et autres 
articles, qui n'ont pu etre reglds pour entrer dans ce traite. 
J'ai parle plus d'une fois des pretentions du Prince d'Orange 
non seulement dans les conförences, inais aussi en particulier 
aux ministres de France, et j'ai toujours eu la memo räponsc 
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negative. Je le ferai encore par continuation, maifi j'avoue quc 
je ne le fais qu'a regret. Un refus forniel et tout plat que 
japprehende seroit un affrunt et si ces pnHentions etoieut ad- 
mises dans cet article elles uy signitieroient pas plus avec la 
dignite convenable, que ne le font eelles du roi d'Angleterre 
comnie Klecteur. Kt je ne saurois m'empecher de eonseiller 
de nouveau, comme je Tai fait dans ina lettre au Prince du 25 
septemb. de se deterininer ä faire donner k Teehange des ra- 
tifications unc declaration, par laquelle il rcserve ses droits 
et allegue les raisons pourquoi il na pas voulu passer cette 
affaire aux Conferences pour la paix. Cela lui fcra plus d'honneur 
que d'avoir ses pretentions confondues dans la liste des points 
qui sont enumeres dans cet article, pour etre renvoyes k des 
commissaires, ou pour micux dire aux Calendes des Grecs. 

Larticle 19 est mot k mot l'articlo 11 des preliminaires. 

L'artielc 20 est aussi tire du 8 des preliminaires excepte 
ec qui est soussignc, qui ne l'a pas etö par moi, mais par los 
ministres de France parce qu'ils attendoient encore des ordres. 
C est pour le marquer comme incertain, qu'ils l'avoient soussigne 
eux-memes, mais depuis ils se sont determincs k y laisser 
ces muts : La reciprocite des engagemcnts de la part de Ha- 
novre pour ce qui regarde toutes les autres parties est stipu- 
lee dans l'artielc 23 et cela ne peut admettre aucun doute de 
la part d'une partie contractante comme Test le roi de la Grande- 
Bretagne Klecteur non plus que d'une Puissance interessee comme 
1 est le Roi de Prusse. Vous verrez par les remarques de Vienne 
que c'est de lk qu'est venue l'idee d'etendre les engagoments 
ä touts les etats du Roi d'Angleterre en Allemagnc. 

L'artielc 21 est mot k mot le 19 des preliminaires. 

L'artielc 22 est le 20 des preliminaires. La France a omis 
la clause qui etoit dans notre contre-projet et qui stipuloit la 
reciprocite de la garantie. Ayant recu ordre de demander Tin- 
sertion de cette clause omise, je Tai demandee, mais je vois que 
Qi la France, ni l'Angleterre ni meme la Cour de Vienne ne 
la jugent necessaire , mais touts jugent que l'artielc 23 suffit. 
•Tai deja pris la liberte de dire au long mon opinion lä-dessus. 

L'artielc 23 a ete transposc k dessein par les ministres 
de France et mis immediatement apres le 22, afin de mieux 
marquer la connexion. II est mot k mot le 23 des preliminaires, 
et il est entendu comme j'ai deja dit par touts les ministres 
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nommes ci-dessus, qtie le roi de Prasse comme puissance 
intcressee est lie comme toutes les autres röciproquement et 
respeetivemont a la garantie de tout le traite, et Ton a juge 
qu'il n'etoit pas conseillable d'entrer avec le roi de Prasse dans 
un plus graud detail pour le present, pour les raisons que j'ai 
deduites au long dans mes lettres. II est ä noter que ce meine 
article 23 lie tout de meme le Roi d'Angleterre comme Electeur 
d'Hanovrc a la garantie reciproque en faveur de celle qu'il 
obtient par l'article 20 des autres parties pour touts ses Etat« 
et possessions en Allemagne. 
L'article 24 est de forme. 

L'article 25 de meine et dans les dernieres Conferences 
il est converti en article separe. Les ministres de France ont 
absolument refuse d'admcttre aueun article relatif ä l'Impcra- 
trice de Russie. Iis disent que de la facon qu'elle y etoit com- 
prise dans le projet venu d'IIanovre qui est tire d'un article 
separe* du projet latin de la cour de Vienne, cela ne faisoit 
guere honneur a l'Imperatrice de Russie, qu'on y faisoit venir 
comme faisant son apologie d'avoir envoye des troupes aux 
puissances maritimes, en quoi ils n'ont pas tort, mais le refus 
est marque pour etre venu d'eux, non obstant toutes les in- 
stances faites de notro part pour son admission. 

11 est a observer que ce qui regarde la toison d'or est 
mis, comme aussi tout ce qui avoit ete mis dans les projetg 
precedents pour annuler les declarations et les rcserves de la 
cour de Vienne, les ministres de France disent que c'oßt par 
egard pour la Cour de Vienne qu'ils n'ont point insistö 
sur la retraction de ces declarations, que toute retraction 
meme devient inutile , d'abord que par un trait^ solennel 
la Cour de Vienne prendra des engagements contraires au 
contenu de ces declarations comme eile fera par ce traite, 
a la signature duquel on n'admettra pas non plus qu'a la ra- 
tification aueune clause ni aueune reserve, qui puisse en rien 
Tinvalider ou en afFoiblir les engagements. II n'a pas ete que- 
stion non plus depuis mon rettmr de la Haye des deux articles 
separes qu'on devoit projeter en cas que la Cour de Vienne 
n'aecedat pas. II est heureux, que nous avons pu esquiver ce 
pas lä, quicertainement auroit aigri la Cour de Vienne contre 
nous. Depuis que nous avons pu croire, quo la Cour de Vienne 
accederoit, d'abord cette precaution est devenue inutile. Par le 
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silence des ministres de France et l'air froid et tranquille qu'ils 
avoicnt, quand on lcur a parlö de ces deux articles, sur les- 
quels Monsr. de St. Severin insistoit si fort auparavant, Ton 
doit juger, que la France a et£ assez informee de la resolution 
de la Cour de Vienne d'acceder, pour 6trc tranquille la-dessus. 

Sur le total vous remarquerez, que ce nouveau projet est 
plus rapproche des präliminaires, qu' aucun des autres et que 
partout oü Ton a pu Ton s'est servi mot a mot des articles 
meines des pr&liminaires. 

J'espcre Monsieur que cette lettre aura suffisamment 
edairci non seulement los points sur lesquels vous me deman- 
dez cclaircissemcnt, mais plusieurs autres encore. 

J'ai l'honnour d'etre etc. 

(Sign6) W. Bentinck. 

Je vous envois aussi ci-joint les remarques de la cour 
de Vienne sur le projet, contre-projet et precis, que le comte 
de Kaunitz m a communiquees. 



III. 

Aus den Papieren Bentinck's. 

Koni gl. Haus- Archiv. Haag. 

Que depuis mon retour il a ete facile de remarquer que 
la France a eu beaucuup uioins de doute et d'inquietude sur 
la Signatare et sur l'accession de nos allies, qu'elle n'en avoit 
avant nion depart que les ministres de France disent qu'il 
s'agit de finir la guerre et non d'en changer l'objet. 

Que dans toutes les Conferences que nous avons eues avec 
Mr. de St. Severin et Mr. du Theil, il a manifestement pani 
que les ministres de France etoient parfaitement inform£s des 
sentiments tant de la cour de Vienne que de Celle de Turin. 

NB. La Toixon d'or morque nntre inanque de consideration pour la cour de 
Vienne. car Celle d'Espagne insistoit fort la-dessu». 
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Observation» generale» que ce projet approche beaucoup 
plus des preliminaires qu aucun des precedents et que niöine 
oü il a etd possible, l'on a inserc les meines raots. Que Kaunitz 
m'a parle lc m&me langagc et reclamant toujours les preliminaires. 

Mr. de St. Severin conduit la negociation et decide de- 
vant du Theil qui ne le contredit point. 

Que la France voyaut que les Puissanccs du moins l'Angle- 
terre varioit dans la m6thode, a voulu pourtant s'assurer de 
la reussite et pour cet effet a negoeie* ä part avec Kaunitz et 
Chavanne. 

Que pour eette raison ils n'ont pas encore mis sur le 
papicr les articles separes dont le pröcis fait mention pour 
obliger en cas de refus la cour de Vienne a acceder. 

Que quand j'ai proposc a St. Severin et a du Theil de 
rendre ä la R6publique les places et pays qui lui appartiennent 
en propre, avant les autres restitutions et pendant qu'on tra- 
vailleroit a persuader ou a obliger la cour de Vienne a acceder, 
St. Severin m'a repondu qu'il croyoit que ce cas n'auroit pas 
Heu et que la cour de Vienne se rangeroit d'abord sans qu'il 
füt necessaire d'en venir a cette extreinitc avec eile, quo si on 
faisoit une distinetion en notre faveur cela scroit reculer la 
cour de Vienne, quo taut quon se renfcmioit dans les prelimi- 
naires, la cour de Vienne ne pourroit rofuser d'aller en avant 
avec nous. 

Le projet a ete dressc ici par les ministres de France 
sur leurs instruetions dont ils ont pris sur eux de s'ccarter en 
plusieurs points, comme sur celui de Dunkcrque que St. Se- 
verin vouloit faire fortifier du cöte de la mer et par terrc ; mais 
sur les representations des Anglais avant mon arrivec il a 
laissc l'article comme dans les preliminaires. 

L'Espagne demandoit au commencement la Toscane pour 
D. Phil. Gibraltar et Port Mahon. St. S6verin mal avec 
l'Espagne. 
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Point of business to be considered with the Frince 
of Orange and H. Gr. H. the Duke of Cumberland 

at the army. 

Königl. Haus-Archiv ILmg. Hague 17 2« June 1748. 



The Prince of Orange's answcrs. 
1. 

His Highness was pleased to 
piveruethe strängest assuranccs 
of his firm resolution to act in 
every thing in perfect concert 
with His Majesty, and that or- 
dres should be forthwith sunt 
to the Dutch Plcnipof 1 " at Aix, 
to concert and agree with Lord 
Sandwich lipon thc measures 
to be tnkcn agreably to what 
is proposed in this article. 

His Highness in gcnoral ap- 
proves what is proposed in thc 
Dukes lutter to Mylord Sand- 
wich of the 25 ,b in" but wishcs 
that the stopping of the Ilus- 
sians might dopend on the 
Freneh sending a proportio- 
nale part of their foree to the 
Southern parts of France. 

Vide H. R. Iis. Letter of the 
25 u to Mylord Sandwich. 

3. 

That may be regulated aecor- 
ding to what is proposed by 
the Counter dcclaration given 
by Mr. St. Sdverin. 



1. 

To settle a perfect concert 
botweon His Majesty and the 
Prince of Orange;, that all mea- 
sures, to be taken for making 
the reeiprocal cessions and resti- 
tutions and for the conclusion of 
the definitive treaty, shall be 
imuiediately and previously con- 
certed between Iiis Majesty's 
Ministers and those of the States 
General. 

2. 

To cousider what Mr. Ben- 
tinck and the Duke of New- 
castlc may be authorised to 
say on thc part of thc Prince 
of Orange, upon thc Contents 
of Lord Sandwichs letter of the 
23 d to Mr. Stone particularly 
with regard to the restitutions 
and the withdrawing the forces 
on each side and the stopping 
the Russians. 

3. 

The time of the cessation 
of hostilities taking place in the 
mediterran ean. 



Digitized by Google 



138 



4. 

According to what is propo- 
stid in the Dukes lettcr to My- 
lord Sandwich. 



5. 

The definitive treaty to be 
in ade as soon as possible and 
to be confined as Mr. Severin 
proposes, to the points contai- 
ned in the preliminaries and 
even to postpone the adjuste- 
ment of somo immaterial ones 
as proposed by Mr. St. Severin 
Russia and Prussia the only 
powers to be included there in 
a projeet of a definitive treaty 
lipon this foot in conjunetion 
with the Ministers of the allies. 



6. 

The coniprehending the whole 
in onc treaty. 



7. 

As proposed in the Dukes 
lettor to Lord Sandwich. 



4. 

The demand of Mr. St. Se- 
verin that the king of Spain 
and th(; Republick of Genoa 
should have the benefit of the 
cessation from the signing the 
preliminaries. 

5. 

The measures to be taken 
about the definitive treaty and 
the powers to be included 
therein. 

Lord Sandwich's difficulty in 
preparing a projeet of a defi- 
nitive treaty. 

His distrust of any assis- 
tance from the Austrian and 
Sardinian Ministers. Count 
Kaunitz's proposal to Mr. St. 
Sevorin, kept secret from Lord 
Sandwich and Mr. Bentinck both 
by Ct. Kaunitz and Mr. St. 
Severin. 

Vid Sir Tho\ Robinsons let- 
ters Ct. Uhlfeldt's remarkable 
dcclaration about the treaties 
of 1731 and 1732. 

6. 

The comprehending all the 
Powers in one treaty, or ma- 
king separate treaties, as was 
done at the treaty of Utrecht. 

7. 

The discharge of the Rus- 
sion troops according to treaty 
2 Whether they may not be 
stopp'd wherc they are imme- 
diately. 
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8. 

Out of the qucstion. To ap- 
prove howcvcr what they have 
done, as that may havc a good 
cffect with the court of Russia. 

9. 

The Prince of Orange will 
pay His fourth part, and the 
ratification of that treaty are 
humbly proposed to be imme- 
diately dispatched. 

The other points regard Iiis 
Majesty singly. 



10. 

As is proposed iu the Dukes 
letter to Mylord Sandwich. 



11. 

The Prince of Orange ex- 
tremely wishes, that His Ma- 
jesty could spare 3 or 4 Eng- 
lish regiments to be employed 
iu the garrisoning of some of 
the barrier towns. 

The Duke of New -Castle 
could say nothing to this tili 
he had consulted His R. H. 
and known the Kings pleasure 
upoD it. 

12. 

The -Duke of New Castle 
euuM say nothing to this, tili 



8. 

Lord Hynford's nicmorial 
about an additional ™ inen. 



9. 

The subsidy to be paid to 
the Queen of Hungary for the 
4000 Austrian Horses and the 
ratification of that treaty. 

The remaining ™- L. desired 
by Marsh 1 . Bathiany to be paid 
to the Queen of Hungary. 

The remaining subsidy due 
to the King of Sardinia. 2 
Whether that is conditiona). 
2 The Condition of the Austrian 
army. 

10. 

The immediate Institution of 
the Low Countries for the ease 
of the Dutch and the support 
of the Austrian army* 

11. 

Consideration of the State 
and fortification8 of the towns 
in the Low Countries. 



12. 

The regulations and dispo- 
sition of our own army and the 



Digitized by Google 



140 



he had consulted Iiis R. II. 
and known the King's pleasure 
upon it. 

13. 

The Prince of Orange would 
submit it to Iiis Majestys con- 
sideration, whether the mari- 
time powors might not continue 
some small subsidy for secu- 
ring the future use of theso 
troops, if there should be occa- 
sion for them. 

The Duke of New -Castle 
could 8ay nothing to tliat pro- 
pusition any thing of this kind 
being entirely new in England. 

Ab many and in as good order 
as they ean. 

NB. The Princc of Orange 
is sorry to own that their Ad- 
miralities are in the greatest 
disorder, but He will endeavour 
to redress tlicm as soon as 
pussible. 

15. 

No objection to it. 

These orders are said to bc 
acut. 

No objection of the Fronch 
force be recalled also from 
the East Indics. 

The Prince of Orange excee- 
dingly wishes itand there sceins 
to be no occasion for them 
now, that Spain had aeceded. 



measure of sending them to 
garrison the towns in Flandors. 
2 When and for what tinie. 

13. 

The Hanoverians to return 
before November. 



14. 

The keeping up of a suffi- 
cient strength at sca and num- 
ber of seamen. 

20.000 seamen 
8.000 with pay only with- 
out extraordinarics. 

2 What number the Prince 
of Orange will keep up. 

15. 

Orders for recalling the 
greatest part of the fleet in the 
Mcditerranean. 

Orders to the east and west 
Indies relating to the cessation 
of Hostiiities. 

2 The recall of our squa- 
dron in the East Indics. 

2 The recall of our Western 
squadron and of the Dutch 
squadron. 
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16. 

That the King is very glad 
to find, that the King of Prus- 
sia is in so good a disposition 
to cultivatc a strict Union and 
correspondence with the mari- 
time powere but that the great 
work of the General pacifica- 
tion raust be first finished and 
aftcrwards His Maj* 7 will be 
ready, jointly with the Repu- 
blick of Holland and the other 
allie8 to concert measuros with 
the King of Prussia for their 
mutual security and the pre- 
servation of the peace. 

No answer to it 



17. 

Extremely approved by the 
Prince of Orange. 



18. 

The Duke of New -Castle 
can say nothing to it, but that 
he will acquaint the King 
with it. 

19. 

Any negotiation with Spain 
to be upon the principle of 
the minute at the Duke of 
Bedfords and for procuring 
aome future security for the 



16. 

The answer to be returncd 
to Mr. Legge's long letter 
about Prussia. 



The Czarina's declaration 2 
Whether any answer to it in 
writing. 

17. 

When the definitive treaty 
is concluded to consider of the 
renewal of the old alliances 
with the addition of Russia, 
Prussia and Danemarck and 
the accessions of the Empcror 
and Empire. 

18. 

The Prince of Orange's Sug- 
gestion about the clection of 
a King of the Romans. 

19. 

It is supposed that the ac- 
cession of Spain has removed 
the difficultie8 for the present 
relating to the assiento contract 
and annual ship. 
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trade of the maritime powers 
in the West Indies, as part of 
the oquivalent to the assiento 
contract annual ship. 

This negotiation it is sup- 
posed would be bettur carried 
on, either at London or Ma- 
drid than at Aix. 



20. 

Not the same Larrey, that was 
fonnerly employed in France. 

To submit to the King, who 
may be a proper person for 
His Maj. to send. 

The Prince will not send 
Larrey tili the King has a 
proper person there. 

21. 

The Greffier has been di- 
rccted by the Prince of Orange 
to give the Duke of New- 
Castle au account of thera which 
the Duke of New -Castle has 
scnt in a lettor to Mr. Stone. 

22. 

The Duke of New -Castle 
will write in the strongest 
manner. 

23. 

To be considerud aftor the 
definitive treaty is concluded 



But that a negotiation for 
settling all disputes with Spain 
will be soon enter'd into, either 
at London or Madrid. 

Mr. Sotto Mayors proposal 
to send a Minister to Madrid. 

Vide minute taken at the Duke 
of Bedfords. 

Lord Sandwich's Expectation 
to get from Spain some article 
for the better security of our 
trade in the West Indies. No 
search. 

20. 

The Prince of Orangc's de- 
sign to send Mr. Larrey a per- 
son he can depend upon, to 
Paris, and His Highness desire 
that the King would send some 
proper person thither onhis part. 

2. Mr. Anson now at Paris. 

21. 

State of the coinmotions in 
Holland. 



22. 

Letter to the Duke of Bed- 
ford, etc in relation totheDutch 
complaints about the prizes. 

23. 

The protestants in Hungary. 
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and when any particular ne- 
gotiation will be set on foot 
with the Empress Queen. 

24. 24. 
Lord Sandwich and the The case of thc protestants 
Dutch plenipotentiaries to be in France, 
directed to tail strongly upon 
it to Mr. St. Severin. 



V. 

Lettre du Comte de Sandwich ä Andrew Stone Esq. 

(Copie künigl. Hausarchiv Haag.) 

Aix la Chapelle, June the 23«' 1748. 

Sir 

I informed you in the P. S. of my letter of thc 20 that 
Mr. Severin arrived here that day. I have ßince had several 
conversations with him and, tho' I find him still in his furnier 
good disposition in the main , yet I cannot help observing to 
you that on our delay to order the ccssation of hostilitics 
against the Genoese and our having declined to comply with 
some other points that he had recoinmended to me, gives him 
a good deal of uueasiness, and as hu assures nie makes a vory 
bad impression at his court. 

Admiral Bing had upon the receipt of niy first letter 
ordered that the Suspension of arms should begin six wcoks 
after the dato of the preliminaries, but, in consequencc of the 
orders he received from the Duke of Bedfort, thought himself 
obliged to continue to act hostility for six wecks longer. This 
Monsieur St. Severin says is uotonly contrary t*> that good faith 
(bonue foy) that ought to subsist bctwccn us and which in 
cvcry thing has been sliown on their side , but is against the 
«sxpress letter of the Convention signed at Paris the 19 ,h of August 
1712. In the third artielo of which it is ascertaiued that the 
»u»pcnsion of arms in the Mediterraneun »hall take place in 
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six weeks and not as it is now understood in three months. 
This point is indeed not very clearly established in the Con- 
vention itself, the third article of which scems Busceptible of 
more than one cxplanation. But, tliat matter is, I fear put 
out of all dispute, by the Queen's proclamation which was 
publishcd in consequence of that Convention, in which as you 
will obsorve it is ordered that all the prizes, etc. taken every- 
where on this side of the line after the space of six weeks, 
shall be restored by each party. This, Mr. St. S6verin says, 
is a proof how this matter was understood on the former oc- 
casion and he thinks he is thoroughly founded on his complaint 
on aecount of its being interpreted diffcrently in his Majestys 
proclamation, which, he assures me, has done much hurt already 
and he fears if not iramediately rectified, will raise a mis- 
trust between us, which will extremely embarrass us in the 
future course of our affairs. He was excessively presBing for 
me to writo again to Admiral Byng to set him right by inclo- 
sing to him a copy of the Convention of the year 1712 and of 
the proclamation in consequence of it and to show him that 
the third article was not susceptible of the interpretation put 
upon it in England. This requost perplexes me extremely for 
though I see the importance of removing all cause of suspiciun 
of our want of sincerity yet the Duke of Bedforts orders to 
Mr. Byng are so positive that I do not well soo how I can 
take upon myself to give any advise that is contradictory to 
them. I did not neglect the opportunity of my first interview 
with the French minister, to endeavour to establish the affair 
about the demolition of the towns, upon the principle of the 
instruetions, I reeeived from the Duke of Newcastle of the 31 
of may and I told him that tili that matter was clearly cx- 
plaincd, I should not bc able to exchange the ratifications of 
the several pieecs which I expected every day. I found him, 
I own, upon this point not so untractable as I thought I should. 
For, tho' he said that the words of the original preliminaries 
plainly ascertained that the towns should be restored in the 
condition they were on the 30^ of April (1748) to which day 
alone tho words ,sont actuellement' could be construed to refer, 
yet as a proof of their candour and to show them that they 
did not mean to take advantage of the letter of the treaty he 
would adviso his court to consent to his joining in a declara- 
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tion importing that, with regard to thc distant parts of the 
world, where it would be some tiine before the news of the 
Suspension of arms could arrivo, it was understood that all de- 
molitions should be allowed tili thc first information of the con- 
dusion of the preliminaries and of the cessation of arms was 
received. That this however supposed that we had not lost 
any time in sending the necessary informations and instructions 
to our respectice Commanders in the East and Wcst-Indies, 
that they had acted so fairly in that respect that they had im- 
mediatcly despatchcd orders over land and by three different 
conveyances to Maddrass that things might be left therc in the 
condition they now were that he hopod we had done the same, 
bat that he could not help observing that our rcfusal to send 
duplicates of our orders by her convcyanco , which waB always 
asual npon these occasions, and was a point he had at first 
earnestly recommanded to me had a very bad appearanco and 
could not but occasion a suspicion that we meant wherever we 
had a power of doing it to takc the utmost advantage of the 
lettcr of the preliminaries and to continuo the war and the 
effiision of blood as long as we could have any pretext to do 
it, and he could not help adding to me that, if this was our 
intention it would soon draw on a disposition to rotaliate and 
of course put an end to the harmony that had hitherto sub- 
sisted between us, which was soon necessary to our bringing 
the great work in hand to a happy conclusion. 

I told him in ans wer to this, that it was far from being 
our intentions to Extort any forced sonse or to strain any ex- 
pression in the preliminaries in order to make it turn to our 
advantage. But, that I thought it for our mutual interest and 
case to make a point of deviating as little as possible from 
the letter of that treaty, that I could not understand how we 
could ascertain the period in which the demolitions should be 
allowable otherwise than by terms ascertained in the Conven- 
tion for the Suspension of arms, that this was the most easy 
and natural way and what was liable to the least objection and 
that upon that principle, I had formed a project of a decla- 
raiion which I hoped he would agree should be executed at 
the time of the exchange of the* ratifications. This declaration 
which is marked A. to distinguish it from the other after buing 
perused by Mr. St. Severin wa* declared by him to be what 
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he was sure his court would not agree to. But I told hini, 
I tmtch insist upon his writing for ordere upon that subject, 
as I was not authorised by my instructions to propose the 
afFair upon any other footing than that at present in question. 

This is accordingly the piece he iß formally in possession 
of; but that the afFair might not admit of any unnecessary 
delay, and that I might be able to lay before you the utmost 
terms which I think wo could obtain, I desired him to give 
the turn to the thing hiraself, that he thought might render 
the accommodation practicable. In consequence of which wc 
sketched out the other declaration, which, that he said, hc 
could not admit tili he had received ordere from hiß court yet 
froin his way of speaking I should imagine he thinks he shall 
be authorised to agree tho' he says in that case it is necessary 
we should ascertain the time and method of our having des- 
patched the orders into the distant parts in Order to stop all 
farther hostilities and I think he seemed even to oxpect that 
we should give him copies Extracts of those ordere as far as 
they related to that point. 

He then carae to the question which I stated to you in 
my letter of the 13 ,h of June. I am sorry to find that Mr. St. 
Severin thinks that those powere that accede to the prelimi- 
naries are intitled to all the advantages of those who signed 
originally and particularly that all prizes made upon the Spa- 
niards and Genoese, are to be restored after their accession if 
they have been taken after the period ascertained in the ycar 
1712 reekoning from the 30 of April, the day on which the 
prcliminaries were signed. I told him I understood this matter 
very differently and that I much doubted whether this intcr- 
pretation would be admitted at my court for, that in that case 
it was plainly the internst of the court of Spain, not to accede 
since shfe might have some hopes by delay of bettering her 
conditions and risked uothing by standing out as all capturee 
that we made at sca were according to his Explanation to be 
restored immediatly upon her accession, I said I had wrote for 
ordere upon this point, for the regulation of my conduct with 
regard to the Kepublick of Genoa, whose cause was the sauie 
in this respect as that of Spain and that unless I was authori 
sed to do it by the instructions I expected every hour I could 
not accept Mr. Doria's succession otherwise than sub spe rati, 
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or by accompanying it with a declaratiun cxplaining the sense 
in which I understood the cessation of hostilities by sea with 
regard to those powers who liad delayed their accession. Not- 
withstanding this and much more that I said upon the aubject, 
Mr. St Severin adhered to his point, said he could admit of 
no acceptation, but purely and simply without exception or 
reservation, and that he must abide by his point in insisting 
that those powers that were still to accede should eojoy the 
entire benefit of the preliminaries from their original date. As 
this is a matter of a good deal of importance and what will 
become of much more consequence whenever the accession of 
Spain comes in question, I must beg of you, that as little time 
as possible may be lost in sending ine his Majesty's commands 
how I am to behave for, without that assistance I «hall bc ex- 
tremely at a loss, how to act and in danger one way or other 
of doing prejudice to our affairs. I now come to the last point, 
in which I talked to Mr. St. Severin, and that was what he 
thought should be done to hasten towards a conclusion. He 
said that he had consulted the ministers at his court and it 
was their and his opinion that he should proceed as soon as 
possible to regulate the respective cessions and restitutions both 
as to the time and manner in which they should be made and 
that when that point was once settled, the definitive treaty would 
be a work attended with very little difficulty, that ho thought 
we should form the treaty as nearly as possible upon the foot 
of the preliminaries without admitting of any new matter what- 
ever, nay, that we might even still contract the substauce of 
them by entirely setting aside or rcferring to future discussions 
»ome as the inferior articles, such as the pretensions of Spain 
about the order of the golden fleece, the Elector palatins pre- 
tensions about the lief of Pleistein, and some of their articles 
of as little importance. That as to the great point of the resti- 
tutions and cessions he had turued it a little in his thoughts 
and he judged it might be executed something in the following 
nianner. 

That the Empress Queen should begin demanding of the 
empire the investiturc of the Dutchies of Parma, Placentia and 
Ouastalla for the Infant Don Philipp, that as soon as the Im- 
perial diploma was passed and delivered to the Infant he might 
then immediatly euter iuto possession of his new establishment 
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and at the Harne tirae the dutchieB of Savoy and the county of 
Nice sbould bc restored to the king of Sardinia, and the dutcby 
of Modena, etc. and the conquests upon the Genoese to their 
original sovereigns. That as by this arrangement no restitution 
was made in favour of the empress queen which might givc 
her just cause of jealousy, part of the Austrian low Countries 
should be restored at the same time and the remained kept 
back to be set against any conquests, we might make in the 
East Indios and be restored when we delivered up these Con- 
quests to France or when we had certain news that no such 
conquests were made. That, as to Louisbourch, that a commis- 
sary ought to be appointed on each side to settle and regulato 
that restitution and that as soon as they had received their 
formal authorisation and were ready to set out on their voiagn. 
Bergen op Zoom and Dutch Flanders should be restored to 
tlie Republic. I told him upon this, that I supposed he did 
not confino that restitution to his direct expression and that I 
took for granted he meant not only Bergen op Zoom and Dutch 
Flanders, but, all the conquests, that had been made upon the 
Republic, Maastricht particularly not excepted. He answcred, 
that he could not answer for Maastricht, tili he had received 
farther Orders from his court. I then desired to know what 
particular towns or part of Flanders he proposed to koep back 
in ordor to ensure the restitution of our conquest in the East- 
Indios. But he gave ine the same answer upon that point as 
he did with regard to Maastricht by saying that he was not 
able to enter any farther into those particulars, tili he kuew 
the precise opinion of his Court, that this was only a rough 
idea of his own and that he showed it to me as a first sketch 
of a vory great work which would duserve to be considered 
on all sides with the utmost caution. He added, that thero 
was still an other point that would want regulation which is 
the withdrawing part of our own force on each side, für, that, 
while we remained armed, as we now did and were even 
inereasing our strength dayly and at the same time stretching 
the interpretation of the Cassation of arins by sea explaining 
everything to the utmost rigour without complying with any 
of the very reasonablo requcst that had been made us it was 
natural to think, that his court had somo little reason to doubt 
our sincerity, the effect of which was too piain for to render 
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it necessary for him to say any thing upon that subject. I told 
hini that we liad taken no now rucasures to incrcase our 
streogth since the conclusion of the prcliminaries , but that 
oothing was more just and reasonable than that the measures 
already taken should be carried into execution and that indeed, 
the contrary would be both imprudent and impracticable, as it 
would in danger in throwing things into the utmost confusion. 
He however still seemed to lay a good deal of stress upon 
this point and to mention it as a matter that would be insisted 
npon, that before the restitution of the low countries it should 
be agreed what part of each arnjy should be sent back into 
their respective countries and that particularly the march of 
the Russians should be stopped, who cortainly begin to give 
urabrage and uneasiness to France, tho' nothwithstanding what 
Mr. St. Severin says, I cannot help inaking this single reflec- 
tion that this very uneasiness on this subject plainly point» 
out to us the great advautages we shall have in the future 
course of the negociation when we are reinforced with this 
great body of troops which it is to be hoped will give us a 
saperiority in the fiold. For this reason, I have been long 
concerned that in the inferior points, among which I consider 
the Suspension of anns in the Mediterranean they should think 
they had reason to complain of our want of candour to be sure 
their jealousy upon greater matters will be strenger or weaker 
as they shall judge of us by our couduet in inferior points 
and I own I have observed tili now with great satisfaction, 
that their attention 1ms been ehiefly placed upon the points that 
were not of the first importance. 

This is as well as I ean recollect the whole substance of 
what has passed between Mr. 8t. Severin and nie within these 
tvro days and I believe you will think that the several mattere 
that wc talked upon , are of such consequonce as to require 
that I should be fully instrueted an to the language I am to 
M«l tu him hereafter, on these subjects upon which the dis- 
patch and eveu the suecoss of the remaindor of this negocia- 
tion may in a great measure dopend. 

As to the formal plan of a definitive treaty I make no 
donht but that Mr. St. Severin will have brought one with him 
frora Paris and indeed he droppod as much to nie at our first 
interview. But as wo are not prepared with anything to 
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opposc such a project I thought it better for the present to 
pass over that matter lightly without entering into discussion 
about it particularly as I think it is piain that the ehief sub- 
stance of the intention of the court of France, may be seen in 
what he said to nie about the rcgulation of the cessions and 
restitutions. In order to do as much as I could towards exe- 
cuting the Orders I some time ago received from the Duke of 
Newcastle to be endcavouring to prepare a project of a defi- 
nitive treaty, I have talked both with Count Kaunitz and Cha- 
vauues upon that subject and I find them both of opinion that 
it will be very difficult without particular Orders and precisc 
Instructions, from their courts to compose any formal plan to be 
proposed to the Freneh minister they however, do not seem 
averse to the informing me in general of the manner in which 
each of them wish to have those points Bettled in the definitive 
treaty, which regard their respective intercst and they have 
promised to be turning the whole in their heads, in order to 
apprize me of their sentiments before I set out to pay my duty 
to H. R. H. and to meet the Duke of Newcastle at the army 
which, I expect to do in a very few days , and if from those 
materials, any project of a definitive treaty can be formed, it 
will be still time to oppose it to Mr. St. Severins project if 
that mcasure shall be judged necessary as I should not think. 
Mr. St. Severin will propose his piece in form tili either Spain 
haa acceded, or that we have concerted the measures, we are 
to enter into, to force Her to comply, tho' I have the satis- 
faction to teil you that I begin to hope we shall not have oc- 
casion to proceod to extremitics, as Mr. St. Severin dropped 
tö mo in great confidence that he did not consider the accession 
of Spain as a matter that was any great distance and from 
several expressions of the same sort and the authority of Mr. 
Sotto Mayors intercepted I shall every day be in expectation to 
hear that the Spanish minister has agreed to accede to the 
preliminaries. 

As Count Bentinck and Mr. de Catwyk are both gone to 
the Hague in consequcnce of an express from the greffier, who 
said that their advice was desired and absolutely wanted in 
the present confused State of afFairs in Holland, I shall not 
ask the Minister, who are now here for any ex planati on of 
their sentiments with regard to the definitive treaty, for, as 
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»(faire tili the return of those two gentlemen will be in the 
hands of Haren and Hasselaar, I am eure it is not now the 
time for ub to enter into business with them and, as Count 
Ben tin ck has promised to come from the Hague with the Duke 
of Newcastle to the army and that I shall meet them there no 
time will be lost by this precaution .... 

Sandwich. 

P. S. I have just received the letter frora admiral Byng, 
of which the inclosed is a copy and I am glad to see that he 
states the affair soinething differently from Mr. St. Söverin as 
it does not appear by his presont letter that he had ever con- 
tradicted ray orders I had given but that he waited as I de- 
sired him tili he received his Instructions from England. 



Lettre de PAmiral Byng au Comte de Sandwich. 

Vadobay, the 2 b Juue 1748 N. 8. 

i 

I have received the honour of your Excellency's letter of 
the 13 ,h past by way of France, enclosed to mo by the Mar- 
shall ßelisle, acquainting me that I may soon expect orders 
not to act offensively against the Republic of Genoa, as the 
French ministers give your Lordship formal assurances that 
they would immediatly accede to the preliminaries but your 
Excellency may be assured, I shall take no step in this affair 
tili I receive directions from his Grace the Duke of Bedfort 
on that head: I have lately received several letters both from 
the Marshall Belisle, and the Duke of Richelieu, de 8 i ring to 
know my reasons for acting at this against the Republic of 
(fenoa, but my answers have always been that I could not 
»uspend my Operations against them, tili I received his Majesty's 
orders to that purpose, which as soon as I was furnished with, 
I »hould acquaint them therewith and give orders for all acts 
of hostility to cease. I am greatly obliged to your Lordship 
for the trouble you take in letting me know the State of your 
affairs at Aix-la-Chapelle and the turn things are like to take, 
which I shall consider only as for my information and shall 
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not alter my measures tili I reccive Instruction from England. 
I have not anything new to trouble your Exeelleucy with 
from these parts, and have only to add the assurauces, etc. 



VI. 

(K. Hausarthiv iu Haag.) 

Lettre du duc de Cumberland au comte de Sandwich. 

H. q' at Nistelrode June 25* 1748. 

Mylord Sandwich, Thomson the messenger arrived late 
last night with your several dispatches of the 23* 1 instant, 
which I have perused with great care and attention and have 
for my further consideration taken copies of the dispatch to 
Mr. Stone at Hanover, which is very material and should be 
examined with the greatest attention. But, as I would not detain 
the messenger too long here, I chose to send him back to you 
directly with a packet from Mr. Stone (who imagined you 
were already come to the army) and with my first thoughts on 
the several important points mentioned in your letter, tho' I 
hopo soon to have the satisfactiou of talking them over morc 
fully with you at my quarters. I observe from several difFerent 
points of your letters, tliat Mr. de St. Severin is very uneasy 
and suspicious of our unfair proceeding in tho Mcditcrranean, 
than which nothing can be inore ill founded as France herseif 
had not gone on the least faster to a cessation of hostilities 
than we have, not only in Europe, but likewise in the orders 
sent to East- and West-Iudies. I have wrote so fully and I think 
materially to the afFair of the Mediterranean in my last letter 
to you on the 23, which you will have rcceived by tliis time 
it is necdless for me to say any thing further. A in i stake we 
allow it to be, but then we have both given into it and should 
both set it right at the same time as they can have no pre- 
tense to ask us to alter our proclamation or orders if they cou- 
tinue theirs. 

The counter project of a declaration, which Mr. St. Se- 
verin delivered in to you as what he believed bis court would 
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allow of ; 18 oot to be objected to, for it don't differ so much 
from yours as to alter the Gen 1 intention of what articles being 
explained; to tbat I agree with you that this project may be 
accepted by us and I dare say his court will make no difficulty 
in allowing that Interpretation. 

The reciprocal communication of particular ordere for the 
cessation of hostilities in different parts of the world, can not 
I should think, be attended with any difticultics or diaad van tage 
and I see no objection to delivering copies of such ordere to 
Mr. St. Severin, thro' your hands for, as it is our intention 
to act fairly and openly, the concealing Orders of that sort, 
which arc of no consequence, cannot be attended with any 
disadvantage, and if they serve to shew France that we have 
complyed strictly with the preliminaires, I am clear they should 
be communicated. 

I was a little surprised to find Mr. St. Severin had ex- 
plained himself to you in such a nianner as he did upon the 
treatments to be given to the non acceding powers, who should 
accede hereafter ; for, to allow Spain who has not yet come in 
to enjoy tho same benefits from the cessation of hostilities as 
those who acceded immediately, is going farther than tho preli- 
müiaire« themselves allow of indeed, in the strict sense of the 
«ecret and seperate article of the treaty. France herseif is 
bound to treat the Spanjards if not as enemies, at least not as 
friends, tili they shall have purely and simply acceded to the 
preliminaries. And, as by that secret article, any power which 
shall rcfuse to accede at all, shall not be entitled to the be- 
nefits accruing to thera by the treaty, it would be equally as 
aoreasonable that they should reap the same advantage by 
»tanding out, that other powers have done by complying 
immediatly. 

I come now to the conversation you had with the french 
minister on the subject of gen 1 Institution as the basis of the 
definitive treaty; and first, with regard to that Ministors pro- 
posal that the empress queen should procure from the empire, 
the investiture of the settlement ceded to Don Philip, in return 
of which the Dutchy of Savoy and the county of Nice should 
be restored to the king of Sardinia, with the other conquest 
to the several states of Italy concorned in the war and to the 
empress queen a part of the Austrian Low Countries, this pro- 
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position appears to ine a very desirable one, provided France 
will consent to restore a proper and sufficient part of the Ne- 
therlands might be deamed an equivalent for the cession of 
Italy and might be with honour compliod with by the allies, 
in order however to bring* such restitutions about, to inutual 
satisfaction, it is absolute necessary that France should imme- 
diately declare what part they raeant to restore, that the allies 
might como to somo resolution about it am engst themselves, 
which I think they would do without much difficulty, as the 
Austrians stand in grcat need of a further extent of country, 
in order to quarter and provide for the corps of troops they 
have in thia country, which without some such restitution, will 
be greatly distress'd, I only mention thia particular to you, for 
your private information, in order to shew you that diffieulties 
will not be shorted on our side provided the restitution pro- 
posed can be complied with, with honour and security. 

The next proposition niade by Monsr. St. Severin, relates 
to the exchange of cape Breton, against the conquesto madc 
from the Dutch, which to me seems very reasonable and fair, 
provided Maestricht is not excepted in that restitution and in- 
cluding that place will admit of no difficulty. 

Tho last material point in our conversation, regards the 
march of the Russians, which seems to give great uinbrage to 
the court of France, and Monsr. St Severin, by your accounts 
lays a great stress on that affair; in my own private opinion, 
I agree with Monsr. St. Severin that the best way of shewing 
our sincerity on both sides, would be to withdraw a great part 
of our force, but he could not expect that we should weaken 
ourselves in thia part of the world immediatly, whÜBt his court 
maintained the same force in the lower countries, that she had 
drawn together on the beginning of the year, but, if France 
will consent on her side, to send back into their own doini- 
nions great part of the force, they have at present together, 
I dont' imaginc the halting the Russians would be refused without 
such complyance on the french side, it would be unreasonable 
that to considerable a reinforcement as that corps, which we 
may bring forward, should be halted at such a great distance, 
when France has it in her power from the neighbourhood of 
her own territories to this country, to bring back her troops in 
much less time than we could possibly bring the Russians over 
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the Rhine. The withdrawing therefore a considerable part 
of their strength frora this country, on ordere being sent to 
stop the Russians, which in my opinion be the best only way 
as equally disarming. 

I am obliged to you for your attention in sending a copy 
of count Caunitz's paper to Sir Thomas Robinson and tho' it 
was natural to suppose Mr. Bartenstein shonld allow him to 
copy a paper of that «ort, when he communicated it, yet that 
does not appear. 

The particular account you give me of Möns. St. Severins 
conversation with you gives me great pleasure and I hope you 
will find him making fewer difficulties every day, as I am 
convinced they will soon see we are acting very sincerely 
by them. 

You »hall never find me backward to give my opinion 
and advice where I possibly can and I hope you are convinced 
of the freedom and sincerity with which I have always acted 
with you, nothing is more agreable to me than the openess 
with which you impart your sentiments to me and I shall 
always be ready to give you proofs how truly I am your very 
affectionate friend 

Williams. 



VII. 

Pröliminaires projetös ä Aix, 26. Avril 1748.' 

Königl. HauKarchiv Haag. 

1. 

Renouvellemcnt de tous lcs traitcs anterieurs et noramc- 
ment celui d'Utrecht de 1713 et celui de 1717, aussi bicn quo 
ceux de 16fi7 et 1670 entre l'Espagne et 1'Angleterre. 

Le renouvellement et l'execution du traitc d'Assiento des 
negres avec l'article du vaisseau annuel de permission. 



' Von Sandwich entworfen und Severin am 24. April in dieser Form mit- 
petheilt Aus den Papieren Bentinek's im königlichen Hausarcbiv Haag. 
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2. 

La France et l'Eapagne etendront leurs engagements 
dejh contractea contre le pretendant a toute la poaterite de la 
dito personne de Tun et de l'autre sexe. 

3. 

Los Duchda de Parnie et de Plaiaance aeront cedes a 
l'infant Don Philippe avec le droit de reveraion aux possesaeurs 
preaenta apres la auccession du Koi des Naplea ä la Couronne 
d'Eapagne. 

4.. 

On fera reatitution de toutea lea conquetea de part et 
d'autre tant on Europo que dana lea Inde8 Orientales et Occi- 
dentales bien entendu qu'en rendant a la republique de Genes 
tout ee qui a ete conquia aur eile, juaqu' ä Final incluaivement, 
le Roi de Sardaigne aera mi8 en posaesaion de tout ee qui appar- 
tient a la dito republique depuia Final juaquea au Comte de Nice. 

5. 

A la reaerve des cessiona et dea reatitutiona nientionm'es 
dans ccb precedents artieles preliniinaircs, chacun eonservera 
tout ee dout il ae trouvera en posBession le jour de sa aignature 
de ces preseuta articlea preliininairea. 

6. 

Inelusion du Roi de Prusse avec la garantie de toutes 
les puiaaanees qui ont part a ee traite, du duchc de Silesie et 
du Comte de Glatz. 

7. 

Inelusion de l'Electeur et de l'Eleetorat de Hanovre. 

8. 

Oomine 8. M. Britaunique en qualite d'Electeur de Ha 
novre a des pretcntioua juatea et fondees do certaincs aouimes 
d'argent sur la Couronne d'Espague S. M. Tr6a-chretiennc pro- 
inet par sea bona officea auprea de S. M. Catholiquc, la liqui- 
dation de cea meine8 pretentiona. 

9. 

Suspension d'armes par terre iminediatoraent apres la aigna- 
ture dea prcliminaires et par nior de la memo tuaniere qiril 
e8t atipule par le traite de 1712. 
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10. 

Renvoyer a un congr&B g£n6ral la discussion des autres 
articlea. 

Article secret. 

En cas de refus ou de delai de la part de quelconque 
de» puissances interess£cs d'aeeepter les preliininaires, le Roi 
d'Angleterre et le Roi de France s'cngagent röciproquement 
de concerter ensemble les moyens d'exäcuter les .preliminaires 
et si quelqu'une des puissances intöressees refusoit absolument 
d'y souscrire, cette puissance ne sera plus cens6c avoir droit 
de jouir des avantages stipules par les presents preliminaires. 



VIII. 

Entwurf eines an Kaunitz gesendeten Tractates. 1 

(Original Haus- und Staatsarchiv in Wien.) 

In nomine Sacro- sanetae et Individuae Trinitatis Pratris et Filii 

et Spiritus saneti. Amen. 

Notuni sit Omnibus et singulis quorum interest aut quo- 
modocunque interesse potest; jacto pro restauranda in Europa 
quiete per articulos Praeliminares trigesima elapsi mensis 
Aj)rili8 die hujus anni, inter Ministros Plenipotentiarios Sere- 
niggimi et Potentissimi Principis Domini Ludovici Decitni Quinti 
Franciae et Navarrao Regia Christianissinii, et Serenissimi et 
Potentissimi Principis Domini Georgii secundi Magnac Britaniae 
regig, ducis Brunsvicensis et Lunoburgensis sacrique Romani 
Imperii Electoris, nec non celsorum et potentium statuum Ge- 
ueralium Unitarum Foederati Bolgii Provinciaimm , Aquisgrani 
conclusos fundamento , reliqui Bello impliciti prineipes, et inter 
öO» gerenissima quoque et potentissima Princeps Domina Maria 
Theresia Romanorum Irapeiatrix, Hungariae et Bohomiae Re- 

1 Das Corriv gedruckte ist in jenen Abschriften, welche Kaunitz den See- 
mächten übermittelte, weggelassen. 
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gina, Archidux Austriae etc. ut illis accederut auüce invitata 
fuit : cumque modo fata sacra Caesarea Regiaque Majestas enixo 
quantocius restaurandae publicae tranquillitatis desiderio dueta 
praevie suo jussu et nomine vigesima tertia mensis Maji die ex- 
tradita declaratione exinde vigesima quinta ejusdein mensis Maii 
die per ministrum suum Plenipotentiariuni ibidem pariter com- 
morantem, iisdem articulis praeiiiuiiiaribus accesserit, pro acce- 
lerando perficiendoque salutari Pacis opere e re visum fuit ad 
normam et excmplum eorum quae in pari casu antehac usu 
venerunt, solenni et uti vocant definitive traetatu iuter altefa- 
tara sacram Caesaream Regiamque Majestatem ex una, et sacram 
Regiam Christianissimam Majestatem ex altera parte conclu- 
dendo, iis, quae acta sunt, consuetam formam dare cunetaque 
quae eo collimant, ita in unum congerere, ut nihil plane in- 
decisi relinquatur; non quod ambo confrahentes ab opora cujus 
fruetuß omnibus communes cupiunt, alios Principes semotos, 
aut a foederum, quae unumquemque ligant, nexu recedere ve- 
lint, sed quod hac maxime ratione facillimum existimatum fuit, 
una quadam ex parte ambages et scopulos, quibus tarn arduum 
opus suapte natura obuoxium est, tum confusiones et difficul- 
tates quae non possunt non ex commixtione plurium materiarum 
partim unum, partim alterum ex contrahentibus Principibus 
haud respicientium enasci, evitarc, altera vero ex parte iis 
cunetis, quibus stabilis perenuisque Tranquillitatis firmius 
tutamen vere curao cordique est, viam sternere, ut in partem 
sollicitudinis hujus veniendo, nihil omnino amplius desideratis- 
simi operis complcmento desit. Ad quod proindo peragendum, 
sacra Caesarea Regiaque Majestas illustrissimum et Excellentis- 
s im um Dominum etc. ponatur nomen et titulus domini comitis 
a Kaunitz etc., Sacra vero regia Christianissima Illustrissimum 
et excellentissimum Dominum et ponatur nomen et titulus do- 
mini comitis a San Severin etc. nominaverunt, qui habitis inter 
so colloquiis et permutatis invicem plenipotentiariorum tabulis, 
in calce presentis Tractatus adjectis, de sequentibus articulis 
convencrunt. 

Articulus Primus. 

Pax sit Christiana Universalis et porpetua, veraque ami- 
citia inter sacram Caesaream Regiamque Majestatem Romanorum 
Impera tri ceii), Hungariae Bohemiaeque Reginam, Archiducem 
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Austriae, ejusque Haeredes et successores, Regnaque et Ditiones 
Haereditarias ac subditos, ex una, et sacrain Regiam Majesta- 
tein Christian isaimam ejusque Haeredes et Successores Ditiones 
ac subditos, ex altera parte, eaque ita sincere servetur et co- 
latur, ut neutra pars in alterius perniciem, vel detrimentum vel 
quolibet colore quicquam moliatur, seu quodvis damnum inferre 
volentibus ullum auxilium, quocumque uomino veniat, praestare, 
alteriusve subditos rebelles seu refractarios recipere, protegere, 
aut juvare quavis ratione possit aut debeat, sed potius utraque 
pars alterius utilitatera, honorem ac commodum serio promoveat, 
non obstantibus sed annullatis omnibus in contrarium facien- 
tibug promissionibus, tractatibus et Foederibus quoraodocunque 
factis aut faciendis. 

Articulus Secuudus. 

Oblivio omnium comm quae ob causam vel occasione 
praeteriti belli, quocumque modo locove, ultro citroque hosti- 
liter facta sunt, seu perpetua amneBtia, solita pacis sequela, sit 
maneatque porro ita stabilita, ut nec eorum nec ullius alterius 
rei causa vel praetextu alter alten quicquam Inimicitiae directe 
vel indirecte specie Juris aut via facti, neque intra neque extra 
Regna, et Ditiones Haeredetarias utriusque contrahentium in- 
ferat aut inferri patiatur, sed omnes et singulae hinc inde ver- 
bis, scriptis, aut factis illatae injuriae et violentia absque omni 
personarum rerumve respectu, adeo penitus abolitae sint, -ut 
quiequid eo nomine alter adversus alterum praetendere possit, 
perpetua sit oblivione sepultum, omnesque et singuli utriusque 
partis Vasalli ac subditi pristino, in quo immediate ante Bellum 
fucrunt, statu, quoad Honores, Dignitates, Bona, ac beneficio- 
rum ecclesiasticorum fruetus, ab eo tempore, quo mutuo ex- 
traditis ratihabitionum tarn accessionis quam aeeeptationis intru- 
raentorum tabulis, Pax inter sacram Caesaream regiamque 
Majestatein et sacrain regiam Majestatem Christianissimam, pro 
plene conclusä habenda erat, restituantur , absque eo ut ulli 
eorum noxae aut praejudicio sit, has vel illas partes secutum 
esse, captivis pariter, si qui adhuc forent, absque lytro libertati 
restituendis. Neque minus haec ipsa amnestia intuitu foedera- 
torura utriusque contrahentium, ab eo pariter Tempore, quo 
ülorum consensu pacis conditiones fuerunt corroboratae, locum 
inveuiat, executioni sine mora dandae, si quacumque in re 
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aut quocumque in loco implemento ejusdcm quicquam desit. 
Quod ipsum quoque de illis casibus dispositum censeri debet, 
qui ultimo loco enatum bellum praecesserunt , si nimirum aut 
quotiescumque amnestiae, quae tarn Praeliminaribus articulis 
tertia Octobris die anno 1735 Vieunae conclusis, quam defi- 
nitivo Pacis Tractatu ibidem 18. Novembris die anno 1738 Sub- 
scripto sancita fuerat, ab ullo Principum bello ante hac impli- 
citorum necdum factum sit satis. 

Articuluß Tertius. 

Pacis hujus Basis et Fundamentura sit Pax Wcstphaliae, 
Neomagensis, Rysvicensis, Badensis, Foedus vulgo Quadruplox 
nuncupatum secunda Augusti die anni millesimi scptingcntesimi 
dccimi octavi Londini conclusum, et definitivus Tractatus Pacis 
Vindobonae decima octava Novembris die anni millesimi scptin- 
gcntesimi trigesimi octavi subscriptus et signatus. In iis ergo 
quae per Praeliminares Pacis articulos 30 m * Aprilis die hujus 
anni conclusos, et praevia declaratione sacrae quoque caesarcae 
regiaeque Majestatis consensu et accessione firmatos, immutata 
haud fuerunt, sartus tectus maneat tenor ante memoratorum trac- 
tatuum inviolabiliter in posterum servandus et plenac execu- 
tioni dandus, si qua in re nondum eidem factum fuerit satis. 

Articulus Quartus. 

In quibus autein rerum capitibus Tractatum praesenti 
Paci Basis loco intervenientium, tum eorum quorum interererat, 
consensu fuerat immutatus, satis superque manifestum reddunt, 
partim Articuli Praeliminares modo citati, 30 m * aprilis die con- 
clusi, partim subsecuta praevia declaratione sacrae caesarea« re- 
giaeque Majestatis accessio, et partim Principum, qui eosdein arti- 
culos Praeliminares contraxerunt, aeeeptatio. Quae singula 
proinde instrumenta hac ipsa de causa verbotenus hic inse- 
runtur. 

Fiat insertio articulorum praeliminarium subsecutorum 
tum declarationis de die 23** Maß neque minus correctionum tarn 
accessionis de die 2o u ejusdem mensis et tandem aeeeptationes 
de die 26 u Maji. 

Cum proinde restaurata inter sacram Caesaream Regiara- 
que Majestatem et Sacram regiam Majestatem Christianissimam 
alma Pax his, quae modo recensita sunt fundamentis, super- 
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structa sit, Parte» praesentem solennem et Definitivum Pacis 
Tractatum contrahentes, denuo omnia et singula quae in prae- 
insertis instrumentis disposita reperiuntur, eomprobant, seque 
et 8U08 Haoredes ae Successores ad ea optima fide perpetuo 
observauda quam validissime obstringunt, renovando disertiin tum 
promissa , quod nunquam iisdem ulla in re direete vel in- 
directe sunt eontraventuri nee permissuri ut a suis contrave- 
niatur, tum etiam Sponsiones, vulgo garautias, super iis quae 
al> aliis adimplenda sunt, ad nonnam praecedentium Tracta- 
tuum mutuo sibi faetas. 

Articulus Quintus. 

Cum articulo secundo praeiusertorum Praeliminarium, Re- 
stitutio omnium eorum quae hiuc inde durante Belle tarn in 
Europa quam in Indiis Orientalibus et Occidentalibus oceupata 
fueruut, in eo statu, quo loea oceupata tempore subscriptorum 
Praeliininariuni fuerunt, sancita, neque minus articulo Decimo 
octavo eorundem Praeliminarium cautum sit, ut haec ipsa mutua 
restitutio, tum quae Articulo Quarte sub eonditione Juris Rever- 
*ionis favore Serenissimi Hispaniarum Infantis Philippi , ejus- 
dtuiquu Descendentiuui masculorum disposita reperiuntur, pari 
passu executioni deutur, hinc est, quod pro tullendo omni du- 
bio, ambiguitate, ac remora, quae contra meutern eontrahentium 
praesentem Pacis Tractatum Principum, almam Pacem non modo 
peuitus assertam, sed et quantum penes ipsos est, quantocius 
executioni datara cupientium, hanc ipsam executionem ex aliena 
eulpa aut facto protrahere posset, desuper inter Sacram Caesa- 
reain Kegiamque Majestäten) , et Sacram Regiam Christianis- 
simain Majestatem conventum 03t ut die proximi subsecuturi 

mensi» una quideni ex parte, omnia 

Loca et Ditiones, quae ante enatum bellum Imperio Sacrae Cae- 
aareae Regiaeque Majestatis aut Divi ejusdem Genitoris suberant, 
altefatae Sacrae Caesareae Regiaeque Majestati suae, altera 
vero ex parte, omnia ab eadem durante hoc Bollo oceupata 
Loca et Ditiones, quae prius seu ad Serenissimam Genuen- 
mm Uempublicam, seu ad Serenissimum Mutinae Ducem spec- 
taverant, pristinis suis Possessoribus restituantur, neque minus 
Panuae, Placentiae et Guastallae Ducatus cum in finem qui 
«luarto praeliminarium articulo memoratus est evacuentur, a 
Gallicis copijs tarn diu custodiendi , usque dum Sacra Regia 

Anhi» Bd. XL VII I. Hilfle. 11 
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Catholica Majestas praeinsertis Articulis Praelhuinaribus pariter 
accesserit. 

Quemadmodum vero una perpensum fuit, aequum haud 
esBe, ut vel ob ea quae in- Indijß Orientalibus et Occidentalibus 
cxecutioni danda sunt, ac proiude longius temporis spatium re- 
quirunt, contra receptum in praecedentibus Pacis Tractatibus 
morem stabilitae in Europa Pacis conditiones haud adimpleantur 
vel etiam Sacra Regia Christian issima Majestas omnia armis 
suis occupata loca reddat, absque eo ut una sit de adiuipletione 
eorum, quae Ipsi in praeinsertis Articulis Praeliminaribus et 
subsecutis declarationibus promissa sunt, penitus secura, ita 
pro tollenda hac difticultate Sacra Caesarea Regiaque Majestas 
tarn superabundantem bonam tidem, quam enixum Studium 
suum pro omnimodae quietis fructibus quantocyus asserendis 
comprobare satagens, cousentit, ut loca Belgij Austriacii mari- 
tima Ostenda et Novus Portus Neuport tarn diu a Gallieo prae- 
sidiario milite custodiantur , usque dum Coronae Gallicae loca, 
quae durante hoc hello in alienam potestatem venerunt, fuerint 
restituta. 

Articulus Sextus. 

Quo autem Serenissimus Hispaniarum Infans Phillippus 
ejusque Descendentes Masculi, pro eo tempore, quo Ulis Du- 
catus Parmae, Placentiae et Guastallae destinati sunt, nempe 
usque dum vel praefatus Serenissimus Infans, vel unus aut 
una ex ejusdem Descendentibus, seu in utriusque Siciliae, seu 
in Hispaniarum regna successerit , tan tu sint securiores , Sacra 
Caesarea Regiaque Majestas certa spe freta, praesentis Pacis 
Conditiones tarn a Sacra Regia Catholicä Majestate, quam a 
Sacra Regia utriusque Siciliae Majestate, et praefato Serenis- 
simo Hispaniarum Infante Philippo, eorumque Hacredibus et 
successoribus , pari bona fide, ac a se suisque Haeredibus et 
Successoribus adimpletum iri, abdicat se et renunciat Omni- 
bus JuribiiB, Actionibus et Praetensionibus, quae ipsi aut suis 
Haeredibus et Successoribus quocumque titulo aut quacumque 
demun de causa in supra memoratos Ducatus Parmae, Placen- 
tiae et Guastallae competunt aut competere possunt, eademque 
Jura, Actiones et Praetensiones in saepe fatum Serenissimum 
Hispaniarum Infanten! Philippum , ejusque Descendentes Mas- 
culos et legitimo Matrimonio natos aut nascituros wann dm 
masculos ausbleibt, beizufügen natos aut natas, nascituros aut nas- 
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rihtras, quo fieri potest, meliore et solemniore modo, transfert, 
absolvens una ab obsequio et juramento, quod sibi pracstiterunt, 
praedictorum triurn Ducatuum Incolas, qui id in postremum 
Alis, quibus Jura sua cessit, praestare tenebuntur. Quae omnia 
tarnen nonnisi pro temporis intervallo intelligenda sunt quo vel 
Serenissimus Hispaniarum Infans, vel unus ex Ejusdera Des- 
cendentibus utriusque Siciliae vel Hispaniarum Thronum nec- 
dum conscenderit , quippe pro quo tempore, tum et illo quo 
Saepe memoratus Ser. Infans absque Descendentibus Masculis 
decesserit, alte fata Sacra Caesarea Regiaque Majestas pro se 
Suisque Haeredibus et Successoribus omnia Jura, Actiones et 
Praetensiones quae Uli in eosdem Ducatus prius competierunt, 
nna cum Reversionis Jure per expressum reservat. 

Articulus Septimus. 

Quaecumque vel Articulis Praeliminaribus 30 m * aprilis die 
conelusis, vel presente Pacis Tractatu de Parmae, Placentiae et 
Guastallae Ducatibus disponuntur, juxta mentem contrahentium 
intelligenda Semper sunt, salvo eorundem nexu et dependentia 
a Caesare et Imperio , qui nexus et dependentia idem plane 
esse debet, qui usu fuerat rcceptus, cum Mediolanensis Ducatus 
olirn ab Hispaniarum Regibus possederetur. Neque minus pro 
comprobanda filiali erga Sanctam Sedera Reverentia, conven- 
tnro inter alte fatam Sacram Caesaream Regiainque Majestä- 
ten) et Sacram Regiam Majestatem Christianissimam est, quod 
ducatus Castri etComitatus Ronciglioncnsis penes Sanctam Sedem 
nianere debeant, nunquam ut vulgo loquuntur Desincamerandi. 

Articulus Octavus. 

Cum seria et enixa contrahentium Principum cura et sol- 
licirudo eo tendat ut non modo in praesens desiderata in Europa 
quies asseratur, sed et Dissensiones et Turbae, quantum fieri 
Igtest in posterum praecaveantur , hinc pro assequendo tarn 
salutari scopo, quam non minus aliis quoque quietis amantibus 
Frincipibus praecipue curae cordique fore dubitare prorsus ne- 
queunt, inter eosdem conventum est , ut libera omnino sit re- 
staurandi facultas opus per quod Aquae ex Ticino Flumine 
mediante aquaeductu aut Fossa quae Naviglio vocatur, Medio- 
lanum conducuntur: ut libera pariter utrinque sit in Padi Flu- 
mine Navigatio, ut commercio inter Insubriam Austriacam et 

11* 
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magnum Hetniriae Ducatum, tum Genuensis Reipublicae Ditio- 
ncs tum pariter ex parte Turinensis Aulae. quam Hispaniaruin 
Infantis Ejusdemque Desccndentium Masculorum, nulluni ob- 
staculura aut impedimentum affcratur, Mercesque hinc inde 
transiturae, quaecumque demum illae sint, haud plus quam huc- 
usque usu venit, oncrentur , ut praevia requisitione coj)iis 
in magnum Hetniriae Ducatum conferre sc volentibus innoxius 
transitus per Parmae Placentiae et Guastallae Ducatus conce- 
datur ut nova mummen ta et propngnacubi in ijsdem haud exstru- 
antur. et ut Serenissimus Hispaniaruin Intans Philippus, Ejus- 
que Descendentes Masculi , quamdiu in possessione horum 
dueatuum erunt, in se suscipiant solutionem Dotium et Dotalitio- 
rum Serenissimarum quae in vivis sunt Viduarum hujus nomi- 
nis Ducibus quondam nuptarum; tum etiam Debitoruni, iisdem 
Ducatibus ante Articulorum Praeliminarium subscriptionem in- 
haerentium, quorum genuina consignatio optima tide quantocyus 
eonficieter et communicabitur. 

Articulus Nonus. 

Ilac ipsa quoque de causa e re esse judicarunt ambo cwi- 
trahentes Principes indefessam operam suam eo impendere ut 
congruuiu aequi Valens pro oxiguo illo Districtu eis Päd um sito. 
qui juxta articulum quartum Praeliminarium et sextum praes<n- 
tis Tractatus ad Serenissimum Hispaniaruin Infanten! modo uti 
conventum est pervenire deberet, Eidem constituatur , sieque 
cum Hispanae aulae et Illius consensu Permutatio intcr eun- 
dera Districtum et congruum aequivalens fiat, atque adeo pro 
omni eo tempore, quod supradicto Artieulo Quarto Praelimina- 
rium et Sexto hujus Tractatus expressum est, Medictas Padi 
Fluminis Meta illa ex parte sit inter Insubriam Austriacam et 
Ditiones ad saepe fatum Infantem et ejus descendentes masculos 
spectaturas. 

Articulus Decimus. 

Sacra Caesarea Rcgiaque Majestas promittit, ultra ea, 
quae supra jam de Restitutione Serenissimi Mutinensis Ducis 
dicta sunt, quod Ejusdem Praerogativas et. Dignitates ea plane 
ratione, qua iisdem ante bellum gavisus est, agnoscere, tum 
vel bona in Hungaria sita eidem restituere, vcl reeeptum pro 
iis pretium eodem quo supra conventum est die exsolvere 
velit. 
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Artieulus Undechuus. 

Pariter Sacra Caesarea Rcgiaque Majestas, ultra ea quae 
(ii Evacuatione et Restitution» Loeorum suis armis oecupato- 
nuu, et ante ultimo loco enatum Helium ad (ienuensium Rem- 
puhlicain spectantium supcrius disposita suut, spundet porro et 
prumittit, quod praefatae Serenissimne Reipublieae Privilegia et 
l'nicrogativas, uti antebac agnoseenr, eid<?mque Bona et Capi- 
tata quae in Regnis et ditiouibus suis Haereditariis anno 
millessimo septingeiitesimo «piadragesimo possedcrat eodeui quo 
.sii|»ra dictum est die rcddere velit, ita ut ab eodeui die fruc- 
tus coimiietos uti ante praedietuni uiimiLU inde pereipere possit 
i-l debeat. 

A rtieulus I hiodeeimus. 

Tain ea, quae Plcistinii Dominium, quam quae Supreinum 
Onlinis Aurei Vellens Magistcrium concernunt ainiea viä dis- 
uitiantur. 

A rtieulus Dcciraus Tertius. 

< \>ntroversiae super nounullis in Hannonia sitis locis, super 
Ahbatia St. Huberti, et noviter post pacem Hadensem ex parte 
Bfljrii Austriaei erectis Teloniis cxortae, aliaeque ejusdein na- 
tura«? brevi via quantoeyus tenninentur. 

Articulus Pecimus quartus. 

Sieuti cuneta ea, quae solenni Paeis Traetatu 18" Novem- 
bris anni 1 Viennae conrlnso disposita reperiuntur. in quan- 
tum per articulos Praeliminares 30 ,M * Aprilis hu jus anni eon- 
seriptos et praesentein Tractatum ininiutata band fuerunt, et no- 
minatiin artieulus praefatae Viennensis Paeis Pecimus, haud 
minus, ae si praesenti Traetatui v«'rbotenus foret insertus, 
pro renovatis eensenda sunt: ita porro Sacra Caesarea Regia- 
que Majestas et Sacra Regia Majestät* Cbristianissima generatim 
inter sc eonvenerunt, ut «piaecuinque saepe fatac Viennensis pa- 
ei* Conditiones needum fuei int Kxecutioni datae , qua fieri 
pote»t brevmre via Exccutioni dentur. 

Articulus Deciinus Quintus. 

Commcrcio inter Sacra«; f a«\sareae Regiae(|ue Majestatis et 
Sacrae Regie Majestatis Cbristianissiinae subditos reponantur in 
eaiu libertatem, quae prioribus Paeis Tractatibus f'uit sancita. 
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Articulus Decimue Sextus. 

Pax hoc modo conclusa intcr quatuor septimanarum spa- 
tium ab hodierna die computandarum aut citius si fieri poterit, 
nomine Sacrae Caesareae Kegiaeque Majestatis tum Sacrae Rc- 
giae Christianissimae Majestatis ratihabebitur et ratihabitionum 
Tabulae Aquisgrani pennutabuntur. 

Articulus separatus et secretus. 

Cum maxima Silesiae Dncatns pars et Glacensis Comitatu* 
vigore Dresdensis Pacis a Bornssiae Rege, possideantur, hanctjue 
Pacem sua ex parte optima fide adimplere Sacrae Caesareae Re- 
giaeque Majestatis mens sit , viciwim vero aeqnitas et jnstüia 
haud minus expovcmtt, ut omnibus et singulis ejusdem Articulis 
et conditionibus pari bona fide a praefato Bornssiae Rege, uti 
speratur, fiat satis: Hinc Sacra Regia Christianissima Majestas 
deciarat, non aliter quam hoc sensu intelUgenda esse, et a Se in- 
telligiy quae Articn/o Praeliminarium vigesimo continentnr, ac 
proinde non minus a se sponsionem conditionnm, mb quibus pos- 
sessio maximae Silesiae Ducatus partis, et Glacensis Comitaius in 
saepe memoratum Borussiae Regem qui in Mas plena consensit, 
et ad easdem adimplendas se und obstrinxit, translata fuit f quam 
possessionis harum ditionnm quo fieri potest meliore et firmiore 
modo suscipi. 

Praesens Articulus secretus maneto etc. 

Articulus separatus et secretus. 

Sacra Regia Christian issima Majestas deciarat se per Arti 
cttlnm septimum Praeliminarium trigesima Aprilis die hu jus anni 
subscriptomm contradictae ex parte Caesareae Regiaeque Majesta- 
tis validitati cessionum ab Eadem anno 1743 Sardiniae Reqi 
arum nec qnicquam demere, nec quicqnam addere voluisse, 
nee j)roinde Pacem et amicitiam hodiemd die cum Sacra Caesarea 
Regiaque Majestate conclnsam nllatenus intewuptum in, si cessa 
loca vindicare rnrsus velit modo fata Sacra Caesarea Regiaque 
Majestas. 

Praesens Articulus Secretus maneto etc. 
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IX. 

Anmerkungen so zu des Hrn. Grafen von Kaunitz 
geheimer Anweisung zu dienen haben. 

(Wiener Archiv.) 

Zur Einleitung. 

Wenn die hierorts unterstrichncn Wörter aus der mit 
Frankreich auszuwechselnder Ratification wieder besseres ver- 
hoffen selten ausbleiben müssen, So wäre weniger übel, sie 
gleich anfangs aus dem Tractatsproject auszulassen, als nach- 
hero davon abzustehen. 

Diese Worte dienen zur begründung des hiesigen die 
modalität des zu schlicssenden besonderen Tractats betreffenden 
antrags. 

Eines Theils handelt man sich hierorts umb keinen, oder 
minderen anstand bey Franckrcich zu finden, in soweit es der 
unterschied derer umbstiinden gestattet an die eignen Worte 
des definitiv-Tractats vom Jahr 1738 gehalten; und anderen 
theils beflissen, allem vorzukommen, wovon bey Engelland oder 
siinsten einiger missb rauch gemacht werden könnte. 

Ad Articulum Primum. 

Weilen der erste Articul des Wiener Friedens vom jähr 
umb willen zwischen sammentlichen im Krieg verfangenen 
Mächten, so viel diesseits wissend, noch nicht abgethan ist, 
nicht wohl denen nunmehrigen umbständen applicirt werden 
mag, be vorab da die Friedens Praeliminarien anjezo nicht 
zwischen dem Wienerischen und französischem Hoff, wie da- 
mabls geschlossen worden; S© hat man sich wegen mehrerer 
gleiehformigkeit derer umbständen an den ersteren articul des 
Rysswicker Friedens gehalten, mit alleiniger Auslassung derer 
Wörter: totum Sncntm Romanum Imperium so ohnnöthig 
Hn4 ? weilen das Reich im Krieg nicht mit verfangen, auch 
ohnedas sich hiehero nicht schicken würden. Man ist hier- 
nächst uhrbiethig enweder zu gleicher Zeit mit Spanien ein 
gleiches Friedens Instrument zu errichten, oder dieser Cron, 
dann der Republic Genua und des Herzogs von Modena ein- 
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begriff unter dem Frieden durch die gewöhnliche bcytritts und 
aeeeptatious-uhrkunden zu versicheren : alles in dem supposito, 
und unter der ausdrucklichen bedingnus dass der fried mit 
diesseitigen Alijrten, wenigstens soviel die Europaeischc an- 
liegenheitcn betrifft, gleichfalls seine richtigkeit habe. 

Ad Articulum Secundum. 

Hey dem zweyten Articul ist sich nach dem Wienerischen 
definitiv frieden» T raetat, mit auslassung dessen, was darinnen 
vom Reich einkombt, gerichtet wurden. Und hat man sich an 
dieses beyspiol umb so mehr gehalten, als dasjenige, was man 
respectu des Modenesischen und Genuesischen hierunter ver- 
lieret, durch die denen Niederlanden und dortigen iunwohneren 
früher angedeyhende erlcichterung reichlich erseezet wird. 
Frankreich hatte damahls alles, und der hiesige Hoff nichts iu 
Händen, dannoch hat jene Cron die würkung der ;unucstie vom 
Tag der ausweehsluug derer ratifications uhrkunden nicht des 
definitiv-Trac tat's, sondern allein denen Praeliminaricn ange- 
deyhen zu lassen kein bedenken getragen. Nunmehr kombt 
die festseezung dieses tcrinins hinwiederumb auch dessem allijr- 
tem zu gutem. Wie weit aber dessen ungehindert in pessimum 
(labilem casum Hr. Graff von Kauniez nachgeben möge, findet 
sieh in dessen Instruction und nachherigen Kescriptis ange- 
merket. Und erhellet nicht minder aus seiner Instruction die 
ursach, warumben zu ende des articuls mittelst derer unter- 
Htrieehem-n Worten dem leetzteren friedens Tmctat etwas bey- 
gerucket worden. 

Ad Articulum Tcrtium. 

Auch in diesem Articul hat man so viel möglich wäre, 
nach dem Model des Wienerischen friedens Traetat's sowohl 
in denen ausdruckungen als übrigen tournure sich gerichtet. 
Nie wäre gewöhnlich, andere Tractatcn zum grund zu legen, 
als woran die Contrahenten theil gehabt, auch würden unend- 
liche Verwirrungen und schwürigkeiten entstehen, wo sich än- 
derst hierunter solte benohmen werden wollen. 

Die Madrider Tractaten vom jähr 1667 und 1670 wie 
auch der Utrechter frieden, und dreyfache Bündnus richten der 
Kavserin Mavtt. weiter nicht an, als in so weit die leeztere 
durch die Vierfache bündnus bekräftiget worden. Rillig ist 
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zwar, das» Sic sich die Vollziehung derer Praeliminarion in 
allen Artielcn mit angelegen seyn lasse, weilen die Tractaten 
nicht zum theil bündig, und zum theil unbündig seyn können, 
irleich erst seit wenigen jähren dieser höchst ungereimbter saez 
zum ersten mahl zum Vorschein gekommen. Dahe.ro auch der 
Kaiserin Maytt. nicht entgegen , sondren uhrbiethig seind , an 
der Vollziehung dessen was wegen Cap Breton und des Com- 
rnereij ausbedungen worden, in gleichförmigkeit derer Praeli- 
rainarien allen zur vollständigen beruhigung des französischen 
Hoffs erforderlich seyn mögenden theil zu nehmen. Allein für 
beständig auch in künfftigen fallen neuerliche beangenehmung 
derley Tractaten, woran allerhöchst dieselbe biss nun zu kennen 
theil gehabt , und deren einige Ihro gancz unbekandt seind, 
ibrzu Sich anheischig zu machen, folglich ihre Verbindlichkeiten 
gegen beede See-Mächten ausser Europain zu erstrecken, kan 
Ihro ohnmöglich zugemuthet werden, und ebenso wenig Frank- 
reich anständig seyn, sich per indirectum mit der garantic 
beeder Madrider Tractaten zu beladen. Umb also, wo dicss- 
falU in denen Praeliminarion auch quoad formale gefchlet wor- 
den . den fehler zu verbesseren, ohne der knifft ihrer derer 
Praeliminurien das mindeste zu benehmen, ist kein anderes 
mittel obhanden, als nach der bey allen vorhinigen frieden» 
Tractaten in Unterscheidung derer materiell , so jeden (Kontra- 
henten insbesondere angehen, beobachtet wordenen modalität 
sich anwiederunib zu richten. Und wofern endlichen die Wörter: 
praevia deelaratione, einen anstand oder schädlichen Verzug 
verursachen solten ; So haette die ad pracambulum gemachte 
erste anmerkung hier gleichfalls statt. 

Ad Articulum Quartum. 

Hierorths ist sieh abermahlen nach dem niodel des Wie- 
nerischen frieden» Tractat's, in so weit er gegenwärtigen umb- 
anden applicabel ist, gerichtet worden, Will man aber nebst 
denen beytritt» und aeeeptations uhrkunden denn* eontrahiren- 
den Mächten auch die beytritts und aeeeptations uhrkunden 
derer übriger im Krieg verwickleter Mächten diesem artieul 
einverleiben ; So ist dagegen kein bodencken obhanden. Und 
wofern endlichen die einverlcibung der Declaration vom 23. 
Maji nicht solte zugegeben , So köndto auch hierunter nach- 
gehen werden, so bald nur, auff was weiss es immer seye, 
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in andere weege zureichende Vorsorge getragen wird, dass man 
hierorts in keinem anderem, als eben diesem Verstand, denen 
Präliminar Articlen pure und simpliciter bey getretten seye. 

Ad Articulum Quintum. 

Was man nur immer zur beschleunigung der friedens 
Vollziehung aussinnen können, absonderlich nachdeme mittelst 
des 17. Praeliminar Articuls Franckreich gleichsahm die Be- 
fugnus eingeräumt worden, dannit nach gutdüncken zu ver- 
weylen , das hat man in diesem artieul auff das sorgfältigste 
zusammen getragen, und der Sachen eine solche gestalt zu geben 
sich beflissen, dass einestheils nach der bereits gethanen er- 
klärung, sich der im 1 7. Artieul eingestandenen befugnus nicht 
bedienen zu wollen, alle weitere scheinbahre ausflucht dieser 
Crou abgeschnitten, und anderen theils ihre Bundsgenossen an- 
gefrischet würden, von wegen ihrer interessc Franckreich wegen 
baldiger raumung derer Niederlanden eyffrig mit anzugehen. 

Hätten die Operationen in Italien sechs wochen früher 
angefangen. So würde dieser cuneus ausgiebiger seyn. Inn- 
zwischen nmss man sich dessen bedienen, so viel man kau. 
Wornebst das wort: rmsculorum diesen Artieul nur auff den 
fall beygerueket worden, da bcedo See-Mächten mit ihrem 
dicserthalben zu späth gethanen antrag annoch auslangen soltcn, 
massen ausser deme das wort chender auszulassen, als derent- 
halben der schluss des definitiv-Tractat's einen augenblick auff- 
zuhaltcn wäre. Wornebst sowohl in diesem als in dem fol- 
genden Artieul sorge getragen worden ist, sich in ansehung 
des ausbedungenen juris reversionis derley ausdruckungen zu 
bedienen , welche; der gültig- oder Ungültigkeit derer abgaben 
des WorniBer Tractats weder etwas zu- noch ablegeten ; theils 
umb allen anstand, so viel möglich, zu vermeiden ; und theils 
weilen beobachtet worden , dass zwischen denen anfangs vom 
liobinson mitgetheilten, und aus Achen eingeschickten absehriff- 
ten derer Praeliminarien, dann denen in die beytritts uhrkunden 
einverleibten Praeliminarien ein sehr nahrahaffter ja wesent- 
licher unterschied sich äussere: indeme in denen ersteren bee- 
den gestanden : arec h droit de reversi'm au pr&ent possesseur. 
in denen leezteren aber es heisset: avec le droit de reversion 
mix presents posftessevrs. 
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Ad Articulum Scxtum. 

Primö hat es hierorths wegen des beigefügten worts nws- 
cult die nembliche bewandnus, wie im vorhergehenden Articul. 

Secundo Wann das wort masculi nicht ausbleibet, So ist 
sodann nachhero allein zu seczen : vel unus ex Ejmdem descen- 
dentibtis. Bleibet es aber aus, So muss es heissen: vel unm 
aut una ex Ejusdem descendentibtts. 

Tertio ist sich bey Übertragung diesseitiger jurium auff 
Parma, Piacenza und Guastalla derer nemblichen worten, wie 
ehedessen bey Übertragung derer jurium auff Neapel und Sicilien 
bedienet worden ; sowohl weilen solchergestalten die gerecht- 
sahme eines dritten, unverleczt bleibt, und der Kayserin Maytt. 
nicht beschuldigt werden können, von etwas zu disponiron, was 
Ihro nicht zukombt, als auch weilen derzeit nicht wohl ein 
mehrers an allerhöchst dieselbe an verlangt werden kan, als 
wormit sich ehedessen, da Frankreich das hefft allein, und man 
diessorts keines in banden gehabt, begnüget worden. Und dieses 
zwar umb so mehr, als nach der sachen selbst redender natur 
ein mehrers an Allerhöchst dieselbe nicht gesonnen werden kann. 

Es ist zwar quartö aus mehreren umbständen abzunehmen, 
dass man vorläuftig die einwilligung des Reichs höchsten Ober- 
haubt werde ausdingen, und so lang diessfalls der evcntual- 
Versorgung des Infanten die Sicherheit zu ermanglcn geglaubet 
werden solte, französischer seits mit raumung derer Niederlanden 
verzögeren wollen. Allein hat hiervon zum ersten keine an- 
regung zu beschchen. Weilen aber zu besorgen ist, dass an- 
durch die friedens-Vollziehung mehr, als von wegen derer ab- 
gaben des Wormser Tractat's, woran Frankreich so viel nicht, 
als an der Sicherheit der Versorgung des Königl. Tochtermanns 
gelegen seyn kan, auffgehalten werden dörffte, als wird Hr. 
Graffen Kaunicz mit ehistem eine ausführliche anweisung derent- 
halben durch seine Behörde nachgesendet werden. 

Endlichen und Quintö köndto vielleicht eingewendet wer- 
den, dass bey Übertragung derer jurium auff Neapel und Sici- 
lien zugleich auch deren gewehrung oder garantie zugesaget 
worden. Allein ist solches besehenen, weilen reeiproce auch 
von Spanien und dem König beeder Sicilien die garantie 
des damahls zum hiesigen behuff ausbedungenen übernohmen 
worden. 
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Solte nun andererseits anvorlanget werden, sich nach dem 
ncmhlichcn beyspiel auch anjcezo zu richten, so wäre man 
diessorts nicht entgegen, und könnte solchenfalls nach Voraus- 
seezung alles dessen, was Italien betrifft, der ehemalige droy- 
zehende Articul aus dem Praeliminarien auffsaez vom K". 
Februarij in das Lateinische überseezet, folgender massen bey 
gefüget worden: Omnes Principes qni in partem eomm quem 
quoad Italiam dhpoaita sunt, venire volunt, non solwn sponsionem 
vnlgh yarantiam eoiimdem exccntioni.s , ned et post haar posses- 
sionis ditionnm, qvae vnicuiqtie ita uti couventum est, obvenernnt. 
suseipere in se tenettntiir. 

Sollte sich hingegen bey einverloibung dieses Artieul's eine 
schwürigkeit äusseren , 80 wäre von der garantio gänezlichen 
zu abstrahiren : maßsen der Kayserin Maytt. keine einseitige 
Verbindlichkeit zugemuthet werden kau, und allerhöchst dieselbe 
dardurch, dass Sie wegen des reeiproei anderen die wähl über- 
lassen, alles erschöpften, was zur erleichtenuig und besehleuni- 
gung des friedensg08chän%, und dessen Vollziehung uur immer 
diensahm erachtet werden kau. 

Ad Articulum Septimum. 

Der erste theil nebenstehende Articul* ist se gefast. umb 
eines theils im Keieh mehrers gelten gemacht werden zu können, 
und anderen theils bey Frankreich und Spanien weniger sehw ie- 
rigkeit vorzufinden. 

Bey dem zweyten aber ist sich nach dem beyspiel dessen 
was der vierdtc Articul des Wienerischen dctinitiv-fricdens Trak- 
tats vermag, gerichtet worden. 

Seite jedoch ein un<l anderes einem nicht vorgesehen wer- 
den mögenden anstand unterworflen seyn , So köndte es ganz 
ausbleiben, umb willen bey derarth, wie der Sechste articul 
lautet, die jura Imperij ohuedas unverleczt verbleiben, und die 
ausbedungene erneuerung des Wiener Tractats vom jähr IT.'Js 
ex indeutitate rationis die desineameration von Castro und Kmi- 
ciglione ohnedas mit sich bringet. 

Ad Articulum Octavum. 

Per eingang dieses Artieuls. worauft" sich auch in dem 
nachfolgenden bezogen wird , ist wohlbedächtlich so gefasset 



Digitized by Google 



173 



worden, dass Frankreich iixnb so woniger anstand haben könne, 
ohne auff des Spanischen Hoffs einwilligung zu warten, den- 
selben einzugehen. Die mehristen darinnen enthaltene beding- 
tsten seind, in so weit sie Parma und Piacenza betreffen, 
ohodessen vom Graffen St. Severin schon eingestanden worden, 
ausser des verbotts einige neue vestungen zu errichten, wor- 
?egen er zwar, als von Übertragung Parma und Piacenza an 
Sardinien die frag wäre, nichts eingewendet. Allein fliesset 
hieraus nicht, dass er sich eben so gleichgültig in ansehung 
des Infanten äusseren werde. Wird also nöthig seyn , in dem 
begleitungs Kescript an Hr. G raffen Kaunicz nach vorläufig 
erfolgter allerhöchster entschliessung, klar anzuführen, ob und 
in wie weit von denen im gegenwärtigem Articul, dann in dem 
nachfolgendem auszudingen, antragenden bedingnussen abge- 
standen werden möge, oder nicht. Dass man aber in diesem 
articul die puneten, so des commercij halber von Sardinien 
ausbedungen werden wollen, zugleich mit einfliessen lassen, ist 
die ursach, weilen der Infant ebenmässig seine anstand igkeit 
darbey findet, dass nicht der freye handel nach der Schweytz, 
Teutschland und Holland durch Sardinien allen anderen ge- 
ßjxirret, mithin siel» privative zugecygnet werde. Welches mo- 
tivuni allein bey Frankreich mehr dann zureichend seyn solle, 
umb den hiesigen antnig in puncto derer abgaben des Wormsei 
Tractats zu unterstüezen. 



Ad Articulum Nonum. 

Was bey dem vorhergehenden Articul angemerket worden, 
schlägt in diesen gleichsfalls und noch mehrers ein, umbwillcn 
durch derer Bundsgenossen übereylung das Verlangen, warum- 
ben hier orths die frag ist, nachdeme Frankreich darein bereits 
eingewilliget hatte, weit mehrers, als in ansehung derer vor- 
Hero angeführter puneten vcrleczet worden: derenwegen man 
diese nur mit stillschweygen übergangen, hingegen alle drey Her- 
zogtümer ohne ausnahm dem Infanten in denen Praoliminarien 
zugetheilet hat. 

Dahero diessfalls die auffmerksamkeit verdopplet worden, 
umb so viel möglich Wörter auszusuchen, wordurch der schluss 
nicht auffgehalten würde, das Verlangen aber dannoch in salvo 
verbliebe. 



Digitized by Google 



174 



Ad Articulum Dechnum. 

Da dieser Articul mit dem fünfften derer Praeliminarien 
übcreinkombt, Su kan nicht wohl eine schwürigkeit darbe)' ver- 
muthet werden. 

Ad Articulum Undecimum. 

Mit diesem Articul hat es die nemliche Beschaffenheit, 
wie mit dem zehenden. 

Ad Articulum Duodecimum. 

Aus mehreren zum theil auch geheimen nachrichten, wäre 
abzunehmen, dass Frankreich denen Weitläufigkeiten eines Con- 
gresBes auszuweichen suche. Da nun allerseits anständig ist, 
das friedenswerk kurcz und bald zu endigen, So ist in diesem 
Articul nur in so weit von denen Praeliminarien abgewiechen 
worden, dass man der Verweisung auff den Congress nicht ge- 
dacht hat. Solte jedoch andererseits auff dem inhalt derer Prae- 
liminarien sehlechterdingen bestanden werden; So köndte man 
diessorts sich nicht wohl dargegen seezen. Wann aber nur 
immer ein Congress vermieden werden kan; So ist es umb so 
viel besser. 

Wie Hr. Graffen Kaunicz vorhin wissend ist, hat Chur- 
Pfalz den französischen Hoff angegangen, entweder den sein 
interesse betreffenden articul zu verbesseren, oder ihn gar aus- 
zulassen. Das erstere kan um schlechterdingen nicht zugegeben 
werden, umb willen von denen Praeliminarien an mit abgegangen 
würde. Wachtendonck schmeichlet sich zwar, derenthalben 
gute Versicherungen von Frankreich erhalten zu haben. Andere 
geheime nachrichten aber zeigen an, das es nur Hoff bescheide 
gewesen. Zu sein des Hr. Graffen Kaunicz direction werden 
die eine sowohl, als die andere hier angefüget, umb in gegen- 
haltung derer in loco vorfindender umbstäuden die eygontliche 
absieht desto verlässlichcr ausnehmen zu können. Warumben 
aber auf die gänzliche auslassung der erwehnung von Pleystein 
von Chur- Pfalz angetragen wird, ist, weilen man allda erkennet, 
dass diese besondere erwehnung all-weiteres schadloshaltungs 
begehren, ausschliesset, wie dann der von Menshengen hiehero 
die rechtsregul applicirt : expressa nocent, quae non expressa haud 
nocerent. 
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Solte aber gleichwohlen auch von Frankreich auff die 
gänczliche übergehung des puncts von Pleystein, oder auch 
dieses ganczen Articuls angetragen werden, 80 könnte man es 
diessorts geschehen lassen, umbwillen der hiesigen befugnus in 
ein- und anderem andurch nichts entgionge. Mit einem wort 
sobald nur ein mehreres, als die Praeliminarien vermögen, 
hierunter nicht ausgedungen werden will; So werden dem 
Hr. Graffen Kaunicz durchaus freye Hünde gelassen. 

Ad Articulum Decimum Tertium. 

Hier Orths hat man sich mit alleiniger auslassung der er- 
wi'hnung eines Congresses wort für wort au die Verordnung 
derer Praeliminarien gehalten, mithin ist die Anmerkung auff 
den ohninittelbar vorhergehenden Articul hiehero gleichfalls 
applicabel. 

Ad Articulum Decimum Quartum. 

Mit einigem schein , weniger fug kann gegen diesen Ar- 
ticul von Frankreich nichts eingewendet werden. Warumben 
er aber beygefüget worden, fallt aus dessen innhalt in gegen- 
haltung des Wienerischen friedens Tractats von selbsten in 
die äugen. 

Ad Articulum Decimum Quintum. 

■ 

Ist dem Wienerischen friedens Traetat, mit auslassung 
dessen, was das Reich betrifft, gemäss gefast. 

Ad Articulum Decimum Sextum. 

Der 14. Praeliminar- Articul, die anerkandtnus des Kaysers 
Maytt. betreffend, ist ganz ausgelassen worden. Derselbe ist 
gegen die Kaysers und des Reichs Würde anstössig, und be- 
kandt, was für Vorstellungen derentwegen von Chur Maynz 
Wchehen, welche sanibt der darüber durch seine behörde an 
'iraffen Cobenzel erlassenen verbescheidung sich hier angefügt 
befinden, keineswegs dass Hr. Oraff von Kaunitz einige er- 
»ehnung darvon gegen Grafen St. Severin zu thun hätte, son- 
dern allein zu dessen geheimen Unterricht und direction. 

Sowohl in dem hiesigen Project derer Praeliminarien als 
»d dem französischem gegenproject wäre dieser Articul gancz 
angelassen. Er ist also aus dem in Engelland geschmidetem 
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entnohmen, und dortiger unerfahrung und Unwissenheit «lerer 
Reichssachen zuzuschreiben. Zur Begründung dessen Auslas- 
sung ist gegen Grafen St. Severin vornemhlich die ehemahlige 
Observanz in gleichen Fällen, neinblichen sowohl bey dein 
Münsterischen als Baadischen Frieden anzuziehen. Die umb- 
ständen darvon seiud Hrn. Graffen Kaunicz ohnedas bekandt. 
Seite etwas niehrers btyzufügen für nöthig erachtet worden. 
So wäre es an ihn durch seine behörde zu erlassen. 

Ad Articulum separatuin et seeretuin. 

Man hat sich bey dem auflfsaez dieses Articuls nach der 
declaration vom 23. Maji gerichtet. Es schlägt aber dahin die 
neinbliche Anmerkung gleichsfalls ein, so in margine des 
anderen Artieuli separati et secreti stehet. 

Ad articulum separatum et seeretuin. 

Man kann nicht wissen, wie die declaration, worzu Hrn. 
Graß". Kaunitz in seinem Schreiben vom 22. Junv Hoffnung 
gibt, ausfallen werde. Nie hat man Frankreich wegen einer 
mifwilrckung oder mitanwendutifj , sondern allein dass sieh diese 
C'ron passive, halten möge, angegangen. Man hat sieh also l>e- 
fliessen, diesen Artickul auf eine ganz simple arth zu fassen. 
Die meynung ist aber nicht, den ITrn. Graffen von Kaunicz 
daran zu binden, massen ganz gleichgültig ist, auff was weiss 
obiger endzweek erreichet werde. So ihme besser bewust seyn 
muss, als es ihme nicht von hieraus vorgeschrieben werden 
mag. Wäre auch die mittlerweyl ausgestellte declaration all- 
schon zureichend; So köndte von deren Wiederholung abstra- 
hirt, oder sich nur darauf bezogen, und selbe dem T raetat zu 
ende gewöhnlicher massen beigefuget werden. 



X. 

Loos ä Brühl. 

(Wiener Hans- und Staatearchiv.) Vienne, 10 aoüt 1748. 

En me parlant des consequences de ce qui pro quo fatal 
Mr. le C'omte d'Ulfeld m'observa, qu'il causoit la difference du 
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tout au tout, si nous avions s^u, me dit-il, le 7 juillet, oü noug 
»von* repondu aux dep&ches de Kaunitz du 29 juin, les id&es 
que Mr. de St Severin avoit coramuniquees au Secreteire Kau- 
derbach, nous aurions instruit le premier d'une facpn tout-a- 
fiüt differente sur la conduite, qu'il auroit ä tenir ä l'egard de 
Mr. de St. Severin et quelles explications il auroit eu a donner sur 
les ouvertures de celui-cy. II continua qu'on se ressentoit deja ä 
present du prejudice, qui en resultoit a la Cour d'icy pour la 
focon d'agir de ce Ministre de France. V. E. aura vu par ma 
derniere dep&che du 7 de ce mois, que Mr. de St. Severin et 
de Kaunitz ayant confer£ seuls ensemble sur les affaires de la 
Paix, le premier avoit dep&che un Courier a Sa Cour. Selon le 
rapport du Comte de Kaunitz, arrive du depuis, ce Courier est 
revenu, mais au lieu des rdponses favorables, qu'il avoit espe>£, 
qu'il apporteroit, lui Comte de Kaunitz, n'avoit obtenu de Mr. 
de St Severin que de vagues et telles reponses touchant ces 
matieres de la paix, qui ne luy permettoient pas de se flatter 
de quelque Bucces satisfaisant De la Mr. le Comte d'Ulfeld 
infera que Mr. de St. Severin, persuade" comme il devroit etre, 
que Kauderbach auroit fait parvenir a Mr. de Kaunitz les idöes 
qu'il luy avoit communiquees, et voyant cependant que le Comte 
de Kaunitz ni ne s'approchoit luy-raeme de luy, ni ne lui faisoit 
savoir par Kauderbach la moindre chose d'y relatif, par oü il 
pourroit juger que la Cour d'ici goütat en facon quelconque 
les memes idöes, ne pouvoit quo conclure qu'on les auroit reje- 
tees entierement icy et que consequemment il n'y auroit rien 
a faire avec cette cour si bien qu'au lieu d'entrer avec Mr. 
de Kaunitz sur les autres matieres concernant la paix, il aimoit 
probablem ent mieux traiter avec l'Angleterre, en consequence de 
quoy Mr. le Comte d'Ulfeld appr£hende quo Mr. de St. Severin 
finira et signera avec Mylord Sandwich le traite de paix. 



XI. 

Extract aus der Relation des Grafen Kaunitz aus 
Aachen den 20. August 1748. 

Wiener Kann- und Staatsarchiv. 

Weit verwickelter und wichtiger ist die Vorfallenheit mit 
dem Sächsischen Legations-Secretario Kauderbach, so mich auf 
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das empfindlichste gerühret. Die grossen Folgen können meiner 
wenigen Einsicht nicht entgehen, und Euer Kais. Königl. Mayj. 
werden in dessen mildester Beherzigung, nicht in Ungnaden 
vermerken, dass ich vordermahlen bis auf meine Gedancken 
freymtithig allergehorsamst eröffne. 

Ich stelle nicht in Abrede, dass ich dermahlen auf die 
Vermuthung verfallen, als ob Kauderbach mir des Grafen Se- 
verin Geheimes Project verstümmelt hinterbracht, und hiebey 
einige Falschheit begangen habe. Es war solches um so we- 
niger wahrscheinlich, da er auf der einen Seiten sein Glück 
und auf der anderen Seiten die grösste Gefahr vor Augen ge- 
sehen, und Er Mir seine Relation anvertrauet; vielmehr musstc 
ich den Grafen St. Severin, nach reiffer Ueberlegung aller Um- 
ständen, beargwöhnen, dass seine geheime Hoffnung dahin ab- 
gezielet, Mir entweder einen Fallstrick zu legen, Oder aber 
durch seinen untunlichen, und in der That so viel sagenden 
Vorschlag, dass die Zuruckbehaltung des Etablissements, wo 
nicht die Niederlande mit einander jedoch einen nahmhafften 
Theil davon, wie auch das Holländische Flandern, und die 
ewige Trennung von den Alliirten, mithin nicht zu übersehende 
wiedrige Folgen gekostet haben würde, einige Gelegonhait zu 
finden, wie Er seine öfftere Aeusserungen von grossen Ideen 
bemänteln, und dem billigen Vorwurff, ob habe Er sich unan- 
ständiger Kunstgrieffe bedienet, ausweichen könne. 

Ich kann ferner in aller Untertänigkeit nicht bergen, 
dass ich auf die vorläuffige von Grafen von Ulfeid erhaltene, 
und durch die allergnädigste Rescripta bestätigte Nachricht, 
wie der sächssischc Hof das frantzösche Project auf Schlesien, 
und die Massnehmungen gegen den König in Prousscn erstrecket 
habe, in der wahrscheinlichen Vermuthung gestanden, ob habe 
der erwehnte Hof solches aus guter Absicht, und zur Ree ti Hei- 
ning des Projects, nach eigenem Gutbefinden, und auf die vor- 
gängige Generale Aeusserungen des Grafen St. Sövcrin, einge- 
rucket, und hinzugefiiget ; In welcher Meinung ich sowohl durch 
die oberwehnte, als die fernere Betrachtungen bestärket worden, 
dass es gegen des Grafen S. Severin gantze Natur, Gewonheit 
und meine öfftere Erfahrung lauffe, sich ohne langen Umschweif 
und Rückhalt, in so wichtigen Vorfallenheiten zu öffnen, und 
dass Er sich hierunter keiner dritten Person bedienet, sonder 
sich eine Freude daraus gemacht haben würde Selbsten von 
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diesem grossen Project Mir Nachricht zu groben, und andurch 
seine so vielmahl versicherte gute Gesinnung gelten zu machen. 

Ueber dieses habe ich zwar nachhero, wie ich noch den 
8. hujus Euer Kais. Königl. Maytt. Hof- und Staats Canzlern 
Grafen von Uhlfeld in Ziffer berichtet, mit dem Kauderbach 
verschiedene Unterredungen gepflogen, aber niemahlen von ihm 
eine so positive Nachricht, wegen des frantzöschen Vorschlags 
in Ansehung des Königs in Preussen erhalten, welche mit dum 
Vorgeben des Sächssischen Hofs übereingekommen wäre. 

Mit diesen Gedancken bin ich nach Spa abgcreiset. Es 
wäre aber meine Befremdung desto grösser, als ich daselbsten 
die Allergnädigste Rescripten vom 5. dieses und mit Solchen 
das Dechiffrirte Bericht Schreiben des Kauderbachs zurecht 
erhalten, maassen das letztere keinen Zweiffei mehr übrig ge- 
lassen, dass hiemit die Ooffnung des Sächssischen Hofs voll- 
kommen übereinstimme. 

Dass nun mein kleinerer Bericht vom 30. Juny, die reine 
Wahrheit in sich hatte, und Kauderbach mir niemahlen die po- 
sitive frantzösche Erklärung hinterbracht habe ,Que du cote de 
la Prasse on seconderoit Sa Majeste l'Imperatrice de toutes les 
forces, pour Lui faire reprendre la Silesio, et que la Prance 
s'engagooit non seulement a employer ses propres forces, pour 
faire en sa faveur la plus puissante diversion contro le Roi de 
Prasse, mais d'employer aussi tout son credit, pour Lui procurer 
d'autres Amis tant en dedans, quo horB de PEmpire etc. kau 
Ich nicht nur auf meine theure Pflichten AllerunterthHnigst ver- 
sicheren, sondern ich trage auch nicht den geringsten ZweiffVl, 
dass Euer Kays. Königl. Maytt. mir hierunter vollen Glauben 
allergerechtest beymessen werden. 

Die Wichtigkeit der Sachen : die vollständige Erkanntnuss, 
wie tief die Wiederherbeybringung Schlesiens in die Aller- 
höchste Staats- Verfassung einschlage : Meine verschiedene Aller- 
tmterthänigste Berichte: Und selbsten meine dem Kauderbach 
gegebene, auch von mir, wie von Ihm gleichlautend vorgestellte 
Antwort, sind ohnedem, nebst vielen anderen Umständen, gantz 
offenbahre, und selbstredende Zeugenschafften auf meiner Seiten ; 
lodern ich ja das frantzösche Project, wann nach dos Kauder- 
bachs Sprache gelautet hätte, immer mehr so weit ge- 
worfen haben würde, dass ich solches auch nur ad Referendum 
w nehmen vorweigern sollen, Und wie wäre dann von dem be*- 
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sagten Kauderbach eine so grosse Unbesonnenheit zu vcr- 
muthen, dass auch Er, in seiner eigenen Relation ohngeachtet 
ihm seines Hofs Interesse und Absichten bekannt seyn müssen, 
den Bemerkten französchen Antrag, als unproportionirt, und 
unthunlich angesehen, keine Rectification an Hand gegeben, auch 
meine ihm in Mund gelegte Antwort, im geringsten nicht miss- 
billiget. 

Diese Letztere, und die vorerwehnte Betrachtungen haben 
mich also bey so verschieden erley hier einschlagenden Muth- 
massungen vorzüglich auf die folgende gefUhret: Dass der 
französche Minister sich nicht so positive wegen Preussen, wie 
Kauderbach vorgestellet, geäussert, sondern dieser die vorgän- 
gige, gleichfalls in Meinen All erunter thänigsten Berichten, be- 
sondres aber in dem Grösseren vom 29. Juny, so nebst dem 
Kleineren vom 30. mit dem nemlichen Courier abgegangen, 
enthaltene General Aeusserungen zusammengefasst, in ein Sy- 
stema verwandelt, und hiermit, wie auch durch die angebliche 
Ausforschung des frantzöschen Secreti, sich bei Seinem Hof 
gross zu machen, und den Bericht durch eigene Zusätze aufzu- 
putzen, auch wohl gar das gantze geheime Negotium an sich 
zu ziehen getrachtet habe, zumahlen Er nach den Umständen 
vermuthen können, dass mir der erwehnte Bericht nicht zu 
Gesicht kommen, und die Sach auf sich beruhen würde, Womit 
fernere übereinzukommen scheinet, dass Er in der Chiffrirten 
Stelle seines Berichts, sorgfaltig dahin angetragen, ihn mit wei- 
teren Instructionen zu versehen, Seinen Hof nicht zu compro- 
mittiren, und alle Schuld des etwa misslingenden Ausschlags 
auf sich zu nehmen. 

Nebst deme habe ich bey verschiedenen Gelegenheiten 
wahrgenommen, dass Er in seinen Relationen nicht exact, und 
mir ein so anderes in den Mund geleget, so ich doch von ihm 
in Erfahrung gebracht, Wie Er dann auch unter anderen, Seinen 
Hof den Haupt-Umstand des frantzöschen Plans wegen Nieuport 
und Ostende, mir aber des Grafen St. Severin angebliche Aeus- 
serungen, dass die Niederlande zu einem Desert gemacht werden 
müssen, verschwiegen gehalten hat. 

Bey diesen Umständen scheinet sich der billige Verdacht, 
als ob unter des Kauderbach's Betragen eine ungetreue Geheime 
Verständnuss mit dem Englischen oder einem anderen Ministro 
verborgen stecke, auch dadurch zu vermindern, dass Er Meines 
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Wissens, keinen vertrauten Umgang mit Mylord Sandwich, Grafen 
Bentinck oder Comte Chavanne gepflogen, und diese vielmehr 
einen alten Wiederwillen und Verachtung seiner Person, gleich 
bei seiner Anherokunfft, und fernere hin zu erkennen gegeben. 
Wann auch England den geheimen frantzöschen Vorschlag schon 
in Erfahrung gebracht haben solte, so zweiffle ich sehr, dass 
Milord Sandwich sich auf die Art, wie geschiehet, betragen, und 
von des besagten Hofs aufrichtigen Absicht, den Frieden zu 
beförderen, versichert halten würde. Gleichwohlen will dem 
Kauderbach hierunter nicht das Wort reden, und muss ich 
<lahm gestellt seyn lassen, was Kr desfalls auf dem Hertzen 
habe, Allenfalls würde die Unvorsichtigkeit des Ihme bezeugten 
allzugrossen Vertrauens nicht auf mich, sondern auf Grafen 
St Severin zurückfallen, da dieser und nicht Ich gedachten 
Kauderbach am ersten in das Secretum gezogen. 

Indessen ist meine grösste Sorgfalt dahin gegangen in 
mehrere Clarheit zu setzen. Ob Graf St. Severin sich in der 
Tbat, so wie der Kauderbach ische Bericht lautet, geäusseret 
habe? Und wie das verabsäumte am fuglichsten verbessert 
and nachgeholet werden könne. 

Zur Erreichung dieser Absichten habe Mich den 18. dieses 
zu dem Kauderbach verfuget, meine innerliche Empfindlichkeit 
auf das sorgfältigste zurückgehalten, und die Unterredung mit 
einigen Umschweiff auf die Frage gefuhret, Ob Er noch keine 
nähere Antwort von seinem Hof auf das Geheime Project er- 
halten habe? Hiebey konnte Ich die nicht geringe Verlegen- 
heit des Kauderbach's wahrnehmen, welches mich vermuthen 
machen, dass Er bereits einige Auskunfft von seinem Hof, 
we^en der Variation, überkommen müsse ; Da Er aber solches 
gäntzlich in Abrede stellte, so äusserte Ich mich noch weiters : 
Wie Ich dem Grafen St. Severin nicht verzeihen könnte, dass 
Er sein Project nicht geschmackhaffter gemacht, noch eine po- 
sitive Erklärung, Euer Kays. Königl. Maytt. wieder zu Schlesien 
behülflich zu seyn, von sich gestellet hätte: 

Allein Kauderbach erwiederte, dass solches Ja zu Genügen 
geschehen, indem besagter Graf Severin, auf seine des Kauder- 
bachs 3 mahlige Anfragen : ,Est-ce-que Vous Voulez donc vous 
liguer avec la Cour de Vienne contre le Roi de Prasse? geant- 
wortet hatte: ,Mais oui! Mais pourquoi pas? Mit dem ferneren 
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Beysatz. ,Que la France poitrroit eu ce caa faire uno puisaante 
Diversion en Wostphalie.' 

Da ich nun mit aller Gelassenheit befragte : Warum Er 
Mir dann diese Umstände nicht eröffnet, noch mich in Stand 
gesetzet hätte, der Sachen besser nachzudenken, massen die 
Aeusserung wegen Preussen, dem gantzcn Project eine andere 
Gestalt gebe , und dieses vielleicht zum Vergnügen Meines und 
Seines Hofe hätte rectificiret werden können, So Hesse Er sich 
in Antwort vernehmen: Wie Er in dem ernsten Glauben ge- 
standen seye, dass Er mir diesen besonderen Umstand wirklich 
hinterbracht habe; Er müsste also bedaueren, wann solches 
wieder seinen Willen aus Vergessenheit, und bei seinen damahls 
gehabten überhäuffteu Ideen, nicht geschehen seye, oder Er 
sich nicht deutlich genug expliciret hätte. 

Bey diesen häckelichten Umständen habe Ich also in Er- 
wegung gezogen, dass, wann des Kauderbach's vorgeben gegrün- 
det, auf die Verbesserung des verabsäumten ohne Zeit Verlust, 
und noch vor der Zuruckkunft des Grafen St. Severin zu ge- 
dencken, solches aber vor dermahleu, und da ich noch nicht 
Selbsten in der Sach erscheinen kan, durch Niemand anderen, 
als durch den Kauderbach zu bewerkstelligen seye. Solte hin- 
gegen der Umstand wegen Preussen, in des Letzteren Bericht 
erdichtet seyn, so wäre solches nicht füglicher als durch das 
eigene Zeugnuss des frantzöschen Ministri zu bestätigen. Da- 
hero Ich dorn Kauderbach des mehreren vorgestellet: Wie nur 
allerdings nöthig schiene, sich von der Frantzöschen Denkens- 
art zu versicheren, zu dem Ende den Vertrauten Tercier zu sich 
zu erbitten. Diesem aber das ganze Project, so wie ein solches 
in Sein des Kaudorbach's Bericht enthalten, nochmalon vorzu- 
tragen , und zu vernehmen. Ob Tercier hiobey etwas zu 
erinnern oder in Abrede stellen würde? Diesem nächst wäre 
dem Letzteren zu eröffnen. Er Kauderbach hätte uochmahlcn 
mit mir zu reden Gelegenheit gefunden, und von mir vernehmen 
müssen, dass Er Mir aus Vergessenheit, Nichts von dem Preus- 
sischen Umstand hinterbracht habe. Worauf ineine deutliche 
Erklärung erfolget seye : Dass, wann mir solches gleich Anfang«* 
bekannt gowest wäre, Ich das Project ad Referendum zu nehmen, 
nicht verweigeret, sondern ohne Zeitverlust Meinem Hof ein- 
berichtet haben würde, da dieser zwar nach Seiner gewohnton 
Redlichkeit, keinem Dritten etwas von seinen Landen zu ent- 
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ziehen gedächte, Jedoch sonder Zweiffei im Fall man von der 
Erfüllung derer frantzöschen Anerbiethen sicher wäre, statt des 
Holländischen Flandern das Aequivalent von eigenen Landen 
aiiigestehen würde. 

Es hat auch Kauderbach solches zu bewerkstelligen, nicht 
nur heilig versprochen, sondern auch noch selbigen Abends, 
seiner Versicherung nach, meinem gantzen Vortrag dem Tercier 
eröffnet Dieser habe nun das Ihm wiederholte Project nicht 
in Abrede gestellet, vielmehr eine besondere Freude über meine 
Erklärung zu erkennen gegeben, wegen des Aequivalentis wo- 
rinnen es bestehen solle, nachgeforschet, und völlig übernommen 
hierüber Seinem Hof seinen ohngesaumten vortrauten Bericht 
su erstatten, und diesen durch einen eigenen Courier ablau f Von 
zu lassen; Wie dann solches verinög des Kauderbach's Versi- 
cherung des 19. Morgens erfolgt ist; deme Kauderbach noch 
beigefuget: Wie er wegen des Aequivalents dem Tercier be- 
deutet habe, dass man vor dessen Benennung von der wahren 
französischen Denckens-Art gesichert seyn müsse. 

Bey allem dem ist mir noch nicht aller Zweiffei benom- 
men Ob Graf St. Severin wegen Preussen so positive geäussert 
liabe, und ob nicht vielmehr Kauderbach sein erweitertes vor- 
geben, mit guter Art zu verdecken, und zu verbesseren suche. 
Es muss sich aber solches inner kurtzem, bey Zurückkunfft 
der Antwort von Compiegne zuverlässig ergeben; Und da Ich 
jrantz deutlich, und zu wiederholten mahlen versichert, dass 
mein Hof keineswegs der Republic Holland etwas zu entziehen 
gedächte, So stehet auch, Meines wenigen Ermessens von der 
vorbemerkten Öffnung, kein schädlicher Missbrauch zu besor- 
gen; Hingegen ist Sie das eintzige Mittel gewesen, um Allen- 
falls die Sache wieder in das rechte Gleiße einzuleiten. 

Extract aus dem kaiserL Rescripte an den Grafen 
Kaunitz vom 9. Septb. 1748. 

Solch schliessliche Anweisung nun hat zwey haubtgegen- 
stände, nemblichen theils die ehebaldiste Vollziehung derer 
Praeliminarien und vollkommene endschaft und friedenshand- 
lung, und theils die geheime einverständnus mit Frankreich 
über die dem Kauderbach beschehene Öffnung. 
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Ein objectum ist mit dem anderen nicht zu vermischen, 
und vorzüglich auff das erstere zu dringen, als von welchem 
das Zweyte eine folge zu sein hat, umb willen die Aussöhnung 
vor der näheren Vereinigung, nach der Sachen natur vorhero- 
gehen muss. Doch da man sich jederzeit an die Stelle dessen, 
mit welchem die handlung gepflogen wird, zu seczen hat, So 
ist dieser an sich unentbehrliche Vorzug auff eine solche arth 
darzustellen, und zu erkennen zu geben, dass Frankreich auff 
den argwöhn nicht verfallen möge, ob gedächten Wir nach 
einmahl in der Friedenshandlung erreichten absieht das zweyte 
objectum entweder ganz ausser acht zu lassen, oder doch auff 
die lange banck zu» schieben, So aber unsere meynung abso- 
lute nicht ist, und Frankreich umb so leichter diessfalls ruhig 
seyn kan, als Uns in dem Fall, da diese Cron es auffrichtig 
raeynet, an der zweyten handlung beförderung zum meisten, 
gelegen ist. So sehr du dich also einerseits zu hüten hast, die 
Vollziehung derer Praeliminarien und vollständige endschafft der 
friedenshandjung von der näheren Vereinigung mit Frankreich 
abhangen zu machen: So bereitwillig hast du dich untereinstem 
zu bezeugen, dass nach mass, als Frankreich sich näher und 
positiver öffnen wird, auch man hier im mindesten gewiss nicht 
zurückbleiben würde : doch mit der jedesmahl beygefügten Ver- 
wahrung, dass andurch kein Verzug dem ersteren objecto nemblich 
der vollständigen endschafft der friedenshandlung zuwachse. Zu 
welches antrage begründung du dich auf das eigene zu steiften 
hast, was Graff St. Severin zu mehrmahlen nicht nur gegen 
Kauderbach, nach dieses Manns vorgeben, sondern auch gegen 
dir selbsten angezogen hat, nemblichen, dass man vorhero bei- 
derseits in solchen umbständen sich befinden müsse, umb in voll- 
ständiger Offenherzigkeit sich gegen einander äusseren zu können. 

Und dieses ist, was die modalität der fernerweiten hand- 
lung betrifft. Die sach selbsten aber belangend, da seind, um 
die Zurückgab derer Niederlanden nebst dem schluss des defi- 
nitiv-Tractats zu beschleunigen, zwey weege obhanden, der eine, 
dass man mit und nebst beeden Seemächten mit Frankreich 
übereinkomme, und der andere, dass es einseitig besehene. 

Die erstere übereinkommung kan anwiederrumb auff zwey- 
erley arth bewürket werden, entweder mittels eines gemeinsah- 
men oder mittelst mehrerer besonderer definitiv-Tractaten. 
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Wegen einer leeren Formalität würden Wir die zweite 
arth der ersteren keineswegs vorziehen, noch Uns darbey einen 
einzigen augenblick auffhalten. Allein liegt klar vor äugen, 
wie häuffige schwürigkeiten bey dem biss nun zu betriebenen 
gemeinsahmen Tractat sich hervorthun. Und ist nicht minder 
ganz offenbahr, aus was wiedriger ungerechter absieht beede 
See Mächten so sehr darauff versessen seind. Wollen sie aber 
von dieser absieht abstehen, und können Uns annebenst zeigen, 
wie die des mehreren schon angedeutete schwürigkeiten sich 
heben lassen; So wären wir solchen falls nicht entgegen, auch 
an einem gemeinsahmen definitiv-Tractat mit theil zu nehmen, 
doch was wohl von dir zu merken ist, weder ehender noch änderst, 
als unter ebenerwehnten zwey bedingnussen. 

Nachdeme aber beede diese bedingnussen so leicht und 
bo geschwind nicht zu erfüllen seind, So ist je und allezeit 
auff die errichtung mehrerer besonderer definitiv-Tractaten NB 
coi-züglich von dir anzutragen : mit dem beisaez, dass bey solcher 
modalität ganz und gar keine schwürigkeit sich äussere, sobald 
nur wegen beseezung derer ehemaligen Barriere pläczen, so 
annoch Vestungen seind, mit der hiesigen bündigsten Versiche- 
rang, der Republic Holland das besatzungsrecht nach, wie vor, 
darinnen einzugestehen, sich begnüget, dann wegen Sardinien 
und Preussen ein mehreres nicht, als die wörtliche einverleibung 
des Siebenden und Zwanzigsten Praeliminar ArticuFs anbegeh- 
ret, und sich auch übrigens nach dem hiesigen bey spiel bey 
dem Auffsacz solch besonderer definitiv-Tractaten gerichtet wird. 
Gegen welchen Antrag, dass Frankreich in keinem punet etwas 
einzuwenden habe, das eygene dir mitgetheilte Precis ausweiset; 
ah nach welchem die von Frankreich gemachte Anstände gancz 
andere, als oberwehnte materien betreffen. 

Woraus also sich der nothwendige schluss von Selbsten 
ergiebet, dass man in ansehung oberwähnter dreyen haubtpuneten 
keinen wiederspruch von Frankreich zu befahren habe, sondern 
aller Verzug und anstand lediglich von beeden See-Mächton 
auf Sardinisches Anstifften herrühren. 

Solchergestalten die Vorstellungen denen Englischen und 
Holländischen MiniBtris zu thun, ist aus der haubtbetrachtung unent- 
behrlich, weilen eines theils anmit alle ausflucht und Verdrehung 
ihnen abgeschnitten wird, und wann man darmit auslangt, an- 
durch den vorzüglich vor äugen habenden endzweck erreichet, 
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anderen theils aber, und wo man, wie zu beBorgen ißt, nicht 
auslangen sollte, die sach umb so mehrers zu dem Zweyten 
obenerwehnten weeg eines einseitigen Schlusses mit Frankreich 
einleitet: theils weilen nach allen diesen vorhergehenden Vor- 
stellungen und anerbicthcn diesseitiger schluss umbso mehrers 
gerechtfertiget, oder beede See-Mächten in das volle unrecht 
geseczet werden; und theils weilen Frankreich Selbsten sich 
dergestalten andurch in die enge getrieben befindet, das» es 
entweder dem hiesigen antrag die hände biethen, oder die wiedrige 
absieht, länger in dem Besiez derer Niederlanden verbleiben 
zu wollen, ganczlichen auffdeckon muss. 

Wir haben neinblichen aus deinem Bericht vom 30. July 
jüngsthin ersehen, dass öraff St. Severin der hiesigen Latei- 
nischen Ebauche so wenig auszustellen gewust, dass du sogleich 
mit ihme hättest schliessen können, wann nicht entweder der 
Vorwand, beede Seemächten zu befriedigen, ihme zum Deck- 
mantel gedienet, oder die reale absieht, länger im Besiez derer 
Niederlanden zu verbleiben, ihn Graffen St. Severin zurückge- 
halten hätte. Will man nun die leeztere verdecken, So muss 
sich forthin an jenem Vorwand gehalten werden, welcher hingegen 
dardurch hinwegfällt, dass Wir den VII. uud XX. Praeliminar- 
Articul wort für wort der Lateinischen Ebauche beyzufügen uhr- 
bietig sind, und der anstand einestheils wegen einschränkung 
des Infanten Versorgung auf dessen Männliche descendenz 
und anderen theils wegen einschränkung des nicht genusses 
des jährlichen schiffes auf vier jähr nach des Reith vorge- 
ben bereits gehoben ist, alle übrige puncto aber, worinnen 
Engelland was mehreres, als die Praeliminarien vermögen, er- 
zwingen will, Frankreich sich dem antrag ohnedas wiedersezet, 
mithin wo diese Cron nicht sogleich mit Uns solte schliessen 
wollen, sie den schluss von wegen derley puneten aufhalten 
würde, wo Wir mit ihr, und sie mit Uns bereits verstanden 
seind. So die seltsamste begebenheit seym, folglich der ganzen 
weit zu erkennen geben würde, das, was anderes hierunter ver- 
borgen stecke. 

Du hast also nach Vorausseczung dieser Anmerkung noch 
mahlen in Graffen St. Severin zu dringen, die hiesige Ebauche 
artieul für Articul mit dir durchzugehen, und solchergestalt en 
der schon so lang gedauerten handlung ein ende zu machen : 
umb so mehr, als er Graff. St. Severin ohnmöglich misskennen 
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kau, das» sobald Wir mit Frank roich geschlossen haben wor- 
den, die Republic Holland umb zur zurückgab ihrer verlohrener 
Landen zu gelangen, keinen augenblick säumen werde, noch 
könne, von denen ungereimbten verlangen und sch Willigkeiten 
znm Behuff Sardinien und Preussen abzustehen, als zu deren 
unterstüczung besagte Kepublic ohnedas nur durch die zwey 
an Engelland ganz ergebene Gebrüder Bontinck gegen die ehe- 
malige eygene meynung verleitet worden. Und eben dieses ist 
auch das kürzeste mittel, Engelland Selbsten von seinen unge- 
reimbten verlangen zum behuff Sardinien und Preussen abzu- 
bringen, nachdeme kein Englischer Minister sich getrauen wird, 
noch kan, das friodons Geschafft NB. einseitig aus dieser ursach 
auch nur einen augenblick aufzuhalten. 

So natürlich und aneinanderhangend aber gleich alles, 
was obstehet ist, So «äussert sich jedoch dabey noch ein anstand, 
ao dahero entspringet, dass in der hiesigen an G raffen St. Severin 
hinausgegebenen Ebauche sich anerbothon worden, Ostende und 
Nieport biss zur Zurückstellung Cap Breton und anderer in denen 
Indien ihr weggenohmen seyn dörffender örther dioser Cron in 
bänden zu lassen. Wo hingegen in der dem Lord Sandwich 
hinausgegebenen abschrift nur von aushandigung Englischer 
Geissein biss zu solch erfolgter Zurückstellung meidung besehe- 
nen, welche aushandigung aber nicht statt haben könnte, wo 
ohne Engelland geschlossen würde, folglich Frankreich seiner- 
seits ohne aller Sicherheit verbleibe. Worzu diese Cron nie 
einwilligen wird, auch in der That ihr ein solches nicht zuzu- 
muthen ist. Umb solchem nach auch dieser schwürigkeit vor- 
zukommen, und dem Englischen Hoff allen anlass zu benehmen, 
sich zu beklagen, als ob man ihnen was anderes mitgetheilet, 
und sodann was anderes mit Frankreich geschlossen hätte: So 
ist für den diensamsten ausweeg gehalten worden, dem V. Ar- 
ticul der hiesigen Lateinischen Ebauche, ganz zu ende die 
Wörter beyzurucken : aut de eomm restitntione 'per idoneos obsi- 
des cautum. Dann solchergestalten Frankreich auff die arth, 
wie es Selbsten eingewilliget hat, zufriedengestellet wird, umb 
willen von keinen seinerseits auszuliefernden Geissein erweh- 
nung beschiehet, und das wort idoneos auch auff PtUra du Royaume 
dt la Grande Bretagne ausgedeutet werden kann, Engelland hin- 
gegen sich im geringsten nicht beklagen mag, nachdeme ledig- 
lich bey dieser Cron beruhet, durch aushandigung derer Geissein 



188 



die Zurückgab von Ostende und Nieuport gleichfalls zu be- 
schleunigen. 

Und so viel schlüsslichen den zweyten oberwehnten Haupt- 
gegenständ, neinblich die nähere einverstiindnus mit Frankreich 
über die dem Kauderbach beschehene Öffnung anbelangt, da 
können Wir zuvorderst anzumerken nicht umhin, dass man möge 
gleich von sein des Kauderbachs gesinnung ein auch noch so 
günstiges urtheil fallen, dannoch wenigstens so viel gewiss sein, 
dass sich auff jenes, was er vermeldet, vom Graffen St. Severin 
vernohmen zu haben, nicht verlassen werden möge. Wir wollen 
gar gerne glauben, dass nicht alles unwahr seye. Allein kombt 
in einer so häcklich- und wichtigen anliegenheit auff jeden 
umbstand dessen, was dir hinterbracht wird, ungemein vieles 
an. Obwohlen also ganz recht von dir besehenen, wort für 
wort alles, was dir er gesagt, einberichtet zu haben, So ist doch 
ein für allemahl ohnmöglich sich auff dessen Äusserungen der- 
gestalten zu verlassen, umb hiernach ein standhafftes urtheil 
zu fallen. Die häuffige Dir mitgetheilte Geheime nach richten 
beweisen zur genügen das wiederspiel, mithin ist aus allen 
dessen Öffnungen allein so viel zu schliessen, dass ihme Graff 
St. Severin eine den König von Preussen und Schlesien be- 
treffende Öffnung gethan haben müsse. 

Gleichwie aber hiernächst in einer so wichtigen und häck- 
lichen materie nicht allein auff die sach selbsten, sondern auch 
auff jeden, den antrag begleitenden umbstand ungemein vieles 
ankombt, und sich diessfalls auff des Kauderbachs crzehlungen, 
sie seien gleich beschaffen, wie sie immer wollen, ohnmöglich 
verlassen werden kan; also bleiben Wir bey dem vorhin dir 
überschriebenen grundsaez, dass bevor Du dich nicht ohnmittel- 
bar mit Grafen St. Severin darüber besprochen haben wirst, 
nicht möglich seye dich mit einer zureichenden anweisung derent- 
halben zu versehen. Woraus also die nothwendigkeit fliesset, 
sowohl dass du dich hierüber an ihn Grafen St Severin mit 
der nöthigen Vorsichtigkeit selbsten wendest, als auch dass du 
ihnen mündlich zu erkennen gebest, was Uns und Dich von 
einer näheren erklärung bissanhero zurückgehalten, folglich Uns 
ausser stand sezet, nach Unserer gewöhnlichen aufrichtig- und 
Offenherzigkeit so tieff, als Wir ansonsten keinen anstand haben 
würden, in die materie einzugehen. 
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Inzwischen haben dann och sein des Kauderbach's Öffnun- 
gen darzu zu dienen, umb auf der huth gegen jenes zu seyn, 
was dieselbe in dem fall , da sie vollständig gegründet wären, 
besorgen machen, ohne jedoch vollkommen auff besagte Öffnun- 
gen sich zu gründen. Welchem grundsacz zu folge mithin von 
dir dem fallstrick sorgfältigst auszuweichen ist, den Graf St. 
Severin alsdann gelegt hätte, wann er den Kauderbach ange- 
gangen haben solte, die handlung so zu drehen, als ob der erstere 
Vorschlag von hier entsprungen wäre ; massen diesem antrug 
nimmer- und nimmermehr statt gegeben werden kan, zugleich 
jedoch den mindesten argwöhn zu benehmen sorge zu tragen 
ist, als ob diessorte der Vortrag dem fanzösischen Hoff beyge- 
messen, und derselbe zu dessen nachtheil missbrauchet werden 
dörffte. 

Worüber, dass du den Graffen St. Severin vollkommen 
beruhigest, Wir dir ausdrücklich auftragen; doch dass es auff 
eine arth besehene, dass Frankreich darvon keinen missbrauch 
bey Preussen machen könne, als welche Vorsorge Uns diese 
Cron Selbsten nicht übel nehmen kan, folglich dieselbe auch 
ihr nicht just zu verschweygen ist. 

Fernere ist gar recht von dir besehenen, dem Kauderbach 
bedeutet zu haben, dass von dir jenes missbilliget werde, 
was er dem Graffen St. Severin geantwortet, als dieser ihn 
befragt, ob Wir dann der innenbehaltung des holländischen Flan- 
dern Uns mit gewalt wiederseezen würden. Dann ob Wir gleich 
es zu thun nicht vermögen ; So ist jedoch zwischen der möglich- 
keit es zu hintertreiben, und einer auch nur indirecten einwilli- 
gung ein ungemein grosser unterschied, und das letztere mit 
Unserem Haubt systemate nicht vereinbahrlich, mithin beloben 
Wir gar sehr, was hierüber von dir dem Kauderbach gemeldet 
worden. 

Und endlichen ist zwar gancz natürlich, dass bevor etwas 
festgeseezet werden könne, Frankreich zu wissen verlange, worin- 
nen das aequivalent für das holländische Flandern zu bestehen 
habe; wie Wir Uns dann auch suppositis supponendis darüber 
zu öffnen kein bedenken tragen. Allein müssen Wir vor allem 
nicht nur von der wahren französischen intention, sondern auch 
von deren würckung dergestalten sicher seyn, dass das aequi- 
valent ehender nicht, als biss Uns jenes zu theil wird, worfur 
es gegeben wird, zugleich jedoch auch und untereinstem als Uns 
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die gegengab, der Cron Franckreieh realiter zu gutem komme. 
Woraus also die folge von selbsten fliessot, dass Wir vor allem 
von der aufrichtigen französischen meynung quoad quaestionem 
# an? gesichert seyn müssen, bevor Wir uns über dem quomodo 
näher öffnen können. Und ist nicht minder von Dir alles an- 
zuwenden, umb vorläuffig näher vom Graffen St Severin suchen 
auszunehmen, auff welcher seiton das aequivalent der Cron Franck- 
reich am anständigsten seyn dörffte, wohl verstanden je und 
allezeit, dass, wie obgemeldet, sothanes aequivalent, es bestehe 
gleich, worinnen es immer wolle, vor der realen würckung dessen, 
was Uns dargegon versprochen wird, nicht statt zu haben hätte. 
So kan es ohnmöglich bedenken tragen, den von Uns vorge- 
schlagenen geheimen Articul wegen Preussen nebst der Latei- 
nischen Ebauche zugleich einzugehen, wiewohlen Wir von wegen 
dieses Articuls die unterschrifft sothaner Ebauche keinen äugen- 
blick auffhalten wollen. Wornach sich also von Dir zu achten 
ist. Und Wir verbleiben Dir etc. etc. Geben in Unserer Statt 
Wienn den 9. Soptbr. im 1748sten unserer Reiche im Achten 
Jahre. 



Extract aus der Relation des Grafen Kaunitz an 
die Kaiserin, aus Aachen vom 23. September 1748. 

Ich habe also die Gelegenheit nicht aus Händen gelassen, 
mich mit dem Grafen St. Severin allein zu unterreden, und 
Ihme gleichsam als eine Folge der vorbemelten Öffnungen vor- 
dersamst die Versicherung zu geben, dass, wie ich gäntzlich 
darvor hielte, Meines und des französischen Hofs Absichten 
nunmehro gar wohl und leicht vereinbahret, und erreichet wer- 
den könnten, indeme man diesseits ebenfalls den Frieden vor- 
züglich zu beforderen, aufrichtig gemeinet, und anbey erböthig 
seye, sich in solche Einverständnis mit Franckreich einzu- 
lassen, welche zugleich auf beyder Höfe wesentlichen Vortheil 
begründet wären. 

Wornächst Ich dem Grafen St. Severin freymtithig eröff- 
nete, dass ich ihm etwas ohne längeren Rückhalt zu hinter- 
bringen, und mir sein offenhertziges darfürhalten auszubitten 
hätte. Ich brachte also nach seiner wahren Beschaffenheit, 
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mithin nach dem Inhalt meines Allerunterthänigsten Berichts 
vom 30. Juny des mehrern in Vortrag, wie sich Raaderbach 
datnahlen gegen mich geäusseret, und ein Friedens-Project mir 
vorgeschlagen habe, welches zwar von ihme herkomme und 
ideirt seye, jedoch könne er zum voraus für die Begnehmung 
des Frantzösischen Hofs gut stehen. Vermög dieses Projects 
bitte Euer Kays. Königl. Maytt. freye Hände in Italien bleiben, 
das Etablissement des D. Philippe blos auf kosten des Königs 
von Sardinien erfolgen, auch in den Niederlanden Allerhöchst 
Denensclben Mastricht: Hingegen der Cron Frankreich für seine 
übernehmende Gefahr und Mitanwenduug nebst Ypern etc. das 
Holländische Flandern zu Theil werden sollen, wobey Kauder- 
bach anfanglichen nichts von Schlesien , sondern nur so vieles 
hinzugefüget hätte, dass es auf Gewinnung des Russischen Hofs 
hauptsächlichen ankomme und furzudencken ; Nun seye zwar 
leicht begreiflicher massen, auf dieses rohe und unvollkommen 
vorgebrachte Project, die Antwort erfolget, dass, so sehr gleich 
Mein Hof mit dem frantzösischen sich näher zu verknüpfen 
wünsche, ich jedoch in solche Vorschläge nicht eingehen, noch 
sie einstens ad Referendum annehmen könne, die über fremde 
Lande disponireten, und überhaupt in unproportionirter gestalt 
angebracht seyen; Nachdem aber Kauderbach sich nachhero 
weiters vernehmen lassen, dass vermög des erwehnten Project's 
Euer Kays. Königl. Maytt. Schlesien wieder zufallen und dem 
König in Preussen entrissen, auch zu dessen Beförderung die 
^antze frantzösische Macht und gute Freunde im Reich, auge- 
wendet werden solte; So falle von selbsten in die Augen, dass 
dieser Zusatz dem Project eine gantz andere und viel vorteil- 
haftere Gestalt gegeben, und wann Kauderbach mir solches 
gleich anfänglich auf diese Art vorgetragen hätte, ich es nicht 
so schlechthin angesehen, noch ad Referendum anzunehmen 
verweigert haben würde. 

Dann, obschon Meines Hofs Gedenckens-Art mir dahin 
bekannt seye, dass Er zu keinen, auch Ihm vortheilhafften Vor- 
schlägen, die Hände biethe, welche den Schaden eines Dritten, 
and etwas, so dem Allerhöchsten Ansehen zuwieder laufTe, zum 
Grunde hätten, So wäre doch nicht schwer gefallen, das ob- 
erwehnte Project nach des Kauderbach's letzterem Vortrag zu 
rectificiren, und durch Bewilligung eines, von Allerhöchst Dero- 
selben eigenen Landen zu bestimmenden Aequivalents für das 



Digitized by Google 



192 



Holländische Flandern, der Cron Franckreich anständig und 
vortheilhafft zu machen, welches Er Graf St. Severin zwar 
annoch als meinen privat Gedanken ansehen, jedoch zugleich 
versichert seyn möchte, dass ich das weiters offenhertzig an 
Hand geben würde, wann Er mir nunmehro in gleichem Ver- 
trauen eröffnete, was Er von Besagtem Project vor ein Urtheil 
falle, und Ob Er solches, nach Beschaffenheit der jetzigen Um- 
ständen vor thunlich und practicable hielte. 

Nachdem nun Graf St. Severin die zu wiederholten mahlen 
angebrachte Versicherungen, dass Mein Hof in den Seinigen 
ein grösseres Vertrauen setze, als Er vielleicht vermuthen dörffte 
freundschafftlich aufgenommen, so Hesse Er sich weiters ver- 
nehmen; Er wolte gegen mich mit gleicher Vertraulichkeit zu 
Werke gehen, und mir dahero nicht verhalten, dass Kauderbach 
vor und nach dem Schluss der Praeliminarien verschiedentlich 
sich bey Ihme eingefunden, und in Conformitaet Seines Hofs 
bekannter Gesinnung und Absicht, sich eines unangenehmen 
Nachbarn zu entladen, so gut er gekonnt, und mit vieler An- 
gelegenheit vorstellig gemacht hätte, wie Frankreich dermahlen 
die erwünschte Mittel in Händen habe, sich Euer Kais. Königl. 
May. vollständiges Vertrauen zu erwerben, und das beydersei- 
tige Staats Systema in die Vortheilhafteste und gesicherste Mass- 
nehmungen Vorschläge auf die Bahne gebracht, auch seine 
Dienste und weitere Bemühung anerbotten; Dieses habe also 
Ihn Grafen St. Severin veranlasset, dem Kauderbach einzusehen 
zu machen, dass zwar Sein Hof, nachdem Er einmahl zur 
Schliessung der Praeliminarien geschritten, nicht zum Ersten 
davon abgehen, noch^etwas so gegen seine Ehre und ansehen 
lauffe, unternehmen würde; Sollten jedoch die See-Mächte ihrer 
Verbindlichkeit kein vollständiges Genügen leisten, und in etwas 
davon abweichen, so hätte auch Frankreich wieder freye* Hände, 
und die fuglichste Gelegenheit, das gäntze Werck umzugiessen, 
und mit Euer Kays. Königl. Mayt. solche Massnehmungen zu 
verabreden, welche dem beyderseitigen Interesse und Vortheil 
gemäss wären. 

Unter dieser Bedingnuss und im Verfolg der Unterredun- 
gen, seye Er Graf St. Severin von Zeit zu Zeit mit dem Kau- 
derbach weiters eingegangen, und wäre Beyderseits bald diess, 
bald jenes in Vorschlag gekommen, was in dem obbemerkten 
• 
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fall geschehen, und zum Beiderseitigen Vortheil ausbedungen 
werden könnte. 

Diese Stuckweise und eonditionate auf als privat gedanken 
erfolgte Öffnungen, müsse Kauderbach aufgefangen, zusammen 
^♦tragen, und hieraus das rohe Project formirt haben, welches 
Er mir hinterbracht hätte. Dass sich auch solches also in der 
That, und nicht änderst befinde, ergebe sich bey bioser Ein- 
sicht der Land Charte, massen ja das Holländische Flandern, 
mit dem übrigen, so Franckreich nach dem Kauderbachischen 
Antrag zu Theil werden solte, nicht zusammen hänge, mithin 
von keinem sonderlichen Nutzen gewest wäre; fast gleiche Be- 
schaffenheit habe es mit Mas tri ch und stünde also nicht einst 
zu vermuthen, dass ein so uugestaltes Project, von ihuie Grafen 
St. Severin herkomme. 

Ob nun zwar dieses vorgeben, mich von deren vollstän- 
digen Wahrheiten um so weniger überzeuget, da keineswegs 
natürlich zu seyn scheint, dass Kaudersbach ohne speciale an- 
leitung und verlangen des französchen Ministri, alles aus seinem 
tinger gesogen haben , und so gar unvernünfftig und keck ge- 
west seyn solte, nicht nur die seinen Hof einberichtete beding- 
nusse wegen Preussen, wie in der That geschehen, mir zu 
verschweigen, sondern auch so viele andere in seinen Relatio- 
nen und mündlichem Vortrag angegebene merckwürdige Um- 
stände zu erdichten, und in einem Zusammenhang vorzustellen, 
So habe doch die Schwäche des Grafen St. Severin's nunmeh- 
rigen Vorgehens aufzudecken, und ihme hierunter vieles zu 
wiedersprechen, Billiges und um so grösseres Bedencken getra- 
gen, da die sehr wahrscheinliche Vermuthung obwaltet, dass 
Cr in seinen Aesserungen gegen den Kauderbach weiter als 
des frantzöschen Ministerii Absichten gegangen, und desfalls 
keinen Beyfall gefunden, wohl aber bey des du Theil anhero- 
kunft gantz andere Anweisungen erhalten habe; Wie dann auch 
solches insbesondere dadurch bestätiget wird, dass keine Ant- 
wort auf den von Tercier, mittelst Abfertigung eines Eigenen 
erstatteten Bericht, zum Vorschein gekommen ; Graf St. Severin 
seither des du Theil anherokunfft, eine innerliche Unzufrieden- 
heit deutlich zu erkennen gegeben, seine Sprache, dass der 
Friede nicht so nahe seye, gähling abgeändert , und meinen 
vorgesehenen näheren Offnungen auszuweichen sich bemühet, 
auch allem Ansehen nach, die dermahligen Massnehmungeu des 

Airhit. Bd. XL VII. I. Hilft*. 13 
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Frantzöschen Ministerii und der Gcneralitaet sehr unterschieden 
seyn dörfften. 

Gleich wohlen hat die obstehende Auskunfft des mehr- 
ernannten Grafen S. Severin mich nicht abgehalten, in eine 
nähere Öffnung, wegen seines Hofs führender Gesinnung freund- 
schaftlich anzudringen, zumahlen du Theil sich bereits aller- 
unterthänigst oinberichteter massen, in so weit geöffnet, dass 
Franckreich wenigstens für das Künfftige, auf dem so offt ver- 
sicherten Vorhaben beharre, mit Euer Kays. Königl. May. in 
eine nähere Gemeinerspriessliche Einverständnis einzutreten; 
Worauf dann der frantzösische Ministre die Versicherung erneuert, 
dass sein Hof allerdings die bemerckten Absichten führe , und 
darauf Staat zu machen seye: Allein dermahlen müsse aus 
verschiedenen Ursachen, die mir nicht anzeigen, und nur meiner 
Muthmassung überlassen könne, vordersamst der friede, durch 
den eingeschlagenen Englischen Canal, zu Stand gebracht wer- 
den, und demnächst werden die Mittel und wege nicht ent- 
stehen, sondern sich vielleicht inner Kurtzem ergeben, sich mit 
Euer Kays. Königl. Mayt. enger zu verknüpfen, und die Bey- 
derseitige Anständigkeiten zu befördern; Es Hessen sich ohne- 
dem dergleichen geheime anliegenheiten , nicht änderst als de 
Cour a Cour, und keines wegs auf dem hiesigen Friedene- 
Theatro, unter so vielen Augen abhandlen, und schiene es 
hauptsächlichen darauf anzukommen , dass von Seiten Euer Kay. 
König. Mayt. das Künfftige Betragen des frantzöschen Hofs, 
genau und ohnparteyisch beobachtet und zur Richtschnur ge- 
nommen werde. Derne Er als eine Privat-Reflexion und Ge- 
danken hinzugefiiget : Die Könige von Preussen, und Sardinien 
Seyen von meinem Hof nicht änderst, als zwev (wann mich 
mit Allergnädigster Erlaubnuss seines eigenen Worts bedienen 
darf) Larrons, so in dem Trüben gefischet, anzusehen, welche 
nicht zu gleicher Zeit gefangen werden könnton. Dahero von 
Seiten Euer Kai. König. May. vor allen Dingen in Erwegung 
gezogen, und bey Sich vestgestellet werden müsse, auf welchen 
am Ersten die Hände zu schlagen, und wie ihme das entrissene 
wieder abzujagen. Inmittellst erfordere die Vorsicht den An- 
dern sicher zu machen, und Ihn in guter Meinung zu unter- 
halten, Wobey Er sich noch mit gebrochenen Worten entfallen 
lassen , dass dieses Vorhaben gegen Preussen nur alsdann zu 
bcwerckstelligen, wenn man von der Russischen Mitwürckung 
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versichert wäre, und die See-Mächten sich Selbsten in solchen 
Imstanden befanden, dass Sie desfalls keine Hindernuss in 
Weg legen könnten. 

Wie nun diese Aeusserungen so viel nur ohne zu besor- 
genden Missbrauch geschehen können, mit freundschaftlichem 
Beyfall, und Lobsprüchen erhoben, auch die Unterredung: auf 
die frantzösche Anständigkeiten goführot, so liessc sich Graf 
St. Severin weiters vernehmen. Wie seinem Hof ein Etablisse- 
ment für den Don Phillippe in dem Luxenburgischen oder Henne- 
gauischen, so nach dem Ertrag, Vier biss Sechsmahl weniger 
als das jetzige Werth, auch eben nicht in Vestungen oder See- 
plätzen zu bestehen hätte, sehr anständig seyn würde ; Und als 
ich weiters durch verschiedene aus der Unterredung sich erge- 
bene Anfragen, auszunehmen suchte; Ob Frankreich nicht 
seine Absichten auf Savoyen richtete; So wurde dieser Ge- 
dancken von dem französchen Ministre auch nicht verworffen, 
sondern für annemlich gehalten, und von Ihme in Vorstellung 
gebracht, dass zu seiner Zeit die beyde Höfe sich vertraulich 
gegeneinander zu öffnen hätten, wohin ihre Absichten sowohl 
wegen der Anerbiethen, als Anforderungen eigentlich gerichtet, 
and wie solche miteinander zu vereinbahren seyen. 
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nner, welche sich unter den weisen Fügungen der 
Vorsehung durch eigene Kraft aus der Dunkelheit zur Berühmt- 
heit emporrangen, waren von jeher Gegenstand der Bewunde- 
rung und Verehrung der Mit- und Nachwelt. Zu solchen 
Männern zählt anerkannt Arno, der erste Erzbischof von Salz- 
burg. In einer geistreichen Anspielung auf jene zwölf Paladine, 
mit welchen die Heldensage K. Karl d. Gr. umgibt, rechnet Dr. II. 
Zeissbcrg in seiner gediegenen Monographie: ,Arno, erster 
Erzbischof von Salzburg" diesen Kirchenfiirsten unter die 
bevorzugtesten Träger der grossen Ideen des gewaltigen Grün- 
ders des deutschen Reiches. Arnos Wirksamkeit während der 
Reichsorganisation des Kaisers bildet den Glanzpunkt seines 
Lebens. Diese Wirksamkeit entfaltet er als Bischof seiner ur- 
sprünglichen Diöcese vom obern Inn bis zur untern Enns, 
vom Höhenzuge des Hausrucks und den Quellen der 
Trattnach bis zum Loibl- und Koschuttagebirge jen- 
seits der Drau, — und später im Legationsgebiete von der 
Eons bis zum Wienerwalde, und jenseits des letztern im 
Orunzwitigaue , und insbesondere von den Quellen der 
Rabniz am rechten Ufer derselben einerseits bis zur Donau 
und gegen Süden wieder bis zur Drau. Als Metropolit von 
Salzburg führte er die Oberleitung der Bisthümcr der baiva- 
riseben Kirchenprovinz Freising, Regensburg, Staffelsee-Neu- 
burg, Passau und Brixen, bezüglich Staffelsee-Neuburgs freilich 
nur etwas über ein Jahr, weil es mit der Berufung Simperts 
auf den Augsburger- Stuhl, mit diesem vereinigt, unter Main- 
zisebe Metropolitangewalt gedieh. Als gewiegter Staatsmann 

1 Sitz.-Berichte der k. k. Äkad. Jhrg. 1863, Bd. 43, S. 305. ff. 
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erscheint er, ich möchte sagen, im regelmässigen Dienste des 
Kaisers als Missus regius besonders im ehemaligen Herzogthume 
Baivarien und, was noch wichtiger i&t, zu wiederholten Malen 
als mit besonderem Vertrauen des Kaisers beehrter Abgesandter 
desselben an den apostolischen Stuhl in Rom. 

Wenn wiv von den Strahlen, welche Arno im Glanz- 
punkte seines allseitigen Wirkens umgaben, auf den Focus 
derselben zurückgehen , so werden wir diesen hauptsächlich 
wohl im Vertrauen seines grossen Königs finden, und auch in 
die Erhebung Arno's und seiner Salzburgerkirchc zur Metrc- 
politanwürde repartiren sich die Empfehlung von Seiten des 
Königs und die Verehrung von Seiton seiner baivarischen Mit- 
bischöfe wohl zu ziomlich gleichen Antheilen. Unter den vielen 
hervorragenden Herrschertugenden K. Karls bleibt ihm, denk' 
ich, jene, im Allgemeinen ziemlich selten, wold unbestritten: 
er wusste sich mit richtigem Scharfblicke zu Käthen jene tüch- 
tigen Männer zu wählen, die seines Vertrauens würdig waren. 
Daraus schliosse ich, dass Arno's persönliche Tüchtigkeit eine 
eminente gewesen sein müsse; war es doch gerade Arno, 
welchen König Karl bei der Zusammenkunft in Rom im Jahre 
787 als den unzugänglichsten Vertreter seines politischen 
Gegners Herzog Tassilo's kennen lernte, als er, nach A Hein- 
Herrschaft strebend, nach siebenjährigen, ziemlich erfolglosen 
Verhandlungen mit einem fein berechneten Schachzuge Bai- 
varien, um modern zu reden, auf diplomatischem Wege annec- 
tircu wollte. Nach den sehr alten leoninischen Versen des 
Mondseer Traditionscodex 1 war es nämlich Arno gewesen, der 
den ihm und seinem Mit-Gesandteu Abt Hunrich von Mond- 
sce vom Könige Karl in Gegenwart des Papstes Hadrian I. 
vorgelegten Friedensvertrag mit Herzog Tassilo ohne besondere 
Instruction hiezu nicht unterzeichnen wollte. Der alten Erfah- 
rung gemäss, dass, wer die Lieblingspläne irgend oines Mäch- 
tigen zu durchkreuzen wagt, sich in der Regel dessen Ungnade 
für alle Zeiten aufs Haupt lade, muss es wahrhaftig Wunder 
nehmen, Bischof Arno schon wonige Jahre später bei dem Kaiser 
in hoher Gunst stehen zu sehen, was denn in erster Linie doch 
wohl seiner vom König richtig gewürdigten eminenten Tüch- 
tigkeit zuzuschreiben sein wird. Dass König Karl dem muthigeu 

• Urk.-Buch des Land, ob d. Eons I., 8. 1U3. 
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Vertreter Herzog: Tassilos gram war, als er im Jahre 788 
diesen unglückliehen Fürsten gewaltsam entsetzte, lässt sich in 
Anbetracht der Natur de» menschlichen Herzens entschuldigen, 
aber nicht ableugnen. Die erste landesherrliche Handlung 
König Karls, welche im neuerworbenen Herzogthume für das 
engere Territorium des Salzburger Bisthums documentirt wird, 
ist jener Gewaltsact , durch welchen er mittels Diplom vom 
2b. Oetober 789' die Abtei auf der grössern Chiemsee-Insel, 
eine uralt salzburgische Schöpfung, diosera Stuhle entreisst, um 
sie dem Vorstande seiner Pallast -Kapelle, Erzbischof Engilram 
von Metz, als Comraende zu verleihen. Derselben missgün- 
stigen Stimmung wird man es auch zuzuschreiben haben, dass 
König Karl etwas später die ebenfalls salzburgische Abtei Man- 
see dem Erzbischofe Hiltibald von Cöln commendirte. Man 
sage nicht, dass ja die dem Bischof Arno schon im Jahre der 
Besitznahme von Baivarien vom Könige ertheilte Erlaubniss, 
die aus agilultingischen Alod stammenden Lehen im sog. Con- 
ffcstum zusammenzustellen, um sie gegen Einziehung durch den 
Fiscus zu sichern, ein Act königlicher Huld gewesen sei: denn 
einmal blieb jene Zusammenstellung bis zum December 791 — 
als der Zeit der Besitzesbestätigung erfolglos, und dann braucht 
man das, was eben so gut und sogar wahrscheinlicher nur Er- 
gebniss einer fein berechnenden Staatskunst sein konnte, nicht 
sofort auf Rechnung königlicher Huld zu schreiben. König 
Karl war ein zu kluger Politiker, als dass er nicht hätte ein- 
sehen sollen, welch wichtiger Factor die baivarische Mutter- 
kirche für seine weitaussehenden Pläne sei. ,Von bösen Men- 
sehen dazu angereizt' (malis hominibus suadentibus) wie ein 
späteres Document sagt, konnte er dem treuen Anhänger Her- 
zog Tassilo's seinen Unwillen empfinden lassen, aber nicht in 
dem Maasse, dass er ihn persönlich verletzt, oder von sich ab- 
gestossen hätte. Als Landesherr Baivariens war er völlig neu; 
er hatte das Land gewaltsam an sich gebracht, die Herzen des 
Volkes musste er erst erobern. Mag es auch richtig sein, dass 
die Grossen des Landes sich gegen ihren Herzog aufgelehnt 
hatten, als er sich in seiner verzweifelten Lage zum Bündnisse 
mit den A waren cntschloss, die Mehrzahl des Volkes hing 
sicherlich mit unerschütterter Treue an der angestammten Dy- 



1 luvav. Anh. p.' 48 ff. 
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nastie der Agilulfinger. Dieser charakteristische Zug durch- 
webt wie ein Licht-Streifen die dunkelsten Partien der fast 
anderthalbtausendjährigen Geschichte Bayerns: es war auch zu 
Tassilo's Zeiten kaum anders, als heilte noch. War nun Aber 
auch Tassilo und seine ganze Familie in verschiedene Klöster 
gesperrt, eine beträchtliche Anzahl mächtiger Agilulfinger blieb 
im Lande; die Breves Notitiae nennen uns Michael und 
Wenilo um Michaelbeuern und Bachmanning, Machelm bei 
Wels und um Beuerbach, Affrit zu Kirchham, die Brüder 
Gozpolt und Turo, Perchtgoz und dessen Gemahlin Bata- 
hilt, Heimo und Heilrat im Traungau. Fast alle Forscher 
sind darin einig, dass mit dem ihnen beigegebenen Prädicate: 
,11 lustris' Agilulfinger bezeichnet seien. Ihre weitausgedehnten 
Besitzungen lagen beinahe ausschliesslich auf salzburgischem 
Diöcesangebiete, dessen Grenzen ihr auf reichem Besitz basirter 
Einfluss wohl nach allen Richtungen hin weit überschritt 
Musste König Karl dem seiner agilulfingischen Dynastie treu- 
ergebenen Volke und den zahlreichen Angehörigen derselben 
gegenüber vorsichtig sein, so durfte er es mit dem Bischöfe 
Arno um so weniger verderben. Der König hatte ihn kurz 
zuvor in Rom als treuen Unterthan seines Herzoges, als cha- 
rakterfesten Kirchenfürsten , als vollendeten Geschäftsmann 
kennen gelernt : inmitten der eben angedeuteten ethnischen Ele- 
mente war Arno im neuen Südosten des Frankenreichs, an der 
Grenze Awariens, eine Macht, die Ehrfurcht gebot. 

Nach diesen Erläuterungen dringt sich die Frage auf: 
Welcher war für König Karl der entscheidende Beweggrund, 
dem Bischof Arno seine frühere Opposition zu vergessen, ihn 
an sich zu ziehen, ihn nicht nur mit einem gewöhnlichen Ver- 
trauen zu beehren, sondern ihn mit den wichtigsten Reichs- 
actionen zu betrauen? — Dem eben Erklärten gemäss könnte 
man auf den Gedanken kommen, König Karl habe aus der 
Notwendigkeit eine Tugend gemacht. Obwohl ich nun glaube, 
dass politische Rücksichten nicht ausser Ansatz geblieben seien, 
bin ich doch nicht geneigt, sie für den entscheidenden Beweg- 
grund der Umwandlung seiner Gesinnung gegen Bischof Arno 
zu halten. Karl war zu gründlicher Menschenkenner, als dass 
er dem hohen Edelmuthe, den Arno bei den Verhandlungen 
des Jahres 787 in Rom bewährt hatte, seine Anerkennung hätte 
versagen können. Der charakterfeste Abgesandte Herzog Tas- 
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silo's befand sich in dtr peinlichen Lage, in unverbrüchlicher 
Treue gegen seinen Mandatgeber seinem zukünftigen Landes- 
herrn mit dem Aufwände aller erdenklichen, erlaubten Mittel 
zu widerstehen. Es lag ihm wohl klar vor Augen, dass die 
Einverleibung Baivariens in das übermächtige Frankenreich nur 
mehr eine Frage der Zeit sein könne. Sein höchster kirch- 
liche Obere, der Papst, drängte ihn, er wusste, dass er mit 
seinem Widerstande den Zorn seines baldigen, allgewaltigen 
Herrschers herausfordere : trotzdem blieb er standhaft und unter- 
zeichnete einen Vertrag nicht, der seinen Herzog zum Vasallen 
erniedrigt hätte. Dass Karl Arno's Lage und Handlungsweise 
durchschaut habe, unterliegt wohl keinem Zweifel. Eine so 
opferwillige Unterthanentrcue, ein so rückhaltsloser Edelmuth, 
eine so unbeugsame Charakterfestigkeit musste ihm Hochach- 
tung abnöthigen: er musBte mit Pharnabazes von Agesilaus 
denken: ,Talis cum sis, utinam noster esses!' — 

König Karl hatte also den edlen Charakter und die reiche 
Begabung Arno's im Jahre 787 kennen gelernt: schon seit mehr 
als zehn Jahren kannte Alcuin von Elnon her jede Falte in 
Arno's Herzen. Er war sein vertrauter Freund, und Freund 
nicht etwa nur im gewöhnlichen Sinne. Aus den zahlreichen 
Briefen Alcuins an Arno leuchtet eine Innigkeit heraus, die sich 
in nichts von jener reinen Glut unterscheidet, welche das cha- 
rakteristische Merkmal der Jugendfreundschaften bildet. Der 
zärtliche Freund Arno's war aber Karls hochverehrter Lehr- 
meister, er war, wenn ich so sagen darf, dessen hochmögender 
Cabinets-Director. Auf den Einfluss, welchen er auf König 
Karl ausübte, darf man ohne Bedenken die Worte des Dichters 
anwenden: ,Del suo core l'una e l'altra Tenea le chiavi.' Wenn 
sich Karl seinen unentbehrlichen Lehrer und Freund bei guter 
Laune erhalten wollte, durfte er mit Arno nicht auf die Länge 
schmollen. Wir werden daher der Wahrheit nahe stehen, wenn 
wir annehmen, dass Arno's eminente persönliche Tüchtigkeit 
und Alcuins Einfluss auf König Karl und Freundschaft für 
Arno die Umwandlung des gespannten Verhältnisses in ein ver- 
trauliches zwischen König Karl und Bischof Arno herbeigeführt 
habe; und doch wäre in dieser Annahme der Hauptmotor 
sicherlich übersehen ! Es lag im unberechenbaren Interesse der 
Kirche und des Reiches, dass so grosse Geister, wie Karl und 
Arno einander zugeführt und mit einander eng verbündet wurden: 
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und dies war im tiefsten Grunde wohl das anbetungswürdige 
Werk dessen: ,der die Herzen der Könige leitet wie Wasser- 
bäche.' 

Gehen wir nun im Vorleben unsers ersten Erzbischofes 
um ein Stadium zurück. Am 27. November 784 hatte der hl. 
Erzbischof Virgil seine Augen für diese Zeitlichkeit geschlossen. 
Die in sacris stehenden Mönche des Benedictiner-Stifts St. Peter 
wählten als ursprüngliches Kathedralprcsbyterium, oder wie wir 
heute sagen würden, als bischöfliches Domcapitel, Bertricus 
zum Abte und damit zugleich zum individuellen Träger der 
durch eingetretene Sedisvacanz auf das Gesammtpresbyterium 
übergegangenen bischöflichen Jurisdictionsgewalt. Als Abt von 
St. Peter und Kapitel vicar hatte er gemäss damaliger Organi- 
sation des Salzburgcrstuhles die unmittelbare Anwartschaft auf 
die bischöfliche Würde selbst. Er erlebte jedoch die bischöf- 
liche Weihe nicht und mit seinem Tode war der Salzburger 
Stuhl abermals erledigt. Diesmal fiel die Wahl des Presby- 
teriutns von St. Peter auf Arno, der seit dem Jahre 782 Abt 
zu Elnon in Brabant war. Wie geriethcn die Mönche von 
St. Peter auf den Abt eines weit entlegenen Klosters? — Wohl 
mochten sie ihn persönlich kennen, weil er in seiner Jugend 
allem Anscheine nach in der Klosterschule zu St. Peter heran- 
gebildet worden war: über diese Schülerschaft hinaus gingen 
aber seine persönlichen Beziehungen zum Stifte St. Peter und 
somit zum Salzburger Bisthume keineswegs. Er war, wie wir 
sehen werden, seiner Geburt nach Diöcesan von Freising, später 
Mitglied des dortigen Klosters und Liebfrauen-Kathedralstiftes, 
wo er denn auch nach und nach die niedern und höhern Weihen 
empfing. Besonders als Diacon des Freisinger Hochstifts in 
allseitiger Verwendung, mochte er bei verschiedenen Verhand- 
lungen, welche die Organisation der mit vier andern ßisthüuiern 
aus dem Salzburger Landesbisthum gebrochenen Freisinger Diö- 
cese erheischte, mit dem Kathedralpresbyterium St. Rupert und 
dem ursprünglichen von St. Peter vielfach in Berührung ge- 
kommen sein, mit letzterem schon aus dem Grunde, weil eine 
Gütertheilung zwischen dem ursprünglichen und dem vom Bi- 
schöfe Virgil neugeschaffenen St. Ruports-Presbyterium damals 
noch nicht eingetreten war, indem die Salzburger Bischöfe bis 
auf Erzbischof Friedrich I. immer noch bischöfliche uud äbtliche 
Würde in sich vereinigten, oder richtiger, Bischöfe und bezie- 
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heotlich Erzbischöfe wurden, weil sie Aebtc von St- Peter ge- 
worden waren. Trotz &I1 dieser meinetwegen höchst vielfäl- 
tigen Berührungen Arno'«, als Vertreters seines Freisinger Ka- 
thedralstifts mit dem ureprünglichen Kathedralpresbytorium von 
St Peter, hat es nur geringe Wahrscheinlichkeit für sich, dass 
jene Berührungen für das Kathedral-Kloster St Peter, welchem 
damals die Abtes- und beziehentlich Bischofs-Wahl noch aus- 
schliesslich zustand, zum Anlasse geworden seien, bei der Abts- 
wahl nach dem Ableben des Bertricus die Stimmen auf Arno 
zu vereinigen. Ks muss daher ein anderer Einiluss thätig ge- 
wesen sein, und diesen kann ich nirgends anderswo suchen, als, 
wie dies auch Hansiz vermuthete, in einem ausgesprochenen 
Wunsche des Landesherzoges Tassilo, welchem das Presbyte- 
rium von St. Peter wohl um so zugänglicher war,# »I 8 Herzog 
Tassilo, wie sein Vater Herzog Otilo, zu den grossherzigsten 
Wohlthätern desselben zählte. — Mit dieser Annahme könnte 
es scheinen, dass die Frage nicht gelöst, sondern nur weiter 
hinausgeschoben sei: denn wie kam Herzog Tassilo dazu, den 
Abt des weit entlegenen Klosters Elnon in Vorschlag zu 
bringen? — 

Um für die Beantwortung der so specialisirten Frage einen 
sichern Anhaltspunkt zu gewinnen, müssen wir im Vorleben 
unseres ersten Erzbischofes abermals um ein Stadium weiter 
zurückgehen. Da finden wir nun im letzten Drittel des 
Jahres 777 1 den Freisinger-Presbyter Arno in einer Eigenschaft, 
die uns über seine Stellung zu Herzog Tassilo aufklärt. In 
der Stiftungsurkunde von Kremsmünster kommt nämlich vor:* 
»Jopau qui uocatur Physso .... conduxit per girum illos no- 
rainantes Fater abbatem et archipresbyter [abbas et Arn pros- 
byter] et Chunipreht [Chumperht] iudex et Hleodro comes et 
Kerpreht [Gaerperht] iussi a summo principe Tassilone.' Ferner 
heisst es in der Bestätigungsurkunde König Karls d. Gr. vom 
3. Jänner 791 : :t ,Phisso coniurauit et Arno episcopus seu 
Fater abbas simul cum Hleodro comite et Chuniberto iudici 
circumierunt/ Ein paar Punkto dieser Stellen bedürfen einer 



1 Vgl. Th. Hagn's Urknnffcnbnch v. Kremsmünstor S. 5, Anm. 10. 
1 Ib. 8. 2. 
} Ib. 8. 0. 
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Erläuterung. Zeissbcrg meint, 1 in der Stiftungslirkunde sei 
der Name Arns nur durch Conjectur zu gewinnen, er sei aber 
wirklich der spätere Erzbischof, wie die Vergleichung mit der 
Bestätigungsurkundc lehre. Ich halle diese Behauptung in 
ihrem ersten Thcile für ungenau; denn das incorrecte Archi- 
presbyter statt Arno presbyter ist nur eine falsche Lesart des 
Passauer Traditionscodex des XIII. Jahrhunderts, während der 
Cod. Frideric. desselben Jahrhunderts richtig liest, wie inner- 
halb der Klammern steht: ,Fater abb&s et Arno presbyter.' 
Ein sehr achtenswerther Forscher hat gemeint, Arno erscheine 
in der Stiftungsurkunde von Krenismiinster bereits als Presbyter 
des Kathedralgremiums von Salzburg, indem er mit Bischof Virgil, 
in dessen Diöcese jenes Kloster gestiftet wurde, auftrete. Zu 
dieser Annahme liegt um so weniger ein Grund vor, weil der- 
selbe Arno im Jahre 778 dreimal als Presbyter der Freisinger 
Kathedrale vorkommt. 2 Dies regt nun aber die weitere Frage 
an: Wie kam der Freisinger Presbyter Arno dazu, sich an den 
Stiftungsverhandlungen des weit ausserhalb der Freisinger Diö- 
cese gelegenen Klosters Kremsmünster zu betheiligen? Wenn 
innerhalb des Freisinger Sprengeis gelegene Liegenschaften zur 
Dotation verwendet worden wären, bo Hesse sich dies leicht 
erklären, was aber nicht der Fall war. Den besten Aufschluss 
hierüber gibt uns wohl die Formulirung der Stiftungsurkunde 
selbst, indem es dort heisst, dass der Abt Fater, der Priester 
Arno, der Graf Hleodro, der Richter Chunibert und ein Ger- 
bert auf Befehl des Herzoges Tassilo die Grenzbegehung des 
Slavengebietes unter Führung des Supan Physso vorgenommen 
haben. Arno war demnach der ,missii8 ecclesiasticus' Tas- 
silo' s, wie die Uebrigen dessen ,missi laicales,' und hierin 
liegt- der sicherste Beweis, dass Arno bei Herzog Tassilo damals 
schon in hoher Geltung stand. Ich irre kaum, wenn ich an- 
nehme, dass Herzog Tassilo bei den oftmaligen Verhandlungen 
des Hochstifts Freising, bei denen er, wie der Wortlaut der 
hierauf bezüglichen Urkunden lehrt, persönlich anwesend war. 
die hervorragende Begabung Arno's kennen lernte, und ihn 
desswegen mit seinem besondern Vertrauen beehrte. 



1 Arno etc. Seite 4, Anm. 4 und ausführlicher in seiner Abhandl. ,Alcuin 
und Arno' in Zeitachr. f. d. österr. Gymn. 1862 8. 96 Anm. 3. 

2 Meichelbeck Hist. Frising. II. Nr. 50, 62, 64. 
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Zu den am wenigsten aufgehellten Partien des Vorlebens 
onscres ersten Erzbischofes Arno gehört sein Austritt aus dem 
Gremium der Freisinger Kathedrale und sein gleichzeitiger 
Uebertritt in das Kloster Elnon in Brabant. Der Beweggrund 
hiezu wäre leicht zu finden, wenn sich erweisen Hesse, dass 
Alcuin im Jahre 779 Mönch zu Elnon gewesen sei. Dies ist 
aber eine leere Vermuthiing, für welche nicht der geringste 
Anhaltspunkt vorliegt. Mir scheint nun die letzte, datirte 
Freisinger Urkunde, in welcher Arno als Zeuge vorkommt, 
enthalte in ihrer Formuli rung ein Moment, aus welchem sich 
der Beweggrund seines auffallenden Standeswechsels, wenn auch 
nicht stricte beweisen, so doch mit geziemender Wahrschein- 
lichkeit vermuthen lässt. Fragliche Urkunde ist vom Jahre 
779. 1 Im Jahre 776 wird Arno das letztemal als Diacon prae- 
dicirt; 2 dagegen schon im Jahre 777 und ebenso im Jahre 778 
als Presbyter. 3 Um somehr muss es auffallen, dass er im Jahre 
779, wieder als Diacon vorzukommen scheine. In Wirklich- 
keit verhält es sich aber anders. Die Zeugen der Urkunde 
Nr. 57 sind nämlich so aufgeführt: ,Heimilo, Pern, Cunzi pres- 
byteri; Richpald, Arn dd, Liutfrid diaconi.' Die Ligatur dd 
unter dem Compendialstriche hat kaum etwas anderes zu be- 
deuten, als Archidia conus, wie denn das einfache compen- 
dirte d in der Regel die Abkürzung für Diaconus ist. Später 
kommt Arno in irgend einer datirten Freisinger Urkunde nie 
mehr vor-, indem in jener vom Jahre 783, 4 wie Zeissberg 
treffend bemerkt, nur auf eine frühere Zeit zurückgegangen 
wird, d. h. Arno als Zeuge einer früh er n Verhandlung nur 
wieder genannt wird. Das verantwortungsvolle Amt des Archi- 
diaconats, womit ihn sein Bischof Aribo betraute, scheint der 
nachweisbare Beweggrund gewesen zu sein, seine hohe und 
einflussreiche Stellung aufzugeben, um in den stillen Mauern 
des damals blühenden, weitentlegenen Klosters Elnon als ein- 
facher Mönch ausschliesslich Gott und seinem Seelenheile zu 
leben. In Elnon war es denn auch, wo er Alcuin, Mönch des 
Klosters Tours, kennen lernte und mit ihm jene innige Freund- 
schaft schloss, deren rührende, oft ans Kindliche grenzenden 

1 Meichelbeck I. c. Nr. 67. 
5 Ib. Nr. 48. 
1 Ib. Nr. 50, 52, 54. 
* Ib. Nr. 71. 
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AeuBserungcn sich wie eine duftende Blumenguirlande durch die 
uns erhaltenen Briefe Alcuins an Arno windet. Auf die that- 
sächlichen Beweise der Freundschaft Alcuins für Arno ist oben 
hingewiesen worden. Dass Arno schon nach drei Jahren, 
nämlich nach Ableben des Abtes Gisilbert im Jahre 782 zu 
dessen Nachfolger im Kloster Elnon gewählt wurde, darf ich 
als ohnehin bekannt voraussetzen. 

War Arno schon als Presbyter des Freisinger Kathedral- 
gremiums ein Vertrauensmann Herzog Tassilo's, und zwar in 
so hohem Grade, dass er ihn als Missus ducalis bei der wich- 
tigen Stiftung der grossartigen Abtei Kremsmünster verwendete, 
so Hesse sich leicht orrathen, dass er es um so mehr gewesen 
sei, als es dem Herzoge gelungen war, ihn auf den Salzburger 
Bischofsstuh] zu bringen, wenn auch keine Beweise dafür vor- 
lägen, dass der Herzog ihn uud seine Kathedrale bei jeder Ge- 
legenheit begünstigt habe. Diese Beweise enthalten aber das 
Congestum und die Breves Notitiae, in welchen eine auffallend 
grosse Anzahl von Schenkungen Tassilo's und was vielleicht 
noch mehr Berücksichtigung verdient, eine mindest eben so 
grosse von Erneuerungen älterer, aber durch Ungunst der Zeiten 
erfolglos gebliebener Widmungen registrirt ist. Tassilo gehört 
unstreitig zu den grossherzigsten Wohlthätern der Salzburger 
Kirche, und ist als solcher mit seiner Familie unter den leben- 
den Wohlthätern herzoglichen Geschlechtes im Verbrüde- 
derungsbuche vorgetragen. Es mochte den damaligen Führer 
des Verbrüderungsbuches (Hand a 2 ) keine geringe Ueberwin- 
dung kosten, als er nach Ableben Tassilo's in der ersten Hälfte 
des letzten Decenniums des Vin. Jahrhunderts aus Rücksichten 
für den allgewaltigen Frankenkönig Karl den Namen des ver- 
ehrten Wohlthäters Tassilo nicht in den Ordo dueum defune- 
torum eintragen durfte. Die nachträgliche Hand b fand jedoch 
einen Weg um diesen Act schuldiger Pietät zu üben : sie trug 
nämlich den Namen Liutpirc's der Gemahlin Tassilo's in der 
Zeile jenes Tassilo hinter Crimolt ein, welcher im Uebergange 
vom VI. in das VII. Jahrhundert gelebt, und ebenfalls Wohl- 
thäter der Salzburger Kirche gewesen war. Durch deu Beisatz 
Liutpirc galt jener ältere Tassilo zugleich für den gleich- 
namigen Letzten seines Stammes. 

Wenn wir, um au die oben beleuchteten Lebensumstände 
Arnos vor seiuem Eintritt in das Kloster Elnon wieder auzu- 
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knüpfen, auf Arno's Thätigkeit in seiner Eigenschaft als Mit- 
glied des Freisinger Kathedralpresbyteriums zurückblicken, so 
linden wir ihn im Documcnten -Bande Meichelbeck's in 23 
Nummern als Zeugen verzeichnet; 1 in den ersten 19 Nummern 
als Diacon, in den Nummern 50, 52, 54 als Priester und in 
der letzten (57) allem Anschein nach als Archidiacon. Meichel- 
beck macht in seinen Bemerkungen zu den einschlägigen Ur- 
kunden wiederholt darauf aufmerksam, dass Arno, wie die an- 
dern Mitglieder des Freisinger Fresbyteriums, nicht etwa Welt- 
Priester, sondern Mönche gewesen seien, was an und für sich 
als überflüssig erscheinen kann, weil damals, wenigstens in 
unsern Ländern, alle eigentlichen Kathedralpresbyterien aus 
München zusammengesetzt waren; wovon auch das vom heil. 
Virgil an der von ihm neuerbauten St. Ruperts -Domkirche 
eingesetzte Gremium nur vielleicht bezüglich einiger Mitglieder 
desselben eine Ausnahme macht, es war aber auch nicht eigent- 
liches Kathedralpresbyterium. — Aus dem oftmaligen Vor- 
kommen Arno's in den Urkunden über die Freisinger Verhand- 
lungen lässt sich entnehmen, dass er zu den begabteren Mitgliedern 
seines Gremiums gehört haben müsse , und dass er vom Jahre 
7oo bis 779 dem genannten Gremium angehört habe, denn 
zwischen diesen Jahren laufen die Urkunden mit den soeben 
angegebenen Nummern. 

Wir werden im Hinblick auf selbe der Wahrheit wenig- 
stens ganz nahe stehen, wenn wir annehmen, dass Arno im 
Jahre 739 oder 740 das Licht der Welt erblickt habe, denn 
er erscheint schon in der ältesten Urkunde, in welcher er das 
erste Mal genannt wird , als Diacon ; um Diacon werden zu 
können, war aber nach damaliger Kirchendisciplin ein Alter 
von 24 — 25 Jahren erforderlich. Ueber seine Geburtszeit 
wären wir somit, denk' ich, ziemlich im Reinen, und demge- 
müss auch über das Alter von 80 — 81 Jahren, das er erreicht 
hat, weil er bekanntlich im Jahre 821 als Erzbischof gestorben 
ist: welches Land und welcher Ort hat aber Anspruch auf die 
Khre, die Geburtsstätte dieses grossen Kirchenfursten zu 
»ein? — In der Beantwortung dieser Frage gehen die Ansich- 
ten der Autoren, die sich damit befasst haben, weit auseinander. 



1 L c. nn. 13. 14. in. 19. 20. 21. 24. 27. 2f». 29. 32. 34. 35. 36. 39. 41. 
42. 48. 50. 52. 54. 57. 

ArehiT. Bd. XI.VII. 1. Hilft«. 14 
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Einige halten ihn seiner Abstammung nach fiir einen Angel- 
Sachsen; andere für einen Sachsen, und wieder andere fiir 
einen Baivarier; letztere meinen sogar , seinen Geburtsort in 
Inner-Pietelbach, südwestlich von Dorfen, mit Sicherheit 
gefunden zu haben. 

Bezüglich der Ansichten derjenigen, welche Arno entweder 
angelsächsischer oder sächsischer Abkunft sein lassen, 
kann ich mich kurz fassen; denn was zur Begründung dersel- 
ben vorgebracht wird, ist so hinfällig, dass man einer förmli- 
chen Widerlegung überhoben ist. Mezger 1 und Basnage 2 
vertreten Arno's angelsächsiche Herkunft und ihr ganzer Beweis 
dafür besteht darin, dass ihn Alcuin einmal ,f rat er germanus" 
nennt, was sie im buchstäblichen Sinne nahmen, statt darin 
einen metaphorischen Ausdruck jener zärtlichen Freundschaft 
zu sehen, mit welcher Alcuin seinem Arno zugethan war. Mit 
Recht sagt Zeissberg» von dieser Auffassung: ,sie ist ein 
Kreisbeweis, da sie die erst zu beweisende Behauptung, dass 
Arno Alcuins leiblicher Bruder gewesen, zur Prämisse hat?' — 
Um nichts besser steht »es mit der Ansicht Hansizes 4 und 
Zauners, * dass Arno ein geborener Sachse gewesen sei. 
Hansiz beruft sich auf die Angabe eines alten (?) Manuscrip- 
tcs von Kremsmünster, welches, wie uns Zeissberg belehrt, 
wohl nichts anderes sein wird, als der sattsam bekannte Cata- 
logus Archiepiscoporum Lauroac. & Patav. bei Rauch. Mit 
dieser alleinigen, mehr als zweifelhaften Autorität des längst 
nach Verdienst gewürdigten Catalogus wird man, denk' ich. 
wenigstens in unsern Tagen kaum mehr eine bedeutende Pro- 
paganda für Arno' 8 sächsische Abkunft inachen können. 

Diejenigen, welche Arno für einen geborenen Baivarier 
halten, haben schon die ihrer Ansicht sehr günstige Thatsacbc 
für sich, dass Arno von seinem ersten urkundlichen Auftreten 
an, im Herzen Baivariens thätig ist und schon als Diacon als 
Mitglied des Kathedralpresbyteriums Freising erscheint. Nach 
einer kurzen Abwesenheit von etwa 5 Jahren wird er allem 
Anscheine nach auf Andringen Herzog Tassilo's vom Kloster 

« Iüst. 8ali«b. p. 222. 

* Canis. Lect. antiqu. m. 2. 266 

3 Arno etc. 8. 4. Anm. 3. 

4 Germ. aacr. II. p. 68. 

* Chronik von Salzb. 8. 40. 
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Einen nach Baivarien heimberufen, um als Abt von St. Peter 
den bischöflichen Stuhl von Salzburg zu besteigen, und kein 
Document nennt ihn ^eregrinus* wie seinen Vorgänger Virgil. 
Dies allein wäre schon hinreichend, es höchst wahrscheinlich 
zu finden, dass auch seine Wiege innerhalb der Grenzen jenes 
Landes gestanden sei, dem er 50 Jahre hindurch seine segen- 
reiche Thätigkeit gewidmet hat. Nachdem sein Geburtsland 
soviel als gesichert ermittelt war, hatte es gewiss sehr viel ver- 
lockendes, auch noch seinen Geburtsort ausfindig zu machen, 
wozu der reichliche von Meich elbeck gesammelte Urkunden- 
schatz der Freisinger Kirche willkommenes Material in Fülle 
bot Mit der Ermittelung des Geburtortes fiel dann selbstver- 
ständlich jeder Zweifel über sein Geburtsland von selbst weg. 
Der erste Versuch in dieser Riehtuug ist aber misslungen. Schon 
in den ersten Jahren dieses Jahrhunderts (1810) machte sich 
der nachmalige Pfarrer von Siegsdorf, J. Lechner, ehedem 
unter Fingerlos Subregens des hiesigen Alumnates, an die 
CouBtatirung der Heimath Arno's. Sein Versuch einer be- 
urkundeten Darstellung des Kirchen wesens in Baiern, 
salzb. Antheils etc., worin er diese Frage ventilirt, enthält 
neben sehr viel Brauchbarem einen so ekelhaften Wust des 
glattesten Aufklärichts, das man ihn gerne bei Seite legt. Kri- 
tisch behandelte dieselbe Frage Rettberg in seiner Kirchen- 
sreschichte. Befangen von dem Eindrucke, den eine Urkunde 
bei Meichelbeck auf sie gemacht hatte, kamen sie beide darin 
überein, dass Poatilinpah (Inner-Pietelbach bei Markt 
Isen) der Geburtsort Arno's sei. In fraglicher Urkunde 1 wird 
umständlich erzählt, dass ein Edler Namens Ha holt, in Folge 
eines Gelübdes von einer schweren Verwundung genesen, zu 
Foatiünbach eine Kirche erbaut und bei der Einweihung der- 
selben die Kirche und seinen Gesammtbesitz zu Pietelbach zur 
Liebfrauenkirche zu Freising gewidmet habe. Im Jahre 758 
bestätigte er selbe Schenkung vor Bischof Joseph in der Klo- 
sterkirche zu Isen und opferte zugleich seinen Sohn Arno auf 
dem Marien- Altare. Arno war damals noch Kind, denn es wird 
erzählt, dass dessen Eltern , seine Hände ergriffen und empor 
hoben 4 , was nur für ein Kind passte. Ich kann weder Lech n er 
noch Rettberg den Vorwurf theilweiser Oberflächlichkeit er- 



1 Meichelb. Hi«t. Frising. I. p. 08. f. 
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sparen ; denn wenn sie, wie dies offenbar ist, in der Lage waren, 
Meichelbecks Urkundenschatz zu benützen, so hätten sie nicht 
auf halbem Woge stehen bleiben, und vor Allem untersuchen 
sollen, ob die Urkunde, an die sie sich einseitig anklammern, 
auf unsern Arno beziehbar sei. Nun liegt aber das Gegentheil 
zu Tage. Zeissberg, welcher nach eigenem Geständnisse früher 
derselben Ansicht gehuldigt hatte, sagt sehr treffend: 1 ,Diese 
Ansicht ist unhaltbar; denn erstens ist es mindestens sehr auf- 
fallend, dass Ludwig der Fromme (815) einen Tausch zwischen 
dem £rzbischofe Arno und Haholt und dessen Gemahlin Bert- 
hild bestätigt, ohne ein freundschaftliches Verhültniss der bei- 
den Parteien anzudeuten. (,.... vir venerabilis Arno Archi- 
episcopus Juvavensis ecclesie. innotuit celsitudini nostre eo quod 
cum quo da in nomine nomine TIaholdo et uxore eius Berch- 
tild aliquas res inter se commutassent.' 2 Und dass dieser Haholt 
kein anderer ist, als jener von Poatilinbach, lehrt eine zweite 
Urkunde, zufolge welcher seine zu Poatilinbach gelegenen, der 
Freisinger Kirche geschenkten Güter zu lebenslänglicher Nutz- 
niessung für sich, sein Weib Berthilde und seinen Sohn Arno 
— der also noch lebt — als Benefiz zurück erhält. Diese Ur- 
kunde ist aber im Jahre 826 oder 827 ausgefertigt, zu einer 
Zeit, in welcher der Erzbischof nicht mehr lebte.* Zeissberg 
unterlässt hier, den Umstand hervorzuheben, dass dieser Arno, 
der Sohn Haholt' s, im Jahre 758 noch Kind war, mithin 7 Jahre 
später, d. h. im Jahre 765 noch nicht das erforderliche Alter 
haben konnte, um zum Diacon geweiht zu werden, sowie ihm 
eine spätere, noch entscheidendere Urkunde gänzlich entgangen 
zu sein scheint. Unter Bischof Erchanbert (835 — 854) wiederholt 
nämlich ,der Edelman und Abt Arn* zu Tegernbach ,die Schen- 
kung seines Vaters Haholt im Orte Pietelbach* ^Traditio- 
nen) patris sui Haholt i in loco qui dicitur Poatilinpah 4 ). 
Diese Urkunde 3 ist aber ausgefertigt im Jahre 845, also 24 
Jahre nach dem Tode Erzbischof Arnos. Mithin ist jener von 
Pietelbach gebürtige Arno, der Sohn Haholt s und der Berthilde, 
und, wie es scheint, spätere Abt von Isen, der das glückliche 
Alter von beiläufig 100 Jahren erreichte, eine vom Erzbischof 



• Arno etc. 8. 3. f. 

2 Juvav. Anh. p. 63. 

' Meichelbeck II. Nr. 323. 
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Arno von Salzburg gänzlich verschiedene Person und folge- 
recht hiezu Pietelbach auch nicht der Geburtsort des Erz- 
bischofes. 

Immerhin kann uns aber der in der Familie der Edlen 
von Pietelbach vorkommende Name Arno als entfernter Wink 
dienen, in welcher beiläufigen Gegend wir den Geburtsort un- 
seres Erzbischofe8 von Arno zu suchen haben. Es ist nämlich 
eine Eigenthümlichkeit der Persouennamen des Mittelalters, 
dass sie in derselben Familie und sogar in entferntem Ver- 
wandtschaftsgraden noch mehrmals wiederkehren. Bei adeligen 
und fürstlichen Häuptern herrscht dieselbe Sitte bezüglich der 
Taufnamen, selbst heutiges Tages noch, wenn auch nicht so 
streng, wie bei den kleinen Souverainen von Keuss, von 
denen wir bereits einen Heinrich LXIX. kennen. Da der Per- 
sonen-Name Arn überhaupt zu den seltenern gehört, so ist es 
nicht unwahrscheinlich, dass jene drei Träger desselben, die in 
der zweiten Hälfte des VIII. Jahrhunderts vorkommen, unser 
erster Erzbischof Arno, dann Arno, Sohn Haholts von Pietel- 
bach, und der Erzpriester Arno, der die Synode von Reisbach 
mitunterzeichnet, 1 wenigstens weitläufig zu einander verwandt, 
d. h. ursprünglich eines und desselben Stammes gewesen seien. 
Man geht kaum fehl, wenn man die laut Ausweis einer Salz- 
burger Urkunde 2 weitum begüterte Linie von Pietelbach für 
den Hauptstain m hält. Es ist einleuchtend, dass, je näher man 
zum gemeinsamen Stammvater hinaufrückt, auch der schon ge- 
seilte Familien besitz noch näher bei einander gelegen haben müsse, 
und aus diesem Grunde vermuthe ich, dass die Heimat unseres 
Erzbischofes Arno, obgleich erwiesener Massen nicht in Pietel- 
bach, so doch in nicht allzugrosser Entfernung davon zu su- 
chen sei. 

Was ich soeben als Vermuthung ausgesprochen habe, 
scheint sich in der That zu bewähren, denn höchster Wahr- 
scheinlichkeit nach ist Arnsdorf (vulgo Armsdorf) y 2 Stunde 
südlich vom Markte Dorfen und l 1 /, Meilen östlich von Innor- 
Pietelbach die Heimat unseres Erzbischofes Arno. Ueber die 
Schreibung Arnsdorf (Arnonesdorf, Arningesdorf) statt des 
vulgären Arnsdorf kann kein Zweifel obwalten, weil sie die 



1 Daibam, Conc. Saliab. p. 36. 
J Juvav. Anh. p. 63. 
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documentirte ist, und dieselbe dialektische Verunstaltung: auch 
anderwärts zu Tage tritt, z. B. bei Arnsdorf nächst Michael- 
bäuern vom Landvolke der Umgegend durchgängig Armsdorf 
geheissen; ganz dasselbe ist mit Arnsdorf in der Wachau der 
Fall. Inwiefern da Personen- und Ortsname zusammenhängen, 
werden wir bald sehen. Man darf jedoch nicht glauben , das» 
ich meine Aufstellung, dass Arnsdorf bei Dorfen der Geburts- 
ort unseres ersten Erzbischofes Arno sei, nur auf die Gleich- 
namigkeit beider stütze, und ich gebe gerne zu, dass diese 
Stütze für sich allein zu schwach wäre, um die Aufstellung zu 
halten: meine Gründe dafür sind viel kräftiger und rein ur- 
kundlicher Natur. Es ist genealogischer Canon, dass die Hei- 
mat handelnd auftretender Personen dort zu suchen sei, wo 
sie begütert sind, und mit voller Sicherheit, wenn sie nur an 
einem einzigen Ort als besitzend erscheinen. Die Familie un- 
seres Arno war aber in der Schwindau und nur in der 
Schwindau begütert. Aus den Freisinger Urkunden lernen wir 
zwei Brüder unseres Arno kennen, boide haben Grundbesitz 
in der Schwindau. Zur Constatirung besagten Verwandschafts- 
Verhältnisses und des Grundbesitzes in der Schwindau ist eine 
Freisinger Urkunde vom Jahre 77ß 1 besonders triftig, die ich 
eben darum nach ihrem hiehcr bezüglichen Wortlaute wieder- 
gebe: ,. . . . Übet perarare stilo, quod dilectissimus frater 
et compresbyter noster Tarchnat justo lucro quidquid 
questus fuerat vel pretio emerc potuerat in loco Swindaha 
nuneupante, ubi Oratorium B. ßenedicti honore construxe- 
rat ipsura titulum in ipsa dedicationis die . . . nobis, id est 
Heredi episcopo . . . sed etiam B. Virginis . . . domui episco- 
pali tradebat ... et haec testes: Arn diaconus, Heim- 
perht. Actum Anno XXVI11. regnante Domino Tassilone 
Duce . . . Die zwei einzigen , eben nur allein betheili^ten 
Zeugen, der Diacon Arno und der Laie Heimperht heissen den 
Kathedralpriester Tarchnat ,Dilectissimus frater et compres- 
byter noster.' Erstcre Bezeichnung passt für beide Brüder, 
letztere für den Kathcdraldiacon Arno allein ; dass aber das 
beigefugte Possessivum ,Noster' nicht etwa auf Bischof Aribo 
(Haeres) z« beziehen sei, der sich gleich darauf des auetorita- 
tiven Plurals: ,Nobis' bedient, geht klar aus dem zwischen 
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diesem und seinem Namen Heredi eingeschalteten, erklärenden: 
,id est' hervor, wodurch jede Ambiguität der angewendeten Pos- 
sessivs gehoben wird. Tarchnat hatte die St. Benedictskirche 
auf seinem väterlichen Erbe und den dazu gekauften Liegen- 
schaften als Dotation derselben erbaut. Hieran sohl i esst sich er- 
läuternd und bestätigend eine frühere Freisinger Urkunde vom 
fahre 766. 1 Ein Freier Hrodheri von der Schwindau hatte sein 
dortiges bedeutendes Besitzthum sammt seinem einzigen Sohne 
Heripald, der bereits Cleriker war, zur Freisinger Kirche ge- 
widmet. Als erster Laienzeuge unterschreibt der uns schon 
bekannte Heimperht, wohl als zunächst betheiligter und, wie 
es scheint, als Blutsverwandter Hrodheris, dessen Vater Sicco 
ein Bruder des Vaters der drei Brüder Tarchnat, Arno und 
Heimperht gewesen sein dürfte. Hält man diese Urkunde 
mit der oben allegirten Bestätigungsurkunde Haholts von Pie- 
sbach vom Jahre 758 zusammen, so spiegelt sich darin das, 
wenn auch schon entferntere, Verwandtschafts- Verhältniss der 
Besitzer von Pietelbach und in der Schwindau, denn in jener 
von 766 kommen wieder die Zeugen Heil rat, Ejo, Wurm- 
heri und Heimperht vor, welche als Verwandte Haholts 
dessen Bestätigungsurkunde unterzeichnet hatten. Aus den spä- 
tem Freisinger Urkunden ersieht man , dass sich der Name 
Heimperht auf seine Nachkommen in der Schwindau vererbt 
habe, denn in nachmaligen Verhandlungen über Güter in der 
Schwindau kommt der Zeugenname Heimperht noch in den 
Jahren 813, 819, 824 und 831 vor, und der im Jahre 831 Ge- 
nannte wird, wenn nicht ein Enkel, wenigstens ein Sohn jenes 
Heimperht gewesen sein, der Arno's Bruder war. 

Man wird mir vielleicht sagen, dass damit allerdings die 
Begüterung der Familie unseres Arno in der Schwindau erwie- 
sen sei, keineswegs aber, dass er, wie oben angekündet, zu 
Arnsdorf geboren war. Obwohl ich mich damit begnügen 
konnte, das im Vin. Jahrhundert ohngefahr zwei Quadratmei- 
len haltende Territorium Schwindau als Heimatsgegend Arno's 
dargethan zu haben, gedenke ich jetzt zum Schlüsse dennoch 
auch den Beweis zu erbringen, dass die in der Schwindau lie- 
gende Ortschaft Arnsdorf, dessen präcise Heimat war. Dieser 
Beweis wird vollständig geliefert sein, wenn es gelingt, Arns- 

1 Ibid. p. 33. f. 
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dorf als Wohnort des Vaters der drei Brüder Tarchnat, Arno 
und Heimporht, oder mit andern Worten, als Erbbesitz der- 
selben darzuthun. Bezüglich Tarchnats und Heimperhts lässt 
sich dies nicht bestreiten, und somit versteht es sich bezüglich 
des dritten Bruders Arno von selbst. Wie wir oben gesehen 
haben, erbaute der Kathedralpriester Tarchnat eine St. Benc- 
dictskirche auf seinem väterlichen Erbe. Aus genauer Einsicht 
der ältesten Freisinger Matrikeln, die der sei. Dompropst M. 
von Deutinger vor 20 Jahren herausgegeben, habe ich mich 
überzeugt, dass weder in der Schwindau noch in einem Um- 
kreise derselben von mehreren Meilen irgend eine St. Benedicts- 
kirche im späteren Mittelalter mehr bestand, und darum für 
Folgerungen aus dem Standpunkte der St. Benodictskirche Tarch- 
nats der Boden zu mangeln scheine. Dem ist jedoch nicht so; 
denn obwohl die Kirche Tarchnats wahrscheinlich schon wäh- 
rend der Magyaren-Einfälle zerstört und dann nicht wieder 
aufgebaut wurde, lässt sich dennoch ihr einstmaliger Standpunkt 
auf topographischem Wege mit ziemlicher Sicherheit ermitteln. 
Wie verlockend es auch sein möchte, ist an die eine Viertel- 
stunde von Arnsdorf entlegene, seit unvordenklicher Zeit kirchen- 
lose Ortschaft Stollenkirchen hiebei nicht zu denken, weil 
jeder geschichtliche oder auch etymologische Anhalt mangelt, 
die einst dort gestandene Kirche für die St. Benedictskirche 
Tarchnats zu halten. Aber hart neben Arnsdorf liegt ein Weiler 
von 3 Häusern, welcher Bennoberg heisst Allbekannt ist 
Benno die Koseform dos Namens Benedict. Man vergleiche 
Beispiels halber die heutigen Ortsnamen Bennetshoim in der 
Pfarrei Palling und Bennoberg in der Pfarrei Engelsberg mit 
ihren urkundlichen Namen in den Mon. Boicis, 1 nämlich Be- 
uedictesheim und Benedictosberg auch Möns S. Benc- 
dicti. Ganz gleichnamig mit Bennoberg bei Engelsberg ist 
nun jenes Bennoberg hart bei Arnsdorf, es ist wie ersteres 
ein Möns S. Benedicti, und somit wird der einstmalige Stand- 
punkt der St. Benedictskirohe Tarchnats mit aller Sicher- 
heit ermittelt sein. 

Da Tarchnat und Arno dem geistlichen Stande ange- 
hörten, so können die spätem Besitzer ihrer Heimat in der 
Schwindau nur Nachkommen ihres dritten Bruders Heimperht 
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sein. Heimperht hatte neben dein ihm gleichnamigen Sohn auch 
noch w enigstens einen zweiten , welchem er den Namen Arno 
gab: sei es nun, dass unser erster Erzbischof Arno dessen 
Taufpathe war, oder sei es, dass der Heimpcrht diesen in der 
Familie ohnehin herkömmlichen Namen seinem bereits in hoher 
Achtung stehenden Bruder zu Ehren wählte. Dass Heimpcrht 
einen Sohn Namens Arno gehabt habe, lässt sich dircct kaum 
beweisen, indirect aber sehr leicht und vollkommen genügend. 
Bischof Anno von Freising (855 — 875) macht nämlich mit einem 
Edelmann Namens Arnungo einen Gründetausch an der 
Schwindach. 1 Wie den Germanisten wohl bekannt ist, ist 
Arnungo ein und dasselbe mit Arningo, und der Vater die- 
ses Arnungo muss also Arno geheissen haben, weil man ihn 
den Arning, d. h. den Nachkommen des Arno hiess, wie die 
Nachkommen Kapets, Karls, Lothars die Kapetinge, 
Karoliuge, Lotharinge heissen. Den Namen der Ortschaft 
Arnsdorf möchte ich aber nicht unmittelbar von jenem unseres 
ersten Erzbischofes Arno ableiten , weil in den ihm gleichzei- 
tigen Urkunden die nominelle Ausscheidung Arnsdorf aus dem 
Gesammtnamen Schwindau nie vorkommt, sondern erst mit- 
telbar von Arno, dem Neffen des Erzbischofes oder von dessen 
Grossneffen Arning, und im letzteren Falle wäre der Name 
Arnsdorf ein dialektisch abgeläutetes Arn ingesdor f. — Wie 
dem auch sein möge, glaube ich es jedenfalls zu höchster 
Wahrscheinlichkeit erhoben zu haben, dass die kleine, freund- 
liche Iiofmark Arnsdorf bei Dorfen der Salzburger Kirche 
den ersten Erzbischof, dem letzten Agilulfinger einen trcuesten 
Anhänger, dem grossen Kaiser einen seiner tüchtigsten geistli- 
chen Paladine, und der Welt einen der würdigsten Männer 
gegeben habe. 



' Meichelbeck, Hist. Frising. II. Nr. 816. 
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MÜNZGESCHICHTLICHE VORSTUDIEN. 

VON 

D K ARNOLD LUSCHIN. 



Ochon seit längerer Zeit mit der Ausarbeitung einer 
Münzgeschichte von Friesach beschäftigt, hatte ich die Not- 
wendigkeit gewisser Nebenstudien erprobt, ohne welche die 
Lösung der Hauptaufgabe undenkbar blieb. Es galt Klarheit 
über den Gang zu gewinnen, welchen die Entwicklung des 
kärntnischen Bergwesens genommen hatte, es galt die Ge- 
wichts-Systeme zu erforschen, welche der Ausmünzung zu Grunde 
gelegt worden waren u. dgl. m. Die folgenden Aufsätze ent- 
standen demnach ursprünglich zu rein persönlichem Gebrauche. 
Da jedoch die darin erörterten Gegenstände ein selbstständiges 
Interesse beanspruchen dürfen, so hielt ich es für zweck- 
mässiger, die gewonnenen Resultate zu Abhandlungen erweitert 
der Hauptarbeit voranzuschicken, als sie in Form von An- 
merkungen und Excursen zu verwerthen. 

Was nun die einzelnen Aufsätze selbst betrifft, so war 
ich beim ersten in Ermanglung von passendem Urkunden- 
materiale stärker als in beiden folgenden auf die Benützung 
von Vorarbeiten angewiesen. Dennoch hoffe ich manches Neue, 
zumal über die Erzgewinnung um Friesach, aus den Quellen 
selbst beigebracht, und in jedem Falle die erste Uebersicht 
über den Gold- und Silberbergbau in ganz Kärnten geboten 
zu haben. 

Die Abhandlung über den Umlaufswerth der böhmischen 
Groschen wurde speciell durch meine Untersuchungen über die 
alte Grazer Mark hervorgerufen. Sie soll zugleich durch die 
Art der Behandlung zeigen, wie die mittelalterliche Numismatik 
die Vorarbeiten für eine Prcisgeschichto zu beschaffen habe. 

Den letztgedachten Zweck verfolgt auch der Aufsatz über 
die verschiedenen in Oesterreich ehemals üblichen Mark-Systeme. 
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Es war selbstverständlich, dass ich meine Aufmerksamkeit zu- 
nächst blos jenen Gewichten zuwandte, welche für die Münz- 
verhältnisse von Bedeutung" gewesen sind. Die von , mir er- 
mittelten Resultate sind daher nicht ohne weiters auf das 
Handelsgewicht anwendbar. Doch habe ich einige Male das 
gegenwärtige Silber- und Gold- oder selbst das Handelsgewicht 
zur Vcrgleichung herangezogen, solches aber jedesmal bemerkt. 
Für meine metrologische Arbeit hat mir Herr Karl Rumler, 
gewesener Dircctor des Wiener Zimentirungs -Amtes, höchst 
werthvolle Notizen über die Schwere der alten Wiener und der 
Kölner Mark, die Resultate eingehender Untersuchungen, in 
bereitwilligster Weise zur Verfügung gestellt und mich dadurch 
zu grossem Danke verpflichtet. Alles Uebrige sind von mir 
auf Grund der Quellen-Nachweise gewonnene Ergebnisse. 

Die Brauchbarkeit dieser meiner Abhandlung zu erhöhen, 
habe ich ihr zwei Tabellen folgen lassen. Die erste bietet eine 
Uebersicht der für unsere Münzgeschiente wichtigen Mark- 
Systeme mit Angabc der für die verschiedenen Jahrhunderte 
nachgewiesenen Schwere und des Silbe rwerthes, der ihnen 
nach dem Ansätze, 500 Gramme Feinsilber = 45 fl. ö. W.. 
heutzutage zukommen würde. Der Vollständigkeit halber habe 
ich auch drei von Muffat mitgetheilte Ansätze mit theilweiser 
Berichtigung aufgenommen. Sic betreffen die alte Augs- 
burgor, Münchener und Regcnsburger Mark. Die zweite Bei- 
gabe ist der wörtliche Abdruck aus einem Manu Scripte der 
hiesigen Universitäts-Bibliothek und bietet die annähernde Vcr- 
gleichung vieler Gewichts-Systeme, wie solche um da* Jahr 
1680 üblich waren. 

Graz, letzten April 1871. 

Dr. Arnold Luschin. 
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Ueber den Gold- und Silberbergbau in Kärnten 
während des Mittelalters. 1 

,80 müssen auch alle Münzordnungen 
,nach den Perckhwerehen, und nit die 
.Perckhwerch nacb den Münzen ge- 
wicht werden. 4 — 

Schwazer Bergbuch. 

Uralt ißt der Bergbau in den norischen Alpen. Den Unter- 
suchungen zufolge, welche Muehar und Ankershofen angestellt 
haben, soll der erste Bau der Silberlager bei Fronleiten und 
Waldstein an der Mur, der Silber- und Goldschachte in der 
Gail, im obern Moll- und Ennsthale, um Schladming und Zeiring 
über alles geschichtliche Gedenken in die ,celtisch-gennanische 
Periode* hinaufreichen. 

Naeti den Stürmen der Völkerwanderung mag wohl die 
dunkle Kunde von diesem Boden reichthumc noch fortgeklungen 
haben, die Kenntniss der einzelnen Fundstätten war und blieb 
verloren, wo nicht Zufall oder das offen daliegende Erz zur 
Wiederaufnahme der Arbeiten einluden. Wir dürfen daran um 

1 Beitrüge zur Geschichte des mittelalterlichen Bergwesens in Kärnten haben 
veröffentlicht: Franz Wöllner, Nachrichten über den vormaligen Gold- u. 
Silberbergbau in Oberkärnten. Kärntnerische Zeitschrift, 2 Bändchen 
(1820) S. 88—187, eine sehr fleissige Arbeit, welche jedoch nur ausnahms- 
weise ins XV. Jahrhundert zurückreichende Nachrichten enthält, ein Un- 
genannter (Heinr. Hermann) in der Carinthia von 1832, Nr. 15—17: Das 
Goldbergwerk im Oberlavantthale , endlich Dr. K. Tangl, der in seinen 
.Beiträgen zur Geschichte der Bergwerke im Lavantthale 4 (Oesterreich. 
Archiv v. Ridler 1833, Nr. 94 ff.) den unmittelbar vorstehenden Aufsatz 
durch Einschübe erweitert wiedergibt. 
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8o weniger zweifeln, als selbst die Silbergewinnung am Fichtel- 
gebirge, welche Sötbeer gestützt auf Otfrid von Weissenhurg 
und eine Münze Karl des Grossen behauptet, 1 keineswegs von 
grosser Bedeutung gewesen sein konnte, im übrigen aber die 
bisherige Annahme fortbesteht, dass der Silberbergbau in 
Deutschland erst seit den Ottonen einen Aufschwuug nahm. 
Gerade jener Harzsegen war es auch, welcher der Ausmünzung 
des Edelmetalls eine solche Ausdehnung gab, dass noch heut- 
zutage die Ottonenmünzen im allgemeinen zu den häutigsten 
Geprägen deutscher Kaiser gehören. Wäre demnach zur Zeit 
der Agilulfinger, ja selbst unter K. Arnulf eine Grube von der 
spätem Bedeutung der Zeltschacher-, Schladminger- oder Zei- 
ringer-Silberbergwerke in Betrieb gewesen, sicherlich wüssten 
nicht blos die Chronisten , sondern auch die Numismatiker 
irgend etwas davon zu erzählen. Urkundliche Nachrichten über 
den Bergbau in uusern (regenden beginnen erst mit dem Ende 
des IX. Jahrhunderts. Unter den aufgezählten Besitzungen, 
welche K. Arnulf dem Erzstifte Salzburg am 20. November 890 
bestätigte, befand sich auch eine im Lavantthale gelegene Erz- 
grube im Berge Gamanara. 2 Der Beisatz, dass deren Benützung 
das ganze Jahr fortgosotzt werden könne, gibt uns die er- 
wünschte Gewissheit, dass hier kein blosser Tagbau, sondern 
ein förmliches Bergwerk mit gruben mässigem Abbaue gemeint 
ist. Die Beschaffenheit des daselbst gegrabenen Erzes (Eisen) 
lernen wir aus einem Tauschgeschäfte kennen, welches 41 Jahre 
später Graf Alberich, ein Blutsverwandter der Herzoge von 
Bayern und Kärnten, mit Salzburg abschloss. 3 Wir erfahren 
dabei, dass neben den salzburgischen Eisengruben noch andere 
im Betriebe standen, welche das Hochstift in seine Hände zu 
bringen trachtete. Dass das Eisen sogleich an Ort und Stelle 
verhüttet wurde, ist nicht nur durch die Umstände wahrschein- 
lich, sondern überdies durch die Worte flatus ferri ausdrücklieh 
bezeugt. Die Stelle, wo dieses Gamanara zu suchen sei, hat 
zu mancherlei Vermuthungen Anlass gegeben. Honnayr und 
Muchar suchten es bei Admont, Eichhorn auf der Ostscite der 

' Forschungen zur deutschen Geschichte IV. p. 349. 

2 Et uimm fossatn rodens in monte Gamanara Semper per totum annnm 
habendam. Juvavia Anh. Nr. LIV. p. 112. 

3 Ad Gamanaron hobam vnam propius domus dei iacentem et flatuni ferri 
quod aruz dicitur fodere sine censu .... Juvavia, Anh. p. 132. 
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Saualpe gegen das Lavantthal herab. Tangl hält es für den 
Steinberg, eine Stunde von S. Paul im Unter-Lavantthale. 1 Die 
kritische Bearbeitung der österreichischen Ortsnamen ist zur 
Stunde noch ausständig, es kann daher einem Laien nicht zu- 
semuthet werden, die bereits gegebenen krausen Namens-Er- 
klärungen durch neue zu vermehren. Nur so viel sei gesagt, 
das« den praktisch erprobten Gesetzen der Namensveränderung 
zufolge dieser Ort heutzutage etwa Kanaren heissen mtisste. 2 
Ankershofen sucht dieses Gamanara, dessen Name nun gänzlich 
verschollen ist, obwohl es in Urkunden noch öfter (z. B. 982, 
1199, endlich 1232) erwähnt wird, in der Nähe der steirisch- 
kärntnerischen Grenze, etwa bei S. Leonhard im obern Lavant- 
thale; 3 ihm muss man beistimmen. 

Den für unsere Aufgabe viel wichtigern Bau auf Edel- 
metalle können wir erst zu Anfang des nächsten Jahrhunderts 
urkundlich sicherstellen. K. Heinrich II. verleiht nämlich dem 
Zeltschacher Grafen Wilhelm dem Jüngern ausdrücklich ,omnes 
fodinas cuiuscunque metalli et saline que in bonis suis re- 
perientur* (1016). 4 — Da man in den kaiserlichen Kanzleien 
sehr sorgfaltig in der Wahl der angewendeten Formeln war, so 
können wir als erwiesen betrachten, dass Graf Wilhelm damals 
die ergiebigen Silbergruben zu Zeltschach schon in Betrieb ge- 
setzt hatte, oder doch mindestens Anzeichen besass, welche den 
Bergsegen verhiessen. Ueber den Umfang, welchen die Silber- 
Gewinnung unter den alten Zeltschacher Grafen erreicht hat, 
fehlen sichere Anhaltspunkte. Dass ihr gewaltsames, aber ur- 



1 Tangl in Ridler* Arch. 1833 p. 378. 

J Ein solchen kommt in der That noch in Kärnten bei Weissenek, etwa auf 
halbem Wege zwischen Völkermarkt und Lavamünd vor. Auch hier 
müssen vordem Erzgruben bestanden haben, wie die Namen der Nachbar- 
orte Rüden (slavisch ruda — Erz) und Ei» (abgekürzt aus Eisen) beweisen 
Es scheint demnach wirklich dem Worte Gamanara eine auf den Erzbau 
bezügliche Bedeutung zu Grunde zu Hegen. 

1 Handb. der Gesch. Kärntens II. p. 979. Die alte Burg Ehronfels zu 
S. Leonhard soll, wie ich daselbst erfuhr, vor Zeiten Gamern geheissen 
haben. Diese unsichere Angabo ausgenommen ist, wie ich mich persön- 
lich überzeugte, an Ort und Stelle des ,pro]>e Obdach' gonannten Gama- 
nara jede Spur dieses Namens verschwunden. Thatsache dagegen ist, 
dass in der Nfihe von Obdach oberhalb S. Wolfgang gegen die Seethalalpe 
hin, die 8pnren eines uralten Eisenbergwerkes noch zu sehen sind. 

4 Hornuyr, Arch. f. Gesch. II. 226. 
AicWt Bd. XLVII. I. Hilft«. 16 
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kundlich verbürgtes Ende durch aufrührerische Knappen der 
Zeltschacher Silbergrube herbeigeführt worden sei, erzählt nur 
die spätere Legende. 1 Nach diesem Vorfalle , welcher in daß 
Jahr 103G zu verlegen sein dürfte, kamen die Bergwerke mit 
den übrigen Besitzungen zunächst an die schon lange verwitwete 
Gräfin Mutter Hemma, von welcher sie im Jahre 1045 mit dem 
Reste ihrer Allodialgüter an das neugegründete Frauenkloster 
zu Gurk überlassen wurden. 2 

Bezeichnend für die Ausbreitung des allmälig zum könig- 
lichen Hoheitsrechte gewordenen Bergbaues in der Umgegend 
von Friesach ist, dass nicht nur die Errichtungsurkunde des 
Bisthums Gurk, welches im J. 1072 aus den Besitzungen jenes 
Frauenklosters dotirt wurde, dieser fodinae cuiuscunque metalli 
erwähnt, 3 sondern dass ausserdem Probst Aribo von Gurk zu 
gleicher Zeit bei König Heinrich IV. um die nämliche Gunst 
für sein Capitel einkam. 4 Werden noch die dem Kloster Ad- 
mont schon seit seiner Stiftung (1075) im salzburgischen Pongau 
zustehenden Goldwäschereien erwähnt, deren Betrieb mindestens 
bis in die Zeiten Abt Wolfrids (f 1J37) dauerte, * so erhält 
man ein ungefähres Bild von der wachsenden Bedeutung, welche 

1 Acta Sanctor. Junius T. V. p. 508. Ein interessantes Schnitzwerk ans 
dem XV. Jahrh., welches zu Gurk gezeigt wird, stellt gleichfalls die Er- 
mordung der beiden Grafen durch die Bergknappen dar. Ueber die wahr- 
scheinlichen Gründe und die Zeit ihrer Ermordung vgl. Ankcrshofon 
p. 649 ff. — Herrn Hüttenverwalter Riedl zu S. Leonhard verdanke ich 
die werthvolle Notiz über jene alten Bergwerke, welche der Sage nach 
als ,Hemma-Bauc 4 bezeichnet werden. Eh sind dies sämmtlich Abban*\ 
welche ein sehr hohes Alter verrathen und sie erstrecken sich vom Hohen 
Rapolt, als dem östlichsten Punkte, über die 8. Leonharder Alpe, die 
Kliening, Silberberg und Zeltschach gegen Westen, wie es scheint durch 
das ganze nördliche Kärnten, da man sogar in Tirol einzelne Aus- 
läufer findet. 

a Ankershofen, a. a. O. Regesten der V. Periode p. 93, Nr. 48. 

3 A. a. O. p. 97, Nr. 61a. 

4 Ut . . . . i\m Gorcensi (!) prepositure fodinas et inetalla cuiusque gent'ris 
quo in prediis vel montibns corum canonicorum reperiri possunt vel etiaiu 
saligiues et siqua alia similia, que regis iuris essent in eorum pos- 

sessionibus eis ad subsidium prebende sue donareraus 

a. a. O. p. 102, Nr. 55. 

5 Muchar, Gesch. d. St. III. p. 91, Anm. 8. Bisher ganz unbekannte, nber 
sehr werthvolle Nachrichten über den Bergbau der Admonter in Kärnten 
während des XII. u. XIII. Jahrh. enthält der aus dem letzten Brande ge- 
rettete Codex Nr. 475, zumal auf fol. 91 und 101. 
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der Bau auf edle Metalle für Kärnten und die obere Steier- 
mark erlangte. Man wird daher auch den Beginn der Schlad- 
minger und Zeiringer Bergwerke in das Ende dos XI. oder 
die erste Hälfte des XII. Jahrhunderts verlegen dürfen, wie- 
wohl uns urkundliche Angaben dafür nicht erhalten sind. Die 
alte Sage freilich lässt den Aufschwung viel früher erfolgen, 
da sie von einem Grubenunglücke zu berichten weiss, welches 

1159 vierzehnhundert Bergarbeiter in den Silberschachten von 
Zeiring ersäuft habe, 1 allein wie gering der historische Kern 
solcher Ueberlieferungen zu sein pflegt, das hat ein Sperges 
schon im vorigen Jahrhundert richtig gewürdigt. 2 

Verbürgte Nachrichten haben wir erst wieder vom Jahre 

1160 ab. Der Bergbau hatte damals für die Gurker Bischöfe 
schon eine solche Bedeutung erlangt, dass sie die Wiederein- 
lösung verleimter Grundstücke sich vorbehielten, falls auf den- 
«elben Silbergruben entdeckt werden sollten. 3 

Die Versuche, etwas Genaueres über die Ausdehnung zu 
sagen, welche die damalige Silberproduction erreichte, können 
^reiflicher Weise nur sehr allgemeine Antworten ergeben. 
Sicher ist, dass die erhauenen Erze sehr edel gewesen sein 
mussten, nicht nur weil man geringere gar nicht als abbau- 
würdig behandelte, sondern auch wegen der Unvollkommen- 
heit der mittelalterlichen Schmelzmethode. Sind doch mitunter 
so reiche Schlackenhalden zurückgelassen worden, dass deren 
nochmalige Verhüttung in Kärnten neuerlich mit Erfolg ver- 



1 Machar, a. a. O. IV. p. 429. 

i Tyrolische Bergwerksgeschichte P« 19. 

3 B. Roman von Gurk vergleicht sich mit Popo de Pekach, welcher nach 
dem Tode des Grafen Poppo von Celsach Erbansprüche erhoben hatte, 
dahin, ut dictus P. pro damno nobis illato omne predinm quod in Celsach 
hahuerat ecclesie nostre donaret, et a nobis in feodo reeiperet ... in 
tali pacto, ut ai forte in feodo quod a nobis in Celsach reeeperat cathmia 
exurgeret, nos aut nostri successores haberemus potestatem redimerc ipsum 
feodum ab eo vel suis heredibus per equeualentes redditus inter Drauum 
et fluuium Muram, ne occassione cathmie Iis de nouo inter nos exercseat 
.... Gurker Copialbuch f. 34. Das ehemalige 8il hervorkommen in der 
Umgebung von Friesach wird auch durch eine Reihe von Localbenon- 
nungen angedeutet Die benachbarten Orte Silberberg und Silbereck wird 
man auf jeder einigermassen genauen Karte von Kärnten auffinden können. 
Uebrigens wurde noch vor dreissig bis* vierzig Jahren in der Nähe von 
Friesach auf ßilber gebaut. 

16* 
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sucht werden konnte. 1 Auch der Umstand fällt in die Wag- 
schale, dass im Verkehre nehen den Marken feinen Silbers 
gelegentlich marcae argenti montani erwähnt werden, was wohl 
nur dann gut möglich war, wenn die aufbereiteten Erze einen 
bedeutenderen und annähernd bestimmten Silbergehalt aufwiesen. 
Gerade die in Rede stehenden Urkunden, 2 Darlehensgeschäfte, 
welche der geldbedürftige Erzbischof Eberhard I. von Salzburg 
mit den Klöstern Admont und Seckau abschloss, berechtigen 
zur Vcrmuthung, dass der jährliche Silbergewinn, den Seckau 
aus den Schächten im Dobritsch und Admont, aus den Gruben 
am Zossen, also aus zwei bei Friesach gelegenen Bergen bezog, 
kein unbedeutender sein konnte. Die ausser dem bereits ge- 
saigerten Silber (argentum coctum, examinatüm purum seu 
wizzesilber) genannten 50 Marken Bergsilbers waren offenbar 
erst vor kurzem erfolgte Einlieferungen, welche zu reinigen es 
an Gelegenheit oder Lust bislang gefehlt hatte. 

So reicher Besitz konnte leicht fremde Begehrlichkeit 
wecken. Wir finden darum die Betheiligten bemüht, Bestäti- 
gungen von Kaiser und Papst und Anerkennung ihrer Rechts- 
ansprüche von denjenigen sich zu verschaffen, mit denen sie 
zumeist in Collision zu gerathen fürchteten, d. i. von den Salz- 
burger Erzbischöfen. 3 



1 In dem Berichte des Bergamo-Praktikanten Jol>. G. von Gerstorf, welcher 
im atairischen Landeg-Archive hinterliegt (M. S. Nr. 2295, f. 64) wird 
unter Anderm erwähnt, dass zu seiner Zeit (letztes Viertel des v. Jahrh.) 
die alten Haldenschlacken in der Schmclzhiitte zu Döllach von nenem 
verarbeitet wurden, weil sie sehr reich an Silber waren. Andererseits er- 
zählt Wöllner (p. 113 ff), dass die Schmelzmanipulation bei der Gold- 
zeche im Möllthale bis zum J. 1777 so mangelhaft gewesen sei, dass man 
kaum den halben Gehalt an edlen Metallen ausgebracht habe. — Die 
grossartigste Unternehmung der angedeuteten Art ist wohl die der Herren 
Roux ot Comp., welche gegenwärtig die Schlackenreste der antiken Silber- 
gruben von Laurium in Attika mit ungeheurem Gewinne umschmilzt 
(Vgl. Allg. Zeitg. 1871, Beilage 60.) 

2 Meiller, Salzb Reg. p. 10«, Nr. 243—245, sämmtUch 1H>3 zwischen Mai 
und October. Dass unter dem Argentum montauum Silber in Blei ange- 
sammelt (Werkblei) verstanden worden sei, scheint unwahrscheinlich. 

3 Admont — Bestätigung seiner Bergwerke durch K. Friedrich I. dd. 1184. 
Mai, Mainz, bei Muchar III. p. 105: Erzb. Eberhard I. von Salzburg 1160, 
und Adalbert I. 119ß. - Seckau durch Markgraf Ottokar VUI. (1182), 
K. Heinrich VI. (11*14) und Erzb. Adalbert 1197, a. a. O. p. 106. Gork, 
Propstei und Bisthum K. Fridrich I. (1184, 15. März, Hageuau, bei Böb- 
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Das über den Betrieb von •Silbergruben in der Umgegend 
von Friesach Gesagte erhält «eine Ergänzung durch den Ver- 
gleich, welchen 1212 Propst Oerolt von Seekau mit dem Gurker 
Bischöfe Walther über die Silberbergwerke auf dem Berge 
Dobirschach (Dobritsch) abschloss. Aller Ertrag sollte fiirder- 
hin gemeinsam sein, und beiden Theilen die Bestellung eigener 
ßer^meister und Grubenwächter zustehen. 1 Man sieht, Gurk 
legte ein grosses Gewicht auf seine Silberbergwerke; selbst 
zur Zeit der grössten finanziellen Bedrängnisse, wie im Jahre 
1218, wo B. U lschalk, um die Schuldentilgung zu ermöglichen, 
die grössten Einschränkungen sich auferlegt, blieb der Ertrag 
der Silbergniben dem Bischöfe ausdrücklich vorbehalten. 2 

Der Gang unserer Untersuchung hat bisher noch gar 
keiner salzburgischen Grube gedacht. In der That weiss Klei- 
tnavrn, der in seiner ,Unpartheyischen Abhandlung' des Langen 
und Breiten von der hochstiftlichen Berghoheit redet, kein salz- 
borgisches Silberbergwerk in der Umgegend von Friesaeh nam- 
haft zu machen. Schliefst gleich dies Stillschweigen die Mög- 
lichkeit nicht aus, dass es trotzdem solche Gruben gab, so darf 
•loch wenigstens behauptet werden, dass sie zur Bedeutung der 
türkischen, Seckauer und Admonter Erzlager sicherlich nicht 
hinan reichten, denn es lässt sich, soviel ich weiss, für den Be- 
stand hochstiftlicher Bergbaue in jenen Landstrichen einzig die 
Schurfbewilligung beibringen, welche 1439 der Erzbischof Johann 
dem Hans Fawstel für den Friesacher Berg nächst S. Johann 
und dem gegenüber liegenden ,Schäwfelberg' ertheilt hatte. 3 

mer acta sei. imp. p. 135 Nr. I I I), P. Lucius III. (1184 curinm Prohpat 
cum rnonte cathmie iuxta Friesaeuru), Innocenz IV. (1207) u. Honorius III 
(1222); ferner Erzbischof Adalbert von Salzburg 1199, Gurker Copialb. 
f. 12. »Privilegium super iu.s fodinarnm eathinie.' 

1 Orig. im »»teierm. Landes- Arch., auch Muchar, a. a. O. V. p. 61. 

: 4£xceptis fodinis argentariis. 4 — Gurker Copialb. f. 62. — Auch in An- 
kershofens Regenten, Arch. f. Kd. österr. Gesehich tsq. XXII. p. 349, aber 
faliih gedeutet. 

1 Diese wahrscheinlich ungedmekte Urkunde findet sieh im IV. Bande der 
fg. Salzburger Kammerbücher p. 735. Hann Fawstel beurkundet u. A.: 
r • • ab mir . . her Johans erzbischofe zo Salzburge . . . von snndern 
'gnaden vergündt hat auf seinen vnd seines goezhaws gründen an Frve- 
Mcher perg bis wind Johanns vnd daselbcn gegen über am Schäwfelperg 
silberfirczt vnd pleyärczt auf zeslahen vnd ze gepauweu nach perchk- 
wercks rechton', und gelobt die Abgabe des 10. Kübels (Ilergfrohn) ,vnd 
was ich aus mein!'m tail äreztes sylber oder pley erbaitten vnd smelczen 
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Das Hochstift wurde dafür in anderer Weise entschädigt. In 
dem Maasse als die Regalität des Bergbau's sich herausbildete, 
suchte es dieselbe als ein vom Reiche überkommenes Recht 
geltend zu machen. Daher treffen wir schon 1160 in der Ur- 
kunde ErzbiBchof Eberhard L, in welcher er dem Kloster Ad- 
raont die hergebrachten Besitzungen bestätigt, die bezeichnende 
Wendung: ,. . . metalli fodinae . . . quae de regalibus imperii 
Salzburgensis ecclesia hactenus possedit'. Die Erzbischöfe 
drangen mit ihrem Ansprüche durch und es wurde ihr Recht, 
Bergzehend' und Frohn zu fordern, anerkannt, soweit nicht Ver- 
träge und kaiserliche Befreiungen dem entgegenstanden. Einen 
Beleg für das Gesagte bietet der schon genannte Bergbau auf 
dem Berge ,Zozzen* bei Friesach. Die Admonter hatten den- 
selben seit der ersten Hälfte des XII. Jahrh. schon jahrelang 
ruhig betrieben, als mit einem Male aus Anlass des sog. Schmelz- 
rechtes (Plahrecht jus cathmiarum) ein langwieriger Streit mit 
dem Hochstifte Salzburg begann, welcher erst 1197 von Erz- 
bischof Adalbert dahin entschieden wurde, dass das Kloster 
furderhin nur die eine Hälfte des Zehenten von allen Metallen, 
vom Bergrechte und den Gerichtseinkünften in jenen Berg- 
bauten innerhalb der Grenzen der Pfarre Gutaring einzufordern 
haben sollte, während die andere dem Hochstiftc vorbehalten 
blieb. Sowohl aus diesem Vertrage, als aus dessen Bestätigung 
durch Erzbischof Eberhard II. (1207) lernen wir die meist 
deutsch benannten Abgaben kennen, 1 welche von den Berg- 
werken eingefordert wurden. Ncbstdem bestand dann noch 
das einträgliche Einlösungs- oder Wechselrecht, vermöge wel- 
chem die Gewerken das erzeugte Erz oder Metall nicht nach 
eigener Willkür verhandeln durften, sondern dem erzstiftlichen 
Wechselamte gegen einen minderen Preis, dessen Bestimmung 
vom Erzbischöfe abhing, einliefern mussten. Den Fall gesetzt, 
dass die Gurker, welche das Wechselrecht höchst wahrschein- 
lich selbst übten, für ihre Bergwerke von diesen Abgaben be- 
freit gewesen wären, so genügten doch die übrigen Gruben- 
besitzer, um, so lange der Bergsegen anhielt, der Friesachcr 

wurd, das sol vnd wil ich in iren Wechsel pringen, vnd an ir oder irer 

Wechsler willen vnd vrlaub nicht verrer verchawffen' 

> Spitzrecht, Garrenrecht, Hutschicht (-recht) stiura, jus montanum id est 
Berchrecht, deeimae, Vabpfenninge, Sumpfcnninge und Schospfenninge. — 
Muchar, a. a. O. III. p. 107, Anm. 1, Kleimayrn §. 226a p. 264. 
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Münzstätte grosse Silbermengen zu liefern. Nach der grossen 
Zahl von Pfenningen zu urtheileu, welche von Erzbischof Eber- 
hard 11., aber beinahe nur von ihm allein, vorkommen, muss 
wohl unter seiner Regierung die Ausbeutung der Silbergruben 
in der Umgebung von Friesach ihren Höhepunkt erreicht haben. 
Von da ab scheint die Production, vermuthlich wegen Er- 
schöpfung der Gänge, nach und nach zurückgegangen zu sein. 
Ausserdem dürften die Kriege, welche das Erzstift bei Leb- 
zeiten des ,Erwählten' Plulipp von Kärnten verwüsteten, das 
Ihrige zum Verfalle beigetragen haben. 1270 unterwarf Erz- 
bischof Friedrich seine Streitigkeiten mit König Ottokar von 
Böhmen, welche u. A. auch Bergwerke betrafen, dem Aus- 
spruche von Schiedsleuten, aber im Allgemeinen nehmen die 
urkundlichen Nachrichten über die kärntnischen Silbergruben 
ab, 1 während das benachbarte Zeiring und Schladming fort- 
blühten und durch die daselbst geschaffenen Bergordnungen die 
Vorbilder für Bamberg und Bayern lieferten. 2 Von Bedeutung 
für das Erzstift waren im 15. Jahrhunderte nur die Goldberg- 
werke in dem Gastein und Rauns, doch scheinen auch diese 
von 1340 ab allniälig abgenommen zu haben. Die seit 1344 
immer wiederkehrende Verpachtung der Erzgewinnung an 
Private liefert nämlich den besten Beweis, dass man den Be- 
trieb in eigener Regie nicht mehr so lohnend fand als vorher. :i 
Eiuigermassen zweifelhaft wird es bleiben, was es für 
eiue Bewandtniss mit den salzburgischen Bergwerken im sog. 
Graagraben nächst Saehsenburg hatte. Schon Wöllner hatte 

■ 

aus dem Umstände, dass einer der spätem und tiefer ange- 
legten Stollen, der Silbers ternstolleu, nach ämtlichen Ausweisen 



' Wiener Jahrb. d. Lit. Bd. CVUI. p. 183 f. - Die 1284 ,in loco Winden 
nuneupato' anf dem Gebiete des Gurker Bischofs entdeckte Silbergrubc 
ist nicht in Kärnten, sondern in Steiermark nahe bei Zoiring zu suchen. 
Cop. st. L. Arch. Nr. 1257 a. 

2 1308. 15. Juli, Schladming; Schladminger Bergordnung des Leonhard 
Eckzlhaim (!) Lori bayr. Bergrecht p. 4. Diese Bergordnung gab für die 
späteren bayrischen Beiordnungen das Muster ab. — 1325. 22. Juli, 
Judeuburg: B. Heinrich IL von Bamberg bewidmet »eine ,ertzleute' von 
S. Leonhard mit ,alle dy recht, dy auf der Tzeyrcck an perchwerch sint\ 
St. Land. -Arch. Nr. 1936a. Die Zeiriuger Bergstatuten selbst haben 
mehrfache Redactioncn: 1336, 14. September, Graz (bei Sperges p. 281) 
und 1339, 31. Juli, Wien, st Land.-Arch. Nr. 2139 a erfahreu. 

1 Kleimayrn, a. a. O. §. 286—294. 
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1528 in starker Belegung stand und viel Silbererz lieferte, ge- 
schlossen, dass die dortigen Abbaue spätestens im XV. Jahrb. 
sehen lebhaft betrieben worden seien. In der That reclarnirt 
bereits eine der ersten Hälfte des XIV. Jahrh. zugeschriebene 
Aufzeichnung' der Salzburger Kamnierbücher das dortige ,aercz- 
werch' für das Hochstift. Wenn man indessen erwägt, dass 
bald darauf (1359) sämmtliche Bergeinkünfte des Erzbisthums 
(zu Gastein, Rauris, S. Michael, Sachsenburg u. s. w.) um jähr- 
lich 800 Gulden verpachtet wurden, und dass Wöllner seine 
Notizen zumeist dem ehemals görzischen Archive zu Ober- 
Vellach verdankt, so dürfte wohl anzunehmen sein, dass die 
bezügliche Ausbeute für die Salzburger nicht sehr gross ge- 
wesen sein kann. Der Löwenantheil dürfte eben den Görzer 
Grafen zugefallen sein. 1 

In der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts blühte durch 
einige Jahre der Silberbau im Pinzgau in der Leogang. Gleich- 
zeitig mehrte sich die Zahl von Privaten, welche bei den Erz- 
bisehöfen um die Bewilligung, nach cdelu Metallen zu schürfen, 
einkamen, allein zu einem besondern Aufschwünge brachten es 
die salzburgischen Gruben während des Mittelalters nicht mehr; 
der Leobner Bürger Pawl Kren, welcher 1413 das Wechselamt 
in der jKastewn* gepachtet hatte, ging bei diesem Geschäfte 
geradewegs zu Grunde. 2 

1 Kärntnische Zeitschrift II. p. 142. Die Stelle der Kammerbüchcr II. 411 
lautet: Saxenburch. Di alb in der Nekley daz ein rewt ist perg vnd 
tal, vnd rint auz der alben di Feustritz vnd ist euhulb dez wazzer vnd 

* dishalb dez wazzer perg vnd tnl allew dez goezhawss zo Salzburg. Di 
alb in der Stulbitz perg vnd tal. vnd rint dar auz di Feustriz vnd ist 
unhalb vnd dishalb dez wazzer alles dez gotzhaus ze Salzburg, vnd da« 
aerezwerch in der Graw gelegen an der vorgeuanten alben ist alles dez 
goezhaus ze Salzburch, vnd di gcrewt in der Nekley gelegen sind auch 
dez goezhaus vnd sind allo Ek in der Graw. Waz lue dislialb der Ekk 
ist, das gehört alles daz goezhaus an, was aber cnhalb der Ek ist, daz 
gehört an Gorz. Der anvauch der alben Ist in der Nekley, darnach in 
der Stulbitz, darnach in der Graw da daz aerz ist, darnach chumt an di 
Hohen Ek. da tailt iz sich als vorgeschriben ist 4 . — Der Revers vom J. 
1359, ertag nach s. Bartholoniei Salzburg ist a. a. O. II. p. 447. ,Vom 
Salaburger Bürger Mertein dem Aufnar ausgestellt betrifft er u. A. auch 
,dcv Srczt 4 ze Mfir, ze sd. Michel ze ChÄcz, ze Malensteiii vnd ze Saxen- 
burch der yeezunt da sind oder in den zwain jaren die hin nach ge- 
schriben sind da fuuden wurden ,vnd den fron vnd den Wechsel vnd das 
|Hirehgericht da selben" 

2 l'rkd. d. steir. Land.-Areh. Nr. 1458a, 4494a und 4514. 
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Die übrigen hochstiftlichen Baue, deren Betrieb während 
des XIV. und XV. Jahrh. verzeichnet wird, gingen meistens 
auf Eisen; sie sind im Maltathale (Gmünd), S. Michael, im 
Lungau und endlich auch bei Friesach zu suchen. 

Wenden wir uns zu denjenigen Bergwerken, welche das 
Bisthum Bamberg auf kärntnischem Boden besass, so werden 
wir dieselben vorzüglich im obern Lavantthale zu suchen haben. 1 
Ihr Emporkommen scheint in das erste Viertel des XIII. Jahrh. 
zu fallen, und der Ertrag ziemlich bedeutend gewesen zu sein. Die 
ersten Nachrichten verdanken wir der Vergleichsurkunde von 
1227, durch welche ein langwieriger Streit zwischen dem Her- 
zoge Bernhard von Kärnten und B. Ekbert von Bamberg bei- 
gelegt wurde. 2 Der Herzog, welcher auf seinem eigenen Gebiete 
nur wenig edle Metalle erarbeiten konnte, hatte nämlich nach 
VorwUnden gesucht, um den Wechsel einer bambergischen 
Silbergrube an sich zu ziehen. Der Schiedsspruch des Erz- 
bischofs von Salzburg und des österreichischen Herzogs, dem 
sich beide Theile schliesslich unterworfen hatten, wies aber das 
Begehren des Herzogs zurück. Leider verschweigt die Urkunde 
den Ort, doch haben Tangls Ausführungen es wahrscheinlich 
gemacht, dass die Erze von Reichenfels den Gegenstand der 
Ansprüche gebildet haben. Von da ab scheinen die Bamberger 
Bischöfe den Ertrag ihrer Minen ruhig und reichlich genossen 
zu haben. Dennoch versäumten sie es nicht, im Jahre 1243 
eine formliche Bestätigung ihres Bergregals von K. Friedrich II. 
einzuholen. 1 Die geographische Lage der beiden Orte Villach 

1 Aach im untern Theile dieses Thaies kamen seit der ersten Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts Silbergruben vor; so z. B. belehnt im J. 1266 der 
Abt Gerhard von S. Paul den Dietmar von Weissenek mit einer Silber- 
grube (argenti fodina que nunc wlgo dicitur Volchclines) ; allein sie reich- 
ten nicht im entferntesten an die Bedeutung, welche den Bergwerken um 
Reichenfels und S. Leonhard zukam. Das Archiv des Benedictiner-Stiftes 
8. Paul im Lavantthale bewahrt übrigens an bisher noch ungedruckten 
Urkunden, welche diesen Gegenstand betreffen, auch die Verleihung des 
Bergregals durch K. Friedrich II., dd. 1226, April, Ravenna, und einen 
c. 1 238 in monte cathraee argenti abgeschlossenen Vergleich »super cathmia 
Suabekke sine iure argenti fodinarnm et deeimis earundem*. — 

J dux cessit liti quam habuit pro canibio in monte Babinbergensis 

ppiscopi, scilicet de fodina argenti. — Sehr fehlerhaft abgedr. in Hormayr, 
Arch. f. Gesch. 1826 p. 610. Besser bei Lünig spicil. eceles. II. p. 30. 

'* V\ omnes argenti fodine siue deeime subterranee, que reperte fncrint in 
territorio ecelesie, cedant integre et sine cuiuslibet contra dietione ad 



Digitized by Google 



234 

und Griffen, für welche das Hochstift ein Jahr vorher die Münz- 
ger echtigkeit erwirkt hatte, macht es übrigens wahrscheinlich, 
das» dazumal bereits in beiden bambergischen Gebieten auf edlo 
Metalle gebaut wurde. Das aus Ober-Kärnten stammende Silber 
mochte dann zu Villach, das übrige zu Griffen vermünzt werden. 

Das Erblühen der hochstiftlichen Bergwerke sollte leider 
von keiner Dauer sein. Die finanziellen Nötheu, in welche 
Bamberg aus verschiedenen Ursachen gerathen war, zwangen 
B. Wülfing zu einer Reihe von Geldoperationen. 1310 hatte 
er die Mauthen von Villaeh um 1000 Marken Silber an Juden 
verpfändet, ' im folgenden Jahre machte er dies Geschäft rück- 
gängig und übcrliess gegen Zahlung von 8000 Marken Silbers 
dem böhmischen Könige Heinrich die Einkünfte fast sämmt- 
licher kärntnischen Besitzungen auf 15 Jahre. Unter dem 
Wenigen, was der Kirchenfürst sich ausdrücklich vorbehalten 
hatte, war auch der halbe Ertrag aller neu gefundenen oder in 
Betrieb gesetzten Erzlager. 2 Beweist schon diese Klausel, dass 
die Bamberger Bischöfe auf die Borgwerkserzeugnisse grosses 
Gewieht legten, so begegnen wir 1325, kaum dass sie die Ver- 
waltung wieder selbst übernommen hatten, einem weitem Belegv 
dafür, der Bewidmung des Bergwerkes zu S. Leonhard mit 
dem berühmten Zeiringer Rechte durch Bischof Heinrich ll. n 

vtilitatcm jMistoris et ccclesi« meinoratt' Moiium. Koica XXXI. 1. 

p. 579, Nr. 508. 
1 Orig. im steir. Land -Arth. Nr. 1736. 

1 Lünig spicileg. eeeles. II. p. 30. Die Bamberger Bischöfe, obwohl öfters 
zu Verpfändungen ihrer Besitzungen gciiöthigt, haben die Bergwerke in 
der Regel davon ausgenommen (1311, 1380, 1422). lieber da» ähnlich«- 
Benehmen der Gurker Bischöfe vgl. Anm. 20. Der eigentliche Grund 
dieser Vorlieb«» dürfte- ein psychologischer sein und so ziemlich dem- 
jenigen entsprechen, welcher heutzutage von der Weggabe verloabarcr 
Papiere abhält. Der Charakter des Glücksspiels, welcher dem Erz-Berg- 
baue früher in noch höherem Grade eigen war, brachte es mit sich, dass 
mau auf den unvermutheten Gewinn, dessen Möglichkeit die Phantasie 
geschäftig ausmalte, nicht verzichten wollte. Dies treibende Motiv wird 
in den Urkunden nicht selten derart zur Geltung gebracht, dass der über- 
nehmende Pächter nach Massgabe des unerwarteten Gewinnes zu steigen- 
den Leistungen verpflichtet wurde. Man vgl. die Vertrage d. B. Friedrich 
mit Heinrich Watzl (1347) und Heinrich Eyleyer (1361), Carinthia 1832, 
Nr. 16, p. G4. 

3 Hermann in der Carinthia von 1832 Nr. 16, und Taugl in Kidlers Archiv 
1833, p. 38G, haben aus Tzeyreck ,Stey«reck' (!) gemacht. Vgl. Anm. 
Nr. 24. 
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Die leidigen Geldverlegenheiten traten indess dem weiteren 
Gedeihen neuerdings hemmend entgegen, denn B. Leopold war 
schon 1335 zu einer abermaligen Verpfandung alles bambergi- 
schen Eigenthums in Kärnten genöthigt. 1 Diesmal wurden mit 
den übrigen Einkünften auch die Bergwerke ,Goldberg und 
Pleyberg*, wie es in der Urkunde heisst, dem Grafen Ulrich 
von Pfannberg auf neun Jahre hinaus zum Besitze und Genüsse? 
eingeräumt. Dass der Pleyberg in dem gleichnamigen Orte an 
der Villacher Alpe gesucht werden müsse, ist erwiesen, den 
Goldberg dagegen vermuthet Tangl mit Recht in der sog. Klie- 
ning, einem Nebengraben bei S. Leonhard. Da die Urkunde 
von Silberbergen ganz schweigt, so dürfte deren besonderer 
Betrieb nurmehr unbedeutend, vielleicht schon ganz eingestellt 
gewesen sein. Auch eine Silbergewinnung durch Verhüttung 
silberhaltiger Bleierze dürfte unwahrscheinlich sein, weil das 
Erzvorkommen bei Villach durch seine Silberarmuth ausgo- 
zeichnet ist. 

Vom J. 1347 ab sind uns Verpachtungen der Goldgruben 
zu 8. Leonhard durch die Bamberger Bischöfe bekannt, da man 
beim eigenen Betriebe die Rechnung nicht mehr fand. In der 
That waren kostspielige Hoffnungsbauten erforderlich, und später 
brachen Wässer ein, zu deren Gewältigung Hans Rothermel 
1351 ein künstliches Druck- und Sauge werk bauen sollte. 

Diese zur Hebung des S. Leonharder Bergbaues ergriffenen 
Massregeln bewährten sich und der Ertrag, den Bamberg nun- 
mehr vorzüglich aus dem Bergfrohn und Wechsel bezog, scheint 
nicht unerheblich zugenommen zu haben, seit die Goldgewinnung 
einzelnen Privaten überlassen worden war. Es geht dies nament- 
lich aus der grossen Zahl von Ge werken hervor, deren Namen 
uns zu gleicher Zeit genannt werden. Nicht weniger als ihrer 
17 bewarben sich 1380 um die ErlaubniBs, einen Erbstollen 
anlegen zu dürfen.' 2 

Mangelhaft sind die Nachrichten, welche uns das fünf- 
zehnte Jahrhundert von dem weiteren Gedeihen dieses Berg- 

1 LÜnig, Spicil. eccl. n. p. 44. 

1 Carinthia 1832, Nr. 15, p. 66. - Die grosse Zahl der Klieninger Gc- 
werke, welche zu 100 und mehr in einer Urkunde auftreten sollen, erklärt 
sich auch durch jene Bestimmung der bambergischen Bergordnung, welche 
durch Einantwortung eines entsprechenden Kuxantheils den Gläubiger 
eines Gewerkes seinerseits zum selbstständigen Gewerken macht. 
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Werkes hinterlassen hat. Durch wiederholte Fehden hart ge- 
troffen, war das Bisthum zu deu äussersten Geldanstrengungen 
genötkigt. Die Stadt und das Landgericht S. Leonhard wurden 
daher 1422 an Hans von Wernher um 3500 fl. vorbehaltlich 
des Rückkaufes überlassen. Zwar war das Bergwerk von der 
Veräusserung ausgenommen, auch war dessen Bedarf an Holz 
und Arbeitskräften durch besondere Klauseln sicher gestellt, 1 
allein die eigenen Gruben des Bisthums wurden theils an 
Private überlassen, theils gar nicht mehr belegt. Die Herren 
von Ehrenfels, Ungnad, Weispriach, Pain, dann die Bürger von 
S. Leonhard und Wolfsberg fristeten den abnehmenden Berg- 
bau, welcher besonders gegen das Ende desselben Jahrh. durch 
die Einfalle der Osmanen und den zehnjährigen Aufenthalt der 
ungarischen Sehaaren arg gefährdet wurde. 2 

Dies in Umrissen die Geschichte des Bergbaues auf Edel- 
metalle, wie er auf den kärntnischen Besitzungen des Hoch- 
stiftes Bamberg während des Mittelalters betrieben worden war. 3 

Für die Herzoge von Kärnten war das Bergregal vor dem 
Anfalle der Görzischen Besitzungen, somit während des ganzen 
Mittelalters, nicht sehr einträglich, da, wie Hermann ausdrück- 
lich bemerkt, die wenigsten Bergwerke in ihrem Territorium 
gelegen waren. 1 In diesem Umstände liegt die Erklärung jener 



» Ridler, Arch. 1833, p. 391. 

2 Carinthia 1832, Nr. 16, p. 68, — Die Halden, welcho man noch heutzu- 
tage in der Kliening sieht, sind nach dem Urtheile des Herrn Hütten- 
Verwalters Riedl, der sie eingehend studirt hat, wahrhaft ungeheuer. Dabei 
ist das Gestein so hart, das» vor Anwendung des Pulvers täglich minde- 
stens 16 Stunden auf das Feuersetzen und höchstens 8 auf die Arbeit mit 
dem Eisen entfielen. Gewonnen wurde ein Gold, welches ungefähr 10% 
Silber enthielt, und seit dem XVI. Jahrhunderte zumeist vom Hochstifte 
Mainz vermünzt wurde. Die letzten Versuche, diesen so oft aufgelassenen 
Bergbau zu beleben, fallen in unser Jahrhundert. 

3 Durch eine ungemein kühne Combination hat Tangl (Ridler 1833 p. 381») 
aus einem 1362 urkundlich genannten Reynel, Schreiber zu S. Johann, 
einen Bergschreiber gemacht und dadurch nachzuweisen versucht, dass 
das Silberbergwerk zu S. Johann bei Wolfsberg schon damals im Betriebe 
gewesen sei. Die Ausbeutung dieser Grube ist indess erst für die fol- 
genden zwei Jahrhunderte sichergestellt, 

* Handb. d. Gesch. Kärntens p. 286. — Auf halbem Wege zwischen dun 
herzoglichen S. Veit und Friesach liegt im Gebirge Meisselding, wo nach 
v. Gerstorfs handschriftlichem Berichte noch 1777 Silbergroben im Be- 
triebe waren, welche die Spuren uralten Abbaues verriethen. Selbst wenn 
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schon weiter oben geschilderten Uebergriffe des Herzogs Bern- 
hard, welche die Einwechselung bambergischer Silbererze be- 
trafen. Nach deren Beseitigung waren die Herzoge zumeist 
auf die Einlösung des Silbers in ihren Städten und Märkten 
beschränkt. Als weitere Folge ergibt sich, dass die Rechnungen 
des Vicedomamtes keinerlei Einkünfte aus Bergwerken auf- 
führen können. 1 Auch das vergleichsweise seltenere Vorkommen 
der herzoglichen Gepräge mag theilweise daraus herzuleiten sein. 

Uebergehen wir die Ortcnburger Besitzungen, so erübriget 
noch, dass wir der Bergwerke auf dem kärntnischen Gebiete 
der 1500 ausgestorbenen Görzer Grafen gedenken. Da ihnen 
fast ganz Oberkärnten gehörte, so verfügten sie über ein Ge- 
biet, welches zur Blüthezeit der kärntnischen Bergwerke, also 
im 16. Jahrh., jährlich bei 700 Mark Gold und bei 2000 Mark 
Silbers in die Münze lieferte. 2 Ist es gleich heutzutage un- 
möglich, den Umfang festzustellen, welchen die Gewinnung edler 
Metalle unter den Görzer Grafen erreicht hat, weil die Ur- 
kunden des Ober-Villacher Archivs verloren gegangen sind, so 
lassen sich doch wenigstens Gegenden nachweisen, in welchen 
der Bergbau bis in das XV. Jahrhundert zurückverfolgt wer- 
den kann. 

Zu den ältesten Gruben gehören unzweifelhaft die Baue 
auf Gold und Silber im Möllthale, namentlich in dessen oberm 
Theile, von der Pasterze bis gegen Winklern, im sog. Gross- 
kirchheim. Hier in unmittelbarer Nähe der erhabenen Eiswelt 
wurde schon im Jahre 1446 in grosser Ausdehnung (am Klobon, 
Guttall, Goldzech, Ochslingzech, Pilatussee u. s. w.) auf Gold 
und Silber gebaut. 3 Mehrere von diesen Werken scheinen 
später wegen Vorrückens der Gletscher verlassen worden zu 
sein. Auch im Zirknitzthale und zwar in der kleinen Zirknitz 



man auf dieses Zeuguiss hlu die Entdeckung dieser Erzlager - ins Mittel- 
alter zurück verlegen wollte, würde es wegen der Nähe von Gurk zweifel- 
haft bleiben, ob da» Bergwerk dem Herzoge oder dem Bischöfe gehörte, 
zumal die Gurker Urbare (vgl. z. B. da» vom J. 1306 f. 61) Zehentbezüge 
von diesem Orte ausweisen. 

1 Climel Geschichtsforscher II. p. 438 ff. Rechnung des Vicedomamtes in 
Kärnten von 1387 (1335). 

5 KKmtnerische Zeitschr. 2. Bändch. p. 89. 

5 A. a. 0. p. 96. Von der Goldzeche berichtet auch Gerstorf: »Dienen Borg- 
werk soll schon über 700 Jahre in Betrieb stehen.' Ms. des st Landes- 
Arch. Nr. 2295, f. 63. 
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am Kloidner Berge bestand der sog. Waschgang — ein be- 
rühmtes Goldbergwerk, welches in graue Zeiten zurückreicht. 
Der Kärntner Gewerko Steinperger, welcher im 17. Jahrhun- 
derte lebte, behauptet geradezu, dass es bereits in der Haidon- 
schaft (zur Zeit des Heidenthums) gebaut worden sei. 1 Andere 
Bergwerke waren im Drauthale und zwar in der Strecke von 
Oberdrauburg bis zum Einflüsse der Moll. Der bedeutendsten 
unter diesen, der Silberstollen im sog. Graagraben, zwischen 
Greifenburg und Sachsenburg, wurde schon früher bei Be- 
sprechung des &alzburgischen Bergbaues in Kärnten gedacht. 

Der Sitz der görzischen Bergverwaltung ist naturgemäß» 
am Ausgange aus dem Möllthale, mithin in Obervellach, zu 
suchen. Unter den österreichischen Herrschern, welche in der 
Verwaltung gerne an die bereits bestehenden Einrichtungen an- 
knüpften, ist dann das Oberstbergmeister-Amt daselbst noch 
Jahrhunderte lang verblieben. 



IL 

Ueber den Umlauf der böhmischen Groschen in der 

Steiermark. 

Corda facit laeta quam pluribus ista moneta. 
Grossum denarium tnulti reputant quasi divum 

Ilunc qui conservant, plnresquc simul 

coacervant, 

Et quasi pro sanetis venerantur eos, quia tantis 
Grossis de raultis spes est permaxima stultis. 
Hic grossus nummus iara iam manet undique »nmmns, 
Quem scio disi)ersum longo, sed raro reversum. 

Francisci Chronicon Pragense. * 

Heutzutage wird es uns schwer, zu begreifen, dass die 
Einführung einer neuen Münzsorte gleich den Prager Groschen 
ein solches Aufsehen erregen konnte, dass selbst Poeten zu 
deren Verherrlichung begeistert wurden. Das war freilich im 

' A. a. O. p. 116. 

3 Im Grunde nur ein Plagiat aus dem Chronicon Aulae Regiae Petri abbatis 
(Dobner, Monum. V. p. 130), weshalb auch das unverständliche firrnus in 
summus verbessert wurde. 
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Mittelalter ganz anders und die Neuerung, durch welche König 
Wenzel II. den Reichthum seiner Bergwerke in Umlauf brachte, 
wurde, obgleich ihr Vorläufer in Frankreich und Italien vor- 
angegangen waren, für die Münzverhältnisse von Mitteldeutsch- 
land, von Oesterreich und Steiermark von grösster Wichtigkeit. 
Doch gibt es, trotz der fleissigen Arbeit Voigt's in seiner Be- 
schreibung der bisher bekannten böhmischen Münzen, hier noch 
viel zu thun. Nachstehend soll nun der Einfluss erörtert wer- 
den, welchen diese Münzsorte auf die Verkehrsverhältnisse in 
der Steiermark geübt hat. 

Uebereinstimmend wird angenommen, dass die Prager 
Groschen ungefähr seit 1 300 zu 60 Stücken auf die Mark aus- 
geprägt wurden , streitig ist es , ob damit die feine oder die 
rauhe Mark gemeint sei. Voigt, welcher auch der Erforschung 
dieses Verhältnisses viele Mühe zugewandt hat, behauptet er- 
steres, 1 und polemisirt namentlich gegen H. Wagner, weil dieser 
einen böhmischen Groschen K. Wenzel II. nach dem Striche 
bloß auf 15 Loth veranschlagt hatte. Dabei übersieht er, dass 
er seine abweichende Meinung gleichfalls einzig auf das ange- 
fochtene Beweismittel stützt. Er vermag daher die von ihm 
urkundlich erhärtete Thatsache, dass man bereits 1-302 — 1308 
in Böhmen 64 Prager Groschen auf die Mark gerechnet habe, 
nur durch die Annahme einer inzwischen eingerissenen Ge- 
haltsverschlechterung zu erklären. 2 Ich will die Möglichkeit 
zugeben, dass die allerersten Ausmünzungen der Prager Groschen 
56 Stücke von ganz feinem Silber aus der Prager Mark aus- 
brachten, und dass sich dadurch die Grösse der Marcae regiao 
von 56 Groschen erkläre, allein sie können nicht länger als 



1 Adnuctus Voigt a. a. O. 3. Band, p. 15, 17, Anm. 29, endlich p. 71 f. 
Anm. a. 

1 A. a. O. p. 31 und 33, Anm. f>6, für die J. 1303 und 1309. Ein drittes 
bisher unbekanntes Beispiel aus dem J. 1306 bietet die Urkunde des 
steir. L.-Arch. Nr. 1685: Hainrich v. Lichtcnstain vergleicht seinen Streit 
mit Dobcsch von Peching obristen Marschall des Königreichs Böhmen 
am die Verlnssenschaft des Sifrid Bais . . her Debes geben sol zwaihun- 
dert march silbers oder immer vuer ain march vier vnd sechezich grezzer (l) 
phenning Prager mnnizz. — Orig.-Pgt, anhgd. 8iegel. In dem von 
Pangerl herausgegebenen Urkundenbuche des böhmischen Klosters Hohen- 
furt (Fontes 2, Bd. XXIII. p. 60) findet sich ».»gar ein Beispiel aus dem 
J. 1302 ... ein march Präger phennige vnd immer 64 an der Zahl wor 
2 phunt Wiiuner. 
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ein bis zwei Jahre augedauert haben, mithin auch keinen nach- 
haltigen Einflu88 auf den Verkehr geübt haben; dagegen muss 
ich Voigt's Ansicht, dass ursprünglich 60 Stück auf die feine 
Mark gemünzt worden seien, vor der Hand als nicht bewiesen 
ablehnen. Sicher ist ferner, dass jene Prager Groschen, welche 
so bald ein grosses Absatzgebiet sich eroberten, nur lölöthig 
waren. Mit andern Worten: Schon seit dem Jahre 1302, also 
noch unter K. Wenzel IL, wurden fiO Stücke auf die rauhe 
oder 64 auf die feine Prager Mark gerechnet. 1 

Diese neue Münze, zu welcher die gleichzeitig in Auf- 
nahme gekommenen Silbergruben in Kuttenberg das Material 
in ergiebigster Weise lieferten, wurde noch bei Zeiten K. Wen- 
zels in grosser Menge ausgeprägt. Die bedeutenden Geld- 
summen, über welche dieser Herrscher verfügte, 2 die von den 
Chronisten gerühmte Pracht seines Hofes, endlich die That- 
sache, dass seine Münzen noch heutzutage häufig vorkommen, 
stellen solches ausser allem Zweifel. Der Verkehr erkannte 
auch ausserhalb Böhmens gar bald die Vortheile, welche ihm 
aus der neuen Münzgattung erwuchsen. Die bequeme Grösse 
und der höhere Feingehalt — die steirischen Münzen hielten 
damals nicht über 14 Loth 4 Gran, die Österreichischen waren 
noch schlechter 3 — bürgerten die Prager Groschen rasch in 
Oesterreich und noch mehr in der Steiermark ein. 4 



> 16 : 16 = 00 : 64. Um mich zn überzeugen, inwiefern die dnreh Rech- 
nung ermittelten Ergebnisse mit den Resultaten stimmen, welche sich aus 
den vorhandenen Münzen ableiten, Hess ich an ein paar woblerhaltenen 
Präger Groschen der Könige Weuzcl II. und Johann die Feuerprobe 
machen. Das Gewicht der alten Prager Mark zu 250*1138 Grammen an- 
genommen, erhielt ich folgende Tubelle: 



Stück« auf die M 



Wenzel II. 
Johann 



fein 
64 
68 



rauh 

60 
64 



Gewicht 



effeetiv I berech n. 



Feingehalt 



3.77 

3.8 



4.166 
3.976 



0.1138 oder i ., 
lölöthig 



Feinttilber in 
einem Stttcko 

eflWtiv berechn. 

3.908 



3.678 



0.925 oder ; H 515 
14 Ith. 14»/ 2 G.ii 

2 Voigt a. a. O. II. p. 96, Anm. 31, liefert die Belege. 

1 Ueber den Gehalt der Hteirisehen Pfenninge vgl. Anm. 58; bezüglich 
der österreichischen verweise ich auf meine Abhandlung im 41. Bande des 
Archivs. 

4 Die grosse Menge, in welcher die ,pehaimischen Pfenninge' K. Wenzel II. 
und seiner Nachfolger hiezulande im Umlaufe waren, kann aus deren 
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Betrachten wir die Ansätze, welche in unseren Urkunden 
nähreud der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts der Pmger 
Groschen (grosse Pehaimisehe pfenning, zalgrözz, zalgelt, auch 
Pehaimisch oder grözz schlechtweg genannt) gedenken, so 
linden sich Verschiedenheiten, die auf den ersten Anblick 
räthselhaft scheinen. Bald werden ihrer G4 T dann wieder 66, 
6* oder 72 Stücke auf die Mark gerechnet. Da alle diese 
Ansätze so ziemlich gleichzeitig vorkommen, so wird man sie 
durch eine vermuthete Gehaltsverschlechterung allein nicht 
erklären können, vielmehr auch auf die verschiedenen landes- 
üblichen Marken Rücksicht nehmen müssen. In der That lösen 
sich unter den angegebenen beiden Voraussetzungen alle Schwie- 
rigkeiten. 

Was zunächst die Mark mit der Aufzahl von 72 Prager 
Groschen anbelangt, so ist es ausser Zweifel, dass damit die 
feine Wiener Mark gemoint ist. Das hat auch Voigt erkannt, 
nur hat er wegen seiner unrichtigen Voraussetzung, dass 60 
Groschen auf die feine Präger Mark gegangen seien, diese 
Thatsache mit den öewichtsverhältnisseu beider Marken in 
keinen Einklang bringen können. Zu den frühesten Belegen 
für diese Aufzahl gehört der Vertrag Kg. Friedrich III. vom 
J. 1317, 28. März, Wien, in welchem dieser sammt seinem 
Bruder dem Capitel von Passau die Burgen Neunburg am Inn 
und Wernstein um 3000 Mark löthigen Silbers, Wiener Ge- 
wichtes, je 72 grosse Prager Pfenninge auf die Mark gerech- 
net, verpfändet. 1 Andere Beispiele stehen mir für die Jahre 
1329 — 1332 zu Gebote. 2 Damit ist aber die Sache nicht ab- 



hiuifiger Erwähnung in den Urkunden hinlänglich erwiesen werden. Sie 
war sicherlich mit Ursache, das« während des XIV. Jahrhunderts weder 
in Oesterreich noch in Steiermark da» Bedürfniss nach einer grösseren 
Landos-Münzc aufkam. 

' Uebcr die Bedeutung des Ausdruckes Jüthig* verweise ich auf Muffat's 
Aiwfuhrung in den Abhandlungen der kgl, bayr. Akad. XI p. 201). 

1 Freiberg Regesta ßoica V 353, ferner vom J. 1329 Urkundenb. d Landes 
ob d. Enns V, p. 635 und 537, 1332, 12. März Wien, Melly vaterl. Urk. 
p. 35 Nr. XLI, und 1332, 15. März Lichnosvsky III Nr. 920. Sailer citirt 
in seiner Abhandlnng ,über die Niederösterr. Miinswertho' p. 1 3 aus dem 
Klosterneuburger Urkundenbuche ein Beispiel zum J. 1300; allein di<« 
«bwfllbst (I. p. 65 Nr. LXXIII) gegebene Anmerkung verweist diese Ur- 
kunde h* J. 1319. Alle übrigen Citatc reichen nicht über das J. 1317 
herauf. 

Archi». Bd. XLVII. 1. Hilft«. 16 
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gcthan. Nachdem die all mal ige Verringerung der Prager Gro- 
schen zunächst im Korne, und später auch im Schrote eine 
Thatsache ist, so entsteht die Frage, welcher Art waren jene 
Prager Groschen, deren 72 auf die alte Wiener Mark gingen. 
— Wenn man erwägt, was für bedeutende Summen Silbers 
schon bei Lebzeiten Kg. Wenzel II. und bald nach seinem 
Tode (1308) in Folge Vertrages aus Böhmen nach Oesterreich 
gelangten, ' weiters wenn man bedenkt, dass die Finanznöthen, 
welche König Johann zur allmäligen Verschlechterung der 
Münze bewogen, erst 1320 begannen, und vorzugsweise in die 
zweite Hälfte seiner Regierung fielen, endlich dass in Böhmen 
noch 1325 je (>1 Groschen auf die löthige Prager Mark ge- 
rechnet wurden, 2 während ein urkundlicher Beleg für die Auf- 
zahl von 72 Prager auf die feine Wiener Mark schon für das 
J. 1317 nachgewiesen ist, so kann wohl kein Zweifel darüber 
bestehen, dass in den fraglichen Ansätzen die guten alten 
Münzen aus 15löthigem Silber gemeint sind. 

Eine ganz andere Bewandtniss hat es mit der Zählung 
von 64 Prager Groschen auf die Mark, wenn dieselbe in stei- 
ri sehen Urkunden vorkömmt. Dass hier die Prager Mark 
nicht gesucht werden darf, liegt wohl so ziemlich auf der Hand. 
Aus welchem Grunde sollte das böhmische Gewicht mit einein 
Male in der Steiermark seit 1325 aufgekommen sein, um dann 
wieder spurlos zu verschwinden ? Wurde übrigens dennoch ein 
oder das andere Mal an diese Mark gedacht, so crmangelten 
die Vertragsehl iessenden nicht, die ungewöhnliche Thatsache 
ausdrücklich hervorzuheben. : ' Ebensowenig ist der Ausweg 
zulässig, dass die alte Grazer Mark zufällig mit dem böhmi- 



» 1298 streckte Kg. Wenzel dem deutschen Kg. Albrecht I. 50.000 innren s 
argenti puri ponderis Prägens!* vor. Voigt II. p. 33; 1308 gelobt Kg. 
Heinrich den österr. Herzogen die Zahlung von 46.000 Mark grozzer 
Prager Pfennige sechs vnd fnnfezig pfunninge für die tnarch a. a. O. III. 
p. 35. Heber die Finanznöthen Kg. Johanns a. a. O. II. p. 119. 

2 Urkundenb. v. Hohenfnrt a. a. O. p. 71. Ueber die Münzverschlechterung 
Kg. Johanns im J. 1327 vgl. Francisci chrou, Prag, in 8s. rcr. Bohem. II. 
p. 150. 

a 1337, Mittwoch vor Martini: Fritzel Chrautpergcr von Untcr-Dranburg; 
stellt dem Juden Müsch von Windischgratz einen Schuldbrief aus über 
aeht mark »über vnd sechs lot silber Pechemsscher wervng ie vier und 
sechtig Pcchemwch fuer ein march »über. — Voigt a. a. O. III. p. 53 
Anm. 112. 
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*chen Gewichte vou gleicher Schwere gewesen sei, weil, wie 
später gezeigt werden wird, dieselbe um 2 Prager Groschen 
höber taxirt wurde. 

Den Weg zur richtigen Erklärung zeigen uns die erläu- 
ternden Bestiminungsausdrücke, welche diesen Ansätzen nicht 
selten beigesetzt wurden. 1325 sind 18 mff »übers gewegens 
xler je G4 Pehaiinisch für ein march, 1337, 7'/ 2 mf£ silbers 
landt wehrung, oder ie vier grosser Böhaiiubischer pfenning 
fir ain loth (also auch wieder 64 pr. mf£) in steirischen Ur- 
kunden erwähnt. ' Noch wichtiger ist ein in den salzburgischen 
Kamnierbüchern erhaltener Schiedsspruch vom J. 1332, durch 
welchen die Streitigkeiten über die Grenzen im Sausalgebirge 
zwischen Krzbischof Fridrich von Salzburg und den Hornek- 
kern beigelegt wurden. Die entscheidende Stelle lautet . . . 
daz derselb vnser herre von Salzburch den Mornekkern geben 
*ol T für di ansprach vnd vordrung di si an dem Sausei netten 
sechtzich march wersilbers, oder für ein ig] ich march vier 
vnd sechtzich grosser Pehaimischer pfenning, vml soll si der 
weren ouf den naesten 1. Jacobs tag . . . - 

Aus den angeführten Urkundenstellcn ergibt sich die 
doppelte Folgerung: Einmal, dass diese Marken Silbers gewo- 
gene, und nicht etwa Zahlenmarken zu 100 Pfenningen waren, 
und zweitens, dass gewogene Landes-Münze , keineswegs aber 
ungeprüftes Silber zur Vergleichuug gebraucht ist. Es kann 
ferner auch kein Zweifel obwalten, dass unter der Landes- 
währung in diesen Fällen Grazer Pfenninge zu verstehen seien, 



1 1325. 19. Juli Oraz. Ulrich von Wallsee, Hauptmann in der Steiermark 
stellt Heinrich dem Schrallen einen Schuldbrief aus über 18 march silbers 
gewegens oder ie 64 Pehaiinisch für ein mnreh vmb ein ros. Orig. im 

steir. lindes- Arch. Nr. 1936 a; 1337, 25. Mai, Schwester Elisabeth 

vi>n Wildon Priorin zu Mahrenberg gelobt dem Conrad von Mnhrenberg 
und Fritzlein dem Putzen das Wiederkaufsrecht einer dortigen Besitzung 
um 7V 2 m$f Silbers landtwehrung oder je vier grosser Böhaimbischer 
pfenning für ein loth. Cop. Pap. im st. L.-Arch. Nr. 2110 c. 

2 1332, 29. November, Deutsch-Landsberg. Cop. Pap. im steir. Landes-Arch. 
Nr. 2038 d. Die Quittung vom 25. Juli 1335 lautet einfach über 60 march 
<ülbcrs ohne weiteren Znsatz. Weitere Belege für diesen Ansatz von 64 
Pfenningen auf die Mark bieten die Urkunden des steirischen Landes- 
Archives: Nr. 1992a, 2037 e, 2042b, 2062c, 2062c, 2106b u. c, 2107 b, 
2118a, 2120 b. 2127 c, 2175f, 2270 a, 2334 sSmmtlich den J. 1330-1347 
angehörig. 

16* 
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nachdem sowohl für die Umgehung von Graz his nach Doutsch- 
Landsberg und Leibniz, als für Mahrenberg, also für die Ge- 
genden , welche der Inhalt der angeführten Urkunden betrifft, 
der beinahe auschliessliche Gehrauch dieser Münzsorte ander- 
weitig nachgewiesen werden kann. 1 

Der Ansatz von 04 jPchaimischen* auf die Mark 
Silbers hätte sohin in steirischen Urkunden die Be- 
deutung, dass diese Zahl 15löthiger Prager Groschen 
auf eine Wiener Gewichtsinark gewogener Grazer 
Pfenninge gerechnet wurde. 

In der That entspricht dies Resultat auf's genaueste den 
gegebenen Verhältnissen. Das Korn der Grazer Pfenninge war 
durch die Münzordnung Herzog Albrecht U. vom J. 1339 auf 
14 Loth 4 Grän festgestellt worden, 2 und der gleiche Fein- 

' Es ist bishnr der Vorsuch noch nicht gemacht worden, das Umlanfsgobüt 
der verschiedenen Münzsorten, welche innerhalb drr heutigen Grunzen 
der Steiermark (oder irgend eines anderen österreichischen Kronlandes) 
cursirten, nachzuweisen. Auf Grund von Urkunden des steir. Land.-Arch., 
welche ich für die Jahre 1300 1360 Kämmtlich durchgenommen habe, 
liesse sich für die Zeit um 1330 nngeführ folgendes Bild vom Geld-Um- 
laufe entwerfen: Oberstcierraark, Gegend von 8. Lamprecht und Neu- 
markt: Aglejer Pfenninge. Jndenburg bis ans Mürzthal, Gräzer dl. (aus- 
zunehmen die Gegend von M.-Zell, wo nlto Wiener Pfenninge beliebt waren). 
Im Mürzthal kommen fast anschliessend Wiener dl. vor, während die 
östlicheren Gegenden von Ober- und Mittel-Steiermark eben so ziih an 
den alten Wiener Pfenningen festhielten. Das übrige Mittclstcicrmark bis 
zur Drau beherrschten die Gräzer Pfenninge, sie drangen sogar nicht 
selten bis zur Sau vor, konnten aber in Untersteiermark trotzdem die 
Aglajer nie völlig verdrängen. In Windischgräz, welches dazumal sicher- 
lich noch zu Kärnten gehörte, so wie im Packthale bis gegen Obernburg 
kamen die Friesaeher und die mit diesen wohl identischen ,Seuner Pfen- 
ninge' vor. Ausserdem cursirten durch gauz Ober- und Mittel-Steiermark 
bis an die Drau die Prager Groschen und zwar als grobe Münzsorte, 
welche man bei Zahlungen nicht selten anstatt eftectiven Silbers ver- 
wendete. Diese umrisslich geschilderte Vertheilung der Münz-Gattuugcn 
änderte sich seit der Einbürgerung der Goldgulden nach und nach, ebenso 
nahmen die Wiener Pfennige; mehr und mehr überhand, nachdem sie schon 
früher auch ausserhalb der ausgezeigten Gebiete vereinzeint vorgekommen 
waren. 

2 . . . . Des ersten so sol aus achttzehen loten ain lötige markeh silbors 
werden .... also wirt auf ein Wiener Markeh geen der lösten anfzul 
u. s. w. Münzbuch Albrecht von Eberstorf herausgeg. von Karujan Ab- 
satz LXIII. Der Gehalt der Grazer Pfenninge berechnet sich sonach 
IS : Ki ^ IG : x als 1 U/„ löthig. 
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fTt'hah kuun schon für das Jahr JU516 aus einer zu Waidhofen 
an der Ybs zwischen dem Bischöfe von Freising und dessen 
^irischem Pfleger gehabten Verrechnung entnommen werden. 1 
Ks ist somit dargethnn, dass der Gehalt der Grazer Pfenninge 
während des ganzen Zeitraums von 1310 bis mindestens 1339 
- IP Loth betragen habe. 

Besehen wir nun die Factoren, mit welchen zu rechnen 
ist. Erwiesen wurde: 

72 (lölöth.) Prager Grosehen werden gerechnet auf eine 
feine Wiener m$ von 16 Lothen; 
behauptet wird: 

04 (lölöth.) Prager Grosehen werden gerechnet auf eine 
rauhe Wiener mty von 14 2 / y Lothen. 

Die Richtigkeit dieser Behauptung erprobt dann die Pro- 
portion: 1 4 2 / tl : 16 = 64 : 72, indem das Produet der äusseren 
Glieder dem der inneren völlig gleich ist. 

Eine dritte Aufzahl, welche 66 Prager Groschen auf eine 
Mark Silbers rechnet, kömmt in den steirischen Urkunden gleich- 
falls stdir oft vor. Ich hatte schon lange in diesen Stellen die 
alte Grazer Mark vermutliet, ohne den strengen Beweis dafür 
erbringen zu können. Die folgende Vergleichung klingt aller- 
dings verführerisch. Im J. 1,')27 lieh ein gewisser Symon von 
ijrätz dem Salzburger Erzbischofe ,Fridrich* drithalbe vnd acht- 
2H-h march ge wegen* Graetzer silber gegen Einräumung 
xewisser Getreideabgaben unter folgender Bedingung: ,also swen 
der vorgeuant herre . . vns oder vusern chinderu drithalb vnd 
Achtzich march silbers gewegens, oder ie für die march sex vnd 
*<ehtzich Pehaimischor pfenning gantzlich wider geit, so sollten 
die Getreide-Abgaben dem Erzbischofe wieder ledig werden. 
Die gerade früher gemachten Ausführungen, könnte man folgern, 
thuen dar, dass unter dem march gewegeus Graetzer silber 
'iDinüglich gewogene Graezer Pfenninge verstanden werden kön- 
nen, da schon 64 Groschen einer solchen Mark gleich gesetzt 
wurden, es erübrige daher nur, den Ausdruck als die Werth- 
Bezeichnung' der alten lothigen Grazer Mark aufzufassen. — 
Die Möglichkeit, selbst die Wahrscheinlichkeit zugegeben, dass 



. . . . in de Dariis Grecenmbus iüi Marcae ponderatorum, XVIII lotone» 
\>w waren compuUitiü. Au» einem bisher ungedruckten Freilinger Codex 
in Folge gefälliger Mittheiluug des Herrn Prof. J. Zahn. 
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auf die unbekannte Grazer Mark ebenfalls 66 Prager Groschen 
gerechnet worden seien, getraue ich mir dennoch nicht dieses 
auf Grund der bisher vorliegenden Urkundcnstellen als bewie- 
sen zu behaupten. 1 

Seit dem J. 1331 kommt endlich noch eine vierte Rech- 
nungsweise — 68 Präger auf die Mark — in kärntnischen und 
steirisehen Urkunden vor. 1 Da dieser Ansatz in früheren Jah- 
ren nicht nachgewiesen ist, so erklärt er sich am einfachsten 
durch die Annahme, dass in solchen Fällen nicht mehr die 
alten 15löthigeu, sondern die unter Kg. Johann im Korne etwas 
verminderten Groschen gemeint waren, von welchen dann 68 
Stücke auf die feine Prager, oder auf die rauhe Wiener von 
14 Lothen 4 Grän (Gehalt der Grazer Pfenninge) gerechnet 
wurden. Die Proportion 64 : 68 = x : 15 würde einen Fein- 
gehalt von 14 2 /i7 Loth, also ungefähr 14 Loth 2 Grän ergeben. 

Vorn Jahre 1340 ab begegnet man den Prager Groschen 
in steirisehen Urkunden mit einem Male seltener und es ist 
mir kein Beispiel bekannt, welches der 2. Hälfte dieses Jahr- 
hunderts angehören würde. Sie waren also um diese Zeit au» 
dem grösseren Verkehre bereits verdrängt. Die zunehmende 
Verschlechterung, zumal jene im Feingehalte, welche der ge- 
wöhnlichen Controle leichter entgeht, hatte das Vertrauen in 



1 Aus den salzb. Kammerbüchern Cop. im st. Land-Areh. Nr. 1062a. All- 
iiere Urkunden dieses Archivs, welche den gleichen Ansatz enthalten, fin- 
den «ich unter den Nr. 2001 d, 2027, 2038a, 2030c, 2004 c, 2107, 2135, 
2138 aus den J. 1331-1330. — Den bedenklichsten Einwand gegen die 
Annahme, dass 66 Prager auf die löthige Grazer Mark gerechnet wurden 
seien, liefert eine Stuhenberger Urkunde ddo. 1333, 1. Mai, . . . deren 
Original im hiesigen Landesarchive (Nr. 20-15), deren Abdruck im N«'ti- 
zcnhlatt der k. Akad. 1*50 j>. 134 zu finden ist. Nachdem dort 600 mark 
silber gewegens Wiener gewicht»* oder ie sechs vnd sechzig Pehaiinisck.« 
pfenuiug für aiu inarch' erwähnt werden, so ist vorläufig sichergestellt, dat^ 
nach Umständen 64 oder 66 Prager auf die 14 2 , 9 löthige Wiener Mark 
gerechnet werden konnten. 

3 1331, 18. April, Friesach. Heinrich v. Silberberg erhält von B. Gerolt von 
Gurk ,an der losung der gutes in dem Lavcntal 150 m|£ Silbers darun- 
ter 57 inarch an gewegen Gräzer silber, an P.'>haiiuischen der zal 30 
march vnd drei vierdung silbers, yiumcr für die march silbers 6S p.'.hai- 
misch und 62 m#T silbers Aglier/ Cop. Pap. st. Land-Arch. Nr. iio06a. 
Ein anderes Beispiel ddo. 1336, 2. Februar auf der Zeiring, 1. Notizbl. 
d. k. Akad. I. p. 312 Nr. 25. 
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die böhmischen Groschen erschüttert, und das gleichzeitige 
Ueberhandnehmen der Goldgulden, welches schliesslich zur förm- 
lichen Goldwährung führte, machte den Ausfall dieser Münz- 
dorte zu etwas leicht Erträglichem. 



III. 

Ueber die alten Münzgewichte in Oesterreich. 

,Wie überhaupt die Metrologie des 
«Mittelalters, so gehört anch die Ge- 
schichte des deutschen Marktgewichtes 
,zu den bisher unerforschten Seiten der 
.Culturgeschichte.' H. Grote. 

Die Grösse der von unsern Vorfahren gebrauchten Maasse 
und Gewichte ist bisher so gut wie gar nicht untersucht wor- 
den, wiewohl die Erheblichkeit dieses Gegenstandes genug An- 
lass zu Forschungen geboten hätte. Ist ja, um nur ein Beispiel 
zu erwähnen, die Abfassung jeder Münzgeschichte so lange 
rein unmöglich, als über das Wesen der verschiedenen zur 
Anwendung gekommenen Gewichtssystemc noch Unklarheit 
herrscht — Da ich die Wahrheit des Gesagten selbst tief 
empfunden habe, so glaube ich durch Veröffentlichung der 
Ergebnisse meiner Untersuchungen über die Schwere der eh mala 
in Oesterreich üblichen Markgewichte einem wirklichen Be- 
dürfnisse zu entsprechen. Andere mögen dann, durch Berich- 
tigung oder Ergänzung, die hier gebotenen Anfänge weiter 
ausbilden und vollenden. 

Wo die alten Originalgewichte nicht vorhanden sind, muss 
man zu Vergleich ungen eines bekannten Gewichts mit unbe- 
kannten, wie solche in Urkunden, Rechenbüchern, Urbarien u. 
s. w. bisweilen vorkommen, seine Zuflucht nehmen. Nur ist 
dabei zu bedenken, dass nicht wenige Angaben dieser Art blos 
beiläufige sind, und dass überhaupt von haarscharfen Ergeb- 
nissen, wie sie die gegenwärtig verbesserten Instrumente erlau- 
ben, keine Rede sein kann , weil die von unsern Vorfahren 
angewandten Wagen und Gewichte noch vielfach unvollkommen 
waren. An praktischen Belegen jeder Art, wird es im Verlauf 
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der Abhandlung nicht fehlen. Daraus folgt zunächst, dass je 
weniger Zwischenglieder irgend eine Vergleichung erfordert, 
desto grösser die Wahrscheinlichkeit ist, dass die ermittelten 
Resultate auch genau seien, und umgekehrt. 

Unter den Gewichten, welche in unsern Gegenden wäh- 
rend des Mittelalters eine grössere Bedeutung erlangten , steht 
billig die Wiener Mark voran. Es bleibe dahin gestellt, ob 
(wie ein gediegener Fachmann meint) das Pfundgewicht, dem 
sie entnommen ist, schon während des 10. Jahrhunderts in 
unseren Gegenden üblich war. Dagegen lässt es sich urkund- 
lich verfolgen, wie diese Mark vom 13. Jahrh. ab, eine immer 
steigende Verbreitung erfuhr und nach und nach die heimischen 
Gewichte (z. B. das Friesacher im J. 128(5) verdrängte. Ihre 
Schwere beträgt gegenwärtig 280.G44 Gramme. Dr. II. Sailer, 
welcher den Versuch gemacht hatte, ihr Gewicht während des 
Mittelalters zu berechnen, stellte dasselbe auf 27(r0284 Gramme 
fest. 1 Zur Zeit, da ich meine Abhandlung über die österrei- 
chischen Münzwerthe veröffentlichte, war mir nur dieses Re- 
sultat, keineswegs aber die Zeitschrift, in der es erschienen 
war, zugänglich, mithin ich genöthigt, dasselbe auf Treu und 
Glauben anzunehmen. Die nunmehr ermöglichte Einsicht in 
den Gang der Sailer'schen Beweisführung hat leider zu der 
Uebcrzeugung geführt, dass sein Ergebniss wenig brauchbar 
sei. Sailer versucht die Grösse der ehmaligen Wiener Mark 
aus ihrem Verhältnisse zur alten kölnischen Mark , die er auf 
233*8123 Gramm veranschlagt, zu folgern, und rindet es mit 
Rücksicht auf die Quellen, welche ihm für die Berechnung zu 
Gebote standen, erforderlich, auf die venetianische Mark zurück- 
zugehen. Nach Dandolo's Angabe : ad pondus Colon iae quo uti- 
tur terra nostra (bei Carli — Rubbi delle monete d'Italia I, 
408) habe man sich zu Venedig im XIII. Jahrh. der kölnischen 
Mark bedient, man könne demnach die Kölner und die Vene- 
zianer Mark als gleichgewichtig annehmen. Zur Vergleichung 
dient ihm dann eine dem XV. Jahrh. angehörige Aufzeichnung 
in dem von Karajan herausgegebenen Münzbuehe Albrechts v. 
Eberstorf ,Vcrmerkcht ayn Ordnung des gewudiez der markeh 
zu Wienn gegn dem gewicht der markeh zu Venedig 4 (Ab- 
schnitt XVII). Die auf Grund dieser Daten unternommene 

i Blätter für L;uid< skunde von NiederSsterreich 18f>0 p. '20 f. 
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Berechnung ergibt dann obige 271)0284 Gramm als das Ge- 
wicht der alten Wiener Mark. 

Abgesehen davon, dass der so ermittelte Werth höchstens 
die Schwere der Wiener Mark während des XV. Jahrh. aus- 
drücken könnte, stehen der Art und Weise, wie sie gefunden 
wurde, viel entscheidendere Bedenken entgegen. Nicht nur ist 
der Genauigkeit des Resultats durch die Einschiebung eines 
Mittelgliedes an und für sich Abbruch gethan, sondern es ist 
auch Sailer den Beweis dafür schuldig geblieben, dass das 
Venezianer Gewicht des XV. Jahrh. mit dem Kölnischen noch 
tfleichgewichtig gewesen sei. Die hingeworfene Bemerkung Dan- 
dolo's aus dem Jahrh. 1200 kann diesen Abgang nicht decken, 
wenn man erwägt, dass das Venezianer Goldgewicht in unserm 
Jahrhundert auf beinahe 238 % Gramme angewachsen war. 1 

Ein weiteres Bedenken erregen die Abweichungen, welche 
erfahrungsgemäss mit der Uebertragung jedes bestimmten Ge- 
wichtes an einen fremden Ort verknüpft sind, so lange die bei 
der Aichung angewendeten Instrumente noch keinen hohen 
Grad der Vollkommenheit besitzen, was z. B., wie schon be- 
merkt, während des ganzen Mittelalters der Fall war. Da kann 
dann freilich ein Gewicht mit Rücksicht auf seinen Ursprung 
noch lange die kölnische Mark heissen, während es in Wirk- 
lichkeit schon der Mittelpunkt eines neuen Go wich ts-Sy stein s 
geworden ist. Schlagend wurde dieses auf dem Augsburger 
Münztage von 1761 dargelegt, wo jeder Wardein seine eigene 
Kölnische Mark bei sich hatte, und wo nach Abwägung , ver- 
schiedener solcher Gewichter wahrgenommen worden, dass kei- 
ne« dem andern gleich , folglich nicht zu bestimmen , welches 
da« echte Muttergewicht sei. 4 1 Noch in den öOger Jahren zählt 
Xohack nicht weniger als 12 verschiedene kölnische Marken 
auf, welche damals in Deutsehland gleichzeitig in Uebung 
waren. :i 

Diese Erwägungen hatten mich bestimmt, die Berechnung 
der alten Wiener Mark von Neuem aufzunehmen , und der 
Erfolg rechtfertigte mein Vorgehen. War ich gleich nicht in 
der Lage, das ehmalige Gewicht selbst ziffeniiüssig festzustellen, 

1 Noback Taschenbuch der Münzen, Maasse und Gewichte Leipzig 1850, 
p. 162$. — 100 marclii entsprechen demnach jetzt 102 kölnischen m$ 

2 Hirsch d. teutachen Reich-Münz-Archiv VIII p. 302. 

3 Noback a. a. O. p. XXII. 
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so genügten doch die mir zu Gebote stehenden Daten, um zur . 
Ueberzeugung zu kommen, dass die alte Wiener Mark von der 
heutigen weit weniger abgewichen sein könne, als es Sailer behaup- 
tet hatte. Das wesentlichste Beweismittel war mir die Berech- 
nung der Augsburger Mark, welche Muflat mit Zugrundelegung 
des heutigen Wiener Mark-Gewichtes nach oinem alten Ansätze 
auf 235*040 Gramme gestellt hatte. 1 Da dieselbe heutzutage 
von Noback auf 235*924 Gramme veranschlagt wird, so hegt 
in dieser Uebereinstimmung das sicherste Kennzeichen, dass 
die alte Wiener Mark von dem heutigen Ansätze (280*644 
Gramme) nur wenig abgewichen sei. Sie dürften eben um 
ein Geringes schwerer gewesen sein. 

Soweit hatte ich meine Abhandlung geschrieben, als ich 
durch die vorzügliche Gefälligkeit des Herrn Karl Kuniler in 
den Besitz von Nachrichten über die alte Wiener Mark kam, 
welche auf langjährigen Forschungen eines ausgezeichneten 
Fachmannes beruhend allen Anspruch auf Authenticitüt haben. 

Demnach wurden die ältesten sicheren Vergleichungen 
der Wiener Mark mit den beglaubigten Nürnberger und An- 
torffer (Antwerpner) Gewichten ungefähr in den J. 1520 — 1525 
durch Christian Rudolff zu Wien in einer für die damalige 
Zeit wohl hinlänglich genauen Weise vorgenommen. Aus diesen 
Vergleichungen Kudolff's und aus dem Münz vertrage, welchen 
Kg. Ferdinand I. im J. 1538 mit den Pfalzgrafen und den 
Städten Augsburg und Ulm abgeschlossen hatte, ergibt sich 
dann, wenn mau auf Grund genauer Daten rechnet, dass eine 
Wiener Mark zu Anfang des 16. Jahrhunderts nahe 281*3777 
Gramm des Pariser Archiv-Platin-Kilogramms gewogen habe. 
Da nun keine Etalons der Wiener Mark aus dem Mittelalter 
erhalten sind, so muss man wohl die vorerwähnte Schwere 
von 281*378 Grammen als das Gewicht der alten Wiener 
Mark betrachten. Man ist dazu um so mehr berechtigt, als 
die Verringerung auf die heutige Schwere von 280*644 erst 
vom 18. Jahrhundert ab in Folge landesherrlicher Verordnun- 
gen, welche einen genaueren Anschluss an die Kölner Majk 



' Abhandlungen d. bist. C lasse d. kgl. bayr. Akad. d. Wissensch. XI, p. -3;*. 
Anin. 2 und Noback a. a. O. j>. 7t». — Mit Benützung de» wahren Ge- 
wichts der alten Wiener Mark verringert sich uoch die Differenz, wie 
spater gezeigt wtrdcu wird. 
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bezweckten, eingetreten ist. Eine solche durch zwei Jahrhun- 
derte währende Beständigkeit des Gewichtes erlaubt dann einen 
Räckschluss auf die vorhergehende Zeit um so eher, als den 
genauen ämtlichen Untersuchungen Rudolff's sicherlich nicht 
ein neuentstandenes , sondern das seit langem herkömmliche 
Gewicht der Wiener Münzstätte zu Grunde gelegt worden ist. 

Ein zweites Gewicht, dessen sichere Ermittelung für die 
österreichische Münzgeschichte grosse Bedeutung hat, ist das 
alte pondus Pragense, welches schon 1222 urkundlich erwähnt 
wird. Voigt hat sich in seinem Werke über die böhmischen 
Münzen viele Mühe gegeben, ist aber trotzdem zu Resultaten 
gekommen, die sich nicht vereinigen lassen. Einmal rechnet 
er die Prager Mark der Kölnischen gleich, später tadelt er 
den Herausgeber des deutschen Münz -Archivs Hirsch, weil 
dieser das gleiche Verhältniss aufstellt. 1 Selbst nachdem er 
auf Grund der Münz-Ordnung Kg. Ferdinand's I. vom J. 1561 
das Verhältniss der Prager zur Kölnischen Mark auf 933 : 1010 
richtig gestellt hatte, sieht er sich schliesslich wieder zur Er- 
klärung veranlasst, dass man im XIV. Jahrhundert annähernd 
6 Präger gleich 5 Wiener Mark gerechnet habe, obw r ohl nach 
den Pfenniggewichten das Verhältniss 6 : 5 1 /» betrage. 2 

Der Grund dieses Schwankens ist in der unrichtigen Vor- 
aussetzung des Verfassers zu suchen, dass man unter Kg. 
Wenzel II. 60 böhmische Groschen auf die feine Prager Mark 
gerechnet habe. Es ist von mir in der früheren Abhandlung 
die Irrigkeit dieser Annahme erwiesen und zugleich dargethan 
worden, dass nicht 60, sondern 64 Prager auf die dortige, und gleich- 
zeitig 72 auf die löthige Wiener Mark gerechnet worden seien. 
In diesen beiden Zahlen finden sich die ersten Anhaltspunkte 
zur Bestimmung der Schwere. Nachdem die alte Wiener Mark 
2^1378 Gramme betrug, so müsste nach der Proportion 
»U : 72 = x : 281*378 die Prager Mark = 250-1138 Gramme 
gewogen haben. 

Fast ganz stimmt damit die Berechnung überein, welche 
auf Grund des von Fr. Kurz aus einem Seitenstättner Codex 



1 ,Die Wiener Mark verhält sich gegen die Prager oder Kölnische, welche 
bisher in Böhmen üblich gewesen, wie 6' zu 5.' Voigt a. a. O. II. p. 307. 
Damit ist dann zu vergleiche» III, p. 7. Anui. 3. ,11. Hirseh macht die 
Präger Mark irrig der Kölnischen vollkommen gleich/ 

1 A. a. O. III, p. 7. Auni. b mit III. p. 34. Anm. 68. 



Digitized by Google 



252 



veröffentlichten Ansätze» angestellt werden kann: Item ein 
Präger markch macht zu Wienn iiij ster i quintet. 1 Die Er- 
klärung des Wortes ,ster' habe ich vergeblich gesucht, allein 
es kann dem Sinne nach keinem Zweifel unterliegen, dass hier 
3 1 /» ,Viording' zu 4 Loth gemeint seien. Demnach wären Wj { 
Wiener Loth einer Prager Mark gleich gewesen, was dann 
einer Schwere von 250*601 Grammen entsprechen würde. - 
Kurz bemerkt leider die Zeit nicht, welcher diese Aufzeich- 
nung angehört, nach meiner Vermuthuug dürfte sie aus der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts stammen. 

Vergleicht man mit den bisherigen Resultaten die Prager 
Mark, wie sie sich aus dem 15G1 festgesetzten Verhältnisse 
zur Kölner Mark 933 : 1010 ergibt (252*907) und endlich die 
bei Noback für das Jahr 1850 angegebene Schwere von 
255*738 Grammen, so muss man zugestehen, dass die schon 
fiir's Mittelalter erkennbare Steigerung des Gewichtes rasch 
und andauernd zugenommen habe. 

Daten zur Bestimmung des alten Krakauer Gewichtes sind 
mir nicht bekannt. Nach Noback soll die ehemalige Silbermark 
198*9 Gramme betragen haben. 

Wichtiger ist für unsere Münzverhältnisse die Schwere der 
Ofner Mark, zu deren Berechnung das oft erwähnte Münzbuch 
Albrechts von Eberstorf eine passende Stelle (Nr. xxxiii) aus den 
Jahren 1433—1437 enthält: 

,Nota wie vnser gnadiger herr der kayser (Sigismund) mit 
seinem sun herezog Albrechten ayns worden ist von wegen der 
inunss die in ir bayder landtn gecn sol. 

Item czu dem ersten sol das ehorn also nach der auffczal 
sein: achtnhalben lott kupphers czu neunt'halben lott silbers 
Wienner gewicht. 

Item es sullen fuuff vnd ezwainezig phenning gen autf ein 
lott Wieuner gewicht. — Item also komen aus ayner markch 
Wienner gewicht vier hundertt pfenning. 

Item für ain markch Offner gewicht vierdhalb hundert 
phenning, doch also, das derselben phenning auch albeg geeun 
fuuff vnd ezwainezig auff ain lott Wienner gebieht. — Nota 
der ezusaez des silbers sol als fein sein als das chorn des 
silbers «las die von Österreich herab bracht haben.' 

1 Ocsh'nviehs Hiiudel in älteren Zeiten p. 1G8 Beilage L. 
* \ V/ A : 1*5 = x : ->« 1*378, 
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Nach dieser Uebcreinkunft sollten sowohl in Oesterreich 
als Ungarn Pfenninge von gleichem Schrot (25 aufs Loth) und 
Korn (S'yüthig) geschlagen werden, deren 400 auf die Wie- 
ner und 350 auf die Ofner Mark gerechnet wurden. Stellt 
man nun behufs Ausuiittelung der Ofner Mark die Proportion 
400:350 = 281'378 : x auf, so findet man 246*20485 Gramme 
als die gesuchte Schwere. Mithin ist eigentlich in Ungarn die 
Mark von Troyos mit ganz geringer Abweichung festgehalten 
worden. 

Dieses Gewicht blieb mit verschwindend kleiner Verän- 
derung (246*20575 Gramme) mindestens bis gegon das Ende 
<lea 17. Jahrh. als ,Ungarisches oder Pergstöttcn gewicht' in 
Anwendung. 1 

Wieder einem anderen Gewichtssysteme begegnen wir im 
Süden. Die Aglajer Pfenninge und die nach deren Vorbilde 
geschlagenen Triestiner und Görzcr Münzen, vielleicht sogar 
die Laibacher Denare Herzog Bernhards, mit einem Worte 
jene Geldsorten, welche seit dem XIV. Jahrh. nicht selten als 
^Friaider Münze' bezeichnet wurden, sind nach der Venezianer 
Mark ausgebracht; 2 aber auch entferntere Münzstätten wie die 



1 Ms. M / 47 der Universitätsbibliothek in Graz. Handbuch eines Wiener 
Miinzbeamten ans den SOger Jahren des 17. Jahrh. f. 66*: ,Item man 
ftchickht aus» Pergstöttcn von Creinbnicz ainen König Golt, so nach dem 
hiesigen Wienner gewicht pr 260 ^ wigt. 25 m#T 12 Loth 2 Quint, 
wicuil wigt obgemelter König in Vngarisehen oder Pergstötter Gewicht 
AU- mg pr 224 J> gerechnet 4 - 256 : 221 = 281 '.37H : x, somit = 
246-20575. 

: Bei dem grossen Einflüsse, welchen der Handel der Venezianer auf die 
unmittelbar angrenzenden Gebiete haben müsste, ist es an und für sich 
wahrscheinlich, dass die Venezianischen Maass- und Gewichtsverhältnisso 
noch zu Zeiten des Patriarchats Aquileja im Friaulischen zu herrschenden 
gewogen seien. Die übereinstimmende Eintheilung der Gewichtsmark, 
deren die Aquilejcr Münzmeister sieh bedienten, mit der Venezianischen, 
weisen Linttti und Rubeis nach. (Pro certo habco haue Venetam mar- 
cam in tum fuisse apud Aquilejenses in officina immetaria. Dissert. de 
man. patr. Aquilcj. p. 74.) In Triest Ist mich Noback's Zeugnisse noch 
heutzutage, die Venediger Mark das Goldgewicht. Für Görz liegen kei- 
nerlei Zeugnisse vor, allein die entschiedene Anlehnung der schüsselfür- 
uügen Lieuzcr Gepräge an friauliseho Münzgebräuebe erlaubt, so lange 
«bw Gegentheil nicht nachgewiesen ist, die Annahme, dass man daselbst 
ebenfalls die in Aquileja übliche — d. i. die; Venediger Mark für die 
Ausprägungen angewendet habe. 
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Wiener fanden es erforderlich, Vergleichungstabellcn des hei- 
mischen Gewichts mit dem Venediger anzulegen. 

Nach dem schon erwähnten Ausspruche Dandolo's wäre 
die Kölnische Mark das Venezianer Münzgewicht gewesen. Das 
ist nun buchstäblich nicht zu nehmen, vielmehr bediente man 
sieh in Venedig eines Gewichtes, welches zwar das Kol- 
nische hiess, jedoch von der alten Mark (233'684 Gramme) 
sieher schon dazumal (1200) um mehrere Gramme abgewichen 
war. Ein dem Wiener Münzbuche Albrechts von Eberstorf 
entnommener Ansatz — spätestens der ersten Hälfte des lf>. 
Jahrh. angehörig — schätzt die Venediger Mark auf 1152, die 
Wiener auf 1360 Gewichtskarate. 1 Dem entsprechend würde 
erstere 1152 : 1300 = x : 281-378 = 238*343 Gramme wiegen, 
somit aufs beste der heutigen Venetianer Mark von 2385 
Grammen entsprechen. Weitere Untersuchungen , zu denen 
mir aber jetzt das Materiale fehlt, hätten die Aufgabe nachzu- 
weisen, wann jene Abweichung von dem Kölner Gewichte zu- 
erst erkennbar sei, ferner zu prüfen, ob diese Ungenauigkeit 
sich auf Venedig beschränkte, oder auch bei dem kölnischen 
Gewichte, dessen sieh andere Städte in Oberitalien bedienten, 
verbreitet gewesen sei. 

Für die Grösse der Salzburger Mark hat Kleimayrn in 
seiner unparteiischen Abhandlung §. 321 einen Anhaltspunkt 
geliefert. Ein Verzeichniss über die im Salzburger Sprengel 
eingegangene päpstliche Steuer vom ,T. 1280 rechnet auf 287 
Marken 1) Loth 1 Quintchen Silber Wiener Gewichts = 324 V2 
Salzburger Marken. Nach Reduction beider Posten auf Quintchen 
ergibt sich die Proportion : 

18405 : 20128 — x : 281.378 und daraus 257 : 292 
(5 ramme als das Gewicht der alten Salzburger Mark. Gewöhn- 
lich dürfte man übrigens 12 Salzhurger Marken = 11 Wiener Mark 
gerechnet haben, weil die dabei unterlaufende Ungenauigkeit 
nur 7.0 Gramme zum Nachtheile des Wiener Gewichts beträgt. - 



1 Hei Karajan a. n. O. p. 80. Nr. XVII; eine ander* Eintheilung bei Kdn 
Oesterr. Handel a. a. O. p. 466 Nr. L; beide Aufzeichnungen sind etwa? 
mangelhaft, ergänzen «ich aber wechselseitig. 

'< Noch heutzutage kommen ähnliche Dinge im Verkehre vor. Noback a. 
a. O. p. 74 bemerkt, das« man häufig die Angsburger Mark der sonstigen 
venetianer Mark gleich gesetzt habe, obwohl letztere mindestens um 1% 
schwerer sei. 
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Wie Lange diese Salzburger Mark in Anwendung blieb, 
darüber fehlen die Nachrichten, nur acheint es ausgemacht, dass 
sie zu Anfang des XV. Jahrhunderts durch das Wiener Gewicht 
schon sehr aus dem Verkehre verdrängt war. 1 Doch führt 
xVelkenbrechers Taschenbuch noch 1832 ein eigenes Salzburger 
Pfund von 512.6 Grammeu au, dessen Hälfte 2ÖG.3 fast genau 
der alten Mark entsprechen würde. 2 

Dem Salzburger Gewicht sehr nahe verwandt war das 
alte Tiroler, welches als , Landgewicht' bei der Silbermünzung 
bis in die Zeiten K. Maximilian I. in ausschliesslicher Uebung 
war. Zur Ermittelung seiner Schwere dienen die Ansätze 
welche I\ Ladurner aus einem, leider erst dem 17. Jahrh. an- 
sehörigen, Manuscripte des Ferdinandeums veröffentlicht hat. 3 
ao: 1429 werden von der Mcraner Münze 754 Mark 7'/ 2 Loth 

Silber Wiener Gewichts angekauft, welche 831 Mark 12 l / 2 

Loth Landgewicht ausmachten. Auf Quintchen reducirt : 

4828(3 : 53234 = x : 281*378 mithin = . . 255 224 Gramme. 

1448— 3 7 / s Mark Wiener = 4'/ 2 Mark 

Tiroler Landgewicht 256. 55 

m: 1451 — G444 Mark 13'/ 2 L. W. G. = 

= 7156 Mark 14V 2 Luth Tiroler L. G. = 253.378 
ä: 1453 — 18V 2 Loth W. G. = 20'/ 2 Loth 

Tiroler L. G = 253.926 

«0: 1478 - 12016 Mark 11 </ 2 L. Wiener 

G. = 13267 Mark 3 L. Tiroler L. G. = 255.508 
£>: 1479 — 10433 Mark 14 3 / 4 Loth W. G. = 

11492 Mark 3 Loth Tiroler L. G. . = 256.226 „ 
ao: 1480 — 5448 Mark 12'/m Loth W. G. = 

fiOOG Mark 3 Loth Tiroler L. G. . = 255.499 
Ob eines der hier ermittelten Resultate und welches, die 
wahre Schwere der tiroler Landgewichtsmark genau wieder- 

1 Revers der Meister und Gemein in der Tüntcn (Dienten hei Taxcubauh 
im Salzburgischcn) in Folge Ordnung des Erzb. Eberhard IV. dd. 1415 
wichtag nach s. Veit: Von erst, daaa wir die wag dos rechten Wyenni- 
scheu gewichts mÄnigliehen geben suUcn, des wir vor nicht getan haben. 
Kleimaym Unparth. Abhandig. §. 290 p. 314 Anm. a. 

2 Nelkenbrecher, allg. Taschenbuch d. Münz-, Maass- und Gcwiehtskunde, 
15. Aud. 1832, p. 411. 

3 Archiv f. Geschichte und Altorthnmskunde Tirols V. p. 293 in den Nach- 
trägen zu der sohr anerkennungswürdigen Abhandlung über die Münze 
und das Münzwesen von Tirol. — 
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gibt, das zu entscheiden, mangeln alle Anhaltspunkte. Wir 
haben es eben mit beiläufigen Ansätzen zu thun, und müssen 
uns vor der Hand mit deren Durchschnittsgewichte von 255.187 
Grammen begnügen. 

Als drittes Gewicht dürfte seiner Schwere wegen, die alte 
Grazer Mark hier zu nennen sein. Leider kann dieselbe, weil 
es an einer unmittelbaren Vergleichung mit irgend einem andern 
bekannten Gewichte mangelt , derzeit nur auf einem etwas 
schwankenden Umwege erforscht werden. Im vorhergehenden 
Aufsatze wurde erwähnt, dass man von derselben Gattung 
Prager Groschen , deren 72 Stücke auf die Wiener Mark 
gingen, wahrscheinlich nur 66 auf die Grazer Mark gerechnet 
habe. Dies würde genau den Vcrhältnisszahlen 11 : 12 ent- 
sprechen, somit der Salzburger Mark auffallend nahe kommen. 
(257.929 gegen 257.292 Gramme.) Man wird daher unter der 
angedeuteten Einschränkung und mit Berücksichtigung der 
kleinen Ungenauigkeit, welche durch die Kinschiebung eines 
Mittelgliedes fast nothwendig erfolgen muss , die alte Grazer 
Mark der ehemaligen Salzburger vorläufig ganz gleichsetzen 
können. 

Mit dieser Grazer Mark, welche zu Anfang des XIV. Jahrh. 
häutig als ,Gretzer Gewicht* urkundlich vorkommt, ist das 
spätere Grazer Gewicht, dessen viele Patente von Erzherzog 
Karl bis auf Maria Theresia Erwähnung machen, nicht zu ver- 
wechseln. Ein Blick auf die ,TabelW, welche 1763 aus Anlas* 
der Einführung der Wiener Maasse in der Steiermark amtlich 
abgefasst wurde (3200 Grätzer Centner oder Pfund betrafen 
3209 Wiener Centner oder Pfund) belehrt, dass hier kein be- 
sonderes Gewichtssysteiu vorliegt, sondern einfach eine auf 
mangelhafte Aichung oder andere Gründe zurückzuführende 
Abweichung vom Wiener Pfunde.' Dies könnte an und für 
sich nicht überraschen, weil die zunehmende Verbreitimg de? 

' Nach den Untersuchungen des Horm K. Ruinier war eins Wiener M.irk- 
Gewieht, um einen bessern Anschluss an das Kölner System zu ermög- 
lichen, seit ilem Jahre 1704 um 0 , o"j7 Gramine verringert worden. Ich 
weiss nun nicht, oh zugleich auch das Pfundgewicht reducirt wurde, allein 
schon die berührte Verminderung würde hinreichen, um mehr als 5 / 3 der 
Differenz zwischen dem Grazer und dem damaligen Wiener Gewichte tu 
erklären, weil diese Grazer Mark genau dein halben Pfunde gl< i< hgem tzt 

" W0M W)ü W9 = 1 01 örammc güwogeu haben würde. 
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Wiener Gewichts, welches spätestens 1339 in der Grazer Münz- 
stätte eingeführt war, in der übrigen Steiermark vom XIV. 
Jahrh. ab aus urkundlichen Angaben zu entnehmen ist. Zum 
Leberflusse liegt noch eine Verordnung König Friedrich IV. 
vom Jahre 1445 vor, welche für das Grazor Gewicht ausdrück- 
lich die Schwere des Wiener Gewichtes festsetzt.' 

Betrachtet man dagegen die alte Grazer Mark in ihrem 
Verhältnisse zu der Salzburger und der Tiroler Landesgewichts- 
Mark, so kann es keinem Zweifel unterliegen, dass allen dreien 
ursprünglich die gleiche Schwere zukommen sollte. Den Mittel- 
punkt dieses Gewichtssysteins hätte man dann in Salzburg zu 
suchen, die Bedeutung, welche sich an diesen Ort schon zu 
einer Zeit knüpft, wo weder von Tirol noch von der Steier- 
mark als ausgeschiedenen Gebieten die Rede sein kann, die 
geographische Lage, zwischen beiden genannten Ländern, selbst 
der Umstand, dass die Salzburger Mark unter den gedachten 
Gewichten der Schwere nach die Mitte einnimmt, sind eben so 
viele Beweise für diese Behauptung. Das Bozner Handelsge- 
wicht, dessen Hälfte 250*553 Gramme beträgt, 2 mag dann aus 
einem weiteren Herunterkommen des alten Tiroler Landgewichts 
erklärt werden. 

Die misslichste Untersuchung sei zum Schlüsse geboten, 
sie betrifft die alte Friesacher Mark. Der Ursprung derselben 
fallt mit dem Emporkommen der Stadt durch den italienischen 
Zwischenhandel zusammen, also wahrscheinlich in die erste 
Hälfte des Xn. Jahrh. Damit ist keineswegs gesagt, dass das 
pondus publicum Frisacense ein selbstständiges zu Fricsach 
erdachtes Gewichts-System gewesen sei, sondorn nur, dass dieser 
Ort für die Nachbarschaft damals schon eine solche Bedeutung 
erlangt hatte, dass man das daselbst übliche Gewicht ohne 
Rücksicht auf seinen heimischen oder fremden Ursprung das 
Friesacher Gewicht nannte. 3 Die Wahrscheinlichkeit spricht 

' Steir. Landeshandfoste, Ausgabe 1842 p. 17. König Fridrichs Entscheidung 
wie es in Steir mit den Maüttcn, Tafernen, Weinfnhr. Ein, Mass, Gewicht 

vnd anderen Artieuln mehr solle gehalten werden Item dass in 

allem Und ein wag vnd gewicht «eye das soll heissen vnd »ein Grazergewicht 
und soll sich doch mit dem Wiener gewicht in aller wag gleich halten. 

8 Noback a. a. O. p. 146. 

5 Einen analogen Fall bietet Regensburg, wo man die Mark von Troyes 
festgehalten, jedoch als Regensburger Mark bezeichnet hatte, vgl. Muflat 
a. a. 0. p. 220 und das über die Ofner Mark Gesagte. 
Arckir. Bd. XL VII. I. Hüfte. 17 
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sogar dafür, dass man in Friesach nur eine auch anderwärts 
verbreitete Mark einbürgerte. — Als sicher darf endlich be- 
hauptet werden, dass dieses Gewicht schon den ersten Frie- 
sacher Ausinünzungen zu Grunde gelegt worden sei, wodurch 
nicht ausgeschlossen wird, dass es damals noch einen anderen 
Namen geführt haben könne. 

Gerade aus letzterem Umstände ergab sich, als urkundlich 
beglaubigte Folge, dass in dem Maasse als die Beliebtheit der 
Friesacher Pfenninge wuchs, und die Nachprägung derselben in 
fremden Münzstätten begann, auch dieses Friesacher Gewicht 
sich verbreitete. Schon im J. 1212 wird das S. Veiter Gewicht 
dem Friesacher beigeordnet, 1 und seit 1268 sollte es vertrags- 
mässig in ganz Kärnten, soweit es dem Herzoge und dem Erz- 
bischofe von Salzburg unterstand, zur Anwendung kommen. 2 
Daher mag es etwa als Kärntner I^andgewicht noch lange Zeit 
in Uebung gestanden haben, obwohl es seit dem J. 1286 aus 
den Münzstätten der Friesacher Pfenninge durch das Wiener 
Gewicht verdrängt worden war. 3 

Die Anhaltspunkte, welche in den Urkunden erhalten sind, 
reichen für sich allein nicht hin, um die Schwere der alten 
Friesacher Mark zu berechnen, sondern ermöglichen dieses nur 
durch Vergleichung der verschiedenen Sorten von Friesacher 
Pfenningen. Das Resultat, das unter solchen Umständen heraus- 
gerechnet wird, kann daher kein ganz genaues, sondern nur ein 
beiläufiges sein. 

1207 werden Pfenninge erwähnt, welche Jtales esse debent, 
quod v ferta valebant vnam marcam puri argenti.' 4 Dieselben 
Pfenninge werden 1212 und 1216 mit dem landläufigen Aus- 
drucke ,Fumfvierdungen< bezeichnet. r » 

1 v. Meülcr Babenberger Regesten p. 109 Nr. 101 ,ad pondus publicum 
Frisacense et s. Viti.' — 

2 Kleimayru Unparth. Abhandlung p. 370 §. 317. 

3 a. a. O. §. 320. Erkundigungen, die ich in dieser Angelegenheit in Frie- 
sach anstellte, ergaben, dass das spätere Kärntner Landgewicht zum 
Wiener sich verhalte wie 3200 : 3209, mithin dem s. g. Grazer Gewicht« 1 
völlig gleich war. Die letzte des alten Friesacher Gewichtes, die mir 
augenblicklich zu Händen ist, entnehme ich dem Griffuor Copialbuche f. 
161 zum J. 1292 : 28 markh silbers, frischer gewegens, Wiennisch ge- 
lottes. 

* Monum. Buica. XXIX, 1. p. 537. 

5 Meiller Babenb. lieg. p. 109 Nr. 107 und Orig. im steir. L. Arch. Nr. 302 d. 
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Nachdem der Viertung einer Zahlmark 40 Pfenninge be- 
trag, somit in 200 Stücken dieser Gattung eine feine Mark 
Silbers enthalten sein sollte, so käme es darauf an, unter den 
Friesacher Geprägen diejenigen auszusuchen, welche man mit 
Grund als Fünfvierdungen bezeichnen könnte. Nun ist es eine 
ziemlich sichere Regel, dass das Schrot und Korn der Münzen 
während des Mittelalters sich allmälig verschlechterte, das gibt 
einen brauchbaren Anhaltspunkt. Da alle übrigen Anschläge, 
welche der Friesachcr Pfenninge gedenken, eine grössere Aufzahl 
^on 240, 245, 272 u. s. w.) auf die feine Mark voraussetzen, 
so ist es offenbar, dass wir die Fünfvierdunger unter den 
ältesten Geprägen dieser Sorte zu suchen haben. Meines Er- 
achtens sind es die im Welzl'schen Verzeichnisse II. Band 
1. Abth. Nr. 9544 — 50 verzeichneten Münzen, welche sich nach 
der Feuerprobe als beinahe 14 Loth 12 Grän fein erwiesen. 
Mit Rücksicht auf den Umstand, dass die Friesachor Pfenninge 
blos al marco ausgebracht wurden , käme es darauf an , eine 
grössere Menge dieser Fünfvierdunger zusammen zu bringen; 
ich selbst besitze deren nur fünf im Gesommtgewichte von 
6*15 Grammen. 1 Legt man in Ermanglung anderer Behelfe 
vorläufig dieses Durchschnittsgewicht zu Grunde, so erhält man 
folgende Tabelle: 

Stücke. Gramme rauh. Gramme fein. 

5 = 615 = 5.64 

10 = 12*30 = 11.28 

20 = 24 60 = 22.56 

200 = 246- = 225.6 

Weit genauer als dieses Resultat, welches wegen der 
geringen Zahl der in Betracht gezogenen Pfenninge ein höchst 
beiläufiges bleibt, dürfte die Berechnung sein, welcher ich die 
s. g. Phuntere, 2 d. h. Pfenninge deren 240 (ein Zahlpfund) auf 
die feine Mark gingen, zu Grunde lege. Von dieser häufigen 
Münzsorte, welche bei Wclzl unter Nr. f 9551 ff. beschrieben 
ist, besitze ich bei zwei Dutzend. 



1 Wetzls Wägungen habe ich nicht berücksichtigt, da ich den Grad der 
Genauigkeit nicht kenne, mit dem er bei so kleinen Mittelalter-Münzen 
verfuhr : jedoch fei bemerkt, dass auch bei ihm diese Pfenninge durch- 
schnittlich schwerer sind, als die andern Friexaeher. 

J pro XV. nmrei* denariorum qui dienntur ,phuntcre 4 . Orig. im steir. L. 
Arch. Nr 392 d. 

17* 
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Die mit 20 wohl erhaltenen Pfenningen vorgenommenen 
Wagungen ergaben für : 

20 Stücke ohne Wahl 21.03 Gramme 

10 . (ausgesucht schwere) .11.51 „I 

10 „ (leichte ausgesucht) . . 9.52 ., ) 

10 .. (schwere u. leichte gemischt) 10.38 „ I 

10 „ n , 10.<>8 „ I 



60 Stücke 63.12 Gramme 

oder ein Durchschnittsgewicht von 10.5 Grammen für 10 Stückt'. 
Da der Feingehalt dem der Fünfvierdunger gleich ist, also 14 
Loth 12 Grän beträgt, so wären in 

10 Stücken 10.5 Gramme rauh, 9.627 Gramme fein 

20 „ 21 * 19.254 

40 „ 42 f> 38.508 

80 „ 84 n 77.016 

1(50 w 168 „ 154.032 

240 „ 252 n 231.048 

Das so ermittelte Gewicht von ungefähr 231.048 Grammen 
für die alte Friesacher Mark, stellt dieselbe der alten Kölner 
von 233.682 Grammen auffallend nahe. Erwägt man zudem, 
dass letztere nieht nur in Deutsehland — speziell auch in 
Kärnten 1 — sondern auch in Oberitalien vielfach zur Anwen- 
dung kam, so ist bis auf Widerlegung die Annahme wohl 
erlaubt, dass die alte Friesaeher Mark nichts anderes als das 
Kölner Gewicht gewesen sei. Die Möglichkeit kleiner Abwei- 
chungen zugegeben, würde ich daher im Nachfolgenden den 
Ansätzen des pondus Friesacense das Gewicht der Kölner Mark 
substituiren. 

Sollten noch irgend welche Bedenken bestehen, so mü3steu 
sie schwinden, wenn gezeigt werden könnte, wie gewisse urkund- 
liche Ansätze nur unter der oben ausgesprochenen Voraussetzung 
erklärbar werdeu. Glücklicherweise gibt es dafür ein paar 
Belege. Im J. 1242 schloss Erzbischof Eberhard II. einen 
Vergleich mit dem Grafen von Ürtenburg über eine Besitzung 
im Lcssachthale ab, und verspricht ihm für jede Mark Ein- 

1 Vergl. die in Aimi. 28 citirte Urkunde; der Herzog von Körnten erhält 
darin eine Entschädigung von 1000 mg Silbers Kölner Gewichte» zuge- 
sprochen. 
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könfte eine Ablösung mit 14 Zahlmarken Frisacensis monete 
in tali valore, quod quinque denarii uni librae numeratae super- 
additi marcam puri argenti valeant ponderis Frisacensis. 1 Da 
der Herausgeber hinter dem quinque ein (!) anbringt, so ist es 
ausser Zweifel, dass nach dem Wortlaute dieser Stelle 245 Frie- 
sacher Pfenninge einer bestimmten Gattung auf die feine Frie- 
sacher Mark gerechnet wurden. 

Allein kaum zwei Jahre später werden zwischen den- 
selben Contrahenten und in weiterer Ausführung desselben 
Geschäftes Friesacher erwähnt, quorum unum talentum et quin- 
quaginta (also 290) marcam faciunt puri argenti.- Diese starke 
Differenz in der Aufzahl war es, was Herrn von Meiller zur 
Anbringung des parenthetischen Ausrufungszeichens vermocht 
haben wird. Trotzdem ist die Lösung dieser Schwierigkeit 
eine leichte, wenn man festhält, dass nur das erstemal die Mark 
ausdrücklich als Friesacher Gewicht bezeichnet wird. Es liegt 
demnach nahe, dass im zweiten Falle eine andere Mark gemeint 
war, welche die Friesacher um so viel an Schwere übertraf, 
dass man 45 Pfenninge, also ungefähr an der Aufzahl zulegen 
mus8te. Das könnte nur die Wiener Mark gewesen sein, welche 
sich zur Kölner wie G : 5 verliält. 

Ein auderes Beispiel aus den J. 1257 und 1253 geben 
die Urkunden Nr. 755 f. und Nr. 090 a. des steir. Landes- 
Archivs. In der erst genannten Urkunde werden 20 Friesacher 
Marken Silbers auf 34 Marken Friesacher Pfenninge geschätzt, 
mithin die feine Friesacher Mark auf 272 Pfenninge gerechnet, 
während im anderen Falle 2 Zahl -Marken (320 Pfenninge) 
einer unbezeichneten Mark Silbers gleichgesetzt werden. Auch 
hier löst sieh der Widerspruch wie oben. Allerdings sind die 
vorgeschlagenen Proportionen 245 : 290 = 5 : 6 oder 272 : 
320 = 5:6 nicht streng mathematisch, denn das erste Mal 
werden zusammen 1470 = 1450, das zweite Mal 1632 = 1600 
einander gleichgesetzt. Allein diese Differenzen zwischen den 
Producten der innern und äussern Glieder erklären sich zur 
Geniige, wenn man bedenkt, wie einerseits die Friesacher Mark 
ganz gut um einige Gramme von der Kölner abweichen konnte, 



' v. Meillcr Snlzburger Regg. p. t'84 Nr. 510. 
; a. Ji. O. p. 2Hi» Nr. r>54. 
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während andererseits durch die vorliegenden Aufzahlen nicht 
mehr als eine beiläufige Genauigkeit bezweckt wurde. 1 

Hat uns der bisherige Gang der Untersuchung eine beinahe 
trostlose Vielheit von gebräuchlichen Gewiehts-Systemen er- 
wiesen, so hat er uns andererseits auch die erfreuliche That- 
sache geoffenbaret, dass die Einigung, welche auf diesem Gebiete 
ein volkswirtschaftliches Bedürfniss ist, schon in früher Zeit 
angebahnt wurde. Der geistvolle Nationalökonom L. Stein, 
mein hochverehrter Lehrer, pflegte in seinen Vorträgen den 
Satz aufzustellen, die verbreiteten Maasse seien in Handelsstädten 
entstanden und durch den Handel zu allgemeinen gemacht 
worden. Dieser Umstand für sich allein hätte indess während 
des Mittelalters nicht genügt, um dem Wiener Gewicht die un- 
bestrittene Ober-Herrschaft südlich der Donau zu erringen, 
würde nicht gleichzeitig die Einsicht der Landesfürsten von 
jeher auf Einheit des Gewichtes gedrungen haben. So aber 
konnte der Schreiber des oft zitirten Münzbuches schon um die 
Mitte des XV. Jahrhunderts behaupten, dass das Wiener Ge- 
wicht so weit verbreitet sei ,als meiner hern von Osterrych 
lant ist,' und fordern, dass : ,nach den gewichten zu Wienn 
sulln abgeteycht werden all gewicht in den steten meiner hern 
von Osterrich lant, all iar aynsten in meins herrn kamer zu 
Wienn das do hayst die cyment. 2 

• Würde den gedachten Ansätzen mehr als blos" ungefähre Richtigkeit zu- 
kommen , so müsste , da die Gewichtsverhältnisse beide Male dieselben 
sind, nach dem Satze, dass zwei Grössen, welche einer dritten gleich sind, 
auch untereinander gleich sind, die Proportion 245 : 290 = 272 : 32«> 
zulässig sein. Gleichfalls würde sich auch hier eine Differenz in den Pro- 
dueten der innern und äussern Glieder (78400 gogen 78880) zeigen. Besser 
getroffen wäre das Versältniss 5 : 6 durch die Zahlen 245 : 292, und 
272 : 324. 

3 bei v. Karajan a. n. O. p. 73 Nr. III. 
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Tabelle 

über die Werth- und Gewichts Verhältnisse verschiedener Marken. 



Nnme der Mark 



Zeit 



Gewicht 
in Grammen 



600 Gramme 
45 fl. ö. W. 



Anmerkung 



Krakauer Silbergew. 
' Münchner m|C 
Kölner alte 
Frieaacher alte 
Aug* barger 

., (Slbrgw.) 
Venetianer 
»♦ 

(Slbrgcw) 
Rfgensburger 
.Ober 

! » 
; Prager 



„ (Slbrgew.) 
Tiroler Landgewicht 
Salzburger 

('/} tt Hdlagcw.) 
Grazer alte 
Wiener alte 



? - 1836 

1606 
Mittelalter 
XII/XIH. Jh. 
1506 
1850 
1200 
c. 1450 
1850 
Mittelalter 
1433—37 
c. 1680 
1317 
XV. Jahrh. V 
1561 
1860 
XV. Jahrh. 
1280 
1832 
c 1320 
c. 1600—1704 
1704-1767 
aeit 1767 
seit 1823 



198 9 

225 1024 

233 682 
c. 233 682 

236 654 

235 924 
Iber? 233 682 

238 3437 

238 5 

246 144 

246-204851 

246 20576] 

250 1138 

260 601 

262 967 

255 7382 
c. 265 187 

257 292 

256 3 

257 929 
281 378 
280-821 
280-668 
280 644 



17 fl. 90 kr. 

20 fl. 06 kr. 

21 fl. 03 kr. 
21 fl. 03 kr. 
21 fl. 21 kr. 
21 fl. 23 kr. 
ßkr?21fl.03kr. 
21 fl. 45 kr. 

21 fl. 46 >/ 2 kr. 

22 fl. 15 kr. 

22 fl. löy io kr. 

22 fl. 51 kr. 
22 fl. 64 kr. 

22 fl. 76 kr. 

23 fl. Ol 1 /, kr. 

22 fl. 96 »/j kr. 

23 fl. 16V 2 kr. 

23 fl. 21 kr. 

25 fl. 32 kr. 

26 fl. 27 kr. 
25 fl. 26 kr. 
25 fl. 25 kr. 



seit 128« durch di<> 
Wiener Mark vor- 
dringt. 



! 



M.uk von Trojee. 



•eit Auf. d.l durch d. 
XVI. Jahrh. Wiener 

Hfit Anf. d. ^Gewicht 
XV. Jahrh. I ver . 

seit 1939 ) ^agt. 



Vergleichung 

etlicher Gewichter so am breichliehsten seindt von etlichen 

handtierthen Ortten und Stetten. 

Aus dem Handbuche eines Wiener Münzbeamten Ms. der Grazer Universitats- 
Bibliothek 3J/ 47 iu 4» iu den Jahren 1670—1680 angelegt. 

Fol. 29. 

Item 100 Pfund zu AntoYff thuet zu Nürenberg . . 100 Pfund 
100 Pfund zu Nürenberg thuet zu Augspurg 104 » 
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Item 100 Pfund zu Nüreuberg thuet zu Franckh- 

fuerth, Genff vndt Freyburg auch 100 Pfund 
100 Pfund zu Nürenberg ist zu Pruckh . . . 144 
100 Pfund zu Salzburg ist zu Nürenberg. . . 122 „ 
100 Pfund zu Salzburg ist zu Venedig .... 134 
100 Pfund zu Venedig ist zu Augspurg ... 62 
100 Pfund zu Venedig ist zu Nürenberg . . . 60 
am klainen Gewicht 

Item 100 Pfund gross Gewicht zu Venedig ist zu 

Nürenberg' 95 Pfund 

100 Pfund zu Nürenberg thuet zu Lion ... 120 „ 
100 Mark zu Nürenberg thuet zu Lion Mark 1)7 Pfund (!) 

1 Mark zu Nürenberg ist zu Meiland 8 vnz. 3 Pfge. 
100 Pfund zu Wienn ist zu Venedig klein 

Gewicht 7 vnz. 184 Pfund 

100 Pfund zu Wienn ist zu Venedig gross 

Gewicht 118 „ 

100 Pfund zu Franckhfurth ist zu Venedig 

klein Gewicht 166 

100 Pfund zu Nürenberg ist zu Prag 95 

100 Pfund zu Nürenberg ist zu Vlm vnd 

Costanz 108 

100 Pfund zu Prugg ist zu Venedig am 

klain Gewicht 114 

Fol. 29'. 

Item 100 Pfund zu Nürenberg ist zu Coln 102 Pfund 

100 Pfund zu Colin ist zu Venedig klains 

Gewicht 62 

100 Pfund zu Venedig ist zu Costanz .... 64 « 
300 Pfund zu Nürenberg ist zu Presslaw 
16 Stain vnd 24 Pfund ist ain 
Stain gewicht. 
1 Mark zu Presslaw macht 13 Lt., 0 Quint, 

2 Pfnge. zu Nürenberg. 
100 Pfund zu Nürenberg ist zu Leibzig . . . 108 Pfund 

8 Pfund zu Wien ist zu Offen 9 . 

n Pfund zu Wien ist zu Antdorff 6 

HK) Pfund zu Augspurg ist zu Presslau . . . 122 * 
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100 Pfund zu Prag Kram(er Gewicht) thuet 

in Venedig 161 Pfund 

100 Pfund zu Prag Kram thuet in Nürenberg 97 „ 

1 Stain ist zu Krakaw 26 „ 

2OV2 Pfund zu Antdorff thuet zu Presslaw . 24 * 

100 Pfund zu Antdorf thuet zu Venedig . . . 156 7 / 8 * 

100 Pfund zu Venedig thuet in Wienn klain (!) 54 „ 

100 Pfund zu Venedig thuet zu Vlm 65 „ 



■ 
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ne Zweifel hat «ledermann in Deutschland, der sich 
mit der Darstellung der Geschichte seines Vaterlandes, insbe- 
sondere aus der neueren Zeit beschäftigt oder auch nur für sie 
ioteressirt, oft recht schmerzlich die Lücken empfunden, welche 
der Mangel an Berichten der Zeitgenossen über ihre eigenen 
Erlebnisse in unserer Kenntniss der vergangenen Epochen her- 
vorbringt. Die Sitte, welche anderwärts und vor Allem in 
Frankreich herrschte und dort noch gegenwärtig hochgehalten 
wird, da«8 Personen von hervorragender Stellung im öffent- 
lichen Leben entweder selbst ihre Memoiren schreiben oder 
doch Aufzeichnungen zurücklassen, welche Anderen als' Grund- 
lage zur Ausarbeitung solcher Denkwürdigkeiten dienen, ist für 
die Geschichte des Landes von ganz unschätzbarem Werthe. 
Denn in diesen Memoiren sind nicht selten die wichtigsten 
Beiträge zur Charakteristik bedeutender Menschen, zur Erklä- 
rung ihrer Handlungsweise enthalten, welche man in sonstigen 
Geschieh tsquellen, in Verträgen, iu Staatsschriften und ähnli- 
chen Urkunden und Actenstücken vergeblich sucht, ohne die 
aber eine getreue und erschöpfende Darstellung der geschicht- 
lichen Ereignisse, ihrer Ursachen und Wirkungen nur schwer 
gedacht werden kann. Und der Ersatz, welchen hie und da 
Ucsandtschaftsberichte oder Privatcorrespondenzen für den Man- 
gel an solchen Denkwürdigkeiten bieten, wird immer nur ein äus- 
serst spärlicher und unzulänglicher sein. 

Was so eben in Bezug auf Deutschland im Allgemeinen 
gesagt wurde, wird wohl in noch höherem Masse speciell auf 
Oesterreich Anwendung finden. Die geringe geistige Bildung 
eines sehr grossen Theiles der Personen, welche in früheren 
Zeiten bedeutende Staatsämter einnahmen und hiedurch Ein- 

18* 
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wirkung erhielten auf die Leitung der öffentlichen Geschäfte, 
mochte sie oftmals der Fähigkeit und wohl auch der Lust be- 
rauben, persönlich Rechenschaft abzulegen von dem Anthcil, 
der ihnen an den Zeitereignissen zukam. Und wem es an dem 
Talente hiezu und an dem erforderlichen Interesse keineswegs 
gefehlt hätte, der mochte durch die nicht immer ganz grund- 
lose Angst, durch eine offene Darstellung des Geschehenen 
irgendwo Anstoss und Aergcrniss zu erregen und dafür durch 
die Ungnade späterer Machthaber büssen zu müssen, ja viel- 
leicht sogar wegen Preisgebung von Amtsgeheimnissen zur 
Rechenschaft gezogen zu werden, von der Abfassung oder doch 
wenigstens von der Bekanntmachung solcher Aufzeichnungen 
abgehalten worden sein. 

Ist demnach das Vorhandensein von Memoiren aus öster- 
reichischer Feder schon an und für sich höchst selten, so wird 
die Auffindung von solchen lunsomehr ein hochwillkommenes 
Ereigniss genannt werden dürfen, wenn die Person, von welcher 
sie herrühren, eine sehr bedeutende Stellung im Staatslcben ein- 
nahm, und wenn die Aufschlüsse, dio wir durch ihre Aufzeich- 
nungen erhalten, von ganz besonderem Werthe sind für die 
Geschichte ihrer Zeit. Beides ist wohl im höchsten Grade bei 
den zwei Denkschriften der Kaiserin Maria Theresia der Fall, 
welche ich hiemit der Akademie zur Veröffentlichung in ihren 
historischen Schriften vorzulegen mir erlaube. 

Beide Denkschriften betinden sich gegenwärtig im kaiser- 
lichen Haus-, Hof- und Staatsarchive. Früher in der Privat- 
bibliothek Sr. Maj. des Kaisers aufbewahrt, wurden sie im 
Jahre ]Hfif> mit einer sehr grossen Anzahl der werthvollsten 
Actcnstüeko und Correspondenzen in das Staatsarchiv über- 
tragen. Die eine und offenbar ältere führt die Aufschrift: 
Aus Mütterlicher Wohlmeinung zu besonderem Nutzen 
meiner Posteritaot verfasste Iustructionspuncta, welche 
nach ihrer Wichtigkeit in verschiedene Abhandlun- 
gen abzusondern erachtet. Diese Denkschrift macht nach 
Inhalt und Ausdrucksweise völlig den Eindruck, als ob sie von 
der Kaiserin eigenhändig niedergeschrieben oder doch von ihr 
selbst irgend Jemand in die Feder dictirt worden wäre. Pas 
im Staatsarchive befindliche Exemplar aber ist nur von der 
Hand eines Copisten und umfasst etwas mehr als sechs und 
dreissig Foliobogen, halbbrüchig geschrieben. 
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Die zweite Denkschrift, offenbar eine auf Befohl der Kai- 
serin von einer anderen Person unternommene Umarbeitung 
der ersteren Schrift, utnfasst blos achtzehn Bogen und ist 
gleichfalls von einem Copiston geschrieben , jedoch mit Blei- 
srit'tbcmcrkungen und eigenhändigen Zusätzen von der Hand 
der Kaiserin versehen. Sie führt keinen besonderen Titel ; 
heule Denkschriften liegen jedoch in einem gemeinschaftlichen 
Umschläge, auf welchem wohl aus späterer Zeit die Aufschrift 
sieh befindet : Instructions Puncta in verschiedenen 
Abhandlungen über den Stand der Monarchie z u 
Zeiten Ihrer M. der Kaiserin, und Vorschläge für 
die Zukunft. 

Ueber den Zeitpunkt der Abfassung der Denkschriften 
ist nirgends eine ganz bestimmte Angabe vorhanden. Doch 
glaube ich wohl nicht zu irren, wenn ich das Zustandekommen 
der ersteren und wichtigeren Denkschrift, auf ihren Inhalt ge- 
stutzt, für das Jahr 1751 in Anspruch nehme. Und dass die 
zweite Denkschrift wahrscheinlich im Winter 1750 — 1757 zu 
Stande kam, wird durch ihren eigenen Wortlaut wiederholt 
angedeutet. 

I. 

,Aus Mütterlicher Wohlmeinung zu besonderem Nutzen 
meiner Posteritaet,' mit diesen nicht misszuverstehenden Wor- 
ten bezeichnet Maria Theresia klar und deutlich die Beweg- 
gründe, von denen sie bei der Abfassung der ersten ihrer beiden 
Denkschriften ausging. Ks war ihr hierbei nicht so sehr darum 
zu thun , den Hergang der Ereignisse , welche nach ihrer 
Thronbesteigung eintraten, wahrheitsgetreu zu schildern, obwohl 
«ie auch in dieser Beziehung uns werth volle Aufklärungen zu 
Theil werden lässt. Ihr Hauptaugenmerk richtet sie auf die 
innere Einrichtung ihrer Länder , welche sie nach dem Ab- 
schlüsse des Aachner Friedens traf. Die bisherige allzu grelle 
Verschiedenheit in ihrer Administration sollte ausgeglichen, durch 
die Cuncentration der Regierungsgewalt in einem einzigen Mit- 
telpunkte und in einer einzigen Hand dieselbe wesentlich gestärkt, 
Hie Ungleichartigkeit der Gesetzgebung beseitigt, eine einheit- 
liche Finanzwirthschaft geschatfen und in solcher Weise aus lose 
miteinander verbundenen Ländergruppen, welche bei jedem An- 
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Stesse von Aussen, bei jeder Gährung im Innern auseinander 
zu fallen drohten, ein festgegliederter und innig verbundener 
Staat gebildet werden. Denn nur ein solcher sei im Stande, so 
wurde schon zu jener Zeit von Maria Theresia erkannt .den 
mächtigsten europäischen Reichen, es mochte hiebet Frankreich, 
Russland oder insbesondere Preussen ins Auge gefasst werden, 
in welch letzterem ja gerade damals in König Friedrichs ener- 
gischer Hand die Regierungsgewalt immer straffer concentrirt 
und dadurch immer kräftiger wurde , die Spitze bieten zu 
können. Und die Bevölkerung der österreichischen Länder, 
deren Wohl der Kaiserin jederzeit so sehr am Herzen lag, konnte 
durch die Verbesserung der Justiz, die Vereinfachung der Ad- 
ministration, ja sogar durch die Einschränkung der damaligen 
stäudischen Gerechtsame gleichfalls nur gewinnen. So tief und 
so innig war Maria Theresia von der Richtigkeit dieser Grund- 
sätze überzeugt, dass sie dieselben nicht nur selbst unverbrüch- 
lich beobachtete, sondern deren pünktliche Befolgung auch ihren 
Nachfolgern dringend empfahl und hauptsächlich in dieser letz- 
teren Absicht die vorliegenden Denkschriften entweder selbst 
verfasste oder abfassen Hess. 

In sechs Abtheilungen wird die erste derselben von der 
Kaiserin getheilt. Die erste Abtheilung soll den Zustand der 
österreichischen Monarchie bei ihrem Regierungsantritte , die 
zweite aber die Missbräuche schildern, welche unter ihren Vor- 
fahren sich nach und nach eingeschlichen hatten. In der dritten 
werden die Massregelu, durch die sich Maria Theresia während 
des Erbfolgekrieges in dem Besitze ihrer Staaten zu behaupten 
bemüht war, in der vierten aber die Einrichtungen besprochen, 
die sie nach Abschlags des Friedens in Bezug auf die innere 
Organisation ihrer Länder traf. Die fünfte Abtheilung sollte 
den Nutzen dieser Einrichtungen zeigen, welche die Kaiserin 
das ,einzige Mittel* nennt, ,die Monarchie zu befestigen und bei 
ihrer Nachkommenschaft zu erhalten." Die sechste Abtheilung 
endlich war dazu bestimmt, die Notwendigkeit der Auf rech t- 
haltung dieser Einrichtungen darzuthun und die Principien 
anzudeuten, an denen zu diesem Ende die Nachfolger der Kai- 
serin festzuhalten hätten. 

Gleich im Beginne der ersten Abtheilung begegnen wil- 
dem in Maria Theresia's Munde gewiss bezeichnenden (Jestäiul- 
niss, dass ihr Vater sie, die Erbin seiner Reiche, bis zu dem 
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Augenblicke seines Todes von den Staatsgeschäften völlig ent- 
fernt gehalten habe. Gänzlich unbekannt mit ihrer grossen 
und schwierigen Aufgabe, unter den peinlichsten Verhältnissen 
musstc sie dieselbe antreten, ,von Geld, Truppen und Rath' 
wie ihr Ausdruck lautet, gleichmässig entblösst. 

Was zunächst die Zusammensetzung ihres Rathcs betrifft, 
so lässt zwar Maria Theresia der Einsicht und Geschäfts- 
kenntniss des Hofkanzlers Grafen Philipp Ludwig SinzendorfF, 
der den auswärtigen Angelegenheiten vorstand, und der Red- 
lichkeit und Vertrauenswürdigkeit des Chefs der Fiuanzver- 
waltung, Grafen Gundacker Thomas Starhemberg volle Gerech- 
tigkeit widerfahren. Aber den Obersten Kanzler des König- 
reiches Böhmen, Grafen Philipp Kinsky, klagt sie an, dass er 
es gewesen sei, welcher durch seine Einwirkung sie aus ihrer 
anfanglichen ruhigen Haltung gebracht und in Verwirrung ge- 
stürzt, ihr aber dadurch viel Kummer verursacht habe. Da sei 
ihr Bartenstein empfohlen worden, gegen welchen sie Anfangs 
.recht übel praevenirt* war. Doch habe sie ihn als das, Wofür 
die ganze Welt, die ihn wirklich kenne, ansehen müsse, als 
einen grossen Staatsmann erprobt. Sie habe ihn viel gebraucht, 
um die Streitigkeiten im Ministerium zu schlichten, jedoch ohne 
sonderlichen Erfolg, so dass sie gegen ihren sonstigen Charakter 
oft unentschlossen und misstrau isch geworden sei. Da habe 
Gott selbst durch Abrufung all dieser Männer eine vollständige 
Acnderung herbeigeführt, so dass ihr nur Bartenstein geblieben, 
dessen Rathes sie sich bei Besorgung der Staatsgeschäfte aus- 
schliesslich bediente, wodurch Ruhe und Standhaftigkeit wieder 
zurückgekehrt seien in ihr Gemüth. In all ihrem Thun und 
Lassen habe sie es sich zum Hauptgrundsatze gemacht, allein 
auf Gott zu vertrauen, dessen Allmacht sie ohne ihr Zuthun 
und Verlangen zur Beherrscherin grosser Reiche erwählt, der 
sie daher auch würdig zu machen habe zur Erfüllung der ihr 
gestellten Aufgabe. Täglich habe sie sich ins Gedächtniss 
zurückgerufen, dass sie nicht sich selbst, sondern der Allge- 
raeinheit gehöre. Unverbrüchlich festhaltend an diesen Grund- 
sätzen, habe sie in der grössten Bedrängniss jederzeit Gemüths- 
ruhe und Standhaftigkeit bewahrt, als wenn die Dinge, um die 
es sich handelte, sie persönlich gar nicht beträfen. Darum 
wurde sie auch, wenn die Vorsehung es also gefügt hätte, gern 
die Regierung ihrer Länder niedergelegt und ihren Feinden 
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überlassen haben, wenn sie geglaubt hätte, dadurch ihre Pflicht 
zu erfüllen oder das Beste der Länder zu befördern, auf welche 
zwei Punkte jederzeit ihr Hauptaugenmerk gerichtet ge- 
wesen sei. 

Auf die wichtigsten Ereignisse ihrer ersten Regierungs- 
zeit, und daher vor Allem auf den Angriff König Friedrichs II. 
von Preussen auf Schlesien übergehend, sagt Maria Theresia, 
dass dessen ,süsse Worte und kräftigste Versprechungen* sogar 
ihre Mi nister, insbesondere Sinzeudorff, irre gemacht hätten. 
Das Vertrauen derselben, dass der König nicht feindlich auf- 
treten werde, so wie ihre eigene Unerfahrenheit und ihr guter 
Glaube seien Ursache gewesen, dass mau die Verth eidigungs- 
massregelu vernachlässigt, dadurch aber dem Könige freie Hand 
gelassen habe, sich binnen sechs Wochen Schlesiens zu be- 
mächtigeu. 

Der Zwiespalt im Ministerium, dessen Maria Theresia schon 
früher erwähnte, machte sich auch in dem Augeublicke geltend, 
in welchem Graf Gotter als Abgesandter des Königs von 
Preussen in Wien erschien, um die Abtretung eines Thciles 
von Schlesien zu fordern. Sinzendorff, Philipp Kinsky und 
Friedrich Harrach waren für Unterhandlungen mit Preussen, 
Starhemberg und Barteustein aber dagegen. Und es ist gewiss 
bemerkenswerth, dass Maria Theresia, welche auch ihrerseits dieser 
letzteren Ansicht beipflichtete, dieselbe auch nach dem Ver- 
luste eines weit grösseren Thciles von Schlesien, als mit welchem 
Friedrich sich damals wohl begnügt hätte , für die richtige 
hielt. Denn wie liätte sie den anderen Mächten gegenüber die 
Aufrechthaltung der von ihnen gewährleisteten pragmatischen 
Sanction zu verlangen vermocht, wenn von ihr selbst die Hand 
geboten worden wäre zu deren Verletzung. 

Die Hauptschuld an der unglücklichen Kriegführung gegen 
Preussen wälzt Maria Theresia gleichfalls auf die Schultern de* 
Grafen Philipp Kinsky. Als oberster Kanzler von Böhmen sei 
er immer nur darauf ausgegangen, die böhmischen Länder 
weniger und dagegen die österreichischen Provinzen desto mehr 
zu belasten. Darum habe er die Concentrirung einer grossen 
Anzahl von Truppen in den Ländern der böhmischen Krone 
niemals zugeben wollen; desshulb aber war man dort viel zu 
schwach zu nachdrücklicher Abwehr des preussischen Angriffs. 
Endlich sei es Kinsky gewesen, welcher auf Uebertragung de« 
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Oberbefehles an den Fcldmarschall Grafen Neipperg drang, 
während er mit dem gleichfalls in Vorschlag gebrachten Grafen 
Khevenhüller nichts zu thun haben wollte. 

Die Darlegung der Gründe ihrer Unzufriedenheit mit der 
Einwirkung des Grafen Philipp Kinsky auf den Gang der 
Staatsangelegenheiten, und mit den Leistungen des Ministeriums 
überhaupt, dessen Mitglieder sie sämmtlich aus dem Dienste 
ihres Vaters übernommen hatte, führen die Kaiserin wie von 
selbst auf die zweite Abthoilung ihrer Denkschrift, welche wohl 
am besten den Eingang derselben hätte bilden sollen. Denn sie 
handelt von den Missbräuchen , welche sich unter ihren Vor- 
fahren bei der Regierung ihrer Länder nach und nach ein- 
geschlichen hatten. 

Der Hauptvorwurf, welchen Maria Theresia gegen ihre 
Vorfahren erhebt, besteht in der allzu freigiebigen Verschen- 
kung der Güter und Gelder des Staates. Die Geistlichkeit und 
der Adel seien damit aufs reichlichste bedacht worden. Was 
die Erstere betreffe, so habe solches damals zur Unterstützung 
der Religion und zur Verbesserung der Lage der Geistlichkeit 
wühl geschehen können; jetzt aber sei keine Ursache mehr 
dazu vorhanden, und es wäre nicht nur nicht löblich, sondern 
sie hielte es sogar für sträflich, wenn an die Geistlichkeit noch 
mehr gegeben und abgetreten würde, weil dieselbe solches 
einerseits nicht bedürfe, und andererseits ihre Besitzthümer 
keineswegs so anwende, wie sie sollte. 

Was aber den Adel betreffe, so seien ihre Vorfahren so 
weit gegangen, nicht nur die meisten Cameralgüter zu ver- 
schenken, sondern sie hätten das Gleiche auch mit den bei 
Niederschlagung von Aufständen eingezogenen Gütern gethan, 
ja sogar die auf den Letzteren haftenden Schulden auf sich 
genommen, was noch jetzt zur Belastung dos Staatsschatzes 
gereiche. Ausserdem hätten die Minister, welche bekanntlich 
fast immer den hervorragendsten Adelsfamilien entnommen 
waren, von den Kaisern durch die Vorspieglung, dass die Frei- 
gebigkeit zu den ruhmvollsten Eigenschaften der Fürston ge- 
höre, grosse Geschenke zu erlangen gewusst. Da sie sowohl 
als die Geistlichkeit von den österreichischen Monarchen Alles 
erhielten, was sie nur immer verlaugten, so sei ihr Ansehen 
immer mehr gestiegen, bis sie zuletzt in den einzelnen Ländern 
mehr gefürchtet und verehrt wurden als die Landesfursten selbst. 
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In den ihnen zugetheilten Ländern hätten sie vollends die 
Souveräne gespielt, in allen Provinzen aber die Stände zu 
freier Verfügung gehabt. Wollte nun der Monarch zum Unter- 
halte seiner Armeen oder zur Vertheidigung des Staates die 
erforderlichen Subsidien von den Ländern erhalten, so musste 
er nothgedrungener Weise dem Minister, der allein im Stande 
war, ihm zur Erreichung seiner Wünsche zu verhelfen, Alles 
dasjenige gewähren, was er nur immer verlangte. 

Aber nicht allein zu ihren eigenen Gunsten, sondern auch 
zur Bevorzugung desjenigen Landes, dem sie angehörten, und 
zur Bedrückung der übrigen Länder hätten die Minister ihre 
übergrosse Macht und ihr Ansehen missbraucht. Dadurch seien 
aber Neid, Missgunst und Verleumdungen zwischen ihnen selbst 
herbeigeführt worden. In diesem steten Zwiespalte unter ihnen 
müsse die eigentliche Ursache gesucht werden, wesshalb die 
Monarchen so oft zu keinem energischen Entschlüsse zu ge- 
langen vermochten und dadurch Land und Leute nicht selten 
in die* äusserste Gefahr gebracht wurden. So weit sei es ge- 
kommen und so sehr sei die Verbitterung gestiegen, mit welcher 
insbesondere die der deutschen und der czechischen Nationalität 
angehörigen Minister einander befehdeten, dass diese Feind- 
seligkeit sich den Kanzleien, ja dem geringsten Subalteru- 
beamten mittheilte und sie auf nichts so sehr als auf gegen- 
seitige Schädigung ausgingen. 

Hiezu kam noch der Missbrauch, dass die Vorsteher der 
Kanzleien von den Ständen bezahlt wurden und schon aus 
diesem Grunde sich in grösserer Abhängigkeit von ihnen als 
von dem Landesfürsten befanden. Darum wagten die Minister 
es nicht im Falle der Noth und insbesondere eines Krieges 
von dem Lande, für das sie bestellt waren, eine grössere 
Leistung als die gewöhnliche zu begehren. Sonstige Fonde 
oder Abgaben waren nicht verfügbar, daher mussten immer 
wieder Schulden auf die erst zu erwartende Contribution der 
einzelnen Länder gemacht werden, wobei der Landesfurst und 
der Unterthan wenig oder nichts, verschiedene Private aber 
desto mehr gewannen. So gross seien diese Missstände ge- 
wesen, dass die Kaiserin während des Krieges, den sie zur 
Behauptung ihres Nachfolgerechtes zu führen gezwungen war, 
ausserordentliche Massregeln zu ergreifen sich genöthigt sah, 
die sie in der dritten Ahtheihing ihrer Denkschrift kurz be- 
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spricht, sich jedoch in dieser Beziehung vornehmlich auf eine 
auf ihr Geheiss von Bartenstein verfasste Ausarbeitung bezieht, 
welche der Denkschrift leider nicht beiliegt und bisher nicht 
aufgefunden werden konnte. 

Nachdem trotz ihrer Anstrengungen durch den Dresdner 
Frieden eine für sie ungünstige Entscheidung des Kampfes 
^epen Prcussen herbeigeführt und der Verlust Schlesiens be- 
siegelt war, habe sie, fährt die Kaiserin fort, ihr Augenmerk 
nur mehr auf die innere Einrichtung ihrer Erbländer gerichtet, 
um sie in den Stand zu setzen, sich trotz des Mangels an 
Festungen und an barem Gelde doch gegen die beiden so 
mächtigen Feinde, gegen Preussen und die Türkei, mit Erfolg 
veruV-idigen zu können. Der Umgestaltung der bisherigen 
Zustände, welche sie zu diesem Ende vornahm, wird von der 
Kaiserin die vierte Abtheilung ihrer Denkschrift gewidmet. 

Als ganz unerlässlich habe sie es angesehen, so lässt sich 
Maria Theresia vernehmen, eine Armee von hunderttausend 
Mann zu besitzen und zu gleicher Zeit das völlig zerrüttete 
Finanzwesen in Ordnung zu bringen. Ein ausgewanderter 
Schlesier, Graf Friedrich Wilhelm von Haugwitz war es, der 
den erforderlichen Plan zur Verwirklichung dieser Absichten 
entwarf. Einmalhundertachttausend Mann sollten unterhalten und 
zu diesem Ende eine Summe von etwas mehr als vierzehn 
Millionen jährlich aufgebracht werden. Die letzteren wären 
jedoch , um sie ein für alle Mal sicher zu stellen , nicht von 
der bisherigen jährlichen Bewilligung der Stände abhängig zu 
machen. Auf zehn Jahre sollten sich einstweilen die Stände 
zur Bezahlung der erwähnten Summe verpflichten, welche ihre 
bisherige Gesammtleistung um ungefähr fünf Millionen über- 
stieg. Freilich sollten ihnen dagegen wieder einige Obliegen- 
heiten für die Truppen abgenommen worden, zu deuen sie 
bisher verpflichtet waren. 

Nicht blos eine ansehnliche Erhöhung ihrer bisherigen 
Leigtung, sondern was ein noch viel grösseres Opfer in sich 
schloss, ein Verzichten auf ihr llccht der jährlichen Steuer- 
bewilligung muthete man, wie man sieht, den Ständen zu. Ent- 
schiedener Widerspruch war daher nicht nur von ihnen selbst, 
sondern auch von einem Theile des Ministeriums zu besorgen, 
dessen Mitglieder jederzeit eifrige Vertreter der ständischen 
Vorrechte gewesen waren. Dennoch setzte die Kaiserin, von 
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Ilaugwitz energisch unterstützt, ihren Willen und ihre Ab- 
sichten durch. Und in der Ucberzeugung, dass das Wohl der 
Länder t;s dringend erfordere , blieb sie hiebei nicht stehen, 
sondern ging noch weiter vorwärts auf der eingeschlagenen 
Dahn. Die Befugnisse der Stände wurden einer immer engeren 
Beschränkung, und die Gebahrung mit ihren eigenen Geldern 
einer immer strengeren Ueberwachung unterzogen. 

Um aber dasjenige, was sie mit einem gewissen Stolze 
ihr Werk nennt, für die Zukunft sicher zu stellen, und um zu 
verhindern, dass, wie die Kaiserin sich ausdrückt, ihre Kinder 
in dasselbe Labyrinth gerathen mögen, in welchem sie sich 
befand, war sie noch auf Beseitigung eines Hauptübelstandes 
bedacht. Mit Recht erblickte sie ihn , wie man zuvor schon 
gesehen , darin , dass jeder Minister und jede Ilofstelle sieb 
wetteifernd bemühten, nur den Vortheil des einzelneu Landes 
zu vertreten, für das sie bestellt waren, wobei sie jedoch das 
Beste des Gesammtstaates ganz aus den Augen verloren. Ins- 
besondere waren es die Finanzen, welche dadurch aufs empfind- 
lichste litten. Jeder nahm wetteifernd Geldmittel von der Hof- 
kammer in Anspruch, ohne jedoch das mindeste dafür zu thun, 
dass die Bezugsquellen derselben aus den Provinzen , statt 
immer reichlicher zu fliessen, nicht mehr und mehr versiegten. 
Darum nahm die Kaiserin eine durchgreifende Veränderung in 
der inneren Einrichtung der obersten Staatsbehörden vor. Die 
verschiedenen Hof kanzleien wurden in eine einzige Verwaltungs- 
behörde verschmolzen, welche ihren Wirkungskreis gleich- 
massig auf die böhmischen wie auf die österreichischen Länder 
auszudehnen und gleichzeitig die Finanzgeschäfte in ihr Ressort 
aufzunehmen hatte. Dagegen wurden ihr die bisher von den 
Ilofkanzleien besorgten Justizangelegenheiten entzogen, zu deren 
Wahrnehmung die Kaiserin eine eigene oberste Justizstelle 
schuf. Die neue Verwaltungsbehörde aber, welche mit der 
Administration der Länder und mit deren Geldangelegenheiten 
sich zu befassen hatte, hiess das Direktorium in politicis et 
cameralibus, und Graf Ilaugwitz wurde ihr erster Präsident. 

Diese ,fest stabilirto Einrichtung' sehe sie, sagt die Kai- 
serin, als den wahren Grundstein an, wodurch die ihr von Gott 
anvertraute Monarchie erhalten werden könne. Denn sie ver- 
schaffe dem Laudesfürsten die Gelegenheit, sich von der wahren 
Beschaffenheit seiner Länder selbst zu überzeugen, ihre Be- 
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schwerden zu prüfen , mithin einen justizmässigen und gott- 
gefiillijtfen Vorgang zwischen den Obrigkeiten und den Unter- 
tanen zu betordern, vornehmlich aber ein wachsames Auge 
ru haben, dass die Annen und insbesondere die Unterthanen 
von den Heichen und Obrigkeiten nicht unterdrückt werden. 

In der fünften Abtheilung ihrer Denkschrift beabsichtigte 
die Kaiserin, den aus den neuen Einrichtungen für die Zukunft 
erwachsenden Nutzen, in der sechsten aber die Notwendigkeit 
darzuthun , an denselben ,zur Abwendung des eigenen Unter- 
ganges' unerschütterlich festzuhalten. In beiden Beziehungen 
beschränkt sie sich jedoch nur auf wenige Worte. Denn was 
den ersten Punkt angeht, so habe gerade die umständliche 
Darstellung der überwundenen Uebel die Erspriessliehkeit der 
getroffenen Einrichtung sonnenklar bewiesen. Und in letzterer 
Hinsicht vermöge sie nichts Anderes zu thun, als ihren Nach- 
folgern den Rath zu crthcilon, sich in der pünktlicheu Befolgung 
der von ihr aufgestellten Prineipien niemals irre machen zu 
lassen. »Sie bitte dieselben vielmehr, die von ihr eingeführten 
Institutionen in gar nichts abzuändern, sondern sie zur Ab- 
wendung ferneren Uebels ,wie einen Augapfel' zu bewahren. 

II. 

Die gleiche Absicht, welche Maria Theresia bewog, ihre 
erste Denkschrift zu verfassen, vermochte sie auch zur Aus- 
arbeitung der zweiten. Nach ihrem Tode werde es wahrschein- 
lich, so sagt sie am Eingange derselben, an Leuten nicht 
fehlen, welche es sich angehigen sein lassen würden, ihren 
Nachfolgern die vermeintliche Schädlichkeit und Unbilligkeit 
des von ihr eingeführten neuen Systems beweisen zu wollen. 
Nicht zu ihrer eigenen Rechtfertigung, denn Gott sei ihr Zeuge, 
dass sie Alles nur in der reinsten Absicht zur Aufrechthaltung 
der Monarchie unternommen, sondern zum Unterricht und 
Besten ihrer Nachfolger habe sie durch diese Schrift, welche 
nach ihrem Tode zu öffnen und sorgfaltig zu verwahren sein 
werde, ihnen die Notwendigkeit der Erhaltung jener Einrich- 
tungen nochmals vor Augeu legen wollen. 

Auch jetzt greift die Kaiserin wieder auf den Zustand 
der Monarchie bei ihrem Regierungsantritte zurück. Je trost- 
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loser derselbe war, desto klarer müsse, so denkt sie ohne 
Zweifel, die Unzulänglichkeit, ja die Schädlichkeit der früheren 
und die Notwendigkeit sowie der Nutzen der neuen Institu- 
tionen erkannt werden. Etwas eingehender als in ihrer früheren 
Denkschrift bespricht sie die Ereignisse während des Erbfolge- 
krieges, ohne jedoch auch jetzt wieder die Zeiten der Vor- 
fahren ihres Vaters und deren Regierungsraassregeln in den 
Kreis der Besprechung zu ziehen. 

Beim Abschlüsse des Aachener Friedens angelangt, er- 
klärt die Kaiserin ohne alle Umschweife, dass vornehmlich die 
Rücksicht auf die gefahrdrohende Nähe Preussens sie bestimmt 
habe, die inneren Einrichtungen der Monarchie einer gänz- 
lichen Umgestaltung zu unterziehen. Denn während dort der 
König Alles, dessen er bedürfe, fortwährend in Bereitschaft 
halte und jeder seiner Befehle nicht nur befolgt, sondern 
schleunigst befolgt werde, habe man auf österreichischer Seite 
stets unendlich lange Zeit gebraucht, bis das Anbefohlene auch 
wirklich zu Stande gebracht wurde. Diesem Gebrechen sei 
jedoch bei dein bisherigen Organismus des Staates unmög- 
lich abzuhelfen gewesen, ,insolange nicht', sagt die Kaiserin 
wörtlich, ,die Sachen mehrers concentrirt und durch wenigere 
Hände und Stellen hinfiiro laurTen würden.' 

Als einen zweiten, noch viel grösseren Fehler bezeichnet 
es die Kaiserin, dass jede Behörde als einen von den übrigen 
vollständig getrennten Körper sich ansah, und weit mehr auf 
Ausdehnung ihrer eigenen Gewalt und ihres eigenen Ansehen» 
ausging als auf das allgemeine Beste. 

Den allergrös8tcu Nachtheil habe sie jedoch darin erblickt, 
dass die Angelegenheiten der österreichischen und der böhmi- 
schen Länder durch getrennte Hofkanzleien besorgt, der böhmi- 
schen Hofkanzlei immer Böhmen, der österreichischen aher 
Ocsterrcicher vorgesetzt worden seien. Diese Hofkanzler hätten, 
weil den Ständen des Landes entnommen und in engster Ver- 
bindung mit ihnen, den Vortheil desselben jederzeit ungleich 
lebhafter als das Interesse des I^andesfürsten zu verfechten 
gesucht. Aus dieser Hauptquelle des Uebels sei die Uneinig- 
keit der Hof kanzleien, aus ihr aber wieder diejenige der Länder 
gefolgt. Ueberall habe man die eigene Last zu verringern, die 
fremde aber zu vermehren getrachtet. Und um sich bei den 
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Ständen beliebt zu machen, hätten ihnen die Vorsteher der 
Hofkanzleien, insbesondere in den österreichischen Ländern, 
viel zu weitgehende Freiheiten, hauptsächlich bei der Gebabrung 
mit dem Domesticalvermögen und den Ausschreibungen der Con- 
tribution gestattet. So unglaublich sei die Misswirthschaft ge- 
wesen, dass Kärnten und Krain, zwei der kleinsten unter den 
österreichischen Ländern, sich allein mit einer Schuldenlast von 
sieben Millionen belastet hätten. 

Ausfuhrlich schildert nun die Kaiserin die Hindernisse 
und Bedenken, die sie bei Hinwegräumung dieser Uebelständo 
und bei der Verwirklichung des hiemit in enger Verbindung stehen- 
den Planes, eine Streitmacht von 108.000 Mann aufzustellen und 
zu ihrem Unterhalte eine Summe von vierzehn Millionen jährlich 
verfügbar zu raachen, zu besiegen gezwungen war. Und um 
nicht blos Stückwerk zu liefern, mussten auch zur Bestreitung 
der Erfordernisse des Hofstaates, des Civildienstes und des 
Schuldenwesens die nöthigen Fonde aufgebracht und sicher- 
gestellt werden. Zu alle dem arbeitete Graf Haugwitz den 
Plan aus, welcher denn auch trotz des leidenschaftlichen Wider- 
standes, den der oberste Kanzler von Böhmen, Graf Friedrich 
Hamich gegen dessen Ausführung erhob, zuletzt doch ins 
Werk gesetzt wurde. 

Die Vortheile des neuen Contriburionssystems, nicht blos 
für die Aufstellung einer ausreichenden Iteeresmacht, sondern 
auch für die einzelnen Länder und Unterthanen, denen nun 
jede andere Leistung für das Militär abgenommen werden 
sollte, werden von der Kaiserin ausführlich auseinander gesetzt. 
Sie reiht hieran die nähere Besprechung der Massregcln, welche 
sie zur Ueberwachung der Geldwirthschaft und des Schulden- 
weseus der Stände, zur Herbeiführimg einer grösseren Gleich- 
heit bei Bemessung und Entrichtung der Abgaben, endlich zur 
Beseitigung der bisherigen Streitigkeiten zwischen den einzelnen 
Hofstellen ins Leben rief. Dass in letzterer Beziehung die 
durchgreifendste Abänderung, und zwar durch Aufhebung der 
beiden gesonderten Hofkanzleien und ihre Verschmelzung in 
das neue Direktorium, dann durch Creirung der obersten Justiz- 
stelle getroffen wurde, ist schon bei der Skizzirung des Inhaltes 
der ersten Denkschrift hervorgehoben worden. 

,Wer nun ohne Vorurtheil dasjenige erwägt/ sagt die 
Kaiserin, indem sie einen zufriedenen Rückblick auf ihr Werk 
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wirft, ,was in vorigen und zwar in viel besseren Zeiten ge- 
schehen, wo die Monarchie viel grösser und die Schulden viel 
kleiner waren, und solches gegen das hält, was jetzt geschieht, 
der sollte die Allmacht Gottes, so wie ich es thue, augen- 
scheinlich daran erkennen. Seiner ^lilde allein schreibe ich 
es zu, dass er die Kraft mir verliehen, ein so grosses und be- 
schwerliches Werk zu unternehmen, das keiner meiner Ver- 
fahren anzugreifen gewagt hatte, und so den Grundstein zu 
legen zur künftigen Sicherheit der Monarchie.' 

,Als diesen Grundstein werden es auch meine Nachfolger 
forthin ansehen, und durch scheinbare Vorstellungen sich nicht 
verleiten lassen, ohne höchst wichtige Ursachen darin vieles 
zu ändern, um nicht nach und nach in die frühere Zerrüttung 
und Unordnung, wo nicht in noch grössere zu verfallen, deren 
Abstellung so viele Zeit, Verdruss und Bemühung mich ge- 
kostet hat/ 

,Zu meiner Nachfolger Unterricht habe ich diese Schrift/ 
sagt die Kaiserin an einer späteren Stelle, , entwerfen lassen, 
damit sie den gehörigen Begriff von der eigentlichen Wesen- 
heit des neuen Systems und von den Ursachen haben, die mich 
zu dessen Einführung bewogen/ ,Auch in der anderen Welt 
werde ich den Allmächtigen/ mit diesen Worten schlicsst Maria 
Theresia ihre Denkschrift, ,so wie ich täglich hier thue, in- 
ständigst bitten, dass selber seinen Segen Unserem IJaus und 
Unseren Ländern niemals entziehe, meine Nachfolger in seiner 
beständigen Furcht und Liebe erhalte, in all ihrem Thun und 
Lassen sie leite j vor Allem aber die Gnade ihnen verleihen 
wolle, ihr Vertrauen niemals in Heuchler und noch weniger in 
Leute zu setzen, die von frecher und übler Aufführung und 
von gar keiner oder geringer Furcht Gottes sind, wohl aber 
in solche, die als wahre katholische Christen Gott, seinen hei- 
ligen Glauben und die Gerechtigkeit lieben, mithin auch un- 
fähig sind, ihren Landesfürsten andere Kathschläge zu geben, 
als die sie in ihrem Gewissen als solche erkennen werden, die 
zu seinem und der Länder Besten gereichen. 4 

,Die wichtigste Obsorge eines Hegenten/ so lauten die 
letzten Worte der Denkschrift, ,ist die Auswahl seiner Rath- 
geber; alles Gute kommt unwidersprechlich von Gott 4 als dein 
Ursprung aller Gnaden, und segnet selber sehr selten oder 
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doch in die Länge nicht die Rathschläge derer, welche wenige 
Religion und Gottesfurcht haben/ 

Nachdem in solcher Weise der Inhalt der beiden Denk- 
schriften hier nur kurz skizzirt worden ist, mögen diese 
ungemein wichtigen Beiträge zur Geschichte der Kaiserin 
Maria Theresia und ihrer Zeit in ihrem vollständigen Wort- 
laute folgen. 
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Aus Mütterlicher Wohlmeinung zu besonderen Nutzen meiner Po- 
steritaet verfasste Insti-uctiotis-Puncta, welche nach ihrer Wichtig- 
keit in verschiedene Abhandbingen abzusondern erachtet. 

Die Erstcrc solle enthalten den Zustand der Monarchie, 
wie solche bey Antritt meiner Regierung, so in denen inner- 
lichen- als aüsscrlichen Verfassungen befunden. 

Die Andere die Missbräuche, so bey dieser Oesterrei- 
chischen Monarchie unter meinen Vorfahren nach und nach 
eingeschlichen. 

Die Dritte die Maass-Reguln, welche in dem 9 Jahr 
gedauerten- so beschwerlichen letzten Krieg beobachtet uud 
durch welcherley Ursachen bewogen worden, dem jenigen, so 
da geschehen, die Hand zu biethen. 

Die Vierte Jene nach erfolgtem General-Frieden ver- 
anlasste Veränderung in der inneren Verfassung bey denen 
Hof-Stellen und in denen Ländern, welche mit dem zur Er- 
haltung der Monarchie festgestellten »Systemate vereinbahret 
worden. 

Die, Fünffte. Der aus diesstalliger neuen Einrichtung 
der Posteritaet zuiliessende Nutzen, da solches das eintzige 
Mittel, die Monarchie zu befestigen und bey meiner Nachkom- 
menschaft zu erhalten. 

Die Sechste die Noth wendigkeit, solche festgestellte Ein- 
richtungen zu Abwendung des eigenen Untergangs beyzube- 
halten und welcherley Maximen sieh meine Naehfolger zu 
dessen Erreichung zu gebrauchen haben. 
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Da sich der unvermutliete betrübliche Todes-Fall meines 
Herrn Vatters Höchstseeligstcr Gedächtnüss ereignet und vor 
mich umb so viel mehr schmertzlich wäre, weilen nicht allein 
selben verehret und geliebet als einen Vattern, sondern als 
wie die mindeste Vasallin als meinen Herrn angesehen, und 
also doppelten Verlust und Schmertzen empfunden, und damahlen 
die zu Beherrschung so weitschichtiger und vertheilter Länder 
erforderliche Erfahr- und Kttnntnüss umb so weniger besitzen 
können, als raeinen Herrn Vattern niemahls gefallig wäre, mich 
zur Erledigung weder der auswärtigen- noch inneren Geschäften 
beyzuziehen, noch zu inforrairen; So sähe mich auf einmahl 
zusammen von Geld, Trouppen und Rath entblössot. 

Keine Erfahrenheit in Aussuchung derer Rathen wohnete 
mir bey, und eben darumben die natürlicher Weise damahls 
gehabte grosse Timiditaet und Diffidenz, welche gedachte Un- 
erfahrenheit zur Ursach hatte, die Auswahl deren so sehr be- 
nöthigten Rathschlägen und Information sehr erschwerete; Wie 
dann in denen letzteren zehen unglücklichen Jahren Ihro Mayt. 
meines Herrn Vatters Regierung nur als ein anderer particulair, 
die üblen Folgen und Lamcnti, die in das Publicum kommen, 
gehört, ohne zu wissen warumb und aus was Gnmd sie kom- 
meten, welches zu selben Zeiten nicht, wie jetzund, alles auf 
die Ministri geschoben worden, mithin nähme die Resolution, 
meine Unwissenheit nicht zu verstecken, ein jeden in sein De- 
partement anzuhören, und mich also recht zu informiren ; Graff 
Sintzendorff, 1 der Hof-Cantzler wäre ein grosser Ministre, und 
habe noch mehrer seinen Verlust erst nachgehend» empfunden, 
allein dieser hatte mein Vertrauen nicht; Graff Stahrenberg 2 
besasse es völlig, und venerirte Ich ihme recht, obwohlen Er 
nicht so grosse politische Einsicht, als Ersterer hatte. Der 
Erste disponirte, und inforrairte mich Anfangs von allen, Letz- 
terer aber hatte mein völliges Vertrauen, dieses gienge gantz 
ruhig und gut, bis Kinsky 3 gekommen, der mich selbsten mit 
bester Meynung so irr und in solche Unruhen und Confusionen 
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geworfen, dass aus dieser Tranquilität völlig gekommen und 
viel chagrin mir zugezogen. 

Boy welcher Gelegenheit Bartenstein, 1 gegen deme an- 
fänglich recht übel praeveniret wäre, kennen lehrnen, und zwar 
auf Graff Stahrenberg und Ilerberstein 2 Vorschlag, deme auch 
also gefunden, wie Ihme die gantze Welt, die Ihn recht ken- 
net, das Zeügnüss leisten muss, dass Er ein grosser Staatsmann, 
diesen habe nachgehends viel gebraucht, umb meine brouillerien 
im Ministerio wieder bey zulegen und ein- oder anderen zuzu- 
reden, welches mich jedoch allezeit in mehreres Labrynth und 
Finsternüss gezogen, dass nachgehends offt indecis und me- 
liant wieder meinen Caracter worden, dass wann Gott nicht 
selbst einen Strich gemacht hätte, mit Absterbung aller, So 
wäre niemahls in Stand gewesen, zu remediren, weilen lieber 
selbsten gelitten, als violentc Resolutiones zu nehmen, die 
der Ehre und Reputation eines Anderen nachtheilig waren, 
wohl zu verstehen, weilen dieses pure particular-Ungomächlich- 
keiten vor mich waren, und selbige alle ehrlich dencketen, nur 
wollten sie sich zusammen nicht verstehen, meistens aus ambi- 
tion und umb mehreres zu sagen und zu schaffen zu haben: 
Diese deren Gedenekens-Art hat zwar wohl in das Publicum 
eingeschlagen, jedoch in Haupt-Sachen niemahls in etwas wich- 
tiges mich abgehalten, wieder selbe zu resolviren, worinnen 
mich Bartenstein unvergleichlich soutoniret und die Gemüther 
gewusst zu praepariren , daruraben mich auch völlig seines 
Raths und Angehens bedienet, dahero Er so viel Credit bey 
mir bekommen, von deme Er niemahls abusiret, mithin Er so 
viel, wie mein Rath bestellet wäre, als zur Regierung kamt*. 

Gleich Anfangs setzte mir vor, diese Principia zu meiner 
eigenen, innerlichen Direction und zwar mittelst einer auf- 
rechten Meinung und inständigen Gebett zu Gott mich dahin 
zu befleissen, von allen Neben-Absichten, oder Hoheiten, oder 
ambitionen, oder anderen affecteu, nachdeme mich darüber selb- 
sten öffters in Occasionen geprüfet, mich gäntzlich zu entfer- 
nen, folglich die mir obliegende Regierungs-Geschäffte ruhig 
und standhaft zu unternehmen: Wie dann dieses Principium 
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das einzige gewesen, was in denen grossen Nöthen mich mit 
dem Beystand Gottes erhalten und die gcfasstcn Resolutiones 
befolgen machen: Allermassen in allen meinen Thun und 
Lassen zur Haupt-Maxime erwählet, allein auf Gott zu trauen, 
dessen Allmacht ohne mein Zuthun noch Verlangen, mich zu 
diesem Stande auserwählet, welcher also auch mich würdig zu 
machen hätte, durch meine Aufführung, Principia und Inten- 
tiones, diesem mir aufgetragenen Beruf nach Erfordernüss vor- 
zustehen und solche rgostalten seine allerhöchste Protection vor 
mich und die Er mir untergeben, beyzuzichen und zu erhal- 
ten: Welche Wahrheit mir täglich vor Augen geleget und 
reifflich erwogen, dass nicht mir selbst, sondern dem Publico 
allein zugehörig seyc: 

Da nun nach diesem Grund-Satz meine Intentiones jeder- 
zeit wohl geprüfet, so habe nachgehends alles mit grosser 
Standhafftigkeit unternommen und kräfftigst souteniret: Wo- 
bey jedoch so ruhig in meinem Gemüth in denen grössten 
Nöthen gewesen, als wann mich die Sachen Selbsten gar nichts 
angiengen : Dann mit der eigenen Tranquilitaet und Vergnügen, 
wann es die göttliche Providenz dergestaltcn disponiret hätte, 
die gantze Regierung gern alsogleich abgeleget und meinen 
solche in Anspruch genommenen Feinden Selbsten überlassen 
hätte, wann dardurch geglaubt, meiner Schuldigkeit nachzu- 
kommen, oder der Länder bestes zu befordern, welche zwey 
Puncta allezeit meine Haupt-Maximen waren : Und so lieb ich 
auch meine Familie und Kinder habe, dergestaltcn, dass keinen 
Fleiss, Kummer, Sorgen, noch Arbeit vor selbe spahre, so hätte 
jedoch derer Länder allgemeines Beste denenselben allezeit vor- 
gezogen, wann in meinen Gewissen überzeuget gewesen wäre, 
dass solches thun könne, oder dass dererselben Wohlstand 
dieses erheischetc, indeme sothaner Länder allgemeine- und 
erste Mutter bin. 

In diesen Umständen fände ich mich ohne Geld, ohne Credit, 
ohne Armee, ohne eigene Expcrienz und Wissenschafft und end- 
auch ohne allen Rath, weilen ein jeder aus Ihnen anforderist 
sehen und abnehmen wollte, wohin die Sachen sich wenden würden. 
In dieser Situation befände ich mich, da von dein König von 
Preüsscn feindlich angegriffen wurde. Dieses Königs süsse 
Worte und kräfftigste Versprechungen machten so gar meine 
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Ministres irre, raassen man nicht glauben konnte, noch wollte, 
dass der König- in Preüssen feindlich agircn würde. Dieses 
von denen Ministris, besonders SintzendorfF, hegende Vertrauen, 
dann meine Uueriahreuhoit und guter Glauben waren Ursach, 
dass die Defensions- Veranstaltungen in Schlesien, nicht minder 
die Nachruckung derer näehstgelegencn Regimentern grössten- 
teils negligiret, andurch aber dem König in Preüssen freye 
Hand gelassen wurde, das Ilcrzogthum Schlesien sich binnen 
6 Wochen zu bemächtigen. 

Götter 1 wurde von dem König in Preüssen anhero ge- 
sendet, als Selbter bey Glogau stunde und bald darauf würck- 
lich schon Herr von Bresslau war, welcher proponirete, seinem 
Herrn gantz Schlesien abzutrotten und sofort sich seiner Assi- 
stenz gegen alle übrige Suceessions- Ansprüche, nicht minder 
der Beyhülffe zu der Kayser-Cron vor meines Gemahls Lieb- 
den zu versichern. Einige meiner Mini-tren hielten rathsan,, 
sich mit dem König in Tractatcn einzulassen, und zwar Sint- 
zendorflf, Harrach 2 und Kinsky r , der andere Theil des Mini- 
sterii, Stahrenberg und Bartenstein, deme Ich beygefallen, be- 
hauptete, samb die Abtrettung eines Stuck Landes, wann solches 
auch nur aus einigen Fürstentümern bestünde, der Pragma- 
tischen Successions-Ordnuug umb so praejudicirlicher wäre, als 
hierdurch alle Puissancen als deren Garanteur 6ich zu einer 
fernem Garantie umb so weniger verbunden achten würden, 
weilen man hiesigen Ortes sothane unzertrennliche Erb-Folgen 
durch den angestossenen Tractat mit Preüssen selbst unter- 
brochen hätte : Der König auch, sobald Er einen Theil Schle- 
siens durch eine Convention erhielte, das übrige, oder doch 
wenigstens dessen grössten Theil pro indemnisatione seiner 
nach deren Maass zu leistenden Hülffe an sich ziehen dürffte; 
die Wercke haben es auch gezeiget, dass wir recht hatten, und 
dem König es umb gantz Schlesien zu thun wäre. 

Das Unglück wäre, dass nach Fassung meiner Resolution 
die Preüssische andringende ungerechte Gewalt, mit gerechter 
Gegen-Gewalt abzutreiben, so fort die Entzweyung und Gesin- 
nung meines Miuisterii, eine stärckere Wurtzel fassete, welches 
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sky» Nachfolger in dem Amte eines Obersten Kanzlers von Böhmen. 
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allein von meinen gar zu guten Geniüth, allen alles Guts zu 
thun und zu glauben, den Anfang genommen, und wollte Gott! 
ich wäre allein mit denen beeden Ministren Sintzendorff und 
Stahrenbcrg geblieben samt Bartteustein , so wären viele 
Sachen nicht geschehen und unterblieben ; muss mich in diesem 
Punct etwas mehrers auflialten, Sintzendorff wäre ein grosser 
Staatsmann, und wäre Ihme Stahrenbcrg nicht gleich, allein 
wäre Er nicht allezeit ohne Noben-Absichten, praeventiones und 
passiones, obwohlen Ihme, so lang Er mir gedienet, niemahls 
etwas überweisen können, so wäre doch seine Conduite nicht 
£ar regulier mit Preüssen, und die praeventiones, die man Hin- 
gegen selben gegeben, waren die Ursach, warumen mein gantzes 
Vertrauen auf Stahrenbcrg gesetzt, der ein grosser Mann wäre 
und gerader Teutscher, doch hat Er nicht vergessen können, 
(lass Letzterer Ihme bey meinem Herrn Vattern auf die Seite 
gebracht, und suchte sich an dessen Platz bey mir wieder zu 
setzen , obwohlen doch niemahls auf eine Art , die nicht 
gerad oder einer Intrique gleichete. Dieser samt dem 
llerberstein, damahligen Obristen Hofmeister bey mir, der ein 
grund ehren- und capabler Mann wäre, haben mir Barttenstein 
kennen machen, vor deme sehr übel praevenirter zur Regie- 
rung gekommen, muss Ihme aber die Justiz leisten, dass Ihme 
allein schuldig, die Erhaltung dieser Monarchie, ohne Seiner 
wäre Alles zu Gruud gegangen, dann Stahrenbcrg allein nicht 
mehr so Activ wäre, und habe erst lang darnach erfahren, dass 
Kr Barttenstein der Eintzige wäre, der meine Heürath mit 
Spanien hintertrieben, die Sintzendorff wollte, der allein die 
(Anregen tschafft ausgearbeitet und souteniret hat, die Heürath 
meiner Frau Schwester gerathen und alles, was die Einigkeit 
und Befestigung dieses Hauses angehete, gesucht zu procuriren, 
welches doch der Grund und Stein dieses Hauses zu allen 
übrigen war; Ich sage nicht, dass Er ohne Fehler gewesen, 
welche allein von seinem Temperament hergeflossen, und ge- 
wiss nicht aus Mangel der Treüe, und Eyffer, auch nicht Am- 
bition, vor das ich stehen kann, und schuldig bin, an Ihme 
und denen Seinigen allezeit zu erkennen, recht als eine Schul- 
digkeit und nicht als eine Gnad; Diess habe müssen zu 
meiner Satisfaction setzen, umb denen 3 Miuistren die Justiz 
zu leisten, anerwogen alles Uebel alleine aus denen Zerspal- 
tungen erwachsen. 
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In der erst angetretenen so beschwerlichen Regierung 
vermochte unmöglich selbst die Beschaffenheit und die Kräffte 
derer Länder zu erforschen, folglich muste mich dem Einrathen 
meines Ministerii unterziehen, keine mehrere Aushülffe weder 
in Geld, noch an Recrouten von denen Ländern anzuverlangen, 
zumahlen an Seiten des Ministerii beständig vorgeschützet 
wurde, samb derley nothdürfftiges mehre Ansinnen meine an- 
tretende Regierung gleich anfanglich auf das aüsserste vor- 
hasset machen möchte: Solchergestalten wäre kein Geld vor- 
handen, die gegen Preüssen destinirte wenige Regimenter mobil 
zu machen : Und da mich bemüssiget gesehen, zu dessen Voll- 
ziehung einige Hundert Tausend als Darlehne oder Subsidia 
Praesentanea von denen Particularibus anzuverlangen, so muste 
gewahr werden, dass die Potentiores, ja gar die Ministri selbst, 
sich hierbey mercklich zu verschonen trachteten. 

Ueberhaupt war an denen furgekehrten kaltsinnigen und 
lauen Defensions- Veranstaltungen unschuldiger Weise der da- 
mahlen von mir schon gefundene Böhmische Obrist-Cantzler 
Kinsky schuldig: welcher sich besonders zu GemUth gezogen 
und bey mir geltend gemacht, weil solches nicht in Abrede zu 
stellen war, dass die Böhmen von denen Oesterreichern allezeit 
auf die Seiten gehalten worden: Wie Er dann auch mit Ver- 
nunfft und producirung vieler alten Schrifften und Deductionen 
so viel mich eingenommen, dass Ihn in das Ministerium wieder 
aller und jeder Einrathen gezogen, in der guten Intention, 
mich als eine wahre Mutter aller mir untergebenen Nationen 
zu zeigen. 

Kaum war solches erfolget, so wollte die Vehementz des 
Kin sky sehen - Temperaments sich in keinen Schrancken mehr 
halten ; Und ob zwar Anfangs diessfalls noch zu reussiren mir 
schmeichlete, so äusserte sich doch nachgehends, dass hier- 
wegen alle meine Hoffnung umb sonst war, gestalten Er öffent- 
lich aus praevention für seine Nation, der Er nur allein zu 
favorisiren sich bemühete, folglich lediglich denen Ihme anver- 
trauten Ländern das Wort redete, sich gegen allo übrige Erb- 
Landc declariret, eine Ideale Proportion zwischen denen Böh- 
misch- und Oesterreichischen Ländern vorschützend, um Letztere 
mehr, und Erstere weniger zahlen zu machen. 

Hierdurch entstünde zwischen Ministren, Hofleüten und 
Nationen eine ziemliche Spaltung, welche eben so bald nicht 
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vermerekete, und wie sie nachgehcnds schon so weit gekommen, 
weilen zu gut war, auch die damahlige Umstände sehr hacklich, 
nicht standhafft genung unterbrochen, sondern nur paliativa 
angewendet, so die Sachen noch mehrers verdorben haben : 
Dieses ist in der That der Anfang des Uebels gewesen, dann 
ob zwar von der Ehrlichkeit und Treüc des Kinsky alles Gutes 
sagen mnss, so ist jedoch auch gewicss, dass dessen Tempera- 
ment, Vehemenz, Passiones und Patriotismus, die wahren 
Quellen und Ursachen gewesen, die alles verdorben und Ihn 
Kinsky wieder seinen Willen selbst verführet haben; Aner- 
wogen, da der Krieg in denen Böhmischen Ländern eingefallen, 
Er nicht zugeben wollte, dass allzu viele Trouppen selbe über- 
schwemmeten, allezeit in der Idee, dass man von Preüssen noch 
wohl Meister werden könnte ; zumahlcn der March deren schwa- 
chen Regimentern, die an der Türckisch- und Siebenbürgischen 
Granitz gelegen, sehr langsam vor sich gicnge, wie in gleichen 
die Vorsehungen in denen Ländern sehr kaltsinnig waren. 

Die Umstände wurden immer betrüblicher, und Niemand 
aas dem Ministerio wäre bedacht, mich und den Staat, auch 
wegen der Entzweyung derer Länder aus diesen entsetzlichen 
ambarras zu ziehen : Demnächst wurden alle Vorschläge, so bald 
sie denen Ländern nur zu einer wenigen Boschwernüss hätten 
gereichen können, von denenjenigen, so die Provincial-Affairen 
in Händen hatten, sogleich verworffen, und ein Jeder wollte 
vor das Seinige sorgen; Worgegon mich damahlen, aus der 
mir an noch gebrochenen Känntnüss zu opponiren nicht ver- 
mochte. 

Khevcnhiller 1 und Neüberg 2 wurden zu commandirenden 
Generalen gegen die Preüssen in Vorschlag gebracht, alleine 
Ersterer begehrte viele Regimenter und gesicherte Gelder zu 
deren richtigen Bezahlung; Neüberg wurde von dem Böhmischen 
Obristen Cautzler, mithin von dem jenigen portiret, so die 
Armee zu versorgen übernommen hatte, welcher mit Kheven- 
hüllern gar nichts zu thun haben wollte: Ich resolvirte nfich da- 
hero zu Letzterem umb so mehr, als Niemand seiner Kriegs- 
Erfahrnüss was auszustellen wustc. 



1 Der Feldninrschall Graf Ludwig Andreas Khevonhülkr. 
J Der Feldmarschall Wilhelm Reinhard Graf Neipperg. 
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Dieser begnügte sich mit wenigen und sehr schwachen 
Regimentern, welche Er nebst denen Generalen sich selbst aus- 
Buchete, und eben dahero erfolgete, dass theils sehr entfernete 
Regimenter commandiret, weit nähere aber zurück gelassen 
worden. 

Ich schmeichlete mir mittelst der guten Harmonie des 
Comraandirenden Generalen und des die Armee zu versorgen- 
den Obrist-Cantzlers viel Nützliches zu bewürcken, alleine diese 
gute Einverständnüss wurde gar bald unterbrochen. 

Wahr ist es, dass Neüberg über 14000 Combattans nicht 
bey sich hatte, jedoch glaubete Er hiermit auszulaugen: Und 
einer seits wäre zu mobil mach ung mehrerer Regimenter, da 
die Länder mit Anlagen giiutzlich verschonet bleiben sollten, 
kein Geld vorhanden, und der Obriste Cantzler vermeinete, 
durch einen unglaublichen Irrthumb, samb die Länder, ohne 
solche zu ruiniren, nicht vermögend wären, die erforderliche 
NothdurfTt vor eine mehrere Anzahl Trouppen herbeyzuschaffen. 
anderer Seits aber, ou*sohon Graft' Ulfeid 1 aus Türekey ver- 
sicherte, wie von dort aus nichts zu besorgen seye, so wollte 
jedoch das Ministerium auf den gautz neüerlich daselbst stahi- 
lirten Frieden nieht gäntzlich vertrauen, und funde so wolJ 
diessfalls, als auch wegen dem Misstrauen die Huogarn sclbsten, 
vorbedencklich, allzu viele Trouppen von der Türekischen 
Granitz wegzuziehen. 

Ucberhaupt wurde vermeinet, denen im Streit noch uner- 
fahrnen Preüssen, mit diesen wenigen Trouppen geuungsau) 
gewachsen zu seyn. 

Einige Ministri Hessen auch Ihre Haupt- Absicht nicmahls 
fahren, die Umstände Schlageten in Schlesien glücklich- oder 
unglücklich aus, sich jederzeit und bey erster bester Gelegen- 
heit mit Preüssen zu setzen und zu vergleichen : Die Hoffnung, 
Preüssen zu bezwingen, wäre dahero umb so reeller, als man 
gegründete Hofin ung hatte, hieriunen die Assistenz von Sach- 
sen und Hannover zu erlangen : Hiernächst jene vvu Kussland 
noch nicht gäntzlich verschwunden wäre. 



1 Auton Cortiz Graf Ulfeldt, damals Bot sc) i tftor in Cnnstaiitinopel, «Inun 
Sinzondorffs Nachfolger als Huf kanzler und Minister der auswärtigen An- 
gelegenheiten. 
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Vermnthlich dürffte auch Erste erfolget seyn, wann gleich 
anfänglich der Krieg in Schlesien mit mehrerer Macht und 
Vorsichtigkeit wäre unternommen worden : Alleine die obange- 
zeigte Umstände haben diessfallige Lauigkeit an Seiten des 
Ministerii veranlasset. Wegen weiteren Kriegs mit Bayern 
wird unten alles in der Beylage 1 gefunden werden. 

Die Fehler, so das Ministerium zu Lebzeiten meines Herrn 
Vattern begangen, fangeten mir zwar an nicht unbekannt zu 
werden, allein ohnerachtet mir alle Mühe gegeben, die Ge- 
lenckens Arth eines jeden in particulari zu ergründen, so habe 
Mir jedoch nicht getrauet, in derley wichtigen Geschafften, be- 
sonders bey der anfänglich mir gebrechenden Experienz der- 
selben Meinungen unmittelbar entgegen zu handleu, vielmehr 
habe mich bemühet, die Factiones zu unterbrechen und die 
Meinungen möglichster massen zu combiniren; wiewohlen es 
Mir nicht allezeit damit gelungen, und ehonder selbo vermehret, 
so habe jedoch in denen wichtigsten Beratschlagungen solches 
zu erreichen gesuchet. 

Alleine die sich geaüsserte Tnconvenienzien waren dahero 
onvermeidentlich, weilen nach der vorgefundenen Verfassung 
jeder Minister gleichsam den Herrn und Meister in dem Ihme 
übersehenen Departement abgäbe : folglich darinnen allein dem 
Jenigen, so Ihme nicht anständig wäre, mit der in Händen 
^hahten Gewalt contracariret und nur jenes befolget, so Ihme 
inständig zu seyn geschienen oder mit seiner vorgefassten 
Meinung zu vereinbahren gewesen. 

Dieser von geraumen Zeiten her, so fest Wurtzel gefasste 
Mißbrauch, so bey allen Departements fast gleich zu betreffen 
wäre, wurde von mir zwar gleich anfänglich eingesehen, und 
wie Rtarck mich auch deme entgegen stellete, so wäre doch 
Alles vergeblich, und die damahlige Zeiten gestatteten mir nicht, 
aükhes sogleich mit Gewalt abzustellen. 

Sothaue Ministri waren schon meistentheils zu meines 
Herrn Vatters Zeiten Inn- und Auswärts in grossen Ansehen, 
'ind durch Ihre langwierige Dienste, andurch aber sich erwor- 
tane Verdienste hatten sich selbte eine grosse Experienz, dann 
des Publici Aufmerksamkeit und Vertrauen zugezogen; Dahero 
solche Experienz mir zu Nutzen zu machen, und sie 
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meistens alte erlebte Ministres und doch meriten hatten und 
ehrliche Männer waren, besonders bey dainahligen Zeit-Läufficn 
nicht Dircr entbehren können, andurch aber noch üblere Folgen 
zu veranlassen, so vermochte deren angewohnte Praepotenz 
nicht sogleich abzuändern, einfolglich dfe Sachen noch da- 
raahlen, sowie Sie gefunden, nothwendig, bis zu einer bequem- 
lieberen Zeit beruhen lassen müssen. 

Diese angezeigte Umstände führen mich zu der 

Aitern Abtheilung 

Nemlich auf die Misslrraüche, welche bey der Oesteireichisch. Re- 
gierung unter meinen Vorfahren nach und nach eingeschlichen. 

Gleichwie die Pietät jene Grund-Saülcn ist, wodurch ein 
Regent den Göttlichen Seegen anhoffen kan, meine Vorfahren 
auch zu Ihren bey der Nachwelt erworbeneu unsterblichen 
Kuhm, sich deren besonders beflicssen, solchergestalten aber 
die Göttliche Gnad und deren kräfftigsten Bcystand, bey denen 
aüssorsten Gefahren, so den Umsturz der Monarchie angedrohet, 
dergestaltcn sichtbarlich sich zugezogen, dass je grösser die 
Gefahr, so wundernswürdiger der angediehene Göttliche Bei- 
stand gewesen , auch Ich selbsten meine gäntzliche Erhaltung 
selben augenscheinlich zu dancken habe, hiernächst bey so 
vieler mir zugedrungeneu gantz ausserordentlichen Beschwer- 
nüsseu walirgcnonnuen , welchergestaltcn in meinem aufrich- 
tigsten Vertrauen in die Göttliche Vorsichtigkeit iu keinerley 
Wecge Hülffloss gelassen worden : Also kan nicht umbhin, meine 
Nachfolger wohlmeinend zu erinnern, diesem Beyspiel Hirer 
Vorfahrer auf das Sorgfaltigste nachzugehen, folglichen in allen 
Begebenheiten Dir wahres Vertrauen und gäntzliche Zuver- 
sicht auf Gott und die von Ihm auzuhoffende kräfftigste Unter- 
stützung vor allen Diengen jederzeit zu setzen und in allen 
eine reine Meinung, ohne Neben-Absichten zu hegen. 

Dieses aber verstehet sich nicht auf eine Scheinheiligkeit, 
Gleissnerey, oder nicht kräfftig mitwürckenden Fleiss, Arbeit 
und Sorgfalt zu des Staats und Gemeinen Besten. 

Hierbey werde was weniges von meinen Vorfahren melden: 
Diese haben aus grosser Pietaet viel und zwar die meisten 
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Cameral Gütter und Einkommen verschencket , welches zu 
selber Zeit zu Unterstützung der Religion und zu Aufnehmung 
der Geistlichkeit wohl hat geschehen können: Da aber Gott 
ans jetzund in denen Teutschen Erblanden so gesegnet, dass 
so wohl die Catholische Religion die florisan teste, als die Geist- 
lichkeit genugsam und wohl fundiret ist, so fallet dieses Prin- 
ripium hinweg: Und wäre nicht allein nicht löblich, sondern 
hielte es vielmehr für straff lieh, wann an die Geistlichkeit 
mehrere gegeben und abgetretten würde; weilen einerseits sie 
solches nicht bedürffen, andererseits aber jenes, so selbte be- 
sitzen, leider! nicht so anwenden, wie sie sollten und anbey 
das Publicum sehr bedrucken: Dann kein Closter in dem 
Schrancken der Stifftung verbleibet und viele Müssigänger an- 
genommen werden: Welches alles eine grosse Remedur noch 
erfordern wird, wo mit der Zeit und nach guter Ueberlegung 
die Sache weiters auszufuhren gedenckc. 

Jedoch nehme von diessfalligen Maass-Reguln das König- 
reich H Ungarn aus, allwo wegen der Religion noch viel Gutes 
zu bewürcken wäre, worzu der dasclbstige Clerus wohlbcyzu- 
ziehen, keines weeges aber allein mit ihnen, sondern hauptsächlich 
mit Weltlichen die diessfällige Grund-Sätze zu concertiren seyn, 
welche furnehmlich dahin abzielen müssen, wie die Seminaria, 
Collegia, Academien, Spitäler vor die Kranckc und blessirte, 
Conservatoria vor die ledige Frauen, wie in_Italicn, zu besseren 
Erziehung der Jugend einzuführen. Solchemnach sorgfältig 
dahin den Bedacht zu nehmen, jenes zu unterstützen und zu 
erweiteren, was dem Publico, nicht aber in particulari denen 
Geistlichen, Mönichen oder Clöstern in allen Ländern zum 
Nutzen gereichet: wohl verstanden, dass auch diese heilsame 
Absicht nicht ehender gäntzlich zu Stand gebracht werden 
könne, bis nicht der Militar-Stand der Notwendigkeit gemäss, 
zu Erhaltung der Monarchie und zum Besten [derer Länder 
und Unterthaner vollständig eingerichtet worden. 

Welches auch von dem Camerali, wodurch die Hof- und 
Oesandtschaffts Erfordern üssen der Ordnung und Nothwendig- 
keit nach zu bestreiten seye : Nicht minder von dem Schuldon- 
Weesen, als woran gleichfalls die Conservation der Monarchie 
hanget, und ohne welche kein Staat bestehen kan, zu verstehen 
ist: Wann einmahl sothane Staats Erfordernüsso in Richtigkeit 
gestellet, so ist ein Landesfurst schuldig, zu Aufnahm oder 
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Erleichterung seiner Länder und Unterthanen, wie auch derer 
Armen , alles anzuwenden: Keinesweges aber mit Lustbar- 
keiten, Hoheiten und Magnificenz die einhebende Gelder zu 
verschwenden. 

Und obwohlen diese, glückseelige Zeiten nicht erleben 
dürffte, so hoffe jedoch durch meine so beständige-mühesame 
Bemühung, Sorg und Kummer, die Sachen in einen solchen 
Stand zu setzen, dass, wann Gott seinen Seegen darzugiebt, in 
50 Jahren, auch vielleicht noch eher, man verspühren wird, 
wie gedacht habe, mithin mich zuversichtlich auf meine Nach- 
folger verlasse, dass selbe continuiren werden, in denen Prin- 
cipiis der Tugend, Gottes-Forcht, Gerechtigkeit und Vätter- 
licher Liebe, Mielde und Sorgfalt zu Ihren Ländern und 
Unterthanen zu beharren , so man Ihnen in Direr Jugend ein- 
zuprägen gesucht : Sollte solches, wo Gott davor behütte, nicht 
geschehen, so würde wünschen und von Gott innständigst 
bitten, dass wann Frembde und die Feinde selbsten mehrere 
Verdienste hätten und für ihre Länder besser sorgeten, das» 
solche denenselben tausendmahl lieber zu theil werden möchten. 

Um aber wieder auf meine Vorfahren zurückzukommen, 
so haben selbige nicht allein die meiste Cameral Gütter ver- 
schencket, sondern noch darzu von denen Rebellions-Zeiten 
contiscirten Güttcrn die Schulden auf sich genommen, die noch 
würcklich zum Last des Aerarii gereichen: Kayser Leopoldus 
fände nicht mehr so viel zu verschencken , alleine die von 
Ihme geführte schwere Kriege haben verinuthlich verursachet, 
dass die noch übrigen Cameral-Gütter versetzt und verpfändet, 
auch solches durch die Nachfolger nicht erleichtert worden: 
dergostalten, dass die vorgefundene Cameral-Erträgnüsse kaum 
80000 fl. erreichen: wie dann auch bey meinen Vorfahren die 
Ministri grosse Regalien vom Herrn selbst und denen Ländern 
erhalten, weilen selbtc nicht allein der Mielde, Gnad uud Oester- 
roichischen Munificenz gar schmeichelhafft sich gewust zu ge- 
brauchen und solche hervorzustreichen : Auch der Vorfahren 
hierdurch erworbenen Ruhm denen Gegenwärtigen vorzustellen, 
sondern auch, in dem selbige gemeiniglich das Ohr des Landes- 
fursten samt der Geistlichkeit besessen, alles erhalten, was sie 
nur gewollt, auch hat sich deren Credit so weit erstrecket, dass 
sie in denen Ländern mehr geforchten und ■ verehret worden, 
als der Landesfürst selbsten: Und da ondlich die Landes- 
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fürstliche Mittel abgenommen , so haben sich derley Ministri, 
umb sich remuneriren zu lassen, zu denen Ländern gewendet, 
woraus sodann deren grosse Praepotenz erwachsen , und da 
endlich die Klagen bis zu dem Landes-Fürsten diessfalls ge- 
kommen , so ist jedoch ein solches aus Gnad und Langmuth 
noch einige Zeit zugelassen worden. 

Und obwohlen die Gelegenheit zu verschencken gröston- 
theils durch vorangezeigten Fürgang hinweggefallen, so wüsten 
jedoch unter Josepho und Carolo sich die Ministri alle Ge- 
legenheiten zu nutz zu machen, um thunlicher massen, mittelst 
erhaltener Versehende- oder Versetzungen sich, oder die Ihrige 
begnadigen. 

Bey allen diesen Kaysem kunte es ohnmöglich sothanen 
Ministris an Ansehen, und Credit gebrechen, weilen jeder 
Minister in dem Ihme zugctheilten Departement werckthätig 
den Souverain selbst abgegeben. 

Derley Ministri hatten fast durchgehends in allen Ländern 
die Stände zu Ihrer freyen Disposition, allermasscn jeder 
Ministre, so einem Lande vorstunde, gemeiniglich daselbst am 
stärckesten begüttert , mithin im Staudischen Gremio das 
stärckeste Ansehen und Credit hatte, eben darumben viele aus 
Ihnen alljährlich von denen Ständen reichlich remuneriret wurden : 
Wollte nun der Landes-Fürst zu Unterhaltung seiner Armeen 
und zu Rettung des gemeinen Weesens die erforderliche Sub- 
sidia von denen Ländern erhalten, so muste Er nothge drangen er 
denen jenigen Ministris, die allein vermögend waren, Ihm 
solche beyzuschaffen , das anvcrlangte gnädige und gefallige 
erweisen. 

Dieser Zufall nun erthcilte denen Ministris einen solchen 
Credit, dass selbst der Landes-Fürst solchen zu unterstützen, 
zu Behuf seines eigenen Interesse, für nützlich erachtete, an- 
erwogen Ihnen Landes-Fürsten die Erfahrnüss lehrete, dass, 
vrie stärcker der bey selbigen erworbene Credit, deren Landes- 
Vorsteher wäre, je mehrers vermochten dieselbe mit denen 
ansinnenden Postulatis bey denen Ländern durchzudringen. 

Die dem Oesterreichischen Hauss angebohrne Mielde und 
Gnad, welche nicht leichtlich gestattet, jemanden seines Dienstes 
zu entsetzen, wann Er sich dessen nicht gäntzlich unwürdig 
gemacht, stellete viel aus ihnen sicher, dem Landes-Fürsten 
und dessen Interesse selbst, öffters in denen Ländern zu 
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contracariren, und eben darumen sie Minis tri nach der ange- 
wohnten Authoritaet sich schmeichleten, als wann selbte nicht 
als blosse Ministri, wie bey anderen Höfen , sondern als Cor- 
regenten, oder wenigstens als pares Curiae anzusehen wären. 

Kayscr Leopoldus war unter meinen Vorfahrern derjenige, 
so über seine Landes-fürstl. Authoritaet feste Hand hielte und 
solche contraquoscunque zu mainteniren gedachte; Gestalten 
selbter aus sothancr Bewegnüss mehrmahlen die Ministrcs ver- 
änderte, auch wohl gar bewandten Umständen nach mit Un- 
gnaden ansähe; Allein andurch machte Selbter die Ministres 
nur wachtsamer und vermochte nicht, in Betracht der beybe- 
haltenen alten Verfassung, die eigene Authoritaet, nebst Ab- 
stellung derer selbst eingesehenen Missbraüchcn sicher zu stellen. 

Der dem Abgeänderten Succedirende Minister wäre, ob- 
schon nicht mit denen nemlichen Vorurtheilen, jedoch mit des 
alten Haupt-Principiis, so wohl in Vertheidigung seiner Autho- 
ritaet, als deren seinem Land zuwendenden Vortheilen, aller- 
dienges verstanden, dass also mehrmahlen mit sothaner Ab- 
wechselung nur das Ucbel ärger gemacht wurde. Ich selbst 
habe es erfahren, indeme durch sothane Abwechselung weder 
meine Authoritaet vermehret, noch die vorgefundene Miss- 
braüche vermindert gesehen. 

Zwey Ursachen sind, woraus sothane abusus ihren wahren 
Ursprung leiten, die Erste bestehet aus dem denen mehresten 
Menschen angebohrenen Eigennutz und Dominirungs-Begierde, 
massen die Ministri in denen Ländern selbst starck begüttert 
gewesen, und eben darumen auch jene, so verändert worden, 
mit denen vorigen in der ansuchenden Verschonung gleiche 
Principia gefuhret, folglich vorzüglich mehrers auf sich und 
die Ihrige, als auf das Gemeine Weesen reflectiret. 

Die Andere Ursache bestehet darinnen, dass eben diese 
Ministri, und Vorsteher der Länder, dieser letzteren erworbene 
Privilegia und Freyheiten denen Landes-Fürsten so schreck- 
hafft vorgebildet, dass dadurch die Rettung des gemeinen 
Weesens zum öfftern hülffloss gelassen worden. Um nun jenes 
von denen Ständen precario zu erlangen, was die höchste Noth 
erforderet, so wurde der Landes-Fürst gezwungen, sich des 
Ansehens und Credits seines Ministri zu bedienen, auch 
selbtcn dio anverlangten Vorzüge gutwillig einzugestehen, um 
nur sich und den Staat von dem androhenden Untergang zu retten. 
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Die so hoch ungerühmte Privilegia fundiren sich bey der 
Sachen genauer Einsicht meistens nur auf denenselben werck- 
thätig nur connivendo eingestandene- und von denen Aute- 
regsoribus eoufirmirte Gewohnheiten, welche Gewohnheiten in 
Ansehung Ihrer von Zeit zu Zeit erfolgten Confirmation ledig- 
lich dem Ansehen, Credit und Praepotenz des Miuisterii. so 
hinein iglieh aus lauter Ständen bestanden, beizumessen sind: 
Und du in denen Coniirmationen die Wörter: wohlherge- 
brachte Gewohnheiten sieh ausgedruckter befinden, so kau 
derenselben Beibehaltung mit guten Recht nur auf die gute, 
nicht aber die übel hergebrachte Gewohnheiten verstanden 
werden. 

Gewiess ist, dass in keinem Lande die Stände Ihre Frei- 
heiten jemahls so hoch angezogen haben würden , wann nicht 
selbige von denen Ministris, da deren Authoritact und An- 
sahen lediglieh davon abgehangen, krätftigst wären unterstützet 
worden, daran aber hauptsächlich der Hof schuld gewesen, 
weilen niemahls keine Einrichtung in nichts, und umb Geld 
gleich zu haben, man alles weggeben und gethan hätte ; Aller- 
massen, so bald der Landes-Fürst der willkührlichen Gewehr- 
oder Abschlaguug deren Ständen, in seinen Ansinnungen nicht 
unterworffen gewesen wäre, selbter nicht nöthig gehabt hätte, 
deren Ministrorum Credit und Ansehen zu Erfüllung seiner 
Intention anzuwenden. 

Dieses ist die wahre Quelle, warum uuter meinen Vor- 
fahren zu Schwächung der Landes-fürstl. Authoritact, der 
Ministren Ansehen und Credit so hoch und über alle billige 
Gräntzen gestiegen, und warumen in so lange sothane Haupt- 
Verfassung fürgedauret, solche zu beeinträchtigen oder zu 
sehniählern nicht für rathsam erachtet worden. 

Diese Ministri haben den bei dem Laudes-Fürsten prae- 
ferenter vor anderen erworbenen Credit fernere dahin auch 
angewendet, umb jenes Land, deine sie vorgesetzet und 
darinnen begüttert waren, der massen zu begünstigen, dass die 
andere Erb-Lande andurch gedrucket und gleichsam angesehen 
worden, als wann selbige frembde Länder wären und nicht 
einem Herrn gehöreten. 

Dieses wäre die eintzige Ursach, wodurch ehender in das 
klare gekommen und nach und nach meine messures genommen, 
die völlige Abänderung in der Regierungs-Forin vorzunehmen. 

Archiv. Bd. XLVIJ. II. Hälft-. 20 



300 

Der unter ihnen Ministris alUtäts fürgedanrete NeyJ, 
Missgunst und Verlaümbdungen haben zu denen dienstschäd- 
lichsten Animositäten , ciiifolglich zu unheilbaren praejudiciis 
Anlass gegeben, als wordureh die heylsamsten Maass-Reguln 
uuterbroehen 7 oder zu ertheilende Consilia mit unzehligen, 
eigensinnigen Vonirtbeilen meistentheils begleitet und solcher- 
gestalt der Landes-Fürst in die aüsserste Verlegenheit mehr- 
mahlen gesetzet worden. 

Und gleich wie man viele meiner Vorfahren eines allzu 
langsamen Fürgang oder Unentschlüssung in denen l^andes- 
und Staats-Gesehäfften beschuldiget; also ist hieran lediglich 
die unter denen Ministris stäts fürgcfallene disharmonie und 
die eigensinnige Verfechtung eines jeglichen eygener Meynung 
die wahre Ursach gewesen, wordureh natürlicher Dienges ein 
Landes-Fürst umb so unentschlüssiger werden muss, als Er in 
seiner Meinung zu irren vermuthen kan : 

Diessfallige unter allen Kaysern immerzu fortgedaurete 
Uneinigkeit des Ministerii hat öffters Land und Leüte in 
aüsserste Gefahr des Umsturtzes gestellet, aus welchen die 
Göttliche Vorsichtigkeit alleine dieses Hauss gezogen und 
gerettet hat. 

Nachdeme Ferdinandus die Böhmische Rebellion ge- 
dämpffet und jene Ihme treu-gobliebene Ministres und andere 
mit Geschencken und Wohlthaten überhaüffet: so haben diese 
den erworbenen Credit bey denen in Böhmen neü-errichtenden 
Landes-Ordnungen mehr auf die Vorzüge des Landes, als das 
Interesse des Landes-Fürsten das Absehen gerichtet, wo doch 
das Land durch die Waffen erworben worden. 

Die Charge eines Öbristen Cantzlers hat respectu deren 
Böhmischen Lander vor den Landes-fürstl. Dienst die stärckeste 
Tnconvenienzien und schädlichste Würkungen nach sich ge- 
zogen , massen der Souverain vor sich selbst oder auf Ein- 
rathen- seiner übrigen Ministres in dortigen Ländern schwerlich 
was auszuwürcken oder geltend zu machen vermochte, es wäre 
dann, dass der Obriste Cantzler mit Ihme verstanden wäre; 
aus diesem nemlicheu abusu hat sich natürlicher Dienges er- 
geben, dass die gantze Cantzley in Befolgung der Maass-Reguln 
eines zeitlichen < >bristcn Cantzlers weit bereitwilliger, als jener, 
so der Landes-Fürst angeorduet, sich stäts geaüsscrt: Daraus 
das nach- und nach erschlichene gantz unermessliche pouvoir 
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eines ehemaligen Böhmischen-Obristeu Cantzlers, und wie nach 
solches mit der Königl. Authoritaet und dem Dienst keines 
weeges compatible seye, genugsam erhellet. 

Dieses hat jene von meinen Vorfahren vor die grosse 
und mächtige in denen Ländern gezeigte Indulgenz und Gnade, 
ubsehun diese durch dererselbeu Mielde und Wohlthaten zu 
denen grossen Mitteln gelanget, lediglich verursachet: zumahlen 
jjewiesse Familien durch ihreu erworbenen Credit es so weit 
gebracht, dass diese ansehnliche Chargen, so bald nur aus 
selbigen einer vorhanden wäre, auf solche immer zuruckge- 
diehen, mithin diese praepotente Principia de Patre in Filiuin 
fortgepflantzet worden: einfolglich die gäntzliche Supprimirung 
dieser Obrist-Cantzler-Stelle eine zu Beförderung des Dienstes 
sehr nützliche Sache ist. Ohne ist es nicht, welchergestalt die 
Böhmische Cantzley weit mehrere Ordnung als die Oester- 
reichische beobachtet und nicht leichtlich gestattet, dass Ihrer 
Authorität Ständischer-Seits allzu nahe getretten würde, alleine 
seihte trüge kein Bedencken, von denen inneren Landes- Ver- 
fassungen dem Souverain meistens ein Geheimuüss zu machen, 
mithin zu invigiliren, damit Selbter davon nicht allzu genau 
informiret werde: dessen Beschönigung muste seyn, hierdurch 
zu verhindern, damit die Hof-Cammer sich in die Provincialia 
nicht einmischen möchte; Und solchergestalteu wäre unthunlich 
das Landes-furstl. Ansehen und Befehle ohne der Cantzley- Ein- 
stimmung respectiren und gelten zu machen, mithin die Obriste 
Caotzler Gelegenheit hatten , ihren Credit und gefällige Dis- 
position immer mehrers und mehrers zu befestigen, auch zum 
öfftern solche zum Nachtheil derer übrigen Länder zu ge- 
brauchen, welches vice versa auch von denen Oesterreich. 
Ländern zu verstehen, wann deren Capi an Credit jenen, so 
die Böhmische gouvernireten, überlegen waren. 

Und nachdeme das Ministerium meistentheils mehr aus 
Oesterreichischen- als aus Böhmischen Ministris bestanden , so 
haben auch gröstentheils die Erstere über Letztere praedominiret. 

Diese wahrhaffte Umstände haben zu einem einge- 
wurtzelten, beständigen Hass unter beyden Nationen Gelegen- 
heit gegeben, dergestalten, dass von denen National Ministris, 
bis auf die mindeste membra oder Cantzley-Rätho alle sorgfäl- 
tige Conatus stäts angewendet worden, wie eine die andere recht- 
schaffen unterdrücken möchte: Jedoch hat die Oestorreichische 

20» 
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LandmannsehafTt es allen übrigen abgewonnen und an Prae- 
potenz alle andere überwogen. 

Besonders haben die H Ungarn solches empfunden, die man 
in einer allständigen Unterdrückung zu halten gesuehet aueli 
sothane Nation von allen Diensten ausgeschlossen : Der schein- 
bar« Vorwand wäre darzu, die daselbst, fürgewaltete Unruhe 
und Rebellion usque ad tempus Caroli VI. Alleine die Billig- 
keit und reine Politiquc erheischet, die räudige Sehaale von 
der Heerde abzusondern, mithin jene, so eine Belohnung ver- 
dienen, nicht mit denen Unwürdigen in gleicher Verclaminnuss 
zu halten: Wodurch nothwcndig diese in eine Kleinmüthigkeit 
und Desperation versetzet werden müssen. 

Solchemnaeh beweise, wienach die Ministri meiner Vor- 
fahren sich keinesweeges einer woisslichen- zu Beförderung des 
Dienstes gereichenden Politique. sondern nur des erworbenen 
starekrn Credits darzu bedienet, um das eigene Convenienz zu 
befördern und die Ministerial-Chargen auf ihre Familie und 
Befreündte fortzupflantzen und dem alten eingewurtzelten 
Gebrauch Ihres Vorfahrers zu folgen. 

Ks wäre ferners ein grosser dienstschädlicher .Missbrauch, 
dass die Capi und Vorsteher von denen »Ständen bezahlet und 
beliebig retnuniret wurden: Audurch verblieben dieselbte von 
denen Ständen in einer beständigen Dependenz, umb so viel 
mehrer, weilen sie in diesen falschen Principiis allezeit er- 
zogen worden: 

Zu verwundern ist, dass meine Antecessores bey dessen 
Gestattung die Erhaltung der Monarchie denenselben anver- 
trauen können. 

Umb alles dessen überzeuget zu werden, so darff nur die 
Beschaffenheit derer Oesterreichischen Länder, wie solche bey 
dem Antritt meiner Regierung befunden, wohlerwogen werden; 
Diese haben stäts nach Wohlgefallen sich selbst gouverniret. 
indeme die Cantzley umb deren Interessen sich wenig oder 
gar nicht bekümmert und die Annectoten und Landes-lieeh- 
nungun beweisen, dass mehr mahlen die mindeste diessfalls an- 
gedrohete Einsieht, mittelst reichlich ertheilter Kemuneratioueu 
und Gesehäneknüsson, davon man dem Landes-Fürsten auch 
öffters seinen guten Antheil gelassen, künstlich abgewendet 
worden. 
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Das Haupt-Cebel wur, dass schon zu selbigen Zeiten 
mehrere Min ist ri nur auf ihr eigenes Land gesehen, mithin 
keiner aus Ihnen sich getrauet noch gewollt, das Odium an 
«eh zu ziehen, so die Calamitäten, da in dem Italienisch- und 
Hun^arisehen Krieg alles verfallen wur, umb so mehrere ver- 
brüderte, als jeder Minister von dem ihm anvertrauten Land 
ein niehreres zu begehren sieh nicht getrauet, und audurch 
nahmen die anderen Gelegenheit, demselben auf den Leibe zu 
fallen und offentlieh zu verschmähen: Und solchergestalten 
wurde der Credit in allen Ländern gehemmet, jedoch musten 
die nothwendlge Erfordernüssen mit Credit bestritten werden: 
Keine Fundi, noch Cameral-Gefälle waren mehr vorhanden, 
umb verpfänden zu können, folglieh alles auf Credit des Con- 
tributionalis derer Ländern aufgenommen werden muste, wo- 
her der Landes-Fürst und der Untcrthan wenig oder nichts, 
einige partieulares aber gar viel profitiret haben. Der langge- 
«laurete Friede ist allein angewendet worden, umb den Herrn 
irre zu machen, die Faetiones zu vennehren und Gelegenheit 
zu glichen, die leidige Spanische Ideen, mit denen man allezeit 
hervorgekommen, nur ausführen zu können: Denen sehr viele 
Ministri angehangen, auch denen generösen iScntiments des 
Monarchen nicht unangenehm seyn kunten. 

Dahero wäre bcv hervorbrechenden Krieg ohne inner- 
lichen- noch aüsserlichen-Systema oder Idee alles in der gröss- 
ten Verwirrung, und wurde hierdurch diese Monarchie der 
andersten Gefahr bloss gestellet, zumahlcn die dermahlige 
t-urene Domestical-Sehulden-Last deren Oesterreiehischen lYo- 
vinzien 24 Millionen übersteiget, «leren Verinteressirung allein 
l:\JUKJ0 erheischen, welche von dem Militar-(\mtributions-Statu 
noth wendiger Weise entfallen müssen, dieser Fürgang auch umb 
»"» unverantwortlicher, als die vormahlige Laiides-Fiirstl. Postu- 
lat» zu Verschonung deren Domiuiorum, so grösstentheils gar 
nichts eontribuiret, mit aufgenommenen Capitalien bestritten 
werden. 

Diese betrübliche Umstände haben mir billig zu einer 
Richtschnur gedienet, behutsamer in dem Vertrauen in meine 
Ministres und Käthe fürzugehen. 

Jedoch wäre meine Sorgfalt in so lange umbsonst, bis 
mich nicht gezwungen gesehen, die innerliche Haupt-Verfassung 
abzuändern. 
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Die Disharmonie zum Schaden meines Dienstes wäre so 
gross zwischen denen sämmtliehen Stellen, dass Ich wie nieine 
Vorfahren beimissiget wäre, meine mehrest« Zeit zur Schlich- 
tung dieser dienstschüdlichen Disputen anzuwenden. Die gröste 
Erbitterung wurde von Seiten des Ministerii allezeit gegen die 
Hof-Cammer gelichtet, und fast alle in gröster Uneinigkeit 
stehende Ministri kamen darinnen überein, solche zu unter- 
drucken. 

Solche Stelle wäre an sich selbst ein lebloser Körper, so 
von allen Seiten verlassen wäre ; Diese sollte immer Geld ver- 
schaffen, wo doch die Cantzleyen alle Gelegenheiten solches zu 
erlangen, örTters aus dem Weege raumeten : Die über Kräfften 
schreitende Verschuldung des Aerarii und die ausserordentliche 
Confusion, so bey der Hof-Cammer fürgewaltet, welche au» 
Nohen-Absichten mehnnahlen mit Fleiss unterhalten wurde, 
haben zu verschiedenen von der Hof-Cammer verübeten Fehl- 
tritten, dargegen alle Ministri und das Publicum reclamiret, 
Anlass gegeben : Jedoch hat fast niemahlen das Ministerium 
die media, die Bedürffnüsse sicher zu stellen, suppeditiren 
wollen, wodurch leichtlich ermesslich der allezeit furgedauerte 
Krieg zwischen denen Stellen, zum Umsturtz der Monarchie sich 
verewiget hätte, wann nicht dieses Tinwesen aus der Wurtzel 
zu beheben gesuchet: Davon fernersinn das mehrere anzeige 
und weiters zu der 
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achreite, nemlich, zu denen Maaaa-Reguln, welclie in dem 9 Jahr 

angedauerten ao beachwerlichen Letzteren Krieg beobachtet und 

durch welcherlei} Uraachen bewogen worden, dem Jenigen, so da 

ge8chehen, die Hand zu biethen. 

Ich habe in dem Ersten Theil die höchst betrübten Zu- 
fälle bey Antrettung meiner Regierung, meine Incxperienz 
und die unterschiedliche Factiones angezeiget, in dem anderen 
aber, wie die von altern Zeiten her eingeschlichene grosse 
Staats-Fehler anfänglich zu erkennen, noch weniger vollkommen 
abzustellen, mir ohmnöglich wäre, welches verursachet, dass die 
Sachen in die unglückliche Situation gebracht und verfallen 
seyn ; woraus ohne augenscheinlichen Miracul und besondere 
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Hülff Gottes man niemahlen eluctiren können : Ich habe schon 
gemeldet, dass mit Freuden zu nichts und zu einer Gross- 
Hertzogin von Toscana worden wäre, wanu geglaubet hätte, 
dass es Gott also wollte; Weilen aber Er mich zu dieser 
grossen Last der Regierung auserwählet, so habe ich zum Prin- 
cipio gehabt, dass so lang als noch was tinden werde zu helffcn, 
oder einige Resourcen vorhanden scyn würden, Ich solche an- 
wenden wolle, und dass Ich dieses zu thuu schuldig seye: 
Solches hat mich in eine solche Gelassenheit des Geistes gc- 
aetzet, dass meine eigene Begabnüssen, wie eines frembden 
seine angesehen, auch so wenig Hass vor meine Feind em- 
pfunden, dass allen Autheil an dem unglücklichen Begeben und 
Tod des Bayrischen Kaysers genommen, dann vor die Frant- 
zosen in der Belagerung vor Prag nicht minder vor die Preüsson, 
wegen der erlittenen grausamen Kält und Ungemach, keines 
wceges aber vor des Königs Person, den zwar nicht gehasset, 
jedoch wegen seiner auch kein Mitleiden empfunden, weilen 
Er solches niemahlen gebrauchet, seinem falschen Caraeter aber 
allezeit abhoriret. 

Dieses war die Situation meines Gemüths in denen 
Kriegs Troublen bis zum Dressdner Frieden: Die Beylag, 1 so 
den gantzen Hergang der Sach so wohl in politischen- als 
innerlichen Begebenheiten anzeiget, so in dieser Zeit sich zu- 
getragen , habe wohl bedacht durch Bartenstein verfassen 
lassen, auch mit grosser attention solche durchgegangen, so 
wohl zukünftiger meiner Rechtfertigung als noch mehreren 
Instruction meines Nachfolgers, damit Er weiss, wie die Sachen 
in der Welt gegangen, wo viele davon raisoniret und noch 
raison iren und aus denen ante-actis und Operationen kan 
nachgesuchet und dargethan werden, warumen ein- und anderes 
geschehen und öffters geschehen müssen, dann eine jede Re- 
gierung wird critisiret, wann ein anderer Nachfolger ist. 

Bis zu dem Dressdner Frieden habe hertzhafft agiret, 
alles hazardiret und alle Kräfften angespannet, weilen neben 
meinen vorhin ausgesetzten Principio noch ein besonderes ge- 
naht, dass nemlich meinen armen Erblanden nichts unglücksoe- 
ligers geschehen könnte, als in Preüssische Hände zu ver- 
fallen: Wie dann, so ferne nicht allezeit geseegneten Leibes 

' Es ist das die schon früher als fehlend bezeichnete Betlage. 
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gewesen, mich gewiess Niemand aufgehalten hätte, selbsten 
diesem so ineiueydigen Feinde entgegenzusetzen: Gott aber 
hat es anderes verhänget; man kan sich einbilden, mit dieser 
Liebe und tendresse, als vor die Länder gedacht, dass sie alle- 
zeit mir und meinen Kindern so gar vorgezogen, wie uner- 
träglich und trostloss mir fallen muss, deren, wil nicht sagen 
Hass, aber Unerkänntliehkeit zu ertragen. 

Und wie gesehen, dass die Hände zu dem Dressdner 
Frieden reichen muste, so habe auch auf einmahl meine Ge- 
denckcns-Art geändert und solche allein auf das innerliehe 
deren Länder gewendet, umb die erforderliche Maass-Reguln 
zu ergreiffen, wie die Teutleben Erb-Lande von denen so mäch- 
tigen beeden Feinden Preüssen und Türcken, bey ermauglen- 
den Festungen und haaren Geldes, auch geschwächten Armeen 
noch zu erhalten und zu beschützen wären. 

Das Systema dieses Haussen ändert sich völlig, in dem 
selbiges vormahls die Hihmz gegen Frankreich gehalten , nun- 
mehr aber hierauf nicht mehr zu gedencken, sondern alleine 
auf seine innerliche Oonservation : Einfolglich die Niederlande 
und Italien keine Objecta mehr waren, den Krieg zu verlän- 
gern, und also muste man sehen, mit guter Art, es koste was 
es wolle herauszukommen. 

Dieses wäre die Ursach, warumben man den Aachner 
Frieden so geschwind hat Schlüssen machen: Und seifc dem 
Dressdner Frieden wäre mein eintziges trachten, mich von der 
Länder Situation und Force zu unterrichten, hieruächst die 
bey denenselben und in denen Dicasteriis eingeschlichene 
Abusus, in deren ansehen alles in dem verwirrtesten, üblesteo 
Stande und Confusiou befunden, rechtschaffen zu ergründen 
und zu erkennen: Diejenigen, die mir hieven conuaissauee 
geben sollten, waren dessen nicht capable, oder wollten es 
nicht thun. 

Auch in diesen bin Hartenstein alles schuldig, welcher 
mir vieles an die Hand gegeben und das wahre Licht ange- 
zündet, wo nachgehend» etwelche particulares gefunden, die 
mir durch den Oanal des ( 'abinets-Secretarii Koch, 1 den zu 
selbiger Zeit aufgenommen, vieles beybringen lassen : wie auch 
unter der Hand geheime luformationes hier und in denen Län- 



1 Ignaz Freiherr von Koch. 
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dem mir zu procurircn alle Mühe angewendet: dessen Ver- 
schwiegenheit hat wenig ihres gleichen, dabey Kr ungemein 
ehrlich. Christlich und ohne intriquen ist: Er war schier mit 
mir auf den Fuss, wie Tarrucca, 1 dem Ilerberstein nach sein 
Tod substituiret zu meinem particular Contidenten und Rath, 
ausser dass selben als der teütschen Sprach kundigen, die 
Militaria- und Cantzley-Agenda, auch Länder-Sachen von Ihme 
extrahiren und mir referiren, nicht minder darauf die Resolu- 
tiones zu meiner Einsicht und Approbation entwerffen lassen. 

In Staats-Sachen habe seihten niemahlen gebrauchet, dann 
hierinnen allein Bartenstein gefolget: Aber in allen anderen, 
besonders in meinen eigenen particular-Anliegenheiten, Ver- 
druss und Sorgen, mich seines Raths bedienet und dabey mich 
allezeit wohlbefunden: Meine Haupt-Maxime war, Gott nicht 
getreü, was kan der Mensch von ihm erwarten , bleibt auch 
der Seegen aus. 

Bartensteiii und Haugwitz' 2 gaben mir vor den Staat und 
Erhaltung der Monarchie das Benöthigte an die Hand, Ta- 
rucca und Koch dieneten mir zu meinem Trost, Rath und 
particular-Auskundschafften, zu meiner eigen Erkanntnüss und 
Correction : Und werde so lange ich lebe, an dieser Ihren Per- 
sonen, Kindern und Kindes- Kindern erkennen, was sie mir 
und dem Staat vor Dienste geleistet: Auch verobligire meine 
Nachkömmlinge, solches an denen Ihrigen allezeit zu erkennen, 
so lang sie selbige finden und seyn: Allermassen nebst der 
Information vor meine Nachfolger die Vier Personen die Haupt 
Ursache sind, waruinen diese Schrifft verfasset, damit bey der 
Nachwelt ihn; Nahmen verewiget und denenselben an denen 
Hingen ersetzet werde , was ich nicht genugsam erkennen 
können. 

Damit aber wiederum!) auf der Sachen wahren Verlauf? 
zurück komme, so wende mich zu der 

1 Etuauuel Teilen de Sylva, Graf Tarouca , Präsident des niederländischen 
Rathe.s. 

1 Friedrieh Wilhelm Graf Haugwitz, Präsident de« neu errichteten Direc- 
toriums in politicis et cameralibus. 
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welche jene nach erfolgtem General-Frieden veranlasste Veränderung 
in sich enthaltet, in der inneren Verfassung bey denen Hof-Stellen 
und in denen Ländern, welche mit dem zur Erhaltuny der Mon- 
archie festgestellten Systema vereinbahret worden. 

Die Defectus und Missbraüche diessartiger inneren Ver- 
fassung habe bereits in der anderen Abtheilung dargethan, 
mithin auf deren Abstellung furzudeneken mieh umb so moh- 
reres bemüssiget gesehen, als die göttliche Providenz mir klar 
vor Augen geleget, wienach die zu Erhaltung der Monarchie 
unumbgänglich zu ergreifenden Maass-Reguln mit diessfalliger 
alten Einrichtung weder zu combiniren und am allerwenigsten 
zu Stand zu bringen wären. 

Jeder aus meinen Ministris hat zwar von selbsten aner- 
kannt, dass zu Erhaltung Cron und Scepters höchst not lug 
seie, über ^ Mann aufzuhalten, hiernächst das in die aüs- 
serste Zerrüttung verfallene Finanz-Weesen, der Nothdurfft ge- 
mäss, in ein ordentlich-richtiges Systema zu bringen. 

Ich habe zu diesem Ende Ihnen Ministris committiret, 
ihre Gedaneken hierüber mir sehrifftlich zu eröffnen und ein 
derley Systema bald möglichst auszuarbeiten. Da aber meines 
diessfälligon öfftcren Erinnerns ohnerachtet keine Idee hier- 
von in Vorschein gekommen, auch beobachtet, dass" man mehr 
mit Contradictioncn und Raisonnements , als mit würcklicher 
Handanlegung in einer so wichtigen, keinen Zeit- Verlust ge- 
stattenden Sache sich aufzuhalten gemeinet seye: AllerniasBen 
man das Werek immer trainiret und niemand mit Ernst hierzu 
schreiten wollen oder können ; So ist jedoch durch beson- 
dere VerhHngnüss und providenz Gottes und zum Heyl dieser 
Länder Graff Ilaugwitz mir bekannt worden, welcher aus Treu 
und Eyffer alles in Schlesien verlassen und dahier üble Zeiten 
mit mir ausgestanden : Ihre Maytt. der Kayser haben densel- 
ben zum ersten mir bekannt gemacht, und nach seiner Graff 
Tarrucca, welcher Letzterer allezeit in meinem particulari, nebst 
denen Italiänisch- und Niederländischen Affairen mein Oonsu- 
lent war und von denic vielen guten Rath und Ermahnungen 
in meiner ITnerfahrenheit bekommen, auch hat mir selbiger 
die Sachen und Leute recht kennen lehrnen; Wobey Er sich 
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jedoeh in die Iiinder- und Staats Angelegenheiten niemahlen 
gemischet, indeme Er mir allein zu meiner Direction ge- 
dienet, umb meine Fehler mir erkennen zu geben und vor- 
zuhalten; Welches höchst nöthig für einen Regenten, dann sich 
wenig oder keine finden, die es thun und solches gemeiniglich 
au* Respeet oder Interesse unterlassen : Wünschte dahero allen 
meinen Kindern, dass sie dergleichen finden möchten, die Ihnen 
solchergestalten an die Hand giengen, massen Ihme Tarucca 
hierinntalls vieles schuldig bin, welches an seinen Kindern zu 
erkennen allezeit befliessen seyn werde, auch meine Nachfolger 
hierumen ersuche. 

Damit aber wiedenunb auf den Haugwitz komme, so ist 
mir selber wahrhafftig durch die Providenz zugeschicket worden: 
Dann just, umb durchbrechen zu können, einen solchen Mann 
haben muste, der ehrlich, ohne Absicht, ohne praedilection 
und ohne ambition, noch Anhang, der das Gute, weil es gut 
erkennet wird, souteniret, nebst einem grossmüthigen desinte- 
ressement und attachement vor seinen I^andes- Fürsten, ohne 
praevention mit grosser Capacität und Freüd zur Arbeit, auch 
beständigen application, das Licht nicht scheüend, noch den 
unbilligen Hass deren interessirten sich zuzuziehen : Also zwar, 
das» Graff Harrach, der doch sein gröster Wiedersprecher war, 
wie nachgehends anzeigen werde, selbsten vielmahl mir gemel- 
det, dass ohne ihme Haugwitz die Sachen niemahls in den 
Stand hätten kommen können, und dass hierzu ein solcher 
Mann hätte seyn müssen, noch dass Jemand als Er allein 
diese Sachen zu entreprenniren sich getrauet hätte, wie dann 
der besondere Seegen Gottes in allen und jeden die mächtige 
Hand über Ihn gezeiget. 

In dieser bereits zu erkennen gegebenen sehr üblen Situa- 
tion waren die Sachen, als durch den Cabinets-Secrctarium Koch 
den Graffen von Haugwitz dahin veranleiten lassen, den Plan 
zu Unterhaltung Mann, nachdem mit Ihro Mayt. dem Kay- 
ser daecord war, zu verfassen, und zwar mit möglichster Wirth- 
schafft, Abstellung aller Militar-Excessen und denen Ländern 
angönnenden thunlichsten Erleichterungen : Welches auch von 
Ihme Haugwitz solchergestalten befolget worden, wie dann so- 
thane Ausarbeitung bey mir, und Ihro Mayt. dem Kayser eine 
umb so mehrere approbation erreichet, als darinnen einer Seits 
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die Kuh«! derer Länder und deren Sicherstellung von aller 
Militar-Bedruckung. anderer Seits aber die möglichste Militar- 
Wirthschafft. jedoch mit Beylassung eines jeglichen nothdiirfftig- 
und hinlänglichen Auskommens zum Grunde geleget worden. 

Ich Hesse hiervon durch den G raffen von Haugwitz dein 
Ohristen Cantzler GrafTen von Harrach vertrauliche Communi- 
cation thun, dieser äusserte sich so gar gegen mich, in denen 
Haupt-Principiis gäntzlich hiermit verstanden zu seyn, und 
alle Ministri gaben demselben fast einen allgemeinen Beyfall, 
ausser dass einige anforderist die Kläfften der Länder, zu Er- 
sehwingung derer hierzu erforderlichen Summen genauer zu 
examiniren vermeinten, welcher billiger Gegenstand dardureh 
gröstentheils gehoben wurde, dass mittelst einer gefertigten 
Bil anz zu Tage geleget worden, welehergestaltcn , wann alle 
Exaetiones, Landes-Praestanda und übrige Auslagen, so das 
Corpus Statuum und übrige Privati erduldet, zusammen ge- 
schlagen werden wollten , die hieraus zu eruirende Haupt- 
Summa jene Erfordern üsse, so zu Oonservirung dieses Syste- 
matis bedurfftig, ohnfehlbar überschreiten dürfften, welches die 
Beylag des mehreren bestärcket. 

Die Erste Haupt-Diffieultät, so man diesem Systemati 
entgegengesetzet, wäre die unter denen sämmentlichen Erb- 
Landen vorzunehmende liepartition, massen man sich auf einen 
vermeintlich hergebrachten Dividenten bezogen, vermög welchem 
die Aermsten und am mehresten praegravirte 1. O. Länder 
in einer unerschwinglichen Proportion beygezogen werden 
sollten: Der < )briste-0antzler Graft' von Hamich, der hierauf 
am mehresten insistirete, fiele auf die Gedanckcn, samt alle 
Cumeral- und Consumptions-Aufschläge in denen Ländern, so 
verschiedene Millionen ini})ortiren, aufzuheben, dahingegen denen 
Ständen anzumuthen seye, alles das, was das noch wenig übrig 
verbleibende Camcrale nicht zu erschwingen vermöehtc. »»»wohl* 
zu der Systematischen Unterhaltung derer ^ Mann als auch 
zu genügsamer Bedeckung des gantzen Schulden- Weesens und 
des Status Cameralis zu verwilligen : Hierinfalls fände selbter 
von Niemanden einen Beyfall, indeme eines theils durchgehend« 
vor eine Unmöglichkeit angesehen, und der Umsturz des Banco 
festgesetzet wurde (deme allezeit so viel möglich ausweiehen 
wollen) obschon gegen Zugestehung obangezeigter Beneficiorum 
denen Ländern, die bis gegen 27 Millionen hinaufsteigende 
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Bedürffnüsse ziizumuthen , zumahlen ohne Beyziehung derer 
Consuruenten in denen Aufschlägen die Ertragung: sothaner 
Last denen Contribuenten so unerträglich als unmöglich seyn 
niuste: Anderen theils aber weder Ich noch meine übrige 
Ministri bey der Postcritnet vor verantwortlich ansehen kunte, 
die Zeit meiner Vorfahrer allschon festgestellte und würcklich 
incanierirte Aufschläge wiedermnb gäntzlich aushanden zu lassen, 
mithin die an dereu St< lle zu eonstituirende Länder-Postulata 
die gantze Laudes-fürstl. Weesenheit, dessen Wohl und Wehe 
und völlige Unterhaltung dem Ständischen geneigten Willen 
und willkührlichen Disposition zu unterziehen dergestalteu, dass 
hierdurch die Landes-fürstl. Macht sehr eiugescbränckt würde, 
andurch die Stände oder einige Particulares davon protitireu 
könnten, in das küntftige aber das allgemeine Beste gleich- 
vohlen nicht promoviret wurde, dann so viel meine Authorität 
gebraucht, weilen geglaubt, es wäre nöthig und heilsam, so 
£eme und gleich hätte selbe eingeschränckt, ja wohl gar ver- 
geben vor mich und meine Nachkömmling, wann durch deren 
Ständen Administration die Gerecht- und Billigkeit und dem 
{femeinen besten wäre besser prospiciret worden; Weilen aber 
des contrarii nur gar überzeüget wäre, und selbe Höhere oder 
Potentiores nur ihren Vortheil und Ansehen gesucht auf beeden 
Theilen zu vermehren, mit dem den Arbitrum zwischen dem 
Landes-Fürsten und Ständen nach eigenem Belieben und 
Wohlgefallen allstäts gemacht hätten , so habe in derley Ideen 
unmöglich eingehen können. 

Ks sollte zwar des G raffen von Harrach Project, umb 
die Contribuenten die uuerschwinglichen.Summen zu praestiren, 
in Stand zu setzen, mit weit aussehenden Commercial-Principiis 
unterstützet werdeu , allein da zu deren Ausführung mehr als 
10. Jahr erforderlich, so hätte der augehoffte Erfolg von keiner 
baldigen Würckung, damit den Contribuenten sattsam zu unter- 
stützen, seyn können : 

Solchemnach wurde des Gräften von Harrach Meinung 
per unaniinia Vota, welche in ein volumen aparte zusammen- 
tragen lassen, in einer Conferenz verworffen und da Niemand 
tay selber was anders oder Besseres, als in dem Haugwitzischen 
•Systematischen Kntwurff, welchen schon ehender mit dem 
eintzigen Bartensteiii resolvirtor gehalten habe, befindlich, mir 
einzurathen wüste, so faste den Entschluss, Ihne G raffen von 
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Haugwitz nacber Mähren und Böhmen abzusenden, tun all- 
dortige Stände sondiren zu lassen, in wie weit selbige in diess- 
fallige Systematische Ideen zu Ihrem eigenen Besten einzugehen 
geneigt seyn därfften. 

Die Ministri, besonders der Obrist Cantzler Graff von 
HaiTach waren des Vermuthens und bildeten sich festiglieh 
ein, es würden die Stände in derley Ansinnen einzugehen 
nimmermehr zu bewegen seyn, es manglete auch diessfall* 
nicht an verschiedenen Einstreuungen , müssen man sich von 
hieraus aüsserst bemühete, die Stände in sothaner guten Ge- 
sinnung irre zu machen, so allerdienges umb so leichter zn 
befahren wäre, als diessorts sehr wiedrige Ausdeutungen in 
besagte Länder geschrieben worden. 

Gleichwie aber der Göttlichen Frovidenz die Ausführung 
metner zu Aufrechthaltung der Monarchie abzielenden Idee mit 
aufrichtigsten Vertrauen übergeben ; Also verspührete aucli 
augenscheinlich den erwarteten Göttlichen Bey.stand, indeme 
Graff von Haugwitz der von hieraus Ihme in den Weeg ge- 
legten Schwierigkeiten ohnerachtet, den Beytritt zu dem fest- 
gestellten Militar-Systemate, nebst all dem jenigeu, was hierzu 
zu praestiren, von denen Mährischen Ständeu 'glücklich er- 
langete; Ich ertheilte demselben hierauf den Befehl, auch in 
Böhmen die nemlichen Propositiones zu thun : daselbst schiene 
die Sache einigen mehreren Difficultäten uuterworffen zu seyn. 
anerwogen die von hieraus dargegen gemachte Schwätzercyen 
und Schwachheiten selbe irr gemacht haben. 

Dem allen ohnerachtet wurde auch in Böhmen das Werck 
gantz glücklich ausgefiihret, und die Ständischen Deputirteu 
zu Schlüssuug des Kecess langeten aus Böhmen und Mähren 
dahier an; Graff von Harrach nebst einigen anderen Ministris 
behaupteten, samt die Stände in diesen zwey Ländern mit Ihren 
Verwilligungen sich übereilet, oder auch gar corruinpiret wor- 
den wären (wo doch in keinem Land zu derselben Ehre nicht 
das mindeste gegeben, noch verheissen habe, noch Jemand was 
begehret;) oder doch wenigstens hierbey andere Conditioues. 
so mit der Harrachischen Meinung einstimmen möchten, hätte 
vorbediengen sollen. 

Ich habe hierauf selbst die angekommene Ständische- 
Deputirte von beyden Ländern auf Ihr Gewissen befraget, ob 
selbtc die Harrachische Id«'e denen Ländern vor vorträglicher 
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erachteten? welche mir dann einstimmig betheüret, samt solche 
*antz nnthunlich, mithin lediglich als eine Chimere anzusehen 
rnye, welche weder bestehen, noch ad Executionem gebracht 
werden könnte, zumahlen die Harrachischer Seits denen Län- 
dern angönnen wollende Vortheile meistenteils nur specula- 
tivUch, mithin in keiner Realität gegründet wären. 

Darinnen aber stimmete Graff Haugwitz mit dem Obristeu- 
Cantzler übereins, und wurde auch solches von allen Ministris 
approbiret, dass dem Heyl der Monarchie durch dieses Militar- 
Hstema kein Vorschub gegeben werde, wann nicht auch zu- 
gleich das Schulden- Weesen und Camerale in eine gleich massige 
Ordnung gesetzet worden: 

Zu beyden Objectis waren die Cameral-Fundi unerkleck- 
lich, und Graff Harrach muste dessen umb so ehender con- 
veniren, als selbtem committiret hatte, die Cameral- und Schul- 
den-Erfordernüs8 selbst auszuarbeiten. 

Allein auch darinnen kunte mit Ihme umb so weniger 
übereinkommen , als dessen Ideen von neuen dahin gerichtet 
*aren, den Stadt-Banco von dem grösten Theil seiner Fundo- 
rum zu entsetzen, wodurch selbter völlig wäre über den Hauffen 
geworffen worden: massen dessen Supposita, worauf Er seine 
Speculationes fundiret, nach allseitiger Meinung und über- 
zeugenden Beweiss weder exsistiret, weder zur Exsistenz ge- 
bracht werden mochten. 

Solchergestalten wäre abermahls bemüssiget, von dem 
öraffen von Haugwitz so wohl das Schulden- als das Cameral- 
Systema ausarbeiten zu lassen, welches der unermesslichen in 
beyden vorgewalteten Confusionen ohnerachtet, doch endlich 
glücklich zu Stand gebracht worden, dergestalten jedoch, dass 
nach exBcindirung derer Cameral-Fundorum zu denen unum- 
fänglich erforderlichen Cameral-Ausgaben , zu dotiruug derer 
vorfindenden Schulden, a 6 p. Cent: und zwar 5. zu denen 
Interessen, und 1. p. Cent zu dem Capital, wie wohlen mit 
Ausschlüssung jener, so bey dem Banco hafften, sich ein Ab- 
gang an Fundis von ungefehr 2 V2 Millionen würcklich ge- 
äussert; Diese nothdürfftige Summa zu Befestigung des Haupt- 
Systematis muste von denen Ländern verlanget werden, mithin 
die Böhmisch- und Mährische-Deputirten, so eben zugegen 
waren, hierzu selbst praeparirete und denen selben der Sachen 
Bedürffnüss gründlich vor Augen legete: Sie wurden dahero 
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auf meine Veranlassung bewogen, meine Propositiones bey 
ihren Mit-Ständen selbst geltend zu machen und richteten 
durch Ihre Gegenwart bey denen diessfalls gehaltenen Land- 
Tägeu so viel aus, dass in Böhmen, Mähren und Schlesien die 
Cameral-Rata zum Behuff der Schulden-Casse bewilliget wurde. 

In Nieder-0 esterreich wäre Graff von Ilarrach angesetzter 
Land-Marchall, dieser wollte sich nicht dahin resolviren denen 
hiesigen Standen die Proposition auf die Ihnen anzusinnende 
2 Millionen zu machen: folglich genothiget wäre, den Grafleii 
von Ilamnvitz zum Commissario zu ernennen und zum Land- 
Marchall den Graffen von Brcüner 1 zu substituiren ; Auch 
darinnen wurde glücklich reussiret, dergestalten , dass die 
Nieder-Oesterreichische Stände diese 2 Millionen willigst auf 
sich nahmen, und mit Ihnen der Kecess, wie mit denen Böh- 
mischen Ländern auf 10 Jahr geschlossen worden. 

Mit dem Lande ob der Enuss, wohin den Graffen von 
Haugwitz nicht schicken konnte, gienge es etwas beschwer- 
licher her, umb die angetragene 1. Million zu erhalten; Da 
aber die Doputirten zu Schlüssung des Recesses dahier an- 
laugeten, so wurde endlichen solcher vollends zu Stand gebracht. 

Die gröste Beschwerde aüsserto sich bey denen drey 
Innerösterreichischen Ländern: In säiumentlichen Oesterreiehi- 
schen, besonders aber denen I. 0. Ländern ist dermassen un- 
verantwortlich und unwirthschafftlieh fürgegangen worden, dass 
man an Seiten des Hofes, das ist, deren ehemahligen Cantzleyen 
gestattet, womit diese Länder in eine eigene sogenannte Do- 
mestical-Schulden-Last von 24. Millionen versuncken, so an 
Interessen ™ fl. erfordern: Die Entkräfftung dieser Länder 
machte diese Cameral- Ausschreibung so hoch ausfallen , auch 
die wahre Ursach ist, warumb die denenselben zugetheilte 
Praestanda, be voraus in denen I. 0. Ländern vor unerschwing- 
lich augesehen, und in theils Orten auch würcklich solcher- 
gestalteu gar leicht befunden werden därfften. 

Diese I. O. Länder haben vor meiner Regierung dahier 
gantz besondere Protection gefunden, mithin dieselben durch 
Anticipationes zum öfftern von dem Jenigen, was Ordnungs- 
mässig auf sie ausgefallen , sich entlediget haben ; Einfolgüch 
selbten weit beschwerlicher, als allen übrigen gefallen, sich der 
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angesonnen Systematischen Ordnung zu unterziehen, und eben 
darum wäre von Steyermarck mit aüsserster Bemühung; nur 
ein Recess auf 3. Jahr zu erhalten. 

In Crayn hat man ein gantzes Jahr geduld haben müssen, 
bis alldorten, jedoch mit Nachlass des zur Schulden-Cassa ge- 
hörigen Quanti, man einen Recess auf 3 Jahr zu Stand 
bringen mögen. 

In Cärnthen wäre nichts zu thun, uud ich sähe mich 
bemüssiget, weilen die Stände in keine raisouable Ideen ein- 
zuleiten waren, Jure Regio die Praestanda zu collectiren, nach- 
deme selbe vor einem Jahr vorhero, umb ihnen zu helffen, 
durch Graffen von Haugwitz in etwas eingerichtet, ihnen 
zweyerley Commissarien geschickt, wovon Letzterer Rudolph 
Graff Chotek, 1 deme sie unterschriebener den Recess mitge- 
geben, 3 Wochen darauf aber wieder demselben wiedersprochen, 
und ihr beständiges Lamcnti zwar allezeit gewesen , dass sie 
die Gaaben nicht bestreiten können, allein wollten sie in ihrem 
Domesticale, oder anderen Adminicular-Fundis nichts erspahren 
und Schlageten vor, aus Ignoranz oder Bossheit, mehrers auf 
den Unterthan noch zu legen ; Dieses ist die Ursach, warumben 
selbe Jure Regio collectiren lasse. 

Die Ständischer Seits daselbst beständig vorschützende 
Unvennögenheit , die durch eigene Schuld und geführte üble 
Wirthschafft nicht eben so unbegründet seyn mag, hat mir 
den natürlichen Anlass gegeben, auf bessere und justiz-mässi- 
gere Bewirthschafftung des dortigen Domesticalis fürzudencken : 
Und ist überhaupt anzumercken, dass die Ständische per abusum 
eingeschlichene allzugrosse Freyheit an dem Verfall meiner 
Erb-I^ande hauptsächlich die Schuld trage: In Erwegung, dass 
»elbten Ständischer Seits justiz-mässig fürgegangen werde: indeme 
meistens die Ständische Vorsteher lediglich jenem , was ihre 
Vorfahrer gethan , gefolgt und ihre particular-Anliegenheiten 
befordert, dem Armen Bedruckten aber alle billig anzuver- 
langende Aushülffe versagen oder vernachlässigen, mithin ge- 
meiniglich Stände durch Stände unterdrucken lassen. 

Die sogenannte Ständische Praerogativen haben grösten- 
theils zu ihrem Haupt- Endzweck einen arbitrarischon Umbgang 
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einiger Mit-Stände, so sich einer unermesslichen Praepotenz 
über andere anmassen. 

Alles dieses hat vormahls unib so leicliter geschehen 
können, als gedachte praepotente Ständische Subjecta, welche 
mit dahiesigcn Miniptris, so denen Ländern vorgesetzet gewesen, 
causam communem gemachet, gemeiflschafftlich so wohl das 
Landes-fiirstl. als das Ständische eigene Wohl und Wehe in 
ihren Händen gehabt, mithin damit nach eigenem Wohlgefallen 
disponiret. 

Eben darumen hiesige Ministri derley ihnen so nützlich 
geweste praerogativen kräfFtigst unterstützet. 

Und ob zwar sich hieraus ergiebet, dass solche selbst 
dem Corpore Statuum zum Schaden gereichet, so sind doch 
die Stände überhaupt hierauf umb so mehrers versessen, als 
die mehreste aus Ihnen von schlechtem Begrief, und sich leicht 
ein Blendwerck durch derley accreditirte aus Ihrem Greinio 
vor Augen legen lassen. 

Ich verlange weder selbsten, noch meinen Nachfolgern 
einzurathen, die Stände in nützlichen und wohlerworbenen 
Privilegiis zu kräncken , anerwogen das Aufnehmen meiner 
Länder mir über die massen am Hertzen liegt, und also zwar, 
dass nicht offt genung repetiren kan, dass wann Ihre Privilegien 
so klar gefunden hätte, oder Sie die Administration justiz- 
mä8siger, als ich, oder der Landes-Fürst geführet hätten, ich 
nicht allein keinen Anstand genommen hätte, meine Authorität 
völlig selben zu unterwerffen und zu überlassen , sondern 
ehender meinen Nachkömmlingen selbe diminuiret und be- 
nommen oder eingeschräucket hätte, weilen der Länder Wohl 
und Gutes allzeit meinem particulari , Famigle und Kindern 
vorgezogen haben würde: Allein übel hergebrachte- und durch 
Connivenz des Ministerii eingewurtzelte Missbraüche können 
weder mir noch meinen Nachfolgern, am allerwenigsten aber 
dem gemeinen Weesen zu einem unverwündlichen Nachtheil 
gereichen, folgbar die Bestätigung solcherley vermeinten Pri- 
vilegien, die sich auf einen Missbrauch und auf ein übles Her- 
kommen gründen, die aüsserste Behutsamkeit und eine reiffliche 
Ueberlegung erheischet, allermassen sich zum öfftern aüssert, 
dass Landes-fürstliehe aus Connivenz negligirte Jura aus einem 
alten Herkommen wohl gar in ZweyfFel gezogen, mithin auch 
darinnen dem Laudes-Fürsten die Hände gebunden werden 
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wollen: Unter welchen fürnemlieh die Ober- Einsieht in das 
Ständische Doraesticale und in dessen wirthschafftliche Ge- 
bahnmg, dann die in denen Ländern zu Gottgefälliger Gleich- 
heit aus gewiessens Trieb und zu Sicherstellung des geraeinen 
Weesens vorzunehmende peraequation und Rectification zu 
zehlen sind. 

Fürnemlieh haben die Oesterreichische Länder alle Conatus 
angewendet, urab meine Einsicht und Disposition in diesen 
Haupt-Objectis auszuschlüssen. 

Zu dem Ende machete den Anfang mit denen I. O. Län- 
dern und Hesse mich umb so weniger irre inachen, in Betracht 
der von ihnen geführten so üblen Wirthschafft, sowohl denen- 
selben das nöthige Doraesticale vorzuschreiben, als aus Landes- 
furstl. Macht und Gewalt zu meiner und der Länder eigenen 
Beruhigung die Rectification nach denen anderwärts schon 
beobachteten Grund-Sätzen und Principiis zu veranlassen, auch 
deren weitere Betreib- und Zustandbringung allerdienges auf 
das eyfferigste besorge. 

In dem Land Ob der Ennss wurde mir die Gelegenheit 
selbst suppeditiret, in die innere Verfassung tieffer einzugehen 
und auch alldorten die Rectifications-Principia festzustellen; 
Anerwogen dieses Land zu Bedeckung seines eigenen Credits 
umb einen Nachlass in dem Recessual-Quanto mich öffters an- 
gegangen : Nach und nach bin auch daselbst gemeinet, in eine 
noch bessere Ordnung das Werck einzuleiten und alldortiges 
Domesticale umb ein merckliches einzuschräncken. 

Bey denen hiesigen Nieder-Oesterreichischen Ständen finde 
die mehreste Beschwernüsse vor, gestalten selbige von denen 
Ministris, so Ihnen besonders zugethan waren, am stärckesten 
verwehnet worden, weilen auch durch Ihren Credit vieles Geld 
dem Hof vorgestreckt, und zu vorigen Zeiten, wo man noth- 
wendig gehabt, alles verschrieben und hergegeben hätte, wann 
solches bekommen, welches die Oesterreichischen Länder treff- 
lich gewust haben , sich zu nutzen zu inachen : Nichts desto 
weniger lasse mich nichts abhalten, auch darinnen meinen Zweck 
erreichen, folgbar denenselben in Domesticali zum Nutzeu 
des armen Contribuenten engere Schrancken zu setzen, bey 
oebenst auch die noch mehr als anderwärts dahier erforder- 
liche Rectification und Beyziehung derer zeithero frey geblic- 
henen Grüuden zu betreiben und in billigmässige Maass-Reguln 

21* 
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einzuleiten, wordurch nicht allein, da solches in allen Ländern 
gleich beobachtet wissen wil, das geschlossene Haupt-Systenia 
zu consolidiren, sondern auch den göttlichen Seegen in dieser 
heilsamen Absicht zuzuziehen verhoffe. 

Die Tyrolisch- und Vorder-Oesterreichische Lande habe 
zwar durch den Graffen von Chotek untersuchen lassen, jedoch 
musten selbige nach Anleitung des neüen Systematis in eine 
gantz andere Form gegossen werden; doch hübe auch daselbst 
jenes Quantum erreichet, was in dem Systemate denenselben 
zugetheilet war: Welches gleichmässig in Siebenbürgen und 
dem Temeswarischen Bannat zu Stand gebracht, mit dem 
Königreich Hungarn allein habe keine Aenderung vorzunehmen 
für dienlich erachtet, weilen ausser einem Land-Tag nach denen 
Gesätzen des Landes etwas solches zu tentiren nicht rathsam 
wäre: Nicht minder bey Hungarn besondere Umstände, so in 
ansehung derer Folgen sehr häcklich sind, in Consideration 
fallen. 

Das vor meine Teutsche Erb-Lande festgesetzte Systema, 
in Militari, Camerali und Schulden-Weesen begreiffet in sich 
sowohl die Hungarische als auch die Böhmisch- und Oester- 
reichische Erb-Lande und setzet mich in Stand, nach Be- 
streitung der vorfallenden Oamoral-Ausgaben und nothdürff- 
tigster Bedeckung des Schulden Status, in denenselben 110000 
Mann auszuhalten, auch nach und nach möglichster Diengen 
jährlich eine Cassae-Ersparnüss zu machen , umb hiermit bey 
einem feindlichen Einfall meine Armee so gleich in march- 
fertigen Stand zu setzen, mithin andurch jene schädliche Situa- 
tion zu vermeiden, welche mich leider! bey dem Antritt meiner 
Regierung betroffen, und welche der eigentliche Ursprung alles 
nachhero erfolgten Unheils ist. 

In denen Niederlanden sollen 24000 Mann , in Italien 
hergegen wenigstens 26000 Mann ausgehalten werden, so in 
allen mit denen hiesigen eine Summa von 1Ö0000 Mann aus- 
machet; In Wälschland gehet es diessfalls am beschwerlichsten 
zu, jedoch hoffet noch immer Graff Pallavicini 1 mit dem darüber 
gefertigten Plan, so hierbey folget, zu meiner Zufriedenheit 
auszulangen. 



' Der FYldzcugmtMstfr Graf Johann Luch« Pallavicini, damals GeneraUtatt- 
haltor zu Mailand. 
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Ferners habe meine Bemühung auch dahin gewendet, die 
Warasdiner, ( 'arlstätter und Croaten in Regimenter abzutheilen 
und reguliren zu lassen ; Und gleiehwie diese im vorigen Krieg 
sehr gute Dienste geleistet, so kan mir solche nunmehro, da 
sie besser reguliret und durch den Bannum in Croatien neue 
Regimenter errichtet worden, von ihnen hinfüro weit mehrers 
und mit grösserem Vortheil versprechen. Davon folgen die 
Tabellen und Einrichtungen beyliegend. 

Solchergestalten finden sich 24000 Mann von derley 
Völckcrn in Stüter Bereitschaft^, dahin, wo sie beordert werden 
möchten, abzugehen, ohne dass solche zu Friedens-Zeiten, 
wann sie zu Hause sind , nicht viel über J 1 ^ fl. in allen, mei- 
nem Acrario jährlich zur Last gereichen. 

Dieser Fürgang zeiget, wie äusserst mir angelegen seyn 
lassen, die zu Beschützung meiner Monarchie so sehr be- 
nöthigte Krieges-Macht , mittelst Systematischer Ordnung auf 
einen guten Fuss zu setzen, hiernächst die Artillerie durch die 
mühsame Einrichtung des Fürsten von Lichtenstein in einen 
vollkommenen Stand zu bringen, dergestalten, dass der Grund 
dieses Militar-Systematis dahinziehlet, womit durch accurate 
Monatliche Einhaltung derer Landes-Praestationen das Militare 
auf die Stunde bezahlet, andurch aber mit aüsserster Schärffc 
abgehalten werden könnte, in keinerleyweege bey denen Con- 
tribuenten einige Exactiones oder Excessen zu verüben, nicht 
einmahl die mindeste Douceurs oder Beytrag zu erlauben, so 
gern das Land es auch tliäte, und das Militare es verlangete, 
wofern nicht alles über den Hauffen geworffen, und Thür und 
Thor zu denen vorigen Exactionen eröffnet werden solle, welches 
generaliter der Land- oder Bauersmann bey denen jetzigen 
hohen Gaben nicht erschwingen kan, kein Herr aber gewiess 
aus seinem Beutel niemahls was geben wurde; so gut und 
leicht auch dieses scheinte, und wie scharff dem Militare dieses 
nicht zuzulassen, eingebunden, so ist es doch ein Haupt-punct, 
dass nicht alle Sachen, die auch gut scheinen, ohne nicht wohler 
Ueberlegung zu Wcrck gesetzet werden sollen: Allermassen 
dann die Militar-Zucht, Exercitien und Reglement auch durch 
die weissliche mühsame Bemühung des Feldzeugmeisters Daun 1 



' Graf Leopold Daun, später Feldmarschall und Präsident des Hofkriegsrathes. 
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in zweycn aparten Voluminibus beyliegend, 1 perfectioniret 
worden. 

Um alles dieses in eine beständige und dauerhaffte Weesen- 
heit einzuleiten, sähe mich bemüssiget, von der alten herge- 
brachten, in vorigen Zeilen jene bereits angezeigte üble Folgen 
nach sich gezogenen Verfassung abzuweichen und solchcrley 
neüe Maass-Reguln zu stabiliren, welche mit dem festgestellten 
Systematc zu combiniren. 

Umb nun solches desto mehr zu befestigen, so entschloses 
mich wöchentlich selbst, nebst Ihro Mayt. dem Kayser denen 
Sessionibus, so die Systematische Einrichtung betreffen, beyzu- 
wohnen, mithin jene in die Länder zu erlassende Rcsolutiones 
selbst zu dirigiren und anzuordnen: Die Materie hierzu Hesse 
bey einer unter dem Praesidio des Graffcn von Haugwitz an- 
geordneten Commission anförderist praepariren, als zu welcher 
Commission ein Rath aus der Böhmischen- dann ein anderer 
aus der Oesterreichischen, dann ein Hof-Cainmer-Rath und 
Jemand aus dem General -Kriegs- Co mmissariat boygezogen 
wurde: In denen Ländern bestellte jeglichen Orts eine Depu- 
tation, deren Besorgnüss lediglich seyn sollte, alle und jede in 
das Systema einschlagende matcrien, sie möchten Camerale, 
oder Militaria mixta seyn, zu besorgen und darüber anhero 
zu referiren. 

Allein ich begriffe gar bald, dass hierdurch mein flaupt- 
Intentuin noch nicht erreichen würde, zumahlen beyde Cantz- 
leyen, nebst der Ilof-Cammer, nicht minder fast alle Ministri 
dieser betreffenden Einrichtung, wodurch deuensclben an ihrer 
Authorität und Ansehen sohr vieles derogiret wurde, sehr ab- 
geneigt* waren und Gelegenheit zu finden hoffoten, über 1ad£ 
oder kurtz, durch die von ihnen ersinnende Einstreüungen und 
Difficultäten, die Sachen wiederumben auf den alten verderb- 
lichen Fuss zu setzen: zumahlen jene Ministri nebst ihren 
untergebenen Rathen, welche vermög ihrer Charge hauptsäch- 
lich des Wercks sich annehmen sollten, am stärckesten dagegen 
waren, folgsam solches zu zeruichten sich öffentlich- und heim- 
lich verlauten Hessen, durch solche Imprcssiones das Publicum 
darinnen irre gemacht worden: Und wäre mein Augenmcrek 
allezeit, nicht vor gegenwärtig, sondern vor das Küufftige und 



1 Auch diese Beilagen fehlen. 
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Solide alle» zu Statuiren, damit meine Kinder nicht in da» 
eigene Labrynth, wie ich verfallen, auch darumen einige Sachen 
zu geschwind und zuviel auf einmahl vorgenommen, dardurch 
aber alles disgoustirct , besonders die am Brett sitzende; Da 
abor denen Armen und Bedruckten, weilen der Bogen so hoch 
müssen gespannet werden, keine Abhülff oder Erleichterung 
geschehen können, so ist das general-riclamo ergangen, so mir 
die grosse Gehässigkeit zugezogen. 

Solchemnach wurde bewogen, in reiffer Uoborlegung, 
welchergestalten das vormahlige Uebel, so meiner Monarchie 
zugezogen worden, hauptsächlich darinnen beruhet, dass jeder 
Minister und Hof- Stelle sich jederzeit begnüget, den Advoca- 
tum und Protectorem des ihm anvertrauten Landes abzugeben, 
hierbey aber so wohl das allgemeine Beste und Landes-furstl. 
Interesse öffters lau tractiret worden, als auch die Last wieder 
Billigkeit auf andere Länder zu wältzen, hie mächst aber das 
Camerale dermassen zu discreditiren, dass solches zum Nutzen 
des Dienstes und des gemeinen Weesens gar nichts mehr 
würcken können , massen sothanes Camerale nach und nach 
dergestalten eingeschräncket worden, dass sclbtes dessen Activität 
iu Buchhalterisch. Ausstellungen und daraus erwachsene Chi- 
canen einschräncken müssen, dem unerachtet aber ihr Cammer 
von denen Ministris angemuthet worden, in jeden Bedürfnüss- 
Fall, zu allen Vorfallenheiten die Gelder herbeyzusehaffen, 
obschon derenselben bekleidende leere Hände und gäntzlich 
eingeschränckte Gewalt nicht unbekannt war, beyneben6t auch 
anstatt mittelst einer guten Einverständnüss unter denen Stellen 
den Dienst zu befördern, die Zeit ohnnöthiger, auf die schäd- 
lichste Weise, mit Contradictionen und Disputationen, in Bey- 
seitsetzung des Dienst ersprieslichen Haupt-Objecti , als wor- 
durch man fast jederzeit das rechte tempo versaümete, unter 
ihnen Stellen zugebracht worden: Sothano verderbliche Ver- 
fassung sowohl hier, als in denen Ländern gäntzlichen abzu- 
ändern, mithin eine neüe Einrichtung, welche die Stabilirung 
der Systematischen Ordnung zum Grunde hat, festzustellen. 

Zu diesem Ende habe alle Cameralia der ehemaligen Hof- 
Cammer in denen Oesterreich isch- und Böhmischen Ländern 
völlig abgenommen und deren Activität nur auf die Hungarica 
und Aulicum, jedoch nur letzteres in so lang, als dermahliger 
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Oammer-Praesident 1 lebet, eiiigeschräncket, die beyden Ca-ntz- 
leyen aber gar aufgehoben, mithin alle Publica und ( \ameralia, 
nebst denen Militaribus mixtis dem neü- bestellten Direetorio 
übergeben. 

Demnächst zu Besorgung der heilsamen Justiz vor säm 
mcntliehe Böhmisch- und Oesterreichische-Erb-Lande eine Obrist- 
Justiz-Stelle bestellet (als von welchen diesen beyden Stellen 
die Listen, elaborata und Abtheilungen hierbey liegen -) folg- 
lich mit dieser meiner Absicht sorgfältigst vermieden, dainit 
die intendirende Uniformität nicht unterbrochen, noch einige 
Gelegenheit auf die vormahl ige so praejudicirliche Verfassung 
zurück zu schaueu, gelassen werden möge. 

Zu dem Ende die Capi und Vice-Capi bey dem Direetorio 
und Obristen-Justiz-Stelle, mit Abrogirung des Cantzler-Tituls, 
Praosidenteu benennet: In deueu Ländern habe aller Orten 
Repraesentationes augesetzet und denenselben die Besorgung 
derer Publicorum und Cameraiis, nebst dem Militari mixto 
anvertrauet ; diesen Repraesentationen sind die in denen Län- 
dern angestellte Kriegs-Commissarii beygegeben worden, umb 
andurch Ihre Operntiones desto mehrers zu erleichtern und 
uniformer zu machen ; Und gleich wie die Agenda dieser Landes- 
Repraesentationen lediglich in die Activität des dahier bestellten 
Directorii einschlagen, Also haben die in denen Ländern be- 
findliche Justiz-Instanzien Ihre Berichte an die Obriste-Justiz- 
Stelle zu dirigiren , welche letztere bevollmächtiget ist , in 
Process-Sachen nach Pflicht und Gewiessen, ohne abzustatten- 
des Referat furzugehen. 

Wo hingegen alle Resolutiva in Publicis, von dem Direc- 
torio in Publicis et Cameralibus mittelst der wöchentlich ab- 
zugebenden Protocollen mir vorgetragen werden müssen, wo 
dann die Sach von mehrerer Wichtigkeit Frey tags in mein- 
und lhro Mayt. des Kaysers Gegenwart haltenden Confercnz 
vornehmen lasse ; Uebcrhaupt aber es dahin eingeleitet worden, 
dass von Woch zu Woch alle einkommende Sachen erlediget, 
und nichts zurückbehalten werden därffe, was nicht stäts vor 
Augen liege und eine stärckere Ausarbeitung erheische. 



1 Johann Franz Gottfried Graf Dietriehstein . Hofkammerpräsident von 171? 

bis zu seinem im J. 1755 erfolgten Tod. 
- Diese Ueilagen fehlen. 
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Pro Commereiali habe zwar ein eigenes Direktorium, 
dependent vom Direetorio in Publicis et Oameralibus bestellet, 
allein dieses bestehet meistens ans Rathen, so aus dem Diree- 
toriu in Publicis et Cameralibus gezogen worden, und ist aueh 
solches dahin angewiesen, jene Materien, so in das Publicum 
einschlagen, mit dem Direetorio in Publicis et Cameralibus, 
auf das genaueste zu concertiren, zu dem Ende auch der 
Praeses gedachten Comraercien-Direetorii einer Wöchentlichen 
Session des Directorii in Publicis et Cameralibus beywohnet, 
nicht minder von mir zu der Conferenz in internis zuge- 
zogen wird. 

Diessfällige fest stabilirte Einrichtung sehe überzeugend 
vor den wahren Grund-Stein an, wodurch die von Gott mir 
anvertraute Monarchie mit dessen anhoffenden, kräfftigsten 
ferneren Beystand souteniren und zum Besten und Nutzen 
meiner Nachkommen conserviren möge: Anerwogen solche dem 
Landes-Fürsten die Gelegenheit verschaffet, die wahre Kännt- 
nuss von der Beschaffenheit seiner Länder sich selbsten bey- 
zulegen, deren Gravaniina zu erörtern und zu examiniren, 
mithin einen justizmässigen , Gottgefälligen Fürgang zwischen 
Obrigkeiten und Unterthanen zu befördern, fürnemlich aber 
ein wachteames Auge zu fuhren, damit die Armen und be- 
sonders die Unterthanen von denen Reichen und Obrigkeiten 
nicht unterdruckt werden. 

Und gleich wie das Systeina der vormahligcn allzu grossen 
Authorität derer Ministern und Hof- Stellen weit engere 
Schrancken setzet ; Also ist leicht zu erachten , dass deren 
gröster Theil , nebst denen Grossen des Landes solche Maass- 
Keguln vor unerträglich ansehen und sich hierinnen nicht 
ehender, als durch die Länge der Zeit und Erkänntnüss der 
Wahrheit gelassen bezeigen werden : Dessentwegen selbe dieses 
Systema bey dem Publico nur verhasst zu machen suchen, und 
dargegen unverständige- und ärgerliche Reden geführet worden, 
welche allerdienges einer schärfferen Anthung 1 würden ; Jedoch 
in Meinung, es därfften solche nach und nach von selbsten 
cessiren und die Leüte durch Uebcrzeügung ihres hieraus re- 
sultirenden Besten auf bessere Gedancken geleitet werden, habe 
8othane anstössliche Reden noch dcrmahlen gröstcntheils dis- 
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simuliret und verachtet, doch därffte nöthig seyn, auch diesen 
fernershin bedürffenden Falls Einhalt zu thun, weilen nur allzu 
starck wahrgenommen, dass selbige eine sehr schädliche Influenz 
i n das Publicum haben , so nach und nach die schädlichsten 
Folgen verursachen. 

Das Militare, welches vermittelst dieses neuen SyBtematis 
in eine Ordnung und billigmässige Schrancken gesetzet worden, 
klagete anfänglich umb so inehrers dargegcn, als denen Offi- 
eiers damit alle Gelegenheit vcrschräncket ist, sich in denen 
Ländern einige Douceurs beizulegen , jedoch müssen alle rai- 
sonable Officier selbst eingestehen, dass durch die erfolgende 
richtige Monathliche Bezahlung zu klagen, sie keine Gelegen- 
heit haben; Meine Haupt-Obsorge war, dass die bey meinen 
Trouppen eingewurtzeltc Excessen sehr schwer abzustellen sevn 
würden, und eben darumen mir vorgesetzet, hieriunfalls mit 
der aüssersten Schärffo fürzugehen: Allein zu meiner aus- 
nehmenden Consolation habe es dahingebracht, dass die Länder 
über einige verübende Excesson von denen Trouppen gar keine 
Klage fuhren, sondern vielmehr bitten, mit mehreren Regimen- 
tern zu Anbringung ihrer Feilseliafften sie Länder zu belegen. 

Meine Sorgfalt ist allerdiengs auch dahin gerichtet, damit 
ein gleichförmiges Exercitium und eine wohlanständige Militär 
diseiplin durchgehends bey meinen Trouppen introduciret werde, 
zu dem Ende sollen dieselben alljährlich durch zwey Monath 
in Campements zusammengezogen werden : Wer wurde glauben, 
dass nicht das mindeste cinge führet wäre in Kegul bey ineinen 
Trouppen, ein jeder machte ein anderes manoouvre in Marche, 
in Exercitio und in allen, einer schüssete geschwind, der an- 
dere Langsam; die nemliche Wort und Befehle wurden bey 
einem also , bey dem andern wiederumb änderst ausgedeutet, 
und ist wahrhafftig kein Wunder, wann 10. Jahr vor meiner 
Regierung der Kayser allezeit geschlagen worden, und wie 
nachgehend8 das Militare gefunden, nicht zu beschreiben ist 

Damit auch hierinnen meinen Nachfolgern darthun möge, 
wie eyffrig und sorgfältig aus Mütterl. Liebe mir den Wohl- 
stand und die Befestigung der Monarchie zu Hertzen gezogen, 
hiernächst von keinen Schwierigkeiten mich abhalten lassen, 
sondern alle diese Beschwernüssen mit Geduld und Stand- 
hafftigkeit überwunden. 
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FünfFten Abtheilung 

Der aus diessfälliger neüen Einrichtung, der Posterität zu- 
ßiissende Nutzen, da solches das eintzige Mittel die Monarchie zu 
befestigen und bei/ meiner Nachkommenschafft zu erhalten. 

Wovon ein vieles zu melden umb so weniger nöthig, als 
dae vergangene Uebel so umständlich vor Augen geleget; Die 
Ersprieslichkeit der gegenwärtigen Verfassung Sonnenklar be- 
stücket: Dann gleich wie ohne Miracul nach Jedermanns Er- 
kanntnüss diese Monarchie bcy vormahliger Zerüttung, Con- 
fnsion und Missbraüchen sich nicht conserviret hätte, folglich 
seihte ihren Untergang stäts vor Augen gesehen : Also werden 
raeine Nachfolger auch von Selbsten begreiffen, welchcrgestalten 
die von mir dermahlen festgestellte Maass-Reguln und ge- 
troffene Einrichtung der eintzige Mittel- Weeg seye, sothane 
Monarchie in aufrechten Stande zu erhalten und auf meine 
Xachkommenschafft fortzupflantzen : Und hieraus ergiebet sich 
in der 

Sechsten Abtheilung 

Die Notwendigkeit, solche festgestellte Einrichtungen , zu Ab- 
wendung des eigenen Untergangs beyzubehalten : Betreffende aber 
die Maxime, deren sich meine Nachfolger zu dessen Eri'eichung 

zu gebrauchen haben. 

So vermag denenselben hierinnfalls keinen anderen Rath 
zu ertheilcn, als damit sie sich nicht leicht von Jemand irre 
machen lassen mögen : weilen bey denen mehresten die privat- 
Absichten und das eigene Interesse die Rath schlage dirigiren : 
Ich selbsten würde bey der schon getroffenen- und sehr nütz- 
lich befindenden Einrichtung durch so vielerley mir beyge- 
brachtc Einstreüungen und Nachrichten irre gemacht worden 
seyn, wann nicht alle aüsserste Mühe angewendet, die Sachen 
in ihrer wahren Beschaffenheit durch mir beygelegte eigene 
Connoissance vollkommen zu penetriren: Eben darumen mich 
verbunden erachte, meine Nachfolger zu ersuchen, zu ihrem 
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eigenen Beaten und der Erhaltung der Monarchie und Länder, 
in dieser meiner getroffenen Einrieht- und Verfassung nichts 
abzuändern und solche vielmehr als ein Aug-Apffel zu Ab- 
wendung ferneren besorglichen Uebcls zu conserviren: Zu 
diesem Ende aber sieh dahin besonders zu bestreben, ehrlich- 
und taugliche Leute hierzu selbst auszusuchen, nicht minder 
junge Leute mit Fleiss nachzuzicglen , damit sieh selbte von 
.lugend auf eine rechtschaffene Idee von dem Werck machen 
und durch ihren Eyffer und Application sich in den »Stand 
setzen, in der vorgeschriebenen Systematischen Ordnung, dem 
Landes-Fürsten und dem Publico treüe, erspriesliche- und aus- 
giebige Dienste werckthätig zu leisten. 



ii. 

Wie nach Meinem- in Gottes Händen stehenden Hintritt 
an leuthen vcnnuthlich Es nicht manglen wird , die oder aus 
Unerfahrenheit, aus Vor-Urtheil, oder aus anderen Neben- 
absichten, das nach reiften Vorbedacht in intern is von mir 
eingeführte Sistema alss »Schädlich- und Unbillig Meinen Nach- 
folgern vorzustellen Sich anmassen durfften, Um selbe davou 
nach und nach abzubringen, so erachte mich Schuldig, nicht 
zu Meiner Rechtfertigung, alss dessen nicht nöthig Ich habe, 
nachdeme der Allmächtige Mein Zeuge ist, dass alles durch 
seinen Buy stand mit der reinesten Intention zur Aufrechthaltun£ 
der Monarchie unternohmen Jiabe, sondern zu ihrem Meiuer 
Nachkömmlingen Untericht und Besten die darzu Mich be- 
wogen habende Ursachen durch gegenwärtige- nach Meinem 
Hintritt zu Oeffncnde- in beständiger Verwahrung zu haltende 
Schrifft vor äugen denenselben zu legen. 

Nicht füglicher glaube solches bewürcken zu können, alss 
wann den Stand der Monarchie, in welchem vor Meinen Zeiten 
selber wäre, und jenen, in welchen durch die Gnad Gottes 
anjezo Sie ist, kürzlich anführe, Um durch dessen gegen- 
Einander-Haltung so gründlicher dieselben Urtheillen zu Machen, 
ob die dcrmaligc Verfassung gerecht- oder nicht gerecht, nuz- 
lich oder nicht nuzlich, nöthig oder nicht nöthig seyc. 
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Niemand, glaube, werde wiedersprechen, dass nicht leicht- 
lich ein Beyspill in denen geschienten zu Hnden, dass ein ge- 
cremtes Haubt in Schwehrer- und Misslicheren Uniständen seine 
Regierung, alss Ich, angetretten habe. 

Gegen Ende des 1740. Jahrs ruffte der Allmächtige zu 
Meiner innersten betrübnus Meines Herrn Vatters Kayserl. 
Mavtt. zu Sich, dessen gedächtnus in getreuester Verehrung 
(Wie Schuldig) bey Mir immerdar seyen wird. 

Bckant ist wie viele Unglücksfälle diesen so tugendsam- 
sls grossen Regenten die leztere Jahr hindurch zugestossen, 
und mit was Christlicher Resignation und Grossmuth Er solche 
übertragen habe. 

Dem zu Ausgang des 1733**" Jahrs aus Anlass der poll- 
nischeu Königs-Wahl ausgebrochenen bis Ende 1735 fürge- 
dauerten Unglücklichen Krieg folgte sogleich darauf ein noch 
Unglücklicherer mit der Porten : Der Erstere brachte die Mo- 
narchie Um Neaple und Sicilien, und der Zweite Um die 
Wallachey, einen Theil des Temesvarer Banat, Um Servien, 
und vornehmlich Um die zwey Gräniz-Festungen Orsova und 
Belgrad. Die ihren Feinden so fürchterlich ehedesseu geweste 
Kayserl. Trouppen, die für die erste in Europa gehalten wurden, 
verlohren bey Freund- und Feinden den grösten Theil ihres 
ansehen, so mit dem Grafen Guido v. Stahrenberg, und sonder- 
lich mit dem Prinzen Eugenio abgestorben zu seyen Schienen: 
Complet waren Sic nicht ein Mal zur helffte : Niedergeschlagen 
*aren selbe, und vornehmlich die Infanterie, und Mangleten 
durchaus von allen : ein grosser Theil von Ilungarn nebst dem 
Banat, Sibenbürgen und Sclavonien wäre von der leydigen 
Hest inficiret und die gränzen von allen Seiten offen: Nicht 
Mehr alss etliche 1000 gülden waren allhier in denen Cassen : 
der inn- und ausländische Credit fast völlig zu Boden : Wenige 
Einigkeit Unter denen Stellen so Wohl als Ministern: Das 
Ulek in der Haubt-Stadt selbsten so Zaumlos alss Schwürrig 
und auf die nemliche Art fast in denen Ländern. Mit einem 
Wort alles sache einem allgemeinem baldigen Verfall und Zer- 
rättung gleich. 

Und in dieser so betrübt- alss verwirten Situation be- 
fanden Sich die Sachen beym anbeginn Meiner Regierung, die 
in dem 22** >n Jahr Meines Alters ohne mindester oder doch 
[ »it sehr geringer Kantnus Meiner Länder, Meiner Armee, ja 
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so gar Meines Ministerij antratte, Nachdeme aus einer so 
Schuldig als angewohnten Ehrfurcht gegen Meines Herrn 
Vatters Maytt. all-deme sorgfältigst immerdar auszuweichen ge- 
sucht habe, so einer auch mindesten Regiersucht hätte gleich 
sehen können. 

Kaum wäre Ich auf dem Thronn, so erfuhr Ich nur all- 
zubald, dass Meine Sachen nicht viel besser auch von aussen 
Stunden, zumalen ausser blossen Worten auf keinen Hof in 
der That Mich verlassen kunte. 

In einer Zeit von Weniger alss zweyen Monathen hatte 
Ich die erstere Folgen einer so traurigen Situation zu empfinden. 
Der König von Preussen ruckte mit einer zahlreichen Armee 
in Schlesien ein , bemeisterte sich des ganzen lands ohn^ 
Wiederstand, nachdemc dio Wenige darinen befindlich geweste 
Trouppen nothwendiger Weis Sich zuruck-ziehen musten, und 
anstatt dass kurz zuvor, alss um die Ein-Quartierung in denen 
Teutschen Erb- Landen die Frage wäre, die aus Schlesien an 
hero eingeloffene- durch die Böhmische Canzley unterstüzet 
wordene Bericht die Unmöglichkeit vorstelleten das Naturale 
für blosse zwey Cavallerie Regmentcr in land zu finden, fand»; 
der König Mittel, seine ganze Armee Reichlich und Bequem 
das ganze Jahr hindurch alda subsistiren zu machen. Eine 
üble hierunter fürgewaltete absieht kann unmöglich von Seiten 
deren jenigen Mir vorstellen, die solche Meinung allhier unter- 
stüztcn, und bloss theils der selbst nicht gehabten genügsamen 
Kantnus des dasigen landes, theils und vornehmlich der bey 
vielen allzu tieff eingewurtzleten Gewohnheit, die ihrer Obsieht 
anvertrauete länder auf das Möglichste zu Schönnen, Es 
zuschreibe. 

Weit Unbegreifflicher ist jedoch, dass nach ausgebrochenen 
Krieg dem Miuisterio nicht beygefallen, eine gi*össere Macht 
dem König v. Preussen gleich anfangs entgegen zu stellen, 
dann hatte Graf Neiperg anstatt liXXM) Mann 30000 Mann an- 
fangs gehabt, so wurde vermuthlich der Krieg mit Preussen 
bald zu Ende gewesen und all : Weitereu Unheyll andurth 
etwa vorgebogeu worden seyn ; Und dieses aus einer blossen 
dem Ministerio beygewohnten abneigung oder Miss-trauen gegeu 
die Hungarn, alss ob auf ihre Treue zu verlassen Mich 
nicht hätte. 
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Zu Widersprechen ist Entzwischen auch nicht, dass zu 
Mallowiz, 1 oder zu gar keiner affaire es gekommen, oder doch 
nicht so unglücklich selbe abgeloffen wäre, wann von Seiten 
Meiner Armee die nöthigen Vorsichtigkeiten nicht unterlassen 
worden wären, um nicht überfallen zu werden. 

All : dieses, glaube festiglich, habe der Allmächtige zuge- 
lassen, um Jedermann, besonders aber mir zu weisen, dass 
ihme allein Meine Kettung zu dancken habe; gleich auch dessen 
vollkommen in Meinem Herzen Ueberzeuget bin, und solche 
Meine Kettung, alss ein augenscheinliches- auf Meine Nach- 
folger Sich erstreckendes Miracle ansehe, Sie also innständigst 
ermahne, Ewiglich auch darfür ihme danckbahr zu seyen. 
Keine mehrers überzeugende Probe könte hievon nicht haben, 
alss durch jenes, so mit Meinen Augen Währenden 741-jährigen 
Landtag zu Presburg und nach Meiner Zuruckkunfft täglich 
in Wien gesehen, bis die Sachen ein Etwas besseres aussehen 
durch deren Franzosen Flucht in Böheim zu überkommen an- 
tiengen. Eine üble Zeittung folgte nach der andern, auf der 
einen Seiten überschwemmeten die Franzosen, Bayren und 
Sachsen ganz Böheim und bemeisterten Sich der Haubt-Stadt 
Prag selbsten, zur Zeit als Preussen ganz Schlesien fast innen 
hatte; auf der anderen occupirten dieselben auch Ober-Oester- 
reich und rucketen fast bis Wien. 

Keiner Meiner allirten getrauete Sich bey solcher Be- 
schaffenheit, oder hatte Lust mir zu helffen. Die Kavsers- 
Wahl Schlüge für Chur-Bayern, Meinen declarirten Feind, aus : 
Endlich ruckte auch Preussen unter dem Anschein eines Sich 
angebenden Freundes gegen Ende des 741 ,en Jahrs in Mäh reu 
wider ein, nachdeme kurz zuvor Er die Scjinellendorffer Con- 
vention mündlich geschlossen hatte, extcndirte Sich sogar in 
das Viertel Unter-Mannharts-Berg , und wurde solchergestalteil 
Meine unter des Prinzen Carls 2 Conimando gestandene Armee 
in einem kleinen Bezürck des Bechiner Creyses, von der einen 
Seiten durch die Franzosen und Bayren, und von der anderen 
durch die Preussen und Sachsen umringet. 

Gesamte Meine Ministri, anstat Muth Mir zuzusprechen, 
Hessen solchen gänzlich sincken, und Hessen nicht undeutlich 



1 MulMtz. 

1 Vod Lothringen. 
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Sich verlautten, alss ob Sie alles- für nicht viel Weniger, als 
für desperat anseheten , ja Es sucheten so gar einige Sich zu 
retiriren, und verlohren Sich leztlich so weit, dass Einige dar- 
von (Meiner damaligen Unerfahrenheit Missbrauchend) Sieh 
nicht gescheuet, die Erlaubnus von Mir anzusuchen, dem Chur- 
fursten nach seiner zu Prag vor Sich gegangenen CrÖnmiug 
wegen ihrer in Böheim liegenden gütern Schriftlich zu huldigen. 1 

Ich allein, ohne Eytlen Ruhm zu melden, wäre Etwa die 
jenige (so jedoch keines Weegs Meiner Tugend, sondern ledig- 
lich der Gnad Gottes zuschreibe;) die Unter allen diesen 
Drangsallen den Meisten Muth annoch beybehielte, und seinen 
Beystand mit * kindlichen Vertrauen, zugleich aber auch mit 
offtmahliger Bitte anrufFend, Mir solchen nicht angedcyen zu 
lassen, wofern in seinen Augen die gerechtigkeit Mehrers für 
Meine Feind alss für Mich wäre, operirte mit aufgemuntert - 
und heitteren gemüth. 

In diesem Mehr als violenten und Menschlicher Weis 
ohne Kemedur fast anscheinenden Stand waren die Sachen zu 
anfang des 1742 tmi Jahrs alss der starcke Armb Gottes augen- 
scheinlich für Mich Sich spürron zu lassen anfieuge. Graf 
Kevenhüller passirte in der ersteren Nacht des Jahrs die Ens, 
bemeisterte Sich in Weniger alss 8 Tagen von ganz Ober- 
Oesterreich, und in Weniger alss 3 Wochen von ganz Bayern, 
öffnete also einiger Massen die Communication mit der um 
Budweis eingespört gewesten Armee. 

Wie Eutzwischen Unmöglich wäre, ohngeachtet deren bev 
dieser gelegenheit, wie bey all- übrigen, von dem Freyhern) 
v. Nettolizky 2 vorgekehrten, vortrefflichen Natural-anstalten in 
einem so Engen Bezürck in die länge dieselbe leben zu inaeheu. 
und Eben so unmöglich gewesen wäre, durch den Beschwehr, 
lieh- und weiten Um -Weeg über Linz von hier aus die Kr- 
fordernuss derselben zu schicken zu können , so faste man 
nothgezwungener Weis die Resolution, auf was Weis Es immer 
seye, lufft Sich zu machen, faste Sie aber auf eine art, dw 
Menschlicher Weis das Uebel nicht viel Weniger als ineurabK* 
hätte machen sollen ; dann anstat mit der ganzen Macht aut 



' So z. B. <ler Oberstbnrpg?af .Toh.nnn Ernst Graf SHiaffgotseb. 
2 Der königlicli böhmische Lamlesuntcrkäminerer Wenzel Casimir N» tf»lit*k} 
von Kisenberg. 
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einen deren ringsherum Sich befundenen Feinden zu fallen, 
theilte Mann Sich : der grössere Hauffen wendete Sich gegen 
die Preussen, und der Kleinere blibe gegen die Franzosen 
stehen ; sezte also beyde der augenscheinlichen gefahr aus über 
den Hauffen geworffen zu werden, nachdeme beyde um vieles 
Schwächer, alss die gegen ihnen gestaudene Feinde waren. Die 
Preussen wüsten Uns auch so geschickt zu führen, dass, da 
Wir ihnen von Znaym bis Ollmüz, und von dannen bis Czaslau, 
mithin bey 3 Wochen fast gefolget, diese ganze Zeit hindurch 
Unsere zwey Hauffen Separiret von einander waren ; alda wise 
Sieh aber das zweite Mal annoch viel deutlich- und Wunder- 
samer Gottes ausserordentlicher ßeystand; dann bey Czaslau 
käme Es zu einem sehr blutigen Treffen, allwo die Meinige 
in der That zwar das Kürzere gezogen, und die Wahlstatt 
denen Preussen überlassen müssen , diese dargegen verlohren 
darbey so viele Mannschafft, dass aus Beysorg, die Franzosen 
dnrfften die Oberhand über Beede gewinnen, Wofern zu einer 
anderen affaire es kommete, mithin den Frieden nach ihrem, 
und nicht nach seinem- des Königs Wohlgefallen denen all- 
seitigen Kriegenden Theilen vorzuschreiben im Stand seyeu, 
derselbe Sich entschlösse, das praevenire zu Spillen, und den 
seinigen in voraus mit Mir zu machen. 

Ware also diese nemliche verlohrne ßataille durch Gottes 
besondere Schickung Mein glück, weilen Meine getheilt geweste 
Armee lufft anmit bekommen, Sich zu vereinigen, und die 
dessen sich nicht versehende bey Teyn gestandene französische 
Brigade zu überfallen, die nebst all- übrigen die Contenance 
verlohre und in gröster Unordnung bis Prag floche, allwo selbe, 
und Eben so auch die in Bayern durch Hunger, Ellend und 
Kranckheiten dermassen geschmolzen, dass von 80000 Mann 
und darüber, die anno 1741 und 1742 den Rhein passiret, in 
Jahr 1743 nicht 1T>000 denselben widerum repassiret seind, 
ungeachtet nicht 10000 durch das Feuer, die übrige aber ins- 
gesamt auf obige Weis um ihr Leben gekommen. 

Auf eine nicht minder augenscheinliche Art rettete Mich 
Endlich auch das Dritte Mal die Hand Gottes, alss der König 
v. Preussen Meincydiger Weis im Jahr 1744 mehrmals in 
Böheim einfielle, zur Zeit alss der gröste Theil meiner Armee 
in Elsass Sich befände. Nichts stunde ihine damals im Weege, 
durch Bcsczung des Böhmer Walds und durch extendirung bis 

ArchiT. Bd. XLVI1 II. Hälfte. 22 
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an diu Donau, die Widereinruckung denen Meinigen dahin zu 
verhinderen; oder Sich gar nacher Wien zu wenden, dessen 
er Sich damals aus abgang genügsamer Mannschafft und an- 
derer Verfassung gar bald unzweyffentlich bemeisteret und 
andurch der Monarchie den lezten Herzen-Stoss gegeben hätte. 
Gott verblendete ihn aber, dass keines von Beeden er thatte, 
ungeachtet zu beeden an genügsamer Zeit, noch an Kräfften 
Es ihme nicht manglete. Die Armee repassirte den Rhein in 
angesicht deren Franzosen ohne mindesten Verlust, und diese 
an Plaz der mit Preussen genohmenen abrede auf dem Für 
derselben zu folgen, um zwischen zwey Feuer Sie zu bringen, 
wendeten Sich nacher Freyburg; Ruckte also durch beeder 
Vernachlässigung, oder besser zu sagen, durch Gottes augenschein- 
lichen Seegen dieselben in Böheim glücklich wider ein, so zu 
verhinderen nichts Weniger Schwehr gewesen seyen wurde. 

Von dem Weiteren Verlauff des Kriegs, und dessen zer- 
sehiedenen bald glücklichen, bald unglücklichen abänderungen 
erachte ohn-nöthig was mehrers zu melden, nachdeme in eines 
jeden angedencken solches ist, und dessen Weitschichtige an- 
führung von meinem vorgesezten Endzweck allzusehr mich 
entfernete, das obangemerckte auch mehr als zulänglich zur 
Ueberzeugung meiner Nachfolger zu seyen ermesse, dass Meine, 
Mithin auch ihre Rettung, nicht dem Glück oder Kunst deren 
Waffen, sondern Gottes Milde und Beystand allein beyzu- 
messen seye. 

Nach solchem bewisenen Haubt-Endzweck wende mich 
nunmehro zu dem zweiten. 

Nach einem so blutig- als 8 hartnäckigen Krieg erfolgte 
Endlich in Jahr 1748 der Frieden, den seit langer Zeit Schon, 
und sonderlich seit des unglücklichen- zu Ende 1745 mit dem 
König v. Preussen zu Schlüssen bemüssiget- gewesten Tractats 
gewunschen, nachdeme nur gar zu wohl erkennet, dass des 
Kriegs weitere Fortsezung durch die zur Unterhaltung Meiner 
Armeen nacher Niederland und Italien Jährlich zu Schicken 
gehabte übergrosse Geld -Summen Meine hisige Erb-Länder 
vollkommen entkräfften müßte, ohne einige auch nur weit ent- 
fernete Hoffnung zur Wider-Eroberung von Schlesien bey da- 
maligen Umständen mir vorstellen zu können. 

Nichts alss die Unterwürfigkeit in dem Göttlichen Willen 
machet mir auch diesen- von Tag zu Tag mehrers einphnden- 
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den Schwehrcn Verlust einiger Massen noch erträglich, in der 
Hofnung, dass wo nicht zu meinen, doch zu meiner Nachfolger 
zeitcn der Allmächtige Meines Hauses Sich erbarmen, und zur 
Ausbreitung seiner glorie zur Wider- Eroberung dessen dem- 
selben gnädiglich verhelffen wird, so wider alle billigkeit von 
Preussen ihme entrissen worden. 

Nach Maass alss Entswischen in Jahren Ich zunähme, 
wäre forthin auch Währenden Krieg noch meine Obsorge, die 
Schwäche und Stärcke meiner Iündor recht zu begreifFen, in 
dem Vorsaz, eine standhafft- und billige Einrichtung so bald 
immer die Umstände Es zuliessen, in selben vorzunehmen; 
öechete auch täglich Gottes bey stand um das nöthige licht an, 
damit in einer so häcklich alss wichtigen Sache nicht irre gehe. 

Gar leicht erkante Ich durch Eigene Erfahrenheit, dass 
ohne augenscheinlichen Wunderwerck die Monarchie auf den 
Fus, wie die Sachen bishero gestanden, so lange Sich nicht 
souteniret hätte, viel weniger aber hinfuro Sich souteniren 
könne, wo ein so ansehnlicher antheil davon einem so gefähr- 
lichen Nachbarn zu Theil worden, deme an KräfFten so wenig 
als an Willen Es fehlet immer mehrers Sich auszubreiten: 
der seiner laage nach weit wenigeren Risico , alss Ich , eines 
anderwerts gegen ihn ausbrechen könnenden Kriegs ausgesezt 
ist, nachdeme er mit weit wenigeren Naehbahrn alss Ich, um- 
geben: Der in forthinniger Bereitschafft, und vornemlich in 
einer so beschaffenen Verfassung bey Sich alles hat, dass alles, 
so er will, nicht nur befolget, sondern auf das Sehleinigste be- 
folget wird, anstat dass nach der bisherigon Regierungs-Art un- 
gemein viel Zeit Es erforderte, bevor das anbefohlene zu Standen 
allhier gebracht werden können, und dass diesem ersteren ge- 
brechen der hiesigen Verfassung unmöglich abzuhelffen seye, 
in so lange nicht die Sachen mehrers concentriret, und durch 
wenigere Hände und Stellen hinfuro lauffen wurden. 

Aus dieser allzu weitschichtigen Manipulation erkannte 
Ich ein Zweites- annoch weit grösseres- in deme bestehendes 
gebrechen, dass jede Stelle alss ein separirtes Corpus Sich 
ansache, jede auf die ausbreitung ihres gewalts und ansehen 
Mehr alss auf Meinen Dienst öffters versessen wäre , jede an- 
derer Facta zu criticiren suchte, und ihre Eigene nebst denen 
von ihren Untergebenen mehr alss die Sachen selbst zu Gemüth 
nähme, mithin durch un- nöthige Zauck- und Schreibereyen 

22* 
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die Zeit nur allzu oflY vergebens verlohren, und anstat die Re- 
solution zu erleichtern dieselbe Mir Eher beschwehrlich andurch 
gemacht haben. 

Das grösste gebrechen jedoch aus allen fände in demc. 
dass durch eine seit langen Jahren eingeführte Gewohnheit durch 
scparirte Canzleyen die Oesterreich- und Böhmische Länder 
besorget, denen Canzleyen Capi von denen nemlichen Ländern. 
Böhmen denen Böhmischen, und Oesterreich denen Oesterreichi- 
schen immerdar vorgesezet, so viel gewalt ihnen annebst einge- 
raumet worden, dass selben, weilen Sie der allgemeine Canal deren 
gnad- und Verordnungen waren, fast Mehrers, alss der landes- 
fürst selbsten in denen hindern respectiret und gefurchten wonlen; 
alles mithin haubtsächlich an ihnen hienge; sie dargegen theils 
um ihr ansehen und anhang zu vermehren, theils weilen Sie 
selbsten Mit-Stände, und gemeiniglich in denen nemlichen Lan- 
den begütert waren, die .Iura Statuum zum Naehtheil des lan- 
desfürstl. Interesse über die gebühr öffters verfochten, mithin 
in der That weniger deren landsfürsten , alss deren iJindern 
Canzler waren. 

Aus dieser Haubt-Quelle des Uebels folgte von selbsteu 
die Wenige unter denen Stellen fürgewaltete Einigkeit, nach 
deme der Oesterreichisehe Canzler sein Ilaubt-Augenmerck auf 
das Wohlseyen und Erleichterung deren Oesterreichischeu, und 
der Böhmische auf das deren Böhmischen sezte, ohne auf du» 
Universum öffters zu sehen. An beeden pflegte die Cammer, so 
bald deren Ländern Convenienz dem Cameral Ansinnen zuwider 
wäre, einen Advocaten nicht für, sondern wider Sich zu haben, 
mithin anstat eines zur beforderung Meines Dienstes anzuhol- 
fenden Beystands vielfältige Hindemuss- und Besch wehrlich- 
keiten zu gewarten hatte, nicht anders, alss ob Es um die Ge- 
fühle eines frembden Souverain, und nicht des Eigenen zu thuen 
wäre: Auf Welche Nein liehe Art Es auch öffters dem Kriegs- 
Kath und Commissariat, jedoch viel übler noch der- das Aera- 
rium vertrettenden Cammer gienge, wider Welche alles in vor- 
aus praeveniret wäre, ungeachtet auch Sie an ihren gebrechen 
nicht Mangletc. 

Aus dieser nemlichen- zwischen denen Canzleyen türge- 
waltoten Wenigen Einigkeit, folgte, wie natürlich, die Uneinig- 
keit unter denen Ländern selbsten, weilen jede Canzley den 
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auf das Universum fallenden* last denen ihr anvertrauten Ländern 
zu erleichteren, und selben auf die andere zu Schieben suchte. 

Vor allen aber folgte daraus, dass vor den Hof solbsten 
deren lindern innerlicher Zustand, theils um bey demselben 
Sich so nöthiger, theils um bey denen Ständen Sich so ange- 
nehmer zu machen, geheim gehalten, denen Ständen viel zu 
grosse Freyheit in dem Domcsticali und denen Contributions- 
Ausschreibungen, sonderlich in denen oesterreichischen landen 
gelassen, zur Uebertragung deren Grund-Herrn, auch öffters zur 
bestreittung sehr nahinhaffter- theils unter denen Ständen Selb- 
sten gctheilten, theils anderer Orten gemachten Geschäncknussen, 
»Schulden über Schiüden ohne des Hofs-Einsicht auf den Stän- 
dischen Credit zu Machen eingestanden, und dieses Unweesen 
auf eine fast unglaubliche Art so weit getriben worden, dass 
( 1 ärnthen und Crayn allein, die doch keinem feindlichen Ein- 
fall nie unterworfen waren, und ausser Friaul die zwey klei- 
neste aus gesamten Tcutsehen Erblanden scind, einen Schulden 
last von mehr als 7 Millionen bey zu standen kommung des 
neuen Systematis auf Sich gehabt, zu deren blossen Verzinsung 
bey ^™ fl. des Jahrs Sie brauchen, um die also, oder Sie 
länder, oder der Hof um so viel ärmer des Jahrs worden, 
Nachdeme in dessen Entstehung selbe, oder ein mchreres Con 
tribuiren, oder um so minder a proportione beleget werden 
kirnten. 

Durch Nachforschung des Vergangenen wäre Entzwischen 
meine Intention niemals, wegen jenem, so vor meinen Zeiten 
geschehen, die mindeste Verdrüsslichkeit jemanden zu ziechen, 
viel weniger in die facta meiner Vorfahrer ein zugehen, alss 
die insgesamt an Tugenden und Einsicht weit Mich über- 
troffen zu haben erkenne; Rathe dahero das Ncmliche auch 
Meinen Nachkömlingen, alss denen genug seyen mus, die vor- 
peweste gebrechen überhaupt zu Wissen, um Sich von derley- 
der Landesfürstl. Authorität so Wohl, als dein Besten der Mo- 
narchie nach thei II igen Fall-Stricken zu h litten, gleich auch mir 
genug wäre, nach genauer Nachforschung selbe zu ergründen, 
um die unentbehrliche Nothwendigkeit zu erkennen, auf deren , 
abstellung mit Ernst zu gedencken, wann anders dem gänz- 
lichen Verfall der Monarchie in Zeiten noch vorgebogen werden 
wolle. 
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Die tägliche Erfahrenheit überzeugte mich immer mehrerb 
dieser Wahrheit, und Mein gewissen Stellete Mir stäts vor, dass, 
da dem Allerhöchsten Es gefallen, dieselbe Mir anzuvertrauen. 
Er die Schuldigkeit zugleich mir auferleget habe, das äusserste 
Meinerseits auzuwendeo, um selbe zu seinem Dienst und der 
Religion Besten aufrecht zu erhalten. 

Alle in Weg mir stehen wurdende Hindernussen habe in 
voraus vorgesehen, auch selbe in der That erfahren. 

Eines Theils stellete mir vor, wie gehässig überhaubt alle 
Neuigkeiten dem Publico wären, wie weit gehässiger aber noch 
diese seyen wurde, die zum Gegenstand eine allgemeine hücherc 
Belegung, und zugleich die Einschränck- und abstcllung deren 
bisherigen häuffigen excessen, Eigenmächtigkeit- und Ungleich- 
heiten zum grund hätte, die durch eine ohu- unterbrochene 
Uebung von so vielen Jahren zur allgemeinen gewohnheit an 
dem Hof, wie in denen hindern worden, und worann so viele 
und viele von allerhand sort- und gattungen, Grosse, Mittere 
und Kleine antheil hatten: 

Dass von so vielen in der Regierung mir vorgegangenen 
klugen Regenten keiner,* oder gedacht, oder keiner vielmehr 
Sich getrauet habe, ein so tieflf eingewurzlotes Uebel anzu- 
greifen: Weit gefahrlicher dahero für eine Meinen Jahren und 
Geschlecht Es scyc, solches zu unternehmen. 

Wie wenigen Beystand zu dessen Beförderung von denen 
Meisten Meiner Eigenen Ministres und Stellen so devot und 
Ehrlich Sie auch sonsten wären, in einer Sache mir versprechen 
kunte, die ihrer von Jugend auf angewöhnten- durch die bis- 
herige Verfassung gestärckten Gedenckons-Art, ihrem Eigenen, 
oder ihrer Anverwandten ansehen und denen Ständischen allzu 
weit und wider- rechtlich getribeuen befügnuss- und Freyheiten 
unmittelbar Entgegen wäre. 

Wie gering Endlich die anzahl deren jenigen seye, auf 
deren hierunter nicht habende Vorurtheil mich verlassen, und 
zugleich deren selben wegen deren von denen ländern habenden 
Käntnussen in einer so häcklichen angelegenheit nuzlich Mich 
bedienen könte. 

Weit mehreres Nachdenckcn verursachte mir jedoch an- 
deren theils die Ungewissheit, ob möglich in der That auch 
seye, den Fus von 11 (XXX) Mann aus denen hiesigen Erb- landen 
zu unterhalten, deren Anzahl das mindeste für ihre Sicherheit 
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zu scyen ermessen wurde, seit deine durch den Verlust von 
Schlesien einen höchst- gefährlichen- um om Merckliches noch 
8tärcker bewaffneten Nachharn an Preussen dieselbe über- 
kommen haben, mithin nichts als eine gewachsene Armee den 
Ruhe-Stand von selber Seiten sowohl, alss von der Türckischen 
(deren anderen abgeneigten Mächten zu geschweigen) erhalten 
kann. 

Mein gröster Kummer bestünde auch in dieser Ungewiss- 
keit; dann so unentbehrlich auch mir dunckete, so starck als 
möglich hinfiiro Stäts armiret zu seyon, und Ich solches als das 
Einzige Mittel ansehe, die Monarchie von ihren Umsturz zu 
bewahren, Nachdeme die leydige Krfahrenheit Mehr, alls ein 
Mahl, sonderlich zu Meiner Zeit gewisen, wie und zwar 
schier das gantzc sacculum her, 1 Weniger Statt auf 
deren See Mächten gegen Franckreich und gegon Preussen 
und Tyrcken gar keinen zu Machen, mithin ohne zu- 
reichender eygener Macht in immerwährender gefahr dieselbe 
seye, über den Hauffen geworffen zu werden-, so wenig hätte 
«iannoch entschliessen Mich können, einen schwehreren last 
Meinen Ländern jemals aufzubürden, als selbe zu tragen in 
Stand wären. Nie hatte Gottes Beystand nöthiger, alss bey 
dieser gelegenheit, um in so häcklichen Umständen Mich zu 
leyten, und wäre ich mehrers bekümmert undagitirt 
in dieser als allen gefährlichen Gelegenheiten* 
Nur allzu offt machte mir selbsten den Zweiffei, ob mit fueg 
wohl auch anzuhoffen seye, dass die durch den abfall von Schle- 
sien Um ein so ergebiges abgenohmene Länder ohne der äus- 
sersten Ent Kräftung Vermögend seyen solten, einen fast Noch- 
mals so Starcken Kriegs-Fus in Friedens-Zeiten zu erlialten, 
&lss des Hochseel. Kaysers Maytt Nach geendigten ersten 
Türckischen Krieg aus selben verpflegen zu können erachtet. 

Erwegete dargegen auch, dass Eben so Unverantwortlich 
von Mir Es auch wäre, die so viele drangsallen von Freund 
and Feind Wegen Meiner ausgestanden habende Länder Uebcr 
ihre Kräfften zu beladen, Eben so Unverantwortlich Es auch 
seyen wurde, das jenige ausser acht zu lassen, so ihre Eigene 
und Meines Erz-Hauses Sicherheit Un- Umgänglich erfordere; 



1 Die auf dieser Seite durchschossen gedruckten Worte sind von der Iland 
der Kaiserin selbst eingeschaltet. 
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die Schuldigkeit dahero alss Mutter so wohl als Regentin mir 
oblige, der Sache auf den Grund zu kommen, Um zu sehen, 
ob nicht Möglich Etwa seye, durch Abstellung der bisherigen 
Un-Ordnung und Eigen Mächtigkeit das jenige dannoch thun- 
lich zu Machen, so des erstcren anblicks Unthunlich Schiene. 

Wie Entzwischen alle anzcichen eines baldigen Friedens 
Sich äusserten, Nachdcme die in Krieg verflochtene Mächte 
desselben thcils müd theils Unkräfftig waren, die von Mir an- 
getragene Neue Einrichtung aber vor dessen Endigung auf 
ein- oder andere Art zu standen seyen müsse, wann anders in 
die sonsten Unfehlbare Notwendigkeit Mich nicht sezen wolte, 
aus abgang deren Mittlen eine allzu starcke Reforme sogleich 
vornehmen zu müssen, wo alsdann die Idee eines auf denen 
Beinen zu haltenden Stärckeren Kriegs-Fus von selbstcn zer- 
fallen wäre, so fienge in Jahr 1746 bereits an, das Werck in 
Bewegung zu bringen, Um in einer so Wichtigen- die Wohl- 
farth der Monarchie betreffenden angelegenheit nicht zu Uebcr- 
Eyllen vielmehr alles in seiner bohörigen Maass und Ordnung 
zu tractiren. So Dionst-Eiffrig auch sonsten alle Meine Confcrenz- 
Ministri waren, die damals aus denen Grafen Ulfeid, Colloredo, 1 
Fridcrich Harrach , Kinsky und Kevenhüller 2 bestanden , so 
hatten doch einige Wenige Kantnus von dem Interim, und die 
andere waren von denen- die obangeführte Gebrechen zum 
grund habenden Principijs von Jugend an dermassen einge- 
nohmen, dass ihrer allein hierunter Mich zu gebrauchen billig 
anstünde, ja keiner darvon wolte, ohngeachtet Meiner Wider- 
holten Anmahn- und Verordnungen,, oder wüste eine Idee des 
künfftigen Frieden s-Systematis auszuarbeiten, obgleich alle zu 
erkennen einstimmig erklähreten, 100000 Mann zur allgemeinen 
Sicherheit das Wenigste zu seyen, wann anders die Möglich- 
keit zulasse, dieselbe zu Unterhalten; Bediente Mich dahero 
des Grafen v. Haugwiz, den von derley Principijs weit ent- 
fernet wüste, und von seinem Unermüdeten Eiffer und Ehrlich- 
keit vollkommen überzeuget zu seyen Ursach hatte, zur Ent- 
werffung des beyligenden- auf 1080Ü0 Mann gerichteten Plans 
der auf gesamte Teutsch- und Hungarische Erblandc mit 14 
Millionen angetragen wurde, Unter welcher Summa alle Militär 



1 Der Reichs- Vicekanzlor Graf Rudolph Colloredo. 
■ Der Oberstkämmerer Graf Joseph Khcveuhüller. 
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Rubrifjuen ohne ausnahm, alss Beytrag, Service, Recrout- und 
Riinontirung, Etappen und Vor-Spanns-Reluition begriffen, als 
die hinfüro insgesamt (ohne weiterer deren Ländern Zubuss) 
ab Aerario theils in baaren denenselben zu vcrgütten, theils in 
natura anzuscliaffen seyen werden: zu dessen Ende eine kurze 
ausweisung Sieh befindet, zu Clahrer Beweisung, dass über 
3.400.000 fl. denen Teutschen Erblanden ein Mehrcrcs es kostete, 
wofern mit denen- in selbe zu verlegen antragenden Truppen 
auf dein vorhinnigen Fus Es gehalten wurde. 

Um ein ganzes zu machen, wäre Eben so Unentbehrlich 
die allseitige Erfordernussen des Hof- und Civil-Staats Nebst 
dem Schulden- Weesen Untereinstens auch richtig zu stellen, 
Nachdcme das Systeraa keincu Bestand hätte haben können, 
wann nicht zugleich auch diese, wie das Militare, besorget ge- 
wesen wären. Zu beeden Ersteren widmete Graf Haugwiz 
gesamte Canieral-Gefohlc, und in ansehen des dritten trüge er 
an, dem Stadt- Banco, dem Berg- Weesen und der Hungarisch. 
Hof-Cammer die ihrige bey zulassen, weilen dieselbe zulängliche 
fundos zu deren Bedeckung in Händen haben ; das Nemliche 
auch in ansehung jener zu thuou, die auf dem Contributionali 
deren deutschen Erblanden haffteten, alle Uebrige aber in eine 
Eigene Schulden-Cassam zu Uebertragen, und dieser so Wohl 
alss denen ländern zu deren dotirung 6 per Cento, alss 5 für 
die Interessen und das (> te zur Successiver Verminderung deren 
Kapitalien anzuweisen , zu dessen allseitiger bestreitung Ueber 
die für den Kriegs-Staat ausgemessene 14 Millionen (exclusive 
deren zur Hofs-Erfordernus gewidmeten Cameral-geföhlcn) bey- 

läuftig annoch erforderlich zu seyen von ihme aner- 

kant , mithin laut des 2** Plan das Totale auf angetragen 

von denen lezteren jedoch nichts auf Hungarn, sondern auf 

die Teutsche Erbland und den Bannat allein repartiret worden, 
weilen der antrag Schon damals wäre, bey dem ersten Hungari- 
schen Land-tag Sich zu bearbeiten, auch allda ein höcheres 
Contributionalc zu Ueberkommen. 

So sehr dieser des Grafen v. Haugwiz Plan mir auch ein- 
penge, so wolte doch keine Entschlüssung in Sachen noch 
fassen, ohne zuvor die Ministros und sonderlich die Grafen 
v. Harrach und Kinsky darüber zu vernehmen, alss in deren 
Departements vermöge ihrer obhabendon Chargen, des Ersteren 
als Böhmischen Obrist-Canzlers , und des Zweiten alss Stadt- 
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Banco-Praesidenten Ilaubtsächlich Es einschlüge, welchen Bee- 
den, Vornehmlich dem elfteren durch Grafen von Haugwiz 
alles Mittheilen Hesse. 

Beede erkanten, wie obgemelt, Nebst denen übrij^en 
Miuistris die autragende Miliz-anzahl in betracht der Monarchie 
dermaligen Umständen eher zu gering, alss zu gross zu seyen; 
bloss in deine Stunden Sie an, ob zu deren Unterhalt die 
Kräfften deren ländern zulangen wurden; waren also in all- 
Uebrigen besonders Graf v. Kinsky (in dem obigen Verstand) 
mit dem Plan einverstanden. 

Graf v. Harrach dargegen, der wider die allseitige Er- 
fordernus nichts einzuwenden hatte, vielmehr am Meisten dar- 
für portiret Sich zeugte und Ueberhaubt mit Grafen v. Haug- 
wiz d'aecord zu seyen Mir Selbsten sagte, sattletc zu Meiner 
nicht Wenigen Verwunderung auf gewisse Weis Um, als die 
Sache in Ihro Maytt. des Kaysers und Meiner gegenwart in 
der Confcrcnz vorgenohmen wurde; Und seit deine gestehe Ich, 
hat Mein Vertrauen Um ein Mercklickcs gegen ihn Sich 
geminderet. 

Er Soutenirte Ncmlich : alles, so an verlanget wurde, sey»* 
Nöthig; das Werck könte aber auf die antragende Art keine 
Dauere haben und wurde in kurzen zerfallen; alles, so er- 
forderlich wäre für das Militare, für den Hof- und Civil-Staat, 
für geheime Ausgaaben , für pensioneu , für das Schulden- 
Weesen, und Ueberhaubt was immer Es seye, sollte Ich (Nach 
Vorläufiger Ueberlegung, was in ein- so anderen Sich Etwa 
erspahren Hesse,) Von denen ländern anbegehren, falls auch auf 
f> od 27 Millionen Es sich belauffete, dargegen alle Consump- 
tions- und andeve aufschlage aufheben, damit ohne einiger Zoll- 
und Mauthabgaab so freyer Unter Sich Sie handien, Mithin 
auch so bosser die innerliche Industrie Nebst dem auswärtigen 
Commercio Empor bringen kirnten. Eine so Scheinbar- und 
Schmeichelhaffte Proposition von seiten eines Mannes, der so 
viele Vcrnunfft und Wohl Kedenheit, wie Graf v. Harrach hatte, 
kunte Wohl andere Wanckend machen, nicht aber Mich, Nach- 
deme selbe gleich anfangs für Ebenso Schädlich für die länder,alss 
für gefahrlich für Meinen Dienst ansache ; Und zwar Schädlich 
für die Länder, alss die einen last von so vielen Millionen 
Mehrers von nun an zu tragen gehabt hätten, ohne den darvon 
anzuhoffenden Nuzen vor Mehreren Jahren, deren Es zu dessen 
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all- seitiger Einleitung Nöthig gehabt hätte, in der That spürren 
zu können; Vor Meinen Dienst aber, weilen das erstere Jahr 
srlcich mit einer so nahmhafft- erhöehten abgaab die länder 
nicht hätten zuhalten können, anmit auch das neue- die Rich- 
tige Bezahlung zum Grund habende Systoma zu dessen an- 
fang gleich zerfallen wäre: Nebst deme keinerdings anzurathen 
gewesen wäre, aus dein besiz deren- aus landsfürstlicher Macht 
seit so vielen Jahren eingeführten aufschlagen den Hof zu 
sezen, alss welches .der gerade Weeg seyen wurde, von deren 
Ständen Willkuhr annoch Mehreres denselben abhangen zu 
Machen; dem Banco aber, an dessen aufrechthaltung Meinem 
Haus so wohl alss dem gemeinem Weesen so vieles gelegen 
ist, durch die abnehmung deren- grossen theils pro fundo ihme 
übertragen wordenen aufschlägs-gefbhlcn ein nicht Mehr zu 
ersezender Schaden auf Ewig zugefüget wurde, so auch Graf 
Kinsky gar Wohl begriffen hat. 

Da solchergostalten den Obrist-Canzlcr in irrigen und in 
^inz anderen Principijs mit Grafen v. Haugwiz in der Haupt- 
Sach wüste, und von einem in seiner Meinung so sehr ver- 
sessenen Ministre, Wie Graf von Harrach zu Seyen pflegte, Un- 
schwehr Mir vorstellen kunte, dass anstatt eines anzuhoffendeh 
Vorschubs Graf v. Haugwiz durch des Christ - Canzlers 
('anal zerschiedone Hindernussen zu besorgen haben dörffte, so 
erachtete das Beste zu seyen, ohne der Canzley Vorwissen 
Un- Mittelbar die länder anzugehen, und selben als Coinmis- 
sarium nacher Böheim und Mähren abzuschicken, Um denen 
Ständen in Meinen Nahmen die Sache vorzutragen. 

In Mähren, wo er anfienge, wurde in Wenigen Tagen Es 
Richtig, und bequemeten die Stände ganz willig Sich darzu. 
Eben so glücklich wäre er auch in Böheim, obgleich mit etwas 
Mehrerer beschwerde, worzu die von hier aus in geheim abge- 
lassene anhandgebungen ein nicht geringes mit beygetragen 
haben dürfften. Die Nemliche, die das Werck zu Unterbauen such- 
ten, sagten anfangs : in Mähren hätte Graf Haugwiz die Stände 
Uebcrvorth eilet, in Böheim wurde Es aber nicht so gehen, wo 
mit ferme- und gescheideren Köpfen er zu thuen haben wurde. 
Alss nach der Hand auch allda er reussirte, so wurde vorge- 
wendet, durch Versprechen oder andere Gnaden müste deren 
aecreditirteren Ständen einige Ich gewohnen haben ; so jedoch von 
Meiner Godenckens-Art so weit entfernet wäre, dass vielmehr 
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ausdrücklich dem Grafen v. Haugwiz anbefohlen habe, «»hu«? 
ausnahm Niemanden weder zu drochen, Noch was zu verspre- 
chen ; gleich auch dem Nettolizky Eben so wenig alss dem 
Blümegen, 1 die das Meiste durch ihre Einsicht und ansehen in 
Beeden hindern darzu beigetragen, zu der nach der Hand zu 
theil ihnen Wordenen Praesidenten-Stelle die Mindeste Hofnun;* 
in Voraus gegeben worden. 

So bald in Beeden hindern Wegen des Haubt-Quanti mit 
denen Ständen seine Richtigkeit Es hatte, liesse ich zu Schlüssung 
des Recess die Deputirte aus beeden anhero kommen, wo die 
Ständische Postulata vorgenohnien und so fort der Recess selbst 
nach einigen mit selben gehaltenen zusammentrettungen, worzu 
beede Grafen Harrach' 2 und Kinsky geflissentlich mit- beyzieehen 
liesse, auf zehen Jahr geschlossen worden. 

In der denen nemlichen Deputirtcn crtheilten Audienz 
fragte dieselbe: Sie solten auf ihre Pflicht offenherzig Mir 
sagen, welchen von Beeden, den Harrach- oder Haugwizisehen 
Plan den anständigst- und Nuzlichsteu für die länder Sic glaubten? 

Die allseitige antwort wäre: Uuwidersprechlich der lez- 
tere: bey dein ersteren müsten die länder zu grund gehen; 
äussereten sich auf die nemliche Art ohne Scheue in ob- ge- 
dachter Zusaimnentrettung. 

Auch in denen Ocsterrcichischen landen, kämmen Succcssive 
die Recess zu standen, obgleich langsamer als in denen Böh- 
mischen, thcils weilen durch die üble Gebahrung derer dasigen 
Ständen, und zugleich durch die Unerlaubte Connivenz oder 
Unwissenheit der Oesterreichischen Canzley die Missbräuehe, 
Ungleichheit- und Unordnungen Um ein Merckliches noch grösser 
in selben, als in denen Böhmischen waren, theils weilen aus 
diesen Nemlichen Ursachen in einen weit tiefferen Schulden- 
last Sie Sich befanden, Mithin in der That viol Schwehrer 
auch wäre, allerseits Rath hierunter zu schaffen. 

Das Erste, so zu dem Recess Sich bequemete, wäre Nie- 
der-Oesterreich, wo des Grafen v. Haugwiz alss Meines Com- 
missarii gleichfalls Mich bediente, den Grafen von Breuner 



1 Heinrich Cajetan Freiherr von Hlüinegen, Präsident der Repräsentation 
und Kammer, dann Landeshauptmann in MKhren. 

2 Ausser dem Grafen Friedrich Harrach auch sein Bruder Ferdinand, Land- 
raarschall von Niederösterreich. 
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aber als land-Marschallen ad hune actum anstelletc, Nachdeme 
der Rechte land-Marschall Graf Ferdinand Harrach als gubernator 
zu Maylaud abwesend wäre, sein Bruder der Böhmische Obrist- 
Canzler, aber, der in des anderen Abwesenheit Substituirter 
land-Marschall in der That wäre, aus Eigensinn oder Abneigung 
zu einem nach seiner Idee nicht ausgefallenen Worck denen 
Ständen bey solcher gelcgenheit nicht beisizen wolte. 

Ober - Oesterreich folgte darauf. Nach Ober- Oesterreich 
.Steyer-Marck, Nach Steyer-Marck Crayn, und nach Crayn Tyrol ; 
Cärnthen allein wolte darzu Sich nicht fügen, wodurch dann 
beniüssiget zulezt Mich sache, Jure Regio die Contribution 
alda auszuschreiben. 

Vermöge deren Hungarischcn Verfassung Muste in ansehen 
des dasigen Contributional - quanti bis zu dem im Jahre 1751 
für gewesten land-tag Es lassen. Die bei dem Nemlichen land- 
tag eingestanden wordene Vermehrung scheinet zwar des ersteren 
Anblicks ™ fl. auszu Machen, in der That belauffet Sie Sich aber 
auf ohngefähr ™ fl., Wann jenes davon abgerechnet wird, so 
eines theils durch den Nachlass deren so genanten laborum 
jrratuitorum und des in denen Sommer Monathen Unentgeltlich 
zu lieöcren gewesten Heu dem land zu guten kommet, und 
was anderen theils die Vorspanns- Vergütung, ein Jahr in das 
andere gerechnet, ertragen dürffte. 

Zur aufrechthaltung des Militär- Plan wäre dieser Zuwachs 
sehr nöthig, Nachdeme wegen befundener Nothwendig- und billig- 
keit dem land Steyer ™ ( fl. eines theils Nachgelassen und die 
helffte des denen hierländigen Mit - leydenden Städten ange- 
sehribenen quanti mit Eben Massigen u " t fl. Uber-Nohmen habe, 
und anderseits zerschiedene — bey des Plans Entwerffung nicht 
vorzusehen geweste — Um vieles die ™ 0 fl. Übersteigende Aus- 
gaabs Kubriquen der Militär- Cassac Nach und Nach, obgleich 
zum allseitigen besten Meines dienstes zugewachsen seind, 
auf eine Art, dass die in dem Plan angetragene Jährliche Er- 
fahrung dermassen abgenohmen, dass solche fast zu gar nichts 
auf die lezte worden ; Und wann jemals durch Gottes Seegen, 
oder die Berg- oder andere Cameral-Gefohl Um ein Merck- 
liches steigen solten , sehr heylsam seyen wurde, eine halbe 
Million, wo nicht eine ganze, dem Militar-fundo davon beyzu 
geben . damit die der ersteren Idee nach angetragene Er- 
fahrung in der That gemachet werden kunte . Um solche auf 
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allen Nothfall bey einem irgends ausbrechenden Krieg zu so 
geschwinderer Bestreitung deren ersteren Erfordernussen in 
der Kriegs-Cassa in bereitschafft immerdar zu haben, und solche 
von Jahr zu Jahr anwachsen zu Machen. 

Recess mit denen ländern zu Schlüssen, oder nicht zu 
Schlüssen, wäre in der that auf eines hinausgekommen, Wann 
nicht Untor-Einstens gedacht worden wäre, die jenigen Hinder- 
nussen mit Ernst aus dem Weg zu räumen, die die richtige 
abfuhr des allseitigen quanti, ohne welchem das Systema von 
scllstcn zerfallen mußte, wo nicht — Un Möglich doch allzu 
beschwehrlich gemacht hätten. 

Nöthig wäre zu dem Ende Erstens eine vollkomene ab- 
8önderung zwischen der Miliz und denen ländern zu Machen, 
auf eine Art dass zu keiner Zeit in denen Stand-Quartieren, 
noch auf denen Märchen von dem landmann der soldat Etwas 
zu forderen, noch der landmann dem Soldaten zu geben habe, 
aus welcher Ursach auch der Uber die ordonnanzmässige ge- 
bühr in denen teutschen Erb-landen der Miliz ausgeworffene 
beytrag von dem Aerario Uber nohmen worden. 

Unmöglicher Dingen hätte ohne dieser abänderung ein 
Systema bestanden haben können, dessen Vornehmster gmnd auf 
einer richtigen Monatlichen abfuhr beruhet; dann ohne solcher 
wäre die Kriegs-Cassa ausser Stand die Monatlichen gebühr rich- 
tig denen Regimentern zu verabfolgen, und Überkommeten die- 
selbe ihr Geld nicht richtig, so wären die excesseu Unver- 
meidlich ; Unvermeidlich also auch die folge, dass der dar- 
mit hergenohmen werdende Bauer das ihme zugetheilte Con- 
tributions-quantum nicht abführen könte. 

Nöthig wäre zweittens einen Contributions-Modum fest 
zusezon , wodurch der land-mann so wohl alss grundherr von 
allen forneren abgaab- und Erpressungen gesicheret wurde, su 
mit demo erreichet worden, dass seit deren geschlossenen Ke- 
cessen beede wissen, wie vieles ein jeder Uberhaupt das ganze 
Jahr hindurch Monath für Monath, und Uber solches Unter 
keinem Vorwand ein Mehreros zu bezahlen habe; Mithin zu 
an fang des Jahr seinen Plan ein jeder gleich Machen kann, auf 
was Weis sein quantuin von Monath zu Monath er bezahlen 
werde, anstat dass ehedessen einen dergleichen Plan Niemand 
Sich Machen kunte, weilen Unter zerschiedenen Rubriquen, 
bald zu anfang, bald in mitte des Jahrs, ausgeschriben , bald 
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eine Natural Recrouten und Rimonta Stellung, bald deren Re- 
luirnng in Geld anverlanget wurde, bald der Quartiers - Stand 
und mit selbem der der Miliz zu gebende beytrag grösser oder 
kleiner, bald die durch-Marches Mithin der Etappen und Vor- 
»pann-last häuffig oder Weniger häuffig wäre etc. Wo hiernächst 
Unter differenten Rubriquen und zu zerschiedenen Zeiten des 
Jahrs hindurch beschehene ausschreibungen eine erwünschte 
gelegenheit denen jenigen landsfürstlichen, Ständischen und parti- 
cular Beamten waren, die selbe zu Nuzen zu Machen Sich Suchten, 
Um ihre particular-absicht und Eigen-Nuzigkeiten darbey auszu- 
üben, denen Ständen aber die ausschreibungen Nach ihrer Will- 
kuhr einzurichten, deme allen und Mehr anderen daraus ent- 
standenen Unordnungen durch die dermaligo Verfassung ab- 
geholfen ist 

Nöthig wäre drittens, die auf ein sehr grosses in Mehreren 
ländern, sonderlich in denen Oesterreichischen Sich beioffene 
Domestical-ausgaaben auf ein billiges hcrabzusezen, weilen auch 
dieses zum Besten des Bauer Manns gereichet und in Stand 
ihn sezet, das Contributionalc so leichter abzuführen. 

In allen ländern ist Mann damit fertig bis auf Nicdcr- 
Oesterreich, so aus Mehreren Ursachen bishero nicht besehenen 
können ; Ich aber mit Nachdruck darob zu halten entschlossen 
bin, Um auch denen hier-ländigen Unterthanen die andurch 
ihnen zu zu kommen habende Erleichterungen zu verschaffen, 
denen anderen Ständen aber zu keiner billigen Beschwerde den 
anlass zu geben, als ob mehrere Rücksicht auf die hiesige, 
als auf die von Meinen andern ländern hätte, mithin auch 
jenen ein Mehreres alss ihnen n ach sehe te. 

Nöthig wäre Viertens, die Schulden eines Jeden lands, 
deren Verzinsung denen Contribuenten zur Last fallet, ins 
CUhre zu sezen, vornehmlich aber zu verhinderen, dass ohne 
des Hofs Vorwissen keine Neue von denen Ständen für das 
Kün n**tige gemacht, noch die Jährlichen ausschreibungen eher von 
denenselben hinausgefertiget werden, bevor nicht selbe durch 
den Hof eingesehen und approbiret worden, all Welchem auch 
Würcklich vorgesehen ist. 

Nöthig wäre fünfftens die Rectification in jedem land zu 
Standen zu bringen, damit denen allzuhäuffigen vorhinnigen 
Ungleichheiten abgeholffen, und der Oontributions-last mit gleichen 
«Schultern von allen getragen werde: in denen Meisten ist dic- 
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selbe mit der Hilf Gottes Nun Meliro Richtig, in soweit ein 
derley- so vielen täglichen zufahl- und abänderungen Unter- 
worffenes Werck Es seyen kann. 

Wie im Übrigen also auch in diesen gehet mit dem hie- 
sigen land Um vieles Es Schwehrcr alss mit denen anderen: 
doch werde auch hierunter Rath zu schaffen wissen. 

An Nöthigsten wäre Endlich Sechstens eine so beschaffene 
Verfassung in denen ländern und vornehmlich allhicr vorzu- 
kehren, wodurch Ich der allseitigen genauen befolgung des 
Neuen Systematis gesicheret seyen könte. 

Die durch Boeder Canzleyen und sonderlich der Oester- 
reichischon Unobachtsamkeit Uberhäufft eingeschlichene Miss 
brauche und Unordnungen habe bereits oben berühret. 

Meine Eigene Erfahrenheit Uberzeugte Mich Eutzwishen 
von Tag zu Tag immer Mehrers, dass auf solchen fus Un- 
möglich Es bestehen könne: dass Mehrere Zeit und Nach- 
denken Ich fast brauchte zu auseinandersez- und beylegiinp 
deren zwischen denen Stellen forthin Sich geäusserten differenten 
Meinungen alss zu denen Sachen selbstcn : dass die Nemliche 
Stellen und Ministri, denen vermöge ihrer Amts-Pflicht obligete. 
in Ausführung des Neuen Systematis am Meisten Mir an hand 
zu gehen, Um vieles gehässiger alss die länder selbsten dem 
Werck waren, folgender Eher difficultäten dencnselben bey 
zubringen, als solche zu beheben suchen wurden; UesolvirU 
Mich solchem nach zu gänzlicher Aufhebung beeder Canzleyen, 
stellete darlegen zwev Neue Hof-Stellen, das Direetorium Nein- 
lieh und die Obriste Justiz-Stelle an, und benante zu der Ersteren 
Capo den Grafen v. Haugwiz und zu der Zweiten den Grafen 
v. Seiler, vorhinnigen Oesterreichischen Hof-Canzlern, die darzu 
gehörige Hof-Räthe aber gröstcnthcils aus beeden Canzleyen. 

Gesamte denen Canzleyen anvertraut geweste agenda 
theilte unter beede jetzt gemelte Stellen ein , Und zwar der 
Obristen Justiz-Stolle die ad Revisorium kommende Stritt-Sachen 
nebst all-deme, so immer in das Justitiale einschlaget, mit 
blosser ausnahm deren den fiscum betreffenden, zu deren au$- 
arbeitung einer Wöchentlich zwischen ihr (der Obristen- Justiz 
Stelle) und dein Directorio zu haltende Zusainmentrettung an 
geordnet habe; dem Directorio dargegen alle Publica, Provin- 
cialia und < 'ameralia mit blosser ausnahm deren II ungarisch- Ban.» 
tisch- und Siebeiibürgischen angelegenheiten; Un<l damit alles so 
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geschwind- und einmüthiger gehe, so resolvirte zugleich, das» 
dem nemlichen Directorio ein Mal in der Wochen Graf Choteck 
alssBanco- und Commercien-Praeses, Graf Wilzeck 1 als Obrist- 
Kriegs-Commissarius nebst einem Rath von Seiten des Com- 
missariats und ein Referendarius von Seiten des Hof-Kriegs- 
Raths beywohne, damit die dem Banco und das Commerciale 
betreffende Sachen, in so weit selbe des Directorij beyhilf 
quoad executionem Nöthig haben, Nebst denen Mixtis Militaribus 
und Commissariaticis gemeinschafftlich alda vorgenohmen, Und 
nach erfolgter Resolution ITber die darüber Mir abstattende 
Protocoll die allseitige Verordnungen zur Nemlichen Zeit und 
gleichförmig expediret werden. 

Auf solche Art macheto eine gänzliche absönderung deren 
Justiz- und landsangelegenheiten , und besezte Bcede Stellen 
mit denen besten Subjectis, Nach Maass selbe vermöge ihrer 
Stärcke und Erfahrenheit an tauglichsten zu einer oder der • 
anderen erkennet worden. 

Die nemliche absönderung Machte Unter einstens auch in 
denen hindern, und Stellete eine Eigene Justiz-Stelle und unter 
»lern Nahmen Rep raesen tati on und Cammer ein Eigenes 
land-guberno in jedem auf, die ihre berieht zu Händen des 
Directorij und die Justiz Stellen zu jenen der Obristen Justiz- 
Stelle anhero abzustatten haben. 

Beede beiliegende Schemata 2 weisen, aus was vor einem 
Personali beede Neue Hof-Stellen besezet worden; zu einer 
jeden von Beeden habe nach der Hand auch das dritte Capo 
als den Grafen von Breuner zur Obristen Justiz-Stelle und den 
Freih. v. Bartenstein zum Directorio angcstellet, aus billiger 
Krkantnuss seiner durch so viele Jahr des Kaysers Meines 
Herrn Vatters Maytt. und Mir in denen Schwehristen Umstän- 
den geleisteten vielfältigen Diensten, und dass er derjenige 
wäre, der das Meiste licht in internis durch seine Dienst-Eiffrige 
Kathschläge und die davon habende viele Kantnus Mir ange- 
rändet; deme also auch das Meiste bey dem eingeführten Neuen 
Systemate nach dem Grafen v. Haugwiz Schuldig bin, alss der 
mit Unermüdeten Muth und Ehrlichkeit das Werk angegriffen 
und mit Eben dem Muth und Unerschrockenheit bis an das Ende 
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dasselbe ausgefiihret hat, ohno an dem andurch Sich zugezogenen 
allgemeinen Hass Sich zu stossen; Rathe dahero auch und 
ersuche meine Nachfolger, den der Monarchie und ihnen von 
Beeden andurch geleisteten so Nüzlich alss wichtigen Dienst 
zu keiner Zeit in Vergessenheit zu sezen und solchen nach 
beeder todt auch in ihren Kindern zu erkennen. 

Um endlich in ihren rechten Gang und Ordnung allhier 
so wohl, als in denen ländern die Sachen zu bringen, Hesse 
Ich anfangs die von grösserer Erheblichkeit geweste deliberanda 
in Meiner gegenwart Wöchentlich vornehmen, alwo auch des 
Kaysers Maytt. und Liebden, mit dessen Einverständnus alles 
angefangen und ausgeführet habe, zu erscheinen die Mühe Sich 
genohmen, und zöge Ich geflissentlich den Wenige Monatli 
darauf mit Todt abgegangenen Grafen v. Harrach immerdar 
mit bey, damit er sähe, mit was aufmerksam- und billigkeit 
alles tractiret wurde ; Nach der Hand aber wie alles in seiner 
vollkommenen Ordnung Schon wäre, fände solches so Ohn- 
Nöthiger, alss ohnedeme gesamte- bei dem Directorio vor- 
kommende angelegenheiten in denen Wöchentlichen Protocollen 
Mir vorgetragen, und die acta selbsten, wo dessen Es Nöthig 
hat, bey geleget werden. 

Ein so grosses- die abänderung der bisherigen Verfassung 
Nebst der ausrottung so vieler seit undencklichen Jahren an 
dem Hof, wie in denen ländern, in Übung gewesten Missbrüueh- 
und Unordnungen zum End-zweck habendes Werck kunte, wie 
leicht vorzusehen wäre, bey dem im Voraus darwider prae- 
venirten Publico nichts anderes als Unlust und Widerwillen 
anfangs verursachen: in der That schrye auch alles darüber, 
sonderlich die Miliz, die Stände, der Adel, und die Herschäfftl. 
Beamte ; das gröste Geschrey wäre jedoch an dem Hof selbsten 
und von Seiten jener, die theils aus Meinen Gnaden leben, theils 
durch Meiner Vorfahren Milde und Gross- Muth Sie und Ihre 
Vor-Eltern zu demjenigen Reichthum und ansehen gekommen, 
in Welchem Sie und die ihrige Sich befinden, aus der Neinlien 
Ursach aber durch abstellung deren Unerlaubten Missbräuchen 
und die einzuführen gesuchte gleichheit und bessere Ordnung 
mehr als andere öffters betroffen worden. 

Wer das aus des Allmächtigen Gnad zu theil Mir Wordene 
nicht Üble Gemüth kennet, der wird Unschwehr sich vor- 
stellen, Wie sehr zu Herzen Mir gegangen seyen Müsse, die 
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Neigung Meiner Unterthanen, die alss eine wahre Mutter immer- 
dar geliebet, zur Belohnung der zu ihrer allgemeinen Wohlfart 
Tag und Nacht Mir gegebenen Bemühung so Mereklichen gegen 
Mich vermindert, und mit so vielen Undanek von theils denen 
jenigen Mir begegnet zu sehen, die Mehr Ursach alss andere 
hatten, ihre devotion und Erkentlichkeit Mir zu bezeugen; 
alles dissimulirte jedoch in der Hofnung, die Vernünftigere 
wurden Nach und Nach von selbsten erkennen , dass alles zu 
de* Vatterlands, Mithin auch zu ihren Eigenen besten geschehen; 
Hesse Mich auch durch das Nur allzu Wohl Mir bekant ge- 
westc geschrey nicht irre, Noch abwendig Machen, das jenige 
auszufuhren, so mit Gottes Beystand Unternohmen hatte, 
Xachdeine durch die ob angemerckte Beweg - Ursachen von 
dessen Billig- und Unentbehrlichkeit Uberzeuget in Mir wäre. 

Der Allmächtige, der die mit Reiner absieht ihn anrufende 
Nie verlasset, hat auch Mein Unter-Nehmen dermassen gnädig- 
lieh geseegnet, dass obgleich Es anfangs geheissen, das Neue 
Systema kunte und wurde Uber kein Jahr nicht bestehen, Es 
dannoch in das achte Jahr Nun Mehro fürdaueret, und das 
Haupt quantum forthin Richtig noch eingegangen ist, Unge- 
achtet die zwei leztere nichts weniger alss besonders fruchtbar 
waren, und Wegen der zu Ende aller Orten Noch nicht ge- 
brachten Rectification die Zahlung Um vieles Schwehrer in der 
That Einigen ankommet, als Wann dermalen Einst alles iu 
«einer Gleichheit seyen wird. 

Durch Nichts duncket Mir lasse Sich Clährer entscheiden, 
welches von Beeden das alte oder Neue Systema besser seyc alss 
durch eine kurze Combinirung deren Vorig- und jezigen Zeiten. 

Niemals wäre die Monarchie stärker, alss von anno 1720— 
1734, Und Niemand, glaube, werde zu Widersprechen Sich an- 
nlassen, dass nicht Meines Herrn Vatters Maytt. ein so erleicht- 
al» kluger Regent gewesen seie: ohne von denen auswertigen 
Unter seiner Bothmässigkeit gestandenen hindern, alss Neaple 
und Sicilien zu reden, die doch einige Millions an Baarschafften 
M bereicherung des Publici Jährlich anhero gebracht, bestun- 
den die hiesige Erb-landen, aus alldeme, so anjezo Selbe aus- 
machen und Uber dieses Noch aus ganz Schlesien, aus dem 
Gl&zischen, aus der diesseitigen Wallachey, aus Servien und 
aus dem diesseits gelegenem Antheil des Temesvarer Banat, 
und dannoch hatte der Hof zu friedenszeiten nicht Mehr als 
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()0000 K«ipff regulirter Mannschafft allhier auf denen Beinen 
nebst einer viel ringeren Anzahl Irregulirten in beedeu Generalaten 
in Servien und an der Sau, dann an der Theiss und Maroseh, 
deren nach der damaligen Verfassung ausser lands Sich zu 
gebrauchen Wenigsten grösten Theils nicht Möglich wäre, dar- 
gegen auch Um vieles Weniger als dermalen kosteten. Die 
Regulirten lobten zwar Reichlich Wegen deren in Hungarn so 
Wohl alss in denen Teutschen Erb-landen gehabten fetten 
Quartieren und Eben so auch die in denen Festungen ange- 
stellte Staabs-Partheyen Wegen deren in andere Weeg in Geld 
oder Naturalien alda genossenen Zugang- oder Emolunientcn; 
bekümmerten Sich also wenig, wann auch einige Monath-Gel- 
der ihres gehalts den Sommer hindurch Jährlich Unbezahlt 
ihnen blieben: die Schulden blieben in dem nämlichen Stand, 
weilen an Capitalien nichts abgestossen wurde, so gar die 
Hofs- gesandschafft- und Dicasterial-Besoldungen bliben zum 
Theil Unbezahlt. — 

Anjezo dargegen, wo doch eines theils durch verlust von 
Schlesien und dem Glazischcn, dann deren durch den Belgra- 
der Fridcn der Porten abgetrettenen Provinzion an Jährlichen Ein- 
kunfften Respectu der damaligen Krtragnus zwischen 4 und f) 
Millionen dem aerario entgangen, und Wo hinwider anderen 
Theils Währenden fürgewesten so lang-Jährig- als kostbar- und 
unglücklichen Kriegen Um Wenigstens 20 Millions die Schul- 
den vermehret worden, Mithin an Interessen allein ein Million 
Mehrers der Jährlichen ausgaab zugewachsen, seind seit des 
Neuen Systematis die allseitige Interessen vollkommen bedecket, 
und wird an denen Capitalien Selbsten Jährlich was abgofuhret. 

Gesandschafften, besoldungen, Pensionen und Hofs-Erfor- 
dernussc werden theils Monathl. theils quartaliter Richtig be 
zahlet, Ungeachtet die leztere wegen der aus Gottes Gnad Mir 
ertheilten zahlreichen Succossion Um ein Merckliches ange- 
wachsen. 

Gesamte Civil Rückstände seind getilget, dos gleichen 
der grössere theil deren Militaren und der Ueber-Rest wird 
vermöge deren der Militär-Schulden -Commission zugetheilten 
fundorum, bevor Wenige Jahre zu Ende, Ebenfalls Es seyen. 

Ein Mal Hundert zehen tausend Mann Regulirte, die an- 
stat deren vorhinnigen (KXM'K) in denen hiesigen Erblanden auf 
denen Beinen Ich halte, Ueberkoniiiien die Ordonnanz-massige 
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Gebühr von Monath zu Monath, und Uebcr solche die in denen 
Untschen landen liegende einen Monathlichen ßcytrag Noch in 
Gold, auf eine Art, dass in keinem Dienst selbe besser als in dem 
hiesigen stehen : die in Hungarn liegende Cavallerie stehet zwar 
seit des lezteren Koglement Etwas Schlecht, sonderlich der 
Offieier; Uebcrkommet jedoch auch ihro Gebühr richtig, und 
bin Ich Eben darann, aus anlass der Unter handen seyenden 
Contraction auf ein- oder andere Art dcnenselben, wo nicht 
Allen, doch denen leuthenanten und Corneten einen Etwolchen 
Rcytrag in Geld haben zu Machen. Von 3 zu 3 Monathen 
werden gesamte Stabs-Partheycn bezahlet. 

Die Feld-Artillerie ist Um einen Battaillon vermehret und 
Ceherhatibt durch des Fürsten Lichtenstein Unermüdcte Sorg- 
falt auf einem ohne Vergleich besseren Fus alss zuvor, kostet 
dargegen, wie Natürlich auch ein Mehreies. 

Die Ncmliche Bewantnus hat Es auch mit dem Ingenieurs- 
Corps, so Ebenfalls in der anzahl so wohl, alss in der Ertrag- 
aus vermehret und viel besser als zuvor eingerichtet ist. 

Ein Nahmhafft stärckeres Quantum wird Jährlich zu dem 
Festungs-Bau verwendet, sonderlieh nacher Poterwardein, Te- 
misvar, Ollmüz und Nach dem Spülberg; desgleichen zur Bcy- 
schaffung Neues- der ganzen Armee Successive ausgetheilet 
werdenden Feuer - Gowöhr und anderer Artillerie Erforder- 
nussen. 

Anstat deren vorhin zu keinem Feld-Dienst, ausser gegen 
die Türckeu grössten Theils zu gebrauchen gewesten viel Weni- 
geren Gränizern habe deren 47000 in Ordentliche Regimenter gleich 
denen Regulirten eingetheillet an der anzahl, wovon Jährlich den 
dritten Theil, Mithin Ueber 15000 Köpff aller Orten zur Armee 
ziechen kann, die jedoch eine Vermehrung von Mehr als ™- fl. dos 
Jahrs dem Aerario kosten. 

An Invaliden verpflegte Ehcdessen das Aerarium ohnge- 
fähr 3000 Mann, die in dem so genanten Invaliden Haus zu 
Pest Sich befanden, alle Uebrige waren den gemeinden ihrer 
geburths-Orten zur last: Seit des Neuen Systematis bezahle Ich 
selbe alle, und belauftet Sich deren Anzahl gegen 17000 Köpff; 
dargegen den Vortheil darvon habe, dass auf allmaligcn Noth- 
fall 7000 und Mchrers zu Ersparrung so vieler Regulirter in 
Besazung darvon legen kann. 
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All-Uebriger auf ein nicht geringes Sich belauffende Er- 
fordcrnus8en zu geschweigen. die theils zur auferziechung der 
Adelich- und Un- adelichen Jugend durch die von Mir gemachte 
Stifft- und Anordnungen, alss in dem Collegio Theresiano und 
in der hiesigen Militar-Aeademic, in der Neustädter Cadeten- 
und hiesigen Pflanz-Schull in denen Militär Waysen zu Pet- 
tau etc. thcils zur Emporbringung und Cultivirung deren 
Wissenschaften und Studien, Mithin insgesammt zu des Hofs 
Ehre und ansehen, gleich zu des Publici aufnahm und besten 
goreichen. 

Wer Nun ohne Vorurtheil das jenige erweget, wass in 
vorigen, und zwar in viel besseren Zeiten geschehen , wo die 
Monarchie viel grösser und die Schulden viel kleiner waren, 
und solches gegen demo haltet, so anjezo geschihet, der solte 
die Allmacht Gottes, so wie Ich Es thue, augenscheinlich darob 
erkennen, dessen Milde allein Ich auch zuschreibe, dass Er diu 
Kräfften Mir verliehen, ein so grosses, als bcsehwehrliehes 
Werck zu unternehmen, so keiner Meiner Vorfahrer anzu- 
greiffen Sich getrauet hatte, und so den Grundstein zu der 
Monarchie künfftiger Sicherheit und zu Wider Emporbringung 
der landsfürstlichen Hocheit und ansehen geleget hat. 

Als diesen Grundstein, glaube Ich, werden Meine Nach- 
folger forthin Es auch ansehen, und durch Scheinbare Vorstel- 
lungen Sich nicht verleiten lassen, ohne höchst- Wichtigen Ur- 
sachen darinnen Vieles abzuänderen, Um nicht Nach und Nach 
in die vorhinnige Zerrütt- und Unordnungen, wo nicht in grös- 
sere zu verfallen, deren abstellung so viele Zeit, Verdruss und 
Bemühung Mich gekostet hat. 

Gestehen Mus hiernächst Ich selbst, in seiner gänzlichen 
Vollkommenheit alles Noch Nicht zu seyen, dessen Sich aber 
ganz nicht zu Wunderen, Nachdeme ein so weitschiehtu^es 
Werck wegen deren häufßg vorgefundenen so heimlich- alss 
öffentlichen Unterbauungen in vielen Uebereyllet hat werden 
müssen; in vielen Stücken ist jedoch Schon abgeholffen und 
Noch Maass der erkennenden Nothwendig- und billigkeit werde 
Nach und Nach denen Übrigen auch abzuhelffen suchen. 

In Weniger alss 3 Jahren gehen die mit denen ländern 
geschlossene Recess zu Ende, wo alsdann auf deren Erneue- 
rung Es ankommen wird ; Um was Vollständig- uud Dauer- 
hafftes so dann zu Machen, gedencke mit solcher gar nicht zu 
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Eyllco, Wohl aber allo Mühe Mir zu geben, eine genaue Kant- 
Dus deren in denen ländern fürwaltenden Beschwerden in der 
absieht Entzwischen einzuziechen , Um denen, die gegründet, 
zu Steueren ; Resolviret bin auch von Nun an, zu all- deme so 
bereit alss willig Mich finden zu lassen, so Nur immer die all- 
seitige abgaab denen ländern erleichteren, einen Mehreren Gold- 
Zufluss denen selben zu Wege bringen, und Uberhaubt das 
Sistema selbst angenehm und bequemer ihnen Machen kann, 
ohne jedoch denen- die Sublevirung des armen Contribuenton, 
die gleichheit und die abstell ung deren allseitigen Excessen 
und Eigenmächtigkeiten zum Grund habenden Principijs ab- 
zuweichen. Keine grössere Freude wüste auf dieser Welt 
Mir nicht, allss wann das Vergnügen hätte, durch einen Meh- 
reren Geld-Zufluss, und andere ohne abbruch des Sistematis 
denen ländern angedeihen lassen könnende Vortheil dieselbe 
Nach und Nach in Stand zu sehen, den ihnen aufligenden last, 
ohne Sich Wehe zu thuen, zu tragen; Hesse Mich aber der 
Allmächtige $ieBe Freude nicht erleben, so wünsche solche 
Meinen Nachfolgern, denen Stätts vor äugen zu haben einbinde, 
dass das beste deren Unterthanen, das beste des landsfürsten, 
und eines von dem anderen Unzertrennlich seye. 

Zu Ihrer Meiner Nachfolgern Unterricht habe gegen- 
wärtige SchrifFt entwerffen lassen, damit Sie den behörigen Be- 
griff von der Eigentlichen Weesenheit des Neu- eingeführten 
Systematis, von dessen Hergang, und von denen- zu dessen 
Einfuhrung Mich bewogen habenden Ursachen aus dessen 
durchgehung Überkommen; gedencke auch, so bald die der- 

malisre- sehr verwirt aussehende Welt- läufFte Etwas Clährer 

. . . . 

Sich ausheitteren, eine gleichmässige SchrifFt Uber die äusser- 

liche Verfassung durch Grafen v. Kauniz zu Papier bringen 

zu lassen. 

Beede hoffe, werden zum Beweis Ihnen dienen, dass Un- 
geachtet deren Mich betreffenden Schwchren Umständen an 
Meiner Mühe nichts erwinden habe lassen, als eine getreue 
Mutter für Ihres und der Monarchie beste, so viel immer an 
Mir wäre, zu sorgen. 

Auch in der anderen Welt werde den Allmächtigen, gleich 
täglich allhier Ich thue, Inständigst bitten, dass Selber seinen 
Seegen von Unserem Haus und ländern Nie entziechen, in seiner 
beständigen Forcht und liebe Sie, Meine liebe Nachfolger, cr- 
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halten, in allen ihren Thueu und lassen Sie leytten, vor allen 
aber die Gnad ihnen verleichen wolle, ihr Vertrauen Nie in 
keine Heuchler, weniger in leuthe zu sezen, die von einer 
Frech- und Üblen Aufführung, die von ihren Nächsten eher 
Übles als gutes zu Reden gewohnet und die . von gar keiner 
oder Weniger Forcht Gottes seind ; Wohl aber in solche, die als 
Wahre Catholische Christen Gott, seinen heiligen Glauben und 
die Gerechtigkeit lieben, Mithin auch Unfähig seind, andere 
Rathschläge ihrem lands-Fürsteu zu geben, alss die zu seinem 
und deren ländern besten zu seyen in gewissen Sic erkennen 
werden. 

Die Wichtigste Obsorg eines Regenten ist die auswahl 
seiner Rathgeber: alles gutes kommt Unwidersprechlich von 
Gott, alss dem Ursprung aller Gnaden, und seegnet selber sehr 
selten, oder doch in die länge nicht die Rathschlägc derenje- 
nigen, die Wenige Religiou und Gottes-Forcht haben. — 
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IJcrhoch von Reichersberg ist unstreitig eine der inter- 
essantesten Persönlichkeiten des 12. Jahrhunderts. Seine Ucber- 
zeugungstreue und Thatkraft, sein Freimuth und Scharfblick 
weisen ihm einen hervorragenden Platz an in der Geschichte, 
mag man ihm auch starrköpfige Streitlust und fanatischen Eifer 
zum Vorwurfe machen, mag ihm, dem Vorkämpfer der gre- 
gorianischen Ideen, auch ein gewisser Dualismus der Neigungen 
anhaften. 

Hatte Stülz einer unbefangenen Beurtheilung Gcrhoch's 
Bahn gebrochen,' so suchte Bach namentlich dessen wissen- 
schaftliche Bedeutung zur Geltung zu bringen; 2 Reuter, * Wat- 
tenbach 4 und andere 5 widmeten ihm eine eingehendere Be- 
sprechung. 

Ein grosser Theil der Schriften Gerhoch's ist noch nicht 
veröffentlicht. 1 ' JafFc's Plan, die historischen Stücke derselben 
seiner Bibliotheca rerum Germanicarum einzuverleiben, kam 
nicht mehr zur Ausführung ; die Absicht einer Gesammtausgabe 
scheint der Realisirung noch sehr ferne zu stehen. 

' Propst Oerhoch I. von Keichersberg. Denkschriften (kr k. Ak. der Wiss. 

phil. hiat. Classe 1, 113 — 166. 
J Propst Gerhoch I. von Reichersberg. Oesterr. VierteUahrsschrift für katli. 

TheoL 1865 1, l l J— 118. 
3 Geschichte Alexander des Dritten. 2. A. 2, 120—131. 
1 Deutschlands Geschichtsquellcn 2. Aufl. 433. 

J Kugler, Studien zur Geschichte des zweiten Krcuzzuge*, 34 -36; JIcinzul, 

Heinrich von Melk. 25. 33, 41. 
6 Eine Analyse derselben bei Bach, 111 f. vgl. Stülz, 165, Beizufügen sind 

noch : Ger hoch i sennones XXXI conscripti ab auctoris i'ratre Arnone. Cod. 

1558 (sacc. XII) der Hofbibliothek in Wien, Tabulae codd. ms», in bibl. 

pal. Vindob. asserv. 1, 252. 
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Ein Brief blieb bis jetzt fast gänzlich unbeachtet. 1 Man 
kann ihn füglich eine Denkschrift nennen. Er bietet zwar 
keine neuen Daten, aber geschrieben unter dem unmittelbaren 
Eindrucke der Ereignisse ist er ein farbenreiches Stimmungs- 
bild, welches des Propstes markige Hand zeichnet. In 
grellen Zügen tritt die Unsicherheit der Lage, die Beäng- 
stigung derer hervor, welche sich dem Machtgebote des Kai- 
sers nicht fügten, nicht fügen wollten, die schwankende Stellung 
so mancher Bischöfe, die auf dem Würzburger Reichstage 
Paschal III. Obedicnz gelobt hatten, 2 wie nicht minder die Hoch- 
herzigkeit Barbarossa s und der Uebereifer der deutschen Fürsten. 
Die vertrauliche Unterredung Friedrich I. mit Gerhoch, von 
der dieser nur geheimnissvolle Andeutungen gegeben, 5 die Dis 
putationen mit den Anhängern des Gegenpapstes werden aus- 
führlicher mitgetheilt. 

Diese Denkschrift schliesst sich enge an das erste Buch 
de investigatione Antichristi au. Dieselbe rückhaltslose Sprache, 
derselbe rüekhaltslose Freimuth durchweht auch sie; sie ist 
von demselben Geiste für die Reinheit der Kirche, die Ehre 
des apostolischen Stuhles getragen. Die scharfe Scheidung der 
geistlichen und weltlichen Gewalt, für welche Gerhoch sein 
Leben lang gestritten, 1 wird hier bestimmter als je betont, die 
Hnancielle Zwangslage der Päpste durch ihr Verhältniss zu 
Rom ebenso bitter berührt als früher. 5 Mit demselben patrio- 



' Nur erwähnt von Wittenbach in Portz Archiv 10, 640. 

' 1165, Pfingsten, Mai 23. Mon. Genn. leg. 2, 135 ff. Stumpf, Reichskanzler 
4045 -1017; Alexandra amiens, Labbe, Cnncilia 13, 328; Ann. Ueuhtr>- 
perg. MG. seript. 17, 471. 

1 At tibi predictus episcopus cum aliis veritatem scientibus nie HufhVnnt«r 
excusavit, gratia dei favente ipse augut>tus adeo mihi fiiit placatus, nt 
multa mecum private colloquio tractaret, qnac si auderera scripto cnui- 
mittere magna ex parte, ut credo, vobis placcrcnt. Audietis tarnen exindr 
aliqua, si den disponente continget mc nrc ad os loqui vobis. Kp. ad 
eard. Hcnricum. Pez thes. aneed. VI. I. 543. Die Aufzeichnungen Gor- 
hochs über die Unterredungen des Kaiser» mit dem Erzbischofe Conrad 11. 
von Salzburg (1104, Sept. Ann. Reich. MGs. 17, 171) scheinen verloren 
zu sein. 

* De aedificio Dei c. 7, 10, 11, 27, Pez II, 2. 269, 281, 283, 338, Exp^sitin 
in ps. 64, Halur Miscell. 5. 66, 02 i\ 111, 123; De invest. Antichr. Archiv 
lür Kunde österr. Gesehichtsqucllen 20, 156, 180 f. 

* De inv. Ant. 141, 175, 178; de qnarta vigilia noctis bei Bach 106, n 
2, 113. 
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tischen Gefühle bekämpft der Propst von Reichersberg, den man 
gerade in dieser Beziehung beim Kaiser verdächtigt hatte,' 
wieder das Bündniss Alexander III mit Wilhelm I von Sicilien 
und den lombardischon Städten. 2 In dieser Verschwörung* gegen 
das Reich, von deren Nichtigkeit er aber auch einst überzeugt 
sein zu können glaubte, 1 als päpstliche Gesandte nach Deutsch- 
land gekommen waren, um den römischen Stuhl von diesem 
Vorwurfe zu reinigen,"' sieht er noch immer die tiefe Kluft, 
welche zwischen Kaiserthum und Papstthum klaffend einen 
Frieden unmöglich mache. Rom müsse sich rechtfertigen, in- 
dem es jenes Bündniss entschieden in Abrede stelle, oder, wenn 
es dies nicht könne, dasselbe lösen, diese schon früher ausge- 
sprochene Forderung 0 ist der Grundgedanke seines Briefes, 
dem er mit der ganzen Kraft seiner Ueberzeugung , mit der 
ganzen Wucht seiner Beredsamkeit Beachtung und Durchfüh- 
rung verschaffen will. Aber noch ein anderer Zweifel ist es, 
der einst schon beseitigt 7 sich doch wieder leise herandrängt, 
für den Gerhooh Gewissheit verlangt, der Zweifel, ob die Pa- 
triarchen des Orientes sich wirklich au Alexander angeschlossen. 

Würde das Schriftstück auch Gerhoch's Namen nicht an 
der Stirne tragen, so müsste doch schon dessen äussere Form 
die breitspurigen Constructionen, die langgestreckten Sätze, die 
Vorliebe für die Bilder des alten Testamentes auf ihn hin- 
weisen. 

1 Pcz. VI, 1, f. 43, 549. 

J E*t autem scaudnlum ciusdem onspirationis seil ficte seu facto tantum ac 
talr, ut nec secure a fidelibus contempni nec nbsqnc conrilio generali 
Uli de medio posxe uideatur. Natu si id aoli inimiei et adversarii Alexan- 
<lri dicerent et ipsi , contra qiios dieitnr. prout oportnerat, solempniter 
negarent aat certe factum iustificarent ant, quod iustificari non posset 
nmlarent seque ab amicitia «iculi et mediolanensium, quibus contra im- 
perimu seu contra collatidamentum imperatori factum fedemti dieuntur. 
longe facerent, contempni possent ac deberent maledicomm calnmpnic de 
simoiiiaca ilbi conspirationc. De inv. Ant. 163. 

3 MGI 2, 124. Ii»*.; Ragewin, Ge«ta Friderici II (IV), 60, 70, 72, MGs. 20, 
284, 2H6, 288; Stumpf, 3891; Sudondorf, Registrum 1, 02, nr. 22; Rononi« 
vita Alexandri m, Wattericb, Vifcie pontif. 2, 38f>. 

4 De inv. Ant 137. 

s 1K>3, März, Sudeudorf, Regia 1, 67, nr. 24; Meiller, Regesien zur (Jeseb. 

der Salzbnrger Erzbisebüfe, 104, nr. 238. 
' Dp inv. Ant, 154. 

7 De inv. Ant, 137; vgl. dagegen ib. 149, 173. 
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Der Brief scheidet sich von selbst in zwei Thcile. Wäh- 
rend der erste vom Schisma handelt, führt der zweite auf Ger- 
hochs Lieblingsgebiet, die dogmatischen Streitigkeiten de glorisi 
et honore filii dei, welche ihn namentlich in den letzten Lehens- 
jahren beschäftigten.' Leider fohlt ein Stück des Schreibens 
und gerade jenes, das die meiste Beachtung beanspruchen 
könnte. Gerhoch scheint Willens gewesen zu sein eine Cha- 
rakteristik der einflussreichsten deutschen Fürsten zu geben; 
darauf deutet der Satz : Quibus autem principibm exatsatioim 
de preterito et iustas promissiones de fnturo mitti conveniat licet 
vestra sapientia per se valeat pensare, tarnen, qma mihi qualita* 
principum nota est magis quam vobis, non indiamtnr mihi jw- 
aillo sancta pietas vestra, qnod vobis designo et suggero. Ent- 
weder hat der Propst von Reichersberg dies heikle Thema nicht 
weiter ausgeführt, weil die Zeitverhältnisse störend dazwischen 
traten oder die Auslassung ist auf Rechnung des Abschreibers 
zu setzen. Jenem Satze folgt im Codex ein Abtheilungszeichen 
(V) und unmittelbar in derselben Zeile und von derselben Hand : 
Gratianim actiones solvimvs etc. Die Begründung der theolo- 
gischen Thesen glaubte ich übergehen, den Schluss aber an- 
führen zu Bollen, da er für Gerhoch charakteristisch ist 

Die Erwähnung der Drangsale, welche auf Friedrichs 
Gewaltspruch 2 über das Erzstift Salzburg hereinbrachen, 3 be- 
stimmt die Abfassung des Schreibens auf die zweite Hälfte des 
Jahres 1 166 oder den Beginn 1 167. Vielleicht berechtigen die 
Worte: ricut in Scdzburgensi ecclesia ex parte aeddit zu der 
Folgerung, dass damals die erzbischöfliche Residenz noch nicht 
ein Raub der Flammen geworden war. 4 

Einen wesentlich anderen Charakter trägt der Schluss des 
Briefes. Die entschiedene Zuversicht ist tiefer Niedergeschla- 
genheit gewichen, welche nur in starkem Gottvertrauen ihre 



> Magni Presb. chron. MGs. 17, 495; Stütz, 154. 

* Laufen 1166, MSr», 2fl. Ann. Reich. MGs. 17, 473, Gosta archiep. SalUb. 
MGs. 11, 46. 

3 Exindc toto illn anno incendiis ac rapinis alternisquc obsidionibns quasi 
ox preeepto aut pro volontate imperatoris idem episcopatus ex magna 
parte vastatQB est. Ann. Reich, ad a. 1166 MGs. 17, 473; Hist cakm. 
ecel. Salzb., Pez, II, 3, 202. 

* 1167, April 5. Ann. Reich. MGs. 17, 475; Gesta archiop. Salish. MG«. 11, 
46, ib. 776. nr. 69, Meilh-r, 477, 'nr. 12. 
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Stütze sucht lind findet. Die Behauptung, dass er erst nach 
der Verwüstung der Klostergüter 1 geschrieben worden sei, 
dürfte nicht zu gewagt sein. Gerhoch hoffte noch vom Kaiser 
Hilfe. Als auch diese Hoffnung ihn täuschte, als er sogar aus 
seinem Kloster flüchten musste, 2 da umdüsterte ihn jene schmerz- 
liche Wehmuth, der er in der Einleitung zur Erklärung des 
78. Psalmes so ergreifenden Ausdruck gibt. 

Magnus erwähnt dieser Donkschrift ausdrücklich; 3 Ger- 
hoch spricht nur im allgemeinen von den Schriften, durch 
welche er den Uebeln des Schismas zu steuern suchte. 4 

Der Brief ist im Pergamentcodex Nr. 434 in 4" der Stifts- 
bibliothek von Admont, dessen Inhalt bereits Wattenbach an- 
gegeben, 5 erhalten und umfasst die letzten 16 Blätter desselben; 
auf dem Schlussblatte hat eine Hand des 15. Jahrhunderts theo- 
logische Notizen verzeichnet. Die Schrift ist die reine Minuskel 
des 12. Jahrhunderts, schön aber nicht ganz correct noch con- 
sequent (mendatia — mendacn, Onyae — Ouum, commismm — 
inminevs, eqiudis — estimatis etc.) mit vielen, doch nicht unge- 
wöhnlichen Kürzungen; die gleichzeitigen Ausbesserungen über 
der Zeile, welche gewöhnlich mit vel bezeichnet worden, sind 
ziemlich häufig, die corrigirten Worte durch Punctirung oder 
Durchstreichen getilgt. F. 206 & des Codex (p. 17 des Briefes) 
scheint eine neue Hand aus derselben Zeit zu beginnen; die 
Schrift wird kleiner, die Zeilen sind näher aneinander gerückt. 
Bis f. 21 l a (p. 27) reicht der erste Theil. Da der grösste 
Theil des Briefes an Otto von Freising und jener an Herzog 
Heinrich von Baiern, f> welche unserer Schrift im Codex un- 



1 1167, April 17, 25, Mai 8. Ann. Reich. MGs. 17, 475, vgl. Urkundcnbuch 
de« Landes ob der Enns, 2, 335 nr. 231. 

* Expos, in ps. 78. Pez 5, 1619. 

3 Quantum concordiam inter regnnm et sacerdotium suaserit, in scriptis snis 
missis in cnriam Eomanam et in curiam imperatoris, qnantnm exeeratns 
fuerit et caverit scisma . . . legentibns et scire volentibus patet in diversis 
opusculis suis, quae scripsit ad papam Innoccntium et ad papam Enge- 
ninm et ad domnos cardinales. Magni Presb. chron. MGs. 17, 494. 

* Qtiibua malis quia ego cocpi obniti scriptis ac dicti*, pccc snm expositus 
persecutioni. Pez 6. 1619. 

5 Perte, Archiv 10, 640, nr. 33. 

6 Pez VI, 1, 565, 590. 
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mittelbar vorangehen, entschieden eine Hand des 13. Jahrhun- 
derts aufweisen, so ist jene ohne Zweifel erst später beige- 
bunden worden. 



Dominis a cardinalibus sanetae Romanae aeoclesiae 
frater G(erhochus) de Richersperg sacrificium Spiri- 
tus contribulati. 

Si Unguis hominum loquar et angelorum, non possum 
explicare ad plenum pericula, quibus exposita est aecelesia 
maxime in regno Tcutonico. Maiora suntpericulistrium pueroruni 
in fornace ardente agonizantium , quia per angelum domini 
excussa est flamma fornacis. At nobis anxiatis nulla venit 
consolatio stante abhominatione desolationis in loco saneto in 
urbe Roma, quae, quantum ad populum attinet, est altera Babi- 
lonia. Ibi quippe aurea statua per illius populi sitim inextin- 
quibilem est erecta, qua sititur aurum et argentum undeeuuque 
colligendum ad mitigandum populum Romanum tumultuosuni 
et supergressum in nequitia, illum populum, qui extorsit a saneto 
pontifice Aaron, ut faceret sibi sculptile de auro eonfiatuin, 
quod coleret quasi deum. Nam illi de auro suo fecerunt illud 
conflatile ablatis videlicet inauribus filiorum et filiarum suaruii) 
atque conflatis in idolum ; 1 sed avaricia istorum, quae est ido- 
lorum 8crvitus, de auro conflatur alieno, dum Romanus pontifex 
conpellitur undecunque eolligere, quod expendat in Romanos 
plus Crasso tyranno avaros, qui aurum, quod iugiter sitivit 
morieuß bibit et ita ßitis eius extineta est. 2 Ast illi plus illo 
avari morte animae mortui adhuc aurum sitiunt 

Non autem potuit Aaron licet sanetus populo tumultuoso 
resistere aut idolum a sc conflatum confringere, donec venit in 



n) die Initiale D fehlt. 

1 Ex. 32, 2. 

2 U Ann. Flori. Epit. rer. Rom III. 11, Hist. miftc. C. VI. Moratori, Script 
rer. Ital. I, 1, 46. 
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adiutorium Uli frater suus Moyses et princops populi. Sic Ro- 
manug pontifex licet sanctuB non poterit auferro consuetudinem 
Romanae avariciae sine auxilio prineipis legitimi, qui ad hoc 
opus esset invitandus et a levitis adiuvanduB, nisi hoc scisma 
impediret, quo sequaces Dathan et Abiron se diviserunt a sequace 
poDtificis Aaron, qui, ut ex fama conperimus et ex litteris 
«iomni cardinalis Jacincti 1 ad nos directis pereepimus, non sibi 
sumpsit honorem, sed vocatus a deo per electores legitimos et 
eoosecratus per ordinatores item legitimos iure optinet locum 
Petri, quantum attinet ad cathedram pontificalis officii, etiamsi 
forte non sit aequalis meriti seu fidei. Nam licet Petrus a 
Christo fuisset redargutus modicae fidei, tarnen conparatione 
minonun fuit in fide magnus, quia oratum est pro illo, ne de- 
ficeret fides eius. 2 Hinc est illa tides in successoribus eius, 
qua obviatur omnibus heresibus in toto mundo, sicut nuper est 
•jbviatum in Francia per domnum Alexandrum papam illorum 
errori, qui cum Nestorio et Paulo Samosateno atque Fotino 
oonati sunt astruere hominem verbo dei unitum non esse deum 
vel dei naturalem filium. 1 Contra hos et a nobis nonnulla sunt 
conÄcripta, 1 quorum quaedam emisimus, quaedam adhuc intus 
;tpud nos habemus tempore suo emittenda, si fuerit necessarium. 

Proinde fide Alexandri papae gustata et legitima forma 
promotionis eius considerata nos iam tercio pro illius papatu 
otrtavimus coram domno imperatore, 5 qui visus est aliquo modo 
tlecti potuisse, nisi qnod cum duo turbant unum de preterito, 
alterum de futuro. De preterito illa conspiratio, quae dicitur 
euntra iusticiam facta cum hostibus regni Guillehelmo Siculo 
tt cetcris, de futuro ipsius conspirationis oxecutio intervenionte 
pecunia, ut dicitur, conproinissa. Ouius rei cum sparsa sit 
obique terrarum foeda opinio nullo negante vel contradicente, 
Höstes inde roborantur et amici debilitantur. 

' Tit. s. Mariae in Cosmidin. Pez. VI, 1, 564. 
1 Luc, 22, 32. 

J Sen*, 1164, Dcc. 24. Ann. Reich. MGs. 17, 471. Dass diese den Reichers- 
berger Annalcn eigenthümliche Nachricht auf einem Gerüchte berohe, 
beweisen die Worte des zweiten Thciles de8 Briefes : ut iam ex parte 
Äudivimn» factum in Francia, ubi sicut fama rofert, condempnatu« est 
error . . vgl. Reuter 3, 702, n. 7. 

4 Magni chnm. MGs. 17, 494, Bach 78. 

1 Mailand, 1162, März. Ann. Reich. MGs. 17,469, Puvia, 1164, Sept. ib. 
471. (?) Nürnberg, 1166, Febr. ib. 472. 

AH, lT m Xl.Vll II. m\ti* ' 24 
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Vix enini pro iusto quis moritur; nam pro bono fnrsitan 
audeat quis mori. Cum igitur iusta sit causa papac Alexandri 
quantum ad formain promotionis, quam nos tuemur contra 
Guidonis erectioncm \ attamen , si non est bona quantum ad 
illam eius propositonem qua, ut dicitur regni honorem destruerr 
proposuit iuxta cesaris querelam, piget multos pro ea certare, 
qui pro ca vellent usque ad sanguinem pugnarc, si eis con- 
staret ipsa causa tarn bona in materia quam iusta in forma. 
Unde cum nos defondimus formam pro electionis et conse 
crationis legitima regula servata, quae facit huius causae 110- 
misma legitimum, solcnt obiccre nobis, qui stant ex adverso, 
dicentes : Etsi fmma, quam defenditis , est legitima et speeima, 
tarnen, qnia meUdli materia , cid est impressa y tota est falsntn 
per scariam scismaticae ac symoniacae eonspirationis , huiusmodi 
nomisma constans ex prava materia et pulchra forma magit 
jyrojrtar materiam est improbandnm , quam propter formam appr<>- 
bandum. Ad hoc nobis dicentibus, quod incorta pro certis re- 
eipere non debeamus, cum de sola opinione ambigua dicanttir 
talia, obponitur nobis, quod affirmante Augnstino 2 peccatum 
cuiusque tamdiu est in aecclesia tolerandum, donec aut accu- 
satorein inveniat aut pravam opinionem pertinaci animositatf 
defendat. Pcrtinaeem vero dicunt animositatem , qua de malis 
opinabih'ter vulgatis nulla offertur negatio, tamquam debeat sini' 
questione haberi pro iusto, quiequid collaudatum fuit a donui" 
papa Adriano (I.) 3 co quod Romanus pontifex nullius hominuni 
iudicio subiaceat. 

Quod quidem nos verum fatenmr, ubi du bis causis agitur. 
quae tangunt eius personain vel officium; sed ubi de agrU 
limitandis vel dignitatibus huius mundi seculariter ordinandis 
agitur, alienum est a Romano vel quocunque pontifici* de tali- 
bus ita volle iudicare, ut eins iudicio nemini liceat contradicere, 
quoniam , si in talibus eius iudicio aliquis gravatur contra 
legem saneti cvangclii et contra leges etiam seculares, iusto, quod 
contra leges prescriptum cognoscitur, per leges dissolvi meretur, 
etiamsi a Romano pontitice per surreptionem fuerit aliquid actum, 
quod iustis legibus contrarium deprehenditur. Unde ne de Ro- 

' 1104, Apr. 22. Jaffe-, Reg. Pont. p. 832. 
2 if. Sorm. 351. Opp. (cd. Maur.) 5, 1369. 

1 Capit. Angilramni 36, 41. Hinscliiu*, Decret. PsM'tid«». Isidor. 761, 7C6; 
Ivoiiis doeretuni V, 38. 
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mani pontificis iudicio nos temerc iudicare iudicemur, de simili 
causa Rumani pontificis audiamus iudicium. Dicit enim Leo IV 7 
Loudewico augusto: 1 Nos si inkompetenter* aliqnid eyimus et in 
Mitis ittstae legis tramitem non conservavimus, vestro ac missorum 
mtrorum cuncta volumus emendnre iudicio, qwmiam, si nos, qui 
nliefut debemus corrigere, peiora committimus , certe non veritatis 
(Hscijndi, sed, quod dolentes dicimm erimus pre caeteris errw % is 
mgistri. Item Gregorius (I) Felici episcopo: 2 Si ea destrnerem, 
<pt<ie antecessores nostri statuerunt , non constntctor f sed eversor 
em l ivste conprobarer tcstante veritatis voce, quae ait: Omne 
regnum in se ipsum divisum non stabil et domus c adversus se 
tlivim destruetur. * 

Igitur si cum regni hostibuß a Romano pontifice assen- 
tientibus domnis cardinalibus factum est qualecunque lauda- 
mcntum, quia inde permotum est regnum et scissa est accelesia, 
iustum est, congruum est, necessarium est «ad medicinam tanti 
mali, ut aut negetur factum aut iustum demonstretur , nc de 
opinione ambigua in aecclesia dci non solum scandalizentur 
pusilli, sed et, si fieri potest, in errorem inducantiir d etiam 
» lecti. Et quidem necesse est, ut veniant scandala, sed ve ho 
mm, per quem scandalum vcnit. 1 Qui hoc dixit, non papam, 
non cardinalem, non episcopum, non imperatorem excepit, sed 
indifferenter inprecatus est: ve homini, per quem scandalum ve- 
nit. Caveat igitur domnus papa, cavcto vos quoque domni 
kardinales, ne per vestram taciturnitatem scandalum veniat, 
imnm quia iam vonit, ne diu maneat nullo ex vobis negaiite 
ant iustificante illud conpromissionis pactum vel per nuntios 
idoneos vel per epistolas certas, cuius divulgatio peperit et di- 
latavit inminens scisma, quo et sacerdotium gravatur et regnum 
qoassatur, quasi alterum per alterum sit destruendum, cum potius 
alterum altero sit fuleiendum et neutrum alteri permiscendum. 
Unde Nicolaus papa (I) Michaeli augusto (III) scribens dicit inter 



a. incopetentcr. b. este fehlt bei Hinsehiiis. e. omnis seientia et lex 
ad vermin se divisa. H. d. eorr. für mittantur. 

' lv. decr. V, 22, Gratiani decr. c. 2 qu. 7 e. 41. Jaffe nr. 2005. 

1 üinschius 749 (Opp. Ed. Maur. cp. XIV, 17, opp. 2, 1278). Orat decr. 

c. 26, qu. 2 c 4. 
J Lnc. 11, 17. 
* Math. 18, 7. 

24» 
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cetera:' Cum ad 2 verum Ventura est eundem regem atqxui ponti- 
ficem, ultra sibi nee imperaior iura pontificatus arripiät nec jwh- 
tifex nomen imperatorium nsurpavit, quoniam idem mediator <ki 
et hominum, honw Jesus .Christus, sie actibus- propriü et dignita- 
tibus distinetis officia potestatis utriusque discrevit jyropria volen* 
medicinali hnnilitate sursum efferri, non humana superbia rursti* 
in inferno demergi, ut et christiani imperatores prr> aeterno vitn 
pontifieibus indigerent et pontifaes pro cursu t empor (dium* tan- 
tumnwdo rerum imperialibus legibus nterentnr , quatinus sjnri- 
tualis actio camalibus distaret incursilnis et ideo militans dev st 
minime negotiis secidaribns implicaret :i ac vicissim non ille rebus 
divinis presidere videretur. 

Si haec regula in b sede apostolica deprompta et apostoli 
Pauli testimonio roborata servaretur, nunc in Rede apostolica 
et in tota aecclcsia sacerdotio et regno suis terminis eontento 
pax esset, quam aecelesiam nunc turbat iuminens scisma con- 
tentione crudeli, quasi vel sacerdotium a regno vel a sacer- 
dotio regnum destrui vel obprimi valeat, ita ut alterum sine 
altero dominetur. Quod non ita erit, quia utrumque usque in 
finem seculi permanebit illo pontifice ac rege utrumque mode- 
rante ac servante, qui linum fumigans non extinquet et cala- 
mum quassatum non conteret, 4 donec eiciat ad victoriain iudi 
eium. Usque ad illud iudicium stabit in aecclcsia sacerdotiun) 
licet tumigaus et non ita luminosum, sicut fuit in illis, quibus 
dictum est: Vos estis lux mündig Stabit et regnum licet com- 
motum et calamo fragil i et quassato assimilatum. Stabuoi 
ambo haec rerum culmina, donec ciciat dominus ad victoriain 
iudicium supremum et extremum nec est in beneplacito dei, 
ut alterum destruatur ab altero. 

Cum haec ita se habeant, opere precium est o domni car- 
dinales, ut, si vultis aecclesiae membra divisa coadunare, no- 
tum faciatis regno et aecclesiae, quod non, sicut vulgatum est. 
intenditis ad destruetionem regni vel imperii, pro cuius honore 
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iole^nilitcr aervando principe» regui usque ad mortem certarc 
decreverunt, qui cum »int multi et magni, pro parvo habcnt 
excuimiiunieari, sed ooruui exeoimnunicatio seismatis ampliatio 
et coutirniatio erit, nisi deus avertat, quia, ut ait Augustinus, 1 
nbi multitudo est in culpa, ibi consüia separationis inania sunt 
d perniciosa* quin impia et superba atque sacrilega, et plus tur- 
\mt iußnnos bonos, qucvni corrigant animosos inalos. Huc acce- 
<üt, quod et i Iii suuin, quem dienet papam, paratum ad malc- 
dicendum habent, per quem in se maledicta extenuare solcnt. 

Quibus omuibus consideratis iuxta sapieutium vobis di- 
viuitus iuspiratam cogitate, qualiter nobis miscremini »altem 
voö amici- nostri et domini. Moveat pietatem vestram vexatio 
inostra et dispersio agnorum beato Pctro eonmiissorum , cui bi 
dictum est a domino: 3 Pasee agnos nieos et semel: Pasee oves 
»ms, ut videlicet pro tenellis nguis maiore cura vigilaret quam 
pro magnis ovibus, cum tarnen et oves foetae iudigeant illa dis- 
cretione, qua usus est Jacob nolens grege» ovium suarum ni- 
miis laboribus in via vexarc eavens, ne morereutur uno die» 
ruueti greges. 1 

Kcco nunc tempus est miserabile, quo pastores ovium 
iiirant, ut pacem qualemcunque habeant per obedientiain Gui- 
<i»ni quem Paschalem papam (III) dicuut, promissam vel iura- 
Um. Verum qui nee iurare nee promittere volunt illi obedien- 
tiani, predonibus exponuntur et disperguutur, sieut in Salzbur- 
L'Liiäi accclesia ex parte accidit, in qua initium dolorum preosten- 
>uui cetera» aecclesias tenuit considerantes , quod nec patruo'' 
suo, domno nostro archiepiscopo, domnus imperator vult parcere, 
uisi vo]untati h suae acquiescat, sicut multi episcoporum iam 
feccruut, qui etiam subiectos in idipsum trahunt" non consen- 
tientes persequendo, consentientes perdendo. Qui vero meliores 
inter eo» videntur, non cogunt suos iurare, sed sibi tan tu in - 
aiwlo promittere obedientiain, quod et multi faciunt quibusdam 
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in simplicitatc , quibusdam in astucia sua deprehensis vi illa- 
qucatis, ita ut alii mortui absorbcantur, alii vivi. Nam qni 
simpliciter inccdunt nescicntcs malum esse, quod faciunt, raor- 
tui absorbcntur ; qui vero sciunt maluni esse illi obedientiani 
proinittcre, quem non ignoraut obedicntiam perversam iuiusse, 
vivi absorbcntur. Sed aliqui eorum sie sc; palliant, ut obedicn- 
tiam promittant seeundum canoncs illi, quem sciunt iura&so 
contra canoncs obedicntiam. Aliqui vero promittimt obedicn- 
tiam debitam ei, eui nullam debent obedientiani, eo quod sit 
extra Bcthaniam, extra domum obedientiae, in qua sola placet 
obsequium Mariae ac Martbac, in qua placent lacrimae poeni 
tentium et unguentum onroriferum , cuius odore tota doinus 
ohedientiae implctur. Nequc illud foras efferetur, sicut uec 
agni carncs in una domo edendae foras efferendae sunt, quia 
nec in scismate ucc in boresi aliqua iamiam dampnata inveniri 
possunt. 1 

Ilaee nobis asscrentibus privatim ac publice, ut egressot* 
rcinvitcnui8, multi nobis eontradicunt, qui nos scismaticos esst* 
asscriint et sc. universalem accclcsiam propter sociam multitu- 
dinem. Unus autcin cx illis, cum esset pontifex partis illius, 
dixit mihi Papiao domno imperatore curiam tenentc illic, ubi 
et ego cum domno mco arehyepiscopo aftui: 2 Nonne iwlicaii* 
heretienm et symoniaeum, si qnis vendit henedietionesl Et ego: 
Judico inquam. Et ille: Nonne inquit peius est vendere muh- 
dictionesi Rcspondi: Vere peius et ttdis vvnditor sine dubio f.-«/ 
heretieus et sy-ntoniacus. His nie conecssis ille intulit: Ery» 
si/moniam grandem commiserunt, qui pro pveunio Sicnli et Medudn- 
nensinm conpromiserunt excommunicandnni n se domnum impr.- 
ratorem per orensiones ttliqwts et non «bsofeendum sine assemtu* 
eorum, qui peennias dedminf mh tnli eautione, ut obennte Adn- 
ono paptt (IV) nullus in eins locum substitueretur, nisi qui eadem 
conpromissione tencretnr. 3 Ad haec ego dixi: Quod si ita esset, 
conpromissio tot ix n sjpnonia e.rcnsori non posset, Addidi etiani: 
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•W absit ab omni um fidel, i um fide talia tarn execrabi/ia de tantis 
riris credere, quo» etiam mm decet iudieari da sola opinione am- 
hitjua, cum Uli nec nitro confessi neqne indicialiter conmeti sunt 
aeque in talibus contractibm manifesti. Contra haec unus ex 
capellanis imperialibus : Irnmo, inquit, tarn inanifesti et per socio» 
criminis manifestatu Ad haec ego : Non est, inquam, convenien» 
testimonium siwiorum criminis, quin, ut sacri» canonibus astruitur, 1 
«tmini de se confesso credendum est super crimen alienum. Con- 
tra hoc illc: In hac, inquit, regula excipitur crimen lesac maie- 
*t<itis,~ de quo etiam credendum est soeiis ipsius criminis, qui hoc 
pnxlentes non ex crimine dampnandi, sed ex proditione tnlis 
ndpae* landandi sunt. Fuit autem contra imperialis diynitatis 
maieMatem faeere talem conpromissionem, cuitut observator est reus 
maiestatis cuiusque proditores iudicantur inmunes ex legibus 
imperialibus. Et ego: llabeto, inquam, tu tibi leges imperiales 
et secumlum eas iudica in curia, quod spectat ad illas. Ecdesia 
rem habet canones illam tuam exceptionem non admittentes, irnmo 
'/ catms aecclesiasticis legen saeculi exclndentes, x nisi tibi concor- 
<hint sacris canonibus, quibus in ista controversia utendum est. 

Si omnia inter curialcs mihi obiecta vollem replicare cum 
responsis, quibus ad ca, prout potui, respondi, lastidium esset 
le^cnti, sed istud pretermittere non possum, quod multi miran- 
tur longo lateque auditam esse vocem talsae matris dicen- 
tis : 1 Nec mihi, nec tibi sit, sed dividatur et nusquam sonare 
vocem verac dicentis: Date knie inf autem vivnm et nolite eum 
iuterficere. Nam si haec vox fuisset audita, Salomon verus 
iain tenninasset litem, quae adhuc prolongatur, dum verac ma- 
tris, euius viscera moveantur super filio suo, affectus non sen- 
titur. Et forsitan deo disponente ideo gladio materiali sumus 
expositi, ut saltem horrore ac fulgoro huius gladii viscera ma- 
terna permoveantur et recognoscantur, quibus eatenus oeeultatis 
iudicium quoque Salomonis occultatur. Putabamus tarnen con- 
eiliis universalibus et consiliis lamiliaribus litem hanc termi- 
nandam-' et ob hoc ipsi domno imperatori suggestum est a 
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multis prudcntibus, ut se committerot conciliorum vel consi- 
lioruni dispensationi. Quocl cum fuissot ei persuasum a suis, 
doinno papae dissttasum est a suis et ita et diversis hiucinde 
consiliariis manet pcriculum seismatis, quod vcl miuui vel om- 
nino auferri adhue speramus per offcndieulorum, quae prcsenti 
seripto insinuavimus, vcl minorationem qualemcunquo vel omni- 
modam, quod melius est, exeusationem litteris comprehensani 
et eminentioribus in aecelesia et regiio persouis initteudam. 

Porro si aliquid est inter ea, quod non potest veracitcr 
excusari, nonnc potest veraeiter mutari et emendari secunduui 
scriptum leonis papae superius intextum, ut oflendiculis hiucinde 
conplanatis tiat unum ovile et unus pastor? Neque vero oxemplo 
earet, si Romanus poutifex aliqua de suis vel dictis vel facti* 
retractet. Nam beatus Petrus de sua simulatione, qua non recte 
ambulavit, ad veritatem evangelii redargutus a coapostolo suo 
Paulo 1 correxit factum suuiti. Marcellinus papa, cum tamquani 
Hiioimus" pontifex a nomine iudicaretur, sed sibimet ipsi relin- 
queretur iudicandus, ore dampnavit proprio factum suum, 2 quod 
nisi dampnasset, ipse utique dampnatus in dampnatione per- 
mansisset; quia vero ipse factum suum dampnabile iudicio iusto 
iudieavit iniustum permansit in catalogo Roinanorum pontineum 
per martyrium candidatus et sociatus beatis martyribus. Boni- 
fatius papa II legitur ex decroto constituisse Vigilium diaconum 
sibi in pontificatii succodcrc, quod, quia Romano clero visuin 
est canonibus adversari, presente clero ab eodem subpositum 
eat igni ante coufessionem bcati Petri apostoli. :l Rocentiore quo- 
que tempore papa Paschalis (II) dederat Ilainrico (V) imperatori 
quoddam Privilegium, 1 quod, ut cognovit aecclesiat; dihplicere, 
ipse dampnavit. b "» Similitcr (Kalixtus papa (II) dederat quoddam 
Privilegium Pisanis, quod, quia Romanis displieuit, ipse in I^a- 
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teranensi concilio eassavit.' Quid igitur miruin, si Romanus 
pontifex Adrianus (IV) assencientibus sibi doniuis cardinalibus 
augustiatis apud ßeneventuni promisit aliqua non promittenda 
Üli Siculo,- sub cuius gladio tunc erant et fortassc aliter cxire 
non poteraut, sieut et prcdicto imperatori Hainrico, ut predic- 
tum est, Paschalis papa quaedam uon promitteuda promisit, 
quia de tentoriis eius, in quibus tenebatur, aliter exire uon 
potuit. 

Sed quia de tali promissione iain scisma exortuni vexat 
aecclesiam, vos domni cardinales, qui laudameuto illo, qualecun- 
que fuit, si tanien fuit, interfuistis et nunc sive de facto sive 
de fieto illo pacto mala multa exorta vidistis, uude adhuc ma- 
iora formidantur eveutura, dignamini apostolo commonente vos- 
lüt-tipsoö iudicare,' 1 ne iudicemini a domino et sive negando 
sive iustificando sive mutaudo factum illud providete uobis an- 
Sustiatis aliquod solatium, quos illud maxime turbat, quod de 
pactu illo nichit certi nobis constat. Quod si vcl iustum vel 
nulluni esse constaret aut si non beue gestum discretio aposto- 
lica inutai-et causaeque tocius veritatem littcris vel nuutiis pu- 
blicaret, luultum faceret pro nobis vcl pacem reformando vel 
ad passiones confortando. 

Notum quoque faeimus vobis, quod validissimum robur 
üostrae assertionis hoc habuimus, quod dicit papa Polagius (I) 1 
Ab aecclesute visceribus dioisus et ab apostolicis sedibus seperatus 
rjcxeaat,* non consecrat. Item idein:'» Non est, ait, christi cor- 
pm, quod scisnuiticns conjicit. Ideni Viatori et Pangratio illu- 
stribus de scismaticis dicit iutcr ceterea:'' Idipsum est, propter 
ywd scismatici sunt, qnod eos contra sedes apostolicas temerc 
rmkiäes pessima divisit opinio. Quod scisma specialiter esse 
'knnntiat beatus Augustinus dicens: Adversus auetoritatem illarum 
'iKcdesiaiiim, qnae apostolicas sedes et epistolas aeeipere merueruut, 
kmerc credendo inmanissimum crimen scisnuitis a se commissum 
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propulsare non poterunt. Item ad eosdem: Non antem oobis nanr 
Hin questio est, utrum. t olerare nudos, sed utrum delteamus sein 
maticis sociari. Sed quia se ab unieersa/i aecclesia diviserunt, 
nt beatns Augustinus alt, omnis cafholicus sveunts eam parkin 
detestatur, cui universalem aeeelesiam apostoUcis sedibns robont 
tarn non commnnicare coynoscit. 

Haee* mo pusillo intcr dissertos oratores proponente quo- 
situm «st a nie, quas dieerem sedes apostolicas et ego ex ver- 
bis Augustini 1 ' respondi: Apostolicas sedes illas dieimus, qwiv 
apostolicas sedes et epistolas reeipere mernerunt. Inter qiuts prin 
eipalis est Hamann neeclesin, in qua sedit et passns est beatus 
Petras prineeps apostolorum quamque sua principali epistola Hin- 
stravit Paulus apostolus. Antiochia etiam sedes apostolicu est, 
in qua item sedit Petrus apostolus, ad quam et tarn, sieut in ac 
tibas apostolorum leyitur, 1 missa est epistola insiynis de onere. 
leyis Moysaicae/ amovendo. Aeeelesiam quoque JerosoUmitanam, 
in qua sedit Jaeobus apostolus et quam suis epistolis d illustrn- 
verat ipse Jaeobus et Petrus et Paulus ad Ilebreos, reete dieimus 
apostolicam sedem tempore primam, sed online terciam inter sedes 
apostolicas, qxuie tres tantnmmodo sunt. Xam eeterae sedes licet 
patriarchales, nt Alexundt in et Constantinoptdis, non sunt sedes 
apostolieae, quin nee in eis aliquls apostolus tennit sedem nee ah 
(diquo apostolorum epistolas aeeepernnt. Aeeclesias quoque Ufas, 
quae apostolicas aeeepernnt epistolas," nt Coriuthiornm, Philippen 
sium, Colosensinm, Ejfesiorum, quia eas apostoli non per se sed 
per episeopos rcj-erunt, apostolieae sedes diei non possunt atqm 
ideo preeipue in Ulis tribus, quas ostendimus apostolicas, nnitati* 
aeeclesiasticae consistit auetoritas , itn nt y quiennque se ab Ulis 
di viser it, non in aecclesia, sed in seismate sit. Porro si aecclesia 
Romana in se ipsa dimsa fuerit, ut in seismate quondam Novati 
et nupnrrime in seismate Petri Leonis accidit, illa ntique pars 
contempnendn est, cui n reliquis sedibns apostoUcis non consen- 
titur nec obeditnr. Sic meminimus esse factum in diebus nostris, 
quando Petrus Leonis, dictus Anacletus (II), est ah aeeclesin pro 
iectns et papa Innocentius (II) reeeptus rei veritate comperta de 
consensu apostoliearum sedinm transmarinarnm. 

a. hoc. b. Augustinus, c. moysaici . <1. eorr. f. upli*. »\ corr. f 
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Prosequcntc nie talia contra inininens scisma supervenit 
(juidain abbas ab oricntali aeeelesia, ut ait, missus in Frauciani 
riatalcm patriam suam, qui transiens per Greeiam et Ungarium 
dixit multis et mihi quoque ore ad os loeutus est aeeclesiam 
orientalem, in qua duae sunt sodes apostolicae, paeem et uni- 
tateni sie habere, ut neutrum papam rospuat, quaniquain plus 
faveat Uli, quem reeeperunt Francigenae sui conpatriotae. Sie 
Variante se fama necessarium esset, ut a duobus patriarehis 
apostolicarum sedium certitudo indubitabilis veniret, qua ob- 
strueretur os loquentium vana et inanüi, do quibus non est 
modo dicendum per singula vobis potissimutu, qui longo melius 
ine nostis, quam sit utile propalari veritatem contra mendaeia 
longo lateque disseminata, quae licet nobis in obedieutia papae 
Alexandri stabilitis nullam faeiant nebulam dubietatis, tarnen 
indc poterunt scandalizari pusilli, si nullo indubitanter contra- 
dicente serpit ut cancer sermo coruin, qui aftirmant, quod verum 
pntant aut se putare simulant, nc de sincera veritate incedant 
persecutiones, in quibus nos vident anxiari, eo quod nos nolumus 
scisniaticis sociari, licet ob hoc ipsum addicti simus tamquam 
scismatici. Propter quod cogiinur veritatem rerum gestarum 
et consensum sedium apostolicarum pleno investigare, ut respon- 
stun certum demus Iiis, qui vel benigne vel maligne interro- 
(*ant nos. 

Unde obsecramus in domino, ut vos domni cardinales 
modicum quid insipientiae nostrae in hoc sustincatis, quod nos 
interrogati audemus vos interrogare, quoniam hacc audatia* nostra 
non ex teineritate, sed ex necessitate est. Sicut enim fuit ne- 
cessarium veros prophetas contra falsos et contra pseudoaposto- 
los mitti, veros, ne invalescerent mendatia ex patre mondacii 
prodeuntia, ita et modo, quia non solus ille prenotatus abbas 
varia disseminavit, sed otiam fertur a nonnullis, qui dicuntur 
milites templi, similia disseminari, opportunum valde videtur, 
ut contra sermonem incertum, qui de duobus patriarehis exiit 
intcr fratres, certitudo aliqua veniat, quae nutautes corroboret 
falsa reprobando atque paci reformandae viam parando, ita ut 
prava in directa et aspera in vias planus Hunt 
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Sciatis autoin, quia, quod nos pusilli doaidcramus et pie- 
senti scripto expetimus, raulti roligiosi nobiscum desiderant et 
votis cordium in suis preeibus exoptant. 

Seimus quidein desiderare vos aecclesiae dei tantain liber- 
tatcin, no ab ullo regum vel prineipum valeat subancillari 
posthac exemplo de vobis eaptato, si forte in aliquo ultra soli- 
tum vos humiliabitis, ut subveniatis nobis oppressis, quod tanien, 
sicut vostra novit sapientia, verendum non est, quia uon est 
pro exemplo habendum. quod necessitas oxtorsit, nisi — quod 
deus avertat — similis necessitas emerserit. Sic Paulus apo- 
stolus inminente sibi necessitate legalia sacriiieia apostolo Ja- 
cobo monente 1 obtulit, quae tarnen cessante necessitate velut 
stercus reprobavit. Sic eadem causa urgente cesarem appella« 
vit/- qui prius a cesarc maluit iutertici quam ad uutufu eius 
flecti. 

Non hacc diceudo vos doctores nostros et tocius aecelc- 
siae docere velle arbitraudi sumus, cum potius nos a vobis 
doceri optemus, quomodo in inminentibus periculis provideaiiius 
parvulis nostris, maxime virginibus inclusis, quibus iuminet 
periculosissima dispersio in bis locis, ubi preeepto augusti resi- 
stitur; naiu ceteris pax promittitur, quia sam (sie) — p roh dolor 
— multi abstracti et illccti sunt. Illud autem scitote vos douini 
eardinales, quod in omnibus, in quibus erga nos coupassioneui 
et condescensionem Üagitamus, haec ante omnia preeaveri a 
vobis optamus, ne il sie exhibeatur nimia humilitas, ut rcgenili 
fraugatur auetoritas, quae Komauo poutilici divinitus collata est 
iuxta illud: :) Ecce coiistitui te super tjentes et super reg na, ut 
evellas et h destnuts et disperilas et dissipes et edifices*' et plante*. 
In quibus verbis, quia non fastus dominandi, sed actus agrico- 
landi exprimitur, non est contra honorem regui vel imperii 
mandante deo vicia et viciosos tamquam spinas et tribulos 
evelli, disperdi et dissipari atque virtutum germina plantari. 
Item non est contra honorem imperialem Babiloniae muros de- 
strui et muros Jerusalem peccatis exigentibus dirutos rcediti- 
cari cooperantibus in idipsum Romano pontitiee tamquam Jesu 
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sacerdote magno et domno imporatore tamquaro Zorobabcl 
principe legitimo. Domus quippe dei per spiritualem Antio- 
chum profanata et polluta 1 nun potorat emundari, nisi coope- 
rantibus in unum sacerdotibus Onyae similibus et principibus 
Judae Machabeo similibus. Legitur quippe Onias pontifex Ju- 
dae Machabeo in visione dedisso Radium aureum ad deicicndos 
adversarios populi dei, cui et Jeremiam prophetam ostendit di- 
cens:- Hic est fratrum amator et populi Israel et cetera usque 
et vniversa sancta civitate Jerusalem. 

Cum igitur Jeremiam regnante rege Bubiion ico et rege 
Israel Jerosolimitano iam captivo atque Jerusalem destructa 
ulim defunctum constet pro populo dei et universa civitate Je- 
rusalem orasse mnltum, quis dubitet beatum Petrura regnante 
diabolo in Nerone tenente urbem Romain quasi alteram Babi- 
loniam iam diu defunctum adhuc orare pro populo dei et uni- 
versa civitate Jerusalem? Quam dolens a spirituali Antiocho 
pollutam credendus est nunc vehementius orare habundante 
nimis iniquitate ac refrigescente caritate, quatenus illius oratio- 
nibas adiuventur in sacerdotio et regno prineipantes, ut duo 
^ladii, spiritualis et materialis, invicem se adiuvent neqne alter 
alterum impugnet vel impediat manente intei eos concordia, 
qnac fuit inter Aaron pontificem et Moysen prineipem populi, 
inter Samuelem et David regem, inter Salomonem et Sadocb 
aacerdotem sive, ut ad nostra veniamus;" qualis ad tempus fuit 
inter beatum Gregorium papam et imperatorem Mauricium ce- 
terosque in apostolatu pie agricolantes et in imperio bene ac 
roste dominantes 1 ' ad vindictam malcfactorum, laudem vero bo- 
norum. Qui, si non iuste dominari volunt, instruendi sunt, non 
«lestruendi, ut iure suo contenti nichil amplius faciant, quam 
constitutum 0 Ulis et iuxta doctrinam Johannis Baptistae * nemi- 
nem coneutiant neque calumpniam faciant, sed contenti sint 
stipendiis suis, ne si pretergressi fuerint suum ius, manu dei 
wntineantur, ut de predicto legitur Mauricio per Focam cesarem 
interfecto non hoc optantc, sed pro salute ipsius orante beato 
^regorio. 4 

a. tompora. b. eorr. f. vivonU-s. c. ostV 

1 Vgl. Expos, in ps. 78, Pez ft, IftlK. 

2 2 Mach. 14, 16. 
'Lnc 3, 14. 

1 Jouuiis diae. Vita h. Gr.-g. IV, 1<». Opp. 4. 136. 
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Talia mo sccretius non somel tractante cum domno ini- 
peratorc firmissime contostatus est iure suo libentissimc sc con- 
tentum esse volle atque Romano pontifici hoc sibi non dhni- 
nuenti huinilitcr favere ad regimen aecclesiae, suum vero ius 
diminuenti modis omnibus ac tocius regni viribus obniti volle 
maxiine hac fiducia, quod non, sicut aiebat, sit vere successor 
Petri dicentis: 1 Deum timete, regem honorificate vel imitatur 
Christi dicentis: 2 Heddite qttae sunt cesaris, cesari et quae sunt 
dei, deo, quicunque sub nomine papali vellet non solum in clcro, 
sed et in regno dominari questu fastuoso et fastu questuoso. 
In hune modum verbis Teutonicis loquente domno imperatore 
atque in hoc suum papam commendante, quod ille non adver- 
saretur iinpcrio noque federatus esset cum hostibus regni nc- 
que ipse cuperet in regno regnare vel dominari, ego eundein 
papam suum sie repudiavi, ut dei gratia me confortante di- 
eerem nunquam me illi obeditumm, qui a nullo cardinali epis- 
copo esset consecratus, sed ab extranco execratus et in cuius 
parte non esset corpus domini, quod constat extra unitatcni in 
scismate confici non possc. Hoc verbo audito commotio prin- 
eipum tan tu fuit contra me, ut aliquis eorura comminaretur 
mihi suspendium, aliquis rapinam bonorum et alia huiusmodi 
mala, de quibus non est modo dicendum per singula, domno 
imperatore pacienter haec andiente neque tarnen ad haec assensu 
malo a annuente, quia, si annuisset, vita et persona mea fuisset 
exposita inultis periculis, quae protegentc me domino tunc 
evasi. 

Quod autem mihi posthac futurum nescio atque ideo inter 
spein et metum fluetuans a saneta Romana aecclesia per la- 
torem presentium consilium et auxilium peto et expectans ex- 
pecto, prout deo aspirante vestra prudentia prospexerit neces- 
sarium, non solum mihi, sed et aliis in hoc scismatis periculo 
anxiatis mihique in tribulatione sociatis. Quorum ne vos 
lateant angustiae, unius eorum litteras mihi missas pensare 
dignemini. 

Domno G(erhocho) illustri et vener aUU preposito de Richen 
berg f rater, cuius nomen tacendum est, cum instantia orationum 
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sincerae devotionis obsequivm. Periodonts modertwrum temporum 
dabist immo casus si sollicita eonsideratione peitsetur, verendum 
ralde est, ne instent forte dies Uli, in quibus sie habundat ini- 
fnitas, nt refrigescat caritns mtdtornm } ] iuxta quod promissum 
est et expressnm in so'ipturis veritatnm. Jam enim satanns so- 
lutus tarn effrenata lihertate contra dewn extollitur , nt non solxtm 
in cordibus terrenomm totis regnare üideatur habenis, vetrnm etiam 
xttper nstra coeli solium levare presumat et aecclesiasticae reli- 
gionis et emeordiae statum l/tbefactare conetur Habens utiqueßdu- 
ciam. quod inflnat Jordan is in os eins. Huius nimirum pesti- 
hntis mali et erroris ex hoc elucet argumentum, quod nonnulli 
prdat'trum, qui calumnae videbantur aecclesiae, snb instanti per- 
neeutionis procella quasi hamndo agitata disiecti et disturbati 
sind a zelo rectitndinis et perfectae sinceritatis fundamento, ut 
iam de reliquo in anetoritatis et doctrinae ipsomm soliditate 
tomqnam in harnndineo conßdendum sit baculo et innitendurn. 
Neque enim tunc corde ereditnr ad iusticiam, cum ore confessio 
fit od pernitiem et ignominiam, Vobis proinde non tamquam 
pnriefi inclinato condolendum et consulendum, sed velut columnae 
inmobil i supra basim dignae ßrmitatis et ßmiae integritatis per- 
xi&tenti omnimodis applaudendum censemus et nt perseverare nsqne 
in finem nosque gloriosi hvius certaminis socios habere valeatis, 
nmdnis precitm votis propiciae divinitatis an res pulsamus. 

Ex a hac uuius abbatis epistola eonsiderate lmiltorum pori- 
eula et anxietates, ex quibus plures imitantur illa VII milia, 
(\w non curvaverunt genua sua ante Baal, sie tarnen sc occul- 
tautes, ut eos etiam propheta Helias ignorans diceret: 2 Relictus 
mm ego solus } cui dominus occulta sciens: Reliqui , ait, mihi 
VII milia. qni non cnrravenint gmna sna ante Bard. Hos, ut 
<Hxi, plures imitantur detestantes malum scismatis, attamen 
occulti propter metum Judeorum, sciliect falsonim christicolarum 
iudaizantium, et illos Judeos imitantiuin, qui nc perderent locum 
et gentem, perdiderunt loci et gentis dominum, quorum tanta 
est multitudo, ut, si quis est Heliae similis manifeste contradi- 
cens Ulis, conpellatur fugere in solitudinem vel in exteras gen- 
tes , in hoc magis anxiatus quam Helias, quod promisso dei 
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certificatus non est, ubi vel a corvis in solitudine vel a vidua 
in civitate sit pasccndus. 

Esto ante m, ut fugiat solus in solitudinem, cui nulla est 
cura commissa gregis custodiendi, quid faciet pastor ovium, 
gregis cu8to8, quem si deseruerit, lupo rapaci locum dabit? 
Huiusmodi pastoribus a me pusillo consilia querentibus quid 
eonsulam nescio, quia, licet mihi sit propositum potius peregri- 
nari quam scismati sociari, tarnen considerans infirmitates multo- 
rum cum VII presignatis milibus occtiltare se volentium non 
audeo custodibus eorum consulere fugam corporalem, quibus 
tarnen instanter consulo fugam spiritualem iuxta illud prophe- 
ticum: 1 Fugite de medio Babilonis, exite inde, inmundnm nolitt 
tätigere. AHeno enim peccato non consentire est inmundum non 
tangere, hoc idem verbis, prout convenit, arguere est exire inde, 
Red quomodo in exitu Israel de Egypto domus Jacob de po- 
pulo barbaro 2 Egyptiorum persecutio excitata est, ita et nunc. 
Aliis enim aecclesiis habentibus qualemcunque pacem nos mi- 
seri ad aecclesiam Salzburgensem pertinentes quia, quod cordc 
credimus et sentimns, ore confitemur ad salutem, 3 sumus expo- 
siti persecutionibus, quas deo favente mitigandas tunc spera- 
vimus, quando ex prudentum consilio domnus imperator fuit 
paratus acquicscere vel conciliis vel consiliis ab utraque parte 
formatis. Nunc autem, quia idem iuravit simulque prineipes 
et multi episcopi cum eo iuraverunt, prout voluerunt, nisi 
vob petatis in conciliis vel in consiliis audientiam ad excusan- 
dam opinionem conspirationis de vobis vulgatam, desolationis 
abhominatio stans in loco saneto non auferetur neque pax erit 
in diebus nostris causa discordiae non decisa, quae nimirum 
cautissime deciderotur, si pactum illud, de quo est questio et 
couquestio, excusaretur. 

Neque vero exemplo caret excusatio, quam sondern us, 
quoniam ipse dominus noster Jesus Christus, cum dicerotur 
habere daemonium, dignatus eet excusare se dieens: 4 Ego dae 
monium non habeo, sed honorifico patrevi menm. Item cum de 
illo fuisset opinio, quod mini faciens ac docen» gloriam pro- 

1 Jerem. öl, 6. 

* Ps. 113, t. 

3 Rom. 10, 10. 

* Joan. K, 4«». 
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priam q lieferet, excusavit se dicens:' Eyo gloriam meam non 
tptei'o, est qui qnerat et htdicet. ITunc nimirum imitantes ipsius 
iliscipuli, cum putarentur et dieerentur musto pleni et ebrii, non 
fuerunt exaeerbati, sed excusati sunt dicente Petro apostolo:' 2 
Viri Judei et qui habiUüis Jerusalem, hoc vobis notum sit et 
auribus pereipite verba ine«. Non enini, sicut vos estinmtis, hü 
tbrii sunt, cum »it hora diel tercia et cetera. Item cum Paulo 
apostolo diceretur a presidc." Inaanis Paule, midtae fe litterae 
nd inmniam convertunt, excusavit se dicens: Non insanio optima 
Feste, seil veritatis et aobrietatis verba e<jo loquor. Idem, ne de 
vicio levitatis notari potuisset quasi non servans, quod promi- 
serat, curavit excusare so per epistolam dicens : 4 Nuniquid lern- 
tote mtts xum } ut sit apud nie et non l Tales tam humiles crant 
apostoli, ut non dedignarentur se Christi exemplo de opinionibus 
malis excusare. 

Hos imitati viri apostolici fecerunt similiter, ne mala de 
illis opinio esset in populo dei scaudalum pusillis, quorum scan- 
dala raonente Christo quam cavenda, non ignorat sapientia 
vestra, cum in aecclesia Romana huius eautionis multa sint 
exempla. Nam ut ex multis pauca decerpam , sanetus papa 
Gregorius apud augustuin Mauricium sinistre delatus quasi reus 
in morte Malchi episcopi, humiliter se curavit excusare per 
epistolam eidem augusto missam.'' Item cum quidam contra 
Sixturn papam (III) temptassent quaedam mali rumoris obicere, 
ipse in concilio, cui Valentinianus augustus intererat, se inno- 
centem ostendit suumque criminatorem Bassum a predicto au- 
gusto morti addictuin suis manibus, ut legitur/' sepelivit, quo 
facto inonstravit se odientem non odissc. Leo etiain papa (III), 
qualitcr semetipsum, ne iudicaretur, iudieavit, verba eius melius 
«|uain nostra patetaciunt, quae iUi se habent. 7 Am/itum est. 
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j'ratres karissimi, et divulgatnm est per mnlta loai, qualiter ho- 
mines mali adversus nie insnrrexerunt et debilitare voluernnt et 
miserunt super me gravia crimina, propter quam causam 11 istt 
dement issimus ac serenissimus domnus h Carolas nna cum sacer- 
dotibus et optimatibus suis istam pervenit ad urbem. Quam ob 
rem eqo Leo pontifex sanctae Iiomanae aecclesiae a nemine iudi- 
catus neque coactus, sed spontanea mea voluntate purißco c me in 
conspectu vestro coram deo et angelis eins, qui consdentiam meam 
novit, et beato Petro principe ajwstolorum , in cuius conspectu 
consistimus, quia istas criminosas et sceleratas res, quas Uli obi- 
ciunt mihi,' 1 nec perpetravi nec perpetrare iussi. Testis mihi denn 
est, 0 in cuius iudicium venturi summ et in cuius conspectu consi- 
stimu8 et hoc propter suspiciones malas tollendas mea spontanea 
voluntate facio, non quasi* ego haue consuetndinem aut decretvm 
in saneta aecclesia successoribus meis neenon et fratribus et co- 
episcopis nostris imponam, sed ut melius a vobis abscidatis rebelies 
cogitationesJ 6 

Acta sunt haec a pontifieibus Romanis non urgentibus 
causis magnis pro sola repulsa falsac opinionis et malac suspi- 
tionis. At nunc urget causa gravissima scilicet aecclesiae scis- 
sura perniciosa de opinionibus et suspitionibus oborta inter 
sacerdotiuni et regnuni, quam sanare non posse timeraus, nisi 
decisis causis, quas perstrinximus. Quibus autem prineipibus 
excusationes de preterito at iustas promissiones de f'uturo mitti 
conveniat, licet vestra sapientia per se valeat pensare, tarnen 
quia mihi qualitas prineipum nota est magis quam vobis, uou 
indignetur mihi pusilio, saneta pietas vestra, quod vobis designo 
et suggero. 

Gratiarum actioncs solvimus pro litteris a domno aposto- 
lico michi 1 ac pro me domno meo Salzburgeusi 2 missis, qui 
nimirum discretione apostolica usus recte cohibuit iu suis litteris 

c. 18; obigem Wortlaute liegt der Text Ivos (decr. V. 313, Panorraia V. 
4) zu Grunde. 

a. audiondam, Pertz. b. rex P. c. et purgo P. d. mihi obiciunt P. 
u. Ivo. e. est deus P., est mihi deus J. f. in canonibus inventnm 
ait aut quasi P. g. sed — cogitationes fehlt bei P. 

» 1164 t März 22, Pez VI, 1, 399. Jane 7370. 1167 erhielt Gerhoch in dieser 
Angelegenheit nochmal eine offieiöse Mahnung vom Cardinale Centius. 
Pez VI, 1. 663 MG». 17, 497. 

' Pez VI, 1, 398, Jaffe 7369, Mciller 107 nr. 251. Diene beiden Schreiben 
wurden durch Gerhochs Brief an den Papst (Pez VI, 1. 348) veranlasst. 
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nie atque adveraarios meos a publicis disceptationibus a de fide 
catholica monens contentos nos esse antiquis terminis patruni 
Athanasii aliorumque sanctorum , ne occasione disceptationis 
publicae offendiculum fieret pusillis in fide. Quod autem sensu 
adversariorum nieorum nondum plene cognito distulit iudicialem 
sententiam, placet mihi et placerc debet amatoribus iusticiae 
optantibus una mecum, quatinus et meo et illorum sensu ad 
plenum cognito de throno apostolicae dignitatis procedant ful- 
gores et voces et tonitrua contra falsiloquos ad corroborandum 
yeridicos, ut iam ex parte audivimus factum in Francia, ubi, 
sicut fama refert, condempnatus est error negantium vel deum 
hooiinem vel homincm deum essentialiter sive substantialiter 
dieendum itemque contendentium hominem a verbo dei, (a) 
deo — in deum aasumptum non esse dei patris naturalem filium, 
sed naturalis filii vestimentum et habitum, quorum utique con- 
derapnatio iusta est, quod etiam ex naturalibus evidenter pro- 
bari potest .... 

Nolo autem sie estimari hoc scriptum meum vel cetera 
scripta mea quasi tubae clangorem de alta specula resonantem 
per talem doctoreni, quali congruit illud in Ezechiele dictum: 1 
Et tu fili hominis, speculatorem dedi te domui Israel et cetera, 
quia nec ego recognosco nie talem nee teneo in aecclesia tarn 
altain sedem, ut vel ego speculator vel sedes mea specula dici 
congruentcr valcat. Attamen quia in domo dei mansiones multae 
sunt 2 et caulae ovium diversae sub unius magni pastoris cura 
sunt in una aecclesia magna, in qua ego ut parva ovicula de- 
litesco, congruum putavi, immo necessarium duxi, ut videns 
hincinde congruentia pericula bestiis undique frementibus, de 
quibus dictum est:^ Ne tradas bestiis animam confitentem tibi 
balatmn qualemcunque darein et pro posse meo exaltarem, quo 
etsi non longe lateque saltem alieubi audito mihi periclitauti 
succurratur vel a pontifice Romano vel ab imperatore christianis- 
sirao vel certe ab aliquo dei servo seu, quod maxime opto, a 
pastore illo bono, qui dicit: 4 Ecce eyo ipse requimm oves meos 
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et visitabo eas , sicut visitat pastor gregem suum quique animnm 
suam posuit pro ovibus suis, qum ipse cognoscit quaeque ilhtm 
cognoscunt et secuntur eum; alienum autem non secuntur, sedfn 
ginnt ab co, quin non noverunt vocem alienorum, de quibus ipse 
pastor bonus conqueritur dicens: 1 Altern insurrexerunt in me et 
fortes qttesierunt animam meam et non proposuerunt deum ante 
conspectum suum. Continget mihi pauperculo ex affectu et seil- 
ten tia canere, quod sequitur: 2 Ecce deits adiuvat me et dominus 
susceptor est animae meae. Averte mala inimicis meis et cetera 
usque in finem psahui. 



» P». 53, r>. 
* P». 53, 6. 
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Das grosse Bündniss, welches die diplomatische Kunst 
fies Fürsten Kaunitz gegen Preussen heraufbeschworen, war 
durch den Tod der Kaiserin von Kussland, Elisabeth ; brüchig ge- 
worden. Die letzten Hoffnungen, die Macht des Preussenkönigs 
trotz seines bewunderungswürdigen Widerstandes schliesslich 
doch zu zermalmen, waren vernichtet. Durch die Unterstützung 
Rußlands kam Friedrich in die Lage, in dem Kampfe gegen 
Oesterreich Stand zu halten und endlich einen Frieden zu er- 
ringen, der ihn im vollständigen Besitz seiner Lande beliess. 

Das politische System , welches jener grossen Coalition 
zu Grunde lag, wurde aber trotz des Misserfolgs von dem öster- 
reichischen Staatskanzler als das einzige richtige für die Monarchie 
bezeichnet. An den Grundgedanken desselben hielt er nach 
wie vor fest. Er hatte sich mit jenen Ideen zu sehr identifieirt, 
um sie so leicht wieder aufgeben zu können. Selbst als die 
Thronbesteigung Katharina's die leisen Hoffnungen, die sich an 
diesen Regierungswechsel knüpften, nicht realisirte, war Kaunitz 
nicht davon abzubringen, dass Oesterreich ausschliesslich und 
allein in dem Bündniss mit Russland und Frankreich einen 
Schutz gegen die Macht an der Spree erhalten könne. Mit 
scharfem und richtigem Blicke erkannte er den Umschwung, 
der sieh in dem europäischen Staatensysteme durch das Empor- 
kommen Preusscns vollzog. Und dass der österreichischen nur 
allzuoft übergreifenden Politik ein Damm entgegengesetzt wurde, 
indem sich Friedrich hart an ihre Fersen heftete, wurde Kaunitz 
nicht müde in den mannigfachsten Wendungen zu wiederholen. 

Die anwachsende Macht Preusseus, setzte er auseinander, 
bringe Oesterreich in die Lage, sein beständiges Augenmerk 
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dorthin zu richten, woher die grössto Gefahr drohe. Denn 
die Oesterreich zu Gebote stehenden militärischen Hilfsmittel 
reichen gegen IVoussen und Frankreich gemeinschaftlich nicht 
aus. Höchstens mit der erstgenannten Macht könne man es 
aufnehmen. Aus diesem Grunde entsprach auch seiner Ansicht 
nach das Bündniss mit Frankreich weit mehr dem Interesse 
und Bedürfnisse des österreichischen Staates, als jenes mit den 
Seemächten. Kaunitz verhehlte sich zwar nicht, dass Frankreich, 
obwohl es momentan in dem Bündnisse mit Oesterreich auch 
sein Interesse gewahrt finde , dennoch früher oder später zu 
seinem alten System, zu seiner alten gehässigen Gesinnung 
gegen Oesterreich zurückkehren könnte und einem Krieg in 
den Niederlanden nicht abgeneigt sein würde, indem dadurch 
England der härteste Schlag zugefügt werden könnte. Allein 
sein Augenmerk richtete er auf die Gegenwart, sich genug 
Geisteskraft zutrauend, um in der Zukunft bei etwaigen Even 
tualitätcn gegen die drohenden Uobel das rechte Heilmittel zu 
finden. Eine gewisse Beruhigung gewährten ihm auch die 
freundschaftlichen Beziehungen Oesterreichs zu Spanien, indem 
Frankreich nicht wagen werde, seinen oppositionellen Gelüsten 
gegen das Haus» Habsburg-Lothringcu die Zügel schiessen zu 
lassen, so lange das gute Einvernehmen desselben mit Spanien 
fortdaure. Aeusscrsten Falles rechnete er mit Zuversicht darauf, 
dass England nie abgeneigt sein werde, die alten Verbindungen 
wieder anzuknüpfen, wenn Oesterreich eine Verständigung mit 
den Seemächten suchen würde. 

Momentan hatte Oesterreich durchaus keinen Grund zu 
einer Aonderuug seines politischen Systems, da Frankreich 
seinen Verpflichtungen während des letzten Kampfes im Wesent- 
lichen getreulich nachgekommen war, und die kleineu Anzeichen 
von Untreue, die auch dem österreichischen Staatskanzler nicht 
unbekannt geblieben waren, wogen in seinen Augen nicht schwer. 
Noch immer schien es zweifellos, dass England das Bündniss 
mit Oesterreich nur zu eigenen Zwecken ausgebeutet habe und 
ausbeuten werde. Bei einem Bündnisse mit England und Preussen 
konnte Oesterreich, nach der Ansicht des Staatskanzlers, seine 
Rechnung nur schlecht linden; auch eine Allianz mit den See- 
mächten allein keine vollständige beruhigende Sicherstellung ge- 
währen, da Friedrich sodann seine ehemaligen Beziehungen zu 
Frankreich wieder anknüpfen müsste. Käme es aber zu einem 
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Kriege, kannte man sieh auf die Hilf« Englands nur gegen 
Frankreich, nie aber gegen Prcussen Hoffnung machen. Ebenso- 
wenig würde das britische Ministerium gegen die Pforte eine 
Unterstützung zu gewähren gewillt sein. Auf der andern Seite, 
«eiche grossen Vortheile gewährte Frankreich! Früher, sagte 
Kaunitz, waren die Niederlande und die Lombardei wie ab- 
sonderte Gebiete des österreichischen Staatskörpers zu be- 
trachten, deren Vertheidigung die schwersten Opfer erforderlich 
machte, während in dem letzten Kriege diese Gebiete der 
Monarchie nicht nur nicht zur Last fielen, sondern auch noch 
die ergiebigste Unterstützung an Land und Leuten lieferten. 

Bei ihm blieb es demnach auch nach dem Kriege aus- 
gemacht : Oesterreich müsse bei seinen defensiven Verbindungen 
mit Frankreich, die so grosse Vortheile abwarfen, beharren. 
Auch seine Auffassung des Verhältnisses des Kaiserstaates zu 
Kussland war im Wesentlichen intact geblieben. Kussland war 
seiner Meinung nach ein natürlicher Bundesgenosse Oesterreichs, 
•lern man jede mögliche Rücksicht zollen musstc. Zwischen 
Kurland und Oesterreich konnten Eifersucht und Streitigkeiten 
nicht Platz greifen, und das eigentliche Staatsintercsse Beider 
^ebot , auf die Türkei und Prcussen das vorzüglichste Augen- 
merk zu richten. In der That hatte sich auch Kussland von 
diesen Ideen bis zum Tode Elisabeths leiten lassen, und die 
Aenderung, welche seitdem durch Anknüpfung intimer Be- 
ziehungen zu Prcussen eingetreten war , schien dem öster- 
reichischen Staatskanzlcr im Widerspruche mit aller Erfahrung 
und jeder vernünftigen Vorsicht zu stehen und nur aus unrichtigen 
Begriffen und unberechtigten Vorurthcileu herzurühren. 1 

Welch scheinbaren Gleiehrauth auch Kaunitz über die 
Abtrünnigkcit Kusslands zur Schau trug, er würde es mit be- 
sonderer Freude begrüsst haben, wenn sich die Gerüchte, die 
über ein geheimes Bündnis» mit Prcussen im Schwünge waren, 
nicht verwirklicht hätten. Bis zum letzten Momente erörterte 
er alle Möglichkeiten , die einen Abschluss desselben hindern 
könnten. Allein die Interessen Kusslands und Oesterreichs 
gingen damals in der polnischen Frage weit auseinander , und 
die Erklärungen, die Oesterreich auf einige Anfragen über die 



Dieser Darstellung liegt eine Instruction an Lobkevitz, der nls Gesandter 
nach Russland gesendet wurde, vom :;. Nov. lUVi zu Grunde. 



38« 



bevorstehende Wahl eines neuen polnischen Königs in Peters- 
burg abgeben Hess, entsprachen so wenig den russischen Ten 
dcnzen, dass schon im Herbste 17(33 mit grosser Wahrschein- 
lichkeit der Abschluss einer russisch-preussischen Allianz an- 
genommen werden konnte. Einige kleine,» unbedeutende und 
auch resultatlose Annäherungsversuche abgerechnet, blieben die 
Beziehungen Oesterreichs zu Russlands kühl bis ans Herz hinan. 
Fürst Lobkowitz, der den österreichischen Hof in Petersburg 
vertrat, konnte lange Jahre hindurch Uebungen in der Rolle 
eines Beobachters anstellen, ohne, einige geheime Nachrichten 
abgerechnet, in ofticieller Weise wichtige politische Fragen zu 
verhandeln. 

Das Verhältniss zu Russland blieb natürlich auf jenes zu 
Preussen nicht ohne Rückwirkung. Als die polnische Königs 
frage auf der europäischen Tagesordnung erschien, machte 
Oesterreich wohl einige schüchterne Versuche, mit Friedrich II. 
zu einer Verständigung zu gelangen. Allein Ströme von Blut 
trennten die beiden Nachbarstaaten von einander; der König 
von Preussen hatte viel zu viel Erbitterung gegen den Mann 
eingesogen, dessen Gewandtheit es gelungen war, ihm eint' 
Schaar von Gegnern auf den Hals zu laden, und so wenig 
wahre Sympathie er dem nordischen Kolosse entgegen bringen 
mochte, er nahm das Bündniss mit Russland in der Isolirtheit, 
in der er sich befand, bereitwilligst an. Es ist möglich, dass 
bei einem etwaigen Cabinets Wechsel in Oesterreich das Miss- 
trauen Prcussens geschwunden wäre, aber hieran war nicht zu 
denken, da Maria Theresia von den richtigen Ansichten ihre? 
Staatskanzlers nur zu sehr überzeugt war, auch eine andere 
bedeutende Persönlichkeit in ihren Kreisen nicht in Sicht war. 
um auch nur im entferntesten den Gedanken einer Beseitigung 
des Fürsten Kaunitz aufkommen zu lassen. Zu Kaunitz konnte 
Friedrich kein Vertrauen fassen, und so standen die beiden 
Gegner einander fortwährend beaufsichtigend gegenüber, auf 
Schritt und Tritt auf der Lauer, um die gegenseitigen Mass- 
nahmen zu erspähen. 

Hievon abgesehen, lebte man wenigstens äusserlich in 
scheinbar gutem Einvernehmen. Einige Fragen, die nach ge 
schlossenem Frieden der Lösung harrten, wurden in einfachster 
Weise zum Abschluss gebracht, auch fehlte es an Versicherungen 
des Wohlwollens und freundlicher Gesinnungen nicht. Inner- 
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lieh war und blieb man entfremdet. Kaunitz war davon über- 
zeugt, dass das Hauptaugenmerk Preussens beständig gegen 
Oesterreich gerichtet sei, und keine Gelegenheit würde verab- 
säumt werden, um dem Erzhause einen empfindlichen Streich 
zu versetzen; nur hoffte er, dass der kriegerische Geist des 
Königs durch das zunehmende Alter und die geschwächte 
Leibeskraft abgenommen haben würde. Der König werde da- 
her nicht zu leicht wieder zu den Waffen greifen, indem Oester- 
reich sich in guter Verfassung befände. 1 Und Friedrich witterte 
nicht minder überall Winkelzüge des Staatskanzlers , nicht im 
geringsten darüber im Zweifel, dass die Wiener Kreise un- 
aufhörlich darauf sännen, ihm Schaden zuzufügen, sich auch 
durch die Erfahrungen im letzten Kriege nicht abschrecken 
lassen würden, einer neuen Coalition, wenn Zeit und Umstände 
Sonstig, die Hand zu bieten. In dem Bündnisse mit Russland 
erblickte Friedrich die einzige Sicherheit gegen einen aber- 
maligen ihm von österreichischer Seite drohenden Angriffskrieg. 

Erst im Jahre 1 706 gewann es für kurze Zeit den An- 
*hein, dass eine Besserung der gegenseitigen Beziehungen 
nicht ganz ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit liege. 
England trug sich damals wieder mit dem Gedanken eines neuen 
Krieges gegen Frankreich. Zur Verwunderung Oesterreichs liess 
das englische Ministerium in Wien sondiren, ob man nicht ge- 
neigt wäre, einer Verbindung Englands, Preussens und Russ- 
lands beizutreten, und wenn dies nicht beliebt würde, sich 
wenigstens mit Preussen so weit auseinander zu setzen, dass 
der Friede zwischen den beiden Nachbarstaaten erhalten wer- 
den könnte, wenn es zu einem Kampfe zwischen Frankreich 
und England käme. Es schien dem englischen Ministerium 
nicht unmöglich nunmehr zu erreichen, was ihm im Jahre 1755 
misslungen war. Man glaubte in Wien zu wissen, dass die 
Verhandlungen von Seiten Englands in Berlin durch den Erb- 
prinzen von Braunschweig geführt würden, und aus einigen 
Anzeichen entnehmen zu dürfen, dass Friedrich nicht ganz 
abgeneigt war, auf die Intentionen Englands einzugchen. Den 
Bemühungendes Londoner Ministeriums schrieb man es wenigstens 
zu, dass von preussischer Seite ein ganz unvermutheter, durch 
die zeitweiligen politischen Verhältnisse durchaus nicht veran- 



1 An Nugent vom 22. April 1766. 
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losstcr Annäherungsversuch in Wien gemacht wurde. Der öster- 
reichische Gcsaudtc in Berlin, Genera] Nugent, dessen Berichte 
sich bisher durch Inhaltslosigkeit ausgezeichnet hatten, berichtete 
am 8. Februar 17(>6 über ein mit dem General Nord, der oft 
mit dem Könige verkehrte, geführtes Gespräch. Hord fragte 
den Vertreter Oesterreichs , ob man in Wien nicht an eine 
Wiedereroberung Schlesiens denke, und als er darüber Ver- 
sicherungen erhielt, dass man auf diesen Gedanken vollständig 
verzichtet habe, richtete er an Nugent die weitere Frage, oh 
es nicht im Interesse der beiden Staaten, Oesterreichs und 
Preussens, liege, in eine förmliche Allianz zu treten. Aus dem 
ganzen Gespräche ging nicht hervor, ob Hord etwa im Auf- 
trage des Königs spräche, aber aus dem Umstände, dass der 
preussische General auf diesen Gegenstand nochmals bei einer 
andern Gelegenheit zurück kam, hielt sieh Nugent berechtigt 
schliessen zu dürfen, dass Friedrich der Sache nicht ganz fem 
stände. 1 

Kauuitz hielt diesen Bericht für wichtig genug, um dem 
Gesandten in Berlin umfassende Instructionen zukommen zu 
lassen. Er ging von der Voraussetzung aus, und in dieser 
Beziehung traf er auch das nichtige, dass Preussen nicht ge 
neigt sei, den Propositionen Englands zuzustimmen. Andererseits 
meinte er: Friedrich wolle auch keine ganz abschlägige Ant- 
wort ertheilen und habe daher dem englischen Ministerium vor- 
gestellt, wie wenig er gegen die widrigen Absichten Oester- 
reichs sicher gestellt sei, weshalb er seine ganze Macht zu 
sammcnhalten müsse und sich durch anderweitige Massnahmen 
nicht schwächen dürfe, er sei jedoch geneigt in ein Concert 
mit England einzugehen, wenn auch Oesterreich dem Bündnis 
beitreten würde. In dem Antragt? Hord's sah Kaunitz einen 
Oesterreich gelegten Fallstrick , um dieses in Frankreich oder 
in England, oder bei beiden zugleich zu verdächtigen, denn 
er glaubte annehmen zu sollen, dass Friedrich sich nicht gerad»- 
Llord's bedient haben würde, wenn es in seiner ernstlichen Ab- 
sicht gelegen wäre, mit Oesterreich in ein allianzmässiges Ver- 
hältniss einzutreten. 

Kaunitz schrieb dem Gesandten eine Roihc von Grund- 
sätzen zur Richtschnur bei etwaigen Gesprächen in diea'r 

• Nugent vom *. Februar 17M. 
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Richtung mit dem Könige oder mit Mitchell , dem Gesandten 
Englands, vor. Oesterreich denke an keine Wiedereroberung 
Schlesiens, hege überhaupt keinerlei Kriegsgelüste und wünsche 
nichts so sehr, als die Ruhe im allgemeinen und im deutschen 
Reiche insbesondere aufrecht zu erhalten. Die Kaiserin richte 
ihre Aufmerksamkeit ausschliesslich auf die inneren Zustände 
ihrer Länder, auf die Regelung der Finanzen und die Hebung 
des Handels und der Gewerbe. Man müsse doch dem öster- 
reichischen Hof so viel Einsicht zutrauen, dass er nicht blind- 
lings zu Werke gehen werde , sondern Umständen und Ver- 
hältnissen Rechnung trage. Es liege doch klar zu Tage, dass 
weder Freunde noch Feinde Oesterreich die Wiedercrobcrung 
Schlesiens aufrichtig gönnen, auch schlage man in Wien die 
Macht Preussens nicht gering an, England solle daher endlich 
der Versicherung Glauben schenken , dass Preussen nicht das 
Geringste von Oesterreich zu hefürchten habe, wenn auch Eng- 
land und Frankreich in einem Kampfe begriffen sein sollten. 

Die Verbindung mit Preussen wurde als ein weitaus- 
gehendes Werk hingestellt, welches nach Beschaffenheit der 
politischen Umstände und bei den vorherrschenden Ansichten 
Preussens unmöglich zu Stande kommen könute. Wenn man 
die Stellung Preussens Oesterreich gegenüber seit 2(> Jahren 
ins Auge fasse , so könne man Oesterreich unmöglich eine 
freundschaftliche Gesinnung gegen diese Macht zumuthen. Erst 
kürzlich habe Friedrich die gehässigsten Insinuationen bei der 
Pforte angebracht, um das Misstrauen derselben gegen Oester- 
reich zu schüren. Trotz alledem wünsche man den Frieden 
mit Preussen, und so sehr man den im Jahre 1750 geschlossenen 
Tractat mit Frankreich zu halten gesonnen sei, könne England 
bei einem etwaigen Kriege zur See auf die Neutralität Oester- 
reichs sicher rechnen. 

Zu dieser Darlegung wurde General Nugent dem Gesandten 
Mitchell gegenüber authorisirt Falls der König selbst mit. ihm 
auf diese Dinge zu sprechen käme, hätte er sich blos auf all- 
gemeine Versicherungen zu beschränken, wie sehr Oesterreich 
ein wahres Verlangen trage, zur Aufreehrerhaltung des Ruhe- 
standes beizutragen und insbesondere mit dem König im guten 
Einvernehmen zu leben. 1 



1 An Nugent 22. Apr. 17C6 in «Ion Bei Ligen. 
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Von prcussischcr Seite geschah in den nächsten Monaten 
kein Schritt zu einer weiteren Annäherung. Wohl aher kam 
der Gesandte Englands in mehreren Gesprächen auf die Frage 
zurück, ob für Oesterreich ein Bündnis» mit England und 
Preussen nicht vorteilhafter wäre, als jenes mit Frankreich. 
Und als Nugent, von der ihm ertheilten Instruction Gebrauch 
machend, die Gesichtspunkte seines Hofes auseinander zu setzen 
sich bemühte, antwortete Mitchell nicht ohne Verwunderung: 
er sei nunmehr überzeugt, dass Oesterreich zu keiner Allianz 
mit Preussen zu bewegen sei. 1 Indessen fand auch Friedrich 
das von England vorgeschlagene ßündniss nicht in seinem In- 
teresse gelegen und lehnte die hicraufbezüglichen Anträge ab. 
Der englische Vertreter sprach sich zu Nugent darüber aus; 
der König, sagte er, habe gegen sein Interesse gehandelt und 
das Bündniss in die Schauze geschlagen, sowohl aus Eigensinu, 
als auch Kussland zum Trotz. 2 

Bei Friedrich mochte zu dieser Ablehnung die Ueber- 
zeugung mitgewirkt haben, dass man in Wien in seinen gegneri- 
schen Gesinnungen gegen Preussen noch immer beharre, denn 
von seiner Seite geschah ein bedeutsamer Schritt, eine An- 
näherung zu ermöglichen. Am 8. Juni Hess der preussische 
Minister, Finkenstein, den General Nugent rufen, um ihm die 
Mittheilung zu machen, dass der für Wien bestimmte preussische 
Gesandte Edelsheim am 20. Juni daselbst einzutreffen habe. 
Im Laufe des Gespräches berührte er auch die bevorstehende 
Reise des Kaisers nach Sachsen; man glaube in Berlin, der 
Kaiser werde sich nach Torgau begeben, und da dieser Ort 
in der Nähe liege, möchte auch der König sich diese Gelegen- 
heit zu Nutze machen, um die persönliche Bekanntschaft des 
Kaisers zu machen. Nugent erwiderte: er habe zwar von der 
Keisedisposition des Kaisers keine Kenntniss, er zweifle jedoch 
nicht, dass demselben eine Heb errasch ung des Königs sehr 
angenehm sein werde. 3 Durch diese Redensart wollte der Ge- 
sandte es ablehnen, in bestimmte Verabredungen über den 
Gegenstand einzugehen. Er enthielt sich auch der Bemerkung, 
dass er darüber seinem Hofe einberichten wolle, damit, wenn 



1 Nugeut am 14. Juui 1766. 

2 Nugeut um 9. Dccbr. 170G. 

3 Surprisc lautet der Ausdruck in der Depesche. 
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diese Zusammenkunft in Wien nicht beliebt würde, sie um so 
leichter vermieden werden könnte. 1 

In Wien scheint man die Absicht des Königs, noch ehe 
der Bericht des Gesandten anlangte, vermuthet zu haben, denn 
am 14. Juni erstattete Kaunitz einen Vortrag an die Kaiserin, 
in welchem er die Gründe darlegte, die gegen die Zusammen- 
kunft sprachen. Es sei zu fürchten, setzte er auseinander, dass 
man diesen Schritt des Kaisers falsch deuten und die Ver- 
anlassung zur Zusammenkunft in einem Enthusiasmus des 
Monarchen für die Person Friedrichs suchen würde; dies wäre 
aber gegen die Würde des Kaisers. Er wies auf alle möglichen 
Gerüchte hin, die in Folge dieser Entrevue entstehen könnten ; 
ungerechtfertigte Annahmen über die etwaigen Abmachungen 
würden nicht ausbleiben, Eifersüchteleien, Misstrauen und Ver- 
rauthungen allerlei Art im Schwünge sein. Am meisten jedoch 
fiel ihm aufs Herz, dass vielleicht doch Josef von dem Könige 
der Art unigestimmt werden könnte, wodurch das bisherige 
politische System vollständig aus den Fugen ginge. Wie leicht, 
meinte er, könne man sich bei einem so kurzen Zusammensein 
täuschen, im Guteu und Schlimmen, und die empfangenen Ein- 
drücke könnten für die Zukunft die traurigsten Folgen nach 
^ich ziehen. 

Von der Annahme ausgehend, der Kaiser würde sich nur 
illzuleicht bestimmen lassen, dem Wunsehe des Königs nach- 
zukommen, bat er die Kaiserin, zu einem unfehlbaren Mittel 
zu greifen, um ihn davon abzubringen; sie möge ihn bitten, 
aus Freundschaft für sie diesen Schritt nicht zu thun. Kaunitz 
fürchtete nur, es werde schon Alles abgemacht sein , ehe der 
Brief der Kaiserin ihren Sohn erreiche. Nugent werde sich 
direct an den Monarchen gewendet haben und schon im Besitz 
der kaiserlichen Antwort sein. Indess sollte die Kaiserin jeden- 
falls schreiben. 2 

Noch ehe Nugent im Besitze irgend einer Weisung sein 
konnte, wurde er von Finkenstein zu einem zweiten Besuche 
Ungeladen. Dieser eröffnete ihm am 17. Juni Vormittags, er 
Übe den König von der bevorstehenden Heise des Generals 
aach Carlsbad in Kenntniss gesetzt und den Auftrag erhalten, 



' *ngwit am 9. Juni 17ßß. 

1 Vortrag an die Kaiserin vom 14. Juni 1766 in den Beilagen. 
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den Gesandten zu ersuchen, im Namen des Königs dem Kaiser 
„alles nur ersinnliche Freundschaftliche zu bestellen". Der König 
trage das grössto Verlangen, denselben kennen zu lernen und 
wünsche benachrichtigt zu werden , ob es dem Kaiser nicht 
gefällig wäre, Zeit und Ort der Zusammenkunft zu bestimmen, 
dem Könige würde es sehr lieb sein, wenn Lichtenberg in 
Sachsen dazu erwählt würde. Bezüglich des Ccrcmoniellcs wisse 
der König ohnehin , dass auch der Kaiser darauf keinen be- 
sondern Werth lege. Bei einer nochmaligen von Finkenstein 
gewünschten Zusammenkunft am 21. Juni wiederholte der 
Minister, dass der König das sehnlichste Verlangen zu einer 
kurzen Unterredung mit dem Kaiser habe, und fragte Nugent, 
ob er noch keine Befehle erhalten habe; der Ort wäre dem 
Könige ganz gleichgültig. Nugent wies auf die Kürze der Zeit 
hin, innerhalb deren es daher ganz unmöglich sei , dass ihm 
schon dermalen Weisungen aus Wien zugegangen wären; er 
werde sich morgen nach Dresden begeben, die Willensmeinung 
des Kaisers einholen und darüber berichten. Nugent zeigte 
dem Staatskanzler an, dass er seine Reise deshalb früher antrete, 
um die Zusammenkunft möglich zu machen, falls der Kaiser 
sich entschlicssen sollte, darauf einzugehen. 1 

Indessen war in Wien die Depesche Nugents vom 9. Juni 
eingelangt. Kaunitz hatte mittlerweile seine Ansicht geändert. 
Denn in einem Vortrage vom 17. Juni an die Kaiserin liebt 
er hervor, dass man in Wien zwar den Antrag Finkensteins 
ganz ignoriron könne, da Nugent den Minister in vollständiger 
Ungewissheit gelassen habe, ob er an seinen Hof berichten werde, 
oder nicht. Zugleich habe jedoch der Gesandte die Bemerkung 
hingeworfen: eine Uebcrraschung von Seiten des Königs werde 
dem Kaiser nur angenehm sein ; in Folge dessen würde Friedrieh 
darnach seine Massnahmen treffen und nicht erst eine Antwort 
des Kaisers abwarten. Alles wohl überlegt, fuhr Kaunitz fort, 
kann eine Zusammenkunft, wenn der Kaiser sich sehr liebens- 
würdig zeige und sich sehr klug benehme, mehr Gutes al? 
Schlimmes im Gefolge haben, vorausgesetzt, dass dieselbe in 
der Form einer Uebcrraschung ohne Zustimmung des öster- 
reichischen Hofes erfolgt, wofür der Brief von Nugent immer 
als Zeugniss dienen kann. Es bleibe nun nichts anderes übrig. 

1 Nngrnt am *Jl. Juni 17G0. 
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als dem Kaiser zu schreiben , wenn der König von Preussen 
ihn wirklich aufsuchen sollte, die Zusammenkunft nicht abzu- 
lehnen, aber alles zu vermeiden, was den Anschein gäbe, als 
habe er sie gesucht. 

Und in einem Vortrag vom 23. Juni kam der Staats- 
kanzler, nachdem die spätem Depeschen Nugents in Wien einge- 
troffen waren, auf die Sache nochmals zurück. Nachdem der 
König von Preussen, Hess sich Kaunitz vernehmen, in positiver 
Weise eine Zusammenkunft mit dem Kaiser nachgesucht, sei 
es ohne zu verletzen nicht thunlich, eine abschlägige Antwort 
ru ertheilen. Da es nun möglich sein könnte, dass der Kaiser 
zögern würde, auf den Antrag einzugehen, fürchtend, es würde 
der Kaiserin nicht angenehm sein , möge sie ihrem Sohne schrei- 
ben, dass sie dazu einrathe. 1 

Wir besitzen leider, wie es scheint, nicht die Briefe, 
welche zwischen der Kaiserin und ihrem Sohne über diese An- 
gelegenheit gewechselt worden sind. In dem von Arneth 
herausgegebenen Briefwechsel ist nur ein Schreiben aufge- 
nommen, worin Josef seiner Mutter anzeigt, er habe ihr schon 
von Torgau gemeldet, dass sich die Zusammenkunft mit dem 
Könige von Preussen zerschlagen habe, und er hoffe ihren 
Wünschen entsprochen zu haben. Ob die Kaiserin demnach 
den Anträgen ihres Staatskanzlers nicht stattgegeben und eine 
Berührung ihres Sohnes mit ihrem bisherigen Gegner perhorrescirt 
hat, oder ob später nach dem 23. Juni abgesendete Briefe dem 
Kaiser viel zu spät zukamen, wissen wir nicht. Wahrschein- 
lich ist die erste Annahme. 2 

Der Kaiser nahm bei seiner Abreise aus Dresden fast 
mit Bestimmtheit an, dass sich Friedrich in Torgau einlinden 
werde; er besprach mit Nugent fast alle Punkte, die von dem 
Könige zur Sprache gebracht werden könnten. 3 In der That 
war Friedrich auf dein Sprunge, abzureisen. Kr entsendete 
Kameke zur Begrüssung Josefs, der aber sorgfältig vermied, 
die beabsichtigte Zusammenkunft auch nur mit einem Worte 



1 Kaunitz an die Kaiserin vom 17. und 23. Juni 1766, in den Beilagen. 
J Der Brief Josef» ist vom 30. Juni; in dem darauf folgenden vom ö. Juli 

freut er sich darüber, dass die Mutter sein Benebinen gebilligt habe. 
1 Nugent an Kaunitz, 30. Juui 1706. 
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zu berühren. Friedrich scheint aus diesem Grunde auf sein 
Vorhaben verzichtet zu haben. 1 

Trotz des Scheiterns dieser Zusammenkunft gestalteten 
sich die Beziehungen der beiden Nachbarstaaten wenigstens 
äusserlich ziemlich freundlich. Maria Theresia sendete sugar 
einmal dem Könige Trüffeln. Von politischen Fragen ist in 
der ganzen Correspondenz der darauffolgenden zwei Jahre nur 
oberflächlich die Rede, obwohl sich mittlerweile in den An- 
schauungen der leitenden Wiener Kreise bedeutsame Wand- 
lungen vollzogen. 

So geringen Antheil der österreichische Staatskanzler an 
den polnischen Angelegenheiten zu nehmen schien, so sehr er 
sich die Miene gab, eine vollständige Gleichgültigkeit hinsicht- 
lich der daselbst vor sich gehendem Veränderungen an den Tag 
zu legen, er verfolgte aufmerksamen gespannten Blickes die 
Haltung Kusslands, welches beim Beginn des Jahres 1 7GH eine 
fast dominirende Stellung in Polen erlangt hatte. Der Ab- 
schluss eines Tractats zwischen liussland und der Republik 
stand damals bevor, wodurch erstercs für künftighin einen legalen 
Anhaltspunkt gewann , sich in alle inneren Angelegenheiten 
Polens zu mischen, und Kaunitz war der Ansicht, man sei in 
Petersburg nahe daran, über Polen in ähnlicher Weise zu ver- 
fügen, wie früher über Kurland, welches nun fast als eine 
russische Provinz zu betrachten sei. 

Das allgemeine politische Gleichgewicht wurde nach der 
Meinung des österreichischen Staatskanzlers dadurch gestört; 

1 Hiernach berichtigen sieh die Worte Friedrichs in seinen Memoiren VI. 
I». 17 von seihst. Die Darstellung des Königs war nicht tendenziös. Ehe er 
sieh dazu cntschloss, dein österreichischen Gesandten diesbezügliche Er- 
öffnungen machen zu lassen, suchte er sieh des Petersburger Hofes zu 
versichern, dem er eröffnen Hess, dass Joseph II. den Wunsch habe, mit 
ihm zusammenzutreffen. Panin stimmte mit dem Könige über die ver- 
meintliche Absicht, die Josef zu diesem Schritte bewog, überein, nämlich: 
que comme le nouvel Empereur inontrait l'applicatiou pour les affaires 
et temoignait vouloir de diriger lui-meme, l'idee de rechercher l'amitic de 
S. M. venait peut-ttre de sa propre part et se faisait dans l'intention de 
contrecarrer le Prince Kaunitz, cju'on ne croyait pas si bien aecredite aupre* 
delui qu'aupres de rimp.-Keine sa nitre. Häussers Excerpte in d. Forschun- 
gen z. deutschen Geschichte, Band IX, S. 171. Panin beruhigte den Ge- 
sandten vollkommen; man sehe in Petersburg dieser Begegnung ohne Ver- 
dacht entgegen. In Warschau erzählte man sieh später, l,asey hätte die 
Zusammenkunft verhindert. Menoit v. i». Juli I7»'»ü a. a. O. 8. 42. 



Digitized by Google 



397 



die Nachbarstaaten könnten dem nicht mit Gleichgültigkeit 
zusehen. 

Für Oesterreich insbesondere barg das weitere Vordringen 
der moskowitischen Macht mancherlei Gefahren in sich. Und 
doch war es bei seinem damaligen politischen Systeme nicht 
in der Lage, sich dem Umsicligreifen Kusslands entgegen zu 
setzen. Die Furcht lag allzu nahe, sich entweder in einen 
Krieg mit Russland zu verwickeln, der um jeden Preis ver- 
mieden werden musste, da man auf keinerlei Unterstützung 
rechnen konnte, oder in resultatloscr Weise sich vorzuwagen 
und dadurch das Ansehen und die Würde der Krone zu schädigen. 

Nur eine Aenderung des bisher festgehaltenen politischen 
Systems konnte Abhilfe gewähren. Es lag klar zu Tage, dass 
die Beziehungen zu Preussen eine ganz andere Gestalt ge- 
winnen mussten, ehe Oesterreich mit vollständiger Sicherheit 
<?egen Russland auftreten konnte. Auf das Angelegentlichste 
erörterte mit einem Male der Staatskanzler den Gedanken, ob 
eine Verständigung mit Friedrich angebahnt werden könnte, 
ohne dass zugleich Frankreich verletzt würde. Kaunitz hielt 
dies nicht für unmöglich. Der weitsichtige österreichische 
Staatsmann fasste dabei zugleich ins Auge, durch eine An- 
näherung an Preussen den Weg zu ebnen zu einer Verständi- 
gung über die preussischo Thronfolge, ein Punkt, mit dem er 
sich, wie aus einigen Actenstückeu hervorgeht, viel beschäftigt zu 
haben scheint. Der König und sein Prüder waren alt, der 
Kronprinz hatte noch keine männlichen Erben: das Aussterben 
der männlichen Linie des brandenburgischen Hauses lag nicht 
gauz ausserhalb des Bereiches der Un Wahrscheinlichkeit. Ein 
kluger Staatsmann muss bei Zeiten Vorkehrungen treffen, um 
von den Ereignissen nicht überrascht zu werden. Friedrieh 
beschäftigte sich, nach der Annahme des Fürsten Kaunitz, mit 
dem Plane, die Succession in den kurbrnudenburgischen Landen 
auf die weibliche Linie zu übertragen, wobei auch Oesterreich 
ein Wort mitzureden hatte. 

Kaunitz gab daher den Rath, dem Könige von Preussen 
die Mittheilung zu machen, man sei entschlossen, bei der pol- 
nischen Republik den Antrag zum Abschlüsse eines ähnlichen 
Vertrages zu stellen , wie derselbe nunmehr zwischen Polen 
und Ilussland bevorstand: sei aber gesonnen, keinen Schritt 
in dieser Beziehung zu thun, wenn man nicht die vollständige 

•26* 
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Zusicherung habe, das« der König: nicht nur keine Hindernisse 
entgegensetzen, sondern auch nach dem Vorgänge Oester- 
reichs bei dem bevorstehenden Reichstage einen ähnlichen 
Freundschafts- und Garantievertrag zwischen der Republik und 
Preussen vorschlagen werde. Gelang dies, so wurde von Vorne- 
herein die Einsprache Russlands gegen eine derartige Proposition 
Oesterreichs zum Schweigen gebracht und jode Gefahr eine« 
Bruches mit der russischen Macht vermieden, da von Preussen 
nicht zu befürchten war, dass es Russland gegen das Erzhaus 
unterstützen werde. Russland konnte dann, wenn der Tractat 
mit der Republik zu Stande gekommen war, nicht mehr den 
absoluten Herrn in Polen spielen. Oesterreich und auch Preussen 
erhielten dadurch Anhaltspunkte, sich ebenfalls an den inneren 
Angelegenheiten Polens zu betheiligen. Dass Polen mit Freuden 
zugreifen würde, wenn ihm von Seite Oesterreichs ein der- 
artiger Antrag gemacht würde, daran zweifelte Kaunitz nicht, 
und auf Russland konnte ein derartiger Schritt nur den tiefsten 
Eindruck macheu, indem es dadurch genöthigt würde, mit 
grösserer Mässigung künftighin in Polen vorzugehen. Und selbst 
wenn die Polen verblendet genug sein sollten, das Ansinnen 
Oesterreichs abzulehnen, so hatte man dem übrigen Europa 
doch gezeigt, mit welcher Aufmerksamkeit man in Wien die 
polnischen Dinge verfolge. Jedenfalls musste eine Zustimmung 
oder Ablehnung von Seiten Polens eine grössere Klarheit über 
die daselbst befolgte Politik vorbreiten. 1 

Es scheint nicht, dass der Antrag des Staatskanzlers die 
Billigung der kaiserlichen Majestäten gefunden hatte, denn es 
ist nicht ersichtlich, dass in der bezeichneten Richtung ein Sehritt 
in Berlin geschehen war. 

Die Neigung, mit Preusseu in nähere Beziehungen zu 
treten und den bisherigen Groll fahren zu lassen, dauerte in 
der nächsten Zeit an. Eine von der eingewurzelten Ansicht 
abweichende Auffassung brach sich bei Kaunitz durch. Er 
sprach als seine Ueberzeugung aus, dass Friedrich den Frieden 
dauernd wünsche, Russlands eigentlich überdrüssig sei und am 
liebsten in eine innige Verbindung mit Oesterreich treten möchte, 
wenn er sicher wäre, dass man in Wien den Verlust Schlesiens 
vergessen könnte. Kaunitz hielt es für wünschenswert!!, das 



' CoiisitU'nitions juir lY-tat des Affaires en Pologne, le 4 Janvier 1768. 



Digitized by Google 



399 



Misstrauen des Königs über diesen Punkt zu bannen. Durch 
eine Verständigung Oesterreichs mit Preussen konnten mancherlei 
Vortheile für das Erzhaus erwachsen, das Ansehen desselben Frank- 
reich gegenüber erhöht werden, welches dann auch mehr Rück- 
sichten und ein grösseres Entgegenkommen in wichtigen Ange- 
legenheiten an den Tag legen werde, als dies nach den in den 
letzten Jahren gemachten Erfahrungen der Fall gewesen war. Bei 
einem Manne von dem Charakter des Fürsten Kaunitz war 
eine totale Aenderung seiner einmal gefassten Ansichten be- 
züglich der Allianz mit Frankreich, die er fast für die be- 
deutendste That seines Lebens ansah, schwer zu erwarten ; allein 
es war jedenfalls ein bezeichnendes Symptom für die wenigstens 
momentane Wandlung in den politischen Grundsätzen des Staats- 
kanzlers, dass er die Anbahnung eines intimen Verkehrs mit 
Preussen als eine recht wünschenswerthe Sache für die Monarchie 
hinstellte. 

Kaunitz sah nur ein Mittel, dies Resultat zu erreichen: 
eine Zusammenkunft Josefs mit Friedrich. Er verkannte nicht 
die grosse Gefahr dieses Vorschlages. Wie leicht konnte Friedrich 
durch seinen Geist, seine Liebenswürdigkeit und die ganze 
Ueberlegenheit seines Wesens einen tiefen Eindruck bei dem 
Kaiser hervorrufen und ihn vielleicht den bisherigen am Wiener 
Hofe vertretenen politischen Ansichten abspenstig zu machen 
suchen. Er verhehlte es dem Monarchen auch nicht, dass er 
mit einer gewissen Furcht einer solchen Zusammenkunft ent- 
gegensehen möchte, wenn er nicht auf die Klugheit und Kalt- 
blütigkeit desselben felsenfost bauen würde. 

Kaunitz nahm an, dass Friedrich und Josef schon 1768 
zusammentreffen könnten, und legte deshalb einige Bemerkungen 
vor, die für diesen Fall berechnet waren. 1 Es war dies wenige 
Tage nachdem die Nachricht von der Kriegserklärung der Pforte 
gegen Russland nach Wien gekommen war. Der Staatskanzler 
erkannte die Notwendigkeit, bei Zeiten Vorkehrungen zu treffen, 
um den Rückwirkungen, welche dies Ereigniss auf die Monarchie 
haben konnte, vorzubeugen. Schon im ersten Momente, nach- 
dem er die Tragweite dieser Nachricht nach allen Seiten er- 
wogen hatte, sah er in einer Annäherung und Verständigimg 



' Lettre k 8a Maj. l'Emperenr, le 28 Aout 1768, in den Beilagen. 
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der beiden Naehbarreichc das einzige Mittel, sieh gegen manche 
im Schoosse der Zukunft schlummernde Gefahr zu wappnen. 1 
Das Jahr 1768 ging vorüber, ohne dass sich die beiden 
Monarchen kennen gelernt hatten. Es mochte sein, dass Kaunitz 
abermals einen entgegenkommenden Schritt von Friedrich er- 
wartete, der jedoch ausblieb, oder dass Josef keine Neigung in 
sich verspürte, die Initiative zu ergreifen. Weder in den 
zwischen .Josef und Maria Theresia gewechselten Briefen, noch 
in andern dem Schreiber dieser Zeilen bekannt gewordenen 
Papieren rindet sich irgend eine Andeutung, ob man den Plan 
weiter verfolgte, oder welche Gründe ein Scheitern desselben 
verursachten. 

Das Misstrauen zwischen den beiden Höfen scheint nach 
wie vor fortgewuchert zu haben, wenigstens geht aus den sonst 
inhaltsleeren Berichten des österreichischen Gesandten, Nugent. 
hervor, dass man in Berlin die Allianz zwischen Oesterreich 
und Frankreich fester wähnte, denn je, und da man Beweise 
in Händen zu haben glaubte , dass Frankreich die Pforte zum 
energischen Kampfe gegen Ilussland aufwiegele, so folgerte 
man weiter, Oesterreich sei damit einverstanden. 

Jedenfalls nahm die politische Situation die volle Auf- 
merksamkeit des österreichischen Staatskanzlers in Anspruch. 
Nugent, dessen Weisungen bisher zumeist ganz bedeutungslos 
waren, erhielt bei seiner Anwesenheit in Wien, wohin er sich 
nach seiner Carlsbader Cur begehen hatte, einig«; geheime An- 
merkungen zur Darnachachtung. 3 

Man habe nicht die Ansicht, heisst es daselbst , sich mit 
dem Könige von Preussen in förmliche und bedenkliche Nego- 
eiationen einzulassen ; er solle jedoch denselben von zwei grossen 
Wahrheiten zu überzeugen suchen. Einmal, beide Majestäten 
wünschen die Kühe wenigstens in Deutschland aufrecht zu erhal 
ton, und insbesondere mit dem Könige im besten Einvernehmen 
zu leben, gleichzeitig aber habe der Gesandte hervorzuheben, "dass 
man nicht in Verlegenheit sein würde, wenn es Noth thäte, 

* 

1 Ein zweiter Brie! vom Aout 17ti8 vom Staatsk.'inzlcr an Josef, in den 
Beilagen. 

2 Brief Nugent's vom 10. April 17<»H. 

:> Einige geheime Anmerkungen für den Minister am Berliner Hofe, Herrn 
General von Nugent s vom 14. Oct. 1708. 
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einen neuen vierjährigen und heftigen Krieg mit Anstrengung 
aller Kräfte zu fuhren. 

Auf die erste Erklärung legte man ein besonderes Gewicht, 
da man sich zur Annahme berechtigt hielt, dass Friedrich dem 
österreichischen Hofe fortwährend kriegerische Pläne, und zwar 
die Wiedereroberung Schlesiens, zuschob. 

Der König sollte endlich diese vorgefassto Meinung fahren 
lassen. Konnte ihn nicht der Hinweis auf dio politische Stel- 
lung Oesterreichs eines Besseren belehren? Hatte man in Wien 
nicht in den letzten Jahren Alles vermieden, was zu diesem 
fortwuchernden Misstrauen Anlass geben konnte? Genügte 
nicht die Einsicht, dass die Allianz mit Frankreich blos defen- 
siver Natur war ? Nugcnt sollte doch dem Könige den Kaiser 
als einen Menschen schildern, der seine Leidenschaften zu be- 
herrschen wisse, folglich nur den Frieden wolle. Die russisch- 
preussischen Beziehungen seien Oesterreich gleichgültig, man 
habe nicht den geringsten Schritt gethan, um Kussland Preussen 
abspenstig zu machen. Von den polnischen Angelegenheiten 
habe man sich ganz fern gehalten, sei auch entschlossen, in 
der gewählten Passivität zu beharren, wenn sich Preussen ruhig 
verhalten und keine Truppen in die Republik einrücken lassen 
werde. Man heuchelte, dass man über die Fortschritte Russ- 
lands in Polen weder besorgt noch eifersüchtig sei, da die von 
dieser Macht drohende Gefahr zunächst Preussen und die Pforte 
treffe. So lange diese Mächte in Unthätigkeit beharren, könne 
Oesterreich ruhig die Hände in den Schooss legen, da es durch- 
aus nichts zu fürchten habe. Schliesslich hob man hervor, dass 
man sich an dem russisch-türkischen Kampfe nicht betheiligen 
wolle und werde. 

Wenn Friedrich von diesen Grundwahrheiten der öster- 
reichischen Politik überzeugt werden konnte, dann war es mög- 
lich, weiter zu gehen, denn eine für Oesterreich näher liegende 
Gefahr erschien an dem politischen Horizont des europäischen 
Himmels in Sicht. Alle Anzeichen deuteten wieder auf einen 
bevorstehenden Krieg zwischen Frankreich und England. Und 
da wollte man bei Zeiten dahin wirken, um denselben auf die 
See zu beschränken. Wenn Preussen das Schwert in der Scheide 
hielt, dann war eine Gefahr für den Continent nicht zu be- 
fürchten. Auch von dieser Wahrheit wünschte man den König 
zu überzeugen. 
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Allerdings war das beste Mittel, dies zu erreichen, wenn 
ein Neutral itätsvertrag zwischen Oesterreich und Preussen ge- 
schlossen wurde. Allein vor einem Tractate mit Friedrich hatte 
der Staatskanzler eine bange Scheu. Er fürchtete seine Allianz 
mit Frankreich aufs Spiel zu setzen. Da es aber nicht unmög- 
lich war, dass von Seite des Königs von Preussen ein der- 
artiges Ansinnen gestellt werden könnte, erhielt Nugent den 
Auftrag, einen Antrag blos ad referendum zu nehmen, im Laufe 
des Gesprächs aber als seine Privatgedanken fallen zu lassen: 
solche Tractate würden ein grosses Aufsehen erregen, durch 
einon unmittelbaren Briefwechsel der beiden Souveräne Hesse 
sich dasselbe erreichen. 

Auch sonst sollte Nugent bemüht sein, etwaige Bedenken 
des Königs zu zerstreuen. Obzwar Kaunitz in Paris eine Wieder- 
anknüpfung der durch den Krieg abgebrochenen Beziehungen 
zu Preussen zu hindern suchte und eine Absendung eines franzö- 
sischen Botschafters nach Berlin so weit als möglich hinaus- 
geschoben wissen wollte, sollte doch Nugent, wenn darauf die Rede 
käme, seine Verwunderung «äussern, dass die beiden Mächte 
sich nicht schon längst beschickt hätten, da doch Oesterreich 
und England allsogleich nach hergestelltem Frieden ihre diplo- 
matischen Beziehungen angeknüpft haben. 1 Auch tauchte schon 
damals die bairische Erfolgefrage auf. Man glaubte in Wien 
zu wissen, dass Preussen verschiedenseitig den Vordacht errege, 
Oesterreich denke an die Erwerbung Churbayerns. Nugent 
sollte nun, wenn dieser Gegenstand zur Sprache käme, hin- 
weisen, in welch weitem Felde diese Eventualität stünde; allen- 
falls würde auch der Rückfall der in der Pfalz gelegenen böhmi- 
schen Lehen dein Erzhause nicht streitig gemacht werden können. 
In Wien habe man nicht die Absicht wider die Reichsgesetze 
zu handeln und wisse ganz gut, dass die übrigen churbairischen 
Lehen Mannslehen seien. Einen etwaigen Antrag zum Ab- 
schlüsse einer Convention behufs Regelung dieser Frage war 
Nugent ebenfalls ad referendum zu nehmen angewiesen. Zu- 
gleich sollte der Gesandte aber auch fallen lassen: der König 
hätte mehr Ursache, die Erbfolge seines Hauses in sorgfältige 



1 Das» Kaunitz einer Aufnahme der diplomatischen Beziehungen Frankreich.« 
zu Preussen entgegen arbeitete, geht aus den verschiedenen Depeschen 
an Mercy hervor. 
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Erwägung zu ziehen; wenn er noch bei Zeiten einen soliden 
Plan ius Auge fassen und sich mit den kaiserlichen Majestäten 
verständigen wolle, so dürften wohl zureichende Mittel gefunden 
werden können, um die Succession der weiblichen Linie in allen 
churbrandenburgi8chen Landen in vollkommen gesetzmässiger 
Weise zu regeln. 

In der That beschäftigte sich Kaunitz schon seit einigen 
Jahren in Mussestunden mit der bairischen Erbfolge, und seinem 
geschäftigen Geiste mochte die Regelung der Succession in 
Preussen, die damals noch nicht gesichert war, eine gute Hand- 
habe zur Erreichung seiner Absichten bieten. 1 

Endlich sollte Nugent auch dem lebhaften Wunsche des 
Kaisers Ausdruck geben, wie sehr sein sehnsüchtiges Verlangen 
dahin gerichtet sei, den König persönlich kennen zu lernen. — 

So weit die Instruction an Nugent. Die grosse Bedeutung 
derselben ist nicht zu verkennen. Auf eine Verständigung mit 
Preussen steuerte der Staatskanzler mit vollen Segeln los. Die 
kluge Politik Friedrichs, der seit der im Jahre 1700 gescheiterten 
Zusammenkunft aus seiner Zurückhaltung nicht hervortrat, hatte 
jedenfalls zu dieser Sinnesänderung theilweise beigetragen. Und 
wenn auch Maria Theresia abgeneigt sein mochte, dass ihr 
Sohn und ihr Gegner sich persönlich kennen lernten: vor den 
Geboten der Politik mussten die persönlichen Stimmungen 
zurücktreten. 

Schon einige Wochen später war Nugent in der Lage, 
von den ihm ertheilten Instructionen Gebrauch machen zu 
können. Friedrich zeigte sich über die friedlichen Gesinnungen 
der Kaiserin sehr erfreut. Auch er denke in Bezug auf Deutsch- 
land wie sie, sagte er dem Gesandten, seine Tractate mit Russ- 
land verbänden ihn blos zu gewissen Subsidien; seinetwegen 
könne man sich in Polen herumbalgen, er werde sich in diese 
Händel nicht einmischen, nur den Fall ausgenommen, wenn 
man etwa die Absetzung des Königs beabsichtigen würde. Wir 
sind Deutsche, fuhr der König fort, was liegt uns daran, ob 
in Canada oder anderswo in Amerika sich Engländer und 
Franzosen herumschlagen, ob Paoli den letzteren in Corsika zu 
schaffen macht, ob Türken und Russen einander in den Haaren 



1 Hierüber ausführlich in meiner demnächst erseheinenden Abhandlung: 
Beiträge zur Geschichte des bairischen Erbfolgekrieges. 
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liegen, so lange wir, das Haus Oesterreich und Ich, uns wohl 
cinverstchen, hat Deutschland von Kriegsunruhen wenig zu be- 
fürchten. Die Kaiserin und Ich haben viel kostspielige Kriege 
mit einander geführet, was haben wir davon? 1 Der König 
schlug eine Neutralitätsconvention vor. Nugent hielt sich ge- 
treu an seine Instructionen, er nahm den Antrag zur Bericht- 
erstattung und schlug in pünktlicher Befolgung der ihm er- 
theilten Weisungen einen Briefwechsel vor. Friedrich erwiderte, 
er könne doch nicht den Anfang machen, äusserte jedoch im 
Laufe des Gespräches, es wäre vielleicht die Vermittlung einer 
dritten Person , des Kurfürsten von Sachsen , wieder in An- 
spruch zu nehmen. Auch die Zusammenkunft Friedrichs mit 
Josef kam zur Sprache ; Nugent regte die Sache an, der König 
ging bereitwillig darauf ein. - 

Kaunitz antwortete am 28. Dec. 17<>><, der Kaiser sei 
nach wie vor von dem aufrichtigen Verlangen beseelt, die Be- 
kanntschaft des Königs zu machen; er werde sich im Sommer 
des nächsten Jahres nach Schlesien begeben , er erwarte zu 
hören, in welcher Weise eine Entrevue am schicklichsten ein- 
geleitet werden könnte. 

Am 8. Januar 1700 hatte Nugent bei einer Audienz Gelegen- 
heit, sich des Auftrages zu entledigen. Die Bereitwilligkeit 
des Königs wurde durch einige Bedenken gedampfet: ehe dif 
Zusammenkunft stattfinde, ineinte er, müsse noch vorher ein 
oder der andere Punkt geregelt werden. Vornehmlich die 
polnischen Angelegenheiten lagen ihm am Herzen. Aus dem 
von der Pforte erlassenen Manifeste ging hervor, dass man in 
Oonstantinopel die Absetzung des Königs von Polen anstrebte. 
Gerüchte von mancherlei Prätendenten waren im Umlaufe. 
Man sprach von dem Prinzen Conti, einem sächsischen Prinzen; 
auch der Schwiegersohn der Kaiserin. Albert von Sachsen, 
wurde genannt. Friedrich hob mit besonderer Betonung her- 
vor, dass er in dieser Beziehung gebunden sei, wenn man von 

1 Dies dürfte die Quelle für den bei Räumer, Beiträge u. s. w„ Band 4. 
S. -2VJ angerührten fast ähnlich lautenden Ausspruch des Königs sein. 

; W.us avez bien raison, sagte er, nous nous donnerons foi de chevnlier 
cnmme Francois premier k Charles Quint, c»' qni sera jdu« sur ijne tnn« 
Ich traites. Inforniez-cn votre cnur et me faites seavoir l'endroit et \f 
tems, qu'on jugerois h propos pour eeht. Nugent am *2t>. Nov. 1768. 
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diesem Vorhaben jedoch abstellen wollte, würde er sich nicht 
weiter einmischen und nur die tractatmässigon Subsidien an 
Russland bezahlen. Am besten wäre es allerdings, meinte er, 
den Frieden zwischen der Pforte und Russland herzustellen. 
Auch konnte der König dtjn Verdacht nicht los weiden, dass 
Oesterreich ihn mit Russland entzweien wolle; schien sich je- 
doch zu beschwichtigen, als Nugent ihm erwiderte , dass man 
ihn in Wien um seine Allianz mit der nordischen Macht nicht 
beneide. 1 

Auch Finkenstein kam mit Nugent auf die Entthronung 
des Königs von Polen zu sprechen und wünschte, diesen Stein 
des Anstosses durch eine vergnügliche Aeusscrung aus dem 
Wege geräumt zu sehen. 

In Wien sah man in diesen Auseinandersetzungen des 
Königs immer die verdeckte Absicht, der Zusammenkunft über- 
haupt auszuweichen; der König lande dieselbe unter den gegen- 
wärtigen Verhältnissen bedenklich, indem sie an manchen 
Hüten einen ungünstigen Eindruck machen und von unange- 
nehmen Folgen begleitet sein könnte. Wohl glaubte Kaunitz 
die Mittel in Händen zu haben, um alle Zweifel und Muthmas- 
sungen des Monarchen Preussens zu zerstreuen. Allein dies 
würde einer Rechtfertigung gleichgesehen haben und hierauf 
wollte er sieh nicht einlassen; nur zur Privatmrchricht für 
den Gesandten ging er auf einige Auseinandersetzungen ein. 
Die Betheiligung an einer Entthronung Stanislaus Ponia- 
towski's wies er als eine Chimäre zurück; jene Zuinnthung, 
Hess er sieh vernehmen, enthalte sogar etwas Beleidigendes; 
man glaube sich schmeicheln zu können österreichischer Seits 
bessere Proben von der Benrtheilung der Weltumstände und 
der Staatsinteressen der Monarchie gegeben zu haben, als dass 
dieser Argwohn auch nur im mindesten Platz greifen könnte. 
Abermals wurde erklärt, dass man in Wien nicht daran denke, 
Russland von Preussen abspenstig zu machen, und die Vermuthung 
des Königs , dass Oesterreich mit Frankreich in Allem und 
Jedem einverstanden sei, zu widerlegen gesucht. Kaunitz fühlte 
sich in der That verletzt, dass man ihm zumuthete sieh in 
vollste Abhängigkeit von Frankreich begeben zu haben. 



' Nugent'!« Depesche vom 14. Januar 1701». 
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Allein der misstrauische, in dieser Beziehung dem Könige 
fast ebenbürtige Staatskanzler hegte den Verdacht, dass Frie- 
drich aus anderen Ursachen und Ansichten auch die Zusam- 
kunft zu vermeiden suche, die er für wichtig genug hielt, um 
nicht den lebhaftesten Wunsch zu hegen, dieselben kennen zu 
lernen. Nugent sollte daher, ohne die geringste Empfindlichkeit 
an den Tag zu legen, sich auf eine ungezwungene Art dahin 
äussern: So sehr dem Kaiser die persönliche Bekanntschaft 
des Königs zu machen erwünscht gewesen wäre, um dadurch 
den Grund zu einem wahren und andauernd guten Einver- 
nehmen zu legen, so sei er doch weit entfernt von dem Könige 
irgend etwas zu verlangen , was demselben unangenehm sein 
könnte, er gienjge daher auf die Bedenken desselben ein und 
halte es ebenfalls für besser, die Entrevuc auf ruhigere Zeiten zu 
vertagen, es wäre denn, dass der König selbst verlangen sollte, 
dass sie noch im laufenden Jahre stattfände. 

Trotz der stolzen Miene, die Kaunitz zur Schau trug, lag 
ihm dennoch die Bcwerkstelligung der Zusammenkunft der bei- 
den Monarchen sehr am Herzen. Die Fortschritte Russlands 
beunruhigten ihn ungemein. Er verfolgte den Kampf mit der 
Türkei mit gespannter Aufmerksamkeit, sorgfältig sammelte er 
alle hierauf bezüglichen Berichte und Gerüchte. Und er hielt 
es für leichter jetzt die Beilegung der russisch-türkischen Wirren 
zu versuchen, als später, wenn der Krieg in ein weiteres Sta- 
dium getreten sein würde. Sehnsüchtig wünschte er an der 
Vermittelung theilnehmen zu können, nebst anderen Motiven 
auch aus dem sorgfaltig geheim gehaltenen Grunde, eine An- 
näherung Oesterreichs an Russland zu bewerkstelligen. 1 Der 
Moment schien ihm günstig. Er nahm an, dass man in Con- 
stantinopcl einem Frieden geneigt sei, auch in Petersburg fried- 
liche Dispositionen vorhanden wären. Mehrere Mächte waren 
in Constantinopel thätig eine Beilegung des Streites zu ver- v 
suchen. Freilich setzte Kaunitz in Petersburg eine solche Geneigt- 
heit voraus, dass er nicht für unmöglich hielt, Russland auch 
zu bewegen auf jene dominirende Stellung in Polen Verzicht 



1 Fast unmittelbar nach erfolgter Kriegserklärung erhielt. der damalige In- 
ternuntius, Brognard, den Auftrag, die Mediation Oesterreichs in Antrag 
zu bringen. 
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zu leisten, die es im Laufe der letzten Jahre erlangt. 1 In dieser 
Beziehung sollte die Kaunitzische Politik noch mancherlei Täu- 
schung erfahren. Wenn der Friede auf den von dem Staats- 
kanzler inB Auge gefassten Grundlagen zu Stande kam, lag aller- 
dings der Vortheil auf Seite Oesterreichs, welches auf diese 
Weise auch eine Handhabe erhielt, in Polen die verlorene 
Stellung wieder zu erobern, ohnehin ein wunder Punkt, der 
dem Staatskanzler manchen Schmerz bereitete. 

Die Frage der Zusammenkunft zwischen den beiden Mon- 
archen wurde indess in den nächsten Wochen definitiv gelöst. 
Auch Friedrich empfand viel zu sehr das tiefe Bedürfniss nach 
einer Besserung seiner Beziehungen zu Oesterreich, um nicht 
alle etwaigen Bedenken zum Schweigen zu bringen. Vielleicht 
war damals schon in ihm der Gedanke zur Reife gediehen, 
durch Vorschiebung Oesterreichs einen Druck auf Russland 
auszuüben und den Krieg mit der Pforte zu benützen, um seinen 
Plänen auf Polen leichteren Eingang in Petersburg zu ver- 
schaffen. 7 Schon im Februar sprach der König seine Bereit- 
willigkeit aus mit Josef zusammenzukommen und schlug zuerst 
Glatz als Zusammenkunftsort vor, stellte es jedoch später dem 
Kaiser anheim einen anderen Ort zu bestimmen, z. B. Leob- 
schutz oder Neustadt. 3 

Neisse wurde schliesslich gewählt. Vor kurzem erst von 
»einer italienischen Reise zurückgekehrt, begab sich Josef im 
August dahin. Am 24. August gegen Mitternacht traf er unter 
dem Namen eines Grafen Falkenstein mit einem kleinen mili- 
tärischen Gefolge daselbst ein. Fast vier Tage blieben die bei- 
den Fürsten beisammen, in mannigfachen Gesprächen über 
politische und militärische Fragen sich ergehend. Josef hat 

1 Vergl. das Schreiben an Nugent vom Januar 1769 in den Beilagen. 
J Das Project Lynar's, von dem Friedrich in »einen Memoiren spricht, fällt 
in diese Zeit. 

3 Am 15. Februar dictirtc Finkenstein dem österreichischen Gesandten fol- 
gende Antwort des Königs: ,1'offrc graciense, quo Sa Maj. Imperiale a faite 
au Roi, na jamnis fait hesiter Sa Majest^ h la rencontre avez reconnais- 
sance et eile sera charmee de faire la connaissance personnelle de Sa Maj. 
Imp. et de contribuer de sa part tout ce qni dependra d'EUe pour effacer 
a jamnis toutes les traces des anciennes inimitit's qui ont regne entre les 
deux Maisons. 4 Nugents De|H>sehe vom 18. Feh. 17G4. Die Orte in einer 
Depesche und einem dazugehörigen Postscript vom 21. März genannt. Vgl. 
auch das Rescript von Kaunitz vom 4. Marz 1769 in den Beilagen. 



408 

§ 

sieh ganz an die ihm ertheilteu Instructionen gehalten. Die- 
selben sind ungemein sorgfältig entworfen. Fast alle politischen 
Fragen, die damals auf der Tagesordnung standen, oder in der 
nächsten Zeit auftauchen konnten, sind eingehend erörtert. 
Kaunitz wünschte den Kaiser fast auf jede Wendung, die etwa 
das Gespräch nehmen konnte, vorzubereiten und ihm die Ant- 
wort in den Mund zu legen. 

Kaunitz ging von der Annahme aus, dass dem Könige 
vornehmlich drei Puukte am Herzen liegen dürften ; einmal die 
eigentliche Ursache des kaiserlichen Besuches zu erfahren, so- 
dann auf jede mögliche Weise die leitenden Gesichtspunkte 
der österreichischen Politik kennen zu lernen , endlich den 
Kaiser durch alle ihm zu Gebote stehenden Mittel gegen die 
Allianz mit Frankreich einzunehmen. Der Staatskanzler hielt 
es am angemessensten, wenn der Kaiser den Fragen des Königs 
bei jeder Gelegenheit möglichst zuvorkommen und mit Offen- 
heit und Würde die in Wien herrschenden Grundsätze dar- 
legen würde. 

Vor Allem müsste der König die Ueberzeugung gewinnen, 
dass der Kaiser bei seinem Besuch keinen andern Zweck habe, 
als die Bekanntschaft eines solch grossen Menschen und grossen 
Fürsten zu machen, sodann aber, dass Josef von dem leb- 
haftesten Wunsche beseelt sei, ein besseres Verständniss zwischen 
den beiden Höfen anzubahnen und das bisherige Misstrauen 
vollständig zu zerstören. Sodann sollte der Kaiser die erste 
günstige Gelegenheit ergreifen, um dem Könige zu verstehen 
zu geben, dass Oesterreich an der Allianz mit Frankreich ge- 
treulieh festzuhalten entschlossen sei, nie werde es sich seiner 
Verpflichtungen entziehen; das Bündniss wurzle tief in dem 
Interesse der beiden Staaten; man könne es ein gutes Geschäft 
nennen, wobei jeder Theil seine Rechnung fände. Die öster- 
reichische Politik sei eine Politik des Friedens und der allge- 
meinen Buhe, obwohl man in der Lage sei, in jedem Momente 
Krieg zu führen, wenn man dazu gezwungen werde. Hiervon 
zeugen alle Massnahmen seit dem Abschlüsse des Friedens, so- 
gar eine prüfende unpartheiisehc Betrachtung aller Schritte und 
Handlungen Oesterreichs während des letzten Krieges müsse 
diese T "eborzeugung festigen. Insbesondere sei von der Hin- 
sieht des Königs ein richtiges unbefangenes Urthoil zu erwarten. 
Oesterreich hübe weder in Uussland noch in England Intrigueu 
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gesponnen, und seit dem Ausbruch des russisch -türkischen 
Kampfes die exacteete Neutralität beobachtet. Man sei in Wien 
von der Ueberzeugung durchdrungen, dass jeder Krieg: Oester- 
reich nur Nachtheil , aber durchaus keinen Vortheil bringen 
könne; man lege vielmehr sein Augenmerk auf die Hebung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse, auf Industrie, Ackerbau und 
Finanzen. Selbst die Allianz mit Frankreich sollte als ein 
Beleg der friedlichen Tendenzen des Wiener Hofes dienen, 
allerdings aus dem eigentümlichen Grunde, weil es keinem 
Theile zusage, den andern Eroberungen machen zu lassen. 
Ueber die Allianz des Königs, mit Kussland ging Kaunitz, in 
seinem Elaborate rasch hinweg. Nur legte er dem Kaiser die 
Bemerkung in den Mund, das» sie ganz anderer Natur, als die 
österreichisch-französische Verbindung sei, indem sie auch die 
Möglichkeit einer offensiven Tendenz in sich berge ; man glaube 
jedoch an den friedlichen Gesinnungen des Königs nicht zweifeln 
zu sollen, und dass er sich nicht eutschliessen werde, Krieg 
zu fuhren, wenn man ihn in Ruhe lasse. 

Die Neutralitätsfrage im Falle eines zwischen Frankreich 
und England ausbrechenden Krieges lag dem österreichischen 
Staatsinanne sehr am Herzen. Die Erfahrungen in dem grossen 
Kampfe gegen Preusseu waren nicht spurlos au ihm vorüber 
gegangen, und wir haben gesehen, dass er schon vor Monaten 
an den österreichischen Gesandten in Berlin hierauf bezüg- 
liche Weisungen erlassen hatte. In der Instruction für den 
Kaiser wurden dieselben Gesichtspunkte abermals wiederholt. 
Oesterreich sei durch keinen Vertrag mit Frankreich gebunden, 
an dem Kriege wirklichen Antheil zu nehmen; man sotze vor- 
aus, der König habe auch gegen England keinerlei Verpflichtungen. 
Aber Kaunitz erschöpfte sieh auch in Gründen, um einem 
eventuellen Antrage des Königs, eine bindende vertragsmässige 
Vereinbarung zu treffen, zu begegnen. Der Kaiser sollte dar- 
legen, welche geringe Bedeutung Verträge überhaupt haben: 
ihr Nutzen sei im Verhältnisse zu den Inconvenienzen ein un- 
bedeutender. Weil man in Wien diese Ueberzeugung gewonnen 
habe, sei man von der früheren Gepflogenheit, Verträge zu 
schliessen, abgegangen. Seit dem Frieden von Hubertsburg 
sei man keinen neuen Tractat eingegangen, auch die früheren 
hätte man nicht erneuert. Ein Freundschafts- und Neutralitäts- 
bündniss mit Preussen wollte Kaunitz zuletzt eben so wenig 
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als früher abschliessen; es könne nur Verdacht und Misstrauen 
bei Freund und Feind erregen; schriftliche Erklärungen der 
Monarchen, Josefs, Friedrichs und Maria Theresia's mit dem 
bindenden Versprechen, im Falle eines Krieges zwischen Frank- 
reich und England volle Neutralität zu wahren, konnten den- 
selben Zweck erfüllen ; und wenn zwischen beiden Nachbar- 
staaten irgend ein Grund zu Unruhe oder Klage sich künftig- 
hin darböte, so sollten unmittelbare Anfragen der Monarchen 
unter sich eine freundschaftliche Auseinandersetzung, und auf 
diese Weise eine Beilegung oder Erstickung des Zwistes im 
Keime herbeizufuhren suchen. Bei Kaunitz war unstreitig die 
Furcht vorwiegend, durch ein Bündniss mit Preussen die fran- 
zösische Allianz in die Schanze zu schlagen, sodann aber die 
Vorsicht, keine Verpflichtung auf längere Zeit übernehmen zu 
wollen, um sich nicht für alle Eventualitäten die Hände zu 
binden. Um den König zu überzeugen, welch geringen Werth 
man in Wien derartigen Verträgen beilege, sollte Josef als 
Beleg anführen, dass man auch den Vertrag mit Spanien nicht 
erneuert habe. Die Thatsache war allerdings richtig, allein 
der gute Wille Oesterreichs zu Erneuerung desselben war vor- 
handen, da man sich längere Zeit hindurch in Paris und Madrid 
in dieser Richtung Mühe gab, und nicht an Oesterreich lag es, 
wenn die Verhandlungen rosultatlos verliefen. 

Ein wichtiger Punkt betraf die Ansichten Oesterreichs 
zu Russland. Natürlich musste das Bestreben des Kaisers da- 
hin gerichtet sein, alle Bedenken und jedes Misstrauen des 
Königs, als strebe man darnach, seine Allianz mit dem Peters- 
burger Hofe zu untergraben, zu beseitigen. Josef sollte daher 
die Thesis zugeben, dass man in Wien Kussland als einen 
natürlichen Verbündeten Oesterreichs betrachten würde, wenn 

• 

man sich mit Plänen gegen die Pforte oder gegen Preussen 
tragen möchte; da dies jedoch nicht der Fall sei, so lechze 
man auch nicht darnach, zu dem Petersburger Hofe in eine 
innige Verbindung zu treten, natürlich insolange, als Friedrieh 
keine Anknüpfung mit Frankreich suchen würde. Man war in 
der Lage, auf ein Schriftstück hinweisen zu können, welches 
man erst vor kurzer Zeit dem russischen Vertreter in Wien 
übergeben hatte. Josef sollte es nicht in Abrede stellen, dass 
man eine Vergrösserung liusslands durchaus nicht wünschen 
könne, aber auch gegenwärtig keinen Anlass habe, sich dem 
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entgegenzusetzen. Man könne vollständig ruhig sein, so lange 
Kussland nicht allzugrosse Fortsehritte mache und Preussen 
und die Pforte nicht so weit bezwungen sind , um ruhig die 
Hände in den Sehooss legen zu müssen. Wenn man dem Um- 
sichgreifen liusslands in Polen ruhig zugesehen , so liege das 
darin, dass man sich auf die Einsicht des Königs verlassen 
habe, in dessen Interesse es doch liege, dass der russische Ein- 
tiuss gewisse Grenzen nicht überschreite. 

Bezüglich der polnischen Angelegenheiten musstcn über- 
haupt die Ansichten des Königs entschieden berichtigt werden. 
Aus den Depeschen Nugents wusste man, dass in Berlin der 
Verdacht herrsche, Oesterreich wolle einen seiner Prinzen auf 
den polnischen Thron setzen. Josef sollte daher kurz und bündig 
erklären, wie entfernt dem Wiener Hofe ein solcher Gedanke 
liege; auch denke man nicht daran, etwaige Absichten des 
sächsischen Hofes zu unterstützen. Die Wirren in Polen konnten 
nach der Ansicht des Staatskanzlers auf eine leichte Weise 
beendet werden : wenn Kussland bewogen werden konnte, eine 
feierliche Erklärung zu erlassen, worin es bezüglich der Be- 
schlüsse des letzten Keichstages, insbesondere was die Garantie 
und die Dissidenten anbelangt, die Nation zu beruhigen suchte, 
ferner wenn alle fremden Truppen aus Polen zurückgezogen 
wurden. Dadurch würden jene Anstände behoben, die zu dem 
Kriege zwischen der Pforte und Russland geführt, wodurch viel- 
leicht auch der Friede angebahnt werden könnte. An dem 
Kampfe werde sich Oesterreich nicht betheiligen ; es habe gleich 
beim Ausbruche denselben zu ersticken gesucht, indem es der 
Pforte seine Mediation angeboten habe. Kaunitz glaubte aber 
betonen zu sollen , dass man sich nicht um jeden Preis an 
der Vermittelung betheiligen wolle. Denn, wenn man einmal 
den Plan fassen sollte, sich wieder in die polnischen Angelegen- 
heiten einzumischen, werde es auch an den erforderlichen Mitteln 
zu diesem Behufe nicht fehlen. Kaunitz fand es damals für 
zweckmässig, eine vollständige Gleichgültigkeit über die Bei- 
legung des türkisch-russischen Kampfes an den Tag zu legen; 
Josef musste daher versichern, dass weder der König, noch 
Frankreich oder England bei ijiren Vermittelungsversuchen in 
Constantinopel irgend eine Opposition von Oesterreich zu be- 
fürchten haben. Es lag in dem Plane des Fürston Kaunitz 
überhaupt alle jene Punkte, welche bei eingehender Erörterung 

Archiv. Hd. XLVII. II. Hilf*. 27 
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differirende Gesichtspunkte zwischen Preussen und Oesterreich 
ergeben konnten, leicht zu umgehen, denn dies hinderte ja dann 
nicht, in Constantinopol unermüdlich thätig zu sein und gegeu 
eine jede Vermittelung anderer Mächte die mannigfachsten 
Bedenken geltend zu machen, um die Pforte zur Einsicht zu 
bringen, dass nur eine Mediation Oesterreichs rasch zum Ziele 
führen würde. 

Auch in den das deutsche Reich betreffenden Fragen 
sollte der König befriedigende Auskünfte verlangen. Die mannig- 
fachsten Gerüchte über weitgreifende Tendenzen, tiefeinschnei- 
dende Pläne des Kaisers waren in dieser Beziehung verbreitet: 
auch wurden sie leicht geglaubt. Gewiss nicht ohne Grund. 
Josef beschäftigte sich viel und eingehend mit der Frage, durch 
welche Mittel der kaiserliche Eintluss gehoben, die Autorität 
und Macht der Kaiserkrone gestärkt werden könnten. Und 
wenn die theils unklaren, theils wirklich den Missbräuehen 
hart an den Leib gehenden Projecte nicht an die Oeftentlieh- 
keit traten, so war es zumeist der EinHuss des Staatskanzlers 
gewesen, der den jungen Monarchen von übereilten Schritten 
abhielt. Josef sollte nun dem Könige erklären , er lege deu 
Dingen und Fragen im deutschen Reiche keinen grössern Werth 
bei, als sie wirklich* besässen. Er kenne die Fürsten viel zu 
gut, um nicht zu wissen, dass sie ihm nur wenig Dank wissen 
würden, wenn er sieh für die Aufrechterhaltung der Ruhe, der 
Gesetze und der Verfassung des Reiches überhaupt einsetzeu 
möchte. Er wolle blos den bei der Wahleapitulation übernom- 
menen Verpflichtungen getreulich nachkommen ; dies zu thun, 
sei er seiner Ehre und seinem Gewissen schuldig. 

Kaunitz versah den Kaiser auch mit Instructionen, wenn 
das Gespräch auf die bairische Erbfolge, auf Ausbach und 
Bayreuth, endlich auf die Feststellung der weiblichen Suc- 
cession in Preussen käme. Es lag indess nicht in der Absicht 
des Fürsten Kaunitz eine Verständigung über alle diese Punkte 
herbeizuführen. Mit der bairischen Frage hatte sich Kaunitz 
wohl schon vertraut gemacht, allein er war so zu sagen über 
das Stadium der Vorstudien noch nicht hinausgekommen. Er 
war sich über die Behandlung dieses später so wichtigen Ge- 
genstandes damals noch nicht klar. Die Vereinigung Anspach s 
und Bayreuth'*} mit der preussischen Primogenitur uiusste um 
jeden Preis hintertrieben werden, dies stand bei Kaunitz fest. 
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Tnd den Gedanken, dein Könige unter gewissen Bedingungen 
zur Regelung der Erbfolge seines Hauses behilflich zu sein, 
hatte Kaunitz wieder fallen gelassen. Die dein Kaiser in den 
Mund gelegten Antworten sind daher entschieden dilatorischer 
Natur. Wie leicht konnten bei Besprechungen Uber diese Ge- 
iTt'Qstände die Gegensätze hervortreten, und der Hauptzweck 
ging doch dahin, alles zu vermeiden, was eine Trübung der 
kaum angeknüpften Beziehungen hervorzurufen im Stande war. 

Denn der König sollte die Ueberzeugung mit sich nehmen, 
das« eine Allianz zwischen Preussen und Oesterreich nicht zu 
den Unmöglichkeiten gehöre, wenigstens nicht schwieriger sei 
als das Bündniss zwischen Oesterreich und Frankreich. Dazu 
gehöre nur, wie Kaunitz meinte, gegenseitiges Vertrauen, ein 
Beiseitelassen aller Vorurtheile und Leidenschaften, staatsiuän- 
nische Ileberlegung, insbesondere grosse Achtsamkeit auf alles, 
was man sagt, thut und vorschlägt. Nicht bloss sich dürfe man 
im Auge haben, sondern müsse sich auch die Fähigkeit aneignen, 
sich an die Stelle dessen zu setzen, mit dem man es zu thun 
habe. In der Anwendung dieser Grundsätze und dieser Methode 
beruhe es, dass die Allianz mit Frankreich seit 12 Jahren Be- 
stand habe. 

Die Gespräche Josefs mit Friedrich berührten nicht alle 
die Punkte, die der Staatskanzlcr in kluger Voraussicht erör- 
tert hatte. Es fehlte nicht an Versicherungen, wie Hehr man 
e» wünsche mit einander künftighin im guten Einvernehmen 
zu stehen. Zu wiederholten Malen erging man sich in den man • 
nigfachsten Redensarten; Friedrich kargte ebenfalls nicht, er 
sprach von wahrer Freundschaft und vollkommener Aussöhnung; 
Josef wurde nicht müde zu versichern, dass nur der Wunsch 
'len grossen Monarchen kennen zu lernen, ihn zu seiner Reise 
bestimmt habe. 

Auch des abwesenden Staatsmannes wurde geflacht. Der 
König war unerschöpflich in Lobeserhebungen über Kaunitz, 
er bezeichnete ihn als den ersten Kopf Europas, wogegen der 
Kaiser hervorhob, von welcher Bewunderung der Staatskanzler 
tär den König erfüllt sei. 

Kaunitz hatte erwartet, Friedrich werde über die Allianz 
mit Frankreich sich in (angehende Erörterungen einlassen; 
allein dieser hütete sieh diesen Gegenstand zuerst zu berühren, 
a'ich fragte er nicht, wie man in Wien über sein Bündniss mit 

27* 
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Russland denkt;. Josef sah «ich genöthigt diese Gegenstände 
zuerst anzuregen. Der König lobte die Haltung Oesterreichs 
dem Bundesgenossen gegenüber. Nur über die Fehler der Fran- 
zosen wurde mancherlei hin und her gesprochen. Josef sagte: 
man müsse die Franzosen wie Kinder behandeln, ihnen ihre 
Fehler verzeihen in Anbetracht des Nutzens, den sie gewähren. 
Friedrich vermied es sichtlich die politischen Beziehungen in 
dieser Richtung zu besprechen, über die militärische Tüchtigkeit 
der Franzosen legte er eine grosse Geringschätzung an den Tag; 
wenn sie über Krieg oder Tactik reden, sagte er einmal, komme 
ihm dies vor wie das Plappern eines Papageies. An Versiche- 
rungen der Friedensliebe fehlte es nicht. Auch die patriotische 
Seite wurde augeschlagen; man müsse wünschen in Freund- 
schaft mit einander zu leben. Friedrich Hess bei diesen Heden 
und Gegenreden einmal das Wort fallen: in seiner Jugend wäre 
er ehrgeizig gewesen, nun sei er es nicht mehr; sodann habe 
man ihn für erfüllt von unredlichen Absichten gehalten, welchen 
Vorwurf er ein wenig verdient habe, allein die Verhältnisse 
hätten es erfordert; auch dies habe sich geändert. 

Friedrich schlug die von Russland drohende Gefahr ziem- 
lich hoch an. Josef Hess sich nicht einschüchtern und erwie- 
derte immer: Der König sei die Avantgarde. Friedrich gab 
dies zu, leugnete auch nicht, dass ihm die Allianz mit Russ- 
land nothwendig sei, wenn sie ihm auch manchmal unbequem 
werde und viel Geld koste; es werde eine Zeit kommen, Hess 
er einmal fallen, wo weder Oesterreich, noch Preussen allein 
im Stande sein würde, «lern weiteren Umsichgreifen Russlands 
Schranken zu setzen, ganz Europa werde dann zusammenhalten 
müssen. Der Krieg zwischen Russland und der Pforte 
wurde nur obertiäehlieh berührt. Friedrich war der Ansicht, 
dass die Türken keinen Widerstand zu leisten im Stande seien, 
und hob die Notwendigkeit der österreichischen Mediation 
hervor. Je sehnlicher er eine Betheiligung Oesterreichs wünschte, 
um so mehr hütete er sich ein besonderes Gewicht darauf zu 
legen. 

Auch die polnische Frage wurde nicht mit jener Aus- 
führlichkeit behandelt, wie Kaunitz es erwartet hatte. Der 
Kaiser hatte Gelegenheit die Throncandidatur des Prinzen 
Albert in Abrede zu stellen, auch auseinander zu setzen, durch 
welche Mittel die Ruhe in Polen hergestellt werden könnte. 
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Friedrich bezweifelte es sehr, dass Kassiane! auf solehc Vor- 
schläge eingehen würde; es gehe nur einen Weg einen Frie- 
den herbeizuführen, wenn Oesterreich dahin arbeiten würde, 
dass seine Mediation von den Türken angenommen werde. 
Dagegen bemerkte Josef, dass dies wohl nicht gienge, beide 
Theile müssten es wünschen und verlangen. Bei seiner ge- 
nauen Kcnntniss des russischen Hofes bezweifelte es Friedrich, 
dass man in Petersburg je darauf eingehen werde. Ueberhaupt 
vermied es der König sichtlich in selbstständiger Weise die 
polnischen Angelegenheiten zu besprechen, er brachte sie immer 
in Verbindung mit dem Tür kenkriege. Die Anfrage des Kö- 
nigs, ob er nach Petersburg schreiben solle, wie sehr man in 
Wien die Herstellung der Ruhe in der Türkei und in Polen 
wünsche, beantwortete Josef mit souveräner Gleichgültigkeit; 
es sei ganz indifferent, sagte er, was Friedrich zur Kcnntniss 
des russischen Hofes bringen wolle, er solle schreiben, was er 
selbst am angemessensten halte. 

Man sieht, eine vollständige Verständigung über die bren- 
nenden Tagesfragen wurde nicht erzielt, auch von Oesterreich 
nicht gesucht. Sei es, weil Kaunitz noch nicht vollständig 
über die von Oesterreich zu befolgende Politik im Klaren war, 
sei es, weil er eingehende Erörterungen des Kaisers mit dem 
Könige vermieden wissen wollte, um später, wenn einmal die 
Angelegenheit spruchreif geworden, die Leitung derselben in 
seiner Hand zu haben, genug, die Instruction schrieb dem Kaiser 
bestimmte Grenzen vor, die er auch nicht überschritt. Und 
auch Friedrich wagte sich mit seinen eigentlichen Ansichten 
und Absichten nicht hervor. Dennoch geht aus seinen Darlegun- 
gen hervor, dass er denjenigen Plan, den er in den nächsten 
.fahren mit solch wunderbarem Geschicke verfolgte, schon da- 
mals in Umrissen festgestellt hatte ; vorläufig genügte es ihm 
das Terrain sondirt zu haben, es der Zeit überlassend seine 
Pläne zur Reife zu bringen. 

Nur über einen Punkt wurde eine Einigung erzielt. Frie- 
drich kam zuerst auf die Neutralität der beiden Staaten zu 
sprechen. Josef übergab dem Könige den ihm von Kaunitz 
zu diesem Behufe mitgegebenen Entwurf. Hierin wurde eine 
Neutralitat Oesterreichs und Preussens bei allen bevorstehenden 
Kriegen vorgeschlagen. 
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. Hierauf ging Friedrich nim nicht ein; bezüglich Polens und 
Schwedens war er durch seinen Vertrag mit Kussland gebunden, 1 
aber zu einer Neutralitätserklärung, zu einem sich blos auf 
Deutschland und beide Staaten beziehenden Neutralitätsverspre- 
chen wollte er sich bequemen. Josef ualim auch dies an, um 
das Misstrauen des Königs nicht wach zu rufen ; in fast altklu- 
ger Weise zeigte er vollständige Gleichgültigkeit über die ganze 
Sache. Den von Kaunitz ihm mitgegebenen Entwurf änderte 
er nach der vom Könige geforderten Fassung um.- Er recht- 
fertigte dies in seinen Aufzeichnungen damit, dass der König 
dadurch über seine Beziehungen zu Russland vollständig beruhigt 
werden sollte ; die Neutralität im Falle eines Krieges zwischen 
Frankreich und England wäre ausdrücklich stipulirt, auch eine 
Art Garantie der gegenseitigen I ündergebiete aufgenommen. 3 
Eine grosse Bedeutung legte Josef den schriftlichen Verspre- 
chungen nicht bei ; indem man eigentlich durch nichts gebunden 
sei und es bei einem Kriege vollständig frei stände sich nach 
Belieben einzumischen oder nicht. 1 

Die das Reich betreffenden Angelegenheiten bildeten 
ebenfalls einen Gegenstand der Unterhaltung der beiden Mon- 
archen, wenn auch nicht in solch eingehender Weise, wie Kau- 
nitz es angenommen hatte. Friedrich sagte: diese Dinge seien 
ihm zu langweilig, er überlasse sie seinen Ministem, die dann 
allerdings ohne sein Wissen in Regensburg vorgehen ; indess 
der Kaiser möge ihm nur vorkommenden Falls seine Wünsche 
darlegen, er werde mit Vergnügen bereit sein, falls es nur 
möglich sei, dieselben zu erfüllen. Von Bayern, Anspach und 
Bayreuth, der Successionsfrage in Preussen sprach Friedrich 
auch nicht ein Wort. 

Die Anbahnung eines gegenseitigen Einverständnisses 
zwischen den beiden Nachbarstaaten wurde von Friedrich sehr 

1 Vergl. die Exccrpte von Häusser aus dem Berliner Archiv in den For- 
schungen IX. 

2 Das Sohrcilien des Königs hei Arneth , Maria Theresia und Josef II. 
Bd. I, S. 313. die Antwort Josefs in den Heilagen. Der bei Arneth S. 308 
abgedruckte undatirte Brief ist vom 25. September \16\i. 

:i Die Aufzeichnungen Josefs hei Arneth a. a. ü. S. 301 ff. und das letzte 

Schreiben von 17nl) ohne Datum. 
4 Entin la cho.se est intHKente et parfaitement egale, laissant les mains li- 

bres ä un ehacun de sc meler de •picleompie guerre etrangere cjn'il vmi- 

dra. Bei Arneth. Maria Theresia und Josef, I. 3(>ti. 
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betont. .Josef suchte eingehenden Auseinandersetzungen auszu- 
weichen; es erfordere dies eine reife Ueberlcgung, deutete er 
an, sei einmal das Neutralitätsvcrsprechen gegeben, werde sich 
künftighin alles leicht bewerkstelligen lassen. Allein Friedrich 
wollte die Sache nicht vertagt wissen. .losef sagte ihm unter 
anderen, Schlesien habe für den König dieselbe Bedeutung, wie 
Elsass und Lothringen für Frankreich. Mau habe sich in Wien 
den Gedanken der Wiedereroberung der verlorenen Proviuz 
aus dem Kopfe geschlagen. Der König hob hervor, wie schwer 
es allerdings sei, volles Vertrauen zu einem, wenn auch ver- 
söhnten Gegner zu fassen, aber er hoffe, die Zeit werde das 
, patriotische deutsche System' zur Keife bringen. Josef betonte 
die grosse Tragweite eines beiderseitigen Bündnisses; Kuropa 
würde dadurch gewissermassen entzweigeschnitten, und ein Cor- 
don vom adriatischen bis zum baltischen Meere gezogen zur 
Aufrcchterhaltung und Befestigung der Ruhe und des Friedens. 
Für künftighin wurde die Vereinbarung getroffen einander bei 
auftauchenden Differenzen zuerst zu schreiben, che sich die 
Minister derselben bemächtigen. Josef wollte auch in dieser 
Beziehung nur eine Verabredung für den äussersteu Fall ein- 
gegangen wissen. 

Gewiss die Zusammenkunft konnte von den fruchtbrin- 
gendsten Folgen sein, wenn man auf beiden Seiten eine Ver- 
ständigung ehrlich gesucht Jiätte. Allein Jeder suchte die ge- 
heimen Pläne, die er verfolgte, zurückzuhalten und suchte 
eifrigst zu verdecken nach welchen Richtungen er steuere. Doch 
lässt sich in deu Grundzügen schon jene Politik erkennen, die 
beide Staaten in den unmittelbar darauf folgenden Jahren ver- 
folgten. 

Die Kaiserin sah nicht ohne Bangen dem Resultate der 
Zusammenkunft entgegen. Sie übersendete dem Staatskanzler, 
der sich damals in Austerlitz aufhielt, die eingelangten Schrift- 
stücke des Kaisers. Fürst Kaunitz zeigte sich im Grossen und 
Ganzen recht befriedigt. Er beeilte sich der Monarchin seine 
jUnterthänigsten Bemerkungen' zu übermitteln. Mit Behagen 
wies er darauf hin, wie richtig der Kaiser den Charakter und 
die Gesinnungen des Königs beurtheilt habe. Ueber den all- 
gemeinen Eindruck , den Friedrich auf ihn machte , hatte 
Josef geschrieben: er sei ein Genie, spreche vortrefflich, 
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aber aus jeder Wendung des Gesprächen leuchte der Spitz- 
bube hervor. 1 

Dass Josef bei dem Könige den Glauben erweckt habe: 
Oesterreich sei in der Lage, wenn es Noth thue den Krieg zu 
führen, billigte Kaunitz, dies könne nur von guter Wirkung 
sein. Wenn Friedrich eine gewisse Verlegenheit über die Fort- 
sehritte Kusslands blicken gelassen hatte, so schenkte Kaunitz 
dem keinen Glauben; Friedrieh fürchte eine Annäherung Oester- 
reichs zu Kussland , er wolle jenes daher zu mancherlei gegen 
die nordische Macht feindlichen Schritten verleiten. Die zwischen 
den beiden Monarchen ausgetauschten Briefe sehlug der Staata- 
kanzler nicht hoch an; aus einer Zergliederung des Wortlautes 
gelangte er zu dem Schlüsse, dass dieselben . eigentlich nichts 
mehr enthalten als eine einfache Bestätigung der durch die 
Verträge ohnehin in Kraft stehenden Verpflichtungen; der 
Stand der Dinge erfahre dadurch keinerlei Veränderung, die 
Briefe hätten ebenso gut ungeschrieben bleiben können. 

In einem Gespräche mit dem Bruder des Königs wurde 
auch der Markgrafthümer Anspach und Bayreuth Erwähnung 
gethan. Heinrich vertraute dem Kaiser, der König beabsich- 
tige die Einverleibung dieser Gebiete mit Preussen und er 

• C'est uu genie et uu homme qui parle k mcrveille, mais il n'y n pas 
uu propos qui ue ressento le fotirbe. Bei Arneth a. a. O. S. 300. In 
einem bisher ungedrucktuu Briefe von Kaunitz an Maria Theresia vom 
S. Sept. 17<»9 heisst es hierüber: Pour votre Majcsto seule eependaut 
j'ajouterai ee qui suit, ete. C'est quo, si n'ellcment 1'Empcrcur porte (in 
t-aractere du Roi , <e qu'Il en dit dann sa premierc lettre litt, a du 
•IM aout, c'est a dirc, qu'il n'y a pns un propos en lui qui ne 
ressrnte le fourbe, je pense que TEntrevtio doit avoir fait beaueoup 
plus de bien que de mal, paree qu'il nie parait tont a fait impossiblc que 
l'<»n puisse faire son h^ros et son modele d'un hmnine, dont on a nne 
npinüm nussi odieuse. II peut y avoir d'aillenrs des qnalites de gonio. 
d'esprit, de ennnaissanees, d'experienee et d'agrement.H h relever dans na 
pareil personnagc auxquelles la simple Equite ne permet pas de refu- 
str les cloges qui leur sont dus, et moyeunant cela, si ce n'est que les 
sortes de qualites que l'Empereur a voulu parier dans le dernier Art. de 
la pii'eo eottee G., je crois, que V. M. peut etre tranquille sur lVH'ei 
des impressions que sa sagesse et sn loiiable sollieitude lui f<«nt apprehen- 
der. en tout eas Elle ne sera pas longtems h s'npperecvoir de l'oflFot quo 
ee Prinee peut avoir fait nur notis, et ah»rs, eomme alors imns verrons v? 
que Vous pnurrez faire pour detruire ou rcctihVr les clmses qni ne se »rou- 
veraient pas comme il serait desirable qu'elles tussent. 
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habe schon vor mehreren Jahren von seinen Brüdern eine förm- 
liche Verzichtleistung ausstellen lassen, sein Neffe, der präsum- 
tive Thronfolger, denke jedoch anders über die Sache. Kau- 
nitz begrüsste das von Heinrich betonte gute Einverstandniss 
mit seinein Neffen als ein gutes Zeichen ; er hoffte diese von ihm 
längst befürchtete Eventualität der Vereinigung Anspach's und 
Bayreuth's mit der Primogenitur Preussens zu hindern. 

Man kann nicht behaupten, dass diese erste Begegnung 
der Monarchen Oesterreichs und Preusseus irgend einen wesent- 
lichen Einfluss auf die ganze Politik der beiden Staaten aus- 
übte. Wohl sprachen Friedrich und Josef in den anerkennend- 
sten Ausdrücken von einander, eine persönliche Annäherung 
hatte stattgefunden, innerlich blieb man so kühl wie zuvor. 
Josefs gewaltiger, hochstrebender Ehrgeiz sah in dem Könige 
von Preussen fast überall ein Hemmniss für die eigenen un- 
klaren Pläne, Friedrich berechnete im Vorhinein, nach welchen 
Richtungen sich die kaiserliche Politik bewegen, welche Ob- 
jecto sie ins Auge fassen würde, wenn Josef das Ruder des 
österreichischen Staates selbstständig zu leiten haben werde. 
Auch suchten die beiden Mächte aus diesem Ercigniss so viel 
thunlich Capital zu schlagen, Friedrich in Russland, Kaunitz in 
Paris. Der Staatskanzler hatto die französischen Staatsmänner 
über die Bedeutung der Eutrevue zu beruhigen. Der Kaiser, 
schrieb er, habe von Vorneherein die Gelegenheit ergriffen, um 
dein Könige zu erklären, dass man österreichischer Seits den 
festen Vorsatz habe die mit Frankreich bestehenden Verpflich- 
tungen heilig zu erfüllen, auch habe der König sorgfaltig Alles 
vermieden, was dem französischen Hofe zum Nachtheil gereichen 
könnte, wogegen er über England scharfe Urtheile gefallt 
habe. Die Betonung legte Kaunitz darauf, dass der Kaiser die 
Ueberzeugung gewonnen habe, der Kim ig von Preussen beab- 
sichtige keinen weitern Krieg mit Oesterreich, um dem fran- 
zösischen Ministerium auf das evidenteste darzulegen, dass die 
französische Allianz nicht jene Bedeutung für das Erzhaus habe, 
wie man in Paris vielfach hervorhob. Nur um einen augen- 
scheinlichen Beweis zu liefern, dass Oesterreich dennoch nicht 
daran denke, sein politisches System zu ändern, sollte dem 
Könige von Frankreich mitgetheilt werden, ,der Kaiser hätte 
nunmehr das Vergnügen gehabt einen seiner vorzüglichen 
Wünsche zu erreichen und mit dem Könige von Preussen in 
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persönliche Bekanntschaft zu gerathen, Ihro Majestät hätte je- 
doch das noch angelegenere Verlangen, dass sich Zeit und Um- 
stände so günstig fügen möchten, Ihrer zärtlichsten Liebe und, 
Hochachtung ein Geuüge zu leisten, um den allerchristlichston 
König nicht nur als einen grossen Monarchen, sondern auch als 
ihren Grossvater umarmen zu können.' 1 

Eine heitere Episode dieser Zusammenkunft spielte sieh 
in Constantinopel ab. Im December 1700 wurde der Inter- 
nuntius über die eigentlichen Absichten Oesterreichs zu Kode 
gestellt. Die türkischen Staatsmänner witterten eine Verstän- 
digung mit Kussland. Mannigfache Gerüchte über die Bedeu- 
tung dieser Begegnung der Monarchen Oesterreichs und Prcus- 
sens schwirrten durch die Luft, und am Bosporus erzählte man 
sich als verbürgte Thatsache, auch der König von Polen, Stanis- 
laus August, wäre nach Neisse gekommen, der russische Bot- 
schafter in Wien hätte nicht gefehlt. Die darüber erregte 
Stimmung wurde erst dann beschwichtigt, als Thugut in einem 
Memoire den Ungrund dieser Gerüchte nachwies. 2 

Eine Verständigung zwischen dem Kaiser und dem König 
über die orientalischen Wirren wäre sehr erwünscht gewesen. 
Die Hoffnungen aller, welche die Türkei für fähig hielten, den 
Küssen energischen Widerstand entgegen zu setzen, wurden im 
Laufe der nächsten Jahre schmählich getäuscht. Die russischen 
Feldherrn, über die man allseitig spottote, errangen mehrere 
Vortheile, wozu allerdings die Unfähigkeit der türkischen An- 
führer in erster Linie mitwirkte. 

Kaunitz erwartete mit Ungeduld den Moment, der ihm 
gestatten würde, sein diplomatisches Talent leuchten zu lassen. 
Seit dem Beginne des Kampfes verfolgte er, wie schon erwähnt, 
die Entwicklung desselben mit intensiver Spannung; auch eine 
gewisse Neigung, sich eventuell mit den Türken zu verbinden, 
fehlte nicht. Nur die Rücksicht auf Preussen und vornehmlich 
der geringe Anklang, den seine diesbezüglichen Projecte in den 
allerhöchsten Kreisen gefunden hatten, verhinderten die Reali- 
simng dieser weitschichtigen Pläne. Viel eher mochte erhoffen 
durchzudringen , wenn Friedrich für die österreichische Auf- 
fassung, die sich nun herausgebildet hatte, entschieden gewonnen 



« Vcrgl. die Depesche an Merey vom 8. Sojtt. 17G9 in den Beilagen. 
2 Das Memoire liegt dem Briefe Tliuguts vom 17. Januar 1770 bei. 
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war, dass dem weiteren Vordringen Russlands ein Damm ent- 
gegengesetzt werden müsse. 

Es fügte sieb glücklicher Weise, dass eine zweite Zusam- 
menkunft Josefs mit Friedrich, diesmal auf österreichischem 
Boden, bevorstand. 

Schon im Juli wurden die nöthigen Vorbereitungen ge- 
troffen. Am 25. August 1770 reiste Josef nach Neustadt in 
Mähren ab; von seinem Schwager, dem Herzoge von Sachsen- 
Teschen, Albert, dem Präsidenten des Hofkriegsrathes Lascy, 
dem Oberststallmeister, Grafen Carl Dietrichstein, begleitet. 1 In 
Friedrichs Gefolge erschienen: der Prinz von Proussen, der 
Prinz Ferdinand, zwei Prinzen von Braunschweig , von denen 
insbesondere der jüngere einen grossen Eindruck durch seinen 
Geist, seine Bildung und Liebenswürdigkeit machte, endlich 
der General Lentulus. 

Eine erhöhte Bedeutung erhielt diese Zusammenkunft durch 
die Anwesenheit des österreichischen Staatskanzlers. Die beiden 
bedeutendsten Staatsmänner der damaligen Zeit standen einan- 
der gegenüber. Eine Verständigung über dio brennendsten 
Fragen des Tages wurde von beiden Seiten gesucht. Denn 
auch Friedrich fühlte das tiefe Bedürfniss über die österrei- 
chische Politik klar zu sehen und die verschlungenen Wege 
des grössten Diplomaten zu ergründen. Nicht nur die 
grossen Fortschritte Russlands riefen in ihm auch mancherlei 
Bedenken hervor, inbesoudere war es die Furcht durch eiue 
Betheiligung Oesterreichs an dem Kampfe, in den Strudel eines 
allgemeinen Krieges hineingezogen zu werden, die ihm sorgen- 
volle Stunden bereitete. Er war des Kriegshandwerks müde 
und sehnte sich darnach den Rest seiner Tage in Frieden zu 
verleben. - Sein weitsichtiger Blick sah einen Sturm im An- 
züge, vielleicht konnte es ihm gelingen, denselben zu beschwören. 

Kaunitz befand sich in Austerlitz; am 3. August rüstete 
er sich zur Abreise. Da trafen ihn Depeschen aus Warschau 
und Constantinopel, die gerade nicht erbaulich klangen. Die 
Kopflosigkeit, die in Constantinopel herrschte, der Mangel an 
Vertrauen zu dem Heere, die Unfähigkeit der türkischen Feld- 
herrn, riefen die grössten Besorgnisse wach. Am 5. Juli war 



' Wolf im Jahrbuch für vaterländische Geschichte 18fil S. 7. 
• Memoiren Friedrich», Hand VI. S. '_'7^tV. 
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die türkische Flotte geschlagen und fast gänzlich vernichtet 
worden, seit Lepanto die grösste Niederlage, welche sie erlitten, 
und einige Tage später gelang es dem General Bauer am Larga, 
einem Nebenflüsschen des Prath, die Schaaren des Chans der 
Krimm, Kaplangirai vollständig auseinander zu sprengen 
( 7 /i» Juli). Und abermals nach vierzehn Tagen, am 1. August, 
stiessen die Russen unter der Führung von Romanzow am 
Kaghul auf die 100000 Mann starke Armee des Grossveziers 
und erfochten mit nur 2(XXX) Mann einen glänzenden Sieg. 1 

Fürst Kaunitz sah die Russen schon an der Donau, die 
Türken konnten ein Uebersch reiten derselben nicht hindern. 
Und doch konnte kein Entschluss gefasst werden, ehe man 
Preussens vollständig sicher war. Der Staatskanzlcr hoffte noch, 
dass diese Nachrichten Eindruck auf Friedrich machen werden.* 
Er suchte die Monarchin von Austerlitz aus zu beruhigen; er 
wisse zwar nicht ob es ihm glücken werde, grosse Vortheile 
zu erreichen, aber er glaube miudestens nichts zu verderben. 
Seinem Geiste schwebte die Möglichkeit vor, das weitere Vor- 
dringen Riisslands durch ein Hereinziehen und eventuell auch 
eine Unterstützung der antirussischen Partei in Polen zu hemmen. 
Gerade damals unterhandelte Graf Pac mit dem Stellvertreter 
des Staatskanzlers, Grafen Pergen, über einige wichtige Polen 
betreffende Punkte. Wenn auch Kaunitz in einem hierüber er- 
statteten Gutachteu die meisten und wichtigsten Forderungen 
der Confoederirten abzulehnen beantragte, so gab er den von 
ihm vorgeschlagenen Antworten auf die von denselben in Wien 
übermittelten Propositionen eine solche Wendung, welche ihnen 
für künftighin nicht alle Hoffnung benehmen sollte. 3 

Kaunitz nahm sich vor, alle möglichen Gründe zur Ge- 
winnung und Bearbeitung des Königs ins Feld zu fuhren. Die 
trostlosen Berichte hatten wenigstens nach der Ansicht des Staats- 
kanzlers eine gute Seite, nämlich dass die Türken, wie es schien, 
im Begriffe standen endlich die Mediation Oesterreichs zu ver- 
langen. Allein die Hauptschwierigkeit war, Russland zur An- 

1 Vergl. Hermann, Geschichte des russischen Reiches V, fi J3 ff. 

2 Vergl. den Brief von Kaunitz an Maria Theresia vom 31. August 1770 
in den Beilagen. 

1 Vergl. den Brief von Kaunitz v«uu MO. August 1770 in den Beilagen. 
Ueber diese Verhandlungen, sowie über viele Punkte, die hier nur ge- 
streift werden konnten, an einem anderen Orte. 
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nähme derselben zu bewegen. Nur ein bedeutender Hebel 
konnte zu diesem Behüte angesetzt werden, — der König von 
Preussen. 

Friedrich langte am 3. September um halb zwei Uhr in 
Neustadt an. Noch vor Tische hatte er eine kurze Unterre- 
dung mit Josef. Bei der Tafel sprach der König von gleichgül- 
tigen Dingen, zu wiederholton Malen an Kaunitz, der ihm zur 
Linken sass, das Wort richtend. Die Frage des Tages wurde erst 
nachdem man sich vom Essen erhoben hatte, berührt. Der 
König liess fallen, er wünschte mancherlei über diesen Gegen- 
stand zu sagen , es wären jedoch zu viel Leute anwesend. 
Kaunitz erbot sich ihm einen Besuch zu machen, um die Ideen 
des Königs zu hören, und auch seine eigenen darzulegen. 

Kaunitz begab sich am 4. zum Könige. Die Unterre- 
dung dauerte mehrere Stunden. Das grosse Wort führte fast 
ausschliesslich der Staatskanzler, es war ein grosser, wohl vor- 
bereiteter, gut durchdachter Monolog. 

Der König hatte in dein ersten Gespräche mit Kaunitz 
seinem lebhaften Wunsche, den Frieden zwischen Kussland und 
der Pforte hergestellt zu sehen, Ausdruck gegeben. Kaunitz 
schenkte dieser Aeusserung vollen Glauben, seiner Meinung 
nach lag dieses im Interesse Friedrichs, einmal um die an 
Rnssland zu verabfolgenden Subsidien zu ersparen, sodann aber, 
weil er doch zur Einsicht gekommen war, dass die Vergrösse- 
rang Kusslands auch fiir seinen Staat gefährlich sei. Geringeren 
Glauben schenkte der Staatskanzler den Worten des Königs, 
dass er auch im Hinblicke auf die etwaige Stellung Oester- 
reichs die Beendigung des Krieges ersehne. Friedrich wünschte 
den Frieden im Laufe des Winters geschlossen. Er hielt dies 
nicht für unmöglich, wenn sich die Türken herbeilassen sollten, 
massigen Bedingungen zuzustimmen. Russland werde Azof for- 
dern; in der Moldau und Walachei würde es sich mit der Ein- 
setzung unabhängiger Fürsten begnügen. Natürlich lag es im 
Interesse Friedrichs, die der Türkei noch zur Verfügung stehen- 
den Mittel so gering als möglich darzustellen, um darin einen 
Grund mehr zu finden, die Notwendigkeit des Friedens zu 
Wonen. 

Kaunitz hielt diese Gedanken des Königs für wenig durch- 
dacht; er war gewohnt seine Ideen in folgerichtiger Weise zu 
deduciren, und die Gesprächsweise des Königs, der es liebte 
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in abgebrochenen hingeworfenen Sätzen seine Ideen darzu- 
legen, erschien dein österreichischen Staatskanzler nicht ge- 
ordnet genug. Bei Friedrich war diese Gesprächsform eine 
althergebrachte Gewohnheit. Bei seinen Unterredungen mit 
fremden Gesandten sprang er mit Kaschheit von einem Gebiet 
auf das andere. Unaufhörlich warf er bald die eine, bald die 
andere Frage hin, ohne die begonnene Auseinandersetzung voll- 
ständig zu Ende zu hören. Einerseits war er scharfsinnig 
genug, aus einigen Sätzen die Consequenzen zu ziehen, auf 
welche der Gesandte lossteuerte, andererseits hoffte er auf diese 
Weise zu verblüffen, zu überraschen und einen sorgfältig geheim 
gehaltenen Gedanken herauszulocken. Während manche, die 
sich für klüger hielten und den Monarchen zu übersehen ver- 
meinten, in seiner sprunghaften Redeweise Mangel an Ordnung, 
an logischer Schulung erblickten, hielt Friedrich den Faden 
des Gespräches trotz aller Seitensprünge fest und durchschaute 
seinen Gegner, der sich nicht selten einbildete, ihn irregeführt 
zu haben, vollständig. In dieser Hinsicht gewährt es ein 
eigenes Interesse die Depeschen Friedrichs zu studiren und zu 
sehen , mit welch bündiger Schärfe er das Resultat einer Au- 
dienz zusammenfasstc, mit welch bewunderungswürdigem In- 
stincte er Herz und Nieren manches Naseweisen, der sich inner- 
lich über ihn erhob, ergründete. 

Bei Kaunitz, der zum ersten Male Friedrich gegenüber- 
stand, ist es verzeihlich, wenn er in denselben Fehler verfiel. 
Er stimmte mit dem Könige überein, wie wünsehenswerth ein 
Friede wäre, allein über die Bedingungen, unter denen er ge- 
schlossen werden sollte, war er anderer Meinung. Denn nach 
seiner Ansicht sollte Russland so wenig Vortheile als möglich 
erhalten. Natürlich musste er die Türkei für widerstandsfähiger 
hinstellen, als er sie im Grunde hielt, und die Schwierigkeiten 
auf der vom Könige erwähnten Basis zur Herstellung des Frie- 
dens zu gelangen, hervorzuheben suchen. Auch war er darin 
nicht ganz ehrlich, wenn er es als ein wesentliches Interesse 
Oesterreichs hinstellte, die Türkei nicht geschwächt zu sehen. 
Er wäre nicht abgeneigt gewesen auch zu einer Theilung der 
Pforte die Hand zu bieten , wenn nur für Oesterreich ent- 
sprechende Vortheile zu erreichen gewesen wären. Aber dazu 
war er entschlossen, Russland allein die Beute nicht zu gönnen. 
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Friedrich wünschte und sprach es auch aus, dass Oester- 
reich zur Herbeiführung des Friedens einen Schritt thun müsse ; 
es sollte bei der Pforte und auch in Petersburg nach dieser 
Richtung thätig sein. Kaunitz wies dies nicht platterdings ab, 
allein er fügte mit vollständiger Ruhe hinzu: ein jeder Versuch 
Oesterreichs würde bei Russland resultatlos bleiben, wenn der 
König seine Mitwirkung versage. 

So endete das erste, in einer Fensternische geführte Ge- 
spräch. Kaunitz glaubte, dass das Misstrauen des Königs gegen 
seinen Hof und gegen ihn selbst nicht vollständig gebannt sei, 
und schrieb es dieser Ursache zu, wenn der König ihm einen 
vollständigen Einblick in seine Gedankenwelt nicht gewährte; 
darin suchte er wenigstens die Erklärung für die Verwirrung 
und Unordnung, welche ihm in Friedrich's Auseinandersetzungen 
aufHelen. Er gelangte zu dem Schlüsse, dass, wenn es ihm 
nicht gelingen sollte, dem Könige ein grösseres Vertrauen zu 
den in Wien herrschenden Intentionen einflössen zu können, die 
ganze Unterredung nicht blos resultatlos verlaufen, sondern 
dass man in ganz unbefriedigter ^titnmung und grösserer Ent- 
fremdung scheiden würde. Um den beabsichtigten Eindruck 
zu erzielen, wollte er dem König eine systematische Darlegung 
der österreichischen Politik geben. 

Er sagte nach der ersten Begrüssungsform dem König 
rundweg, dass er glaube, als Politiker in keiner Weise weder 
mit seinen Vorgängern, noch mit seinen Zeitgenossen verglichen 
werden zu können ; er wolle sich auch nicht den Vortheil zu Nutze 
machen, den es habe, wenn man mehr anhöre, als spreche; 
da er den Wunsch hege, dass seine Begegnung mit dem Könige 
irgend einen Nutzen abwerfen möge, so bäte er, ihn ruhig und 
ohne Unterbrechung anzuhören. Als der König seine Zustim- 
mung zu ortheilen schien, begann Kaunitz seine Auseinander- 
setzung. Er suchte dem Könige darzulegen, dass der Wiener 
Hof in der Politik nicht von der Hand in den Mund lebe, im 
Gegentheil, man sei gewohnt in ganz systematischer Weise vor- 
zugehen. Die österreichische Politik sei eine Politik des Friedens ; 
hiefür habe man sich als den Interessen Oesterreichs zumeist 
entsprechend bald nach Beendigung des letzten Krieges nach 
reiflicher Ueberlegung entschieden. Darin liege es, wenn Oester- 
reich sich bisher von den polnischen Wirren fern gehalten habe, 
auch durch eine Verbindung mit Uussland keinen Antheil 
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nehmen wolle sin der Zertrümmerung der Türkei. Mit dem 
Könige wünsche man in Wien vollständig in Frieden zu leben, 
und wenn es möglich sei, gegenseitiges Vertrauen und auf- 
richtige Freundschaft anbahnen zu helfen. 

Kaunitz wusstc den König viel zu gut unterrichtet über 
manchen von ihm zur Kreuzung der preussischen Politik ge- 
thanen Sehritt. In kluger umsichtiger Weise berührte er selbst 
diese Seite seiner Thätigkeit. Kr rechtfertigte dies dadurch, dass 
er den König im Verdacht gehabt habe, gegen Oesterreich eine 
Allianz mit Frankreich zu Stande zu bringen. Von dein Momente 
aber, als er die Ueberzeugung gewonnen zu haben glaubte, dass 
der König die russische Allianz jeder anderen vorzöge, habe er 
keinen Augenblick gezögert, seiner Monarchin eine freundliche 
Politik anzurathen. 

Kaunitz erging sich sodann mit besonderer Ausführlich- 
keit in einer Darlegung der Vortheile, welche die Allianz Prenssens 
mit Kussland und jene Oesterreichs mit Frankreich für die 
beiderseitigen Staaten haben. Denn ihm lag es sicher am 
Herzen, den König vollständig zu überzeugen, dass Oesterreich 
in der Verbindung mit Frankreich sein vollständiges Genügen 
lande und nicht im entferntesten daran denke, Russland von 
Preussen abspenstig zu machen. Nach der Kaunitz'schen Aus- 
einandersetzung war das damalige politische System, welches 
ein jeder Staat adoptirt hatte, das beste der Welt. Selbst 
England konnte damit vollständig zufrieden sein ! Um dem 
Könige Beweis zu liefern, wie entschieden man in Oesterreich 
auf der eingeschlagenen Bahn beharre, hob er nochmals hervor, 
dass man in Wien jeden Annäherungsversuch Russlands zur 
Anknüpfung der alten Allianz zurückgewiesen habe ; er machte 
sich erbötig, die Beweise für diese Behauptung zu liefern, was 
ihm indess, wenn ihn Friedrich beim Worte genommen hätte, 
doch schwer geworden wäre. 

Mit dem von Oesterreich adoptirten Principe, die Allianz 
mit Frankreich unverbrüchlich zu halten, vertrug es sich den- 
noch nach der Ansicht des Fürsten Kaunitz, wenn die beiden 
Nachbarstailten eine Verständigung über die wichtigsten Fragen 
europäischer Politik und eine Anbahnung freundschaftlicher 
Beziehungen suchten. Jedoch waren hierzu Verträge nicht 
nothwendig, denn diese, legte er dem Könige dar, könnten 
nicht geschlossen werden, ohne die gegenseitigen Alliirten mit 
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einzubeziehen ; es genüge, sich über bestimmte allgemeine Prin- 
cipien zu einigen, welche künftighin unverbrüchlich als Gesetz 
und Regel dienen sollten. Zu diesem Behufe las er dem 
Könige ein kurzes Schriftstück vor, welches er politischen 
Catechismus betitelte. Falls der König mit den daselbst ent- 
wickelten Ideen übereinstimmen sollte, würde ein einfaches 
schriftliches oder mündliches Versprechen, sich denselben zu 
conformiren, weit .grössere Dienste leisten, als alle Verträge 
der Welt. Ein beiderseitig analoges Vorgehen nach diesen 
Grundsätzen könnte für Oesterreich und Preussen nur grosse 
Vortheile nach sich ziehen, sie würden sich dadurch zu Schieds- 
richtern über Krieg und Frieden machen, sich gegenseitig die 
grössten Dienste leisten. Kaunitz erblickte in seinem Catechis- 
mus eine Art politisches Elixir. 

Friedrich schien von den Erörterungen des Staatskanzlers 
entzückt. Er habe längst ähnliche Ideen gehabt, erwiderte er, 
nichts stehe im Wege, sich nach dem politischen Catechismus 
zu richten. Inständig bat er den Staatskanzler, ihm eine Copie 
des Schriftstückes zu überlassen, um dasselbe beständig vor 
Augen zu haben! Kaunitz hatte ein schon im früheren Ver- 
• laufe des Gesprächs in dieser Beziehung an ihn gerichtetes An- 
sinnen mit der Bemerkung abzulehnen gesucht, dass er die 
Wei8ungen dea Kaisers noch nicht eingeholt habe. Ohne auf 
seiner Forderung zu beharren, lenkte der König nunmehr das 
Gespräch nochmals auf den Türkenkrieg. 

Was er Kaunitz sagte, entsprach so ziemlich der Sach- 
lage. Er gab zu, dass Oesterreich an dem Kampfe sich be- 
theiligen müsse, wenn die Russen Miene machen sollten, die 
Donau zu überschreiten , wodurch er aber genöthigt werden 
könnte, die Waffen gegen Oesterreich zu ergreifen, wenn dieses 
den Krieg auf polnischen Boden hinüberspielen sollte. Denn 
dazu war er durch seinen Vertrag mit Russland verpflichtet, 
während er sich den Anschein gab, als ob ersieh bei einem Angriffe 
Oesterreichs gegen Russland in der Moldau oder Wallachei ganz 
passiv verhalten könnte. Noch hatte sich Kaunitz nicht geäussert, 
ob Oesterreich unter jenen Bedingungen, die der König Tags 
zuvor dargelegt hatte, einen Frieden für möglich und wahr- 
scheinlich halte, und ob es ruhig zusehen würde, wenn Russ- 
land gewisse Vortheile erlange. Hierauf kam es dem Könige 
am meisten an, während er den Kaunitz'schen Deductionen 
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in Wahrheit nur ein geringes Interesse abgewinnen mochte. 
Wenigstens kam er in späterer Zeit mit einer Art Ironie darauf 
zurück. 1 

Kaunitz, um seine Ansicht befragt, meinte, dass der Friede 
im gegenwärtigen Momente allerdings mit einer grössern Wahr- 
scheinlichkeit erreichbar sei, da die Pforte ihre Geneigtheit 
hierzu, durch die Bereitwilligkeit, eine Mediation Oesterreichs 
und Preussens anzunehmen, ausgesprochen • habe. Um jedoch 
Kussland dazu zu bestimmen, sei Niemand geeigneter, als der 
König selbst, der sich in Petersburg eines grossen Einflusses 
erfreue ; er möge denselben anwenden , um die Kaiserin von 
Kussland durch alle erdenklichen Gründe zur Annahme der 
Mediation zu bereden, da Oesterreich sich sonst genöthigt sehen 
könnte, Partei zu ergreifen. 

Friedrich war keineswegs gewillt, einen Druck auf Kuss- 
land auszuüben. Aber wenn Oesterreich ihm einen Anhaltspunkt 
bot, zeigte er sich doch entschlossen, mit dem Gewichte seines 
Wortes in Petersburg zum Frieden ernstlich zu mahnen. „Liefern 
Sie mir die Waffen," rief er aus, „damit ich Russland Furcht 
einjagen kann." Er warf den einen und den andern Vorschlag 
hin, in welcher Weise sich dies erreichen Hesse; z. B. Oester- 
reich solle Komanzow sagen lassen, es hoffe, er werde die 
Donau nicht überschreiten, oder Frankreich zu bewegen suchen, 
irgend eine kriegerisch lautende Erklärung abzugeben. 

Es waren dies leicht hingeworfene Gedanken, die der 
König selbst vielleicht nicht sehr ernst nahm. Kaunitz boten 
sie natürlich Gelegenheit, sich über diese kindischen Ideen vor- 
wundern zu können, er hatte von einem Manne von Geist 
solche Ansichten nicht erwartet. Schwer wurde es ihm nicht, 
die Nichtigkeit derselben aufzudecken. Kaunitz machte dem 
König den Vorschlag, an Katharina zu schreiben; ohnehin habe 
er einen natürlichen Anlass, indem er die Kaiserin doch über 
die Zusammenkunft in Neustadt werde unterrichten müssen; 
auch habe er ja von Oonstantinopel Depeschen erhalten , mit 
der Nachricht, dass die Pforte die Mediation der beiden Höfe 
verlange. Er solle iu Petersburg seine Bereitwilligkeit erklären, 
sich dieser Aufgabe unterziehen zu wolleu und hinzufügen, aus 
verschiedenen Gesprächen mit dem Kaiser und dem Stoatskanzler 

1 In den Gesprächen mit Swiet*n, «lein österreichischen Oeü-indten in Berlin. 
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auch die Geneigtheit derselben entnommen zu haben, zur Her- 
stellung des Friedens mit beitnigcn zu helfen, wenn Kussland 
in Wien die Vermittlung verlangen sollte. Kaunitz wünscht«; 
lebhaft, dass der König der nissischen Monarchin die Noth- 
wendigkeit des Friedens recht warm ans Herz legen möchte, 
uro sie zu bewegen, nicht allzu harte Bedingungen zu stellen. 
Mit Prenssen gemeinschaftlich war Kaunitz gewillt, sich vorzu- 
wagen; ohne dessen Betheiligung etwas zu unternehmen, war 
er damals noch nicht entschlossen. 

Friedrich zögerte, die Vorschläge des Staatskanzlers an- 
zunehmen, er begnügte sich zu sagen : er werde sich denselben 
eonfonniren und sich Aufzeichnungen machen, um ja nichts zu 
vergessen. Zu einem gemeinsamen Abkommen mit Oesterreich 
in der vorliegenden Frage konnte er seine Hand nicht bieten, 
so lange er darüber im Unklaren war, welche Concessionen 
man in Wien dem nissischen Hofe machen wolle. Denn er 
war mit sich darüber im Reinen, dass Russland ohne Vortheile 
den Krieg nicht beenden werde, und wenn er sich den bedenk- 
lichen Folgen einer Vergrösserung desselben auch nicht ver- 
schluss und die von Petersburg für den Westen drohende Ge- 
fahr nicht gering anschlagen mochte, vorläufig war ihm die 
Bundesgenossenschaft der Petersburger Kreise von viel zu hohem 
Uerthe, um wegen einiger Abtretungen der Türkei jene Allianz 
aufs Spiel zu setzen. Kinige Rücksicht müsse man «loch für 
«.•inen Bundesgenossen haben , Hess er sich vernehmen , und 
spielte auch darauf an, dass Oesterreich seinem Alliirten, Frank- 
reich, den Erwerb von Corsica habe gestatten müssen, obwohl 
« ihm, wie er überzeugt zu sein glaube, gewiss nicht ange- 
nehm gewesen sei. 

Die lange Unterredung endete ohne bindende Abmachungen. 
Man tauschte Gedanken und freundschaftliche Erklärungen aus, 
«►hne jedoch in der wichtigen Frage, die damals Friedrich und 
Kaunitz beschäftigte, ein gemeinsames Abkommen getroffen zu 
haben, Friedrich wollte zu weitgehenden Schritten gegen Russ- 
land die Hand nicht bieten, sich überhaupt nicht binden , ehe 
er die Stimmung in Petersburg erforscht hatte. Trotz aller 
Versicheningen , die er aus dem Munde des österreichischen 
Staatskanzlers zu hören bekam, überwand er sein eingewurzeltes 
Mißtrauen gegen den Staatsmann nicht, der einen gewaltigen 
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Krieg gegen ihn heraufbeschworen hatte, einen Krieg, der den 
jungen Staat an den Rand des Untergangs gebracht. 

Man kann sich einer gewissen Verwunderung nicht er- 
wehren, wenn man die Grundsätze, denen Kaunitz für das künf- 
tige Verhältnis» der beiden Staaten Oesterreich und Preussen 
eine solche grosse Bedeutung beilegte, mit Unbefangenheit prüft. 1 
Es sind zumeist Allgemeinheiten ohne irgend welche prakti- 
sche Bedeutung. Und es ist gewiss eigentümlich , dass ein 
solch besonnener Kopf, wie Kaunitz, in diesem »politischen 
Catcchisinus' Lineamente entworfen zu haben glaubte , um für 
die Dauer die Beziehungen zweier Staaten zu einander auf 
festen Grundlagen zu regeln. Versprechungen wie jene , dass 
weder Oesterreich eine Annäherung an Russland, noch Preusseu 
eine Verbindung mit Frankreich suchen würde, konnten unmög- 
lich ernstlich genommen werden; ferner, wenn etwa von Peters- 
burg oder Paris Alliauzversuchc in Wien oder Berlin gemacht 
würden, sollte eine rasehmögliche gegenseitige Mittheilung er- 
folgen. Die zufälligen Verbindungen der Staaten untereinander 
erhielten dadurch gewissermassen einen Anstrich des Ewigen, 
Dauernden. Wenn einer der beiden Staaten irgend eine be- 
deutende Sache in Angriff zu nehmen sich entschlossen hätte, 
solle er dem Andern zuerst hierüber eine Mittheilung machen. 
Kleine Erwerbungen zu machen , blieb anstandslos dem Gut- 
dünken eines Jeden überlassen, bei grösseren Objeeten wollte 
man sieh zuvor verständigen. Kurz, eine Zeit des Friedens 
für Oesterreich und Preussen schien im Anzüge, wenn man sich 
nur an die von dem österreichischen Staasskanzler aufgestellten 
Ideen hielt. 1 Friedrich verstand es, die Ueberraschung, die er 
bei dem Anhören des Kaunitz'schcn Elaborats empfinden musste, 
vortrefflich zu verbergen, und er mochte später bei sorgfältiger 
Ueberlegung die 10 Punkte für so wenig bedeutsam und für 
künftighin durchaus nicht präjudicirend ansehen, dass er am 
15. November 1770 durch seinen Gesandten Rhod ein von ihm 
eigenhändig geschriebenes, jedoch nicht unterzeichnetes Exemplar 
dem Staatskanzler übermitteln Hess. Denn Kaunitz wollte 
sich ohne Einwilligung des Kaisers zu einer Herausgabe des 

1 V«>r«:l. «Ins Aktenstück in den Ilcila|*cn. 

7 Schon Zeitgenossen geisselteii mit «rrosser Schärft« diese Arbeit des Fürsten 
Kaunitz, so Pergcn in einem llriet'e an Maria Theresia. 
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Schriftstückes nicht cntschliesscn , und .loset" glaubte erst die 
Zustimmung seiner Mutter einholen zu müssen. Erst von Wien 
aus erhielt Friedrich den politischen Cateehismus übersendet. 1 

Ueber Polen fanden eingehende Verhandlungen nicht statt. 
Die dortigen Verhältnisse wurden nur vorübergehend gestreift. 
Kaunitz meinte, es wäre gut, wenn die Kaiserin von Russland 
zu einer Beilegung der polnischen Wirren bewogen werden 
könnte, und zwar noch vor dem Beginne der Friedensverhand- 
lungen mit der Pforte, denn dadurch würde ein wesentliches 
Hindcrniss aus dem Wege geräumt. Denselben Gedanken hatte 
Kaunitz schon vor Jahr und Tag in der dem Kaiser mitge- 
gebenen Instruction ausgesprochen. Kussland möge doch einen 
Plan ausarbeiten und denselben in Berlin und Wien vorlegen. 
Wenn diese Höfe sich einverstanden erklären, so könnten sie 
dann ihre Bemühungen aufbieteu, um König und Reichstag 
in Warschau zur Annahme desselben zu bewegen. Auch hier- 
für wollte Kaunitz die Mitwirkung des Königs in Anspruch 
nehmen. Ging Friedrich darauf ein, so lag der Vortheil unbe- 
dingt auf Seiten Oesterreichs, welches seit dem letzten Quin, 
quennium jeden Einfluss in Polen verloren hatte. Es erhielt 
auf diese Weise die Möglichkeit, mit gutem Anstände die ab- 
gebrochenen Beziehungen zu Polen wieder anzuknüpfen und 
vielleicht gegen den überwiegenden Einfluss Russlands ein 
Gegengewicht bilden zu können. - 

Mit dem Kaiser scheint Friedrieh sich in politische Aus- 
einandersetzungen und Erörterungen nicht eingelassen zu haben. 
Josef überliess dies den geschickten Händen des Staatskanzlers. 

Auf beiden Seiten schied man nicht ohne Hoffnungen, über 
kurz oder lang eine Vereinbarung über die schwebende Frage 
des Tages zu erzielen. Mit seinem gewöhnlichen Scharfblick 
beurtheilte der König den österreichischen Minister. Ueber 
den Eindruck, den Friedrich auf Kaunitz machte, wissen wir 
aus dessen Briefe an die Kaiserin blos: dass er im Guten und 
Schlimmen seine Vorstellungen nicht übertroffen habe. 

Kaunitz schmeichelte sich, dass seine Darlegungen auf 
den König den grössten Eindruck gemacht hatten; seinen Wor- 
ten nach vollzog sieh ein totaler Umschwung in der Denk- 

1 Dies geht aus einem ungedruckten Briefe des Fürsten Kaunitz hervor. 
- Vgl. den iu deu Beilagen abgedruckten Berieht des Staatskanzlers an die 
Kaiserin, vom 18. Septb. 1770. 
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und Sinnesweise desselben. Kr baute darauf, dass der König 
in der von ibm selbst vorgeschlagenen Form an die Kaiserin 
von Kussland schreiben werde, und wenn diese die Mediation 
ablehne, so habe man sich wenigstens in keiner Weisse bloss- 
gestellt. Nicht minder lebte Kaunitz in dem Wahne, dass auch 
seine Ansichten über die Beilegung der polnischen Wirren An- 
klang gefunden hätten; man könne sich jetzt mehr auf den 
König verlassen, schrieb er an die Kaiserin, als es bisher durch 
die Vorsicht geboten gewesen sei, auch sei zu erwarten, dass 
dieser auch dem Wiener Hofe ein grösseres Vertrauen ent- 
gegenbringen werde. 

Momentan war die Annahme, dass der Ideenaustausch in 
Neustadt nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen sei, gerecht- 
fertigt. Friedrich befand sich im Wesentlichen mit Kaunitz 
in Uebereinstimmung. 1 Er befürwortete in Petersburg die An- 
nahme der Mediation Oesterreichs, ohne seine eigene Betheiligung 
zu fordern ; er wolle das Glück, die Vermittelung herbeigeführt 
zu haben, gern andern überlassen, ohne eifersüchtig zu sein, 
schrieb er kurz nach der Zusammenkunft an Solms, seinen 
Gesandten in Petersburg. Auch die Pacilication Polens brachte 
er aufs Tapet. 2 

Die Dinge in Petersburg nahmen indess eine ganz andere 
Wendung, als man in Neustadt geahnt hatte. Die Verhand- 
lungen über die Beilegung des türkisch-russischen Krieges 
führten — zur ersten Theilung Polens. 



1 Vgl. das Schreiben an seinen Bruder Heinrich vom 9. Sept. 1770. Nou» 

sommes assez d'aecord <lans n<>8 principe« et nos idee*. 
- Abgedruckt bei Smitt, Frederic II. et Kathcriue II. 
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BEILAGEN. 1 



i. 

Kaunitz ä Sa Majeste rimpöratrice-Beine. 

h Vicnne, ce 14 Juin 176G. 

11 ino paroit incuntestablcmcnt contre Tidce de rentrevue 
de Sa Majeste l'Empereur avec le Koi de Prusse, 1° qu'cllo 
sera envisagee comnic un effet d'Enthüusiasme , ot neu de 
simple curiosite, ce qui n'est pas, ce nie semble, de la Dignitc 
de l'Eraporcur de laisser supposer, 2° quo les hommes en gcneral, 
et bien plus encore les Grands Princes ne peuvent gueres 6viter 
l'inconvenient de se tromper en bien ou en mal dans les juge- 
ments qu'une connoissance trop courte les engagc de portcr les 
uns des autres, et que les impressions qui en resultent peuvent 
avoir par la suite les plus dangereuses consequences ; 3" quo 
la plus grande partie des cours et du Public attribueroit peut- 
etre tout le voyage de l'Empereur au Projet de cette Entrevue, 
et enfin 4° qu'ouvrant un vaste champ aux reflexions et meine 
aux reveries de tous les Politiques de 1'Europe, eile feroit 
naitre vraiscmblablemeut des suppositions , des jalousies, des 
inefiances et des soupcons, auxquels il peut etre aussi impor- 
tant, qu'il sera raisonnable, de ne pas dünner occasion cemine 
je suis de tres humblc avis, que Votre Majeste ne peut pas se 
dispenser de communiquer a 1'Empereur l'intercepte dent Eile 
a daigne nie dünner communication, je crois, que si Elle jugeoit 
a prüpos d'employer des raisons vis-a-vis de Lui, Elle pourroit 



* SSmmtliche Beilagen aus dem k. k. Haus- Hof- und Staatearchiv. 
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faire usagc de Celles que je viens d'exposer, et qui nie pa- 
roissent sans replique: mais comme je voudrois que Votre 
Majestc employat ä tout Evencmcnt uu moYen de Lui faire 
abandonner son idee, qui fut infaillible, j'ose Lui proposcr, 
d'ajouter tiualement, que, suppose* mcme que les raisons qu'Elle 
Lui allegue, ne la pcrsuadasscnt pas parfaitement, Elle le prioit 
de renonccr a ccttc idee paramitiepour Elle. Ici, jusqu' Ii 
ee qu'il nc soit arrive une Lettre de Nugent, je ne puis faire 
aucunc demarche ni vis-ä-vis de Lui, ni vis-a-vis de Monsr. 
de Rohd, et, suppose que Nugent m'ecrive, ce qu'il ne fera pas 
Ii ec que je crois, parce qu'il aura ecrit ä TEmpcreur en droiture, 
je devrai me borner k dire alors a Uolid : que, comme de raison, 
jai dü demander les Ordres de l'Empereur, je Lui en ferois 
part dez qu'ils me seront parvenus. En calculant neanrnoins 
1c tcms physique qu'il faudroit a toutcs ccs Alices et venues, 
je vois bien, quo tout ce qui peut cmaner d'ici, ne peut plus 
rien ni pour ni contre la chose; qu'on le sent bien a Berlin, 
et que inoyennant cela, comme Nugent ou de son propre raouve- 
ment, ou parce que on le Lui aura insinuc, aiu*a ccrit en droi- 
ture a rEmpereur, la reponse qu'il en aura eue, aura ou decide 
dcja, ou decidcra au moins de cot Ev^nement. Votre Majestc 
pourroit cependant toujours ccrire en attendant sur le pied ci- 
de8sus, si Elle le jugeoit a propos, attendu qu'au moins cela 
ne peut faire aucim mal. 



IL 

Kaunitz ä Sa Majeste llmperatrice-Reine. 

Vienne, 17 Juin 1766. 

Sacrec Majestc! 

II vient d'arriver la Lettre tres humblement ci-jointc, sur 
laquellc je crois devoir observcr 1" que le propos de Mr. de 
Finkenstein a'iant etc tourne de facon, que Nugent, qui n'a 
pas ete charge d'en ecrire, pouvant ctre cense n'en avoir rien 
fait, nous sommes dans le cas de pouvoir et meine de devoir 
ignorer enticrement le propos du Ministre Prus-sien , et T q»e 
d'apres la Lettre de Kcstelitz le Roi paroisse avoir ete deter- 
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mioe, a prondre son parti ä l'avant de co quo rcpondroit 
Nugent, et ce Ministrc ayant dit qu'il ne doutoit pas qu'une 
surprise ne fut tres agreable a Sa Majestc l'Empereur, il est 
tres apparent, que le Roi sc conduira en consequcnce, et quc 
l'Entrevue aura Heu; ä quoi tout bien pesc, l'Ktnpereur 6tant 
tres sage, et tres aimable, je vois plütot du bien que du mal, 
suppose toutefois que ce seit reellement une surprise, mdnagee 
par le Roi de Prusse sans notrc participation ; De quoi cn cas 
de besoin la Lettre de Nugent pourra toujours faire foi. Je 
serais donc de tres humble avis, que de la part de Votro Majeste" 
il n'y a point autre chose a fairo que d'envoyer incessamment 
la Lettre de Nugent ä Sa Majestc l'Kmpercur et de Lui mander 
si Elle le juge a propos, qu'Elle est d'avis , que si le Roi de 
Prusse veut Lui faire reellement la surprise obligeante de cherchor 
ä le voir dans quelque lieu de la Saxe, il Lui paroit convenir, 
<ie ne pas declincr cette Entrevue ; mais en echange aussi d'cviter 
soigneusement tout ce qui pourroit donner a Sa Majeste lair 
de lavoir recherche. «Tai cru ne devoir pas tarder de porter 
la Lettre de Nugent a la connoissance de Votrc Majestd, et en 
Lui demandant pardon de la Liberte que je prends d'oser Lui 
en dire tout de suitc ma pensee pour ne pas perdre de tems, 
je ine mets ä ses pieds avec la plus profondc soumission. 

III. 

Kaunitz ä Sa Majeste l'Impöratrice-Reine. 

i Vicnne, ce 23 Juin 1766. 

Sacrec Majeste! 

Ann que Votre Majeste ne tarde pas a ctre informee de 
w qui m'cst parvenu pendant son absence, d'un peu digne de 
*on attention , je prends la Liberte de Lui envoyer les Lettres 
trfa huniblemeut ci-jointes, et entre autres cellc de Nugent 
vient d'arriver, et sur laquclle je pense, qu'aprcs quc le 
Roi de Prusse a juge a propos de demander solemnellemcnt 
uoe Entrevue a Sa Majestc l'Empereur, il nest pas possible de 
s y refuser, saus le choquer, ce qui ne sauroit convenir, et je 
CTois moyennant cela, que comme il sc pourroit que Sa Majeste 
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l'Empcreur hesitat par Ia crainte respectable de fairo, peut ctre 
en l'acceptant chose qui nc seroit point agreable a Votre Majeste, 
il conviendroit que Votre Majeste voulut bien Lui mander 
encore aujourd'hui par un Expres, qu'Elle Lui conseilloit d'y 
eonsontir, suppose, qu'Il ne l'eut pas fait encore, attendu que 
ayant en main actuellemcnt de quoi prouver au besoin, quo 
non sculement on nc l'avoit paB rechorche, mais qu'elle avoit 
meine etc fonnel leinen t demandee, il ne pouvoit plus y avoir 
de diftieulte a cot egard. Je prends la Liberty de joindre 
aussi pour linformation de Votre Majeste, ce que le lendemain 
do son Depart pour Presbourg j'ai eu l'honnour d'ecrire ä 8a 
Majeste l'Einpereur, et en attendant que j'aie le bonheur de 
me mettre ä sea pieds, je me rccommande a la continuation de 
Sa haute Bicnvcillancc. 



IV. 

Nugent ä Kaunitz. 

Monseigneur, 

Avant mon depart de Dresde, j'ai cru devoir parier au Comte 
Flemming, et au ministre de France, j'etais ches Tun et 1 autre 
avcc le conite Wurmbrand pour prendre Congd, le Comte 
Flemming tit tomber le Discours insensiblemcnt sur ce que le 
Roi avait ordonnc 40 cbevaux de Poste Ii Torgau et qu'on le 
savait le 20 de matin a Dresde (ma Lettre au Comte Fink 
est parti k 1) hcures la nuit du 24 au 25, de sorte que le Roi 
n'a pas attendu son arrivce pour prendre la Resolution). Flemming 
continuait, que probablement le Roi voudrait voir Sa Majeste 
TEmpereur, je lui repondais, qu'une surprise pareille ressem- 
blait au Caractcre de ee Prince , que j'en ai eu a la verite 
quclque soupyon, par un propos vaguc que le Comte de Finken- 
stein m'avait tenu, il y a quelques jours, et connoissant le Roi, 
javais hätc mon Depart de Berlin, de peur qu'il m'eut voulu 
mener avee Lui, chose que je n'anrais pu eviter, si j'y fus 
rcste; il est entre ensuite dans los Raisons si extraordinaires, 
la premiere etait, que ce Prince voudrait montrer a la Russie, 
que leur alliance ne Lui etait pas si necessairc, il ajoutait que 
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la Russie s'arroge une superiorite dans le Nord qui doit dcplairc 
au Roi. 

La seconde, que le Roi veut par lui- meine connoitre 
Sa Majeste l'Empereur, il a donne pour troisiemc Raison, que 
peut-etre le Roi voudrait s'assurer de la paix pour pouvoir 
s'agrandir du Cöte de la Pologne; il a tini son Discours par 
dire, que cette Entrevue faira beaucoup de Bruit dans l'Europe, 
et dans le fond, que ce u'etait rien, je Tai quitte fort tran- 
quille sur cet article. Le Ministre de France parloit a peu 
pres commc le Comte Flemming il traitait la chose encore 
plus lcgerement, et rcjettait la demarchc du Roi sur la Singu- 
laritc de son Caractere, et sur sa curiosite ; Madame l'Electrieo 
m'a paru, pas tant cn peine de l'Entrovue, que piquee de n'en 
pas etre; toutefois Elle ne m'en a pas parle, mais une Mad. 
de Schönberg femme du Marechal de la Cour, qu'on dit etre 
dans sa contiance, m'en a parle sur ce ton. 

Sa Maj. l'Empereur mo tit venir la nuit avant son Depart 
dans sa chambre, pour me dire, que selon toute apparence le 
Roi vieudroit a Torgau, eile est cntrö dans un Detail sur los 
differentes vues que le Roi pourrait avoir, avec une justesse 
et une penetration, qui fairrait honneur aux gens les plus con- 
somnies dans les affaires, je n'avais pas besoin de lui dire, 
qu'il avait a faire a un Prince sans foi , sans loi, qui a ctouffe 
en lui-meme tous les sentiments de riiumanite; que faire des 
proinesses les plus sacrees, pour les rompre ensuite, Lorsquc 
eela convcnoit a son interet, ne Lui coutait lien, que tout 
moyen lui etait egal, pourvu, qu'il parvient a son but, Sa Majeste 
connoissait deja tout cela, et il in'a paru qu'elle connait le Roi 
tout aussi bien que je pourrais le connoitre; eile h't en meine 
tems une Reflectiou de plus prudentes et des plus sages, je 
croyais de mon Devoir de lui demander si Sa Majeste ordonnait 
peut-etre, que je L'accompague , Sa reponse tftait que cela 
au mit trop Pair d'une chose concertee; je lui ai dit, qucntre 
autres propositions que le Roi pourrait lui faire, que peut-etre 
il lui parlerait de ses prötentions sur I>a Lorraine ; Sa Majeste 
ma repondu, la Silcsie arrondiroit mieux nos Etats; voyant 
tant de Penetration et tant de connoissances , k un si jeune 
Prince, je Tai quitte avec Etonncmcnt, et je ne m'inquietais pas 
dune Entrevue, qui ne peut que lui faire honneur. Me 
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rccommandant , Monseigneur, toujours a l'honncur de Sa Protec- 
tion j'ai Thonneur de me dire, Monseigneur, 

de votre Altesse 
Le plus humble et plus obeissant serviteur 

de Nugcnt. 
Carls-Bad, ce 30 Juin 1766. 

V. 

Brief von Lacy an Nugent. 

La Votre du 9 m'est parvcnue aujourd'hui le 16 a Carls- 
bad oü j'ai eru vous trouver. S. M. l'Empereur m'ordonne de 
vous cnvoyer le Journal de son voyage, pour neu faire d'autre 
usage quo celui de vous mettre au fait des dates, quand il 
arrivera a Dresde et a Tornau, ce qui d'ailleurs n'est point 
un mistere. A l'egard de l'entrevuo du Hoi de Prusse avec 
S. M. l'Empereur il m'ordonne de vous dire : de vous tenir dans 
unc parfaite neutralite et d'eviter de toute fayon une reponac 
positive sur le oui ou le non, puisque S. M. est autant eloignee 
de ddsobliger ou de refuscr une entrevue avec le Roi, si le 
hasard et la surprise la lui procure qu'il Test de faire la moindre 
demarche qui paraissc devant le monde, de l'avoir desirde, 
mais encore d'agir ouvertcment pour se l'attirer; ainsi vous 
agirez en consequence en cas quc le Comte de Finkenltcin 
vous en parle de nouveau, lui disant ouvertement le jour que 
8. M. sera ä Torgau, vous rebattant toujours de n'avoir aucun 
autre ordre ni pour ni contrc, la surprise seule pouvoit donner 
le prix a la ehose; mais si entre temps vous recevez des 
ordres la-dessus de Vienne, vous agirez en consequence, et S. M. 
veut, que vous ne fassicz usage quelconque de tout ceci 
qu'en tant qu'ils sont pleinement conformcs aux autres, cepen- 
dant vous m'infornierez des que vous saurez quelque ebose 
de positif sur l'intention du Hoi par le meine canal, que vous 
recevrez celle-ei, si effeetivement il sc determine de venir a 
Torgau (qui n'est point l'endroit pour bien des raisons le plus 
desirable) ou s'il a renonce a cette idee. 
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VI. 

Lettre a Sa Majeste FEmpereur. 

h Vienne, ce 28 Aofit 17C8. 

Sire, 

Sa Majeste l'Imperatrice a recu les deux Lettrcs tres 
humblement ci-jointes, lorsque mes autres Kapports de la date 
d'aujourd'hui ctoiont surle point d'etre depeches a Votre Majeste. 
Elle y trouvera l'iraportante nouvelle de la Declaration de 
Guerre contre la Russie, que la Porte doit avoir fait publier 
ä Belgrade avec les Solemnites usitees en pareil cas le 16 du 
courant. Cet Evenement a droit d'etonner, au moins, par ce 
qu'on ne devoit pas supposer qu'il dut etre si prochain; et 
s'il est vrai, il est digne assurement de la pluB serieuse Attention 
par les suites qu'il pourroit avoir un peu plutot ou un peu plus 
tard, si on l'abandonnoit a lui-meme et sans prendre aucune deB 
mesures que peut fournir une Politique sage et eclairee, mais 
comme jusqu'ici nous ne tenons cette grande nouvelle que d'un 
Douanier de Semlin dont la Lettre datee du 10 n'a ete suivie 
ni precedee par aucune autre jusqu'k ce jour, et que moyennant 
cela eile ine paroit avoir besoin d'une Confirmation plus legale, 
Sa Majeste sc bornera dans ce momcnt-ci k ordonner, que, 
sans temoigner la moindre inquietude ni de fait ni de propos, 
on ait dans ses Etats, sans affectation cependant, tous les bons 
procedes possibles pour les Turcs qui peuvent s'y trouver. Je 
ne saurais cependant cacher en meine tems a Votre Majeste, 
quo cet Evenement nie paroit rendre encore bien plus desirahle 
son Entrevuo avec le Koi de Prasse, parce qu'elle peut prevenir 
des suites, dont il est tres fort a desirer de se niettre k couvert 
s'il est possible. Le tems presse, et j'epargnerai moyennant 
cela a Votre Majeste toutes les Reflexions dont la matiere est 
susceptible, et qui aussi bien n'6chapperont pas a Sa Penetration 
pour prendre la Liberte de lui exposer tres humblement, que 
je crois qu'Elle pourroit dire au Roi de Prusse a peu pres ce 
qui suit, a scavoir: 

Qu'Elle vient d'avoir l'importantc nouvelle de la Declaration 
de guerre contre la Russie que la Porte doit avoir fait publier 
a Belgrade le IG du Courant avec toutes les Solennites usitees 
en pareil cas. 
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Que cet Evcnement, auquel, aussi promtement au moins, 
on ne dcvoit pos s'attendrc, rnettoit Votre Majeste dans le cas 
de donner au Roi la premiere preuve de la Sinceritö de Ses 
intentions et de tout ce qu'Elle lui avoit dit, ainsi que de la 
franchise avec laquelle Elle vouloit en user ä son egard dans 
toutes los oecasions. 

Que le Roi etoit trop eclaire, pour ne pas sentir lea suites 
que pouvoit avoir la guerre une fois allumce entre deux Puissances 
dont il etoit l'Allie de l'une et nous les voisins de l'autre, si 
au Heu de convenir amicalement des moyens de les prevenir 
on abandonnoit les chuses au hasard des Evenemens, et que 
inoycnnant eela Votre Majeste croyoit devoir profiter du plaisir 
qu'Elle avoit de se trouver avec lui dans ce raoment-ci, pour 
lui dire tout uaturelleraent : 

Qu'Elle etoit determince a ne prendre aucune part a la 
guerre supposee entre la Porte et la Russie, a moins qu'Elle 
ne se trouvat dans le cas de ne pas pouvoir s'en dispenser. 

Que ce qui pourroit l'y entrainer, ce serait la part que 
le Roi pourroit juger a propos d'y prendre, et qu'ainsi Elle le 
prioit de lui dire avec la memo franchise, qu'elles etoient ses 
Resolutiuns a cet egard, et lui offroit pour le cas auquel elles 
tussent confonnes aux Siennes, de s'arranger aves lui de la 
taeon qui lui seroit la plus agröable, et qu'il jugeroit lui-meme 
etre la plus propre a empecher le fcu de la guerre de s etendre, 
et a assurer la durce de la Paix et de la bonne intelligcnce 
entre Votre Majestö et lui, que sincerement eile desiroit. Comme 
je ne pense pas qu'il veuille se brouiller avec la Porte, je 
crois qu'il donnera volontier» les mains a un pareil arrange- 
mcnt; cn tous cas la Proposition nous fera voir clair sur le 
tond de Ses intentions, et on se mettra par la a memo de 
pouvoir prendre des inesures en consequence au moins avec 
moins de danger qu'il n'y en a, lorsqu'on est oblige d'en pren- 
dre dans l'etat d'incertitude. Je mo flatte que Votre Majeste 
voudra bien agreer, en favetir de mon nttachement K ses inte- 
rets, ce qu'il la hate je prends la liberte de Lui mander sur 
ee Sujet, et j'ai l'honncur de nie rccommander a Sa Bienveil- 
lauce avec la plus profonde Soumission. 
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VII. 

Lettre ä Sa Majeste l'Empereur. 

(Diethe par S. A. elle-meme h Vienne ce 28 Aoüt 170*. 

et dejWkhee par le Courier Kleiner.) 

Sire, 

Apres avoir porte a la connoissance de Votre Majeste par 
le Rapport Allemand tres hiunblement ci-joint les dernieros 
nouvellos de Constantinople, et d'autres lieux, qui m'ont paru 
les plus dignes de son attention, je crois devoir soumettre en 
meine tems a ses Reflexions quelques- unes de mes rßverics 
politiques que l'Etat actuel des eireonstances me paroit pouvoir 
egalement rendre dignes de quelque attention. 

Tout me connrme de plus en plus dans l'idee oü je suis: 
que le Koi de Prusse ne veut plus de guerre avec nous; qu'il 
voit bieu, qu'il ne tirera pas grand parti de l'Angleterre ; qu'au 
fond de Tarne il est las de l'Alliance de la Russie; quoiqu'il 
meprise le ministere franeois, il seroit bien aise d'etro ou au 
moins d'avoir l'air d'etre bien avec la France, pour pouvoir en faire 
parade, et augmenter par la d'autre part le prix de sa valeur 
politique; et entin qu'il aiineroit mieux contracter des liaisons 
avec la Maison d'Autriche qu'avec qui que ce soit, s'il pouvoit 
se persuader que de bonne foi Elle put pour jamais oublier la 
perte de la Silesie. 

J'ai toujours pense et je pense encore, qu'il seroit tres 
interessant de pouvoir detruire le germe de m6fiance que les 
doutes et les craintes de ce Prince sur un objet aussi impor- 
tant pour lui entretiennent dans son Esprit. Je desirerois beau- 
coup par consequent qu'il put se trouver un moyen propre a 
faire cet effet dcsimble et propre en meine tems a penetrer, si 
en effet il est serieusement oecupe de l'objet de la succession 
ä venir, quelles peuvent etre ses idecs a cet egard, et quels 
sont les moyens qu'il se propose d'employer pour en assurer le 
succes ; attendu que je vnudrois, qu'il put etre ainene a envisager 
comme la chose la plus analogue au succes de ses vues le parti 
de renoneer itne bonne fois a toute m£tiancc, et de s'entendre 
au contraire, sur ce qui peut lui teniritcoeur, avec Votre Ma- 
jeste, vu que, si les choses pouvoient etre portees a ce degre de 
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confiance reciproque, non seulement il s'cnsuivroit toute la cer- 
titude inorale possible du maintien de la tranquillite generale, 
mais qu'il resulteroit peut-etre meme de la natura des arrange- 
mens reciproques des moyens de s'assurcr ou de se preparer au 
moins des avantagcs particulicrs pour l'avenir, et des a present 
celui daugmenter notre considöVation vis-a-vis de la France, et 
moyennant cela ses attentions et ses menagements pour Nous. 

Or je ne vois qu'un moyen qui pourroit faire cet effet, 
et ce moyen e'est une entrevue de Votre Majeste avee ce 
Prince. Je scais qu'il a beaucoup d'esprit, qu'il est tres s6- 
duisant, et que surtout, non seulement il ne dit gueres que ce 
qu'il veut bicn dirc, mais qu'il lui arrive ineme souvent, de 
dire ce qu'il ne pense pas; Et je ne dissimulerai pas moyen- 
nant cela a Votre Majeste, que bien loin de dtfsirer je crain- 
drois une pareille entrevue , si je u'etois aussi persuadtf 
(|ue je le suis, de la sagesse, de la Prudenee et du sang froid 
de Votre Majeste : qualitcs H la derniere desquelles surtout 
j'ai peine a croire, que la vivacite du Roi , et son envie de 
briller en parlant, puurront resister. 

Daus la supposition donc que cette Entrevuo put avoir 
lieu ; je prends la liborte de soumettre tres bumbletnent au dis- 
cernement de Votre Majeste quelques Reflexions sur ce qu'il 
pourroit y avoir a observer a cette occasion. 

II nie semble que des assurances d'Estime et d'Aruitie, 
qui porteroient le caractere de cette noble franehise, qui per- 
suade bien plus que le discuurs le plus elegant, devroient etre 
le prämier point de la Conversation , et le second, le sein de 
le guerir de tous ses soupcons sur nos vues et nos iutentions; 
Ce qui nie paroitroit ne pas pouvoir etre excuute avee plus de 
vraiseinblance de succes, que par un raisonnement pareil a peu 
pres aux propos qu'il a plu a Votre Majeste de tenir a Che- 
valier de Sinzendorff, et que je mc rappelle avoir lus avee beau- 
coup de satisfaction dans un Iutercepte. Le raisonnement 6toit 
simple, et par consequent le plus propre a persuader. 

8'il arrivoit (jue le Roi parlat d'une Alliance, je crois qu'il 
conviendroit de ne temoigner aueun eloignement pour un simple 
Traite d'Amitie, qui peut fort bien tenir vis-a-vis des tous au- 
tres Traites. Mais je pense, que Votre Majeste pourroit donner 
a connoitre eu meine tems au Roi, qu'Elle croit devoir lui 
avouer ingenuement que sans uu besoin urgent, et une utilitö 
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evidente Elle ne donne pas volontiers la preTerence en matierc 
d'Arrangemens a ceux qui sc font par les voyes Ministeriales, 
parce qu'Elles donnent a penser et effarouchent inntileinent, et 
que moyennant cela Elle fait bien plus de cas, et raet une con- 
Hance bien superieure dans ceux qui sont fondes sur la parole 
personnelle et l'interet rceiproque des Princes Contractans. 
Votre Majeßte puurroit ajouter, qu'Elle est intimement per- 
suadee, que, si la Maison d'Autriche et le Roi de Prusse vou- 
loient s'entendre de bonne foi, et pour eet effet bannir pour 
jamais toute metiancc, les Maisons d'Autriche et de Brande- 
bourg sans aucun prejudice a leur interet particulier pourroient 
se rendre de tres bons Services, et assurer infailliblement la 
Paix et la tranquillite de l'Allemagne, pour le cas meme, auquel 
la France et l'Angleterre se retrouvassent en guerre et vou- 
hi8sent l'etendre sur le continent. Qu' Elle croyoit qu'un ar- 
rangement pr6alable de Neutralit£ pour le cas en question entre 
les Cours de Vienne et de Berlin scroit une inesure tres sage, 
qui auginenteroit leur Considcration nmtuelle, et qui les met- 
troit en etat de donner le Ton tant en paix qu'en gucrre, et 
que, suppose que le Roi pensat comme Elle a cet egard, il Lui 
seuibloit que le meilleur moyen h am\)\oyvv pour cet effet ce 
seroit que Votre Majeste au noni de Sa Majeste rimperatrice 
et au Sien, et le Roi de son cote* s'addressassent reciproque- 
ment une lettre familiäre, et que dans ces lettres le Roi et Elle 
se donnassqnt reeiproquement Leur parole sacree de vouloir 
vi vre en paix et en bonne amitie, d'observer une Neutrali te 
exaete, s'il survenoit une guerre et de se garder le Sccret sur 
cet Engagement rceiproque. Que cette methode paroissoit pre*- 
terablc a Votre Majeste, paree qu'ello valoit bien un Traite, et 
que d'ailleurs on pouvoit moyennant cela aftirmer avec verite, 
qu'on n'en avoit point fait. Mais il faudroit eependant avoir 
le plus grand sein, que dans cette Lettre il n'y entrat pas 
meine la moindre expression dont on put abuscr, ou qui put etre 
envisagee par d'autres Puissanccs comiiic un Engagement offensif. 

Si la Conversation tomboit sur le Chapitre de la France, 
je pense qu'il faudroit ne point caeher au Roi que le Ministere 
Franyois n'a pas mauque d'informer amicalemcnt Votre Majeste 
que l'on etoit occupe aetuellement a reüiblir la Correspondanee 
directe entre Lui et la France, et que l'on traiteroit sur cet 
objet a la Naye; que Votre Majeste av«»it fait lemoigner qu'Elle 
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regarderoit cvt Evenoment comme aussi simple qu'indifferent, 
et que si le Due du Clioiseul avoit peut-etre imagind qu'il seroit 
vu ici d'un autre oeil, il s'etoit trompc trcs fort, Votrc Majeste 
n'envisageant dans l'Alliance de la France autre avantage, que 
celui du innin tien plus facile de la tranquillite generale, et cette 
Alliance n'ayant nullement des vues d'aggrandisscment pour 
objet; attendu qu'il ne peut nous convenir ni de part ni d'autre 
de nous voir augmenter de puissance. Que le Roi avoit trop 
de lumieres pour ne pas sentir cette importante vcrite, et que 
par consequent Votre Majeste* etoit persuadde qu il ne gcroit 
pas meine bien aise de nous voir abandonncr l'Alliance de 
France, ainsi que nous ne pensions pas meine a desirer qu'il 
rompit bcs Liens avec l'Angleterre son Allie naturel; Qu'en 
tout cas la partie seroit egale, attendu que l'Autricho et la 
Prusse ne pouvoient dans aucun cas manquer d'avoir ou la 
France ou l'Angleterre pour Allies et qu'au vrai ce qui leur 
convenoit davantage c'etoit de se niettre dans une Situation a 
ne pas avoir h s'embanasser beaucoup d'Allics et d'Allianccs. 

Quant h la Russie, il me semble qu'il seroit tres utile, 
de temoigner tout rondement, que Votre Majeste etoit trcs 
eloignce de vouloir envier ou dcbaucher cet Allie au Roi, au- 
quel Elle donneroit des justcs soupcous par une pareille de- 
marche, qu'Elle n'etoit pas dans la volonte de vouloir lui donner, 
trouvant tout simple que le Roi cherchat a avoir le dos libre; 
qu'en attendant nous croyons ne pas desservir le Roi par l'in- 
difference que nous marquions a la Russie, puisque cette Puis- 
sance n'en deviendroit que plus fiere et plus intraitablc, si eile 
s<; voyoit aussi par nous recherchee, et que par la meine rai- 
son il senibloit qu'il n'y avoit pas de mal que les affaires de 
Pologne n'allasscnt pas tout a fait comme eile pouvoit )e 
desircr. 

S'il arrivoit que le ton ([u'auroit pris la Conversation, 
mit le Roi assez a son aise pour l'engager a s'ouvrir de son 
propre mouvement sur le cas possible de l'extinction de la 
Succession masculine dans sa Maison, il faudroit, co me semble, 
louer sa pr6voyance, et l'assurer, quo, si cela pouvoit lui etre 
agreable, Votre Majeste etoit sineftrement disposee h seconder 
8cs vues a cet egard, pour autant quclles pourroient ne point 
etre contraircs a Tinteret de sa Maison qu'a cela pres Votre 
Majeste se feroit un plaisir de les appuyer au besoin de son 
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Autorite et de son Pouvoir, Et que si Elle ajoutoit cette re- 
striction a ses offres, ce n'ctoit que parce que le Kui seroit en 
droit de les croire peu sinceres sans eette condition, qui d'ail- 
leurs va sans dire; Mais que comme c'&oit une affaire sur la- 
quelle il y auroit des arrangemens a prendre et des combinai- 
sons ä faire, seit par rapport a la Bulle d'Or et autres Consti- 
tions de l'Empire qui s'opposent a la Succession des femmes 
dans les Etats Electoraux, soit par rapport aux Erb- Verbrü- 
derungen de la Maison Electorale de Brandebourg avec Celles 
de Saxe, de Cassel, de Mecklcnbourg etc. Votre Majeste etoit 
d'avis qu'il conviendroit, de concerter, le plutot que faire se 
pourroit, un Plan solide et raisonnablc sur eet important objet. 
Et je pense, que quant a present il ne faudroit encore faire 
aueune mention de l'Anecdote du Droit de Retrait du Margra- 
viat de Brandebourg stipule en faveur de la Maison d'Autriclie 
par les Reversales que donna le Bourggravc Frederic de Zollern 
en acbetant le dit Margraviat, pour le cas que la succession 
Masculine vint h manqu(;r daus la Maison de Brandebourg, a 
moins que le Roi n'en parlat lui - meine comme d'un moyen 
de Droit dont la cession de notre part pourroit lui etre utile, 
pour pouvoir s'cn prevaloir vis-a-vis de ceux qui pourroient 
fonner des pretensions U sa Succession. 

8'il arrivoit qu'il parlat da» troubles {ictu(5ls de la Po- 
logne, Votre Majeste pourroit, ce me scinble lui dire tont na- 
turellenient qu'Elle persistoit dans la Resolution de n'y prendre 
aueune part, a moins que d'autres Puissances ne s'en inelent, 
ou «jue quelqu'un ne savise de vouloir s'aggrandir aux depens 
de la Pologne. 

Et Votre Majeste pourroit terminer enfin sa Conversation 
politique en assurant le Roi sur sa parole, qu'il pouvoit etre 
persuade, quo son Systeme Politique et celui de Tlmperatrice 
se reduisoit il la Resolution tres decidee, d'employer tous les 
moyens qui pourroi« nt dependre de leurs soins et au besoin 
meine de leur Puissance, pour le maintien de la Tranquillite 
generale, et en particulier cclle de l'Allcmagno, des Pays-Bas 
et de l'Italie; Que c etoit uniquement dans la vue de pouvoir 
employer ii cette fin- desirable, meine les moyens de force s'il 
le falloit, que Votre Majeste s'oecupoit aussi seneusement qu'Elle 
le fait, du soin de tenir ses Armees eom])lettes, pourvues de 
tout ce qu'il laut, pour pouvoir faire la guen e d'un moment a 

29* 
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l'autru, et dans le ineilleur ötat de diseipline possiblc; Qua 
In propc Defense prcs elles n'etoient destinces a aucun autr« 
usage, Mais qu'EHe les employeroit toujours volontiere, si ceU 
etoit necessaire, a une tin aussi louable, et verroit avec beau- 
eoup de plaisir, que d'autres Pnissances et le Roi surtout vou- 
lut eoneourir avec Elle a rendre un Service aussi important & 
riiumanite. 

Je demande tres bumblcment pardon de Votre Majeste. 
si j'ai peut-etrc abusc de sa paticnce par la prolixite de o* 
Rapport; je me flatte en tout eas, qu'Elle daignera admettn- 
l'intention ponr excuse, et dans cette esperance je prends h 
libert£ de me mettre aux pieds de Votre Majeste avec etc. 



VIII. 

Matieres que vraisemblablement le Roi de Prasse pourra 
mettre sur le tapis a l'occasion du proehain sejour de l Em- 

pereur a Weisse. 

(Die eursiv gesetzten Stellen rühren von Josef her und sind in Neustadt 

niedergeschrieben.) 

Fl est a suppoBcr d'apres ce que nous ont appris jusquiei 
tous les Interceptes, que le Roi tacbera 

1° de decouvrir la vcritable raison de la visite, dont Yho- 
nore TEmpereur; 

2° de demeler, pur toutes sortes de Propos et de tmir- 
nurcs, le vrai Systeme Politique actuel de la Cour de Vienno: 
et enfin 

3° d'indisposer, s'il le peut, l'Empereur contre la France 
et son alliance par tous les moyens qui lui paroitront les plus 
propres ä cet effet. 

II 8emble que rien ne deroutera avec plus de succes sa 
Politique et son Caraetcre soupconneux et mefiant, que <U' 
prevenir «es vues et ses questions par des Propos aussi pleins 
de f'rancbise, que de dignite; et Ton est moyennant cela <lu 
tres buinble avis, qu'il pourroit eonvenir: 
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1". Quelles sont les vcritablcs raisons, qui peu- 
vent avoir determine l'Empereur a cette Entrevue? 

ad l m de dcclarcr, 1 s'il so peut, des lc premier abord, que 
S. M. etoit fort aise de se trouver entin a porteo de pouvoir 
faire la connaissance personelle du Roi, qui lui avoit toujours 
pani extremement interessant non moins comnie un grand 
boninie, que comme un grand Prince ct^voisin; que la visite, 
qu'Il lui faisoit, en etoit le plus sur garant possible; mais 
qu'Il nc lui cacheroit pas cependant, qu'Il s'etoit livre avec 
d'autant plus d'empressemcnt a cette Entrevue, qu'Il desirait 
sincerement dtablir, s'il se peut, une vraio et solide confiance 
et bonne Intelligence entre les deux Cours quo rien no lui 
avoit paru plus propre a la eimenter, ct.ä detruire jusques au 
genne de l'anciennc jalousie et mefianee, qu'une connaissance 
personnelle. 2 

Que S. M. etoit bien aise aussi de pouvoir admirer par 
Elle-meme, une partie au moins de ce que l'art militaire doit 
a la aagacite et aux travaux inlatigables du Roi, et que c etoit 
ä quoi se bornoient toutes ses vues et tous sos projets dans la 
visite, qu'Il avoit la satisfaction de lui faire. 

2 W . Si on pouvoit se flatter, d'engager la Cour de 
Viennc, a abandonner son allianec avec la France. 

ad 2 m . II faudroit saisir la premiere occasion possible 
pour faire comprendre au Roi quo la Cour de Viennc est tres 
detenninee ä perseverer dans son alliance et ä ne pas manquer 
a la France, a moins que la France ne lui manque la premiere ; 
non seuleuaent parce qu'elle est incapable d'intidelitc euvers qui 
que ce soit; mais on particulier parce que son alliance avec la 
France est bonne et solide, attendu qu'elle est fondee sur l'in- 
terot reeiproque des deux Parties, qui apres s'etre fait la guerre 

! ce* dijferente* Phrase* furent dites ä plusieurs fois, et de 
Afferentes faeons, il avanm d'abord le premier le desir d'une 
»incere amitie, et d'un parfait Reconciliement cela fnt repete cent 
foU, et me parut sincere, je crois, qut'l desir e sincerement la 
Paic, mais quil voudroit que nous noits embarquions dans quelque 
mauvaise affaire. 

2 Sa Personne seule, et d'etre venu pour lui, furent con- 
ttamment nie* propos. 
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(iepuis dos siecles rarcnicnt pour soi et presque toujours pour 
les autres, n'ont plus aujourd'hui rien a apprehender l'unc et 
lautre, et sc sont mises moyennant cela fort ä l'aise vis a-vis 
de leurs autres Enncmis possibles, et que c'est par consequent, 
comme chacun y trouve son eompte; ce que Ton peut appeler 
une bonnc affaire. 1 

3°. Quel est au vrai notre Systeme politique 
actucl? 

Que desirant sincerement la duree de la paix 2 et de La 
tranquillite genorale, pour etre dans le cas de pouvoir eon- 
eourir a empecher qu eile ne soit troublcc, nous avons soin de 
nous tenir eonstamment eu ötat de pouvoir faire la guerre d'un 
moment a l'autre, si on nous y foreoit; que notre Systeme po- 
litique actuel etoit douc purement pacitique, et que pour sea 
eonvaincre il suflisoit d'examiner avee impartialitc toutes nos 
aetions et toutes nos demarches pendant la guerre ainsi que 
depuis la Paix; que c'etoit cependaut precisement, parce que 
rien n'etoit plus simple et plus uni, que bieu des gens avoient 
eu de la peine a se persuader qu'il Tetoit reellcment autant 
qu'il paraissoit l'etre, et qu'ils avoient voulu trouver des Huesscs, 
oü il n'y en avoit aueune; mais que Ton etoit persuade que le 
Koi etoit trop eclaire, pour ne pas nous avoir mieux ju^e 
d'autant plus, qu'il ne pouvoit ignorer, que nous n'avions jamais 
intrigue en facon quelconquc, ni cn Russie, ni cn Anglcterrc, 
et que depuis les trotibles, qui se sont eleves en Pologne, 
ainsi qu'entre la Russie et la Porte, nous avons observc la 
neutralite la plus exaetc et n'avions fait aueune demarche qui 
ne soit parfaitement analogue a nos Intention« paeifiques.^ 



1 // ne m'a jamais teufe nur cet article, aiant ete le pre 
mier ä lui en parier avee avantage. 

- Le 2ö. La Paix et tonten ces raisons furenf par moi ulk- 
guees ; il m'assura la meine ehose ä- plusienrs reprisen; lux jours 
nuivans, les meines Propos repeten ä plusienrs reprises. 

' II loua beancoup la sagesse de nos jjroeedes et le Mini- 
stire du Prinee Kauniz qu'il dedara v.tre a son avis la premihr 
trte de VEurope; S etoit son expression , je Ini assurat que h 
Prinee savoit aussi l'admirer et qiw jvtois sür, qu'il nie portoit 
enrie du jdaisir, que javois, mais qu'il se contentoit au motu* 
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Que nous ctions d'avis qu'unc guerrc, meine lumreuse, 
eU>it toujours un tres graud mal, et dans le eas le plus favo- 
rable toujours plus nuisible quutile, qu'cn consöquencc de cette 
verite dont nous ctions intimement convaineus, nous regar- 
dions comine les meillcures des conquetes possibles le soin, 
d'ameliorer 1'industrie, la Culture et les Hnances de l'Etat, de 
payer des dettes, et de nous tenir en etat, s'il le faut, de 
pouvoir faire et soutenir unc guerrc avec la meme ardeur avoc 
laquelle nous desirons la Paix. 1 

Que notre allianee meme avec la France ctoit une preuve 
de notre systeme paeifique puisqu'il ue peut nous convenir ni 
k Tun ni ä lautre de nous laisser faire des conquetes. 

4°. Quelle est cn öchange notre opinion sur les 
Intentions du Roi* 

Que nous sentions fort bien, que son allianee avec la 
Russie differoit de la notre avec la France eu ce qu'ellc ctoit 
tres compatible avec des projets de Conquetes; mais que mal- 
p-c cela nous croyions ne pas devoir douter quo le Koi ne 
desirat egalement la dureo de la Paix et qu'ainsi que nous il 
ne se determineroit a faire la guerrc, que si on lassoit sa 
patience. 2 



ncec les Portrait*, dont il faisoit collection seulement ponr en 
trouver un hon. 

1 Le 25. Cela je lui relevai denx fois, avec un air aßecte 
<Te/< sentit' les raisons, ventaht beaueonp ses desirs ponr l'hnma- 
iiite et U patriotisme allemund, qui devroit faire quon soit amis 
rt non qu'on s'egorgedt, les autres jonrs cela revint sur le tapis, 
<t je lui fis meme un grand detail de nos arrangemens internes, 
tnnt en fait de ßnances que ceux quon a pris ponr rendre 
lärmte mobile ä chaque moment; H luua cette Precaution, mais 
resta etonne. 

1 II ne l'a pas demande, ainsi je neu ai point parle, seule- 
mtnt il ma dit deux fois, quand fetois jenne, jetoi.s un ambi- 
tieux; nuiis cette heure je ne suis pinsle meine; et une untre 
foU: vorn me croies rempli de mauvaise foi, je le suis, je Vai 
Hn peu merite, les circonstances Vexigeoient, mais cela est change 
— je im suis tu ä toutes deux. 
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ö". Si noiis comptions restor neutrcs au cas d'unc 
guerre qui pourroit survenir ontrc la France ot 
l'A nglcterre. 

Qu« n'ayant d'autre Traito avec la France que notre 
Traite defensif, l'anncc 1 7ö<>, dont les engagemens ne s'cten- 
dent point au dcla du Continent de l'Europe, nous ctions dans 
le cas de pouvoir prendre le parti de la Neutralitd sans inanquer 
ii notre allic eu fayon quelconque, Que nous supposions, que 
le Hui de son C6tc n avoit point avoc l'Angleterre des engage- 
mens qui r<ibligeassent a prendre part a une guerre maritime, 
qui pourroit survenir untre eile et la France, et que moyen 
nant cela dans le cas supposc, Rien nc nous ompecheroit de 
continuer ii vivre en bonne Intelligence avec lui, et dassurer 
conjointement la Paix, et la Tranquillitc de l'Allemagne, s'il 
ctoit aussi dispose, quo nous l'etions a prendre dans ce cas lc 
parti de la Neutralitc, et a s'arranger avec nous a cet egard. 1 

6°. Quel scroit le meillour moyen, qu'on pourroit 
prendre pour ctablir et assurer d'avance une pareille 
rieutralite. 

Que bien eloignes de la tacon de penser des temps 
passes nous regardions d(;s Traites solemnols eomme des actes 
d'uuc utilitc communement tres infericure, au nombre de leurs 
Ineonveniens, attendu qu'ils font toujours buaueou]) de bruit et 
d impression, souvent et memo ordinairement contraircs a la 



1 Le 25. A ce sujet il fit les premfvres avances, et dft qn'il 
avoit lontjtems sur le coeur le desir de la Netttrulite; nutis que 
differente« Circonstanees l'en avoient empeehe, qu'il ii avoit aiicun 
eiif/ayement avec VAuifleterre, qui le (finät ; ni meme avec la 
Russie, qu'ainsi il eroiroit cette declaration mutttelle epcellente ; 
il topa tont de snite dann le Projet des lettres ä ecrire, fit dffji- 
cu/te de mettre les mots : De j'of du Rai que j'exigeoi«, et 
vouloft y snpleer par ceux: d' hon nete hotmne et parole d' hon- 
neu r } je ne pits bonnement les refustr, mat's n'y acquiescant point 
cntleremenf, je laissai tomber cette eoncersation ; H declara pottr- 
tant coulofr ecrire le prämier r je lui dunnai un brouillon, il tj 
ehantjea qttelqne chose et ecricit eomme je Hai dejh raporte le 
premfer, la lettre dejä eneoiee. 
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verite sur des stipulation 1 tres simplos, tres innocentes, et 
meme tres louables, qu'en partant de ce Principe depuis la 
Paix d' Hubertsbourg, nous n'avions non seulement fait aucun 
Traite nouveau, ni aucune accession nouvelle, mais que nous 
n'avions pas memo renouvele aucun de nos anciens Traites, 
notamment vis-a-vis de l'Espagne, ce qui n'ctoit pas raoins vrai, 
quelque peu vraisemblable que cela puisse le paroitre; qu'en 
particulier un Traite forincl d'amitic et de neutralitc entre la 
maison d'Autrichc et de Brandebourg »ans neccssite et meme 
sans une utilite proportionee ne seroit bon qti'ä donner des 
soupcons et de la mefiance aux amis et aux ennemis des partics 
contractantes, et que moycnnant cela, comine il ne s'agit ici 
que d'ctro assure de part et d'autre, sur quoi on peut comptcr, 
on croit, que le parti le plus convenable a prendre dans l'oc- 
curcnce,' 2 dont il s'agit, seroit, que le Roi, et FEmpereur en son 
nom, et ainsi qu'au nom de l'Imperatricc s'eerivissent des lettres 
amicalcs de inain propre, et que ces lettres continssent la pro- 
raesse positive, et r6ciproque d'une sincere amitic et d'une 
exaete neutralitc au cas d'une guerrc, qui surviendroit entre 
l'Anglcterre et la maison de ßourbon, avec l'assurance, que, s'il 
arrivoit que de part et d'autre il s'elevät quelque sujet d'In- 
quietudes ou de plaintes, cellc des deux partics, qui seroit dans 
ce cas, prieroit lautre ainiealement, de vouloir bien s'en ex- 
pliqucr avec eile, 1'Empcreur pourroit s'offrir a comniuniquer 
un Cancvas de pareilles lettres et le Projet ci-joint seroit 
peut-ctre le plus propre a niettre Sa Majeste dans le cas de 

I Le 25. Tout ceci fut dit et parut lui faire quelque Im- 
pression. 

II convint de cela, mais me dit: Vous verrez je ne serai 
plus; mais dans 20 ans untre all ia nee ensemble sera necessaire 
f) tons deux a cause du despotisme Russe, je lui ßs seilt ir tout 
ce quelle perdroit de sa valeur, s'il n'existoit plus, il me repf/ndit, 
j'en conviens, mais une monarchie ne se detruit pas si cite, et 
la mienne est bien montve, s'ils veulent meme, ils ne ponrront 
presque point la gdter. 

1 au sujet de la lettre tout a dejä ete rapporte et l'Idee de 
lever tonte ide'e de mefiance au Roi et de ne paroitre point ja- 
louo: de son alliance avec la Rnssie m'a fait passer sur le change- 
ment de la lettre projettee. 
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pouvoir ccrire tout de suite, et par consequcnt de lever la dif- 
ficulte qui pourroit se rencoutrer au sujet de la question, qui 
des deux cerira le premier? 1 

7". Quelle est la facon dont nous nous conduisons 
vis-a-vis de la France? et notre opinion sur ses vues 
Politiques? 

Quo nous devons a la France le temoignage de s'ctre 
toujours conduit 2 a notre egard pendant toute la guerre ainsi 
quo depuis la Paix avee la plus grande loyaute et les plus 
grands egards, quo nous en avious use de meine vis-a-vis 
d'elle, niais quo quoique fideles allies n'etant nullement depen- 
daiis nous ue nous etions janiais laisses et ne nous laisscrions 
jainais iinposer rien au delä de la lettre de nos Traites; quo 
e'est par im effet de ce Principe que toute l'Europe nous a vu 
prendre des niesurcs tout differentes des siennes tant a Con- 
stantinople qu'en Pologne et en Suede, que ce sont des faits 
notoires, qui font preuve, et que nous sommes bien decides a 
suivre cette methode dans tous le tems, persuades que c'est la 
plus convenablc au Caractere de la Nation traneoise, quen 
gros nous croyons pouvoir conipter sur sa constance, et sa fide- 
litö, ainsi, qu'elle pouvoit etre assuree de ces sentimens de 
notre part, et qu'au reste nous etions d'autant plus tranquilles 
sur ce sujet, qu* heureusement nous etions dans unc Situation 
a ne pas devoir apprehender de rester sans allids, si janiais 
contre toute attente la France ctoit capable, de nous manquer. 

Que pour co qui regardoit en particulier les defauts de la 
nation, nous les envisageons avec Tindulgence, qua cet egard 
les gens raisonnables doivent ä leurs amis; que nous y trou- 
vions d'autant moins d'inconvenients, que npus n'y prenions 



1 Quant ä ce Point Ih il en est entierement convenu et m'a 
<fcniande, si dans des cas pareils je ne voudrois pas lui per- 
mettre de m'ecrire de main propre, et nie pria d'en faire autant, 
je ne pus le lui refuser, mais je le restreiynis aux cas de neces- 
site et ä ceua: ou les Mres. respectifs neu devroient rien savoir, il 
en fnt d'aecord, et cela est donc reale entre nous, il nie dit meine 
je croirai plus a nne de vos iettres qua 10 du Ministere. 

2 11 ne m'a gueres questionne lä dessus, je lui en ai pour- 
tant parle wie fois, et il a fort approuve notre conduite. 
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aucune part; et qu'il pouvoit nous etrc indifferent, que la France- 
fit des choscs contraircs ä son interet; mais que d'ailleurs nous 
avions tout Heu de croire quelle n'avoit nullenient le Projet de 
rallumer la gucrre.' 

8°. Quelle etoit notre fa<jon de penser aur 1 'Angle- 
terre? 

Que nous dösirions sincercment vivre en bonne intelli- 
gencc avec cette puissance ainsi, qu'avec toutes les autres, pour 
autant que cela pouvbit etre combinable avec nos engagements 
vis-a-vis de la France, mais que, quoiqu'il püt arriver par la 
suite des tems, les Puissanccs maritimes ne devoient pas se 
flatter de nous faire rentier jamais dans la döpendance, oü a 
ete jadis vis-a-vis d'elles la maison cPAutriche, et de se servir 
de nous, comme de la pate du chat.' J 

Que la Cour de Vicnne s'etoit laissce bercer pendaut 
plus d'un siecle de la pretendue balance et Opposition directe 
d'intcrct entre Elle, et la maison de Bourbon; mais que le 
voile etoit enh'n heureuscment döchirö et qu'on sauroit a l'a ve- 
nu* sans blosser la bonne foy u'cn pas moins veiller a ses in- 
terets , qu'au reste l'Angleterre devoit se contenter dans ce 
moment-ei de ce que eomportoient les circonstances actuellcs, 
cest-a-dire, d'etre assurcc de uotre neutralitc pour le continent, 
et quo nous concourrurions d'ailleurs de bonne foi a tout ce qui 
pourroit contribuer au maintien de la paix. 3 

1 Je lui dis, que nous les retjardions du meine oeil, que des 
qe.ns raison nobles rcyardent les enjants, on leur parwmme volontier» 
ce qu'il s fönt, puisqu'ils sont uliles au reste. 

De la France on ne parla presque point que de leur 
militaire, qu'il meprise souverainement, disant que tout ce que 
les Frawjois parloient de ynerre et tactiqne, lui sembloit um air 
appris avec des paroles militaires <\ un Peroquet; 11 le chante, 
mais ne sait pas pourquoi, encore moiim executer en pratique. 

2 Que nous voulions rester Inen avec eile, mais quelle etoit 
en decadence, que le Parlament excedoit, et que les Colon ie» pour- 
roient faire son malhenr, 11 en convient, (jronda contre le Par- 
lament, dit, qu'il ne voudroit pas \j etre Roi, enfin assura que le 
retour de Bute avoit fache le Roi dans ce moment. 

: ' Le 25. Lui rtieme releva, que les Puyssances maritimes 
avoient mal ayi avec nous, Et j'en conviens. 
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9 W . Queis etoient nos sentiinens a Fegard de la 
Russie? 

Quc la Russie scroit sans doute notre allie naturel, si 
nous avions des intentious enneruies contre la Porte, ou eontre 
le Roi de Prusse, ■ mais quc comme nous etions fort cloignes 
d'en vouloir ni a l'une ni a lautre de ces deux Puissauces, et 
quo des liaisons intimes avec la Russie etoient ineompatiblcs 
avec l'Alliance de la France, nous nous etions determines, la 
derniero guerre durant eneore, l\ renoncer a l'illusion de 
pouvoir chasscr deux lievres avec sucecs, et par cette raison 
a ne point rcnouveler notre alliance avec la Russie, tant et 
aussi longteins, que le Roi de Prusse nc prendroit pas Tidde, 
de renouveler la sienue avec la France. Que nous n'ignorions 
pas cependant, que le Ministere Russe avoit voulu faire croire 
a plusieur8 Cours et a l'Angleterre en partieulier, quc nous 
avions fait des demarches pour renouer avec sa Cour, mais 
que rien u'ctoit plus faux, et qu'entrc autres la declaration quc 
Ton a reinise au Prince Gallizin ä Vienne, 1 il y a deux mois 
environ, on etoit unc preuve incoutestable, que 8. M. ne dou- 
toit pas que la Russie ne l'eut communique au Roi teile qu'elle 
a ete connee par eerit au Prince Gallizin, et qu'cn cas ce 
Prince y auroit vu que, quoiquo en tres peu de mots, on s'y 
est oxplique aussi positivement quo tres unaninieinent sur tous 
les objets, qui y sont traites. 

10". Queis etoient nos sentimens sur raecroissc- 
ment de la Puissance, et de rinfluence de la Russie 
dans les affaires generalesV 



1 Le 2». Je nefis qne lomv V Imptratrice sur ses talens, et 
temoigner notre desir d'rtre bien en gentral avec tont le monde ; 
II en eoneint, mais tacka continuellement a me faire entrevoir 
la Puissance Russe Joint ä Vamhition de l'Imperatnce comme 
tres dangereuse, Je ne me laissai point inquieter, et dis toujours, 
quil etoit d'avant-garde. II dit en coneenir, de meine que je lui 
dis: allons iSire, cette alliance avec la Russie vous est necessaire, 
nc nons ayant vas } mais eile vous coute eher, et vous est souvent 
incommode: Cela est bien vrai, me repondit-il. 

1 je Ui lui citois wie fois oui, je suis, cela etoit bien et 
clair, et il ne m'en parla davantage. 
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Qu'il etoit tout simple, que nous ne desirassions point, 
que la Russie augraentat sa Puissance, mais qu'il nous sembloit 
qu'il seroit prematurö et d'unc mauvaiBc politique de temoigner 
d'en etre jaloux, et beaucoup plus encore de vouloir des k 
present nous y opposer, attendu qu'avant que la Cour de Peters- 
bourg ne puisse se trouver etre notre voisin et nous devenir 
redoutable, il lui falloit encore bien des progres, et avant tout 
autre cclui d'avoir röduit ses dcux respectables voisins le Roi 
de Prusse et la Porte au point, de devoir souffrir patiemment 
une augmentation considerable de sa Puissance , et qu'ainsi 
nous croyons pouvoir etre tres tranquilles sur les projets pos- 
sibles de la Russie, persuades que nous pouvions abandonner 
k ces deux puissans voisins le soin de ne manquer ni le inoment, 
ni les moyens de la contenir dans les bornes convenables. 1 

ll u . Si nous n'avions pas ^te choques et jaloux 
du despotisme que la Russie exerce en Pologne? 

Que le sang froid et l'indifference, que nous avions temoigne 
jusqu'ici sur les eve'nemens de la Pologne, 2 etoient fondes sur 
la persuasion dans laquelle nous croyons devoir 6tre, que la 
sagesse du Roi de Prusse et son propre interet ne lui per- 
mettroient pas de laisser aller les choses au dela des bornes 
convenables, et qu'il sauroit obliger la Russie de facon ou 
d'autre k enrayer, lorsque il en seroit tems. 

12". Quell es etoient dos idees sur la gucrre 
actuelle entre la Russie et la Porte, et a laquelle 
de ces deux Puissances nous souhaitions de pre- 
ference l'a van tage sur l'autre? 

Que nous ^tiens d'avis que les Turcs auront le dessous 
et que dans une ou deux Campagnes ils pourront se radoucir, 
et donner les mains k des conditions de paix raisonnables, que 
la Russie vraisemblablement apres une ou deux Campagnes 

1 Le 25. Je lui dis tout au long ce Paragraphe, dont il 
parut frappe, et ne rijxmdit rien , si non , avec le tems ni votts 
ni moi, mais il faudra tonte l'Europe } pour contenir ces gens /<>, 
les Tnrcs ne sont rien vis-ä-vis oVenx. 

1 encore celui-ci, et il sourit sann repondre, non, croyes-moi, 
ditif une untre fois, ne croyez /ms cel<t une hngattdle , je vous 
jure qn'on s'en repentira. 
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scra egalcment bien aise de mettre fin k une guerre qui lui 
est om'reuse, et quo ce qu'il nous paroit y avoir de plus desirable 
e'est, qu'elle ne seit pas leugne, de peur d'aecidents, et sttrtout 
(lu'elle finisse, sans alterer le »Systeme actuel de l'Europe. ' 

1 3". Si ce ne seroit pas im Moment de saisir 
pour reprendre Belgrad? 

Que Belgrad meme avec une Partie eonsidörablo de Pays 
ne payeroit pas seulement les, Frais de la Guerre. Que d'ailleurs 
Ia Porte dans toutes les Guerrcs du Regne de l'Iinperatrice en 
avoit us<5 de si bonne foi avec Nous, que nous voulions le lui 
rendre, et ne romperions pas certainement les premiers avec 
Elle, quelque favorable qu'en put 6tre l'Occasion. 2 

14". Ce que Nous pensions du dernier Mani- 
feste, que vient de public r la Porte contre la Po- 
logne? 

Que nous aiirions desire, 3 ä la Veritö, que la Porte n'eut 
point fait cette Demarche, quisqu'elle peut attirer de plus grands 
Malheurs encore a cette pauvre Pologne avec laquelle nous 
avions d'ancicns Traitcs; mais que commc toutes fois, eile ne 
dcelarait la Guerre qu'a ceux d'entrc les Polonois qui suivoient 
le parti de la Russie ainsi , qu'elle l'avoit deja fait dans sun 
premier Manifeste dont le prdsent n'etoit, sur ce point au 
moius, qu'une repetition, on ne pouvoit pas proprement l'envisager 
commc une declaration de guerre faite h tout le Royaume de 

Pologne, et comme une Infraction des Traktes, qui subsistent 

. . x 

1 Sans entrer dans ces discussions, il m'assura, que le Grand- 
Vizir setoit retire, qu'il passeroit le Danube et que les Russe* 
auroient probablement Chozim , Bender, Oczakow et Asojf cette 
Campagne, que les Turcs feroient la paix senls, sans Intervention 
d'ancune Pnissance , et qua vom devrions absolumeut chercJier la 
mMiation , estr saus cela les Russe* pourroient avoir Oczakoff 
en cession des Turcs je lui niai la probabilite de la paix, et 
lui assurai, que sans une affaire generale les Turcs neu demor- 
deront point. 

1 11 ne nie parla pas des Turcs , je lui en ay parle une, 
fois; 11 les meprise extrtlmement , et m'a jure n avoir plus des 
liaisons avec eux , quä la der» ihre Guerre. il y avoit ete ohlige. 
par la 7ieeessite, ne trouvant d'autre Ressource. 

3 11 neu fut jtoint questiou. 
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entre la Republique et la Porto ; Qu'on ne pouvoit donc pas 
encore faire un proces a la Porte sur cette demarche, 1 et quo 
(Tailleurs rien ne pressoit jiiFqu'ici a cot egard , attondu qu'il 
etait assez peu apparent , quo le Grand -Visir reusisso dans le 
prujet qu'on Lui suppose, do vouloir tenir la graudo Armee 
Russe en ecbec, pendant qu'il iroit faire on Pologne tout ce 
qu'il jugeroit a propos. 

15°. Si nous scrions bien aises do v<> i r d etrö ncr 
lt'Roi de pologne et disposes k contribuerasa De- 
tronisation. 

Que nous nous etions expliques tres eatbegoriquement 2 
sur cet objet dans la Deklaration, qu'en dornier Lieu on avoit 
remis a Vienne au Prince Galliczin, et quo Nous Nous en etions 
expliques sur le ineme pied avec la Porte. 

lo*°. Quelle etoit notre opinion et nos inton- 
t i o n s sur los Vues et la Conduite de la Maison de 
Saxe quant aux affaires de Pologne? 

Que quoiquo cela ne parut pas vraiseinblable , il n'en 
etuit pas inoins vrai, que la Cour de »Saxe 3 ne Nous avoit fait 
jusqu'ici aueune ouverture a oet egard , et que bien loin de 
lui en fournir l'occasion , Nous taeberions tres assurement de 
lui epargner le desagrement d'uu refus de Cooperation a sos 
Vues sur ce sujot. 

17. Queis etoient a notre avis los Moyons los 
plusefficaces, pour faire terininor le plus prompte- 
ni e n t p o s s i b 1 e 1 a G u e r r o a c t u e 1 1 o en P o 1 o g n e. 

Qu'un acte de declaration 1 solemnolle, par lequel la Russie 
sVxpliqueroit d'une facon satisfaisante pour toute la nation 

1 Je Im dis cela, il s'en moque, et croit les Turcs dejä 
pnts (i repasser le Danube. 

• Je lui touchay en gros nos ldees y il nie dit que le Prince 
Alhert estoit actueüement mievx, que s'il estoit Roy. 

* On n'en parla pas yemralement hors l'Electrice, dont il 
<Kt (pt'il rafolle. II meprise heanconp cette famille. 

4 Le 26. Je les lui dis touts, comme ils sont icy, mais il 
c 'Ti*, que la Russie ne le ferait point et que d'offrir et faire 
«*»jf«- par les Turcs que nous soyovs Mediateurs, rtoit l'uniqne 
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Polonoi8e au Biijet de la derniere Diette et sur tout a l'egard 
de sa Garantie et des Dissidens et que produiroit le Hui meine 
com pris, une Confederation generale qui demanderoit indistincte- 
inent rcvacuation absolue du territuire de la Pologne a toutes 
Trouppes etrangeres, Kusses, Turques ou autres, seroit a ce 
que l'on croyoit, le moyen le plus sür et le plus court pour 
terminer la guerre dans ce Koyaume; que l'on feroit cesser par 
la la cause de la guerre presente, et le germe d'une guerre k 
venir au moins en Pologne; qu'il s'en suivroit vraisemblable- 
inent, que la Porte et la Kussie ne tarderoient plus gueres non 
plus en ce cas ä faire la paix; et qu'au pis aller, quand meine 
la guerre devroit durer encore quelque tems entre ces deux 
Puissances, cela ne pouvoit pas etre bien long. 

18. Si nous comptions prendre part k la Me- 
diation de la Paix avenir? 

Que n'ayant vu qu'avec peine la guerre s'elever entre 
la Kussie et la Porte, non sculement nous Tavions temoigue u 
Constantinople, mais que nous avions meine declare tres positive- 
ment, que pour la terminer, nous ctions prets a nous cbarger 
de la Mediation, 1 suppose toutefois que nous en fussions 
requis par Tune et l'autre des deux parties bollig6rantcs ; mais 
que nous n'c'tions nullement eependant avides de eette Mediation, 
saebant fort bien, qu'on ne gagne ordinaircment a pareille be- 
sogne que le desagrement de desobliger l'unc ou l'autre des 

nwyen , je lui dis alors les raison* cy-apres allegutes ei je finis 
par dire , que tous les deux Partys le devroient desirer et de- 
mander, il douta, que la Kussie le fera jamais, il assura quellt 
estoit tres en etat de continuer la guerre, et quelle avoit trouvt- 
beaucoup de credit. 11 me dit une untre fois, que pour la Po- 
logne, pour im qu'on ne easse pas les ImIx dictees par l'Impera- 
trice, qu'Elle se contenteroit facilement de tous les vwyens, nutis 
qu'Elle vonloit Asoff absolument. 

1 Kxprime cidessu*, il ne m'en a plus parle. II ina seuit- 
ment denmnde s'il osoit tcrire en Russie que je lui avois parle 
du desir, que nous avions, que la paix se fasse en Pologne, et 
avec les Turcs, je l'assurai tres fort qu'il nous eU)it fort indifferent 
tout ce quil ecrirait en Russie, et qu'il jMttvoit hardiment ecrir? 
tout a> quil croiroit lui cou venir le plm. 
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deux parties, quelquofois memo toutcs deux et n'ignorant pas 
en meme tems, que, si jamais il nous convcnoit de nous meler 
des affaires de la Pologne, nous ne manquerions pas des moyens 
pour cet effet. Que nous etions parfaitement inform 6s d'ailleurs 
des demarches, qu'a cette fin avoient faites aupres de la Porte 
le Roi, la France et l'Angleterre, et que ces trois Puissances 
n'avoient certainement aueune Opposition a apprehender sur ce 
sujet de notre pari. 

19°. Quel etoit en gros le Systeme que s'etoit 
fait l'Erapereur au sujet des affaires de l'Empi re. 

Que l'Erapereur croyoit apprecier la digmte* Imperiale, 
la difficultd de l'exercer convenablement, et la valeur des objets 
de ses devoirs et do son autorite ni plus ni moins de ce 
qu'exactement cela pourra valoir; qu'il regarderoit toujours comme 
nne duperie, que sur un Trone 61ectif le Prince s'embarrassät 
beaueoup d'avoir un peu plus, ou moins d'autorite, le präsent 
dans des pareils gouvernements ne döcidant de rien pour l'avenir, 
qui est regle par la Capitulation a chaque Nouvelle Election ; 1 
que Sa Majeste connoissoit d'ailleurs asscz bien la tournure 
d'esprit, et la facon de penser de la plus part des Princes, et 
Etats de l'Empire, pour ne pas ignorer, qu'ils ne lui sauront 
jamais le raoindre gre de tout ce quo sa bonne volonte" pour 
le maintien de l'ordre, des loix et des Constitutions de l'Empire 
pourra l'engager a entreprendre, et qu'ainsi, si ce n'etoit, parce 
que Ton ne peut sans reproche s'empccher, de remplir les de- 
voirs de sa place quelconque, Sa Majestö, degoütee des des- 
agrements qu'Elle rencontre, pour ainsi dire a chaque pas pour 
le maintien des loix et du bon ordre, dont au bout du compte 
la Puissance Autrichienne n certainement tout au moins un 



1 Je lui ai dit le 25 a peu pres tout cela, et il m'a dit 
qu'il en peusoit de meine, qvnnt ä ses affaires, qui lui paroissent 
tres ennuyantes ; 11 m'assura que les arrantjements faits pour le 
Conseil Aulique lui avoient beaueoup pln qu'an reste il laissoit 
faire ses Ministres, qui souvent faisoient dans ces affaires parti- 
culierement ä Ratisbonne des demarches sans son sgu; mais que 
je n'avoi-8 qu'ä lui faire savoir tout ce que je desirerois lä dessus 
et qu'il s'y preteroit, s'il pouvoit. Les memes raisonnements je 
les ai tenus au Prince Henri. 

Archiv. Bd. XLVI1. II. Hälfte. 30 
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besoin moins pressant, que la plupart de ses Co-Etats, Elle 
laisseroit tout aller a l'avanture. Mais- que comme Elle pense, 
que Ton ne doit jamais so permettre de prcndre de l'humeur 
dans les affaires et que Ton est oblige en honneur et en conscience 
de faire au moins du mieux qu'on peut, Elle est tres detcrniinee 
k satisfaire aux engagements, qu'Elle a pris par sa Capitu- 
lation, quoi qu'il puisse en arriver, et a ne se pr6ter k rien de 
ee qui pourroit la rendre reprochable vis-a-vis de la Posterite. 

20°. Quelles etoient les Intentions de Sa Majeste 
au Sujet de la Visitation de la Chambre, et des af- 
faires de Religion? 

Que Sa "Majeste etoit ennuyee au possible de tous les 
obstacles 1 que rencontroit la Visitation par la pedanterie, resprit 
de Chicane et la rusticitc de la plupart des subdelegues; qu'Elle 
vouloit bien eependant encore supporter tous ces desagrements 
s'il pouvoit en resulter quelque bien ; mais que, comme les choses 
alloient de mal en pire, Sa Majeste ne cacheroit pas au Roi. 
qu'Elle pourroit bien enfin perdre pationcc, et qu'Elle seroit 
bien aise moyennant cela, de s'entendre et voir amicalement 
avec lui, comment on pourroit s'y prendre, pour que eela finisse 
promptement et sans prejudicd toutes fois aux droits del'Einpereur 
et des Etats ; que le Roi obligeroit Sa Majeste, s'il vouloit bieo 
autoriscr Monsieur de Rhod d'en conferer avec lc Vice-Chan- 
cellier de l'Empire, et que S. M. donneroit de son cöte a ce 
Ministre des ordres les plus precis de se preter a cette fiu 
a tout ce a qui seroit juge possible et praticable. Que pour 
ce qui etoit des affaires de Religion, 2 le mal etoit , en grande 
partie au moins, en ce que les Protestant oublioient, que 
l'Empereur n'etoit pas moins l'Empereur des Catholiques que 
celui des Protestants, qu'il etoit sincerement tres eloigne de 
vouloir faire du tort, ni aux uns, ni aux autres, qu'il venoit 
de le declarcr bien positivement encore en dernier Lieu, et 

1 »Tai dit peu pres tout cela, il m'a repondu: ce seroit 
ponrtant wie honne chose , si cette Visitation pouvoit s'arraiKje.r. 

2 Pour la Religion il me dit, qu'elle n'etoit souvcnt qnwi 
pretexte pour d'autres vuts, et que pour Im, il pouvoit assurer 
navoir jamais fait wie demarche , parte quil est Protestant, 
que la tolerante etoit son Principe. 
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que les Protestans tres certaincment eprouveroient les Effets 
de ses Assurances, s'ils vouloient bien etre justes et raisonnables. 

21°. Que 1 los ctoient les Intention 8 de l'Empe- 
reur au sujet du Ceremonial des Investitures? 

Quo Messieurs les Eleeteurs ayant incontestablement les 
Prero^atives du Traitement Royal, S. M. sentoit Elle- meine, 
'{ii'il convenoit faire de Changcmcnts ä l'ancien Ceremonial, 1 
qa'Elle etoit en Consequence tres disposce a en convenir avee 
tout le College Electoral, et quo Messieurs les Eleeteurs verroient 
tf) se concertant amiablement avee Elle sur cet Objet, qu'il se 
faisoit gloire h la Verite, d'etre l'Empereur d'aussi grands 
Princes que lY;toient Messieurs les Eleeteurs; mais qu'il ne 
la faisoit nullement consister dans im Ceremonial, que Lui 
ratnie ne regardoit plus comme analogue a Leur Raug et a 
leurs circonstances actuelles. 

22°. Quelles etoient les Vues et leslntentions 
Je TEmpercur au Sujet de la Suceession aveuir 
ä la Maison Electurale de Ba viere? 

Que cet Evdnement etoit eneore aussi incertain qu'eloigne, 
J'Electeur, si l'Electrice venoit a inanquer pouvant avoir des 
Knfans d'un second Mariage; 2 et que si toutes fois il arrivoit 
qae le cas de l'extinction de la Maison Electorale vint k exister, 
S. M. etoit determinee d'avancc , a se conformer aux Loix 
et a l'Equite a cet egard, et a sc concerter avant tout avee le 
College Electoral sur les Mesurcs qu'il jugera etre les plus 
convenables ; Qu'il ne pouvoit point y avoir de doute sur la 
Heversion des Possessiona Bavaroises qui sont fiefs de la Boheme, 
^ue le reste dependoit du temps et des circonstances et que 
$. M. n'ignoroit pas d'ailleurs tous les mouvemens, que se 
«ionnait des a present la Maison Palatino. 

23°. Quelparti comptoit prendreS. M. si ja mais 
Iii Succession d'Anspae et de Bareuth venoit a 
•choir a la Maison Eiectoralo de Brandebourg? 

1 11 (Pelina catta Matura, quoiqua ja la Lui tonchai. 

2 II m man dit pas un vwt, quoiqua j>ar ajujrras ja lui 
pirlui de* mauvais Arrangements Bavarois , at ja ne voulm jhm 

prämier en commancer la Discours. 

30* 
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Que S. M. n'imaginoit pas, quo le Roi put avoir lldee 
de vouloir reunir ccs deux Etats h. son Electorat, puisqu'il 
avoit trop de Lumicres pour ne pas sentir, combien il Lui 
importoit d'assurer par plusieurs branches la succession dans 
sa Maison, ou pour vouloir y semer la Discordc, funeste tot 
ou tard aux Maisons Souveraines, en renversant les anciens 
Pactes de famille, confirmcs par los Empereurs et l'Empire; 
et qu'en tout cas S. M. croiroit manquer aux Devoirs d'une 
bonne et sincere Amitie si Elle ne Ic deconseilloit. 1 

24°. Si la Cour de Vienne avoit de ja pense au 
Cas possible de l'Extinction de laMaison Elcctorale 
de Brandebourg, etquelles etoient en ce cas ses Vues 
et ses Intentions? 

Que fcu le Ministre Palatin do Wachtendonck nous avoit 
k la verit^ fait insinuer ainsi qu'ä la France et a d'autres Cours, 
que le Roi travailloit effectivemcnt h. une Pragmatique pour la 
succession h, venir dans la maison, et qu'il avoit taehc" de nous 
engager a entrer dans un concert sur cet objet, avec la maison 
Palatine et d'autres Cours ; mais que nous avions juge a propos, 
de ne faire aucune attention a cette insinuation, envisageant 
comme d'une tres petite et tres mauvaise politiquc le soin de 
s'occuper prcmaturemcnt d'objets invraisemblables, et que nous 
croyons devoir regarder comme teile Tinsinuation en question 
tant et aussi longtems, que le Roi lui-mcme ne nous feroit 
aucune ouverture a cet 6gard. 

25°. Si S. M. sc scntoit de la disposition, ou 
un eloignement absolu pour une intelligence plus 
etroite avec le Roi de Prusse? 



1 11 ne m'en dit pas le mvt, et je ne lui en parlai pas non 
plus, mais au Prince Henry, je lui en parlai; il nie. dit sentir 
la Perte et VInjmtic.e qni lui arrive , mais qu'on Vait force ä 
resigner et ä se d<hnettre de tous droits, que les Pactes de famille 
antiqnes lui donneroient, qu'il etmt entre les mains du Roi, mais 
que de son neveu il esperoit taute chose. 

2 11 ne m'en a parle, la Princesse Ferdinand est grosse, et 
le Prince de Prusse vient de se remarier, qui aura probablement 
des enfans, ainsi cela netoit poinf de saison. 
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Quo nous 6tioD8 d'avis qu'il n'ctoit pas plus impoBsiblo 
d'ctabhr des liaisons et une bonno et sincero amitie entre le 
Roi et la Cour de Vienne, 1 qu'il ne l'avoit 6t& d'allier la maisoo 
d'Autrickc k la France qu'il ne falloit pour cela qu'une confiance 
reeiproque, mais enticru, de l'equitd, se ddpouiller de prdven- 
tions et de passions, calculer cn houime d'ctat, et surtout 
avoir grand soin dans tout ce que Ton dit, fait et propose, bien 
luin de tout rapporter a soi, de se mettre toujours ä la place 
de celui, auquel on a a faire, que c'est la pratiquo de ces 
prineipes et de cetto möthode, qui soutieut depuis 12 ans notre 
alliance avec la France, et que nous etions tres convaineus de 
la possibilite ainsi quo de l'utilite d'uno bonne et sincere in- 
tclligencc entre les inaisons d'Autriche et de Brandcnbourg, 
quelle le mettroit sans doute dans le cas de n'avoir non seule- 
ment rien h apprehender de personne, mais de devenir meme 

1 II commenca le prernier ä en parier, et meme aprds que 
j'eus fait sentir que cela demandoit plus miire reßexion, non, 
dit-il, commenqons des aujonrd-hni , il coneut l'avantage mutnel t 
et je lui dis, que la neutralite une fois signie par lettres entre 
nous mettroit la planche ä tout ce que respectivement Von voudroit 
arranger par la mite. Je lui dis entre autres, que je regardois 
la Silesie pour lui, comme la Lorraine et l'Alsace pour la France 
tf une necessite absolue et point d'amitie entre nous possible sans 
la possession que nous favions entierement oublU, et que les avan- 
tages mutuels, que sans coup ftrir nous pourrions nous procurer, 
etoient plus considerables, que potir nous seroit la Silesie, et pour 
lui im morceau de Boheme ; il en eminent, mais foiblement qnoiqne 
j'y mis tonte la chaleur possihle; il me repondit, qu'il lui seroit 
impossible d'etre mon ennemi, il me comJda de politesses, mais 
pour cela il n'y a pas plus de compte ä y faire ; ü me dit qu'il 
etoit pourtant dif feile d' avoir d'abord de la confiance dans nn 
ennemi reconcilie ; mais quavec le tems le Systeme patriotique 
allemand, comme il l'ajtpelle pourroit le faire. Je lui ßs voir 
l'utilite et tout ce que le nom seid de liaison entre nous feroit 
(Ceffet, que c'etoit couper VEurope en deux et tirer un cordon 
de l'Adriatique jnsquä la mer Baltique pour maintenir la tran- 
quillite, que nous pourrions diminver nos annees, et soidager nos 
peuples, non, dit-il le premier, je ne vous le conseille pas, cor m 
ne peut jamais repondre des evenemens. 
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les arbitrcs de la guerre et de la paix, sans compter tout 
quo pourroit y gagner leur consideration mutucllc, et les avan- 
tages reeiproques que les deux maisons pourroient sc procurer, 
sans que l'une des deux put etre blessce des avantages de 
lautre, moyennant l'equilibre et la proportion de Puissancc quil 
seroit aise de maintenir entre elles. 

Que pareil projet etoit sans doutc dans le cas de paroitre 
une ehimerc k des genies communs; mais quo le Roi n'ctant 
pas, et la Cour de Vicnne croyant pouvoir sc flatter de ne pas 
etre non plus dans ce cas, rien ne seroit moins dans la Cathe- 
goric des impossibilites, que des arrangemens de eette naturc. 
Que le Roi pouvoit compter sur la sinecrite de cc propos rt 
que si jamais conformement aux prineipes ötablis ci-dessus 
sentend, il lui paroissoit eonvcnable k ses inte>6ts, et k sc* 
circonstances de s'expliquer plus particuliorement sur le plan 
et les objets d'un pareil arrangement, il verroit par les effets 
que, sans jamais le compromettre, on y repondroit avec la plus 
grandc franehisc et cordialite. 

Dans tonten res eonversat ions et autres encore Je Roy in* 
eutnifjtw in plns {fiande amitu ' et sincerite; En fait du miHtairt>, 
II parla tfe Ja <pierre passee de tonte sorte de, fagon Jonmit et 
blamant; 11 me permit de Je questionner impertinemment sur 
tonte cfio.se , et les reponses furent tonjonrs tres nnies , sans em 
barras, beanamp de complhnens mais dont je n'ai pas pü m> 
persnader de la sincerite, enfin parlant du metier, et des arrav 
{fernen t.8 internes de* Etats avec tont le detail et l'esprit pombl». 
II me donna vraisemblaldement de tres bons conseils, et se prit 
ä tdcJie de m'instniire en tontes res parties. Je vis quil me p<tr 
loit vrai y par ci , par la , il y mela de l'erudition dont il fait 
parade. 

IX. 

Au Roi de Prusse. 

Monsieur mon Freie. Votre Majcsto a rempli a mon, 
egard les doux devoirs de riiospitalite d une facon si obligeante 
pour moi, et je suis si satisfait de tout ce que j'ai vu en Kilo 
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et chcz Elle, quo jo ne puis pas m'ompecher de Lui repeter 
par eerit, combien j'ai etc sensible a (sos inarques d'Amitie et 
de confiance), et satisfait davoir pu faire en Elle la conuais- 
sance personnelle de quelqu'un, qui dement bien completement 
le proverbe, quoique tres ancien, que les grands objets pordent 
a etre vus de trop pres. Les sentimens (si justes, humains et 
clairvoyants) que Votre Majeste a bien voulu me temoigner au 
sujet des affaires generales, m'ont cause bien de la joie, parce 
que j'y retrouve la plus parfaito conformite a ceux (qu'en ma- 
tiere d' Etat mon Auguste Merc et moi avons). Je ne vois donc 
plus rien (etant röconcilies si sincöroment) qui puisse raison- 
nablcment nous empecher d'etablir et de pratiquer dorenavant 
entre nous autant de confiance et de bonnc et franebe Amitie, 
qu'a mon grand regret, j'y ai vu regner jusqu'ici de mefiance. 
Oes odieux sentimens seroiit, j'espere, desormais ä jamais sans 
objet entre Nous. ['Pour faire donc eneore plus sürement durer 
la Tranquillitc generale: Je Lui promets ici au Nom de Sa 
Majeste rimpcratriee, et au inien, fei de Roi et parolc d'honnote 
hommc, que si meine jamais le feu de la guerre se rallume 
entre rAngleterre et les maisons de Bourbon, que nous main- 



1 Der Entwurf des Fürsten Kaunitz lautet: Nous somnics bien decidös k 
vouloir vivre ensemble h ravenir en bons et honnetes voisins et Amis, et 
Nonn desirons egalement le maintien de la tranqiüllite generale et parti- 
eulierement celle d'Allcmagne. II n'est done plus question ni de vues 
difförentes, ni d'oppositions d'interets, la paix entre Nous, quoiqu'il puisse 
arriver sur la seine politique, et la promessc d'obsenrer uno exaete Neu- 
tralite en cas de guerrc entre d'autres ruissances, serout, »ans doute, nn 
nioyen tres propre a faire durer la tranquillite generale. Promettons-nous 
done, foi et parole de Rois: Que, quand meme, le feu de la guerre, se 
rallumeroit jamais entre rAngleterre et la Maison de Bourbou, nous main- 
tiendrons fidelement la paix boureusement retablie entre nous, et que nous 
observeron» meme la plus exaete Neutralite en ca« de guerres, qui pour- 
roieut survenir entre d'autres Puissances de l'Enrope. Quant h moi, au 
nom de l'Imp" et au mien, Je le promets a V. M. foi et parole de Rois, 
et je nattends qu'une promesse, dans les nieraes termeB de la pari de 
V. M. pour regarder cet engagemeut arret£ et pris entre Nous eomme le 
Trait^ le plus soleranel. Je serai eharmo que eet arrangement puisse etre 
entre autres un des heurenx effets de notre Entrevue, mais je. prie cepen- 
daut V. M. d'etre bien persu.idc qu'il en est un, que je mettrai toujours 
fort au-dessus de tous les autres, et que ce sont les sentimens de la 
baute estime et sincerc amitie, qu'Elle m'a inspires et avec lesquels je ne 
eesserai jamais d etre 
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tiendrons fidelemont la paix heureuscmeut retablie entre nous, 
et memo qu'en cas qu'une autre guerre surviennc, dont actuel- 
leincnt il est impossible de prevoir la cause, que nous obser- 
vcrons la plus cxacte ncutralite pour Ses Posscssions actuelles, 
conune Elle a voulu bien nie le pronicttre pour les notres. Je 
suis enchantc* que cet arrangcment est entre autros un des heu- 
reux effets de notre entrcvuc, et s'il pouvoit ouvrir uu vaste 
cliamp a des Liaisons si avantageuses a tous deux, do memo, 
qu a nos peuples, et, j'ose dire, a toute l'humanitö; Lui dirai-je 
l'effet, qu'elle a fait dans mon ame? non, car la veritc bien 
pure paroitroit h, 8a modestie une flatterie. Je me bornc donc 
a prior Votre Majest6 de eroire que les sontimens de la haute 
eßtime et sincerc amitie, qu'Elle m'a inspircs, no ccsseront jamais 
et quo je serai toujours], 

Monsieur mon Fröre de Votre Majestö, 

Lc hon et tidele Fröre 
Joseph m. p. 

Ncisse, co 28 Aoüt 1769. 

X. 

Jugement du F. M. Comto do Lacy sur les Trouppes Prus- 
siennes du Campement de Neisse du moia d'Aoüt 1769. 

On a pu voir par la prcmiörc apparition ot formation dos 
Trouppes Prussicnnos du premier j«>ur ot ensuite par los ma- 
noeuvres dos deux jours suivans, que ees Trouppes n'ont pas 
encoro pu so remettre des pertes qu'ellos ont faites par la der- 
niere guerre. 

Cependant quoique son Infanterie ne soit pas l'Elite de 
son armee, eile est cependant encoro composce de gens de 
moyennc taillc en gcncral, et ä l'egard de la Cavalcrio, on 
peut dire, qu'elle est bien inontee, bien bridee, et quelle mu- 
noeuvro avec beaueoup de vivacito et asses de preeision. II 
n'y a quo les Hussards, qui soyent tres mal montes. 

A l'cgard des inanocuvres que le Koi a fait en prescuec 
de 8. M. Imp 1 ®, il n'y a rien cu, ni dans leur nature, ui dans 
leur art de surprenant, ni do nouveau pour un nülitaire, ui qui 
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paisse ctre regard<5, ou qui mciit»? dotro regarde conime une 
thoße sortie de main de Maitre, et leur executiou na pas niieux 
repondu a notre attente. 

De sortc, que s'il y a dos ehoses, quo les Prussiens fas- 
sent ruieux que nous, nous pouvons dire d'un autre cote, que 
dous en avons aussi, que nous faisons aussi bien qu'eux, et 
que si nous ne les surpassons en general, nous pouvons dire 
saus presomption, que nous les egalons tout au moins. 

XI. 

Tres humbles observations sur les piecos ci-jointes sous A. 

B. C. D. E. F. ot G. 

(Dicte par Son Altcssc.) A Austerlitz, le 8 Septembro 1709. 

Ad A. La periode qui coramence par les paroles: c'est 
un genie, et qui Hnit par le mot: av an tage, est tres rc- 
marquable par rapport au jugenient de 1'Emporeur sur le carac- 
tere et les intentions du Roi de Prusso, que Sa Majeste paroit 
avoir tres bien juge. 

Au resto, les observations dont pourront 6tre susceptibles 
les pieces allegueeB dans cetto lettre A y on auni l'honncur de 
les faire successiveraent sur ehacune d'ellcs en particulicr, et 
moyennant cela il n'y a plus rien a dire sur cette premiero 
piece. 

Ad litt: B, C, D, E. : 1°. Los propos de Sa M* Prus- 
sienne sur son general Zitten, le marechal Braun, le marechal 
Laey et Laudon prouvent par la jalousie de nictier qui y perce, 
que meine les grands honimes ne sont pas toujours exempts de 
petites foiblesse8. 

2". 11 est fort a desirer quo le Roi nous croit en etat de 
pouvoir faire la guerre, s'il le faut, d'un inoment a l'autre; et 
moyennant cela la confidence que 1'Empereur lui a faite que 
n'His etions actuellemcnt dans ce cas, ne peut faire que du bien. 

3". Celle par laquelle ce prince a r6ciproqu6: sur ce 
quil auroit eu la plus belle occasion de faire la 
guerre a cette he uro, n'cst gueres croyable, et seroit en 
tout cas, tout au plus, un acte d'iujustice de moins, inais 
nullement une preuve d'humanite. 
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4°. Le Roi de Prasse craint sans doute beaueoup moins 
les Russes qu'il ne veut les faire craiudro, mais ce qu'il craint 
beaueoup, e'est que tot ou tard la cour de Vicnne nc sc rac- 
commode avec eux, et ne les lui enleve. II Uli iraportc donc 
intiniment, quo la cour de Vienne puissc etre engagec k des 
demarches eapables de fomenter, d'augmenter et de rendre eter- 
nelle, s'il etoit possible, la dissolution des liens, qui jadis Funis- 
soient k la Russic. II espere l'entrainer dans quelque dömarche 
de cette espece, en rallarinant sur la puissance et les projete 
de la Russic, et e'est 1k k cc qu'il semble, la veritable raison 
de tous les propos qu'il a tenus au sujet des Russes. 

5°. Les propos du Roi sur la Suede peuvent etre destincs 
a endormir le specjtatcur politique sur le sort de cette puiV 
sance, et il n'cst inecontent des Anglois, que parce qu'ils soiit 
trop paeifiques et trop peu disposes a sc preter a tout co qui 
pourroit brouiller d'avantagc les cartes. 

6". Laisser au Roi de Prusse la libertc d'eerirc en Russic 
tout ce qu'il voudra, etoit sans doute le nieilleur parti qu'on 
pouvoit prendre, attendu quo tout autre n'auroit servi de rien. 

7°. Des evenements du 27 le plus iiuportant est celui de 
la lettre par le Roi cerito k rEmpcrcur et de la röponse que 
Sa Majeste y a faite. L'Enipereur par sa minute proposoit 
au Roi deux choses, l'uno, de sc promettic de inaintenir tide- 
lcmcnt la paix heureusement retablie entre Nous et lui, quand 
menie le feu de la guerrc sc rallumeroit jamais entre FAngle- 
terre et la maison de Bourbon, sans toutes fois s'cngager NB. 
a devoir rester neutres en ce cas; et lautre, d'obscrvcr, la 
plus exaete neutralite en cas de guerres qui pourroient survouir 
entre d'autres puissanees de l'Europe. 

Au Heu de co double engagement le Roi de Prusse n'cn 
prend qu'un, a savoir le premier des deux dans tous les cas. 
La phrase de vouloir observer la plus exaete neutralite pour 
les possessions reeiproques est tout k fait impropre, le ternie 
de neutralite ne pouvant jamais etre employe entre deux puis- 
sanees, que lorsqu'il est question de la querelle d'unc troisieme, 
et il est de meine tres impropre , en parlant du cas d'une 
autre guerre qui survienne, d'ajouter: dont act u ei- 
le ment il est im possible de prevoirlacause; attendu 
que dans le cas d'une guerre, e'est du fait, et non de la cause 
dont il peut etre question. La seconde phrase donc qui com- 
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mence k verbis: Et memo qu'on cas qu'unc autrc 
guerre etc. est donc ou tout k fait inutile, ou selon cette tour- 
nure il auroit oto plus court et auroit mioux valu s'y tenir 
purement et simpleiucnt, en omottant la sculo ptirole: autre, 
puisqu'clle auroit plus dit tonte seule, quo ne disont actuolleinent 
les deux pbrascs enscmble, et qu'cllo auroit dte memo, dans 
les bornes etroites de cet engagcment s'entend, prcferable k 
tous egards, parce quo moyennant cela on auroit pu se dispeuser 
de nommer ni l'Angleterrc ni la maison de Bourbon. 

8°. II est a observcr eneorc qu'il est dit k l'Art. du Jour- 
nal le 27 k midi, quo le Roi avoit declare, qu'il n'avoit 
aucune difficulte k garantir la neutralite" dans toutes 
les guerres avenir en Allomagne, que dans sa lettre en 
eehange il n'en est point question et qu'ainsi s'il arrivoit par 
cxeniple, qu'en cas do guerre entre l'Angleterrc et la France, 
bi France s'avisät de vouloir venir faire la guerre dans le pays 
dHannovre, non seulement ni lui ni nous, nous nc serions pas 
en droit de nous y opposer, mais nous resterions meine les 
maitres de donnor des secours k la France, sans que pour cela 
il fut en droit de nous attaquer, et que vice versa si par 
cxcmple la Russie s'avisoit de venir faire la guerre en Allemagne 
aux posscssions danoises et do s'en emparer, non seulement 
nous ne serions pas en droit do nous y opposer ni lui ni nous, 
mais que lui Roi de Prusse pourroit memo, b'ü le vouloit, dün- 
ner pour cet effct des secours a la Russie. En un mot l'en- 
jragement contractu par les deux lcttres n'est au fond qu'unc 
simple contirmation de l'obligation que portent los traites, et il 
sensuit, que, comme on n'a pas pu obtenir du Roi, qu'il con- 
»ente a contracter ni l'engagement de rester neutre en cas de 
gncrre inter alios, ni de garantir la tranquillitc do rAllemagne, 
ces deux lettrcs eflfectivement ne changent rien a l'etat oü 
etoint les choses avant qu'elles ne fussont ecrites; quo moyen- 
nant cela on peut les regarder comme non avenues, et que dans 
ce sens, il n'y a pas de mal que l'Empereur ait consenti au 
ehangement que le Roi lui a propos6, au Heu d'insister, en 
consequence de sa repartie, que memo toutc la lettre pour- 
roit rester dehors, k en abandonner l'idce, la promesse qu'elle 
contiendroit , ne dcvant dire que ce que aussi bien disent les 
traites qui subbistent entre les deux cours. 
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D". L'aneedote du mecontentemcnt du prince Henry et 
dt; sa boune intelligonce avec sou ueveu peut faire bien augurer 
de la sucecssion avenir des margraviats, qui selon le cours 
ordinairc de la vie humainu ue peut guörcs aussi bien echoir 
a la maison de Brandcbourg pendant la vie du Roi. 

Ad lit. F. Comme le marcchal de Lacy n'est point eapable 
de flattcr, il est aussi satisfaisant pour Leurs Majestcs Imperiales, 
qu'il est glorieux pour lui, de lui voir aftirmer, que si nous 
n e surpassons pas les Prussiens cn gencral, nous 
pouvons dirc sans presom ption, que nous los 6ga- 
lons tout au moins. 

Ad lit. G. Nr. 5. Le Roi ayant dit, qu'il avoit long- 
tems sur le eoeur le desir de la neutralite, mais que differentes 
eireoustances Ten avoient einpeche, qu'il n'avoit aueun engage- 
uient avec l'Angleterre qui lo genat, ni memo avec laRussie, 
qu'ainsi il croiroit eettc declaration mutuelle exccllente, il topa 
tout de suite dans le projot des lettres a cerire: il est clair 
quo n'ayaut cc non obstant fait difticulto ensuite, de sc preter 
a rengagement de neutralite quo rEmpereur lui avoit proposc, 
il u'a pas accusd juste. 

Ad Nr. 9. La r6ponsc einbarrassöe que le Roi a faito 
sur la declaration qui a cte remise au prince Gallitzin , et que 
8a Majeste TEmpereur lui a eitee une fois, prouve, autant quo 
le silence qu'il a gardc jusqu'ici a cot egard, qu'elle a fait sur 
lui toute l'iinprcssion que Loure Majestes Imperiales vouloient 
qu'elle fit, c'cst a dire, de lui former la boucho une fois pour 
toutes sur les objets dont il y est questiou, et de le contenir 
sur les affaires de la Pologno. 

Ad Nr. 17. Les propos du Roi sur la necessite de faire 
exiger par les Turcs que nous soyons mediatcurs, ne sont qu'une 
leurrc, ou ils sont ridiculs, car il est contradictoire de supposer 
les Kubsos en etat et cn volonte de dicter la loi, et vis-a-vis 
fle cela la possibilite dune mediation. 

Ad Nr. 21. II est mal aisc de devinor la raison qui peut 
I'avoir engage a decliner cette maticre. 

Ad. Nr. 25. 11 seroit a desirer que Sa Majeste eut pü 
j>enetrer, quelle pouvoit avoir ötö l'idee du Roi et l'cspece 
d'arrangement qu'il vouloit lui proposer, lorsqu'il lui a dit: 
Non, c o m m e n t; o n s d e s a u j o u r d ' h u i , cela auroit peut-etre 
röpaudu beauci>up de jour sur sos veritables intentions preseutes 
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et avenir, et il n'est pas etonnant d'ailleurs, que le Roi n'ait 
r^pondu quo faiblcment sur le propos que Sa Majeste l'Empereur 
lui a läche au sujet de la Sil£sic, parce que sans douto il aura 
pense que Sa Majeste ne lui parloit pas serieusement dans ce 
moment lä. On voit au reste par tout le detail que donne Sa 
Majeste' de ses diff6rentes conversations avec le Roi, qu'Elle 
n'a mis tous ses propos qu'a leur juste valeur, et que moyennant 
cela son entrevue avec ce prince ne peut lui avoir fait que des 
impressions desirables, et qui pourront lui ctre utiles par la suite. 



XII. 

Rescripte an Herrn General Nugent. 

(17G6 17G9.) 

Wien, den 22. April 17GG. 

P. P. 

Der gegenwärtigen sicheren und kein aufsehen verursachen- 
den Gelegenheit habe ich schon seit einiger Zeit mit Verlangen 
entgegen gesehen, um den wichtigen Inhalt Euer Hochwohl- 
gebohren schlitzbarsten Schreibens vom 8. vorigen Monats 
Februarii vollständiger als mittelst meiner Zuschrift vom 8. 
Martii geschehen ist, zu beantworten, und die dienlich scheinen- 
den Erläuterungen hinzuzufügen. Ich seze also die vertraute 
Nachricht, so allein zu Euer Hochwohlgebohrcn geheimen Wissen- 
schaft zu dienen hat, voraus, dass bald nach dem Schluss dos 
leztern Friedens das damalige Englische Ministerium sein eifriges 
Verlangen, unsem Hof von Frankreich ab- und wieder in seine 
Verbindung einzuziehen, durch verschiedene theils un mittel'-, 
theils mittelbare Wege zu erkennen gegeben habe. Diese 
Bearbeitung hatte die doppelte bewegursach zum Grund, dass 
der König in Engeland, sein Favorit Mylord Bute und das da- 
malige Ministerium Sich von der Nuzbarkeit unserer Allianz 
und deren Vorzug für der Preussischen gänzlich überzeugt be- 
fanden, und zugleich über den unfreundlichen Betrag des Kö- 
nigs in Preussen äusserst aufgebracht waren, Indcme dieser 
kein Bedenken trüge, Sich in die Englische Domestica einzu- 
mischen, und für die Gegcnparthey, wovon Mr. Pitt das Haupt 
wäre, öffentlich an Laden zu legen. 
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Als das damalige Englische Ministerium eingesezet wurde, 
wäre zwar anfänglichen eine andere Gesinnung von ihm zu 
vermuthen, weilen es aus vorhinigen Anhängern des Mr. Pitt 
bestehet, und dieser bey allen Gelegenheiten zu erkennen giebet, 
dass er die alte Abneigung gegen unsern Hof, und die beson- 
dere Vorliebe für den König in Preussen annoch im Herzen 
führe. Gleich wohlen hat das jezige Ministerium Sich mehr- 
malen auf eine Art geäussert, dass es zwar den guten Grund 
unseres dermaligen Staatssystematis einsehe, jedoch eine engere 
Einverständniss mit unserm Hof, und wo nicht eine geniein- 
schaftliche Verbindung zwischen unserm, dem Preussischen und 
Russischen, jedoch wenigstens die Beibehaltung des Friedens 
zwischen uns und Preussen bey einem entstehenden Krieg 
zwischen Engeland und dem Haus Bourbon, vorzüglich wünsche. 

Zugleich hat es sich mehr als von dem vorhinigen Mini- 
sterio geschehen, dem besagten König genähert, dessen in letz- 
tem Krieg geschehene natural Lieferungen baar bezahlet, die 
wechselweise Beschickung mit Bevollmächtigten Ministern ver- 
anlasset, und wie aus den öfftern abschickungen der Expressen 
mit aller Wahrscheinlichkeit zu urtheilen ist, eine geheime 
Unterhandlung durch den Canal des Hrn Erbprinzen von Braun- 
schweig gepflogen. , 

Der Gegenstand dieser geheimen Unterhandlung ist sonder 
Zweifel von Wichtigkeit und scheinet dahin abzuzielen, dass 
Engeland eine Ligue in Norden zu Stand bringen, sich deren 
bey entstehenden Krieg mit dem Haus Bourbon nüzlich be- 
dienen, oder allenfalls die Verminderung eines Land - Krieges 
sicher stellen möchte. 

Da jedoch das meiste auf die Gesinnung des Englischen 
Ministerii ankommen will, dieses aber so vielen Veränderungen 
unterworfen ist, und die Vermuthung, dass Mr. Pitt wieder an 
das Staats-Ruder gelangen werde, sich bald genähert, bald ent- 
fernet hat, so wäre auch aus dem bisherigen Benehmen des 
Königs in Preussen nicht undeutlich wahrzunehmen, dass Er 
seinen Betrag nach den Englischen umständen, und nach dem 
Grad der hofnung ob sein Freund Mr. Pitt sich wieder in die 
höhe schwingen würde, abwechselnd ausgemessen, jedoch bis 
hiehin noch freye Hände behalten, um sieh mehr oder weniger 
iu die Englische Verbindung und Absichten zu verwickeln. 
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Ob nun zwar nicht wohl gezweiflet werden kan, dass sein 
Politisches Haupt-Augenmerk beständig gegen unseren Hof ge- 
richtet seye, und er keine vortheilhaffte Gelegenheit aus handen 
lassen würde, dem Durchlauchtigsten Erzhauss einen aberma- 
ligen empfindlichen Streich zu versetzen, so ist doch zugleich 
die Verrauthung nicht unwahrscheinlich, dass sein kriegerischer 
Geist Sich bereits durch die Jahre und geschwächte Leibes- 
Kräfften merklich vermindert habe, und Er in so lang nicht 
leicht wieder zu den Waffen greifen dürfte, als er unseren hof 
in guter Verfassung und auf keiner anderen Seite in grosser 
Verlegenheit versezet siehet. 

Werden nun die kürzlich erwehnte umstände vereinbart 
erwogen, so lasset sich aus wahrscheinlichen Vermuthungen die 
Folge ziehen, was für Ursachen und Absichten den ernannten 
König vermöget haben, die unterm 8 Februarii einberichtete 
Aeusserung durch den Hrn. Generalen Hord an Euer Hoch- 
wohlgeborn gelangen zu lassen. Sie sind nämlichen zu einer 
Zeit erfolget, wo die geheime Unterhandlungen dos Hrn. Erb- 
prinzen v. Braunschweig schon angesponnen waren und das 
Englische Ministerium Sich noch mit der Hofnung schmeichlete, 
unseren Hof von dem franzoschen zu trennen , und ihm ein 
neues Perspectiv von Vortheilen vor Augen zu stellen ; Da nun 
dasselbe vermuthet haben dürfte, dass die Beysorge für des 
Königs in Preusscn Unternehmungen die hauptsächlichste Hin- 
derniss bey unserm Hof abgebe, und dieser viel ehonder zur 
abänderung seines dermaligen systematis zu vermögen seyn 
würde, wenn die erwähnte Beysorge hinwegfiele, bo mag wohl 
der erste Anwurf von Engeland geschehen seyn, dass der er- 
nannte König uns von seiner freundschaftlichen Gesinnung zu 
überzeugen, und eine engere Allianz in Vorschlag zu bringen 
habe, womit dann auch die geschehene Öfnung des Hrn. Gene- 
raleu Hord übereinzustimmen scheinet, zumahlen dieser Euer 
Hochwohlgebohrn bereits angekündiget hat, dass nach Ankunft 
des Mr. Mitschel sowohl dieser als der König näher zur Sprache 
kommen dürfte. 

Jedoch ist auch viele Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass 
weilen damalen die Englische umstände noch auf einen unge- 
wissen Ausschlag beruheten, und dahero der König Bedenken 
getragen haben mag, eines Theils dem Englischen Anerbiethen 
einer neuen Allianz schon dermalen statt zu geben, sondern 



474 

• 

theils aber Sich durch eine platte abschlägige Antwort einige 
Gehässigkeit zuzuziehen, Er Selbsten dem Englischen Ministorio 
vorstellig gemacht habe, wie Er eines Theils vor unseren 
widrigen Absichten nicht gesichert seyn könne, und wie sehr 
anderen theils seine Eigene Erhaltung und Wohlfahrt erfordert, 
seine ganze Macht gegen unsere Benehmungen bereit zu halten, 
und solche durch anderweite maassnehmungen nicht zu schwächen. 
Wenn hingegen unser Hof eine gleiche Neigung, wie Er führte, 
das Haus Bourbon in die behörige Schranken zu sezen , und 
andurch die Englische Absichten ergiebig zu unterstützen, so 
seye Er allerdings geneigt, sich desfals in ein engeres Concert 
mit unserm Hof einzulassen, und unter mitwürkung des Eng- 
lischen Ministri Hrn. Mitschel am ersten zur Sprache zu kommen; 
Worauf auch die Englische Begnehmung und die äusserungen 
des Hrn. Generalen Hord erfolget sein dörften. 

Nachdem aber der König nach seiner tiefen Einsicht sich 
ohnmöglich mit der Hofnung schmeichlen kann, dass man 
unserer Seits nach einer öffteren Erfahrung den noch so schön 
lautenden Worten und Tractatcn leichtsinniger weiss glauben 
bey messen, und in Ergreifung eines Staatsystematis wankel- 
ni iithigen Erschliessungen statt geben worde, so ist sich nicht 
wohl vorzustellen, dass Er Selbsten der Vcrmuthung beyge- 
pflichtet haben sollte, als ob unser Hof auf die generale und 
privat-Aeusserungen des ernannten Herrn Generalen Hord grosse 
Rücksicht tragen , und sich 'leichter Dingen in eine solche 
Allianz einlassen würde, welche ihn der Englischen und Preussi- 
schen Willkühr gänzlich unterwerfen, und die äusserstc Verle- 
genheit seyen könnte. 

Es ist dahero viele Wahrscheinlichkeit vorhanden , dass 
der ganze Antrag ein uns gelegter Fallstrick und gekünsteltes 
Wcrck seye, um sich selbsten verdienstlich, unsern Hof aber 
entweder bey Engeland oder bey Frankreich und vielleicht bey 
allen beyden verdächtig und gehässig zu machen, auch wohl 
gar durch unsere abschlägige Antwort den Argwohn zu erregen, 
als ob wir mit friedensstöhrerischen Absichten schon dermalen 
beschäftiget wären, und nur die Gelegenheit eines zwischen 
dem Haus Bourbon und Engelland entstehenden neuen Kriegs 
mit Verlangen erwarteten, um wegen wieder Eroberung der 
Sohlesischen Landen einen neuen Versuch zu wagen. 
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Öhngeachtet aller dieser wahrscheinlichen Vermuthungen 
wäre der Vorsicht gemäss, Sich in seinen Maassnehmungen nicht 
zu übereilen, sondern vordersamst dem noch verborgenen Eng- 
lischen und Preussischen Endzweck näher auf den Grund zu 
sehen; besondres aber allen Anschein von Kriegerischen Ab- 
sichten möglichst zu vermeiden, und dem Englischen Betrieb 
einer Ligue im Norden keine neue Nahrung zu geben; auf 
welche Betrachtungen auch meine kurze Antwort vom 8 ten vori- 
gen Monats gebauet gewesen. 

Vor dermalen habe Euer Hochwohlgeboren weiters an Hand 
zu geben, wie und in wie weit Sich eines Theils gegen den 
Mr. Mitschel und anderen Theils gegen den König selbsten, 
wenn beide hiezu Anlass geben sollten zu äussern seye. 

Und zwar wären fordersamst dem ernannten Englischen 
Ministre ein deutlicher Unterricht von den in meinem angezo- 
genen Schreiben enthaltenen Grund-Sätzen zu geben, und wei- 
ters hinzuzufügen: 

1° seye unseren Versicherungen, dass auf die Wieder- 
eroberung Schlesiens nicht einstens gedacht werde, und unser 
Hof von allen Kriegerischen Absichten gänzlich entfernet wäre, 
auch nichts so sehr, als die ungestöhrte Beybehaltung des all- 
gemeinen Ruhestandes, besonders aber in dem deutschen Reich 
aufrichtigst wünschete, um so ehender voller glaube beyzu- 
messen, da Ihro Maytten Ihre reine Gesinnungen mit den 
Thaten bekräftigten, und noch niemalen ihr gegebenes Wort 
verletzet, auch dermahlen ihre einzige Beeiferung dahin ge- 
richtet hätten, ihre Finanzen und den inneren Zustand der 
Erblanden durch Einführung mehrerer Industrie, der manufac- 
turen, und des Commercij zu verbesseren, und hierinnen so- 
wohl ihre glori als wesentliche Vergrösserung zu suchen, welches 
aber mit kriegerischen Absichten auf keine weiss zu verein- 
baren wäre. 

2° müsse man gleichwohlen unserm Hof so viele Einsicht 
zutrauen, dass er nicht blinderdings zu Werke gehe, sondern 
die Staatsumstände zu übersehen, und zu berechnen wisse. 

Nachdem aber ohne vielen Demonstrationen von selbst iu 
die Augen leuchte, dass weder Freunde noch Feinde uns die 
Wiedereroberung Schlesiens aufrichtig gönnen, ein solches 
unternehmen gleichgültig ansehen oder dazu behülflich seyn 
würden, und dass die öftere Erfahrung keineswegs verstatte, 
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sich von der Preussischen Macht und von der Gefahr eines 
neuen Krieges eine leichtsinnige Vorstellung zu machen, so 
sollte auch unsere Versicherung bey jedermann besonders aber 
bey Engeland allen Glauben finden, dass der König in Preus- 
sen, wenn gleich ein Krieg zwischen Engeland und dem Haus 
Bourbon entstünde, nicht das mindeste von unserm Hof zu be- 
sorgen habe, sondern sich völlig ruhig halten würde, wenn nur 
der ernannte König nicht wiederum die Waffen ergreiffen und 
uns zu einer gerechten Nothwehr zwingen wollte. 

3° Weilen man aber Unserer Seits nicht in gleicher Maass 
vor den preussischen absiebten gesichert seyn könne, so erfor- 
dert die »Selbst-Erhaltung, beständig auf seiner Hut zu seyn, 
und sich so viel möglieh in Gegen Verfassung zu setzet. Wir 
stellten also nicht in Abrede dass Wir hieran nach Bcsehafen- 
heit der eigenen Kräften mit Eifer arbeiteten, jedoch sehnlichst 
wünscheten, alle dergleichen Veranstaltungen, woraus beyder- 
seits misstrauen und eine übertriebene Vorsieht, aus dieser aber 
das nemlichc, was man zu vermeiden suchet, entstehen könte, 
gänzlich entübrigt zu seyn. 

4° Nicht weniger finde man sich unserer Seits vollkommen 
überzougt, dass die Veranlassung eines neuen Kriegs in Deutsch- 
land dem wahren und wesentlichsten Englischen Staats-Inte- 
resse auf keine weiss gemäss seye, da diese Krone die unge- 
heure Last der Unkosten allein tragen, und sich noch mehrers 
als im letztern Krieg geschehen entkräften müsse, aber dannoch 
keinen, nur einigermassen proportionirten Vortheil sich hievon 
versprechen könne, und das unheil nicht die französsisehe, sondern 
die deutsche Lande betreffen, auch das Englische Staats Interesse 
schlecht damit beförderet würde, wenn unser Hof wider Willen 
in das Spiel mit eingezogen, und darinnen gegen besseres Ver- 
hoffen den kürzeren ziehen sollte. Wenn nun die ernannte Krön 
wie sich von einer so erlauchten Nation allerdings zu ver- 
sprechen ist, ihre eigene Wohlfahrt nicht misskennet, und 
dahero den deutschen Krieg vermeiden wolle, so beruhe es nur 
darauf, hierzu durch voreilige Tractaten und Liguen keinen 
Anlass zu geben, und sich von der Preussischen Friedfertigkeit 
vollkommen zu versichern, indeme wegen der unserigen kein 
Zweifel obwalte, und Ihro Maytt. keineswegs entgegen seyn 
würden, dessfalls alle mit der anständigkeit und Rcciprocität 
übereinkommende Versicherungen zu geben. 
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5° So viel aber unsere bereits iu Vorschlag gekommene 
engere Verbindung 1 mit dem Könige in Preussen anbetrifft, 
so haben Euer Hochwohlgebohrn dem Mr. Mitschel freyraüthig 
und ganz deutlich zu erkennen zu geben, dass ein solches 
weit aussehendes Werk nach Beschaffenheit der politischen 
umständen und Preussischen Gesinnung ohn möglich zu Stand 
zu bringen seye, und zu des ernannten Englischen Ministri 
eigenen billigen Bourtheilung anheimgestellet werde, ob der- 
gleichen, nach allem domo, was man Preussischer Seits sciter 
26 Jahren für einen Betrag gegen Freunden und Feinden ge- 
halten hat, von unserem hof zu erwarten, oder ihm in fround- 
schafdicher Gesinnung anzurathen wäre. 

6° Dieser deutlichen Aeusserung ist annoch unter bezei- 
gendem Vertrauen, und unter auszubedingender Geheimhaltung 
hinzuzufügen: Es seye unserem Hof die ganz zuverlässige 
Nachricht zugekommen, dass der König in Preussen ohnlängst, 
und zwar gegen Ende des verflossenen Jahres die gehässigste In- 
sinuationen an die Pforte gelangen lassen, um sie gegen un- 
seren Hof misstrauisch zu machen, und wo möglich in Har- 
nisch zu bringen. Ein solcher Antrag sei kaum in Kriegs- 
zeiten zu rechtfertigen, und da er mitten im Frieden erfolget 
wäre, so stünde ohnschwer zu ermessen, wie weit sich das 
diesseitige Vertrauen auf die Preussische Aufrichtigkeit jemalen 
erstrecken, und ob ohne solches eine engere Einverständniss 
statt finden könne. 

7° Gleichwohlen beharre unser Hof bey dem besagton 
Vorsaz, den Frieden mit Preussen in so lang als möglich zu 
halten, und mit allen übrigen Mächton, besonders aber mit der 
Krön Engeland in gutem Vernehmen zu leben, mithin bey 
einem entstehenden Seekrieg eine vollkommene Neutralität zu 
beobachten, übrigens aber dem bereits im Jahre 1756 mit 
Frankreich errichteten blossen Defensiv-Tractat auf keine weise 
zuwieder zu handien, als wonnit dem englischen Interesse 
wegen verschiedener ohnschwer zu ermessender Betrachtun- 
gen nicht einstens gedient seyn könnte, Bey welcher Gelegen- 
heit Euer Hochwohlgebohren die wichtige Anmerkungen, so in 
dem zweiten Punkt der Instruction weiters ausgeführt sind, und 
dahero hier mit Stillschweigen übergangen werden, ohne Be- 
denken zu des Mr. Mitschel näheren Erwägung ausstellen, auch 
noch hinzufügen können, dass unser Hof seiter dem letztem 
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frieden keinen einzigen neuen Tractat errichtet und dadurch 
die überzeugendste Probe gegeben habe, wie sorgfältig er alles, 
was ihm in die künftige Unruhen mit einflechten, und bey an- 
deren höfen einiges Misstrauen verursachen könnte, zu ver- 
meiden befliessen seye. 

8° Uebrigens erfordert der allerhöchste Dienst, dass Euer 
Hochwohlgebohrn sich angelegen sein lassen, des Mr. Mitschel 
persönliches Vertrauen zu gewinnen, ihn wegen der voreey en- 
den Unterhandlung mit Preussen, und wegen der Zeit, wenn 
ein neuer Krieg zwischen Engeland und Frankreich ausbrechen 
dörfte, so viel immer thunlich zur Sprache zu bringen, und 
mich von allen seinen Aeusserungen, wenn sie gleich dunkel 
und wiedersprechend zu sein scheinen, umständlich zu benach- 
richtigen, jedoch hiebey die Vorsicht zu gebrauchen, dass derc 
Schreiben, so etwas wichtiges enthalten, in Ziffer gesezet, und 
dannoch nicht der preussischen Post anvertrauet, sondern durch 
einen expressen zu Dresden oder auf einer andern Chur Säch- 
sischen Post Station abgegeben werden. 

Sollte sich nun der Fall ergeben, dass, wie der Herr 
General Hord Euer Hoch wohlgeboren angekündiget hat, der 
König selbsten, Sich näher eröffnete, und neue Allianz Vor- 
schläge auf die Bahn brächte, so verstehet es sich von selbstenl 
das» von allem deine, was ich in ansehung des Mr. Miteche 
an Hand gegeben habe, gegen den König kein gebrauch zu 
machen, sondern sich blosserdings an die generale Versiche- 
rung zu beschränken seie, wie unser Hof ein wahres Verlangen 
trage, zu Aufrechthaltung dos allgemeinen Ruhestandes alles 
diensame beyzutragen, und besonders mit dem König in Frie- 
den, und gutem fiinverständniss zu leben. Alles übrige haben 
dieselbe ad referendum zu nehmen und ich werde sodann 
pflichtschuldigst befliessen seyn, Euer Hochwohlgebohrn mit 
näheren und hinlänglichen Verhaltungs-Befehlen zu versehen. 

Ich empfehle mich höflichst und verharre ohnausgesezt etc. 

An Herrn Generalen Nugent. 

(In Ziffer.) Wien, den 28. DecembrU 1768. 

P. P. 

Die Beantwortung Euer — beliebten Zuschrift vom 26. No- 
vember habe ich um deswillen bishiehin vorschoben, weilen 
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auf dero Anfragen wegen der bewussten entrevue nicht ehen- 
der eine zuverlässige Antwort ertheilen können. Vor der- 
niahlen kann ich so vieles erwiedern, dass des Kaisers Maytt. 
sich im künftigen Jahre um die nämliche Zeit, wenn des 
Königs Maitt. sich nach Schlesien zu begeben pflegen, in Böh- 
men oder Oberschlesien einfinden werden, dass Allerhöchst- 
dieselbe bey dem aufrichtigen Verlangen mit dem König in 
persönliche Bekanntschaft zu gerathen, fortan beharren und von 
ihme durch Euer — bald zu vernehmen wünscheten , auf was 
Arth eine entrevue am schicklichsten und besten eingeleitet 
werden könnte. 

Euer — belieben solches vorläufig und mit den anstän- 
digsten Ausdruckungen des Königs Maytt. zu hinterbringen. Ich 
aber behalte mir bevor, wegen anderer Gegenstände mich 
näfcer gegeq dieselbe zu äussern. 



An Herrn Generalen Nugent. 

(In Ziffer.) Wien, den 28. Jänner 1769. 

Ewer etc. beliebtes vom 14. dieses habe mit lezterer Post 
rechtens erhalten. Und haben Ihre k. k. Maitt. aus des Kö- 
nigs Aeusserungen auf dero Vortrag keinen anderen Schluss 
ziehen können, als dass er bey den gegenwärtigen Weltläuften 
und verwickleten Umständen die Zusammenkunft mit des 
Kaisers Maytt. bedenklich finde, und als eine Sache ansehe, 
so bey sicheren Höfen einen wiedrigen Eindruck verursachen, 
oder andere unangenehme folgen nach sich ziehen dörfte. 

Nichts würde leichter seyn, als den Ungrund der geäusser- 
ten Zweiffei und Muthmassungen sonnenklar darzustellen ; allein 
es würde einer Rechtfertigung gleichsehen. Und so lang der 
geäusserte Argwohn des Königs in der That vorwaltet, dürften 
unsere noch so wahrhafte Erleuter- und Versicherungen als 
finessen angesehen werden. Im fall aber unter dem angeblichen 
Argwohn andere Absichten verborgen liegeten, so wäre ohne- 
dem vergeblich, sich in einige explication einzulassen. Es ge- 
schiehet also nur zu Euer — privat Nachricht, dass ich deren- 
selben nicht verhalte, dass wir aus des Königs Antwort und 
geäussertem Argwohn urtheilen, dass er entweder Unserer 
wahren Denkens Art und Staats Systemati noch keine Gerech- 



tigkeit wiedcrfahren lassen wolle; mit seinen Nachrichten aus 
Frankreich und Constantinople nicht zum besten bedient seyn 
müsse — oder dass geheime Umstände und Absichten der 
Entrovue entgegenstehen. 

Das erstere wird durch die Aeusserung des Königs be- 
stätiget, wie Ihme nicht unbekannt seye, dass die Pforte die 
Absetzung des Königs in Pohlen in Absicht führe, und dass 
3 neue Praetendenten zur Crone, nämlich der Printz Conti, Printz 
Albert und noch ein anderer Prinz von Sachsen daselbst in Vor- 
schlag seyen. Die Pforte hat selbst ihre Absichten durch ihr 
Manifest der Welt eröfnet, und wir gedenken solche weder zu 
rechtfertigen, noch Theil daran zu nehmen. Es führet aber 
die supposition, als ob Unser Hof in der gleichen Chimeeren 
wie die Erhebung des Prinzen Conti oder des Herrn Printz 
Albert auf den Pohlnischen Thron wäre, in der That etwas 
beleidigendes mit sich, und wir sollten uns schmeichlen können, 
bessere Proben von der Beurtheilung der Welt - Umstände 
und Unsers wahren Staats Interesse wie auch billigen Gesin- 
nung gegeben zu haben, als dass der erwehnte Argwohn den 
mindesten Glauben des Königs verdiente, zumahlen gleich zu 
Anfang der Pohlnischen Unruhen ebenfalls dergleichen Ge- 
rüchte ausgesprenget, aber das Gegentheil durch die That be- 
währet worden. 

Von gleichem Ungrunde ist der Argwohn, als ob wir in 
Absicht führeten, den König mit dem Russischen Hof verfallen 
zu machen, und Ewer etc. haben nach der reinen Wahrheit 
in Antwort erwiederet, dass wir gewisslich dem König diese 
Allianz nicht missgönneten. Die politische Betrachtungen sind 
leicht zu errathen, und wenn seine Ministri die Wahrheit cin- 
berichtet haben, so kann ihm unmöglich unbekannt sein, dass 
unserer Seite nicht der geringste Schritt geschehen, um wieder 
mit Kussland in einige Verbindung einzutretton. 

Am allerwenigsten kann der Argwohn, als ob wir Ver- 
grössemugs - Absichten im Sehilde führeten, in so lang statt 
finden, als Unsere Allianz mit Frankreich fortdauert, da eines 
mit dem andern auf keine Weis zu vereinbahren wäre. 

Die Wahrheit der zweyten folge, dass der König mit 
seinen Nachrichten aus Frankreich und Constantinopel nicht 
zum besten bedient sein müsse, ist keinem Zweiffcl unter- 
worfen, weilen er sonsten von dem graden Gegentheil dessen, 
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so er von uns beargwöhnet, ganz zuverlässig unterrichtet seyn 
würde; Dann obwuhlen wir gegen Frankreich die Pflichten 
eines getreuen Alliirten beobachten, so pflegen wir doch diesem 
Hof nichts mehreres zu sagen, als es sich geziemet, und sind 
nicht gewöhnet, Uns allzuviel abhängig von ihm zu machen ; 
Dagegen wir auch nicht demselben zur Last fallen, noch etwas 
bedenkliches ansinnen. 

Man betrüget sich also gar sehr, wenn von Uns vermuthet 
werden will, als ob Wir in ansohung der Pohlnischcn Unruhen, 
des Türkonkriegs, der Corsicanischen Unternehmungen und der 
Rom. Strittigkeiten mit Frankreich gemeinschaftliche Sache 
machten, oder ein Concert gepflogen hätten. 

In Ansehung unsers Betrags bey der Pforten könnten 
wir solche Proben von unserer reinen Gesinnung vor Augen 
legen, welche mehr als überzeugend seynd: Weilen aber von 
solchen ein wiedriger Gebrauch bey anderen Höfen gemacht 
werden könnte, so behalte mir bevor, selbige mit der ersten 
ganz sicheren Gelegenheit Ewer etc. mitzuthcilen. 

Unsere dritte folge, dass nämlich geheime Ursachen und 
Absichten der Entrevue entgegen stehen dürften, ist die un- 
eewisseste, aber die wichtigste und verdienet unsere grösste Auf- 
merksamkeit. Was also Ewer etc. desfalls entdecken können, 
werden dieselbe mir ohngesäumt pflichtmässig einberichten, um 
unsere weitere Maassnehmungcn hiernach einrichten zu können. 

Von allen diesen Betrachtungen jedoch werden Ewer etc. 
aus den oben erwehnten Ursachen, nicht das mindeste erweh- 
nen, sondern der Allerhöchste Befehl Ihro Maytten gehet dahin, 
dass dieselbe dem König auf eine geziemende Art, und ohne 
die geringste Empfindlichkeit verspühren zu lassen, folgendes 
alleine in Antwort hinterbringen sollen: 

,Des Kaysers Maytt. hätten Euer etc. aufgetragen, dem 
.König zu sagen: dass allerhöchst dieselbe nach desselben Ant- 
wort und verschiedenen Aeusserungen, auf dero letzteren Vor- 
.trag urtheilen müsten, wie dass der König bei denen gegen- 
wärtigen Weltläuften, und verwickletcn Umständen die Zu- 
,*ammenkunft mit des Kaysers Maytt. bedenklich finde, und 
,als eine Sache ansehe, so bey sicheren Höfen einen wiedrigen 
Eindruck verursachen oder andere unangenehme folgen nach 
»sich ziehen dörfte. 
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,Dea Kaysers Maytt. pflegen »ich an die Stelle anderer zu 
, setzen, und da allerhöchst dieselbe ohnehin bey der vor- 
geschlagenen Entrevue keine andere Absicht gehabt hätten, 
,als die erwünschte persönliche Bekanntschaft mit des Königs 
,Maytt. zu machen, und den Grundstein zu einem wahren und 
geständigen guten Vernehmen zu legen, Ihre Absicht auch 
,gänzlich davon entfernt gewesen, zu etwas, so des Königs 
,Maytt. unangenehm fallen könnte, die mindeste Gelegenheit zu 
,geben, so giengen auch Allerhöchst dieselben in die Bedenken 
,des Königs vollkommen ein, und hielten dahero ebenfalls für 
,besser, die vorgehabte Entrevue auf ruhigere Zeiten und 
, Umstände ausgestellt zu lassen. Es wäre dann, dass der König 
, selbe noch heur Selbsten in das Werk zu setzen verlangte/ 

Nachdem nun Ewer etc. sich solchergestalt auf eine ganz 
natürliche und ungezwungene Art geäussert haben werden, so 
werden Sie es schlechterdings dabey bewenden lassen ; Es wäre 
dann, dass der König auf eine freundschaftliche Art von denen- 
selben nähere Erläuterungen über die Ursachen der diesseiti- 
gen Entschliessung verlangte, in welchem Fall und nicht än- 
derst dieselbe von denenjenigen, welche zu dero privat Nach- 
richt allein, in diesem Schreiben einfliessen lassen, schick- 
lichen Gebrauch machen werden. Dass der König sich 
bearbeite, den Frieden zwischen Russland und der Pforten 
herzustellen, ist sehr lobwürdig und unserem Wunsche gemäss. 
Wenn man aber die Sachen nicht änderet, als bishero geschehen, 
angreift, sondern untcrlässt, fordersamst in Pohlen eine Ein- 
müthigkeit zu stiften, so zweifle ich gar sehr, dass der König 
sobald seinen Endzweck erreichen werde. 

Uebrigens ist der Umstand, dass Mr. Breteuil den be- 
wussten anstössigen Article in die Holländische Zeitung setzen 
lassen, mir ganz neu, und unbekannt, ich werde ihm aber 
weiters nachforschen, zumahlen ich meine Correspondenz nach 
Paris durchsuchen lassen, aber nichts gefunden habe, dass von 
unserem Hof dem französchen eine vertraute Oefnung, wie der 
erwähnte Zeitungs-Article ist, geschehen wäre. 

An Herrn Generalen Nugent. 

Den 4. MÄre 17GÜ. 

Ewer etc. werthestes Schreiben vom 18. verflossenen 
Monats ist mir richtig zugekommen, und ich habe nicht er- 
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mangelt, solches alsogleich zur allerhöchsten Einsicht zu be- 
fördern. 
(In Ziffer.) 

Beyde Kays. Maytten haben die höfliche und freund- 
schaftliche AeusBerungeu ersehen, und es ergehet dahero an 
Ewer etc. auf Allerhöchsten Befehl der Auftrag hiomit solches 
dem König auf eine schickliche Art zu hinterbringen, auch 
solchem beyzufügen, dass gleichwie Ihro Kay. Maytt. die von 
Allerhöchst denenselben in Vorschlag gebrachte Entrevue nur 
allein aus der Ursach auf sich beruhen lassen zu sollen ge- 
glaubet hätten, weil Sie weit entfernet sind, dem König Wo- 
durch auch nur die geringste Verlegenheit zuziehen zu wollen, 
so wären Sie nunmehro wieder um so bereitwilliger die freund- 
schaftliche Erklärung des Königs anzunehmen, da Allerhöchst 
dieselben aus solcher ersehen hätten, dass dero Antrag zu Be- 
wirkung einer beyderseitigen persönlichen Bekanntschaft in 
eben der Absicht, und in der nähmlichen Gesinnung von dem 
König aufgenommen, in welcher derselbe von Ihro Kay. Maytt. 
zuerst gemacht worden. 

Das nähere wegen der Zeit und des Orts der Entrevue 
wird sich durch beyderseitige Einverständniss von selbst erge- 
ben und haben Ewer etc. wegen der Art der Zusammenkunft dem 
König nur dieses vorläufig beyzubringen, dass Ihro Kay. Maytt. 
Sich vorgenommen hätten, dabey ein vollkommenes Incognito zu 
beobachten, und von des Königs freundschaftlicher Gesinnung 
sich versprächen, auch Seinerseits ohne allem Ceremoniel 
empfangen zu verden. 

Extract aus einem Schreiben an H. General Nugent vom 

Jänner 1760. 

Es scheinet hierzu unserer Seits eine solche Handlung und 
Aeusserung nöthig zu seyn, die keineswegs in einer wörtlichen 
Wiederlegung des von dem König gefassten Argwohn bestehet, 
auch nicht einmal eine directe Beziehung hierauf hat, sondern 
aus der Natur der Sache selbst den Ungrund desselben dar- 
stellet, und überhaupt so beschaffen ist, dass wir uns ohne 
einen unmittelbaren Wiederspruch hierzu einmal herbeylassen 
könnten, wenn wir in der That die uns zugemuthet werden 
wollende Absichten hegeten. 
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Der beste und sicherste Weg hierzu dürfte dieser seyn, 
dasß von Ewer etc. zu seiner Zeit, auf eine ungezwungene Art dem 
König die Bereitwilligkeit unseres Hofes zu gütlicher Beyle- 
gung der zwischen Russland und der Pforte entstandenen 
Irrungen alles Thunliche mitzuwirken, insinuirt, und zugleich 
diejenigen Mittel gleichsam im Vorbeygehen fallen gelassen 
werden, durch welche unserm Ermessen nach dieser Endzweck 
am leichtesten, zuverlässigsten und anständigsten zu erreichen 
seyn dürfte. 

Zur näheren Erläuterung der ganzen Sache kommt es auf 
folgende zwei Fragen hauptsächlich an, ob: 

1. die dermaligen Umstände und Gesinnung derjenigen 
Höfe, die dcsfalls besonders zu coneurriren haben, dergestallt 
beschaffen seyen, dass man einen wahrscheinlichen Grund, 
die gütliche Beylcgung der Russischen und Türkischen Irrungen 
anzuhoffen haben könne; 

2. ob und was Mittel vorhanden seyen, diese Beylegung 
auf eine allerseits anständige Art zu bewerkstelligen. 

Die Erörterung der ersten Frage wird zu Ewer etc. vortrau- 
ten Wissenschaft, jene der zweyten aber vorzüglich dazu dienen, 
um denensclbon denjenigen Esprit deutlich darzustellen, nach 
welchen Dero schicksame Insinuationen bey dem König einzu- 
richten seyn werden. 

ad. 1. Wie alle vertraute Nachrichten bestättigen, ist die 
Pforte, ungeachtet ihrer sehr beträchtlichen und kostbaren 
Kriegsrüstungen dennoch besonders wegen der nöthigen Sub- 
sistenz ihrer zusammenbringenden starken Kriegsheere in grosser 
Verlegenheit. Der Grossvizier, als ein in Kriegsgeschäften ganz 
unerfahrener Mann, soll die Beybehaltung des Friedens sehn- 
lichst wünschen, und zu Anhörung dicsfälliger Vorschläge ganz 
geneygt seyn. 

Russland fahret zwar mit den Kriegsanstalten gleichfalls 
auf das eifrigste fort, jedoch ist es ausser allem Zweifel, dass 
dieser Hof, so wenig er eine so gählinge Veränderung von 
Seite der Pforte vermuthet hat, eben so sehr dio gütliche Bey- 
lcgung der entstandenen Irrungen, besonders von darum wün- 
sche, weil der Geldmangel so gross ist, dass er sich desfalls 
in der grössten Verlegenheit befindet. 

Wie nicht nur durch die von dorn hiesigen Englischen 
Botschafter Mylord Stormond widerholte Abschickung nach 
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Constantinopel einiger Theils unmittelbar aus London, theils 
von Petersburg über Berlin erhaltenen Couriers, sondern auch 
durch andere vertraute Nachrichten und Umstände bestattiget 
wird, so suchet England wirklich eine gütliche Ausgleichung 
der zwischen Bussland und der Pforte ausgebrochenen Irrungen 
zu bewerkstelligen. 

Schweden arbeitet nach zuverlässigen Nachrichten auf die 
eigene Requisition von Russland auf eben diesen Endzweck. 

Der König in Pohlen muss die Beybehaltung des Frieden« 
nothwendig um so mehr wünschen, da er bey dem wirklichen 
Bruch, w r enn das Kriegsglück in überwiegender Maasse der 
Pforte günstig seyn sollte, den Verlust seiner Krone, im Falle 
eines für Russland glücklichen Ausschlags hingegen ein noch 
schwereres Joch der Abhängigkeit von diesem Hofe zu besor- 
gen haben würde. 

Der Republick Pohlen selbst muss diese gütliche Bey- 
legung ebenfalls höchst erwünschlich seyn, da solche das ein- 
zige Mittel ist, sie von dem Unglück und Elend zu befreyen, 
welches ihr die Wuth solcher Armeen, wie die Russischen und 
Türkischen sind androhet. 

Der Politik des Königs von Preussen kann endlich eine 
gütliche Ausgleichung der Sache aus vielen wichtigen Betrach- 
tungen nicht anders als vollkommen gemäss seyn, Wie uns 
dann auch bereits zuverlässige Nachrichten zugekommen sind, 
dass der königl. Preussische Minister Zegelin zu Constantinopel 
den Auftrag erhalten habe, entweder mit dem Englischen Bott- 
schafter gemeinschaftlich, oder auch für sich allein an einem 
gütlichen Vergleich bey der Pforte eifrigst zu arbeiten. 

Bey diesen Umständen, da die beyde mit einander zer- 
fallene Höfe selbst zu einer gütlichen Ausgleichung der Sache 
geneigt, und die übrigen Mächte, welche desfalls den grdssten 
Einfluss haben, zu Beförderung dieses Endzweckes alles bey- 
zutra^n, bereitwillig sind, lässt sich mit einem nicht unwahr- 
scheinlichen Grunde die Bewirkung eines Vergleichs anhoffon, 
besonders wenn sich England und Preussen bey Russland mit 
Nachdruck verwendeu, und diesen Hof zu billigen und anstän- 
digen propositionen zu vermögen trachten, wir hingegen zu 
eben dieser Absicht unsre bona ofticia bey der Pforte einlegen 
würden, als welches derselben mit einem so gedeihlichen Er- 
folge geschehen dürfte, da die Pforte gegen uns auf eine ganz 
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besonders freundschaftliche und vertrauliche Art zu Werke 
gehet, wir auch uns in keiner solchen Verbindung mit Russ- 
land befinden, die einem so argwöhnischen und misstrauischen 
Hofe, wie der Türkische ist, unsere Vorstellungen und Bear- 
beitungen verdächtig machen könnte. Alles kommet jedoch: 

ad 2. darauf an, was für Mittel vorhanden, und einzu- 
schlagen soyen, gedachten Endzweck zu bewerkstelligen. 

Dieses scheint hauptsächlich davon abzuhängen, dass 

a) der Ursprung des Uebels und die hauptsächlichsten Ur- 
sachen der ausgebrochenen Irrungen unparteiisch unter- 
suchet und 

b) auf eine mit der Ehre beyder zerfallener Mächte verein- 
barliche, und dem wahren Interesse aller übrigen, theils 
mittel-, theils unmittelbar concurrirenden Höfe gemässe 
Art zu beheben gesuchet werden. 

Die Ursachen, welche die Pforte zu dem gewaltsamen 
Schritt bewogen haben, sind in den von ihr herausgegebenen 
manifesten deutlich enthalten. Sie reduciren sich im wesentli- 
chen hauptsächlich hierauf, dass Russland den bestehenden 
Tractaten zu wieder sich in die polnischen Händel eingemischet, 
alles mit offenbarer Gewalt nach seiner Willkühr geleitet, die 
alte Polnische Grundverfassung geändert, und durch die an 
sich gezogene garantie über die gemachten Neuerungen sich 
den Weg gebahnet, für alle künftige Zeiten einen unmittelbaren 
Einfluss in die Polnische Angelegenheiten zu haben, und alles 
nach seinen Absichten durchzusetzen, dass es endlich die so 
oft der Pforte ertheilten Versicherungen, die Truppen aus Pohlen 
zu ziehen, niemal in Erfüllung gebracht habe. 

Ob die Pforte alles dieses als eine Verletzung der mit 
ihr und Russland bestehenden Tractaten anzusehen, und ex hoc 
capite zum wirklichen Bruch gegen gedachten Hof berechtiget 
sey, ist eine Frage, deren unparteyische Entscheidung allem 
Ansehen nach für die Pforte ausfallen dürfte, denn obgleich der 
Prutherfrieden durch den im Jahre 1739 geschlossenen Tractat 
aboliret, und dieser letztere von der damahls regierenden Russi- 
schen Kaiserin in dem Anno 1740 ihren Unterthancn kund- 
gemachten Patent besonders von darum als sehr vorheilhaftig 
vorgestellet worden, weil man durch denselben die conditionen 
des unglücklichen Friedens an dem Pruth, und die nachtheilige 
und schimpfliche Verpflichtungen, die man dadurch eingehen 
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niusste, aufgehoben hat, so ist doch in dem den Pruther Frie- 
dens Tractaten vom 24. Julii 1711 zu Constantinopel den 16. 
April 1712 unter Englischer und Holländischer Mediation sub- 
stituirten Friedens Instrument gleich articulo 1 ausdrücklich 
vorgesehen, dass hiefuro keine Moskovitische Völker unter was 
für Vorwand es wolle, in dem Königreich Pohlen bleiben, auch 
der Czaar auf keinerley Weise mehr in die Pohlnischen Staats- 
sachen sich mischen solle. 

Wenn man auch gleich Russischerseits einwenden dürfte, 
dass gedachtes Friedens - Instrument als ein substitutum des 
Pruther Friedens durch jenen vom Jahre 1739 gleichfalls auf- 
gehoben worden, so ist doch ein späterer Friedenstractat, näm- 
lich jener vorhanden, der den 3. Juli 1713 zu Adrianopel ge- 
schlossen worden, in welchem die nämliche Vorsehung wegen 
der Russischen Nicht-Einmischung in die Pohluische Angelegen- 
heit, so wie sie in vorangeführtem Friedensartikel von 1712 
enthalten ist, wiederholet und von neuem stipuliret wird. 

Um nun auf die Mittel zu kommen, durch welche in vor- 
erwähnter Art und Maasse die zwischen Russland und der Pforte 
entstandene Irrungen gütlich beyzulegeu seyn dürften, so schei- 
nen sie vorzüglich darinnen zu bestehen, dass: 

1 . der Russische Hof von seinen bisherigen Bearbeitungen 
in Absicht auf die Dissidenten entweder gänzlich abstehe, und 
alles in dem vorigen alten Stande belasse, oder wenigstens ihre 
gänzliche parität mit den Römisch - Catholischen nicht weiter 
verlange, sondern höchstens auf ein freyes ungehindertes exer- 
citium religionis zu Gunsten derenselben antrage. 

2. dass er auf den übrigen gegen die alte Verfassung ein- 
geführten Neuerungen nicht mehr bestehe, sondern desfalls 
alles auf den vorhinigen Fuss zurückzusetzen gestatte. 

3. dass er die übernommene Garantie entweder gänzlich 
aufhebe, oder dass allenfalls von demselben und einigen ande- 
ren Höfen z. B. dem uusrigen, Englischen und Preussischen 
gedachte Garantie zugleich mit übernommen werde, endlich 

4. dass er alle Truppen ohne Ausnahme aus Pohlen zu 
ziehen verspreche, und diese Zusage wircklich ^und zur bestimm- 
ten Zeit genau bewerkstellige. 

Auf diese Art würde die Pforte mit Ehren von dem 
gemachten gewaltsamen Schritt zurückkehren können. 
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Russland wäre im Stand gesezt, einem ebenso wenig 
vermutheten, als mit seiner Finanz- und sonstigen innerlichen 
Verfassung vcreinbarlichen Kriege mit Ehren auszuweichen. 

Die politischen Absichten aller übrigen theils mittel- 
theils unmittelbar dabcy interessirten Mächte wären zugleich 
in vollkommener Maasse erreichet. 

Die Pforte, denn da sie gegen Kussland keine andere 
Haupt-Beschwerden hat, als jene, so die Pohlnischen Angele- 
genheiten betreffen, diese aber auf die vorerwähnte Art gänz- 
lich behoben werden, so erhält gedachter Hof mittels einer 
gütlichen Ausgleichung den Endzweck vollkommen, dessen 
Erreichung er in dem entgegengesetzten Falle dem ungewissen 
Erfolg eines ihm gleichsam abgezwungenen Krieges ausgesetzt 
sehen müsste. 

Russland, indem es sich zur Erfüllung vorerwehnter 
4 Bedingnisse, ohne seiner Ehre zu nahe zu tretten, gar wol 
herbeylassen kann. 

Zur ersten, weil gedachter Hof, wenn den nicht unirteu 
und Dissidenten eine freie ungehinderte Religions-Uebung be- 
stätiget und versichert werden sollte, wenigstens denjenigen 
Endzweck erreichet zu haben, mit vollem Grunde behaupten 
könnte, den er in öffentlichen Schriften als seine Haupt-Absicht 
der Welt vorgeleget hat, nämlich die Befreyung seiner Glau- 
bensgenossen von dem bisher erlittenen vorgeblich gesetz- 
widrigen Heligionszwang. 

Zur zweiten, weil mohrgedachtem Hofe an der Bey- 
oder nicht Beyhaltung der meisten übrigen Neuerungen, wenn 
einmahl sein geheimer Haupt-Endzweck hinwegfällt, ohnehin 
nicht sonderlich gelegen seyn kann. 

Zur dritten, weil leicht ein scheinbarer und mit der 
Ehre ernannten Hofes vereinbarlicher Vorwand zu finden seyn 
dürfte, die übernommene Garantie gänzlich aufzugeben. Wie 
dann auf den entgegengesetzten Fall die von anderen Höfen 
zugleich mit Russland zu übernehmende Garantie nicht nur 
der Ehre dieses Hofes keineswegs verkleinerlich fallen, sondern 
in den Augen der Welt nur um so respectabler dargestellt 
werden kann. 

Zur vierten, weil solches ohnehin zu einer wahren und 
ungezwungenen Pacification unumgänglich erfordert wird, und 
uhue diesem diejenige ruhige und von widrigem Verdachte 
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befreyete Disposition der Gemüther in Pohlen nimmermehr an- 
zuhoffen seyn würde, von welcher doch der glückliche Aus- 
schlag einer Vermittlung vorzüglich abhanget. 

Der König von Polen wäre andurch aus seinen nur 
allzu erfrischen Umständen auf einmal gesetzt, mit der Nation 
ausgesöhnet und zugleich von der bisherigen Russischen Ab- 
hängigkeit grösstentheils befreyt. 

Die Nation erhielte ihre vorige Freyheit und alte Haupt- 
verfassung wieder. Zugleich würde von ihr alles dasjenige 
Unheyl entfernt, mit welchem sie von der Wuth der Türkischen 
und Russischen Armeen bedrohet wird. 

Allo übrige mit coucurrirende Mächte, besonders unser 
und der Preussische Hof, würden von der Beysorge derjenigen 
Folgen der Russischen Herrschsucht entlediget, wovon wir die 
Bedencklichkeiten zwar ebenso wenig, als der König in Preussen 
jemals misskennet haben, deren wirksamer Einhalt jedoch ebenso 
wenig in unsrer, als in der Macht ernannten Königs gestanden 
ist, da einer durch den andern gehindert worden, und oft- 
erwehnter König in seiner gedrengten Situation gezwungen ist, 
sogar den russischen Absichten beyhilflich zu seyn, die er doch 
als der nächste Nachbar noch mehr als wir für sein wahres 
Staats-Interesse widrig ansehen muss. 

XUI. 

Rescript an den Grafen Mercy in Paris. 

Den 8. September 1769. 

Da die vorgewesene Entrevue des Kaisers Maytt. mit 
dem König in Preussen eine solche ausserordentliche Begeben- 
heit ist, welche die aufmerksame Neugierigkeit von ganz Europa, 
besonders aber des französischen Hofes erwecken wird, so er- 
fordert der allerhöchste Dienst, Euer Excellenz mittels Ab- 
fertigung des gegenwärtigen Courier« ohngesäumt in den Stand 
zu setzen, dass dieselbe dem Herrn Duo de Choiseul die freund- 
schaftliche Rücksicht bezeigen, und ihn von dem Ausschlag 
dieser Entrevue vertraulich benachrichtigen können. 

Wie nun die eigentliche Absichten des Kaisers Maytt. 
darinnen bestanden sind, zuförderst des Königs in Preussen als 
eines so berühmten Fürsten persönliche Bekanntschaft zu er- 
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werben, einen Theil seiner Kriegsmacht, deren innerliche Ver- 
fassung Disciplin, Exercitien und inanoevres in eigenen Augen- 
schein zu nehmen, und soviel es die Umstände verstatten, die 
vorhinnige Eifersuchten und feindselichkeiten in ein gutes Ver- 
nehmen und dauerhaften Frieden zu vorwandlen, so sind auch 
die zwey erstem Absichten in voller Maas und die letztere 
wo nicht gänzlich, jedoch in so weit glücklich erreichet worden, 
dass der König den schon vor etlichen Jahren im Werk ge- 
wesenen Besuch des Kaisers Maytt. wie auch allerhöchst dero 
selben Aeusserungen und Betragen nicht wohl änderst, als eine 
überzeugende Probe aufnehmen können, dass man diesseits 
keine Rachbegierde weiters im Herzen führe, sondern zu Bey- 
behaltung des allgemeinen Ruhestandes mitzuwirken, aufrichtig 
geneigt soy. 

Des Kaisers Maytt. sind in Begleitung des Herrn Prinzen 
Albert von Sachsen-Teschen, dann des Herrn Obrist-Stallmeister 
Grafen v. Dietrichstein, Herrn Feldmarschallen Grafen Lacy 
und der Herren Generalen Loudon, d'Ayasassa und Nostitz, 
den 25. August gegen mittag zu Neiss eingetroffen, geraden 
Wegs zu dein königl. Quartier gefahren, und von dem König 
auf das freundschaftlichste empfangen worden. Ihro Maytt. 
haben sowohl bey dieser als allen anderen Gelegenheiten das 
genaueste Incognito beobachtet, dem König beständig die Hand 
gegeben, und alier Einladung in die königl. Wohnung ohn- 
geachtet, ihr Quartier in einem Wirthshause genommen. 

Die erste und alle nachfolgende Tafeln haben 3 bis 4 
Stunden gedauert, der König unterhielt sich beständig mit des 
Kaisers Maytt., und die in den letzten Kriegen vorgefallenen 
Schlachten, militar-Unternehmungen und überhaupt alles, was 
in das Kriegswesen einschlaget, waren der vorzügliche Gegen- 
stand dieser Unterredungen: Wobei der König mit aller Un- 
parteilichkeit nicht nur das gute Benehmen der diesseitigen, 
sondern auch seiner Generalen und seine eigene begangene 
Fehler abgeschildert, auch auf des Kaisers Maytt. wegen der 
militar- und ökonomischen Einrichtungen gestellte viele An- 
fragen eine vollständige Auskunft will fahr ig ertheilet hat. 

Den 26. Ejusdem Hess der König seine bei Neiss ver- 
sammelte Trouppen, so in 16 Bataillonen und 30 Escadrons 
bestanden, ausrücken, und es selbigen Tags bey dem oxerciren 
bewenden. 
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Den 27. wurde eine Attaque der Arrierc-Garde und den 
28. eine affaire de Poste vorgestellet, nach der Endigung des 
Kaisers Maytt. sich von dem König zärtlich beurlaubet, und 
bloss unter der Begleitung Ihres Gefolgs zu Pferd in Galop 
sich auf den Rückwog zu Ihren Wägen begeben haben. 

Die erwähnte 2 Manoeuvers sind zwar, wie es von Preussi- 
schen Truppen nicht wohl anders zu vermuthen ist, sehr gut 
von Statten gegangen, jedoch ist dabey nichts neues noch un- 
bekanntes wahrzunehmen gewesen, und dörfte unsererseits ohne 
Eigenliebe behauptet werden können, dass überhaupt die kaiserl. 
königl. Kriegsmacht, sowohl was die Schönheit der Mannschaft, 
als deren Ablichtung anbetrift, der königl. preussischen wenigen 
oder keinen Vorzug einraumon, welcher Umstand uns allerdings 
eine innerliche Zufriedenheit verursachen muss. 

In Ansehung der Staatsangelegenheiten bestehet der merk- 
würdigste Umstand darinnen, dass des Kaisers Maytt., um allen 
unangenehmen Aeusserungen des Königs wegen unserer Allianz 
mit der Krone Frankreich bovorzukommen, gleich allen An- 
fangs die Gelegenheit ergriffen haben, Ihre allerhöchste Zufrieden- 
heit über diese Verbindung und den vesten Vorsatz der heiligen 
Erfüllung dieser Traktaten mit ganz deutlichen und nachdrück- 
lichen Worten zu erkennen zu geben, welche erleuchteste 
Aeusserung von der vergnüglichen Wirkung gewesen ist, dass 
der König in den langen mit des Kaisers Maytt. gepflogenen 
Unterredungen sorgfältig vermieden hat, von der erwähnten 
Allianz einige Anregung zu machen, oder sonsten etwas auf 
die Bahne zu bringen, so dem französischen Hofe zum Nach- 
theil gereichen könnte, dagegen ihm unbedenklich geschienen 
hat, dem Betragen des dermaligen englischen Ministcrii ver- 
schiedene Ausstellungen zu machen, und überhaupt von diesem 
Hofe nicht das beste Urtheil zu fallen. 

Am meisten aber hat aus des Königs Aeusserung eine 
besondere Rücksicht für Russland und viele Aufmerksamkeit 
hervorgeleuchtet, alles, was diesem Hofe missfallen könnte, zu 
vermeiden und sich vielmehr ihm gefalliger zu machen. 

Welcher Betrag meines Ermessens nicht sowohl einer 
wahren Freundschaft, Zuneigung, als der Staatsabsicht beyzu- 
messen seyn dürfte, seine Lande rückwärts sicher zu stellen, 
und uns die Gelegenheit zur Aussöhnung mit Russland zu er- 
schweren. 

Archiv. Bd. XLVII. II. Hälfto. 32 
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Da nun dieser geheime Endzweck der tiefsten Einsicht 
des Kaisers Maytt. nicht verborgen bleiben können, so haben 
auch allerhöchst dieselbe dem König nicht nur deutlich ein- 
sehen machen, dass wir keineswegs in Absicht fuhreten, ihnu j 
Russland abspenstig zu machen, sondern zu dessen vollständiger 
Bekräftigung Hessen Ihre Maytt. die Frage an den König ge- 
langen, ob ihm nicht die reponse verbale, so ich vor kurzem 
dem Herrn Fürsten Galliczin auf allerhöchsten Befehl gegeben, 
und Eurer Excellenz allschon abschriftlich mitgethcilet habe, 
zur Wissenschaft gelanget wäre, als welche ihme zur über- 
zeugenden Probe dienen könnte , was unser Hof in Ansehung 
des russischen für ein wohl überdachtes System gefasset habe. 

Ob nun zwar der König eingestünde, dass ihme von der 
erwähnten Reponse verbale vertraute Mittheilung geschehen 
Beye, so hat er doch die Unterredung über diesen Gegenstand 
kurz abgebrochen, und nicht für gut befunden, hievon ein 
mehrere» auf die Bahn zu bringen, oder in eine Untersuchung 
einzugehen, was aus der besagten reponse verbale für schlüssigt 
Folgen zu ziehen seyen. 

Wie dann überhaupt seine Aufmerksamkeit für Russlawl 
die Vermuthung bestärket, dass er die russ. Kaiserinn von 
Ihro Maytt. des Kaisers ütisserungen zu benachrichtigen nicht 
unterlassen werde, welches man auch diesseits als eine ganz 
gleichgültige Sache geschehen lassen kann. 

Von den türkischen Kriegsanstalten macht sich der König 
die schlechteste Vorstellung, und will als sicher voraussetzen, 
dass die Russen wo nicht noch in dieser, jedoch in der zu- 
künftigen Campagne sich von Chozim, Oczakow und Bender 
bemeistern, auch Assow bevestigen, und solches in dem künftigen 
Frieden wieder abzutreten nicht zu vermögen seyn, wohl aber 
in Ansehung der Dissidenten in Polen und der dortigen Be- 
schwerden sich nachgiebig erzeigen wurden, wenn nur der jezige 
König sich auf dein Throne erhalte, und keine wesentliche 
Abänderung in dem gegenwärtigen Rcichs-Systcmate erfolgte. 

Indessen scheint die Versicherung des Königs in Prcussen, 
dass er an dem entstandenen Türkenkriege ein wahres Miß- 
fallen trage, und die baldige Herstellung des Friedens sehnlich 
wünsche, auch sich hierzu durch seine Minister bei der Pforte 
eifrig verwende, um so mehr allen Glauben zu verdienen, d«i 
die künftige Begebenheiten nicht sicher vorzusehen sind und die 
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jährl. zu entrichtende preussischu Subsidicn von 500,000 Rthlr. 
gleichwohlen eine beträchtliche und zugleich vergebliche Aus- 
gabe verursachen. 

Es bestehet aber das wesentlichste dieser merkwürdigen 
Entrevue darinnen, dass der König das freundschaftliche Be- 
zeigen des Kaisers Maytt. nebst den Versicherungen eines auf- 
richtigen Verlangens zu Aufrechthaltung des eingegangenen 
TTubertsburger Friedens nicht nur in gleicher Maass erwiedert, 
sondern eine wahre Hochschätzung und persönliche Zuneigung 
für Ihre Maytt. zu erkennen zu geben, und die Versicherung 
auf das nachdrücklichste und unter Verpfändung seines königl. 
Ehrenworts wiederholet hat, dass er nichts so sehr, als mit dem 
Durchlauchtigsten Erzhause in ohnunterbrochenen Frieden zu 
leben wünsche, und gegen die diesseitige Lande niemalen etwas 
feindliches unternehmen würde, es möchten sich auch künftig- 
hin Zufalle und Kriege ergeben, wie sie immer wollten. 

Da nun des Kaisers Maytt. zufolge des diesseitigen wahren 
Frieden8-Systematis ein gleiches zu versprechen keinen Anstand 
genommen, und aller Anschein vorhanden ist, dass der König 
die er selbsten nicht in Abrede stellet, und keine verstelltOj 
sondern wahre Abneigung trage, sich noch einmal mit uns zu 
messen, und es auf den Ausschlag solcher Waffen ankommen 
zu lassen, welche einander gewisslich nichts schuldig verbleiben 
würden, So kann man sich auch zum voraus, und so viel bcy 
menschlichen Handlungen eine Gewissheit Statt findet, ver- 
sprechen, dass der Frieden zwischen uns und Preussen ganz 
ungestöhrt verbleiben werde, wenn gleich gegen besseres Wün- 
schen und Hoffen ein Kriegsfeuer zwischen Frankreich und 
Engeland entstehen sollte. 

Ob nun zwar der König bei seiner dermaligen gesinnung 
leicht zu vermögen seyn dörfte, die oberwähnten friedens- und 
freundschaftsversicherungen in einen formlichen Tractat zu ver- 
wandlen, so wird doch solches von Ihro Maytt. nicht nur vor 
überflüssig, sondern vor bedenklich angesehen, da auch die 
feyerlichsten Tractaten schon so vielfältig gebrochen worden, 
und solche bei den meisten Europäischen Höfen ein grosses 
Aufsehen verursachen, auch die gebrauchende Vorsicht nicht 
vermindern würden, beständig fort auf seiner Hut zu seyn und 
sich in einer respectablen Verfassung zu erhalten , damit wir 
auf alle mögliche falle bereit seyn mögen. 

32* 
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Es haben auch des Kaisers Maytt. diese Systemal-Absicht 
dem König zu verbergen oder in eine andere Gestalt einzu- 
gleiten sich so wenig angelegen sein lassen, dass vielmehr aller- 
höchst dieselbe ganz freymüthig und umständlich eröffnet haben, 
wio nunmehro unsere ganze Kriegsmacht sich mit allen erforder- 
lichem versehen befinde, und stündlich in Bewegung gesetzt 
werden könnte. 

Ucbrigens geniesset der König vor dermalen einer voll- 
kommenen Gesundheit, und da er von dem Kronprinzen, Prinzen 
Heinrich und Marggrafen v. Anspach begleitet war, so haben 
auch des Kaisers Maytt. von dem König und den 2 Prinzen 
visiten empfangen und wieder abgestattet, jedoch allezeit das 
genaueste Incognito beobachtet. 

Hierinnen bestehet das wesentliche, so von der erwähnten 
Entrevue schon dermalen zu meiner Wissenschaft gelanget ist. 
Sollte ich aber wegen Ihro Maytt. des Kaisers Zurückkunft 
etwas mehrers in Erfahrung bringen, so zu Dero Wissenschaft 
befördert zu werden verdient, so werde solches Eurer Excellenz 
vertraulich zu überschicken ohnermanglen. 

Indessen belieben dieselben die obstehende Nachrichten 
in der Gestalt, wie ich sie angeftthret habe, dem Herrn Duc de 
Choiseul bey erster Gelegenheit zu hinterbringen. Und wäre 
bey Euer Excellenz geschickter Benchmungsart die Erinnerung 
ganz überflüssig, dass sieh hieraus kein angelegenes Geschäft 
zu machen, noch dero Aeusserungen die Gestalt einer Recht- 
fertigung zu geben, sondern sich ganz natürlich dabey zu be- 
nehmen, und blos unsere freundschaftliche Aufmerksamkeit 
geltend zu inachen seye. 

Es habe also nur noch so vieles ausdrücklich hinzuzufügen, 
dass dem Herrn Duc de Choiseul zu seiner Berichterstattung 
an den allerchristlichsten König zu eröffnen seye, des Kaisers 
Maytt. hätten nunmehr das Vergnügen gehabt, einen ihrer vor- 
züglichen Wünsche zu erreichen, und mit dem König in Preussen 
in persönliche Bekanntschaft zu gcrathen. Es bliebe aber Ihro 
Maytt. ein weit angelegeneres Verlangen übrig, welches darinnen 
bestünde, dass sich Zeit und Umstände so günstig fugen möchten, 
Ihrer zärtlichsten Lieb und Hochachtung ein Genügen leisten, 
und den allcrchrist). König nicht mir als einen grossen Monarchen, 
sondern auch als ihren Grossvatter umarmen zu können. 
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Was nun Herr Duc de Choiseul hierauf in Antwort er- 
wiedert, werden Eure Excellcnz mir ohnvorzüglich und um- 
ständlich einzuberichten belieben. 

XIV. 

Kaunitz ä Sa Majeste rimperatrioe-Belne. 

k Austcrlitz, ce 30 Aoüt 1770. 

Madame, 

Sa Majeste l'Empereur a eu la bonte de m'cnvoyer ici 
aujourd'hui avec la Lettre qu'il avait recue de Votre Majeste, 
et la feuille des nouvelles qu'ellc contenoit, toutes los dernieres 
depcches de Thugut, que je garde, parco qu'clles pourroicnt 
peut-etre m'etre nccessaircs au Camp de Neustadt, oü je compte 
etre demain au soir ou apres-demain matin au plus tard. Je 
De puis point avoir l'honneur de dire ä Votre Majeste ce que 
je pense que nous pourrons faire sur tout cela, parce que le 
plus ou lo moins, le choix raeme qu'il peut y avoir a prendre 
entre les differents partis, ddpendra comme sent bien Votre 
Majeste, du Concours ou au moins de l'acquicscoment du Koi 
de Prusse, k ce que nous pourrons lui proposer, et que, comme 
je ne connais pas ce Prince, je ne puis pas imaginer rimpression 
que lui feront les choses que je pourrai lui dire. Votre Majeste 
peut cependant etre tranquille sur tout ce qui se passera k Neu- 
stadt en matiöro d'affaires, attendu que, si je ne suis pas assez 
heureux pour parvonir k tirer de cette entrevue, dont les cir- 
constances rendent le moment, k mon avis, tres-heureux , tout 
le parti que je me propose d'en tirer, je tacherai au moins de 
ue rien gater, et j'aurai soin de rendre compte k Votre Majeste 
de l essenticl de tout ce qui s'y sera passe, des que je serai 
de retour k Austerlitz, oü je compte d'etro, s'il plait k Dieu, 
^ 7 ou 8 du moi8 prochain. Je prends la liberte de renvoyer 
ä Votre Majeste en attendant le Memoire qu'a remis k Pergen 
!e comte de Pac, et auquel je crois quo Votre Majeste* pourroit 
le faire rendre en original ou en copie avec les Reponses sur 
chaque article, tolles que je les ai couchees en marge, et quo 
je les ai envoyees k 1'Empereur pour son information. Thugut 
a'est fort bien conduit, il faudra voir k present, si la lettre du 
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Kaimakam qu'il nous annouce, arrivora, commont eile sera 
tournce, et qucl est le parti, qu'ellc nous niettra dans le cas 
de pouvoir prendre. Si toutes les nouvelles de terre et de 
mer, quo Votrc Majestc nous a envoyees, sont vraics, elles sont 
tres-fächeuses assuremont : la pusillanimitö des Turcs me paroit 
cependant, quoi qu'il en puisse etre, encore bien plus ä craindre, 
que les brillants succes des Russes; et je crains bien fort quo, 
coramc moyennant cola les Turcs ne paroissent plus faits pour 
en inip08er ä la Russie, et qu'il faudra cependant t>ien que 
quclqu'un leur en impose et meine promptement, si on ne veut 
pas que les choses aillent trop loin, et que les remedes viennent 
trop tard, on sc verra peut-ötre dans la nöcessite de so de"ter- 
mincr, au moins, a unc Demonstration assez vigourcuse, pour 
la faire croire sörieuse. Mais il n'est pas question de pouvoir 
se decider sur rien avant que nous n'ayons vu le Roi de Prusse, 
et comme le moment n'en est pas öloigne, — j'espere que 
Votre Majestc trouvera bon, que je n'entre pas actuellement 
dans de plus grands details. Si apres mon retour de Neustadt 
il me semblc que Votre Majestc puisse avoir besoin de moi 
a Viennc, je ne tarderai pas a m'y rendre, si non, j'espere 
qu'Ello me permettra de restor ici encore quelque tems. J'ni 
l'honneur de mo mettre k ses piedd en attendant avec la plus 
profonde soumission. 



XV. 

A Sa Majoate l'Empereur, a Neustadt en Moravie. 

(DicU^ par S. A. et d6pcehc- par k Austerlitz, ce 30 Aout 1770. 

1 expres de S. M.) 

Sirc, 

J'ai re<^u aujourd'hui k 8 heures du matin le paquet cjue 
Votrc Majestc a eu la bontc de urenvoycr, et cn la remerciaut 
tres humblemcnt d'avoir bien voulu me communiquer la Lettre 
de 8a Majestc rimperatrice, j'ai l'honneur de la lui renvoyer 
ci-joint. Si les nouvelles de Varsovic et de Rome sont vraics, 
olles sont facheuses assurement, parce qu'elles nous obligeront 
vraiscmblablement a devoir prendre un parti sörieux, qui, s'il 
n'est pas hazardeux, scra au moins coüteux jusqua un certoin 
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point. Je compte etrc au plus tard apres-demain dans la matinee 
aux pieds do Votre Majeste, et eommo je serai moyonnant cola 
a portec d'avoir l'honneur de lui dire ma pcnsee sur l'6tat des 
choses, je crois devoir lui eu epargner le detail dans ce momout-ci. 
Ce qu'il y a de certain en attendant, c'est que, s'il est reelle- 
ment tel que nous le donnent les nouvelles que Sa Majeste 
rimperatrico vient de Nous conimuniquer, et que le Roi de 
Prusse soit raisonnable et de bonne foi, ce sera peut-etre un 
tres grand bonheur, que le hazard ait fait tomber son Entrevue 
avec Votre Majeste dans ce moment-ci. Car non seulement 
le plus ou le nioins, mais peut-etre meine tout ce qu'on pourra 
faire de bien, dependra de son concours ou au moins de son 
acquiescement. Je suis bien certain que je lui dirai tout ce 
qui peut se dire de raisonnable pour cet effet; mais commeje 
ne le connois pas, je suis bien loin d'imaginer TimprosBion que 
cela pourra lui faire. Thugut s'est conduit en hemme do tete, 
mais les Turcs en echange, en gens qui n'en ont point, a quelque 
chose cependant dans cette occasion malheur est bon, parce 
que les voilä a la fin döterniines, a ce qu'il semble, a vouloir 
tout de bon la Paix, et notre mödiation. 11 s'agit ä present 
de faire vouloir de möme Tun et lautre a la Russie ; mais hoc 
opus, hic labor. Cela ne sera pas aisc dans ce moment 
d'Enthousiasme , je ne crois cependant pas que cela soit im- 
possible, si le Roi de Prusse le veut bien bien, comme je pense 
qu'il seroit de son intcret de le vouloir. 

Par les Reponses marginales tr6s humblemcnt ci-jointes 
au Memoire presente ä Pergen par Mr. de Pac, Votre Majestc 
daignera voir ce que je pense que Ton peut repondre dans ce 
moment-ci a ces gcns-lä. Elle obsorvera que, soit pour donner 
a penser a la Russie, suppose que ces reponses parviennent 
a sa connoissance, soit pour ne pas oter toute esperance a des 
gens, dont peut-etre on pourroit avoir besoin dans peu, dans 
une des röponses negatives je me suis servi a dessein de l'ex- 
pression: do l'dtat oü sont encore les choses. J'enverrai 
ce Memoire avec les Reponses a Sa Majeste l'Imp^ratrice; je 
lui dirai que je ne me crois pas dans le cas de pouvoir lui 
rien proposer avant que nous n'ayons vu le Roi de Prusse, 
mais que j'aurai l'honneur de l'informer de tout ce que Nous 
aurons pu faire ou ne point faire a Neustadt, des que j'en serai 
revenu. Je garde les Rotations de Thugut, dont on n'a que 
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faire a Vionnc dans cc momcnt-ci et dont en echange nouß 
pourrions avoir bcsoin a Neustadt, et en attendant lc bonhcur 
dctre aupres de Votre Majestö, je mc mots a ses pieds avec 
la plus profunde Soumission. 

XVI. 

Kaunitz ä Sa Majoste lTmperatrice-Reine. 

k Neustadt, ce 3 Septcmbre 1770. 

Votre Majeste apprcndra par la lettre quo lui ecrit l'Eiu- 
pcreur, quo lc Roi de Prusse est arrive aujourd'hui a une heure 
et domio environ. II a caus6 avec rEmpereur cu particulier 
avant lc diner dans sa ehambro pendant un gros quart d'heure. 
On a passe' *de la au dine, oü il etait assis l'Empereur a sa 
droito, et moi a sa gauchc. Pendant lo dine qui n'a durc que 
dcux heurcs environ , il m'a adresse plusieurs fois la parolc 
sur des choscs indifferentes, mais apres le din6 il a cause assez 
longtcmps sur la guerre prcsente, et sur la future Pacification, 
mais avec assez pcu de tonue et de suite dans Pan-angement 
des idcos. II m'a dit qu'il desireroit nie dirc bien des choses 
sur cos objets, mais qu'il y avoit trop de Spectateurs, et je lui 
ai repondu quc je viendrais lui faire ma Cour chez lui, si cela 
pouvoit lui etre agreable, pour ecouter ses idees, et lui dire 
les miennes tres-naivcmcnt , s'il avoit onvie de savoir ce que 
je pense tant sur los affaires gönörales que sur Celles, dont il 
s'agit dans ce moment-ci. II m'a temoigne, qu'il le desirait 
fort, et que je lui ferai grand plaisir. L'Empereur le trouve 
bon, et je mc rendrai chez lui moyennant cela, demain d'abord 
apres lo din6, attendu que les manoeuvres de TArmee prendront 
toute la matince. II y aurait de la tem6rit6 k vouloir dirc 
h, Votre Majeste ce que je pense du Roi de Prusse apres uue 
heure de connaissance ; mais je ne manquerai pas de L'informcr 
par ecrit encore avant de partir d'ici, de tout cc qui mo paraitra 
digne de son attention, me röservant cependant d'avance de 
garder pour le moment, auquel j'aurai lc bonheur de me re- 
trouver aux pieds de Vötre Majeste tout cc qui s'appelle petites 
anecdotcB, qui perdent a eti e rendues par ecrit. Je dois ajouter 
seuloment, que lc Roi ou reellemcnt encore ne fait rien de 
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tout ce quc nous a mande Thugut par la dernicre, et pas memo 
par la premiere de ses deux Lettres, ou au moins qu'il fait 
semblant de n'en rien savoir. J'ai deja eu occasion de Lui 
lächer aujourd'hui, que rien a nion avis n'ctait moins fin que 
les finasseries, je verrai demain si la lecon aura fait quelque 
effet Le Courier de hier au soir m'a rendu le billet, dont 
m'a honore Votre Majeste, et mon coeur sensible et reconnaissant 
en a 6te peneträ. Votre Majeste he sauroit augmenter par les 
Bontes mon attachement pour Elle, mais Elle peut etre per- 
suadee au moins qu'aucun des ses serviteurs ne sah mieux que* 
moi on sentir le prix. L'Empereur me tenioigne beaueoup de 
bonte et de confiance, je tächerai de m'en rendro digne par 
nies avis et ma conduite ä son egard. Je ne sais encore, si 
j'aurai le bonheur d'etre fort utile ici a Votre Majeste, mais 
j'ai la satisfaction de voir qu'au moins je n'y suis pas tout a 
fait in utile. Je mo mets aux piods de Votre Majeste avec la 
plus profondc Soumission. 

xvn. 

Kaunitz a Sa Majeste llmperatrice-Reine. 

Reserve pour Sa Majeste scule. ä Nciustadt, le 7 Scptbr. 1770 

(a 11 heurcs du matin). 

Tout s'est fort bien passe ici. L'Empereur a ete con- 
venablement avec le Roi. Les Troupcs de Votre Majeste, 
Infanterie et Ca Valerie, nous ont fait beaueoup d'honneur, et 
une impression tres-favorable sur les Prussiens. La Table ctoit 
bien servie : le Thöätre et le Spectacle aussi bien qu'on pourroit 
le donner k Viennc: tous nos hötes fort bien loges: toute la 
Villo memo tres-propre, et tres-jolie: en un mot, j'ai etd assez 
content de tout, et je crois quc Votre Majest6 a Heu de 1 etre. 
Tout ce que je puis dirc dans ce moment-ci de la Personne 
du Roi a Votre-Majeste, c'est que je n'y ai trouv6 ni tout le 
bien, ni tout le mal que l'on m'en avoit dit Parmi tout ceux, 
qui ctaient de la suito du Roi, il n'ost personnc qui vaille la 
peine, que Ton en parle, qu'un potit Prince de Brunsvic de 
1 7 ans, fils cadet du Duc Regnant, qui est un joli cnfant, qui 
ne me paroit pas etre sans esprit, d'une jolie figure, doux, 
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modcste et bien eleve, et surtout Monßieur le Prince Hereditaire 
de Brunsvic son Freie, qui reunit a sa Imputation militaire 
heaueoup d'esprit, des Connaissances, et une politesse tres-noble. 
On dit qu'il est faux; mais comme c'cst assez ordinairement 
une qualitc\ que les sota, dont le monde abonde, attribuent aux 
gens d'esprit, je pense n'cn devoir rien croire que sur les preuves, 
et qu'apres que j'aurai eu occasion de m'en convaincre par 
moi-memc. 

Je prie Votre Majeste d'avoir la bonte de ra'accorder le 
•plnisir d'avoir chez moi a Austerlitz mon ami Binder pendant 
une quinzainc de jours, s'il sc peut, afin qu'il ait un peu de 
repos aussi de son cötc, et au cas qu'Elle daigne m'oetroyer 
nia domandc, j'ose La supplicr eneore de daigner ine l'cnvoyer 
le plutnt possible, parce qu'il me semblc, que nous ne devons 
pas ti'op compter sur la duree du boau temps cette ann6e. 

Je demande pardon k Votre Majeste de la liberte que 
je prends, et je me mets a ses pieds avec touto la vivaeitc 
du respectueux attachenient , qu'Elle me connait pour son 
Auguste Personne. 

Le Roi est parti ä 5 heures du raatin, l'Empereur qui 
sort de chez moi dans ce moment, qui m'a trouve dictant ce 
tres-bumble Rapport, auquel je Tai lu, aussi que ce Reserve, 
et qui m'a temoigne on etre tres-satisfait, va partir tout a 
rheure, je compte en faire autant dans une demie-heure d'ici, 
et ce Rapport scra remis au Courier, qui en est le Porteur, 
des qu'il pourra etre copiö par Harrer, que je laisse ici apres 
moi pour cet effet. 

Kaunitz Rittberg. 

XVIII. 

Kaunitz ä S. M. l'Imperatrice Beine. 

(Dicto par Son Altesse Elle-mcme.) k Anstcrlite, le 18 Septenibre 1770. 

J'ai cu Thonneur d'informer Votre Majeste par ma Lettre 
de Neustadt du 3 quo je verrai le Roi de Prusso chez lui le 
lenderaain, et je m'y suis rendu en effet en consequenco de 
l'arrangemcnt qui en avoit ete pris avec lui, a l'heure con- 
venue des en sortant de Table, Notro Entretien a dure au 
dela de deux heures, quoique j'y aie mis de mon cöte tout 
Tordre et toute la precision qu'il m'a etc possible d'y mettre, 



Digitized by Google 



501 

et je m'en vais tacher de rcndrc a Votre Majeste le plus 
exactement quc je le pourrai, tout co dont il a 6tc question 
dans cette conversation, pour autant que ma memoire nie le 
permcttra. Avant de passer cependant ä en mettre le dötail 
Bous les yeux de Votre Majeste, je crois devoir Lui rendre 
compte des propos que des le premier jour in'a tenu le Roi, 
comme od dit, sur dcux pieds, pres de l'embrasurc d'une fe- 
netre de la Salle a manger, oü tout le monde etoit dans ce 
momcnt-lk. 

1. Apres quelques compliments honnctes, il m'a temoigne 
d'abord, qu'il desiroit vivemont le plus promt retablissement 
de la Paix entre la Russie et la Porte, et de bonne fois je 
crois, parce que cela lui convient, soit pour dpargncr son sub- 
sido, parce qu'il sent bien, qu'au fond il court cncore plus de 
risque que nous ä l'agrandissomont de la Russie. Mais il a 
voulu ine faire croirc en meine tems, quc c'etoit plutöt par 
rapporl a nous que par rapport ä lui, qu'il apprchendoit, que si 
la guerre duroit, et que les succös des Russes sc soutinssent, 
comme selon lui sans doute ils se soutiendroient, les Russes 
passant le Danube, chosc, disoit-il, qu'il sentoit bien que nous 
ne pouvions souffrir et a laquclle nous serions obliges de nous 
opposer, nous ne fussions cntraines dans une guerre directe 
avec les Russes, laquclle de proche en proche pourroit ramener 
une guerre generale, qu'il etoit de l'interet de l'humanite, de 
son interet et du nötre de prövenir. Que par ccs raisons il 
falloit absolument tacher de faire la paix cet hiver, afin quc 
les Turcs ne fussent pas dans le cas de devoir faire encore 
une Campagne, dans laquclle il arriveroit quc s'ils suecom- 
boient, nous prendrions leur parti de fayon ou d'autre et quc 
moyennant cela nouB serions envcloppcs dans la guerre. Qu'il 
croyoit, que la paix ne seroit pas difficile k faire, attendu que 
les Russes se coutenteroient vraisomblablcmcnt d'Azoflf, qu'il 
ne seroit pas raisonnable que les Turcs leur refusassent comme 
un Dcdommagemont pour los fraix de la guerre, dans laquclle 
ils avoient etc les Aggrcsscurs et dans laquelle les Russes 
avoient cu et pouvoient se promettre encore de tres grands 
Sueces; Quc pour la Moldavie et la Valachie, ils se conten- 
tcroient s'y voir etablis des Despotes independants de la Porte; 
Que les Turcs dans l'ctat de delabrement oü etoient leurs af- 
faires, ne se refuseroient pas vraisemblablement ä des eon- 
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ditions si moderees, ot qu'il falloit par consequent travailler k 
co que la paix so fit encore cet hiver; s*il etoit possible, sur 
ce pied. Je me contentai de lui r6pondre, apres avoir ontendu 
des id6cs aussi peu röflechies, que j'ai rangees dans l'ordre 
d'un rai8onnoment, mais qui de sa part ont H4 debitees sans 
aucunc suite: quo je convenois avec lui, par les raisons qu'il 
avoit allcguees, et par beaucoup d'autres que je pourrois aj outer, 
du bien qu'il y auroit ä ce que la paix put etro retablie plutot 
quo plus tard cntre la Porto ot la Russie, mais qu'il me per- 
mottroit de lui dire, que je ne pouvois pas convenir, que 
sur le pied qu'il imaginoit, eile fut ni aussi simple ni aussi 
aisee k faire qu'il le pensoit; Que les Turcs ne seroicnt peut- 
etre pas si facilcs qu'il le croyoit, parco qu'ils avoiont assez 
de bon sens, pour comprendre, qu'ello etoit de la nature de 
cclles, dans losquelles il devoit arriver vraisemblablement, que 
chi la dura, la vinco, ot quo s'ils so döterminoient k la 
faire par la suito sans so compromettre, ayant plus do moyens 
que la Russie, ils pourroient fort bien la soutenir plus long- 
tems qu'EUe; Que le sort des Armes etoit journalier; que 
quolque peu vraisemblable qu'il fut, apres la faeon dont les 
Turcs s'ctoicnt conduits jusqu'ici, que la chance pourra tourner 
en leur faveur, cela n'ctoit cependant pas impossible; Que 
d'ailleurs les Armccs Russes 6toiont exposeos au danger do la 
peste, qui pouvoit en tres peu de tems faire plus de mal k 
TEmpire de Russie, que ne pourroient jamais on reparor les 
plus grands succes do la guerre. Que l'ideo de la Destruction 
de l'Empiro Ottoman ou memo seulemont do Conquetos un peu 
considcrables seroit chimerique, la Russie pouvant bien penscr, 
que, quand möme il pourroit convenir au Roi de le trouver bon, 
ce quo je no pouvois pensor d'un Princo aussi eclaire que lui. 
Noub ne pourrions souffrir ni Tun ni l'autre, et tächerious cer- 
tainement de l'erapecher, dussions-nous lui faire la guerre, soit 
seuls, soit en nous joignant k la Porte, et qu'ainsi, quand meine 
la Russie auroit Icb moyens de soutenir la guerre pendatit 
plusiours Campagnes encore, comme son objet ne pouvoit pas 
meine etre mis en comparaison avec tous los risques qu'elle 
coureroit en s'obstinant a vouloir la continuer, par la bonne 
opinion que j'avois des lumieres de rimperatrice, jo me croyois 
en droit de supposer, qu'elle devoit desiror la Paix, et etre 
disposce par consequent k y donner los mains plutot que plus 
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tard k des conditions assez moderees et assez raisonnables, poiii' 
que la Porte peut y consentir. II me repliqua, que tout ce 
que je venois de lui dire, 6toit sans doute tres fort et tres 
bien vu; mais que je croyois la Russie beaucoup moins en 
etat de soutenir la guerre encore long quelle ne l'etoit; 
Que la guerre de terre etoit pour eile une tres petite Defense ; 
quelle ne lui avoit coüte jusqu'k present que ^ Roubles, qu'il 
n'y avoit donc que sa guerre maritime qui £toit un peu chere; 
mais qu'elle avoit dejk fait un Emprunt Oranger de sept mil- 
lions de fls. ; Que l'Iraperatrice de Russie depuis son Avene- 
ment au Throne avoit considerablement augmente sesrevenus; 
qu'elle ötoit par conse*quent fort eloignee d'etro dans la disette 
d'argent que la France lui supposoit; Que moyennant cela on 
ne pouvoit pas calculer sur l'insuffisance de ses moyens; et 
qu'äinsi par l'inte>et qu'il prenoit k nous, il voudroit que nous 
fissions tous nos efforts vis-k-vis de la Porte et meme vis-a-vis 
de la Russie pour raraener la Paix entre ces deux Puissances. 
Je me suis borne k lui repliquer, que j'avois dejk röpondu 
d'avance k Tobjection qu'il me faisoit sur les pretendus moyens 
abondants de la Russie, en lui exposant les raisons, pour les- 
quelles je croyois que la Russie devoit d^sirer la Paix et y 
donner les mains k des conditions raisonnables, quand meine 
eile auroit tous les moyens de continuer la guerre qu'il lui 
supposoit. Que, s'il ötoit possible, nous concourerions volontiers 
k en accelerer le moment, mais que sans lui nos efforts seroient 
insuffisants, surtout vis-k-vis de la Russie; et qu'äinsi il etoit 
question de savoir, comment et jusqu'k quel point il etoit 
dispose k concourir de son cote k l'acceleration d'un Evene- 
ment qui l'interessoit pour le moins autant que nous. Les 
choses en resterent la pendant cetto premiere Conversation ; 
Le Roi me t6moigna de nouveau, combien il d6siroit pouvoir 
m'entretenir k l'aise, je lui promis que je vicndrai le voir chez 
lui, et je l'y accompagnai effectivement le lcndemain peu apres 
que Ton s'etait lev6 de table, ainsi que j'ai dejk eu l'honneur 
de le dire ci-dessus. Mais comme j'avois pft m'apercevoir de 
reste par tout ce qu'il m'avoit dit la veille et qui, bien 
loin d'etre lumineux, ötoit tres petit et tres inconsdquent, 
qu'il falloit ou que ses idees ne fussent pas nettes en ma- 
ti6re d 'affaires, ou que leur confusion et entortillage devoit 
avoir ete l'effet d'un reste de Defiance des intentions de ma 
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Cour, et meme des miennes, dont son Caractere soupconncux 
et mefiant ne lui avoit paa permis encoro de se defaire en- 
tierement, j'en ai conclu, que si je ne parvenois pas avant 
toute chose a Ten guerir, a le faire voir en matiere d'affaires 
plus grandement et mieux qu'il ne voyoit, et a lui donner 
quelque opinion de noB lumieres et une entiere confiance dans 
nos intentions, notre Entretien non seulement ne seroit bon a 
rien, mais nous meneroit peut-6trc raßme ä nous sc par er avec 
humeur tout bas et tres möcontent Tun de l'autre. Je me 
detcrminai donc ä prendre un parti, peu conforme ä ce qu'en 
pareil cas ont cru devoir faire jusqu'ici les gens de ma pro- 
fession. Des en entrant dans son Cabinet le Roi me fit assoir, 
et en consequence de mon Projet, sans lui donner le tems de 
commencer a entamer la conversation je lui dis d'abord. 

2. Que je venois profiter avee bien du plaisir de l'hon- 
neur qu'il vouloit me faire de s'entretenir avec moi, mais que; 
comrae je ne ressemblois en facon quelconque ni h mes pre- 
decessours ni ä mes Contemporains en Politique, bien loin de 
vouloir me preyaloir de l'avantage qu'il y avoit selon eux de 
pouvoir 6couter et de ne devoir pas parier le premier, comme 
je d^sirois quo notre Entretien put etre de quelque utilite, je 
le priois tout au contraire, de vouloir bien commencer par 
eeouter tranquillement et sans m'interrompre tout ce que je 
pourrois lui dire. Que je croyois devoir en user aiusi, parco 
que j'ötois bien aise de le mettre a mßme 7 de pouvoir juger 
par les choses que je lui dirois, de ce qu'il lui paroitroit pou- 
voir me dire de son cot6, ainsi que du ton qu'il croiroit devoir 
prendre avec moi apres m'avoir entendu. Que je sentois, qu'il 
ne pouvoit ni ne devoit s'expliquer librement vis-ä-vis de moi, 
avant de savoir, qu'elle etoit au vrai notre facon de penser 
sur les affaires gencrales, et quelles etoient en particulier nos 
intentions a son 6gard, et que moyennant cela j'allois lui en 
apprendre au tan t que j'en savois moi-meme, avec toute la 
veracitc dont j'avois coutume d'user, lorsque je me d6ter- 
minois a parier, et avec toute la franchise qui est dans mon 
Caractere, comptant neanmoins qu'il gardera pour lui seul ce 
quo je pourrois lui dire, et le croyant trop grand pour etre ca- 
pable den faire un mauvais usage. 

3. Que bien loin de vivre, comme on dit, du jour a la 
journ^e en matiere de Politique , notre * facon de penser et 
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d'agir sur les affaires g^nerales et particulieres etoit et avoit 
toujours et6 systcmatique ; et qu'il etoit moyennant cela ne- 
cessaire, qu'avant toute chose il fut instruit de notre Systeme 
politique, parce qu'il etoit la base et la cause mouvante de tout 
ce qu'il nous avoit vu faire jusqu'ici, et pouvoit s'attendre a 
nous voir faire par la suite. 

4. Que peu de tems apres la Paix retablie j'avois repre- 
sente k ma Cour la necessite" d'en etablir un quelconque pour 
l'avenir, attendu la differente face que la derniere guerre et la 
derniere paix avoient donnee au Systeme general de l'Europe, 
et qu'apres lui avoir expose lo pour et contre de tous ceux 
dont il pourroit etre question, ou avoit adopte un Systeme ab- 
solument pacifique, par goüt, et par raison; par goüt, parce 
qu'il se trouvoit 6tre le plus conforme ä la facon de penser de 
l'Empereur et de Flmperatrice, et par raison, parce qu'il nous 
avoit paru le plus convonable a nos veritables inte>6ts, l'esprit 
de Conquete n'6tant selon nous convenable tout au plus, qu'ä 
ceux qui sont encore assez petits pour avoir besoin d'en faire 
pour leur süretö; et que c'est par une suite de cette facon de 
penser que nous n'avons pas voulu prendre part aux troubles 
de la Pologne, et que nous avons juge ne dcvoir pas profiter 
de Toccasion qui nous etoit Offerte, de nous unir ä la Russie 
pour concourir a la destruetion de l'Empire Ottoman, et pour 
en partager la Conqu&te, qui en ce cas n'auroit peut-etre pas 
et6 bien difficile k faire. 

5. Qu'en consequence de ce Systeme, nous avions ferme- 
ment resolu, de vivro desormais en paix avec lui, et detablir 
meme entre lui et nous, s'il etoit possible, une entiere con- 
fiance, et une bonne et sincere amiti6, rien nc nous paroissant 
plus propre a assurcr et ä maintenir la Tranquillitc generale, 
qui en est l'objet, qu'une amitie sincere et une bonne intelli- 
gence entre lui et ma Cour. 

G. Que je le croyois trop 6claii*e, pour ne pas lui sup- 
poscr la meme fa§on de penser k notre egard, ainsi que sur 
les affaires generales, et que c'etoit ce qui m'avoit engagö 
depuis un tems k en user avec son Ministre a Vienne, aussi 
amiealement que je lavois fait dans toutes les occasions qui 
s'etoient presentees. 

7. Que je ne lui cachois pas cependant, que pendant 
quelque tems apres la Paix retablie entre nous, je ne m'etois 
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pas fie absolument a sea sentiments pacifiques; que j'avois 
suivi de pres moyennant cela toutes ses d&narches pour voir 
s'il ne chercheroit pas ä renouer avec la France, ou s'il pre- 
fereroit l'alliance de la Russie a celle de la Porte, que j'avois 
bien senti £tre aussi incombinable avec un Systeme permanent 
qu'il le scroit de vouloir combiner l'alliance de la Russie et de 
la Porte ou celle de la France et de la Russie, qui vrai- 
semblablement ne se separera jamais ni pour toujours ni m€me 
pour longtenis de l'Angleterre; Que si je lui avois vu recher- 
cher de nouveau l'alliance de la France ou des Liaisons etroites 
avec la Porte, je me serois cru en droit de lui supposer des 
inten tions peu pacifiques, et memo le projet de profiter de la 
premiero occasion pour rompre avec nous de nouveau et qu'en 
ce cas j'aurois conseille ä ma Cour un parti tout different du 
systerac pacifique qui m'a paru convenir qu'Elle adoptat; Mais 
que je n 'avois plus hesite un raoment sur l'opinion que je 
croyois devoir prendre de ses intentions, des que j'avois vu, 
qu'il preferoit a toute autre l'alliance de la Russie, et qu'il en 
faisoit la base de son Systeme politique, parce que j'y avois 
trouvc bcaucoup d' Analogie avec celle qui existe entre la France 
et nous. Que l'alliance de la Russie lui donnoit l'avantage 
d'avoir d'orenavant le dos libre, et que celle de la France 
nous rcndoit le meme office. Qu'avec son Allie il n'avoit plus 
a craindre que nous, et qu'avec le notre nous n'avions plus 
que lui, et tout au plus la Porte a apprdhender. Qu'il n'etoit 
pas vrai8emblable, qu'il püt jamais nous convenir ni a l'un ni 
a lautre de rendre nos alliances respectives offensives, parce 
que, comme nos Allies ne consentiroient san 8 donte jamai 8 i, 
nous laisser faire de nouvelles Acquisitions sans exiger un par- 
tagc avantageux des conquötes dont il pourroit etre question, 
nous travaillerions plus que pour nous meme a l'augraentation 
de leur puissance qui ne nous convenoit ni ä l'un ni ä l'autre. 
Que nos alliances avoient donc, entre autres, le möritc de se 
trouver, comme elles devoient l'etre pour un Systeme pacifique, 
c'cBt-a-dire, purement d6fensives, et de ne pouvoir pas meme 
sans incons6quencc etre convertics en offensives. Qu'elleB 
ötoient d'ailleurs, selon moi, les meilleures possibles, parce que 
tout le monde y trouvoit son compte. Qu'il trouvoit dans la 
sienne avec la Russie l'avantage de s'etre delivre d'un £nnemi 
dangereux, par lcquel il pouvoit etre pris ä dos dans toutes 
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les occasions de guerre qui soroit survenue entre lui et nous: 
et que la Russie avoit acquis en lui im Allie qui augmentoit 
considörablement sa consideration politique, et par la condes- 
cendanco duquel eile pouvoit se tlatter d'augmenter son in- 
fluence en Allemagne, et de disposer plus ou moins du Nord 
au gre de ses desirs; Que je comptois beaueoup k la verite" sur 
la sagesse du Roi, qui saura mettre des bornes k des vues 
aussi vastes ; mais qu'il n'en etoit pas moins vrai , que memo 
en ce cas, son Alliance etoit encore toujours assez utile a la 
Russie. Que Celle de la France nous rendoit les mdmos Ser- 
vices, tandis que la notre lui donnoit l'avantage consideVable, 
de n'avoir plus k craindre, que l'Angleterre puissc lui faire la 
guerre par terre et par Mer en meme tems, et de pouvoir en 
echange employer d'orenavant contr'olle et ä sa Marine la plus 
grande partie de ses forces et de ses moyens. Que l'Angle- 
terre meme, quoiqu'Elle ait perdu en Nous un iVllicS qu'elle pou- 
voit utilement mettre en oeuvre contre la France sa Rivale, a 
gagn6 au fond a notre Alliance avec cette Puissance, parce 
qu'elle la delivre du danger de la guerre du Continent qu'elle 
hait tant, et du desagrement si onereux pour eile d'avoir k sou- 
tenir comme par le passe, une guerre de terre et de Mer en 
meme tems. Que le Systeme actuel etoit donc a raon avis, le 
raeilleur possible pour le bien gencral ainsi que pour l'interet 
particulier des Cours de Vienne et de Berlin. Que nous somines 
bien avec la France, que le Roi est bien avec la Russie, et qu'en 
echange nous serions Tun et lautre aussi mal que nous l'avions ete, 
et dans l'etat violent du tems passe, qui nous avoit donne toutes les 
guerres ruineuses quo nous nous sommes fait jusqu'ici. Que le Roi, 
d'apres ce quo je venois de lui dire, nu devoit donc plus craindre, que 
nous puissions avoir la raoindre envie de ronouer avec la Russie. 

8. Que lui ayant prouve", h ce que je croyois, incontestable- 
ment, que l'Alliance de la Russie, depuis que nous avions ab- 
solument renonce ä toute id^e de reconquerir la Silesie k moins 
qu'il ne donnät occasion ä une nouvelle guerre entre nous, ne 
nous convenoit plus, et etoit meme tout k fait eontraire k notre 
Systeme paeifique, il pouvoit etre tres certain, que nous ne 
cherchorions pas k lui faire faire des intidelites par son Impe- 
ratrice de Russie. Que par ce Principe nous n'avions voulu 
donner les mains k aueune des invitAtions qu'elle nous avoit 
fait faire pour reuouveler notre alliance avec eile; Que jo 
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n'ignorois pas, qu'elle avoit assurc en Angleterre, que c'etoit 
nous tout au contrairc qui Pavions recherchee, Que je ne dou- 
tois pas meme, qu'elle n'en eut fait autant vis-k-vis de lui, mais 
que rieu n'6toit plus faux , et qu'elle ne s'en etoit vantee que 
pour se faire valoir; que j'6tois dans le cas de pouvoir au 
be8oin lui en donner des prouves, mais que je croyois, qu'il 
en auroit trouve de süffisantes dans les Declar^tions qu'encore 
en dernier Heu nous avions fait remettre k la Russie, qu'il 
auroit vu sans doute et qui devoient l'avoir convaineu vrai- 
semblabletnent, que nous jugoons ne pas nous convenir de re- 
nouer avec eile; Que ce seroit meme, selon nous, bien mal 
voir que de pouvoir en avoir l'idee, ou meine l'air seulement, 
parce que des coquetteries politiques de notre part vis-k-vis de 
la Russie il ne pourroit manquer d'en resulter de nouveaux Su- 
jets de mefiance et le grand inconvenient de l'enorgueillir, de 
la rendre plus oxigeante vis-ä-vis du Roi , et de le mettre 
moyennant cela dans la necessite" de devoir se laisser aller a 
des complaisances outrees, peu convenables a l'intdret general 
de l'Europe , et meine au sien en particulier. Qu'il en seroit 
de meme, si le Roi savisoit de coqueter avec la France, et 
qu'ainsi j'etois d'avis, que comme il ne nous convenoit ni a 
Tun ni a l'autre de changer de Systeme et qu'une conduite 
equivoque de la part de Tun de nous vis-k-vis de l'Allie de 
l'autre pourroit nous y ramener insensiblement, soit parce quo 
nous eroirions devoir changer de parti pour ne pas etre pre- 
venus, soit parce que nous nous serions rendus nos Allies in- 
supportables par des cajoleries deplacees, il etoit de notre plus 
grand intcret, et qu'il seroit tres sage, de nous en abstenir et 
de nous prescrire au coutraire Tun et l'autre comme une Loi 
immuable, d'etre Tun a l'egard de l'Allie de l'autre dans tous 
les tems et dans toutes les occasions honuetement, mais rien au 
delii. Que nous etions tres determines k nous en tenir a l'Al- 
liance de la France seule, tant qu'elle chemineroit droit avec 
nous parce que nous la croyons la plus analogue k notre Systeme 
paeifique, et la plus propre entre autres a faire durer toujours 
la paix et la bonne intelligence heureusement retablie entre 
lui et nous. Que le Roi persistant de son cöte" dans son 
Systeme actuel avec la Russie, et les deux Cours prenant soin 
d'en user d'orC*navant soit vis-k-vis de leurs Allies soit entre 
elles comme il convient quand on est ami de bonne foi et qu'on 
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veut se le temoigner, non seulomeut je ne voyois rien qui put 
s'opposer d'orenavant a leur bonne intelligence , mais que je 
la regardois meine comme tout ce qui pouvoit y avoir de plus 
avantageux a leur interet reeiproque, et meme a celui de toute 
l'Europe. Que pour cot effet elles n'avoient pns besoin de 
Traites entr'Elles; qu elles ne pouvoient d'ailleurs en faire sans 
la partieipation ou au moins a l'inscu de leurs Allies; que de 
la part qu'ils y prendroient ou ne prendroieut pas, il en resul- 
tcroit d'abord quelque changement dans leurs systemes reci- 
proques qu'il iuaportoit de näherer en faeon quelconque et 
qu'ainsi il ne falloit pas meme y penser; mais qu'il pourroit en 
echange etre tres utile, necessaire meme, qu'elles convinssent 
entr'elles des Principes generaux, qui seroient d'orenavant la 
Regle et Loi immuable de la facon dont elles en useroient a 
l'avenir Tune vis-a-vis de l'autre. Que je venois de rainuter 
une espece de Catechisme Politique a cet effet; que je le lui 
lirois, s'il vouloit; et que s'il le trouvoit raisonnable et con- 
fonne k ses idees, une simple promesse reeiproque de s'y con- 
former, en quatre mots par ^crit au bas de ce papier, qui 
seroit sine die et Consule et que I'on ne garderoit de part 
et d'autre que pour s'en rappeler la memoire dans l'occasion, 
ou meme une parole donnee de bouche seulement seroit sans 
en avoir los inconvenients infiniment plus utile que tous. les 
Traitds du monde. Le Roi me pria d'abord de lui liro ce 
papier, et apres l'avoir entendu et tres fort approuv6, il voulut 
que je le lui laissasse pour pouvoir mediter sur son Contenu, 
non pas parce qu'il y vit rien, dit-il, qui ne tut conforme h ses 
intentions, mais uniquement parce que la ebose etoit assjjz im- 
portante pour qu'il crut ne pas devoir oser s'en rapporter tout 
de suite et sans in relire a tete reposee a la premiere impres- 
sion qu'elle lui avoit faite; Mais je m'en excusai sur ce que 
je n'avois pas meme eu le tems de prendre les ordres de l'Em- 
pereur a cet egard et sur ce que j'etois bien eloigne de vou- 
loir faire d'une chose aussi simple un objet de Ncgociation 
entre lui et moi; qu'il m avoit paru, que d'une Conduite reeipro- 
qile constamment analogue h ces Principes, il ne pourroit man- 
quer d'en resulter les plus grands avantages pour les deux Cours; 
qu'elle augmenteroit de jour en jour leur consideration poli- 
tique et leur intluence dans toutes les affaires de l'Europe; 
qu'elles les y rendroit les arbitres de la Paix et de la guerre; 
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qu'Elle les mettroit k meme de pouvoir se rendre recipro- 
quement beaucoup de Services agreables et utiles; qu'elle ren- 
droit leiir ainitie permanente et invariable : et qu'elle leur 
assureroit d'autant plus certainement la conservation d6sirable 
de Leurs Alliances ä toutes deux, qu'Elle contiendroit leurs 
Allies dans les bornes les plus propres ä les faire durer. Que 
je n'avois eu aucune autre vue quelconque en couchant ce pa- 
pier; et que si le Rai entrevoyoit le moindre inconvenient k 
la pratique de raes principcs, il n'y avoit qu'ä laisser cela lk; 
que nous n'en serions, j'cspere, pas moins bons amis; et qu'k 
charge de revanche il pourroit compter ni plus ni moins sur 
tous les bons procedes possibles de la part de ma Cour. 

9. Apres m'avoir entendu parier ainsi, le Roi se lcva tout 
d'un coup, et apres m'avoir embrasse affectucusement, et m'avoir 
dit beaucoup de choses tres honnetes et tres obligeantes pour 
moi, ii me röpondit: qu'il 6toit enchante de tout ce qu'il ve- 
noit d'entendrc de ma boucbe; qu'il y avoit longtems qu'il 
avoit penso ii peu pres les meines choses, mais que n'ayant 
jamais dte k portee jusqu'ici de pouvoir s'expliquer avoc Nous, 
je pouvois penser combien devoit lui etro agreable tout ce que 
je venois de lui dire; Qu'il avoit dans le coeur tous les Senti- 
mens que ma Cour pouvoit desirer; et qu'il n'auroit pas de 
peine a se conformer moyennant cela aux regles de Conduite 
que contenoit mon Catechisme Politique; Qu'il croyoit nean- 
moins, qu'il seroit fort utile de l'avoir constamment sous les 
yeux; et qu'il seroit bien aise par consequent, que je voulusse 
bien le lui donner. Mais eomme je persistois a m'en excuser 
sur les raisons que je lui avois deja alleguöes, il continua et 
me dit: Cette maudite guerrc des Turcs m'alarme et m'in- 
quiete , je sorois au desespoir de me voir entrainö malgre moi 
dans une nouvelle guerre contre Vous, et je sents, que si les 
Kusses passen t le Danube, comme vous ne pourrez gueres rester 
Specbiteurs tranquilles de cet evenement et de leurs progres 
ulterieur8, ce malheur pourroit m'arriver, si parmi les differents 
partis quo Vous avez k prendre vous preniez celui d'aller faire 
la guen*e en Pologne , parce que mes Engagements avec la 
Kussie portent directement sur les affaires de ce pays-lk. II 
n'en seroit pas de meme a la vörite, si Vous portiez la guerre 
en Moldavie et en Valachie, parce que je ne suis pas, abso- 
lument oblige k m'en meler ; mais comme malgr6 cela d'encore 
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en eneore, 011 ne sait jamais jusqu'oü peuvent aller los dieses, 
je ne voudrois pas que vous fussicz dans le cas de devoir vous 
compromcttro dircctement avec les Russes qu'il qualiHa du nom : 
de ce gen s lä. Faisona done la Paix au plutot, je vous prie, 
mo dit-il: empechons que les Turcs ne soient obliges de faire 
eneore uno Campagnc, et pour cet effet faisons la Paix cet 
hiver; les Kusses iusisteront vraisemblablement a vouloir gar- 
der Azoff et la Crimec; mais je ine flatte qu'ils sc dcsisteront 
de leurs pretensions sur la Moldavie et la Valachie, peut-etre 
m6mc de celle d'y avoir des Despotes independants de la Porte; 
je crois aussi, que les affaires de la Pologne s'arrangeront aisc- 
ment, mais pour Azoff et la Crimee vous pouvez compter, qu'ils 
voudront les garder, et ainsi je Vous conjure eneore une fois, 
de täeher de faire en sorte que la Paix se fasse cet hiver; J'ai 
eu cette nuit mes lettres de Constantinople, mais je ne sais 
presquc rien de ce qu'elles contieunent, parcequ'ellcs sont chif- 
frces et que je n'ai pas iei mos chiffres. D'aillcurs vous etes 
bon et sage, je suis bien aise de profitcr de vos lumieres, et 
je vous prie moyennant cela de vouloir bien me dire ce que 
vous pensez sur tout cela. 

10. Le Roi ayant cess£ de parier, et paroissant einpresse 
de m'entendre, je repris la parole et lui repondis: Que si dans 
la guerre qui est survenue entre la Russie et la Porte, les 
Succes a tour de role, comme on dit, avoient ete reciprocpies, 
eile auroit pü etre non seuleraent indifferente mais memo utile 
au reste de TEurope et surtout aux voisins de ces dcux Em- 
pires, parce qu'ils auroient pu compter de n'etre pas inquietcs 
de longtems ni par l'une ni par l'autre des dcux Puissances 
qui se seroient epuisees mutuellement; mais que les choses nc 
s'ctant point passees ainsi et la chance ayant tournc tout a fait 
en faveur de la Russie, il n'etoit pas douteux, ([ue dans leur 
etat actuel elles mßritoicnt la plus serieuse attention, parce qu'une 
augmentation un peu considerable de la Puissance Russe rendroit 
notre Suret6 et la Sienne precaire par la suite des tems, et 
que moyennant cette facheuse perspective la guerre dans le 
moment oü on pouvoit eneore se prevaloir de la Cooperation 
de la Porte et meine de la Pologne, calculant politiquement, 
seroit en effet uu mal, bien inferieur aux suites infaillibles de 
Tinaction: Que par eonsequent uous ue pouriions pas nous 
dispenser de nous y determiner, au cas (jue la Russie s'obstinät 
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ii vouioir gaidcr des Couquetes un peu considerables, ou a 
cxiger quo Ich affaires de la Pologne rcstassent sur un pied 
qui feroit de ce Royaumo une Provinee de son Empire; et que 
si le Roi ne se mettoit pas de la partic, il n'etoit gufcrcs pos- 
sibie quc nous ne nous retrouvassions dans le cas de devoir 
l'attaquer seit pour faire uiie divcrsion ä la Russie soit pour 
ne pas laisscr derricre nous un ennemi comme lui. Que je 
n'avois düne pas de peine a convcnir, dans la supposition oii 
j'etois, qu'il avoit autant d'cloigneuient a rompre avec nous 
que nous en avions a rompre avec lui, qu'il nous eonvenoit a 
tous deux, de faire, tout ce qui pourroit depcndre de nous pour 
rameuer la Paix le plutöt possiblc; Que pour cet effet nous 
avious envoyc jusqu'ici a Constantinople tous les moyens que 
notre Experience nous k fait regarder comme les plus propres 
a ameuer la Porte a des Sentiments paeifiques; qu'ils venoient 
de faire leur effet en l'engageant u demander notre Mediation 
que nous ne leur avions fait esperer constamment qu'en autant 
qu'ils demanderoient aussi Celle du Roi; et que moyennant cela, 
dans un sens, l'etat des ehoses relativement au retablissement 
de la Paix etoit plus favorable qu'il ne l'avoit ete avant les 
derniers sucecs des Russes; attendu qu'actuellement la Porte, 
qui jusques la avoit temoigne le plus d'öloigncment pour la 
Paix, etoit disposee a s'y preter, tandis qu'auparavant ni eile 
ni la Russie ne Tetoient. Que de ce cöte-la donc il n'y avoit 
plus que la moitie du mal, et que par consequent il n'etoit 
question ae tu el lernen t que d'cngager la Russie a penser de 
meine; Mais que comme le Roi avoit et devoit avoir naturcl- 
lcmeut plus credit quc personne sur l'esprit de l'Imperatrice 
de Russie, ce n'etoit qu'en autant qu'il en useroit et qu'il 
employeroit vis-a-vis d eile les moyens qu'il jugeroit etre les 
plus propres a la persuader, que l'on pouvoit s'en flattcr. Que 
comme apres tout ce que je venois de lui dire, il ne devoit 
plus douter, qu'il pouvoit tout oscr vis-k-vis d'ellc sans avoir 
a en apprehender autro chose que tout au plus des inonicut« 
dhumeurs, je le conjurois d'oser parier raison et un peu plus 
ferme ä son Imperatrice qu'il ne l'avoit fait jusqu'ici; Que j«' 
croyois devoir lui representcr, que s'il ne le faisoit pas, il en 
arriveroit de deux ehoses l'une, et toutes deux egalement tu- 
cheuses, c'est-a-dire: ou que la Paix ne se feroit pas, paree 
que la Russie exigeroit des conditions auxquellcs la Porte ne 
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pourroit censentir, ou quelle se feroit tont (Tun eoup a des 
eonditions tres fatales pour la Porte, et tres contraires par 
consequent a l'Equilibre de puissance que la durec de la Paix 
et notre sürete avenir rendoient neeessairo entre les deux Par- 

i 

des belligerantes; Que le Roi moyonnant cela, que je supposois 
desirer sinccrement le retablissement de la Paix parcequ'il est 
de son interet pour le moins autant que du notre qu'elle se 
fasse plutot que plus tard, devoit donc oser mettre en oeuvre 
vis-a-vis de la Hussie tous les moyens de persuasion et de plus 
forts meine s'il le faut pour engager son Impöratricc a agreer 
et dcmander notre Mediation reciproque, et pour la porter ä 
s'executer et a donner les mains a des Conditions raisonnables. 
Quo si eile cherche a eluder notre Mödiation, je ine croirois 
en droit de supposer qu'elle est decidee a pousser los choses 
a l'extremitö; et que je ne saurois lui eaeher, qu'en ce eas il 
ne sera guercs possible que nous puissions nous dispenscr de 
uous determiner pour Tun ou l'autre des diflferents partis, qu'il 
sent bien que nous sommcs dans le eas de pouvoir prendrc 
pour arreter ses progr6s et l'obliger k mettre de l'eau dans 
son vin. Apres in avoir öcoute tres attentivement, le Roi me 
repliqua, que tout ce que je venois de lui dire etoit trqs » 
lumineux et qu'il sentoit fort bien que j'avois parfaitement rai- 
son; mais quo je ne connoissois pas autant que lui rimperatrice 
de Russie; qu'elle eU^it tres haute, tres ambitieuse, tres vaine, 
et moyennant tous cela tres difficile a mener; que comme eile 
ctoit femme, on ne pouvoit pas lui parier du ton dont on par- 
leroit a un Ministre; et qu'il falloit user avec eile de beaueoup 
de menagement pour ne pas la revolter; qu'il suivroit eependant 
mes Conseils pour autant qu'il lui seroit possible; mais four- 
nissez-moi des armes, je vous prie, me dit-il, dont je puisse 
faire usage pour lui faire peur; Et apres avoir cu I'air d'y 
penser un moment, il continua et me dit: ne pourriez-vous pas 
p. e. faire signitier h Romanzow, que Vous comptez ({ii il ne s'avi- 
sera pas de passer le Danube, ou bion ne pourriez-vous pas 
engager la France ä vous declarer: que si les Russes passent 
le Danube, vous vouliez vous determiner k rompre avec eile 
et a lui faire la guerre, eile vous enverroit ™ ( hs. pour vous 
aider; Vous m'en contieriez la nouvelle, j'en ferois usage, et 
sans doute cela feroit son effet, ayez la bonte, je Vous prie, de 
me dire ce que vous en pensez. 
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11. Je fus tres ötonnu, je lavoue, d'cntcndre sortir de 
la beuche d'un Prince qui a d'aillcurs boaueoup d'esprit, des 
idecs aussi pueriles; mais sans lui cn rien faire remarquer et 
par raenagement pour un grand Prince comme lui je me bor- 
nai k lui röpondre, que comme il m'autorisoit k lui dire libre- 
ment ma penseo sur ce qu'il venoit de me proposer, je ne 
devois pas lui cacher, que seien moi ni Tun ni l'autro des 
deux moyens en question ne pouvoit avoir Heu, le premier, 
parce que je pensois qu'il ne falloit jamais se permettre de 
menaccr.sans 6tre bien resolu d'avance a tenir parole, et que 
le seul passago du Danube ne seroit pas k ce qu'il me sem- 
bloit, une cause süffisante pour nous determiner k une rupture 
ouverte avec la Russie: et le second, parce que la Russie seroit 
en droit de pouvoir regarder pareille Declaration de la France 
comme une plaisanterie, et n'y feioit moyonnant cela aueune 
attention. Qu'il me sembloit par consequent, qu'il falloit en 
abandonner l'idöe, mais qu'en echange je croyois, que ce que 
le Roi pourroit faire de mieux, ce seroit de protitcr de l'occa- 
sion que lui fournissoit la necessitc oü il etoit aussi bien dans 
ce moment-ci, d'6erire a l'Impöratrice de Russie pour l'informer 
amiablemcnt de ce qui s'etoit passe a l'Entrevue de Neustadt, 
Que, comme de raison, je ne m'aviscrois pas de lui suggerer 
ce qu'il jugeroit lui eonvenir d ecrire relativement k la chose 
pour autant qu'ellc 6toit personnelle a TEmpereur et k lui, 
mais qu'en matierc d'affaires, selon moi, il pourroit etre utile 
qu'il cerivit a l'Imperatriee, k peu pres, dans les termes sui- 
vants, k savoir: 

12. Que le lendemain de son arrivee k Neustadt il lui 
etoit parvenu, prcsqu'en meine temps qu'a l'Empereur, par des 
Expres de Cunstantinople des Dcpeches contenant les unes et 
les autres une Lettre, par laquelle le Kaimakam, selon l'usagc 
en cas d'absence du Vizir, demande au Nom de la Porte la 
Mediation des deux Cours pour moyenner le rotablisscment de 
la Paix entr' Elle et la Russie. Qu'il envoyoit k Tlmperatrice 
eelle qui avoit etc adressee a son Ministre le Comte de Fincken- 
»tein, a laquelle etoit conforme en substance celle qui pour 
moi avoit etc remisc k notre Resident, et je lui fis observer, 
qu'il pourroit meine, s'il le jugeoit k propos, comme le Memoire 
de Zegelin y 6toit cite, lui en envoyer aussi une copie, pour 
ne pas la mettre en mefiance. Qu'il etoit pret a sc charger 



Digitized by Google 



515 



de cette Mediation conjointement avec la Cour de Viennc, si 
ccla pouvoit ctre agreablc ä PImpcratrieo. Quo nous lui avions 
temoigne, que nous ctions dans los meines Dispositions, sup- 
posc que PImperatrice trouv&t bou de nous en rcqu6rir; et 
qu'il etoit certain, quo sa röquisition seroit re9ue tres con- 
venablement. Que PImperatrice etoit trop eclairee, pour ne 
pas regarder, dans tous les cas, la guerre connne un grand 
mal, et le r^tablissement de la Paix comme un grand bion. 
Qu Elle avoit d'aillours trop d'elcvation dans lame pour s'y 
refuser, memo au milicu des plus grands succes; et qu'ainsi 
il sc flattoit, qu'Elle lui feroit savoir au plutot, qu'Elle aeeepte 
sa Mediation, et qu'Elle a ordonne a son Ministre residant a 
Vienne, d'y ddclarer, qu'Elle aeeepte egalemont celle de la 
Cour Imperiale, et qu'Elle la requiert de vouloir bien s'en 
charger. Que dans les Entreticns qu'il avoit eus avec PEmpe- 
reur et avec moi pondant son sejour ä Neustadt il ne s'etoit 
apercu d'aucune aigreur et d'aucun eloignement pour la Russie; 
mais qu'en ami sincere il ne devoit pas lui cacher en memo 
tems, que si la guerre durant eneoro plus longtems, il arrivoit, 
qu'elle tournät de facon a faire apprehender une altcration 
notable de l'Equilibre de Puissance entre la Russie et la Porte, 
seit que ce füt en faveur de l'une ou en faveur de l'autre des 
deux Puissanccs belligärantes, la Cour de Vienne lui avoit puru 
dt*termin6e a prendre un parti Berieux, pour empecher un 
Evenement qu'elle croyoit qu'il etoit incompatible avec la Rai- 
son d'etat de pouvoir tolerer. Qu'il y avoit d'ailleurs le danger 
de la peste et tant d'autres a courir ä la continuation de la 
guerre, qu'il croyoit ne pas devoir dissimuler ä PImperatrice, 
que le plus prompt retablissemcnt possible de In Paix lui pa- 
roissoit tres desirable; Qu'ainsi il la conjuroit ä y donner les 
mains a des Conditions propres a la rendre possible; et qu'il 
la desiroit d' au taut plus vivement, que PImperatrice ne pouvoit 
rien faire de plus grand et de plus digne d'Elle, que d'user 
de Moderation dans le moment ni6me des plus brillans succes. 
Je lui dis: que je croyois qu'ils devroit ajoutcr, qu'il lui parois- 
roit aussi tres desirable, que tout put se trouver arrange en 
Pologne, si non meine avant Pouverture des Ncgociations sur 
la Paix, au moins avant que la Paix ne soit faite, parce que 
ce seroit un grand embarras de moins dans Pouvrage de la 
Pacitiuation et que d'ailleurs il seroit bion plus gloricux pour 
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I'Impöratriec, que cot arrangcment sc fut fait dans un teins 
uuquel il ne pourroit pas memo etre 80upe,onnö d'avoir ete une 
coudition de la Paix. Qu'il croyoit aussi, qu'il convenoit qu'il 
fut d'espccc a pouvoir satisfaire les differents partis en Pologne, 
et les Puissances voisines; parce qu'il seroit tres dcsagreable 
pour 1'lmperatrice , quo l'ötat, dans lequel Elle auroit laisse 
los ehoses en Pologne lorsqu'Ellc en rotirera ses Troupes, ne 
so soutint pas; Qu'il la conjuroit donc, de donner a cet objet sa 
plus seriouse attention, et que, comine il n'ignoroit pas les dif- 
ticultes que pourroit rencontrer pareil arrangement dans l'ctat 
d'aigreur qui regnoit dans les esprits en Pologne si l'Impera- 
trice en chargeoit ses Ministres dans ce pays-lä, il croyoit en 
bou ami devoir soumettre ä ses Lumieres, qu'il lui etoit venu 
l'idcc, quo le meillour, 1c seul moyen peut-etre de reussir 
seroit, qu'il plüt a rimperatrice de faire minuter sous ses yeux 
un Plan d' Arrangement et de Systeme a venir pour la Pologne 
que ses lumieres et son equit<5 lui feroient juger pouvoir eon- 
venir a tout le mondo, et apres qu'Elle l'auroit fait, de le 
coinmuniquor amiablement ä lui et a la Cour de Viennc. Que 
si les deux Cours le trouvoient praticable, elles tacheroient 
d'y faire eonsentir, de grd ä gre, s'il etait possible, le Koi et tous 
les differens Partis ; et que s'ils n'etoient pas assez raisonnables 
pour s'y preter, on laisseroit la Russie la maitresse de les y 
obliger par la foree, et leur dcclareroit, que les deux Cours se 
ehargeroient d'en garantir l'execution apres que rimperatrice 
auroit retirc ses Troupes de la Pologne; Qu'il esperoit, que 
rimperatrice voudra bien faire ses reflexions sur cette idöc : 
qu'il la prioit d'etre persuadee, qu'elle partoit de l'intention la 
plus pure; et qu'il avoit tout Heu de croire, que la Cour de 
Vienne ne s'y refusera pas. 

13. Je conclus par lui dire, que je soubaitois qu'il put 
trouver raisonnable cc que je venois de lui proposer, et qu'en 
tout eas il pouvoit etre assure que je ne lui proposois en cela 
de bonne fois que ce que je croirois devoir faire moi-meme sur 
cos deux importants objets, si j'etois h sa place. 

14. Le Roi qui avoit eu la complaisance de m'ecoutcr 
avoe une attention singulare, mc dit beaueoup de choses tres 
bonnetes sur le fond et la forme de tout ce qu'il venoit d'en- 
tendro, ot ajouta, qu'il s'y conforraeroit, et qu'il alloit se faire 
de notes, des qu'il seroit dans sa chambre, pour ne rien oublier. 
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15. Je lui repondis, quo je eroyois devoir le quitter pour 
ne pas abuser de sa complaisanee, et pour ne pas faire durer 
plus longtcms aussi unc Cunversation que bien des geus em 
voyes pcut-etre secrcteraent a Neustadt pour nous observer, ne 
pourroient avoir trouvc dejä que trop longue ; mais qu'avant de 
lc quitter fctois bien aise eopendant de lui dire ingenuement 
et comnie il eonvient etre honnetes gons et qui desirent sin- 
cerement etre bien ensemble, ee que nous ecririons en France 
sur l'Entervue de Neustadt, parce qu'il me paroissoit qu'il etoit 
bon que le Roi en fut inforinö pour sa Direction, et bonncte a 
nous de le lui dire. 

16. Que nous ne laisserions eertainement jamais rien ä 
desirer a la France notre A1H6 ni du cote de l'exactitude dans 
l'accomplissemcnt de nos Engagements avee eile, ni meine du 
cote des proc6d6s; Mais que, eomme nous ne Tavions pas accou- 
tumce a oser cxiger de nous ni des complaisanees qui ne 
aeroient pas eonform es a notre interet et a notre Systeme de 
Paix, ni aueune sorte de Depondance, nous nous borneiions ä 
lui mander.' 

17. Que cette Entrevue, convenue depuis Tannde passee, 
s'etoit passee k la satisfaction reeiproque des deux Souvcrains, 
qui pendant les 3 jours qu'ils avoient passes ensemble, s'etoient 
donne mutuellement beaueoup de martpies d'affection et d'Estiine 
personnelle; Que comme les affaires u'en avoient pas ete l'objct, 
il n'en auroit vraisemblablement pjis meme ete question s'il 
n'etoit arrive, qu'cxactement pendant que lc Roi etoit a Neu- 
stadt, il lui parvinssont, en meine tems qu'a Nous, des Depc- 
ehes de Constantinople qui contenoient une Lettre du Kaima- 
kam adressee h son Ministre le Comte de Finkenstein ainsi que 
pareille Lettre adressee a moi, par lesquelles ce premier Ministre 
de la Porte dans rabsenee du Vizir demande au nom du Grand 
Seigneur la Mediation des deux Cours pour moyenner le retablis- 
sement de la Paix entre la Russie et l'Empirc Ottoman. Que cot 
Evcncment avoit donne neeessairement occasiou h plusieurs En- 
tretiens entre le Roi , l'Empereur et moi. Que la France n'ignoroit 
pas, que depuis que nous avions vu par les Evenemens de la Cam- 
pagne de l'annce passee et les mauvaises mesures que Ton a prises 
du depuis a Constantinople ce qu'ctoient les Turcs actuellemcnt 
ou pour mioux dire ce qu'ils n'ctoient plus, nous avions juge* qu'il 
y avoit trop de risques a courir a laisser durer la guerre; qu'en 
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pnrtant de la, nous avions fache de ramener du depuis les 
esprits h des scritimens paeifiques et que la France pouvoit 
bien penser moyennant ccla, qu'il n'avoit pu nous ctre qu'agre- 
ablo, de voir pur Ja demarche que venoit de faire la Porte 
vis-a-vis de nous, et du Roi de Prasse, quo nos insinuationß, si 
non seules, au moins a l'aide des niauvais succes que la Porte 
a eBsuyAs jusqu'a present, et que le Ministere Ottoman sent 
bien n 'avoir que trop a craindre par la suite, aient produit 
l'effet desirable, de determiner entin le Grand Seigneur au 
parti de traiter de la Paix, qui malheureusement pour lui pa- 
roit etre le seul qui lui convienne dans 1 etat actuel de Dcla- 
brement oü sont ses armees et ses affaires. Quo le Roi de 
Prusse, voisin ainsi quo ma Cour du Tbeatre de la guerre, par 
toutes les raisons Politiquts qui lui sent cenmiunes avee nous 
desire cgalemcnt le promt retablissement de la Paix : Et qu'ainsi 
on e"toit eonvenu de part et d'autre, de ne pas se refuser a la 
Mediation demandec, au cas que la Russie l'acceptat et bc d6- 
terminät a en requerir egalenient les deux Cours, niais que, 
conime la notre ne pouvoit ni ne vouloit s'exposer k un refus, 
le Roi avoit bien voulu se charger de faire pour cet effet, et 
sans nous compromettre les demarches necessaires vis-a-vis de 
l'Imperatrice de Russie; Que des que nous apprendrions reffet 
qu'elles pourroient avoir fait, nous en informerions le Roi tres- 
Chretien ; Et qu'en attendant nous ctions convenus d'avancc, que 
si la Porte croyoit devoir nous associer l'Angleterre pour Me- 
diatrice, nous exigerions, ou que la France fut egalenient du 
noinbre des Mediateurs, ou que l'Angleterre en fut exclue. 

18. Le Roi nie dit sur cet Expose, que cela etoit ä raer- 
veille : qu'il m'etoit bien oblige de lui avoir fait unc communi- 
cation si honnete : qu'il sentoit bien que nous ne pourrions pas 
nous dispenser d'exiger que la France fut de la Mediation, si 
l'Angleterre en etoit; mais qu'il se flattoit qu'elle n'en seroit 
point, la Porte etant tres aigrie contr'Elle a cause des secours 
qu'elle avoit donnes aux Escadres Kusses, et qu'il le desiroit 
fort, parce quo» ce seroit d'ailleurs un tres grand embarras de 
faire consentir l'Iinperatrice de Russie ä l'admission de la 
France, contre laquelle eile etoit piquee et dans une colöre 
affreusc; Qu'il sentoit bien, que l'on ne pouvoit pas se diß- 
penser pour un Allie; Vous avez ete obligö de souffrir p. o. 
m'a-t-il dit, que la France fasse l'acquisition de la Corse, quoi- 
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que Sans doute cela ne vous ait pas ete agreable par raport a 
vos Ports du Littoral Autrichien et de la Toscane ; Et vous ne 
cfevez pas mo savoir mauvais gre moyennant cela de ce que 
j'en aie pour la Russie ce n'est pas que je n'on sente les in- 
conveniens, mais que faire : tant qu'on est l'Allie de quelqu'un, 
on ne peut pas faire autrement, je comprends fort bien, quo 
cette Russie pourra peut etre me mettre un jour dans la neces- 
site" de devoir nous reunir contr'Elle pour arrßter ce Torrent 
dans sa Course qui pourroit nous engloutir et par cette raison 
je vous avoue , entre nous , que je n'ai pas ete fache que la 
France lui ait fait manquor son coup a la dorniere Diete de Su&de, 
mais le moment n'en est pas venu encore, et il faut prondre 
patience en attendant. Je lui repondis : qu'en these je con- 
venois sans difficulte de ce qu'il venoit de dire, mais qu'en Hypo- 
these notre conduite relativement a la Corse n'avoit nullement ete 
l'effet de ces degres de complaisanco que Ton ne pouvoit gueres 
s'empecher d'avoir pour un Allic; Que ces miserables Genois 
avoient cedö volontairement la Corse qui etoit leur Bien et dont 
Ü8 etoient les MaStres de disposer; Que personne, pas meme 
l'Angleterre qui y etoit la plus interess6e, ne s'y etoit opposee; que 
nous aurions eu par consequent bien inauvaise grace k vouloir le 
faire, et qu'il a bien fallu moyennant cela prendre patience. 
Quo d'ailleurs il n'est pas impossible, qu'K la premiöre guerre 
la France ne se trouve peut-dtre dans la necessitö de devoir 
abandonner cette acquisition ; et que par toutes ces raisons non 
seuloment il a bien fallu laisser faire, mais qu'il m'avoit memo 
paru que Ton pouvoit etre raoins allarme de ce qui etoit 
arrivö a cet egard. Qu'il me pormettroit en dchange, de lui faire 
observer, qu'il n'en seroit pas de memo des complaisances qu'il 
auroit actuellement pour la Russie pour peu qu'elles fussent 
outreos, attendu qu'elles tireroient H de bien plus grandes eon- 
söquences, et que, n'ayant pas besoin de se charger de l'odio- 
site de s'opposer tout seid Ii l'exöcution de ses vastes projets, 
le cas 6toit bien different. II me dit: je vois bien, que vous 
aurez toujours raison avec moi. II m'embrassa encore une fois 
et je le quittai. 

19. Le roste de cette journee et le lendemain il ne fut 
plus queBtion entre lui et moi que de propos de Conversation 
sur toutes sortos de mutiges de Litterature, sur les Arts tant 
liberaux que mdcaniques et sur mille de ces choses que Ton 
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appclle affaires de goilt et qui ne se trouvont pas dans les 
Livres. La seule affaires dont il nie reparla et meine en pre- 
sence de Sa Majeste l'Empereur, ce tut le petit Projet de mon 
soi-disant Catechisme Politiquc, sur lcquel il dit, que voulant 
Gtrc bien bons arais il Bereit pourtant bien utile, d'avoir toujours 
cela devant les yeux. Je ne le vis plus en particulier que la 
veille du jour de mon depart auquel 1'Empcreur me fit con- 
noitre qu'il desiroit que j'aille le voir eneore une fois. Le Roi 
m'en fournit Toeeasion lui-meme en me temoignant qu'il vou- 
droit bien encore causer avec moi ; Et je me rendis chez lui en 
consequence l'apres midi sous pretoxte de venir prendre Conge 
de Lui. 

20. Des en entrant dans sa chambre je lui dis, que je 
venois lui souhaiter un heuroux voyagc, et le remercier eo 
meine tems de la bonte avec laquelle il avoit bien voulu 
m'ecouter et me parier, a quoi il repondit avec beaueoup de 
politesse, que c'etoit a lui au contraire a me remercier de ce 
que j'avois bien voulu prendre la peine, dit-il, de me rendre 
a Neustadt, et lui procurer moyennant cela ma connoissance : 
qu'il m'en savoit beaueoup de gre*, et qu'il me demandoit mon 
amitie etc. etc. II ajouta ensuite: Nous venons de nous en- 
tendre, et de nous bien entendre, ce me semble sur l'etat 
aetuel des choses; Mais la face des affaires peut ehanger, et 
ehange reellement, ainsi que vous savez mieux que moi, par les 
Evenoments qui surviennent de tems a autre: et je crois qu'il 
seroit bien bon moyennant cela, qu'on put se revoir et se 
parier, ne fut-cc meine qu'un jour tous les ans, ou au moins 
lorsqu'il arrive de ces choses qui changent la face des affaires, 
et sur lcsquellcs il seroit bon de pouvoir s'cntendre. Ne croyez- 
vous pas, que cela seroit possible ou au moins ne pourriez-vous 
pas dans ces sortes de cas m'envoyer quelqu'un en qui vous 
auriez une entiere confiance? Car je n'ose pas vous proposer 
une Entrevue a vous-memo; faitos-moi le plaisir de me dire 
ce que vous en pensez. Je lui repoudis, que sans doute il 
seroit utile, necessaire meme, de s'cntendre et de sc concerter 
dans toutes les occasions, suppose la bonne et sincere intelli- 
genee, qui, comme je m'en flattois, devoit exister et se soutenir 
d'oreuavant entre les deux Cours. Mais qu'en supposant 
meme tems une confiance parfaite entr'EUes qui etoit la seule 
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chose, selon moi, qui pouvoit etablir solidement, nourrir et 
entretenir eette bonne intelligence, il rae sembloit, que, quand 
raeme les circonstances ne permcttroient paa, qu'on put se voir 
de pres aussi souvent que Ton voudroit, il ne devoit pas etre 
diffieile de s'entcndre meme de loin par le canal ordinaire des 
Ministres que chacune des deux Cours tient aupres de l'autre, 
pourvu qu'ils soient bien choisis, c'est-a-diro, que ce soicnt 
des gens honnetes et bien intentionnds, capables de bien com- 
prendre et de bien rendre ce qu'on leur dit, et, de tournures 
d'esprit et de Caractere propres a ne point deplaire person- 
nellement a la Cour, k laquelle ils sont accredites; Quo de 
notre cote nous tächerions de faire un pareil choix, inais que 
cela n'empecheroit pas cependant, que si jamais il arrivoit de 
ces occasions dans lesquelles il put etre ou necessaire ou au 
moins fort utile de se revoir, cela ne put s'arranger par toutes 
aortes de moyens qu'en ce cas il ne seroit pas diffieile de 
trouver. Qu'en attendant ce qu'il y avoit de plus important 
selon inoi, c'etoit : 

21. Que le Roi voulut bien se rappeler souvent, n'oublicr 
jamais tout ce que j'avois eu l'honneur de lui dire, et se con- 
duire en consequence vis-k-vis de nous, comrne a charge de 
revanebe il pouvoit compter que nous nous conduirions vis-a-vis 
de lui. Que le Bien de l'bumanite, et son interet pas moins 
que le notre avoient etc l'unique objet de tous mes propos. 
Que je croyois ne lui avoir rien dit, sans avoir prouve quo je 
lui disois vrai. Que tout ce que je lui avois assure, etoit con- 
forme a notre interet; et que tout ce que je lui avois propose, 
etoit conforme au sien, c'est-a-dire, appuye sur la meilleure 
des cautions possibles de la puret^ des mes intentions, et de 
l bonnetete et veracite* de mes discours. Que dans ce moment-ci, 
de sa part, il s'agissoit de mettre en execution vis-a-vis de 
la Rus8ie tout ce dont il avoit bien voulu se charger k son 
egard ; Que de notre cote nous en attenderions l'effet, et que 
nous nous arrangerions ensuite, k Tavenant, sur ce qu'il y avoit 
a faire de part et dautre. Qu'en attendant je croyois ne pas 
de voir lui cacher, que je reglerai ma confianco sur le degrd 
de cclle que je m'apercevrai qu'il mettra en moi, et que je 
croyois mßme devoir prendre la liberte de ne pas lui dissi- 
milier, que comme j etois naturellement honnete, franc et sans 
aueun detour, je voulois etre paye de la meme monnoic; Que 
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j'etois blesse de me voir temoigner de la m^fiancc; et que bi 
quelque chose etoit capable de me donner de l'humeur en 
affaires, c etoicnt des procedes contraires aux miens. Que dans 
la fac,on dont je croyois que les deux Coure devroient se con- 
duire d'orenavant l'une a l'egard de lautre, je voyois l'agreable 
Perspective du bonheur de l'humanitä et la plus grande Gloire 
et utilite pour les deux Cours; Et qu'ainsi je ne pouvois pas 
m'erapecher de souhaiter tres viveinent, que tout sc passat 
d'orenavant entr'Elles, comme j'avois eu l'honneur de lui ex- 
poser, que, selon moi, cela pouvoit se faire sans la moindre 
difticulte. Le Roi me repondit, qu'il ne pouvoit qu'applaudir 
k tout ce qu'il vcnoit d'entendre ; Que sa conduite k venir nous 
prouveroit, qu'il desiroit sincerement se conduire a notre ögard 
en conscqucnce de mes Principes: qu'il comptoit que nous en 
userions de memo envers lui, et que l'expcrience que nous fe- 
rions de nos Sentiments reciproques nous menoroit infaillible- 
ment, k ce qu'il esp^roit, au but aussi louable que salutairc 
quo je me proposois. II me dit encore beaucoup de choses 
tres honnetes relativement k moi, et nous nous scparämes, 
apres qu'il m'eut fait promettre tres poliment que j'aurai la 
complaisance de venir au soupe ce jour-la, et que je lui ac- 
corderai moyennant cela le plaisir, dit il, de me voir le plus 
longtcms que possible. Ä tout quoi je repondis convenable- 
ment et selon la valeur que je crus devoir mettre k tous ces 
Compliments. Je dois ajouter soulement, que pendant ce 
dernier Entretien le Roi me dit encore une fois: Ne voulez- 
vous donc pas me donner votre pctit Catechisme que je trouve 
si raisonnable et que je voudrois bien avoir toujours sous les 
yeux, parce que j'ai sincerement envie de m'y conformer. Et 
que je lui repondis, avec un ton de franchise qui me parut le 
rassurer, ce que j'ai eu l'honneur de mander k Votre Majcst6 
a eet egard par ma Lettre de Neustadt du 7, dans laquellc je 
Lui ai rendu compte on peu de raots du Resultat de mes 
Entreticns avec ce Prince. II scroit aussi impossiblc qu'inutile 
de rondre k Votre Majestc tout plein d'autres propos, auxquels 
a donne* occasion le tour d'aisance qu'a pris la conversation 
entre le Roi et moi des apres notre premier Entretien; et je 
crois devoir me borner moyennant cela d'autant plus au con- 
tenu de ce tres humble Rapport, qu'il me paroit n'etrc devenu, 
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dejk que trop long. Je me flattc cependant, que Votre Ma- 
jeste pourra en excuser la prolixite, eu egard k tout ce qu'il 
contient, et qu'il auroit ct6 difficilc de pouvoir rendre avec 
plus de pr6cision et de brievete. II ne me reste qu'k implorer 
l'indulgence de Votre Majestc pour ce qu'Elle pourroit trouver 
a y dcsircr, et j'ose l'espercr de »Sa Bont6 avec la plus profondc 
Soumission. 

Kaunitz an Maria Theresia. 

k Neustadt, ce 7 Septembre 1770. 

Je m'etois flatte de pouvoir terminer, encore avant mon 
depart de cette ville, le Rapport detaille, auquel j'avois com- 
mencö a mettre la main dös le lendemain de mon arrivee; mais 
j'ai eu si peu de temps a moi, parce qu'il auroit ete trop mar- 
que que je ne fusse pas avec l'Empcreur et le Roi, lorsqu'ils 
se trouvoient ensemble, et que tout le monde ctoit avec Eux, 
et parce que d ailleurs mes dcux Entreticns avec le Roi en 
partictilier, du 4 et du G, ont absorbe tout le tempB de l'apres- 
midi, que j'aurois pu donner au travail, que je me vois dans la 
necessite de devoir me borner aujourd'hui h porter k la con- 
noissance de Votre Majestd tres succinctement. 

1° que j'ai lieu de croire que nies Conversations avec 
le Roi ont fait a ce Prince une tres vive impression, et qu'il 
part avec des Sentiments sur Nous et pour Nous, bien difFerents 
de ceux qu'il y a apport6s. 

2° que je Tai engagö a se charger de porter la parole ä 
la Rußsie sur la Mediation, en son nom seulement; qu'il a adopte 
avec beaucoup de defcrence la tournure que je Lui ai suggerce, 
qu'il devoit donner a cette dcmarche; et que moyennant cela 
nous ne serons pas eompromis vis-a-vis de la Russic, au cas 
qu'Elle refuse. 

3° qu'il s est chargc" aussi avec beaucoup de docilitc, de 
tenter vis-ä-vis de la Russje l'execution d'un moyen que je lui 
ai suggere, pour rendre possible l'arrangement des troublcs et 
des dissensions de la Pologne. 

4° que j'ai lieu de croire qu'il se fiera a nous d'oren- 
avant, autant qu'il lui est possible de se fier k quelqu'un, et 
que nous pouvons en echange nous fier k lui beaucoup plus 
qu'il n'auroit 6t6 raisonnable de le faire jusqu'ici. Et enfin 

Archiv. Bd. XLVII. II. Hilft«. 34 
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qu'aprcs m'avoir entendu faire l'dnuineration des rcgles 
de couduite reciproquo que je croyois que devroient se pres- 
erire los deux Cours si Elles vouloient que leur amitic füt 
durable et utile a toutes les deux, et qu'a sa priere je les eus 
mis es par ecrit, il les a trouv6, ni'a-t-il dit, si raisonnables et 
si conformos a Sa facon de penser, qu'il n'auroit tenu qu'a moi 
de les lui faire signer, en mettant au bas: j'adopte ces prin- 
eipes et je promets de m'y conformer dans toutes les 
oceasions: si l'Empereur avoit voulu en faire autant; mais 
eomme je nc Lui ai tem eigne aueun Empressement a cet egard, 
et quo bien au eontrairt; je lui ai dit: que eomme c'etoit l'in- 
tention et non la materialite de la Signatare qui constituoit la 
valeur et la solidit6 des Engagements que Ton prenoit, il suf- 
firoit, quo l'Empcreur et Lui so donnassent mutuellcmcnt 
une eopic de ee beut de papier sine die et Consule, qui 
devroit etre ä l'avcnir le Catechisme politique des deux Cours, 
et qu'cn se le donnant ils se disent: je Vous donne ma pa- 
role d'honneur que je nie conformerai d'orönavant h 
toutes les r6gles de Couduite reeiproque entre Nous, 
que conti ent ee papier; ina delieatcsse de ne vouloir pas 
niemc la Signature d'un Engagement aussi innocent a augmentc 
a un tel point son Empressement, qu'il m'a fait plusieurs fois, 
soit seul vis-a-vis de moi, soit en presence de l'Empereur, des 
iustances, pour que ce papier fut echange entre Sa Majest6 et 
Lui aur le pied que je proposois, en me protestant a plusieurs 
reprises, que nous verrions par les effets qu'il s'y conformeroit 
exaetement. 

Toutc la ehose eependant n'a pas eu Heu, parce que Sa 
Majeste l'Empereur a juge, eomme de raison, nc pas devoir 
s'y ptetei-, quelque simple qu'elle soit, sans le conseutement 
prealable de Votrc Majeste', et moyennant cela, quoiqu'il ait 
ete un peu embarrassant de s'y refuser vis-ä-vis d'un homme 
aussi soup^onneux, Sa Majeste n'a pas hesitc k le faire; Je me 
suis charge de prevenir le Iloi sur les raisons qui La portoient 
ii en user ainsi, je les Lui ai fait goüter, l'Empereur les Lui 
a repetecs Lui-mcme, et on en est roste sur cet important Ar- 
ticle, h se promettre, que l'Empereur de retour k Vienne, si 
Votrc Majeste, eomme il croyoit ne pas devoir en doutor, 6toit 
egalenient disposce a se conformer a ces rcgles de conduite, 
dont, sans aueun prejudicc pour personne, il ne pourroit man- 



Digitized by Google 



525 



quer de resulter les plus grands avantages pour les deux Cours, 
il me chargeroit de remettre k Rohd une copie de ce papier, 
et de lui dire de mander au Roi son Maitre, que Votre Maje- 
ste et Lui, Lui donnoient Leur parole d'honneur de se con- 
former a son contenu dans toutes les occasions qui pourront 
se präsenter par la suite des temps, et que le Roi de son 
cöte, lorsqu'il Tauroit recu, en feroit tirer copie, et l'enverroit 
k Rohd, en le chargeant de me le remettre avec la promesse 
dans les meines termes de Sa part. Votre Majeste trouvera 
cette baga teile, par son volume au moins, tres-humblement ci- 
jointe. Je souhaite qu'en cela ainsi qu'en tout ce que mon 
zele pour Son service a pu m'engager a faire pendant mon 
sejour en cette ville, j'aie la satisfaction d'avoir fait ce qui 
peut Lui plaire autant que je suis certain d'avoir fait ce qui 
peut Lui etre utile et avantageux. Je me flattc au moins, que 
Votre Majeste en recueillira les fruits, et sourtout qu'Elle agreera 
remprcssement , avec lequel je me suis livre* a venir ici, uni- 
quement pour taeher de Lui etre utile, ainsi que le zele, avec 
lequel, de corps et d'ämo, j'ai tache de l'etre et serai, si je le 
puis, jusqu au dernier de mes jours. 

Maria Theresia an Kaunitz. 1 

Je n'ai pas tarde un moment de faire Votre Commission 
en Vous envoyant l'ami Binder, il part avec la plus grande 
satisfaction, il voudroit voler pour se trouver aupres de vous 
et entendre avec plus de ddtail encore toutes vos r^flexions et 
vos Operations. Le potit volume que vous m'avez envoye 
part d'une source tres-vaste, et je veux goüter le bien que 
vous me faites voir etant accoutume*e de n'en recevoir que 
par vos soins. La satisfaction universelle me cause une grande. 
Vous l'etes de l'Empereur, Lui rae le paroit de Vous, de nos 
troupes, de la maison, des tables et meine du Spectacle, il est 
agreable, de contenter quand on ontrepreud quelque chose, et 
je suis bien aise aussi pour Dietrichstein. Je ne vous tiens 
pas quitte de la detaillee Relation, et vous recommande de 
preference encore aux Prussiens de conserver l'Alliance Fran- 
coise qui est votre promier et seul ouvrage, il faut les supporter 



1 Zwischen dem 9. und 10. September 1770 geschrieben. 
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et les flatter quelquefois. .Va'i charge* Binder de vous amener 
im Courier pour informer autant quo Vous croyez les Francois 
de cette Entrevue en droituro. Vous savez quo le retard l'annee 
passee a donne de grands soupcons. Je ne Vous parle point 
d'autres affaires, Binder vous mettra au fait de tout, et je sou- 
haite que le temps qui paroit se mettre a la pluie seconde 
votre sejour mieux qu'il ne paroit a cette heure, et que Votre 
Sante se raffermisse, Vous pouvez tranquillement dormir sur 
vos Lauriers non sanglants, evitons avee nos Soins cette per- 
spective, il est plus que tems que cela finisse, eroyez-moi tou- 
jours votre bien affectionnee. 

(Catechisme Politique.) 

Les Cours de Vienne et de Berlin, däterminees a cultiver 
d'or6navant avcc le plus grand soin, par tous les moyens legi- 
times, qui sont dans leur puissanee, la bonne et sincere amitie 
heureusement retablie entr'Elles. 

1° Lorsque de part et d'autres Elles croiront avoir des 
sujets de soupcon et de metiance, s'en deraanderont amicalement 
des Eclaircissements. 

2° Elles se parlcront toujours avec la Candcur et fran- 
chise, qui est due «a l'Aniitie sincere et h Topinion que Ton 
doit avoir des lumieres d'un Ami. 

3° En toutes ehoses l'une d'Ellcs ne proposera jamais h 
lautre, ce qui pourroit lui etre prejudiciable, ou ne seroit pas 
fonde sur la r£ciprorite. 

4° Elles tiieheront l'une et l'autre de convaincre toutes 
les autres Cours de fait et de propos, de la sincere Amitie* et 
de l'Estime reciproques qui subsistent entr'Elles, et Elles feront 
comprendre dans toutes les oceasions a leurs ennemis jaloux 
ou envieux, qu'ils travailleroient en vain a les brouiller. 

5° La Cour de Vienne ne cherchera pas ä se rapprocher 
de la Russie, et celle de Berlin en usora de meme vis-h-vis 
de la France. Chacunc d'EUes ne sc permettra que des pro- 
cedes honnetes, et rien de plus vis-a-vis de 1'AUie de lautre, 
et s'il arrivait jamais, que la Russie fit dos propositions d'Alliance 
k la Cour de Vienne, ou la Cour de la Versailles a celle de 
Berlin, Elles se les communiqueront fidellement et au plutöt. 



Digitized by Google 



527 

6° Toutes et quantes fois Elles voudront faire ou entrc- 
pendre choses de quelque importance, Elles auront soin de 
s'en prevenir reciproquement, afin d'eviter l'inconvdnient de se 
traverser dans l'execution de leurs desseins. 

7° Aucune des deux Cours dans tout ce qui so trouvera 
ne point 6tre directement contraire a ses interets, ne s'opposera 
a ce qui pourroit ötre a l'avantage de l'autre, lorsque l'objet 
ne sera pas majeur et d'une bien grande importance. 

8° En 6change, lorsqu'il s'agira de choses ou d'Acquisi- 
tions considcVables ou d'une grande importance, on se preViendra 
amicalement de ce dont il pourra etre quostion, et on conviendra 
d'avance de l'avantage räciproque et proportionne*, que l'une 
des deux Cours consentira non seulement, mais contribuera 
meme au besoin de bonne foi k faire avoir k l'autre. 

9° Que tant qu'il sera possible, on ävitera d'entrer en 
Negociation sur des petites affaires particulieres, d'Etat k Etat, 
ou autres de ce genre, rien n'etant plus propre k brouiller sou- 
vent les Cours ou au moins k leur donner de l'humeur, et k 
gater par lk les grandes affaires, que ces sortes de miseres, 
par l'inflexibilite que croyent devoir y mettre ordinairement 
l'espece de personnes, auxquelles on est oblige de les confier. 
Et enfin: 

10° Que la jalousie des autres Cours ne pouvant manquer 
d'augm enter a mesure qu'elles verront augtneuter l'amitie et la 
bonne intelligence entre Celles de Vienne et de Berlin, Elles 
auront soin de se communiquer fidellement les insinuations 
qu'on pourra leur faire, et les soupcons qu'on pourra tacher de 
leur donner. 
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l. 

Für die richtige Beurthcilung der politischen Gesichts- 
punkte, die den Staatskanzler Fürsten Kaunitz während seiner 
fast vierzigjährigen Thätigkeit als Minister der auswärtigen An- 
gelegenheiten leiteten, ist die Kenntniss der zahlreichen Denk- 
schriften, die er in hedeutsam entscheidungsvollen Momenten 
ausarbeitete, von Wichtigkeit. Weit besser als aus den Re- 
scripten an die Gesandten lassen sich hier die verschiedenen 
Motive seiner Handlungsweise erkennen und ein tiefer Einblick 
in die complicirte, nicht selten gewundene Staatskunst des be- 
rühmtesten Ministers des 18. Jahrhunderts gewinnen. Fürst 
Kaunitz beschränkte sich zumeist in den an die auswärts an- 
gestellten Minister erlassenen Weisungen, in knapper, präciser 
Form die Aufträge zu ertheilen; nur bei seinen Lieblingen, denen 
er ein besonderes Vertrauen schenkte, Hess er sich auf eine 
Darlegung der für ihn massgebenden Gründe ein. So z. B. in 
den Rescripten an Mercy, van Swieten u. dgl. m. Nicht selten 
pfleg-te er diesen auch die allerunterthänigsten Vorträge mitzu- 
theilen, um ihnen einen vollständigen Einblick in die jeweiligen 
Grund principien der österreichischen Politik zu gewähren. 

Die im Wiener Archiv aufbewahrten Denkschriften des 
Staatskanzlers erstrecken sich über seine ganze Amtstätigkeit. 
Seit dem Mai 1753 bis zum August 1792 hatte Kaunitz viel- 
fach Gelegenheit, in gewichtigen Epochen, wo eine für Oester- 
reich einschneidende Frage auf der Tagesordnung stand, sein 
Gutachten abzugeben oder die Grundsätze hinzustellen, an 
welchen die österreichische Politik seiner Meinung nach fest- 
halten sollte. Viele dieser Arbeiten verdienen es gewiss, der 
Oeffentlichkeit übergeben zu werden, da sie eine ereignissvolle 
Periode der österreichischen Geschichte in vielfacher Weise 
beleuchten. 

1* 
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Die hier abgedruckten Schriftstücke sind insgesammt unter 
Maria Theresia abgefasst, andere zumTheil ebenfalls unter dieser 
Monarchin, zum Theil aber unter den Regierungen Josefs II. 
und Leopolds II. entworfen, sollen später bei andern Gelegen- 
heiten verwerthet und abgedruckt werden. 

Die beiden ersten hier mitgetheilten Denkschriften sind 
von Arneth, in dein vierten Bande seines Werkes über Maria 
Theresia, und von mir in meiner im zweiten Hefte der histori- 
schen Zeitschrift von vSybel 1872 abgedruckten Abhandlung: 
Ueber die österreichische Politik im Jahre 1755 
und 1750, benutzt worden. Ihrem vollen Wortlaute nach 
sind dieselben jedoch noch nicht bekannt. Sie sind unstreitig 
charakteristische Denkmale für die Politik Oesterreichs in die- 
sen entscheidenden Jahren, in welchen die traditionelle Allianz 
mit den Seemächten gelöst und die neue Verbindung mit Frank- 
reich eingeleitet wurde. 

Als der Krieg zwischen Frankreich und England fast mit 
Sicherheit zu erwarten war, wendete sich das englische Cabinet 
an den Wiener Hof mit der Anfrage, wie sich Oesterreich zu 
verhalten gedenke. In zwei Oonferenzen, die über diese An- 
gelegenheit abgehalten wurden, eutschied man sich dahin , unter 
gewissen Bedingungen seinen allianzmässigeu Verpachtungen 
nachzukommen. 1 Allein Kaunitz beschäftigte sich damals schon 
mit der Eventualität, dass England es vielleicht ablehnen würde, 
auf die ihm von Seite Oesterreichs gestellten Propositionen ein- 
zugehen. 

In diesem Falle war er entschlossen, die Lösung der 
Allianz mit den Seemächten bei der Monarchin zu befürworteu. 
Und um den Widerspruch zu erklären, dass er seit dem Antritt 
seiner Amtstätigkeit als Staatskanzler bald England das Wort 
rede, bald demselben entschieden entgegentrete, sucht er die 
Grundsätze, nach denen er sich bisher gerichtet, in einem Vor- 
trage vom 27. Juni auseinander zu setzen und darauf aufmerksam 
zu macheu, ,dass die Wohlfahrt des Erzhauses es vielleicht er- 
fordern dürfte, durch geschwinde und zum Voraus wohl über- 
dachte Entschliessungen dem androhenden Uebel abzuhelfen.' 
Kaunitz bahnte sich durch diese Denkschrift den Weg für die 



1 Vergleiche hierüber meine Abhandlung in Sybels last. Zeitschrift Bd. XXVII 
8. 295 ff. 
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zwei Monate später von ihm dargelegten Vorschläge, die auf 
das entschiedenste die Allianz mit Frankreich befürworteten. 1 

Die zweite Denkschrift, , Erläuterung des fünften Weges* 
betitelt, wurde in den Augusttagen entworfen und bildete eine 
Beilage zum Vortrage vom 28. August 1755, nachdem am 
20. August in einer Conferenz beschlossen worden, jene wich- 
tigen Aufträge an Stahremberg abgehen zu lassen, die später zu 
dem Versailler Vertrag vom 1. Mai 1750 führten. Sie ist 
ausdrücklich zu dem Zwecke abgefasst, um bei der Nachwelt 
den eben vollzogenen Schritt zu rechtfertigen. 2 

Die unter III abgedruckten zwei Stücke sind Beilagen 
zum Vortrage vom 2i?. November 1755. Kaunitz wollte damit 
einerseits ,Anmerkungen über den bisherigen englischen Betrag 
und die daraus zu ziehenden Folgen* liefern, um dadurch seine 
Ansicht zu rechtfertigen, ,dass in den gegenwärtigen Umständen 
zu wenig geschehen dürfte, wenn sich nicht bemühet würde, 
den französischen Hof in seiner verbesserten Gesinnung weiter 
zu erhalten und zu bestärken.' Ä Auch stellt er die Gründe für 
und wjder eine Allianz mit Frankreich einander gegenüber. 
Diese beiden Stücke wurden in der Conferenz vom 20. No- 
vember vorgelesen und bestimmten die damals gofassten Be- 
schlüsse. 1 

Der Staatskanzlcr war von der Vortrefflichkeit seines 
politischen Systems vollständig durchdrungen und selbst die 
wichtigen Ereignisse in den Kriegsjahren vermochten seine 
Ueberzeugung nicht zu erschüttern. Nach hergestelltem Frieden 
handelte es sich um Festsetzung der politischen Grundsätze für 
die nunmehr von Oesterreich einzunehmende Haltung. Iu den 
»Anmerkungen über das dermalige Staatssystem des Wiener 
Hofes* sind dieselben, auf Grundlage vorausgegangener Be- 
rathungen, zusammengefasst. Nochmals erörtert der Staatskanzler 
in knapper Weise die Gesichtspunkte, die es dringend anrathen, 
auch künftighin bei der Allianz mit Frankreich zu beharren, 
und schildert die Vortheile, die daraus für die österreichische 
Monarchie erwachsen. Nicht blos Oesterreich, meint der mittlcr- 



1 Ycrgl. meine Abhandlung a. a. O. 8. 311 ff. 

1 Vergl. mein« Abhandlung a. a. O. S. 321 ff. 

3 Vortrag vom 2«. Nov. 1755. 

4 Meine Abhandlung a. a. O. S. 334 fg. 
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weile in den Fürstenstand erhobene Staatskanzler, sondern alle 
Höfe, die nicht im Trüben fischen wollen und denen die Er- 
haltung der Ruhe am Herzen Hegt, haben alle Ursache, die 
Fortdauer dieser Allianz zu wünschen, denn die österreichische 
Verbindung mit Frankreich sei als ein wahres Friedenssystem 
anzusehen. 

Die österreichische Politik sollte künftighin eine wahre 
Friedenspolitik sein, ein gutes Einvernehmen auch mit Preussen, 
so weit als thunlich, eingehalten werden. Oesterreich wollte sein 
Hauptstreben der Hebung und Entfaltung der innern Kräfte 
zuwenden, die Entwicklung der Gewerbe und des Handels, die 
Verbesserung der Finanzen im Auge behalten, das Militär auf 
eine respectable Höhe — 200,000 Mann — bringen. Denn 
wenn es die Noth erfordert, sollte Oesterreich in der Lage sein, 
auch ,standhafte Massnahmen' ergreifen zu können. 

Die Darlegung der Beziehungen zu Russland, eiu wuudei 
Punkt in den politischen Verhältnissen Oesterreichs, ist voll- 
ständig übergangen. Der Staatskanzlcr nahm lange Zeit die 
Miene an, als ob es ihm vollständig gleichgiltig wäre, .welche 
Haltung Russland dem Erzhausc gegenüber einnehme. Momentan 
lag auch kein Grund vor, eine Verbindung mit Russland zu 
suchen. Nachdem die polnische Königswahl von der Tages- 
ordnung abgestellt war, hatte Oesterreich kein Interesse, die 
abgerissenen Fäden mit dem Petersburger Hofe wieder anzu- 
knüpfen. Wenn Kaunitz auch entschlossen war, in einer sprö- 
den Zurückhaltung Russland gegenüber zu beharren, so ver- 
folgte er doch mit gespannter Aufmerksamkeit die Schritte und 
Tritte der nordischen Macht und wäre in jedem Momente bereit 
gowesen, die dargebotene Hand zu ergreifen. Seiner Ansicht 
nach, der er zu wiederholten Malen in Denkschriften und Re- 
scripten Ausdruck gab, bewegte sich die russische Politik auf 
einer abschüssigen Bahn, indem sie sich in eine Verbindung 
mit Preussen einliess und dem langjährigen Bundesgenossen sich 
abkehrte. Er erwartete von der Zeit und den nicht ausblei- 
benden Erfahrungen eine Bekehrung der russischen Kreise. 

Die Denkschrift erörtert sodann die Stellung Oesterreichs 
zum deutschen Reiche. Wurden auch die dasselbe betreffenden 
Angelegenheiten von der deutschen Reichskanzlei geleitet und 
entschieden, so nahm doch Kaunitz bei wichtigen Fragen auch 
an Reichssachen bedeutsamen Antheil. Kein einigermassenbelaDg:- 
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reicher Gegenstand wurde entschieden, ohne dass das Votum 
des Staatskanzlers eingeholt worden wäre. Selbst .Josef, dessen 
Ansichten vielfach von jenen des Fürsten Kaunitz abwichen, 
erbat sich sehr oft die Meinungsäusserung desselben. 

Aufrechterhaltung der Grundverfassung des Reichs, Be- 
schützung der katholischen Religion und der schwächeren Stände 
gegen die mächtigeren Mitglieder, dies ist der Generalgrundsatz, 
den Kaunitz befolgt wissen will. Den katholischen und geistli- 
chen Mitgliedern des Reiches müsse die gründliche Ueberzeugung 
beigebracht werden, dass ihre Erhaltung vom Erzhause abhänge. 
Aus diesem Grunde sollten daher die Katholiken wenigstens 
bei wichtigeren Fragen mit dem Wiener Hofe nach denselben 
Grundsätzen vorgehen. Von religiöser Unduldsamkeit war 
Kaunitz weit entfernt. Die innigere Verbindung mit den katho- 
lischen Ständen wollte er auch durchaus nicht zur Befestigung 
des Glaubens ausgeboutet wissen. Im Gegentheil, meinte er, 
müsste dem bisherigen protestantischen Fanatismus seine Nahrung 
benommen werden und das einzige Streben auf die Aufrecht- 
erhaltung der ständischen Freiheit gerichtet sein. Der über- 
triebene katholische Religionseifer müsste gemässigt und in 
unschädlichen Dingen Toleranz gezeigt werden. Freilich wurde 
in andern sehr wesentlichen Fragen eine Aenderung der be- 
stehenden Verfassung gewünscht, insbesondere eine Beseitigung 
des Grundsatzes, dass bei Berathschlagungen , welche die An- 
gelegenheiten der Protestanten betreffen, die Mehrheit der 
Stimmen zu entscheiden habe. Denn bei Fcsthaltung dieses 
Grundsatzes konnten Brandenburg und Braunschweig sich fast 
immer die Majorität sichern, ,bei welchem monstruosen Systemate 
die Reichsverfassung unmöglich bestehen könnte.* Von beiden 
Parteien, Katholiken und Protestanten, verlangte er, nunmehr den 
unchristlichen Religioushass abzulegen. 

Die Kräftigung des Reiches als solchem lag nicht in dem 
Gesichtskreise des österreichischen Staatslenkers. Hiefür be- 
sag» er nicht das nöthige Verständniss, auch war es dazu offen- 
bar zu spät; die Versäumnisse von Jahrhunderten Hessen sich 
nicht wieder gut machen. Das Reich hatte für Oesterreich nur 
insofern Wichtigkeit und Bedeutung, als es für die politischen 
Interessen der Monarchie ausgebeutet werden konnte. Und da- 
mals stand die Lösung mancher schwierigen Frage bevor. 
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Die Hessen-Kasselischen und Würtcmbergisehen Streitig- 
keiten, das bevorstehende Aussterben manches Mannsstammes 
beschäftigten den österreichischen Staatskanzler vielfach. Sein 
umsichtiger Blick fasste mit Scliärfc alle jene Objecto ins Auge, 
die für das Erzhaus von Belang sein konnten. Schon damals 
richtete er sein Augenmerk auf Baiern und traf die erforderlichen 
Anstalten, um beim Erlöschen des Churbaierischen Hauses die 
Situation zu Gunsten Oesterreichs ausbeuten zu können. ' 

Um in Deutschland aber mit vollem Gewichte auftreten 
zu können, hielt Kaunitz eine Verständigung mit Churbaiern 
und Frankreich für nothwendig. Denn Oesterreich sollte sich 
nicht zu sehr an den I^aden legen, weil der Argwohn, dass es 
sich nur durch sein Interesse und durch Sucht nach Vergrössc- 
rung leiten lasse, gleich bei der Hand wäre. 

Eine der wichtigsten Arbeiten des Staatskanzlers sind die 
politischen Erinnerungen* (VI). Der Kaiser war im Begriff, 
seine Reise nach Frankreich anzutreten, und Kaunitz hielt es 
für seine Pflicht, seine politischen Grundsätze und die daraus 
zu ziehenden Folgerungen dem Kaiser vorzulegen. Er that 
dies auf specielle Aufforderung der Kaiserin. Kurz vorher wa- 
ren endlich die langjährigen Verhandlungen mit Polen zum 
Abschlüsse gebracht worden, eine andere, für die Monarchie 
wichtige Eventualität fesselte längst die Wiener Kreise, das er- 
wartete Ableben des Churfürsten vonBaieru. In den letzten Jahren 
war eine Erkaltung zwischen Oesterreich und Frankreich einge- 
treten, obwohl man nach wie vor sich den Anschein gab von der 
Vortrefflichkeit der Allianz überzeugt zu sein, und in gewisser 
Beziehung es auch war; zu Preussen hatten sich die Beziehungen 
durchaus nicht gebessert, trotzdem man gemeinschaftlich sich 
zur Theilung Polens vereint hatte; zu Russland war man we- 
nigstens scheinbar in ein innigeres Verhältniss getreten. 

Kaunitz liebte es vielfach, seine Ansichten in eine syste- 
matische Form zu kleiden. So oft er auch während seiner langen 
Amtswirksamkeit genöthigt war, manchen Grundsatz, der bei 
ihm früher unverbrüchlich fest stand, über Bord zu werfen, 



' In einer noch im Laufe dieses Jahres erscheinend« n Arbeit werde u'h 
Gelegenheit hahen, diesen Mäher noch dunklen Punkt ausführlich zu er- 
örtern. 



Digitized by Google 



9 



so sehr war er bemüht, seinem ganzen Thun und Handeln den 
Anstrich strenger Consequenz zu geben. 

Kaunitz suchte dem Kaiser zuerst die politischen Grund- 
sätze, die er beständig vor Augen gehabt, darzulegen. Der Staats- 
kanzler redet dem Frieden das Wort und rechtfertigt die krie- 
gerische Politik Oesterreichs vor dem Ausbruch des sieben- 
jährigen Kampfes durch die Noth wendigkeit der Selbsterhaltung. 
Zur Sicherung der Monarchie hält er es für nothwendig, in 
keine allzugrosse Abhängigkeit von den Alliirten zu gcrathen. 
Oesterreich habe diesen Fehler seiner Zeit bei seiner Verbin- 
dung mit den Seemächten genugsam begangen, und auch bei 
Frankreich würde es Gelegenheit gehabt haben, ähnliche Er- 
fahrungen zu machen, wenn man sich in allzugrosse Abhängig- 
keit von dieser Macht begeben oder auf dieselbe hauptsächlich 
die Staatsunternchmungen gegründet hätte. 

Josef war von kriegerischen Allüren nicht ganz frei, und 
Kaunitz sucht daher das Vortheilbafte einer friedlichen Politik 
ins helle Licht zu setzen, die mehr den Intentionen der Kaiserin 
und auch seinen eigenen entsprach. Der Hinweis auf den König 
von Prcussen soll seine Behauptungen in dieser Beziehung er- 
härten. Eine friedliche Politik entspreche allein dem wahren 
Interesse der österreichischen Monarchie, wenn sie andrerseits 
mit der erforderlichen Standhaftigkeit gepaart sei und eine 
etwaige Nachgiebigkeit sich nicht auf essentiell wichtige Ange- 
legenheiten erstreckt. Als Beispiel führt der Staatskanzler die 
Haltung Oesterreichs zur Zeit der Verhandlungen in Warschau 
an, wobei sich allerdings ein grosser Gegensatz zwischen ihm 
und Josef manifestirte, ein Gegensatz, der nur schwer durch 
die vermittelnde Stellung der Kaiserin ausgeglichen wurde. 
Kaunitz weist auf die Hinfälligkeit der Tractate und Allianzen 
hin; dadurch unterscheide er sich von seinen Vorgängern im 
Amte, indem blos zwei Verträge von ihm unterzeichnet worden 
sind: der Vertrag mit Frankreich und der wichtige Polen be- 
treffende. Den Grundsatz, dass es für einen Staat am erspricss- 
lichsten und sichersten sei, ,wenn er seine Stärke und Ver- 
grösserung in sich .selbst durch Beförderung des Nahrungsstandes 
zu erhalten sucht', hat Kaunitz selbst nicht festgehalten, er griff 
zu, wo er nur immer konnte, um für Oesterreich eine Ver- 
größerung zu erlangen. 
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Die Schilderung, die Kaunitz von den für einem Staats- 
mann erforderlichen Eigenschaften entwirft, hat er sich ab- 
gelauscht. 

Kaunitz schreitet sodann zur Darlegung der , speziellen 
Grundsätze'. So wie in früheren Jahren, bildet auch jetzt die 
Rücksichtnahme auf Preussen den Motor seiner Politik. An dem 
Grundsatze, dass dies ,der gefährlichste Nachbar und heimliche 
Feind' Oesterreichs sei, hielt er bis zum letzten Athemzuge fest. 
Nur einmal in seinem Leben redete er einer Verständigung mit 
dem Nachbarstaate das Wort, nämlich zur Zeit, als die russisch- 
türkischen Wirren eine grosse Gefahr für das Gleichgewicht 
im Oriente befürchten Hessen. ! Dass mau dem Berliner Hofe 
nie vollständig trauen dürfe, ist für ihn der wichtigste Grund- 
satz des österreichischen Staatssystems, von dem man nur zeit- 
weilig, ,wenn das eigene Interesse die wechselseitige Gehässig- 
keit überwieget', abweichen dürfe. Kaunitz vorschloss sich nicht 
der Ansicht, dass Oesterreich, Kussland und Preussen im Falle 
einer gegenseitigen Verständigung den Continent beherrschen 
würden und keine Macht ihnen Widerstand zu leisten im Stande 
wäre , auch kleine Vortheile gegenseitig zu erlangen wären, 
ohne dadurch das Gleichgewicht zu stören. Allein die Zustande- 
bringung eines solchen Concerts hielt er für einen politischen 
Traum, ftir ein Hirngespinnst. Andern Staaten gegenüber sei 
es jedoch angezeigt, die Möglichkeit einer solchen Vereinbarung 
durchblicken zu lassen, der Oesterreich schlimmsten Falls die 
Hände bieten würde. 

Die Beibehaltung des neuen politischen Systems, wie 
Kaunitz die Allianz mit Frankreich nannte, sei auch künftighin 
im Interesse Oesterreichs entschieden geboten, wobei jedoch 
nicht vergessen werden darf, dass Frankreich eifersüchtig sei 
und leicht aus einem guten Freund ein gefahrlicher Feind wer- 
den könne. Wenn Kaunitz aber in seinen nach Frankreich 
abgesendeten Depeschen nicht müde ward, immer und immer 
die Gegenseitigkeit der Vortheile, welche aus dieser Verbindung 
zwischen Oesterreich und Frankreich entstünden, zu betonen: 
legte er dem Monarchen gegenüber das Geständniss ab, dass 

• Vergl. mein« Abhandlung: lieber die Znsammrnkunft Friedrich II. nnd 
Josef II. zu Ni-isse und Neustadt im Archiv für österreichische Ge- 
schichte Kd. XLVII. S. 397. 
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die Vortheile dieser Allianz doch mehr auf Seite Oesterreichs 
lägen. Josef II. war nichts weniger als von der Nützlichkeit 
des bestehenden Systems vollständig durchdrungen, und Kaunitz 
sah in diesem Schmerzenskind e die Meisterthat seines Lebens. 

Zu Kussland hatten sich die Beziehungen Oesterreichs seit 
dem Jahre 1772 sehr gebessert. Ein intimes Verhältniss be- 
stand nicht, aber es nahm doch den Anschein grosser Vertrau- 
lichkeit an. Während der Verhandlungen zu Warschau über 
den Theilungstractat versuchte es Kaunitz mehrmals die Ver- 
bindung- zwischen Berlin und Petersburg zu lockern, ohne 
jedoch seine Bemühungen von Erfolg gekrönt zu sehen. In ent- 
scheidenden Momenten trug Friedrich immer den Sieg davon. 
In Wien hegte man die Ansicht, dass Russland ein gewisses 
Gleichgew icht zwischen den zwei Staaten aufrecht erhalten wolle, 
und erklärte sich dadurch die allerdings oft nicht allzufreund- 
liche Sprache, die man in Petersburg im Munde führte, wenn 
es sich um Preussen handelte. Andererseits schob der Stats- 
kanzler schon damals den russischen Staatsmännern den Ge- 
danken unter, die Türkei über den Haufen werfen und sich 
zu diesem Bchufe der Mitwirkung Oesterreichs bedienen zu 
wollen. Wenn Kaunitz in früherer Zeit einen solchen Gedanken 
weit von sich geworfen hätte, so glaubt er jetzt, es sei überaus 
wichtig, in sorgfaltige Ueberlegung zu ziehen, ob es sich mit 
dem Interesse Oesterreichs vertrüge, wenn sich die Absichten 
HiiBslands realisiren würden. Hatto er früher das Vorrücken 
Russlands in der Türkei als höchst gefährlich für die Monarchie 
angesehen und damit alle jene Massnahmen zu rechtfertigen ge- 
sucht, die er zur Beilegung des türkisch- russischen Kampfes iu 
den Jahren 170H — 74 für nothwendig hielt, so hatte sich seitdem 
insofern eine Wandlung in seinen politischen Ansichten vollzo- 
gen, als er nunmehr die türkische Macht ihrem Untergänge 
entgegen gehend und die Eroberung des Landes bei einer Mit- 
wirkung Oesterreichs für gewiss ansah, wodurch das türkische 
Dalmatien und Croatien, Bosnien, Serbien, die Moldau und 
Walachei und noch andere Gebiete der österreichischen Mon- 
archie einverleibt werden konnten. Allein einer Begünstigung 
des russischen Vorhabens redete er noch nicht das Wort. Abge- 
sehen von manchen andern Bedenken, war auch hiebet die Rück- 
sichtnahme auf Preussen ausschlaggebend, indem man diesem 
ebenfalls solche wichtige Vortheile in Polen würde einräumen 
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müssen, womit die Erwerbungen Oesterreichs keinen Vergleich 
aushalten könnteu , da diese keineswegs zur Stärkung der 
Monarchie beitragen würden. Anders lag die Sache, wenn Russ- 
land darauf Bedacht nahm, Oesterreich von der Beisorge be- 
züglich Preussens zu entledigen. 

Es ist klar: eine vollständige Abgeneigtheit, auf die In- 
tentionen Kusslands einzugehen, war bei dem Staatskanzlcr nicht 
vorhanden. Er warf im Laufe der nächsten Zeit fast alle 
Bedenken über Bord und steuerte noch bei Lebzeiten Maria 
Theresia' s auf die Verbindung mit Russland los. 1 Im Jahre 1770 
wollte Kaunitz durch Frankreich eine Stärkung der Pforte be- 
werkstelligt wissen; ein Jahr darauf beschäftigte er sich mit 
dem Gedanken, Frankreich in ein Bündniss mit Russland zum 
Umstürze der ottomanischen Macht einzubeziehen. 

Zwischen Oesterreich und Preussen stand nach der An- 
sicht des Staatkanzlers ein heftiger ,die Oberinacht entschei- 
dender Krieg* über kurz oder lang bevor. Die Sicherstellung 
Oesterreichs erforderte es, bei Zeiten Vorkehrungen zu treffen, 
und Kaunitz warf sein Augenmerk auf Polen, welches even- 
tuell gute Dienste leisten konnte. 

Es würde hier zu weit führen, auch die andern Punkte 
der Kaunitz'schcn Denkschrift hervorzuheben. Sie betreffen 
Baiern, Jülich und Berg, Ansbach und Bayreuth, demnach 
Fragen, die zwei Jahre später im Vordergrunde standen, und 
welche in einer selbstständigen Abhandlung allseitig beleuchtet 
werden sollen. 

IL 

Kaunitz leitete nicht allein die auswärtigen Angelegen 
heiten, auch bei allen wichtigeren die innern Verhältnisse der 
Monarchie betreffenden Fragen wurde sein Rath gehört und gab 
vielfach den Ausschlag. Die Anzahl der in diesen Richtungen 
von ihm verfassten Denkschriften ist nicht klein. Maria Theresia 
nahm bei jedem bedeutenden Gegenstand zu der bewährten Ein- 
sicht des Staatskanzlcrs Zuflucht, ihm wurden die oft ungemein 
umfangreichen Elaborate, die von den anderen Ccntralbehörden 

' Ein vollständiger Plan war schon im Jahre 1777 vorhanden, also ein Jahr 
nach Abfasftnnfr diewr Denkschrift. 
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einliefeu, zur Begutachtung zugewiesen, ehe sich die Monarchin 
entschloss, die Entscheidung zu fallen. Mochten es nun Finanz- 
angelegenheiten oder Verordnungsfragen sein, ehe Kaunitz seine 
Ansicht kund gegeben, war an eine Erledigung nicht zu denken. 

Insbesondere mehrten sich diese Voten des Staatskanzlers, 
seitdem Josef an der Regierung der österreichischen Länder 
activen Antheil nahm. Von einem regen Feuereifer getrieben, 
von brennendem Ehrgeize beseelt, wollte Josef seit der Ueber- 
nahme der Corregentschaft Reformen in fast allen Zweigen der 
Verwaltung einführen. Die Schäden und Gebrechen, an denen 
das Staatswesen krankte, wurden von dem jungen Monarchen 
in ihrer Wesenheit erkannt, und vielfach war er eifrigst bemüht, 
seine Mutter für seine refonnatorischen Ideen zu gewinnen. 
Allein die Kaiserin befolgte auch ihrem Sohn gegenüber die- 
selbe Methode, wie bei andern weitgehenden Anträgen ihrer 
Minister, sie verlangte das Gutachten ihres Staatskanzlers. 

Eine Denkschrift des Kaisers vom Jahre 1765 hat Arneth 
im dritten Bande des von ihm herausgegebenen Briefwechsels 
zwischen Maria Theresia und Josef veröffentlicht. Sie erörtert 
eine Anzahl von Veränderungen , die der Kaiser in dem 
ganzen Verwaltungsmechanismus des Staates für nothwendig 
hielt. Ende 1705 niedergeschrieben, übergab Maria Theresiu das 
Memoire ihres Sohnes dem Staatskanzler. In einem umfassen- 
den Elaborate vom LS. Februar 17G6 kritisirt Kaunitz die An- 
sichten des Kaisers, und es ist für die Beurtheilung dieser 
beiden Persönlichkeiten von grossem Interesse, die Gegensätze 
ihrer Ansichten kennen zu lernen. Josef, damals im blühendsten 
Lebensalter stehend, bebt vor keiner Schwierigkeit zurück, 
wenn es gilt, eine reformatorische Thätigkeit zu entfalten; 
Kaunitz, idealistischen Träumereien seiner ganzen Anlage nach 
nicht zugeneigt, trägt den realen Verhältnissen Rechnung und 
sucht das Bestehende auch dort zu rechtfertigen, wo es sich 
factisch überlebt hatte. Nicht mit einem Schlage sollte und 
konnte seiner Ansicht nacli eine Reform erfolgen, nur langsam 
uud allmälig sich ein Umbau vollziehen. Kaunitz hat jedenfalls 
einen grossen Vorsprung vor dem Kaiser voraus, — seine Er- 
fahrung. Mit grosser Umsicht erwägt er einen Punkt nach 
dem andern, während Josef bei vielen blendenden Ideen weit 
über das Ziel hinausschiesst, wodurch allerdings manches Vor- 
treffliche seiner Vorschläge in die Brüche geht. Denn es ist 
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mehr als blosse Schmeichelei, wenn Kaunitz in seiner Denk- 
schrift hervorhebt, dass die Arbeit des Kaisers vielfach rich- 
tiges Urtheil und eine grosse Einsicht verrathe. 

Der Staatskanzler fasst zuerst die schwachen Seiten der 
kaiserliehen Arbeit ins Auge. Er beantwortet dieselbe nicht in 
derselben Reihenfolge, sondern greift den einen und andern 
wichtigen Punkt heraus, um denselben einer eingehenden Zer- 
gliederung zu unterwerfen. 

Josef hatte in seiner Denkschrift auch die Mängel des 
österreichischen Unterrichtswesens hervorgehoben und insbeson- 
dere eine scharfe Kritik der Erziehung, wie sie damals in den 
höhern Kreisen der Gesellschaft vorherrschend war, gegeben. 1 
So weit sich der Kaiser auf die Negative beschränkte, enthielt 
seine Darlegung viel des Wahren und auch noch in der Gegen- 
wart zu Beherzigenswerthen. Seine Anträge aber boten der 
Widerlegung viele wunde Punkte. 

Der Kaiser sieht einen Hauptfehler darin, dass die meisten 
höheren Lehranstalten sich in der Hauptstadt, in Wien, befinden; 
in Brünn, Neustadt und Linz, meint er, wären sie besser am 
Platze. Er legt ein Hauptgewicht auf die Zerstreuung, welche 
die grosse Stadt bietet. Dem gegenüber wird es Kaunitz gerade 
nicht schwer, die Gründe zu betonen, die gegen die Verlegung 
der Universität und der andern höheren Lehranstalten in Land- 
städte geltend gemacht werden können. Uebcr diesen Punkt 
ist seitdem viel hin und her gestritten, Gründe für und wider 
ins Feld geführt worden. Kaunitz erörtert natürlich den Ge- 
genstand nicht in seiner Tiefe; weit entfernt, ihn zu erschöpfen, 
begnügt er sich, vom Standpunkte der Nützlichkeit die Vor- 
theile des Aufenthaltes in grossen Städten hervorzuheben, wobei 
allerdings auch manches nicht Stichhaltige mit in den Kauf ge- 
geben wird. 

Von grossem Interesse sind die Erörterungen des Fürsten 
Kaunitz über den Unterricht und die Erziehung überhaupt Er 
will dieselben dem Stande gemäss, für den ein jeder bestimmt 
ist, eingerichtet wissen; der Unterricht sollte von Anfang an 
specielle Richtungen verfolgen. In dieser Hinsicht treten uns 
hier dieselben Gesichtspunkte entgegen, die später bei der 
Organisation der Unterrichtsanstalten unter Franz massgebend 

« Bei Arneth a. a. O. 8. 318. 
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gewesen sind. 1 Kauuitz redet einer Beschränkung der Studien 
auf das Praktische das Wort; es handle sich nicht um Heran- 
bildung von Gelehrten, sondern von Bürgern ; er zieht die 
lebenden Sprachen den todten vor. 

Kaunitz berührt bei seiner Darlegung noch manche gegen- 
wärtig brennende Streitfrage, nämlich die Trennung der staats- 
wissenschaftlichen Studien von der juridischen Facultät. Er 
spricht sich dafür aus. 

Der Kaiser erkennt in der Zunahme der Bevölkerung 
einen wichtigen Factor des Staatswesens. 2 Kaunitz stimmt in 
dieser Beziehung mit Josef vollständig überein und weist auf 
die vielen bestehenden Beschränkungen hin, die einer Volks- 
vermehrung im Wege standen. 

Dagegen sind die beiden Männer über andere diese Frage 
betreffenden Punkte nicht gleicher Ansicht. Der Kaiser wünscht 
eine Beschränkung in der Anzahl der Klöster, Kaunitz führt 
die Gründe an , welche die Ausführung dieser Maasregel als 
sehr problematisch erscheinen lassen, und dass in dieser Be- 
ziehung die Kaiserin ihm beipflichten würde, war unzweifelhaft. 
Josef wollte ein Gesetz gegeben wissen, dass Niemand vor dem 
25. Jahre in den geistlichen Stand treten dürfe, was auch der 
Papst und alle Mönche der Welt dagegen sagen mögen. s Dass der 
Staat das Recht habe, eine solche Vorschrift zu erlassen, be- 
stritt Kaunitz nicht, aber er stellt die Opportunität in Abrede. 

Die Bedeutung des Handels und Verkehrs erkennen der 
Monarch und der Minister gleichmässig an. Allein Josef be- 
fürwortet das Verbot der Einfuhr aller im Auslande erzeugten 
Waaren, Gewürze ausgenommen. Auch wünscht er eine Vorschrift, 
dass Niemand kostbare Stoffe tragen dürfe. Von den Diamanten 
sollte jeder verpflichtet sein «in« Consignation zu geben, um auf 
diese Weise die Beschaffung neuer Edelsteine zu verhindern; 
dieselben gegen andere umzutauschen, könnte Jedermann ge- 
stattet werden. Denn der ,interne Luxus 4 sei einem Staate nur 
nützlich. 1 Der Kaiser ist ferner der Ansicht, dass man den 



' Vorgleiche Fortschritte des Untcrrichtswcscns von Adolf Beer und Frnnss 
Huchegger, Bd. I S. 261 und Deutscht? Vierttljal.rsschrifl JHöß, Heft 3, 
S. 9ß— 9K. 

2 Bei Arneth h. h. O. S. »44. 

* A. a. S. 360. 

* A. a. O. 8. 353 
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Zuzug fremder Kaufleute nur befördern solle. Kaunitz spricht 
sich gegen die Verbote aus und liebt die Schädlichkeit derselben 
hervor, er enthüllt sich als Anhänger eines gemässigten Mer- 
cantilsystoms. Dass die Rohstoffe von jedem Einfuhrzoll befreit 
sein müssen, gilt ihm als ein Princip; ebenso auch die Be- 
günstigung der Ausfuhr von Industrieproducten. Diese Grund- 
sätze waren aber durchaus in der Gesetzgebung nicht fest- 
gehalten, und Kaunitz berührt die Mängel der damaligen 
Zollverordnungen. Consequenz kann man des Staatskanzlers 
Ansichten in dieser Richtung auch nicht nachrühmen. Be- 
züglich der Beschränkung der kostbaren Kleidertrachten adoptirt 
er in gewisser Beziehung die Meinung des Kaisers, nur will 
er kein directes Verbot derselben erlassen wissen, man könnte 
weit mehr erreichen, wenn der Hof mit gutem Beispiel 
voranginge. 4 

Kaunitz geht nun erst zu den Vorschlägen über, welche 
die Verbesserung der Verwaltung betreffen. Wenn der Kaiser 
zumeist die Gebrechen ins Auge gefasst hatte, hebt der Staats- 
kanzler die grossen Verbesserungen und Reformen hervor, die 
während der Regierung Maria Theresia's eingeführt worden 
sind. Aus einem Vergleiche Oesterreichs unter Maria Theresia 
mit den Zuständen vorher würden sich die grossen Fortschritte 
der letzten Decennien ergeben. Er hält es für wünscheuswerth, 
wenn eine Gescliichte derselben geschrieben würde, einerseits 
um zu zeigen, was man gethan und unterlassen hat, anderer- 
seits um die Nachwelt in Stand zu setzen, ein richtiges Urtheil 
zu fällen. Insbesondere lässt Kaunitz der einschneidenden Re- 
fornithätigkeit des Grafen Haugwitz alle Gerechtigkeit wider- 
fahren. 1 

Der Kaiser war kein Freund des Staatsraths ; die Schwer- 
fälligkeit dieses Körpers, seine superarbitrirende Thätigkeit fau- 
den in den Augen Josefs keine Gnade. Er wollte einen Rath 
aus den Vorständen sämmtlieher Centraibehörden gebildet wissen. 
In Gegenwart des Monarchen sollten bei auseinandergehenden 
Ansichten die Gegenstände erörtert, das für und wider erwogen 
werden, die vielen Commissionen und doppelten Schreibereien 
damit hinwegfallen. Kaunitz dagegen sucht die Einrichtung des 



' Vergl. Arneth Murin Theresia Bd. IV. S. 10, wo das Urtheil der be- 
deutendsten Zeitgenossen bei der Darstellung nicht benUUt werden könnt e. 
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Staatsrathes, der allerdings durch seine Mitwirkung entstanden 
war, zu rechtfertigen. Man wird nicht in Abrede stellen können, 
dass der Kaiser hier im Rechte war. Seinem Scharfblicke waren 
die Uebelstände, die für die ganze Administration durch den 
Bestand des Staatsrathes vorhanden waren, nicht entgangen. 
Als man fast ein Jahrhundert später wieder aus dem Schutte 
der Vergangenheit eine Institution hervorholte, machte man fast 
ähnliche Erfahrungen. In der That macht auch die ganze Kau- 
nitz'sche Argumentation den Eindruck der Sophisterei. 

Im Gegensatze zu dem Kaiser welcher, und in vielfacher Be- 
ziehung mit vollem Rechte, den Verwaltungsapparat Oesterreichs 
mit seinem Tadel überschüttet und eine Vereinfachung desselben 
entschieden befürwortet, findet Kaunitz, dass die innere Organi- 
sation der Monarchie auf bewährten, gesunden Grundsätzen basirt. 

Nur zwei Fehler gibt er zu: einmal die übergrosse Schul- 
denlast, sodann den grossen Präsenzstand des Heeres in Friedens- 
zeiten, wodurch der grösste Theil der Einkünfte verschlungen 
werde. Die Klagen über den grossen Militäraufwand sind dem- 
nach alten Datums. Und auch jene Gründe, die neuester Zeit 
angeführt wurden, um dies zu rechtfertigen oder mindestens zu 
erklären, fehlten auch im vorigen Jahrhunderte nicht. Kaunitz 
weiss auch kein Heilmittel, um diesem Uebel abzuhelfen, und 
was die Schuldenlast anbelangt, tröstet er mit dem Hinweise, 
dass es auch anderswo nicht besser stünde. Damals hatte die 
Behauptung noch volle Richtigkeit, dass Oesterreich verhältniss- 
mässig nicht so hoch belastet sei und eine grosse Masse von 
Hilfsmitteln in sich berge, die flüssig gemacht werden könnten. 

Die Regelung der religiösen Fragen beschäftigte zu wieder- 
holten Malen die Kaiserin Maria Theresia. Viele der Reformen, 
die später unter ihrem Sohne weiter entwickelt und ausgebildet 
wurden, sind während ihrer Regierungszeit von ihr selbst 
angebahnt worden. Auch hierauf war Kaunitz von Einfluss. 

Es wäre ein sehr dankbarer Stoff, die religiösen Ansichten 
des Staatskanzlers in ausfuhrlicher Weise darzulegen. Seinen 
Ueberzeugungen nach Voltairianer war er eifrigst beflissen, 
bei der Kaiserin nicht den geringsten Zweifel über seine katho- 
lische Gesinnung aufkommen zu lassen und beobachtete die 
kirchlichen Gebräuche, so weit er äusserlich dazu verhalten 
war. Nicht selten entschuldigte er sich bei der Monarchin, wenn 
«r bei einer Procession fehlte; einmal sendete er ihr sogar 

Archiv. Bd. XLVII1. L Hilft«. 2 
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einen Bcichtzettel ein, worüber Maria Theresia sich unge- 
mein freute. 

Uober das Verhalten des Staates zu den Akatholiken 
hatte er ganz andere Ansichten als die meisten massgebenden 
Persönlichkeiten. In dem kurzen Gutachten, welches dem Schlüsse 
dieser Sammlung beigegeben ist, spricht er sich theilweiso dar- 
über aus. Man merkt jedoch aus jeder Zeile die Rücksicht, 
dio er bei seiner Begründung auf die Monarchin nahm, um, ohne 
anzustossen, freisinnigen Grundsätzen das Wort zu reden. Wie 
fast in den meisten Fällen, adoptirte Maria Theresia die Vor- 
schläge des Fürsten, gegen welche die massgebende Central- 
behördo, der die Regelung dieser Angelegenheiten zufiel, pole- 
misirte. Kaunitz redete der Toleranz entschieden das Wort. 
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Vortrag vom 27. Juni 1755. 

Des Hof- und Staatskanzlers Abschilderung des eigentlichen 
General -Systems, wornach bisher seine Staats- Amts- Verrich- 
tungen abgemessen worden. 
(Die cursiv gesetzton Stellen waren im Originale mit Rothstift unterstrichen.) 

Allcrgnädigste Kayserin, Königin und Frau! 

Da ich seit der Zeit, als Kuer Majestät mir das wichtige 
Hof- und Staats-Canzler-Amt Allergnädigst anzuvertrauen ge- 
ruhet haben, bei verschiedenen Gelegenheiten denen Verlangen 
der See Mächten mich eifrigst entgegengostellet, die Schwäche 
und Gebrechen ihrer Allianz aufzudecken mich bemühet, und 
Ihnen zugleich die stärkste Wahrheiten freymütliig unter die 
Augen geleget; hingegen bei anderen Gelegenheiten Ihnen in 
gewisser Mass das Wort gesprochen, und sich, so weit es mit 
dem Allerhöchsten Dienst zu vereinbahren gewesen, ihrem An- 
suchen zu fugen, Allerun terthän igst angerathen habe. So seheinet 
dieser Betrag bey dem ersten Anblick einen Widerspruch mit 
sich zu führen, und aus ungewissen oder mangelhafften Staats 
Grund Sätzen zu erwachsen. 

Gleichwie aber meine treueste Pflicht - Schuldigkeit mich 
dahin antreibet, Euer Maytt. meine wahren Beweg - Ursachen 
nicht verborgen zu halten, sondern der Eigenen Erleuchtesten 
Beurtheilung Allerunterthänigst vorzulegen, in wie weit solche 
der Wohlfahrt des durchlauchtigste u Erzhauses gemäss, und an 

2* 
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sich gegründet seyen, folglichen mit der Allerhöchsten Willens 
Meinung; übereinstimmen; So nehme die demüthigste Freyheit, 
Euer May. das eigentliche General Systema, wornach ich seit- 
hero meine Amts- Verrichtungen auszumessen beflissen gewesen 
in möglichster Kürze abzuschildern. 

Und zwar kan kein vor den Allerhöchsten Dienst wahr- 
haft beeifertes Gemüth, ohne empfindlichste Rührung die höchst- 
bedenkliche uud gefährliche Umstände überdencken, worinnen 
sich das Durchlauchtigste Ertzhauss in Ansehung seiner Freun- 
den und Feinden, von innen uud aussen, und auf allen Seiten 
befindet; Und ieh würde in die grösste Weitläufftigkeit verfallen, 
wann desfalls in eine nähere Erleuterung eingehen wollte, zu- 
mahlen solches bereits bei anderen Gelegenheiten pflichtmässig 
von mir geschehen ist, und Euer May. ohnedem schon dem 
eigentlichen Uebel auf den Grund gesehen haben, mithin die 
Tiofeste Ehrfurcht mich billig zurückhaltet, in überflüssige und 
an sich unangenehme Wiederholungen zu verfallen. 

So vieles aber muss ich noch Allergehorsam st hinzufügen, 
dass ich den gegenwärtigen Zusammenhang und vielen ten Stand 
der Sachen, nicht änderst als ein grosses Wetter ansehe, so über 
dem Haupt schwebet, und dessen Ausbruch alle Tage zu besorgen 
stehet, aber gar leicht sich noch in etwas verzögeren, und zu einer 
Zeit erfolgen könnte, wo es noch weniger als jetzt möglich wäre, 
die zureichende Rettungs-Mittel zu erfinden. 

Die Grund-Ursache dieses Uebels ist sonder Zweiffei der 
König in Prcussen, und wann dieser nicht wäre, so konnte 
nicht schwer fallen zu allem übrigen Rath zu schaffen. Allein 
seine Nachbarschaft ist um so gefährlicher, da er den Schlüssel 
zu dem Hertzen der Erblanden in Händen hat, und in einer 
solchen Verfassung stehet, dass der Unterschied, so zwischen 
dos Durchlauchtigsten Ertzhausses und des genannten Königs 
Macht annoch vorwaltet, durch seine eingeführte Regicrungs- 
Form ersetzet wird. 

Was aber der Gefahr den grösten Zuwachss giebet, ist die 
ganz ausserordentliche Preussische Aufmerksamkeit auf alles, was 
Euer May. in Verlegenheit setzen, und solche vermehren könne. 
Dieser König siehet nur allzuwohl ein, dass die dermahligc 
vinlente Unistände nicht beständig furdauereu können, sondern 
Ein oder das andere Hauss die Oberhand gewinnen müsse. 
Er lauret also nur auf eine vortheilhaffte Gelegenheit, um dem 
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Durchlauchtigsten Ertzhauss einen abermahligen tödtlichen 
Streich ohne sonderliche Gefahr beybringen zu können; Und 
sein grösster Vortheil bestehet eigentlich darinnen, dass Euer 
Maytt just zu der Zeit, wann die Umstände am übelsten seynd, 
den hefftigsten Preussischen Anfall zu gewarten haben, und nicht 
gleiches mit gleichem vergelten können. 

Auf diese Erkantnuss des eigentlichen Uebels gründet sich 
also die unabänderliche Staats-Maxime des Durchlauchtigsten 
Ertzhauses,, dass bey allen Gelegenheiten und in allen Zeiten auf 
den mehrernannten König zu zurückzusehen, und auf die thunlichste 
Mittel fürzudenken seye, wie fordersamst die Gefahr vor diesem 
Feind verminderet, und derselbe, wann es möglich wäre, gar 
übern Hauffen geworffen werden könne. 

Das letztere wäre sonder Zweiffei das erwünschlichste, 
und dörften hierzu die eigene Kräften des Durchlauchtigsten 
Ertzhauses wohl noch zureichend seyn, wann nur auf der an- 
deren Seiten nichts zu besorgen stünde. 

Nachdem aber Euer Maytt. von mehreren Feinden um- 
geben seynd ; welcher dem besagten König zur Kräftigen Unter- 
stützung dienen, und die Gefahr vergrösseren helffen ; so muss 
die Schwächung dieses Königs allezeit eine Haupt-Absicht ver- 
bleiben, und so viel immer möglich vorbereitet, jedoch auf eine 
solche Art angeschickt und gesuchet werden, dass vor allen 
Dingen die eigene Sicherheit des Durchlauchtigsten Erzhauses 
das Vorzüglich und grösste Augenmerk verbleibe, und so wenig 
als möglich desfalls einiger Gefahr ausgesetzet werde. 

Nachdem aber weder der Eine noch der andere Endzweck, 
und am allerwenigsten alle Beide zugleich ohne anderer Mächte 
Mitwirkung erreichet werden könnten, Su ergiebet sich hieraus 
die Noth wendigkeit, dass die hiesige Massnehmungen nicht 
nach dem eigenen Ermessen und Gutbetindeu, sondern nach 
der eigentlichen Verfass- und Gesinnung der übrigen Ersten 
Europaeisehen Mächten mit aller Vorsicht, ohne Uebereilung, 
und mit genauester Abwägung des gantzen Zusammenhanges ein- 
gerichtet werden müssen, und dass zxoar der Grund-Satz und 
Endzweck immer einerley verbleibe, dass aber die Mittel, icie 
zu solchem zu gelangen, sich von Zeit zu Zeit und auf verschie- 
demrley Art abändern können. 

Diese Mittel und Wego bestehen nun eigentlich dar- 
innen, dass: 
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1" Euer Majestät dasjenige Allianz Systoma, welches das 
durchlauchtigste Ertzhauss schon seit geraumer Zeit dem Hauss 
Bourbon entgegengesetzet, und in der engen Verbindung mit 
den See-Mächten, wie auch mit Russland, als natürlichen Alliir- 
ten bestehet, fernerhin beybehalten, und immer mehrers zu ver- 
stärken und zu bevestigen suchen, oder: 

2° Sich völlig von deu See Mächten abzieheten, und mit 
Frankreich, wie auch mit anderen Catholischen Mächten, gegen 
England, Preussen und die übrigen ihnen anhangende Pro- 
testantische Höfe verbindeton, und solcher Gestalt nicht nur 
die eigene Sicherheit, sondern auch die Schwächung des Königs 
in Preussen zu bewürcken, in den Stand gosetzet werden 
oder aber 

3° Sich weder von den Seemächten völlig trenneten, noch 
auch gänzlich auf die französche Seite Schlageten, sondern die 
Sachen in solche Wege einzuleiten Sich bemühoten, dass der 
Letztere Hof durch seinen eigonen und wesentlichen Vortheil 
angetrieben werde, sich zu der Zeit, wann der König von 
Preussen in die Enge getrieben werde, völlig in Ruhe zu hal- 
ten, und mit gelassenen Augen zuzusehen, dass dem ernannten 
König die so ungerecht eroberten Schlesischcn und Glatzischen 
Lande wieder entzogen werden. 

Ob nun zwar der Erste Wog sonder zweiffei vor den 
natürlichsten sichersten und leichtesten anziehen ist; so haben 
sich doch seithero nur allzuviole, imd grosso Gebrechen bey 
demselben geäussert, um die zwey übrige Mittel gänzlich ver- 
nachlässigen, und ausser Augen setzen zu können. 

Damit ich also die Hauptsächlichste dieser Gebrechen nur 
mit wenigem allcrunterthänigst berühre, So setze ich: 

1° als eine richtige Wahrheit zum voraus, dass die gantze 
Stärcke und Macht der diesseitigeu Allianz bey weitem nicht 
derjenigen gleichkomme und gewachssen seye, welche die Feinde 
entgegensetzen, und zum Umsturz des Durchlauchtigsten Ertz- 
hausses und der gemeinsamen Sache gebrauchen könnten. 

2° fallet der Dictatorische, ungestimme, und herschsüchtige 
Betrag des englischen Hofs je länger, je unerträglicher, zu- 
mahlen derselbe auch in denen wesentlichen Massnehmungen 
die schädlichsten Folgen nach sich ziehet, und so Freund als 
Feinden zum Antrieb dienet, hieran ein Beispiel zu nehmen, 
und sich auf gleiche Art dem Durchlauchtigsten Ertzhauss 
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zuzudringen, Woraus also die hauptsächlichste Ursach her- 
zuleiten seyn dörffte, dass die meiste Höfe ihre Vorgrösserungs- 
Begierde an dem Durchlauchtigsten Ertzhauss zu ersättigen 
suchen, und demselben die gebührende Rücksicht und Achtung 
nicht bezeugen. 

3" Wird aber, so weit die menschliche Vorsicht reichen 
kan, in das künftige hineingesehen, so eröffnet sich ein sehr 
trauriger Anblick, und stehet weit mehrers die Verschlimmerung 
der Umständen, als deren Verbesserung anzuhoffen. Alle dies- 
seitige noch so lebhaffte Abschilderungen der denen Seemächten 
und der ganzen Allianz obschwebenden Gefahr des völligen 
Untergangs, haben seithero sehr wenigen odor keinen Eindruck 
verursachet; die nöthigste Veranstaltungen werden aus über- 
mässiger Sparsamkeit leichtsinnig vernachlässiget, die Ropublic 
Holland ist fast gäntzlich entkräfftet, der Allianz entgehet an- 
durch ein grosser Theil ihrer Stärke, die Englische Macht und 
Verfassung bestehet nicht in sich Selbsten, sondern in Auswär- 
tigen Zuflüssen der Handelsschafft so durch verschiedenerley 
Zufalle abnehmen, und vortrocknen können. Die gantze zusam- 
mengesetzte Machine dörffte durch eine einzige wiedrige Be- 
gebenheit ausser ihrer Verbindung und in Verfall gerathen; 
die Englische Schulden-Last und der Credit ist bereits sehr 
hoch und überspannet, Bey des Königs erlebtem Alter und ent- 
kräfteten Gesundheit kan eine Minorennität nicht weit mehr 
entfernet seyn, Ein gleiches ist in Holland täglich zu besorgen, 
Und da es bis hiehin nicht möglich gewesen etwas gedeihliches 
zu bewürken; Wie viel weniger stünde solches zu einer Zeit 
anzuhoffen, wo die Gegeneinander stroitende privat Absichten, 
Intriguen und Cabalen die Oberhand behalten, und diesen das 
Wahre und gemeinsame Besten aufgeopfert zu werden pfleget. 
Mehrere zu besorgen stehende wiedrige Zufalle habe bereits 
bey anderen Gelegenheiten in allerunterthänigste Vorstellung 
gebracht, welche ich also vor dermahlen mit Stillschweigen 
übergehe. 

4° Eines der grössten Allianz Gebrochen besteht aber 
darinnen, dass Engeland seithero die Erfüllung seiner mit dem 
Durchlauchtigsten Ertzhauss eingegangener Verbindungen nur 
allein gegen diese Französischen Uebermacht und nicht in glei- 
cher Mass gegen Euer Maytt. übrige nicht mindere gefährliche 
Nachharn und Feinde erstrecket. 
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Die Cron Fninkreich ist bckanntermassen die einzige 
Europäische Macht, vor welcher die Englische Nation und ihr 
Commercium in Sorgen zu leben, und sich zu verwahren nöthig 
hat. Es ist also auch die ernannte Cron der Eintzige Ge- 
genstand der Englischen Politique und Staatsvorkehrungen. Der 
König in Preussen und die Ottomanische Pforte haben in das 
Engl. Staats Systema keinen oh n mittel baren Einfiuss, vielmehr 
wird von einem namhaften Theil der Nation, die Aufrechthal- 
tung und Freundscliafft des Churhausses Brandenburg, so ohne- 
dem noch in älteren und jüngeren Zeiten einen sehr nützlichen 
Alliirten von denen Seemächten abgegeben, als ein diensames 
Mittel angesehen, sich auf alle Fälle ein MäcJitiges Hanss in 
Teutschland beyzubehalten, welches sowohl zur Unterstützung der 
Protestantischen Religion sehr vorträglich seyn, als das Regie- 
rende Königliche Hauss von Einführung einer despotischen 
Regierungs-Form, und von dem Missbrauch seiner Teutschen 
Landen beständig zurückhalten, und in die Stelle des Durch- 
lauchtigsten firtzhauBses eintretten könne, falls mit diesem der- 
einst eine Veränderung vorgehen sollte. 

Die Wahrheit dieses Satzes hat sich noch währendem 
letzteren Krieg, und seit deine nur allzu deutlich ergeben, Und 
vor dermahlen wird sich begnüget, nur so vieles Allerunter- 
thänigst in Erinnerung zu bringen, dass Engeland zu allererst 
dem König von Preussen den Besitz von Schlesien garantiret, 
und zu gleicher Zeit Euer Maytt. die Garantie deB unter der 
eigenen Engl. Vermittelung geschlossenen Dresdner Friedens 
verweigeret, auch solche aller diesseitiger nachdrücklichsten und 
vielfältig wiederholten Vorstellungen ohngeachtet, nicht ehender 
eingestanden habe, als bis Preussen Selbsten hierzu seine Ein- 
willigung gegeben. 

Eine nicht geringere Aufmerksamkeit verdienet der fernere 
Umstand, dms gleich in den Erstm Englischen angebrachten 
Friedens- Vorschlägen der Artikel von der Garantie Schlesiens 
enthalten gewesen, und dass diese Bedingnuss in den Achener 
Fricdeus-Praeliminarien nicht von dem Französchen, sondern von 
dem Englischen Hof am ersten auf die Bahn gebracht, auch 
endlichen mit Hefftigkeit durchgesetzet worden. 

Wie nun einerseits dergleichen selbst redende, und welt- 
bekannte facta den eigentlichen Probier-Stein der wahren und 
geheimen Staats Maximen abgeben, Und hiebey deB Königs und 
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seines Hanovorschen Ministerii particular Gesinnung und Ab- 
sichten, mit jenen, so bei einigen des Engl. Ministerii vorge- 
waltet haben, und annoch vorwalten dörfte, nicht zu vermischen, 
sondern wohl von einander zu unterscheiden seynd, So ent- 
decket sich auch anderer Soits das grosse Gebrechen der Allianz, 
dass nohralichen Euer Maytt. und des Engl. Hofs Staats Maximen 
sich nur gegen die Cron Frankreich, nicht aber in gleicher Mass 
gegen den König in Preussen vereinbahre, Da Engeland die 
ernannte Cron, das Durchlauchtigste Ertzhauss aber den besagten 
König als seinen gefahrlichsten Nachbarn und heimlichen Feind 
ansiehst, hieraus aber ein ganz unterschiedenes Staats-Interesse, 
und aus diesem gegeneinander streitende und die Allianz schwä- 
chende Massnehmungen nothwendig erwachssen müssen. 

5° Hicrbey äussert sich noch ein vor das Durchlauchtigste 
Ertzhauss sehr fataler Umstand, welcher allerdings wegen seiner 
Folgen die größte Aufmerksamkeit verdienet, und darinnen be- 
steht, dass, wann Frankreich und Engeland über Kurtz oder 
lang mit einander in Krieg gerathen sollten, Euer Maytt. auch 
Wiederwillen, und ohne alle Veranlassung mit hineingezogen, und 
den Französischen feindlichen Ueberfall um so gewisser zu gewar- 
ten haben werden, da dieser Cron Staats Interesse, und die natür- 
liche Gelegenheit, die überlegene Englische Macht zur See bey 
einem KünfFtigen Frieden unwürcksam zu machen, und auf der 
Land Seiten den zur See erleidenden Schaden einzubringen, 
einen solchen Schritt sonder Zweiffei anrathet, und erforderet. 

Es kan also Engeland gantz zuverlässig vorsehen und 
Staat darauf machen, dass Euer Maytt. in alle Künftige zwischen 
Frankreich und Engeland entstehende Kriege mit eingeflochten, 
und wieder Willen Sich genöthiget sehen werden die äusserste 
Kräfften zur Bestreitung des gemeinsamen Feindes mit anzu- 
spannen. Wobey noch die geheime Englische Politique mit 
einschlaget, dass diese Cron den König in Preussen, als eine 
Macht anziehet, so in Ewer Maytt. Stelle eintreten könne. 

Hingegen ist das Durchlauchtigste Ertzhauss keineswegs 
von einer gleichmässigen Englischen Hilfe auf den Fall ver- 
sicheret, wann die Pforte oder der ernannte König dasselbe 
feindlich überziehen sollten, Und Euer Maytt. hätten solche nur 
allein alsdan anzuhoffeii, wann der Krieg in die Niederlande ge- 
zogen und der See Mächten Vormauer in GefaJir gesetzet würde, 
Woraus also von sclbsten erfolgt, dass bey der Allianz mit den 
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See Mächten annoch eine sehr grosse, und sehr bedenkliche Un- 
gleichheit vorxoalte, und das Durchlauchtigste Ertzhauss nicht 
in der nämlichen Mass seine Rechnung hiebey finde. 

Bey solchen grossen und wesentlichen Gebrechen der 
Allianz, welche scithero zu Demüthigung Euer Maytt. gefahr- 
lichsten Feindes gar keine Mitwürkung der Seemächten anhoffen 
machon, ja sogar die Gemeinsame Sache überhaupt, und das 
Durchlauchtigste Ertzhauss insbesondere der augenscheinlichsten 
Gefahr aussetzen; wäre allerdings höchst erwünschlich, dass 
ein solideres und besseres Systema ergriffen, und andurch die 
Wohlfahrt und Aufrechthaltung des 'Durchlauchtigsten Ertz- 
hausses beförderet werden könnte. 

Allein es haben sich desfalls noch weit grössere Schwürig- 
keiten und Bedenckcn bis hichin geäusseret, Und soviel den 
zweyten Ausweg anbetrifft, dass nehmlich das Durchlauchtigste 
Ertzhauss Sich völlig von den Seemächten abzusonderen, und 
mit Frankreich, wie auch mit in oh rem andern Catholischcn 
Mächten auf das engeste zu verbinden hätte, So wäre um so 
weniger möglich, auf eine solche grosse und weit aussehende 
Ent8chlicssung zu verfallen, und sie in das Werck zu setzen, 
da hierzu nicht nur Euer Maytt. sondern auch des Französischen 
Hofes toahre und vollständige Neigung erforderet würde. 

Ausser deme aber, dass bey dem ernannten Hof das alte 
Vorurtheil, die Eifersucht und der Hass gegen das Durchlauch- 
tigste Ertzhauss noch nicht völlig ausgerottet ist, und das dortige 
Ministerium bey weitem nicht die Einsicht, den Credit und die 
erhabene Gedankens Art besitzet, um auf dergleichen grosse 
MaBsnehmungen zu vorfallen, So haltet es sich auch an dem 
Grundsatz, dass so lange das Durchlauchtigste Ertzhauss und der 
König in Preussen einander in einem gewissen Gleichgewicht ent- 
gegenstehen, Frankreieli um so weniger von Beyden Mächten zu 
besorgen habe f und um so ehonder den Meister spielen könne, 
auch der König in Preussen sich sogleich auf der Seemächten 
Seite schlagen würde, so bald jener Hof in einige Verbindlich- 
keit mit Euer Maytt. eingegangen wäre. 

Sollte nun gleich die ernannte Cron sich durch die Allianz 
mit Euer Maytt. auf der einen Seiten verstärken, So würde sie 
doch auf der anderen den Besagten König, mithin einen solchen 
Bundsgenossen verliehren, dessen wesentliches Staats-Interossc 
sich mit dem Französischen weit ehender, als jenes des Durcb- 
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lauchtigsten Erzhauses vereinbahren lasse ; zumahlen der König 
in Preussen kein Nachbar von Frankreich ist, Euer Maytt. aber 
durch den Besitz der Niederlanden der Französischen Ver- 
grösserungs-Begierde am meisten entgegenstehen, und mit dem 
Kussischen Hof, so dem Französischen ein beständiger Dorn 
in den Augen ist, und in der Nordischen Balance den Ausschlag 
giebet, auch nunmehro in die Europaeische Angelegenheiten 
einen grossen Einfluss genommen hat, in engester und natür- 
licher Verbindung stehen, und solcherwegen des gemeinschaft- 
lichen Interesse gegen die Pforte und Preussen niemahlen völlig 
entsagen könnten. 

Bey solchen Umständen habcu alle schon zu Zeiten Weyl. 
Kays. Maytt. Caroli VI dann bey dem Aachnor Frieden, und 
nachhero währendem hiesigen Aufenthalt des Blondel und Hauto- 
fort gemachte Schritte und Vorbereitungen nichts anders fruchten 
können, als dass sich von Seiten des Franz. Ministorii bemühet 
worden, den hiesigen Hof mit genoralon und unschlüssigen 
Freundschafts - Versicherungen abzuspeissen, zu mehreren Un- 
willen gegen die See-Mächten anzureitzen, und andurch das 
Vertrauen der Bundsgenossen zu verminderen, mithin die Allianz 
selbsten zu schwächen, und den Franz. Einfluss zu verstärken, 
zu gleicher Zeit aber die Freundschafft und das Vortrauen des 
Köuigs in Preussen bey zubehalten. 

In so lang nun Frankreich zu keiner deutlicheren Sprache 
zu bringen ist, und vielmehr in dem Werck selbsten zu erkennen 
giebet, dass es bey seinen vorhinnigen Staats Maximen ohnab- 
änderlich beharre ; In so lang kan auch von Seiten Euer Maytt. 
nicht einstens gowaget werden, sich auf das Neue und weiters 
als es geschehen ist, gegen den besagten Hof blos zugeben, 
und wie man zu sagen pflegt, dergestalt zwischen zwey Stühle 
niederzusetzen, dass Euer Maytt. das Vertrauen und die Nei- 
gung bey denen See-Mächten völlig und vor beständig ver- 
schertzeten, ohne Sich noch anderer Seits sichergestellet, und 
von der aufrichtigen Fanzösischen Mitwürkung versichert zu 
haben. Es hat ohnedem die leidige Erfahrung nur allzuviel 
bestärket, wie sehr diese Cron auf den Untergang des Durch- 
lauchtigsten Ertzhausscs versessen, und wie wenig ihren feyer- 
lichsten Versprechen zu trauen seye, wann das Staats-Interesse 
ein anderes erforderet, und die Gemüther durch die schmeichel- < 
hafte Vorstellungen einer Ober HerrschafFt verblendet wurden. 
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Sollte aber auch diese wiedrige Gesinnung zu überwinden 
seyn, und Frankreich in ein engeres und aufrichtiges Einver- 
Btändnuss mit dem Durchlauchtigsten Ertzhauss ointretten, So 
bliebe doch einem sehr grossen Zweiffei unterworfen, ob dieser 
Hof, so nicht einstens dem König in Preussen eine Vermeh- 
rung seiner dermahligen Macht gönnet, jeraahlen zu vermögen 
seyn würde, dem Durchlauchtigsten Ertzhauss zur Wieder Er- 
oberung Schlesiens Hülfliche Hand zu biethen. 

So viel auch den Dritten Ausweg anbetrifft, nemblichen 
die Cron Frankreich durch ihren eigenen dabey findenden grossen 
und wesentlichen Vortheil dahin zu vermögen, dass Sie die 
Schwächung des Königs in Preussen mit gleichgültigen Augen 
ansehe, und solche ohne sich darein zu mischen geschehen lasse; 
So wäre zwar dieser weeg vor Euer Maytt. der sicherste, und 
daher der erwünschlichste, aber eben deswegen am wenigsten bey 
denen dermahligen Umständen vor thunlich und möglich anzu- 
sehen. Hiebey werden sich Euer Maytt. annoch allcrgnädigst 
zurückerinnern, dass ich bereits im Jahre 1749 ein sehr um- 
ständliches Gehorsamstes Votum zu Allerhöchsten Händen einge- 
reichet, worinnen ich die Mittel anzuzeigen, und an die Hand 
zu geben mich bemühet : Auf welche Art der obbemeldete End- 
zweck zu erreichen seyn dörffte. 

Ob ich mich nun zwar nicht erkühne, in die wiederholte 
Erleutorung des besagten Plans einzugehen, So muss doch so 
vieles Allergehorsamst anmerken, dass solcher nach denen da- 
mahügen Umständen nicht ganz Chimerisch anscheinen können, 
da das Französische Ministerium über den Preussischen Ab- 
sprung noch sehr aufgebracht war, mit diesem König die Allianz 
noch nicht erneueret, und den Vorwurf von einem grossen Tbeil 
der Nation auszustehen hatte, dass der Achner Frieden über- 
schnellet, und ohne wesentlichen Vortheil vor die Cron Frank- 
reich eingegangen, mithin so viel Menschen Blut und Millionen 
Gelds vergeblich verschwendet worden. Es sthunde also mit 
einiger Wahrscheinlichkeit anzuhoffen, dass in vereinbarter Er- 
wägung so verschiedener Zusammentreffender Beweg-Ursachen 
das Franz. Ministerium um so ehonder zu dem Vorschlag die 
Hände biethen würde, da es an Euer Maytt. billigen Empfind- 
lichkeit über die Seemächten bey dem Achner Frieden bezeugten 
unfreundlichen Betrag nicht zweiffeien können, und Seiner Seite 
eine sehr schickliche Gelegenheit vor sich gesehen hatte, die 
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Cron Spanien sehr zu begünstigen, solche wegen ihrer Un- 
zufriedenheit über den Achner Frieden, wieder zu beruhigen, und 
vor beständig auf seine Seite zu ziehen. 

Nachdem aber der Ruf des gewaffneten Hanoverschen 
Bündnusses; die damahls entstandene Nordische Unruhen, und 
die auf das Tapet gebrachte römische Königs- Wahl, den Franzö- 
sischen Hof auf einmal in Bewegung und Argwohn setzten, und Ihn 
vermögten, sein Bündniss mit dem König in Preussen zu erneueren, 
und sich in Gegenverfassung zu setzen, So wäre auch die gantze 
Gestalt der Sachen abgeänderet, und nicht mehr thunlich, die 
bereits genommene Französche Massnehmungen wieder übern 
Haufen zu werffen, und solche auf ein gantz davon unterschie- 
denes Systema zurückzuführen; zumahlen die dortige Ver- 
änderungen des Ministerii, auch veränderte Grundsätze und 
Gesinnungen mit sich führeten, Und der Spanische Hof, so 
gleichwohlen zu Ausführung dieser Idee den grössten Vorschub 
hätte geben müssen, seithero ganz deutlich zu erkennen gegeben 
hat, dass Er mehrere Freundschaftliche Rücksicht vor Enge- 
land, als vor Frankreich trage, und dass Er sich mit diesem 
letzteren in Nichts einzulassen gedenke, was seine vorhinige 
Abhängigkeit erneueren könnte. 

Von diesen dreyerley Wegen habe ich nun deswillen ein 
so anderes zu berühren , die Freyheit genommen, damit Euer 
Maytt. desto klarer allerunterthänigst vor Augen legen möchte, 
wohin meine bisherigen Grund-Sätze, und Absichten gerichtet 
gewesen, und annoch abzielen. 

So wenig nun einer Seits in Zweifel gezogen werden kan, 
dass Euer Maytt. Allianz mit den Seemächten, so tirie Sie sich 
seither dem Achner Frieden biss nun zu befunden hat, mit denen 
grösten Staatsgebrechen behafftet, und dahero keineswegs zu- 
reichend seye, sich hiervon eine zulängliche Sicherheit vor das 
Durchlauchtigste Ertz-Hauss und die Gemeinsame Sache, am 
allerwenigsten aber die Schwäch- und Demüthigung des Königs 
in Preussen mit einiger Zuverlässigkeit versprechen zu können. 
So sehr finde mich anderer Seits überzeuget, dass, wann die 
Gebrechen, wo nicht gänzlich aus dem Grund gehoben, jedoch 
verminderet, und in gewisser Mass verbessert werden könnten, 
diese Allianz vor die allerunterthänigste, sicherste, und vortheil- 
haffteste anzusehen, mithin auch auf das sorgfältigste zu unter- 
halten seye. 
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Es sind also meine bissherige Bemühungen nach dem 
doppelten Endzweck ausgemessen gewesen, Eines Theils an der 
Verbesserung dieser Allianz-Gebrechen mit allem Eifer zu ar- 
beiten, und anderen Theils die übrige zwey Wege nicht gäntz- 
lich ausser Augen zu setzen, sondern dergestalt offen zu halten, 
dass in so lang Frankreich eine fortwährende Entfernung von 
sich verspühren lasset, und mit der Sprache gäntzlich zurück- 
haltet, sich nicht allzuviel, noch vergeblich blos gegeben, jedoch 
keine Vermehrung der Gehässigkeit veranlasset, und vielmehr 
eine anständige Achtung bezeuget werde, damit man sich um 
so eheuder wieder näheren könne, wann die Zeiten und Um- 
stände sich abänderen, und eine grosse Entschliesswig anrathen 
und erforderen sollten. 

So viel also den ersten Endzweck, nehmlich die Ver- 
besserung der Allianz anbetrifft, So habe fordersambst die 
Grund Regul zu meiner Richtschnur gesetzet, dass denen See- 
mächten, blosB um sie bei gutem Willen zu erhalten, keines- 
wegs wesentliche Vortheile aufzuopferen, hingegen Ihnen in 
solchen Vorfallen, welche das wahre Besten der Gemeinsamen 
Sache zum Endzweck haben und zur Verstärkung der Allianz 
führen können, alle thunliche Willfährigkeit werckthätig zu 
bezeugen, Sie aufzumunteren, und durch den diesseitigen Vor- 
gang anzufrischen seyen. 

Nach dieser Richtschnur bin ich in der verdriesslichen 
Barriere Angelegenheit seither dem Achner Frieden ohnabän- 
derlich zu Werck gegangen, Und wie Euer Maytt am Besten 
und Allergnädigsten bekannt ist, so sind alle der Engländer 
gebrauchte Kunstgriffe und Bedrohungen nicht vermögend ge- 
wesen, einen solchen Fehltritt zu veranlassen, welcher die Wohl- 
fahrt der Niederlanden und das von Euer Maytt. streitende offen 
bahre Recht vor beständig in die Schantz geschlagen, aber 
nicht im geringsten den Stand der Sachen verbesseret hätte. 

Damit jedoch denen Seemächten immer mehrers die Auges 
eröffnet und Sie zu solchen Massnehinungen vennöget würden, 
welche der Allianz mehrere Stärke und Ansehen beylegen 
könnten; ist meiner Seits keine Gelegenheit ausser Acht ge- 
lassen worden, Ihnen den schlechten Stand der Sachen, und 
die augenscheinliche Gefahr ihres gäntzlichen Verderbens, in 
verschiedenen hinausgegebenen Memoiren auf das Lebhafteste 
abzuschildern, und Ihnen die trockene Wahrheit mehr, *!» 
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jemahlen gewaget worden, unter die Augen zu legen. Ob nun 
zwar leicht vorzusehen gestanden, dass dergleichen noch so 
gegründete Vorstellungen nicht von der Würkung seyn könnten, 
die Seemächten auf einmahl zu einer vergnüglicheren Gerinnung 
zu vermögen, So sind sie doch nicht ganz ohne Würkung ver- 
blieben, Wie solches nunmehro in Ansehung der wircklich auf 
die Bahn gebrachten Subsidien Tracktaten mit Russland, Sachsen, 
Bayern und Hessen, sich geäussert hat. Je deutlicher auch 
seithero aus dem Englischen Betrag wahrzunehmen gewesen, 
dass sich dieser Hof allzustarck in den Kopf gesetzet, als ob 
das Durchlauchtigste firtzhauss seine ganze Wohlfahrt allein 
auf der See Mächten Hülfe bauen, und sogleich erschrecken 
müs8te, wann mit Aufkündigung der Englischen Freundschafft 
bedrohet werde, So hat mir um so nöthiger zu seyn geschienen, 
dieses eingewurtzelte und höchstschädlige Vorurtheil eiferig zu 
bestreiten, und mit verständlichen Worten zu erkennen zu ge- 
ben, dass Ewer Maytt. zwar niemahlen die schuldige Dank- 
barkeit ausser Augen setzeten, aber auch in voller Mass er- 
kenneten, wie die Seemäditen ebensowenig Allerhöchst deroselben 
Mituriirkung und Hulffe entbehren könnten f'olglichen ihre un- 
anständigen Bedrohungen eine ihnen zum Schaden als zum 
Vortheil gereichende Würkung nach sich ziehen müsten. 

Was aber dem Englischen Hof zum weiteren Nachdenken 
am meisten Anlass geben sollte, sind die zwei Stellen, welche 
ich in denen letzteren diesseitigen Memoires mit gutem Vor- 
bedacht einfliessen lassen, und hier in Abschrift allerunter- 
thänigst angebogen werden. 

Der erstere leget denen Seemächten zwar in gemässigten, 
jedoch deutlichen Worten die grosse Wahrheit vor Augen, dass 
Euer Maytt. gar wohl einseheten, wie die Niederlande das 
Durchlauchtigste Ertzhaus in alle Kriege mit einflechteten, und 
derer Verlust noch endlich verschmertzet werden könnte ; wann 
solche in Friedens - Zeiten dem (Jeberrest der Monarchie zu 
keinem Vortheil, in Kriegszeiten aber zur beschwersamen Last ge- 
reichen sollten. 

Biss hichin haben die Engländer Euer Maytt. mit dem 
Verlust der besagten Landen beständig schrecken, und solcher- 
gestalten die härtesten Bedingnussen abdrucken wollen. Ich bin 
also beflissen gewesen, ihren Irrthum aufzudecken, und mich 
ihrer Bedrohung gegen Sie zu bedienen ; Wie dann solches um 
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so grösseren Eindruck bey ihnen verursachen muss, je mehr Sie 
desfalls Euer Maytt. Gleichgültigkeit wahrnehmen, und jcmehr 
ihnen daran gelegen ißt, diese Vormauer gegen die Franzosen* 
Uebermacht aufrecht zu erhalten, zumahlen einem jeden von 
selbsten in die Augen fallet, dass die Seemächten sich ohn- 
möglich von ihrem gänzlichen Untergang retten könnten, wann die 
Niederlande in die Französche Bottmässigkeit gerathen sollten. 

In so lang auch dieselbe dem Durchlauchtigsten Ertzhauss 
eigenthümlich verbleiben ; In so lang ist die im Emst oder aus 
Verstellung mehrmahlen geäusserte Englische Bedrohung als 
ohn möglich in der Betrachtung anzusehen, dass die Seemächten 
das Durchlauchtigste Ertzhauss seinem Schicksal überlassen 
und sich mit dem König in Preussen auf das engste verbinden 
dörffton, Massen dieser König zu Verteidigung der Nieder- 
ländischen Vormauer, woran gleichwohlen denen See Mächten 
am meisten gelegen ist, niemahlen an die Stelle des Durch- 
lauchtigsten Ertzhauses eintreten kann, folglichen England und 
die Kepublic selbsten an ihrem Untergang arbeiten würden, 
wann Sie diejenige Macht nocJi mehrers zu schwächen suchen 
sollten, die ihre Vormauer in Händen hat, und zu deren Be- 
schützung um so woniger beitragen kan, je mehr sie ander- 
wärts geschwächet, oder gar in die Notwendigkeit gesetzet 
wird, die Niederlande zu Erhaltung dos Ueberreste der Fran- 
zöschen VergrÖBserungs Begierde aufzuopfern. 

Nachdem sich aber nur allzu klar ergiebet, dass die See 
Mächten diese grosse Wahrheit noch niemahlen recht einge- 
sehen, und erwogen, sondern sich mit der Hoffnung geschmei- 
chelt haben, das Durchlauchtigste Ertzhauss in einer bestän- 
digen Abhängigkeit und vernachlässigten Einsicht seines wahren 
Bestens, zugleich aber sich den Weg zu Gewinnung des Köni^ 
in Preussen offen erhalten zu können; So habe ich bereits mit 
solchen Aeusserungen den Anfang gemacht, welche bei näherer 
Erwägung das Gegentheil und so vieles zu erkennen geben, 
dass Euer Maytt. die Englische geheime Politique gar wohl 
einsoheten, und wann es Allerhöchst Denenselben zu nahe ge- 
leget würde, allerdings vermöget werden könnten, solche grosse 
EntSchliessungen zu fassen, welche dem wahren Staats- Interesse 
des Durchlauchtigsten Ertz Hausses, und dem Betragen der 
See Mächten an gemässesten wären. 
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Hierhin zielet nun die obangezogene zweyte Stelle des 
anliegenden Extractus, als welche genugsam vor Augen 
leget, was Euer Maytt. von der eigentlichen Englischen Ge- 
sinnung, in Ansehung des Königs in Preussen, für ein Urtheil 
fällen, und wie sehr sich zu Hertzen gezogen werde, dass die 
Seemachten hiebcy die Wohlfahrt des Durchlauchtigsten Ertz- 
Hauses als ihres erspriesslichsten und getreuesten Bundsgenossen 
gäntzlich ausser Augen setzen. 

Ob nun zwar an sich sehr bedenklich fallet, einen Alliir- 
ten, wie die Cron England ist, und auf welche Euer Maytt. 
bey denen dermahligen Umständen fast allein die Hofnung eines 
ergiebigen Beystands gründen können, durch empfindliche Vor- 
würffe und lebhafte Abschilderung unangenehmer Wahrheiten, 
statt der höchst nötigen guten Einverständnis zum Unwillen und 
Abneigung anzureitzen, folglichen hierunter mehr denen mensch- 
lichen Gemüths Regungen, als der in Staats-Sachen erspriess- 
lichen Mässigung Gehör zu geben ; So ist doch meines wenigen 
Ermessens, durch die dem Keith letzthin schriftlich mitgetheilte, 
und in sehr starken Ausdruckungen verfasste Keponse verbale, 
das behörige Mass nicht überschritten, sondern zu rechter Zeit 
das letzte Mittel versuchet worden, um die vorerwehnte Ge- 
brechen der Englischen Allianz, wo immer möglich, zu ver- 
besseren, und andurch die Gemeinsame Wohlfahrt zu beförderen. 

Ich übergehe bei dieser Gelegenheit mit ehrerbietigstem 
Stillschweigen, wie weniges Vertrauen der Englische Hof dem 
hiesigen bei Gelegenheit der mit Frankreich entstandenen Ame- 
rikanischen Irrungen bezeuget, wie unvorsichtig Er sich biss 
diese Stunde in zeitlicher Vorkehrung der nöthigsten Defensions- 
Angtalten betragen; Wie Er seine und seiner Bundsgenossen 
Wohlfahrt auf die Spitze setze, wie wenig seiner Seits auf ein 
•olides Systema biss nun zu fürgedacht worden ; Und wie Euer 
Maytt. Eigenem Allerhöchseu Ansehen verkleinerlich fallen, 
auch der Englische Uebermuth nur mehrers gestärket wurde, 
wann die in des Holdernes letzterem Schreiben enthaltene so 
unstatthaffte Vorwürffe, als unanständige Bedrohungen, nicht in 
gleichem Ton ihre vollkommene Abfertigung erhalten hätten. 

Allein nebst allen diesen Betrachtungen, habe ich haupt- 
sächlich die folgende in reife Erwegung gezogen, dass einer- 
seits Euer Maytt. bey dem bissherigen Systemate, wann dessen 
Gebrechen nickt verbesseret werden sollten, keine hinlängliche 
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Sicherheit zu Aufrechthaltung des Durchlauchtigsten Ertz- 
hausses, und noch weniger die bundsmässige Mitwürckung zu 
mehrerer Beschränkung des Königs in Preussen anzuhoffen 
hätten, und dass anderer Seits die Cron Engeland aus eigener 
Schuld und Veranlassung, sich in grosser Verlegenheit der- 
mahlen befinde, folglichen der rechte Zeit-Punkt erschienen 
seye, wo diese Cron am ersten zu werckthätigen Massnehmungen 
vermöget werden könnte. 

Nachdem nun die biss hiehin gebrauchte gelinde Weege 
nichts fruchten wollen, und so viele Ursachen zusammentreffen, 
um gegen das englische Ministerium eine standhafte und nach- 
drückliche Sprache zu führen, So ist auch solches nunmehro 
unter Euer Maytt. all ergnädigsten Begnehmung in voller Mass 
bewerkstelliget worden, und muss sich inner Kurzem näher 
ergeben, ob der gemachte Schritt einigen Eindruck verursache 
und England die Augen über den gefährlichen Stand der gan- 
zen Allianz eröffne; oder aber dieser Hof seine Bedrohungen 
in das Werck, und Euer Maytt. erspriessliche Freundschafft 
ausser Augen zu setzen gedenke? In welchem Letzteren Fall 
ihm keine andere Auswege übrig verbleiben, als entweder dem 
Ausbruch des Kriegs mittelst Stiftung eines gütlichen Vergleichs 
wegen der Amerikanischen Strittigkeiten bevorzukommen, oder 
aber den König in Preussen auf seine Seite zu ziehen, und 
sich mit demselben statt des Durchlauchtigsten Ertzhausses auf 
das engeste zu verbinden. 

Erfolgte nun das Erstere, nehmlich die verbesserte Eng- 
lische Gesinnung, So wäre der Haupt-Endzweck erreichet, und 
noch zu allem Rath zu schaffen. Sollte hingegen Eugeland durch 
den diesseitigen Betrag zur gütlichen Auskunfft angetrieben 
werden, So hätte wenigstens die gegenwärtige Gefahr ihre End- 
schafft erreichet, Und da dieser Hof eben so wenig als das 
Durchlauchtigste Ertz-Hauss ohne Alliirte verbleiben kan, So 
würde sich vor das Künftige näher ergeben, was von Seiten 
Euer Majestät zur Bevestigung der eigenen Sicherheit für Weege 
einzuschlagen seyen. Wann sieh aber der dritte Fall ereignete, 
und Engeland (wie die letzteren Geheimen Nachrichten schon 
einige Spuhren enthalten) sich an Preussen wenden wollte; »So 
würde es darauf ankommen, ob dieser König in die Englische 
Vorschläge eingehe, oder solche ausschlage und verwerffe. 
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Das letztere dörffte nach allen Umständen und nach des 
ernannten Königs bekannter Gesinnung am ersten eintreffen; 
wornächst ein vergeblicher Anwurf und Versuch den englischen 
Hof um so mehr in die Notwendigkeit setzen würde, sich um 
Euer Maytt. werckthätigen Beistand sorgfältig zu bewerben, und 
denen diesseitigen auf die gemeinsame Wohlfahrt abzielenden 
Bedingnussen sich willfahrig zu fügen. 

Sollte aber Preussen gegen Vermuthen sich auf die Eng- 
lische Seiten schlagen, und solcher gestalten der Cron Frank- 
reich aus Händen gehen, So sthünde nicht wohl zu zweiffeien, 
dass diese Cron selbsten die vollständige Aussöhnung und Ver- 
bindung mit dem Durchlauchtigsten Ertz Hauss suchen, folglichen 
zu einem solchen Neuen Systemati alle Erleichterung geben 
würde, welches die erste Catholische Mächten gegen die Pro- 
testantische vereinbahrte, und die bisherige Gestallt des Euro- 
päischen Gleichgewichts völlig abänderte. 

Es scheinet also die letztere dem Keith mitgetheilte Res- 
ponse verbale allen sich ergebenden Fällen, und dem Allerhöchsten 
Dienst um so gemässer zu seyn, da zu gleicher Zeit, und in 
»o weit es die Umstände verstatten, eine anständige Will- 
fahrigkeit bezeuget, und andurch werckthätig an Tag geleget 
worden, dass Euer Maytt. nicht so wohl aus billiger Empfind- 
lichkeit, als aus eifriger Behertzigung des Gemeinsamen Bestens 
den Inhalt des Holdernessischen Schreibens standhafft beant- 
worten lassen, und sich keineswegs denen obhabenden Verbind- 
lichkeiten zu entziehen, sondern denenselben in Uebermass ein 
Werckthätiges Genügen zu leisten gedenken, wann änderst die 
iSee Mächten keinen längeren Anstand nehmen, auch ihres Orts 
mit gleichem Eifer zu Werck zu gehen, das versäumte nach- 
zuholen, und Euer Maytt. die behörige Achtung und das nöthige 
Vertrauen zu bezeugen. 

Solchergestalt ist sich weder der Gefahr einer Ueber- 
eilung und unzeitigen Eifers, noch dem Vorwurff, dass durch 
Euer Maytt. Verschulden die nöthigen Veranstaltungen und 
Rettungs-Mittel ins stecken gerathen wären, ausgesetzet, sondern 
ein solcher Mittel Weg eingeschlagen worden, welcher auf allen 
leiten am unanstössigst- und sichersten zu seyn scheinet, und 
alle Wege offen erhaltet, so nach Beschaffenheit der künftigen 
Umständen einzuschlagen seyn dörfften. 

3* 
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Denn ob zwar nicht wohl gezweiffeit werden kan, dass 
die von Euer Maytt. vorläuffig bewilligte Abschickung der bis 
I» Mann nach den Niederlanden, dem Französchen Hof nicht 
angenehm seye, noch zu Beförderung einer engeren Einver- 
ständnis gereichen könne, So ist doch hiebey in nähere Er- 
weguug zu ziehen, dass dieses Versprechen mit solchen Be- 
dingnussen begleitet worden, welche wann sie zur Erfüllung 
gelangen, das erwünschliehst und sicherste Mittel verschaffen, 
nicht nur die gemeinsame Sache aufrecht zu erhalten, sondern 
auch bey ausbrechendem Krieg, und wann sich keine besondere 
wiedrige Zufalle ergeben, dem König in Preussen behörige 
Gräntzen setzen zu können. 

Will aber Engeland die vorgeschriebenen Bedingnüssen 
nicht eingehen, noch in Erfüllung bringen ; So unterbleiben auch 
die vorerwehnte Abschickung der Mann, und mithin das Auf- 
sehen, so andurch bey dem Französchen Hof verursachet würde, 
und um so weniger eine hinlängliche Ursach abgiebet, nutzliche 
und blose Defensiv- Massnehmungen zu unterlassen, da eines 
Theils keiner Macht mit Billigkeit zu verargen stehet, wann 
Sie bei anscheinender Kriegs-Gefahr ihre eigene Lande zu ver- 
theidigen suchet, und Frankreich durch Mann mehr, oder 
weniger, so nach den Niederlanden abgesendet worden, keinen 
billigen Argwohn schöpfen kann, andern Theils aber diese Oron, 
auf die Freundschafftliche öfnung des Grafen Starhemberg, sich 
allzurückhaltend und gleichgültig bezeuget hat, und so gar im 
Fall, wann mit ihr eine nähere Unterhandlung veranlasset wer- 
den sollte, eine diesseitige allzugrosse Rücksicht, und zaghaff- 
tiges Benehmen ehendcr von einer wiedrigen als vergnüglichen 
Würckung seyn würde. 

Es bestehen also die Mass Regien, so ich aus den aller- 
unterthänigst angemerkten Betrachtungen ziehe, und meines 
wenigen Ermessens bey den derinahligen sehr häcklichen Um- 
ständen dem Allerhöchsten Dienst am gemässesten seyn dörfften, 
mit wenigem darinnen, dass 1° Vor allen Dingen die gütliche 
Beylegung der aiuericanischen Strittigkeiten, mithin die Auf- 
rechthaltung des Allgemeinen Ruhestandes erwünschlich, und 
sich desfalls, wie seithero geschehen, soviel immer Thunlich, 
fernerhin zu bearbeiten seye. 

2" Nachdem aber solches von fremder Willkühr abhanget, 
und Euer Maytt. auch wiederwillen mit in den Krieg einge- 
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flochten werden, alsdan aber der Schade um so grösser seyn 
dörffte, je weniger sich zu dessen Abwendung vorbereitet wor- 
den; So ist auch vor dermahlen das Hauptaugenmerk dahin zu 
richten, dass Engeland zu werktätigen Massnehniungen, so viel 
immer möglich, angefrischet, und hiebey kein Augenblick Zeit 
verabsäumet werde, da diese Anstalten wenigstens vor die 
künftige Friedens-Zeiten sehr wohl zu statten kommen würden. 

3° Um nun diesen grossen Fndzweck vorzüglich zu er- 
reichen, so erforderte Euer Maytt. eigeno Wohlfahrt, denen 
See-Mächten alle Thunliche Willfährigkeit, wie seithero geschehen 
ist, zu bezeugen, jedoch hiebey die zwey Grund Regien sorg- 
fältig vor Augen zu haben, dass dio Verteidigung der Teutschcn 
Erblanden Keiner allzugrossen Gefahr ausgesetzet, noch sich 
vor der Zeit allzusehr an Laden gelegt, sondern der hiesige Be- 
trag nach dem Englischen Vorgang ausgemessen werde. 

4° Nachdem nun dieser Hof durch die diesseitige dem 
Keith aufgegebene Schlifft- und mündliche Antwort, in die Not- 
wendigkeit versetzet worden, sich auf eine oder die andere Art 
näher zu äusseren, So wird auch seino innerhalb 10 bis 14 Ta- 
gen zu erwarten stehende Erklärung den eigentlichen Probier- 
stein abgeben, ob ein solides Concert anzuhojfen, oder auf solches 
gar keine Rechnung zu machen seye? Das Erstere würde sonder 
Zweiffei den natürlichsten und sichersten Weeg abgeben, die 
gemeinsame Sicherheit zu beförderen und den König in Prcussen 
Russland, und andere ihm auf den Hals zu zieheude Feinde in 
das Gedräng zu bringen. 

Sollte aber das Letztere erfolgen, so köunten sich Euer 
Maytt. um so weniger vor das künfftige etwas gedeihliches von 
der Allianz mit den See-Mächten versprochen, da Engcland vor 
dermahlen die Besorgnuss des Königs veranlasset, und dannoch 
die Vertheidigungs - Mittel vernachlässiget, ohngeachtet seine 
und seiner Alliirten Aufrechthaltung der augenscheinlichsten 
Gefahr ausgesetzet ist. 

5° In diesem letzteren Fall wäre also meines wenigen 
Ermessens, auf ein Neues Systema mit Ernst fürzudenken, und 
sich aller ergebenden Umständen zu bedienen, welche dahin 
führen können. Alsdan stunde auch keineswegs zu rathen, dass 
einige Trouppen nach den Niederlanden abgeschicket, und sich 
auf andere Art geschwächet, oder vor der Zeit etwas unter- 
nommen würde, so einiges Aufsehen bey Freund und Feinden 
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veranlassen dörffte. Vielmehr wäre das Haupt Augenmerk dahin 
zu richten, dass die eigene Kläfften zu Verteidigung der 
Teutschen Erblanden beysammcn gehalten, und der weitere 
Erfolg abgewartet wurde, um sieh auf der anderen Seiten mehrere 
näheren, und hierzu durch Neapel oder Spanien den Weg bahnen 
zu können. 

Gleichwie aber eine solche grosse EntSchliessung bereits 
erwähntermassen nicht bloserdings von der eigenen, sondern 
zugleich von der anderseitigen Gesinnung abhanget; So wäre 
auch hicbey mit der äussersten Vorsicht zu Werck zu gehen, 
und nicht ausser Acht zu lassen, dass sich nach den Umständen 
zu richten, und solche nicht gezwungen, sondern nur vorbereitet 
und eingeleitet werden können. Wie mir dan aus der Erfahrung 
nicht unbekannt ist, dass der allzugrosse Eifer ehender den 
Endzweck verfehlen mache, als solchen zu beforderen pflege. 

AllergnädigBte Frau ! Die dermahlige Weltläuffte befinden 
sich so beschaffen, dass auf nichts gesichert Staat gemacht wer- 
den kann, und die Wohlfahrt des Dxtrchlauchtigsten Ertz Hausse* 
erfordern dörffte, durch geschwinde und zum Voraus wohl über- 
dachte Enfschliexfiitngen dem androhenden Uebel abzuhelfen. 

Wie nun meine Treueste Pflichtschuldigkcit von mir er- 
fordert hat, Euer Maytt. die eigentlichen Beweg Ursachen meines 
bissherigen ohnmassgeblichsten Darfürhaltens und Betrags Aller- 
unterthänigst vor Augen zu legen, So habe auch der Aller- 
höchsten Einsicht und Beurtheilung nicht verborgen halten 
wollen, wohin in Ansehung des Künftigen, mein augenmerck 
gerichtet seye. 

Ein Allergnädigster Fingerzeig wird mir genug seyn, meine 
eigene Ideen der ewigen Vergessenheit zu widmen, wann solche 
von Euer Maytt. erleuchtesten Einsicht nicht begnehmet werden 
sollen. Falls sie aber den Allerhöchsten Beifall fänden, so 
könnte ich um so getroster meine künftige Schritte hiernach 
ausmessen, und auf die weitere Einleitungen in Zeiten ftir- 
denken. Zu fortwährenden Allerhöchsten Hulden und Gnaden 
mich in tiefester Erniedrigung empfehlend. 

Kaunitz Rittberg m. p. 

Wien, den 27. Juny 1755. 
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Erleuterung dos fünften Weegs. 

(Zum Vortrag vom 28. August 17S5.) 

Richtig ißt, da88 Preussen muss übern Hauffen geworffen 
werden, wann das durchlauchtigste Ertzhauss aufrecht stehen soll. 
Wir sind sonst Uns und Unseren Alliirten unnütz. Die beständige 
Gefahr ist da. Wir haben woniger Einfluss und Ansehen in allen 
Europaeischen Angelegenheiten. Im Reich setzt sich Preussen 
öffentlich der Kays. Authorität entgegen ; und wir wissen sicher, 
dass es nur auf Unseren Untergang lauret und solchen mensch- 
lichem Ansehen nach bewürken würde, wann wir ihme nicht 
bevorkommen. 

Richtig ist, dass Wir ihn nicht ohne die gröste Gefahr 
attaquiren können, wann Wir keine Hülfe haben, und vor Unsern 
übrigen Nachbarn nicht sicher seynd. 

Richtig ist, dass Unsere eigenen Alliirtc niemahlen, und 
am wenigsten jetzo, Uns dazu helffen werden; Im Gegentheil 
ist alle Vermuthung vorhanden, dass sie mit Preussen, wenigstens 
was sein Stillsitzen anbetrifft, verstanden. 

Richtig ist, dass nebst der Beständigen Gefahr vor Preussen 
Wir uns der mahlen noch in einer besonderen grossen Verlegen- 
heit wegen dem innstehenden Krieg befinden , und dass ein 
jeder der 4 Weege, so Wir einschlagen können, die schädlichste 
Folgen nach sich ziehen werde. 

Richtig ist, dass Holland gar nichts und England zu wenig 
thun, aber Uns die grösste Last des Kriegs gegen Frankreich 
aufbürden wolle. 

Richtig ist, dass Wir allein dieser Macht nicht gewachsen ; 
dass Wir die Niederlande verliehren würden, und dass im glück- 
lichsten Fall, Wir Unsere Länder, trouppen und Finanzen ruiniren 
müssen, ohne den geringsten Vortheil zu hoffen zu haben, In- 
dessen unser gefährlichster Nachbar der Ruhe geniesqen , seine 
Kräfften schonen, und die Gelegenheit abwarten würde, Uns 
mit seiner ganzen Macht zu überfallen. 

Richtig ist, dass unverantwortlich wäre, sich solchen evene- 
ments auszusetzen, und muthwillig in das Verderben zu stürtzen. 
Wollen Wir aber dieses vermeiden ; So ist ferner richtig, dass 
Wir die Niederlande und Hannover dem hazard überlassen, 
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unsere Alliirte disgustiren, wo nicht gar verliehren, unseren 
Credit und Ansehen auf die Spitze, und uns in Gefahr setzen 
würden beym Frieden das Sacrifice abzugeben. 

Da nun richtig ist, dass unter diesen zwey Extremis Eines 
oder das Andere zu wählen, aber eines wie das andere eine 
sehr fatale und schädliche Partie seye, So fraget sich, ob nicht 
ein ander Mittel zu erfinden, um nicht nur den Schaden zu 
vermeiden, sondern auch wohl einen grossen Vortheil aus den 
gefahrlichen Umständen zu ziehen. 

Dieses Mittel wäre nun gefunden, wann Wir 

1° Frankreich durch hinlängliche Ursachen bewegen könn- 
ten, die Preussische Allianz zu abandoniren, Und wann 

2 n Russland zu vermögen wäre, Preusson zu gleicher Zeit mit 
einer Armee von £ und mehr Tausend Mann auf den Leib 
zu fallen. 

Richtig ist, dass Frankreich die grössten Staats Ursachen 
hat, Preussen nicht fallen zu lassen, sondern durch seine Macht 
die Unsrige en Echec zu halten. Es ist also richtig, dass, wo 
nicht grössere, doch eben so grosse Umstände und Vortheile 
zusammen treffen müssen, wenn es möglich sein soll, Frankreich 
in eine solche Ide'e anzuziehen. 

Diese Umstände scheinen nun dermalen vorhanden zu 
seyn, dann 

1. Kann die erwähnte Idee nicht änderst, als zur Zeit 
eines Krieges ausgeführet werden. Im Frieden würden sich 
sowohl Frankreich als Engeland Unsern Absichten widersetzen. 
Dermahlen aber hat der Krieg zwischen den zwey Mächten, 
so Unserem Vorhaben verhinderlich seyn würden, bereits ange- 
fangen, ohne dass Wir schon dermahlen mit eingeflochten wären, 
und Frankreich kann nicht, wenn es auch gern wollte, mit Ehren 
in Ruhe bleiben. 

2° Hat diese Cron von der ersten Idee eines generalen 
Kriegs sehr nachgelassen, und sucht, wo möglich, die Anzahl 
seiner Feinde nicht zu vermehren. Es würde ihr also eine 
Gelegenheit sehr lieb seyn, welche ihr zum Vortheil gereichete, 
und uns zurückhielte. 

3° Ist gewiss, dass Frankreich dem König in Preussen 
nicht traue, und grossen Argwohn wegen seiner gefasst habe, 
dermahlen aber kann es um so weniger hieran fehlen, da die 
eigene Preussische Politique und Interesse erforderen stille zu 
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sitzen, woraus noth wendig Unwillen und Verdacht erwachsen 
mus8. Sollte nun noch die Vermuthung eintreffen, dass sogar 
zwischen Preussen und Engeland ein geheimes Einverständniss 
getroffen worden, So kan solches wenigstens aus den Werken, 
Frankreich nicht verborgen bleiben, und hat also diese Cron 
um so weniger Ursach Sich unsern Absichten zu wiedersetzen. 

4° Vielmehr müste Sie erkennen, dass ihr eingebildeter 
Vortheil von der Preussischen Allianz gäntzlich hinwegfalle. 
Dann wann dieser still sitzet, und geschehen lassen will, dass 
Wir Unsere grösste Force gegen Frankreich gebrauchen, So 
existiret ja nicht mehr der Nutzen, Uns en echec zu halten, 
Wahr ist es, dass Euer Maytt. bereits entschlossen haben, Stille 
zu sitzen, wann gleich Preussen ruhig verbleibet, Frankreich 
kan aber solches nicht wissen, und muss vielmehr das Gegen- 
theil glauben, da ja Unsere eigene Alliirte sich darauf versehen 
haben, dass Wir gegen Frankreich zuschlagen würden, wann 
Sie Uns vor Preussen durch die Russen sicher stelleten. 

Hierzu kommt noch 

5° Dass Wir durch den ausserordentlichen und Tractaten 
wiedrigen Betrag Unserer Allliirten, in das volle Recht gesetzet 
werden, einen solchen Schritt zu unternehmen. Der Barriere 
Tractat verbiethet zwar, etwas von den Niederlanden zu ver- 
äussern, allein die See Mächten können sich hierauf nicht be- 
ruften, da Sie selbsten diesen und allen übrigen Tractaten am 
ersten zuwiedergehandelt haben. Dann, ohne von denen alten 
Contraventionen wegen des Commerzien Tractats etwas zu er- 
wehnen, So hat ja Holland statt seiner Trouppen in den Nieder- 
landen bey anscheinender Kriegs-Gefahr auf ^ Mann zu ver- 
mehren solche meisten Theils herausgezogen, und würde die 
Neutralität, wann nur Frankreich solche eingestehen will, gar 
gern ergriffen, folglichen gegen das wesentlichste und gantze 
Fundament des Barriere Tractats handien. Engeland thut des- 
gleichen, sobald es verweigert totis viribus auf der Land-Seite 
beizustehen. Wie können aber Ihro Maytt. zu einer Zeit stricto 
an die Tractaten gebunden seyn, da die Alliirte ganz offenbahr 
darwiederhandlen. 

Eine solche Complication von Umständen dörffte so sich 
bald nicht und vielleicht nimmermehr ereignen, Wann Wir nun 
uns derselben recht zu Nutzen machten, und zugleich Frankreich 
solche wesentliche Vortheile anbietheten, welche Ihm sehr auf 
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dem Hertzen liegen, So ist viele Wahrscheinlichkeit vorhanden, 
dass diese Oron ehendcr als jeinahlcn eingehen und uns zu dem 
erwünschlichsten, woran die Wohlfahrt der ganzen Monarchie 
hafftet, beforderlich seyn würde; Welches Wir aber durch Un- 
sere eigene Alliirten nimmermehr hoffen könnten. 

Die Vortheile, die Frankreich anzubiethen wären, bestünden 
in Folgendem, und zwar: 

1" Wollten wir dem Don Philippe von seine drey Herzog- 
thümer Parma, Piacenza und Guastalla ein anderes mehr er- 
tragendes Etablissement in den Niederlanden einrauhmen. 

2" Dem Prinzen Conti zur künfftigen Erhaltung des Pohln. 
Throns nicht entgegen, sondern beförderlich seyn. 

3° Zu dem Ende wurden Wir daran arbeiten und das 
Unserige aufrichtigst bey tragen, dass zwischen Frankreich, Spa- 
nien, Neapel und Russland ein engeres Einverständnuss gestifftet, 
und der Weeg zu den vorberührten Absichten in Zeiten vor- 
bereitet würde. 

4° Damit aber Frankreich von der heiligen Erfüllung 
Unserer Versprechen zum Voraus und desto mehr gesichert 
seye; So wollten Wir es geschehen lassen, dass die ernannte 
Cron sich von Niouport und Ostende bemeistere; jedoch zu 
gleicher Zeit die förmliche und öffentliche Erklärung von sich 
stellete : Wie solches nicht aus feindlicher Absicht gegen Uns, 
sondern nur aus Noth geschohete, um den Krieg gegen Enge- 
land führen, und diese Cron zur billigen Satisfaction vor 
die zugefügte Beleidigung vermögen zu können, als worzu die 
Besetzung der erwähnten Seehäven unvermeidlich seye ; Gleich- 
wohlen gedenke Frankreich diese Stätte nicht vor sich zu be- 
halten, sondern bey erfolgendem Frieden wieder zu rauhmen, 
und Uns abzutretten, Auch inzwischen Uns den Genuss der 
Einkünften nicht zu entziehen, sondern vor wie nach durch 
Unsere Receveurs erheben zu lassen. 

5° Sollte die nähere Abrede gepflogen werden wie einigen 
Französchen Alliirten und Freunden, als Schweden , Sachsen, 
Pfaltz etc. wesentliche Vortheile zu verschaffen seyen. 

6° Gegen alle diese der Cron Frankreich höchst ersprieß- 
liche Bedingnusse, werde nichts anderes verlanget, als dass 
diese Cron der Allianz mit dem König in Preussen völlig ent- 
sagen, und und sich wegen Bestreitung der erforderlichen Kosten 
zur Ausführung des gantzen Plans mit Uns einverstehen raögte. 



Digitized by Google 



43 



Ehe man solche Punct vor Punct erleuteret, muss man 
etliche Grundsätze voraussetzen und zwar 

1° Ist gewiss, dass bey diesem Plan viele und grosse 
difficultaeten, Bedenken und Gefahr vorhanden seyen, dass aber 
solche nicht einzling und abstractive zu betrachten, sondern 
zugleich gegen alle Difficultaeten, so bey denen übrigen mög- 
lichen Weegen vor Augen liegen, abzuwiegen, und diejenige 
Parthie zu erwählen seye, wo die wenigste Difficultaeten und 
der grösste Nutzen vorhanden. 

2" Wan man also den gegenwärtigen Vorschlag mit Grund 
beurtheilen will, So ist beständig einer Seits auf die Gefahr, 
Verlegenheit, und alle üble Umstände worinnen Wir Uns nicht 
nur vor dermahlen , sondern auch vor das Künfftige befinden 
würden; Anderer Seits aber auf die grosse Vortheile des Vor- 
schlags zurückzusehen , und das gantze in seinem Zusammen- 
hang zu betrachten. 

3 ft Wan der Plan nicht Chimerisch, sondern thunlich und 
gut seyn soll, so muss er nicht allein Unser, sondern auch das 
Französische Interesse vereinbahren, Sonsten würde mau sich 
vergeblich schmeichelen , Frankreich in unsere Ideen eingehen 
zu machen. Wahr ist es, dass alle Vortheile, die andern Mäch- 
ten, und zumalen Frankreich zu Theil werden, bedenklich, und 
in gewisser Mass schädlich seyen, Wan ich aber einen weit 
grösseren Vortheil nicht erhalten kann, ohne meine Feinde zu 
begünstigen, so kan man das Letztere gar wohl geschehen lassen. 

4" Was man thun will, muss man bald thun; dann die 
vorerwehnte favorable Umstände können sich inner kurtzem 
wieder ändern. Warten Wir biss Frankreich eine Declaration 
verlanget und uns drohet, so vcrliehren unsere Anerbieten alle 
grace und sehen einer Forcht oder Verstellung gleich, welchen 
man weniger als froymüthigen und ungezwungenen Vorschlägen 
trauen würde. Ueberdas muss man täglich sorgen, dass auch 
Engeland Uns drohen wird, die Russische Convention nicht zu 
ratifictren, wann Wir nicht am Krieg gegen Frankreich Theil 
nehmen, Aisdan sitzen Wir zwischen Thür und Angel ; Wann 
Wir aber einmahl wissen, Ob es bey Frankreich angehet, so 
kann es auch nicht schwer fallen sich auf eine oder die an- 
dere Art zu determiniren. 

Ueberdas hat Frankreich noch kein sicheres Systema 
seiner künfftigen Operationen gefasst, und würde dahero um 
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so leichter fallen, solches nach dem Diesseitigen Plan einrichten 
zu machen. Wan aber einmahl Frankreich seinen Operations 
Plan vest gestellet hat, so bleibet wenige oder keine Hofnung 
übrig solchen wieder abänderen zu können. 

Betreffend den 1. Punct des Plans, Nehmlich das Etablisse- 
ment des Don Philippe in den Niederlanden, So ist man des- 
wegen auf diese Idee verfallen, weilen solche Uns am meisten, 
dan auch Frankreich, Spanien und Neapel vortheilhafft zu sein 
scheinet. 

Wir bekämen die 3 Herzogthümer, bis auf den Piacen 
tinischen Antheil, so allenfalls dem König von Sardinien zu 
restituiren wäre, wieder zurück, consolidirten und deckten Unsere 
dortige, und die Toscanische Lande; Brächten eine gefahrliche 
Branche des Hauses Bourbon aus dem Hertzen Italiens; Und ob 
Wir zwar dagegen mehrers an Niederländischen Einkünften cedir- 
ten, so rauss man auch erwägen, dass Wir gantz Schlesien wieder 
erhielten, und vielleicht die Sachen so drehen könnten, das 
Preussische Geldern darzu davon zu tragen. 

Wie Lothringen noch nicht in Französchen Händen, und 
das Reich in einer anderen Verfassung war, So mussten Wir 
weit mehrers auf das Luxemburgische zurücksehen. Allein jetzt 
ist es Uns zu weit entlegen, und in gewisser Mass zur Last 
Die Alliirte nehmen an dessen Conservation keinen sonderlichco 
Antheil, Und Frankreich können Wir nimmermehr Lothringen 
aus den Händen bringen, wan Wir nicht vorher Preussen 
ecrasiret haben. 

Auf der andern Seiten sind der Cron Frankreich alle 
Acquisitionen in den Niederlanden von unschätzbarem Werth, 
die Ursachen brauchen nicht demonstrirt zu werden, Sie sind 
ohnedem bekannt. 

Bey dem Achner Friedens Congress, und besonders bey 
Gelegenheit der Kauderbachischen Unterhandlung haben sich 
St. Severin und Du Theuil mehrmalen geäussert, dass ihr Hof 
wegen der zu besorgenden Eifersucht und engeren Verbindung 
der meisten Europaeischen Mächten, keineswegs in Absicht 
fiihrete, sich der gantzen Niederlanden auf einmahl zu be- 
meisteren, oder auch nur gegen das Meer zu weiters ausiu- 
breiten, hingegen könnten die successive acquisitionen auf der 
Land Seiten, und zumahlen diejenigen, so ehedessen schon durch 
Friedenschlüsse an Frankreich cedirt gewesen, nicht so viel 
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aufgehen verursachen, und leichter im künftigen Frieden be- 
nehmet werden. 

Unter anderen auch aus dieser Betrachtung, ist man auf 
den Vorschlag verfallen, dem Dun Philippe ein aequivalent in 
den Niederlanden zu geben. Dieses wäre vor Frankreich fast 
eben so viel, als wan sich die Cession in seinen Händen be- 
fände, Don Philippe raüsste sich nach seinem Wink richten, 
und machte als ein Spanischer Prinz nicht so viel Aufsehen. 
Auf etwas mehrere Revenuen komt es Frankreich nicht an, 
und man müsste sich allenfalls entschliessen, dieser Cron den 
Ruckfall der Cession auf den Fall, wan des Don Philipp Manns- 
Stamm erlöschete, zum voraus und durch einen geheimen Ar- 
tickel zu versicheren, Oder auch dem Don Philippe das Luxen- 
btirgische, und an Frankreich das Pais retrocede* nebst Chimai 
und Beaumont von nun an zu übertragen. 

Die grösste Difficultaet bestehet darinnen: dass dieses 
aequivalent vor Ihro Maytt. allzu vortheilhaft. Dan wan Wir 
den König von Preussen übern Häuften werffen, und gantz 
Schlesien wieder bekommen könnten; So wäre solches dem 
Durchlauchtigsten Ertzhauss ungemein erspriesslich , wan Wir 
gleich dargegen eben so viele, ja noch mehrere Einkünffte in 
den abgelegenen Provinzien verliehren müsten. Allein nach 
dem dermahligen Vorschlag erreichten Wir die grössten Ab- 
sichten, und vermehreten noch die Einkünften. 

Nun ist zwar so natürlich als billig, dass man am meisten 
auf Ihro Maytt. Vortheil denken, und es so weit zu treiben 
suche, als möglich ist. Allein eine allzugrosse Dienstbegierde 
könnte die gantze Sache verderben, und den Haupt-Endzweck 
verfehlen machen. Sollte also Frankreich darauf bestehen, dass 
Ihme, oder dem Don Philippe, noch mehrere Vortheile zu be- 
willigen seyen, So müsste man sich zwar Bestens wehren, jedoch 
in pessimo casu, in gegeneinanderhaltung der Vortheilen über- 
legen, wie weit nachgegeben werden könne. 

Es ist auch nicht die Meinung der Cron Frankreich, das 
projectirte aequivalent noch ehender, als man von ihrer Nei- 
gung vor den gantzen Plan sicher ist, zu eröffnen, Vielmehr 
müste sich Graf Starhemberg bestens bemühen, die besagte 
Crone über die Conditionen am ersten zur Sprache zu bringen. 

Dass Spanien und Neapel mit Uebersetzung des Don Phi- 
lippe nach den Niederlanden sehr wohl zufrieden seyn würden, 
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daran ist um so weniger zu zweiffeien , da dieser bekannter- 
maßen aus dem Achner Frieden ein Successions Recht zum 
Neapolitanischen Thron herleitet, wann sein Bruder der Don 
Carlos die Spanische Crone erhalten sollte, Nachdem aber der- 
selbe an dem Achner Frieden niemahlen Theil genommen hat, 
auch nicht einstens in diesem Frieden deutlich ausgedruckt 
stehet, dass Don Philippe in dem bemerkten Fall Neapel und 
Sicilien bekommen sollte; So weiss man zum voraus, dass Düd 
Carlos auch in dem Fall, wan er in Spanien succedirte, Neapel 
und Sicilien entweder vor Sich behalten, oder seinem zweyten 
Sohn und dessen Descendenten auf die Art einer Secundo- 
genitur überlassen will. 

Hieraus müsteu nün die grössten Weiterungen zwischen 
denen Bourbonischeu Descendeten entstehen, und wie man schon 
verschiedene Spuhren aus den Geheimen Nachrichten erhalten 
hat, so dörfl'te sich alsdan nach dem Französchen Antrag gar 
leicht ergeben, dass sich die Brüder und Frankreich auf Kosten 
des Kaisers und der Kayserin Königin Maytt. verstünden, und 
dem Don Philippe zu seiner Entschädigung ein besseres Eta- 
blissement in Italien verschafften, folglich Ihro Maytt. nicht 
nur Ihr Reversious Recht auf Parma, Piacenza und Guastalla. 
sondern auch noch einen Theil der Italiänisehen Landen ohne 
allen Gegenvortheil verliehreten. 

Würde aber Don Philippe nach den Niederlanden übersetzet, 
so wäre allem Streit am Leichtesten abgeholffen uud Spauien nebst 
Neapel hätten den grösten Vortheil vor sich, ihre Successions Ord- 
nung ohne Gefahr auf einen vesten Fuss zu setzen. Dieses würde 
also die schönste Gelegenheit in Händen gebeu , die ernannte 
zwey Höfe vollkommen in die diesseitige Absichten mit ein- 
zuziehen. Don Philippe aber könnte sein eingebildetes Successions 
Recht auf Neapel um so ehender verschiuertzeu, da Er in der That 
gar kein Recht darzu hat, und grössere Eiukünffte erhielte, auch 
sich ohnedem nach der Französchen und Spanischen Vorschrifft 
richten müste. 

Der zweyte Punet des Vorschlags neinlich , dass lhro 
Maytt. dem Prinzen Conti zu Erhaltung des Pohl. Throns uieht 
entgegen, sondern beiorderlich seyn wollten, Muss das Gegen- 
gewicht des Staats Vortheils, so Franekreieh aus der Allianz 
mit Preussen ziehet, und die gröste Triebefeder zum glück- 
lichen. Ausschlag der ganzen Idee abgeben. 
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Bekanntermassen ist dieser Printz bey dem König sehr 
wohl angeschrieben, und hat es dahin gebracht, dass der König 
in die Absichten wegen des Pohln. Thrones vollkommen ein- 
gehet, bereits so vieles Geld, um die Sache zum voraus in 
Pohlen zu praepariren, verwendet, und seinem ganzen Ministerio 
die biBsherige geheime Negociationen verborgen gehalten hat. 

Sähete nun der König nebst dem ernannten Prinzen, ein 
so sicheres und leichtes Mittel vor sich, ihren sonst sehr weit 
aussehenden und beschwerlichen Endzweck nicht nur ohne allen 
diesseitigen Wiederstand, sondern vielmehr unter Ihro Maytt. 
Mitwürkung zu erreichen, So stünde auch um so ehender zu 
hoffen, dass Unser Vorschlag Gehör linden, und der ernannte 
Prinz der Beste und Fleissigste Sollicitant seyn wurde, um alle 
Hinternus8e aus dem Weeg zu rauhmen, die Geinüther vorzu- 
bereiten, und in der Gesinnung zu erhalten, wann sie durch Zu- 
fälle, oder reiferes Nachdenken wankend gemacht werden sollten. 

Die gröste Gefahr bey dem gantzen Plan bestünde sonder 
Zweiffei darinnen, dass Frankreich zwar in unsere Vorschläge 
anfanglich eingehen, aber wan es seinen Vortheil ersiehet, sein 
Wort nicht halten, und wohl gar die völlige Ausführung des 
Vorhabens, den König in Preussen in die Enge zu bringen, 
hintertreiben, auch sich zum diesseitigen Schaden mit Engelaud 
aussühnen dörffte. 

Allein alles dieses könnte eben so leicht erfolgen, wann 
Ihre Maytt. bey dem bereits gefassten und an sich notwen- 
digen Entschluss beharreten, bey entstehendem Krieg und Ein- 
fall in die Niederlande, stille zu sitzen, und Ihre Macht nicht 
zu theilen. Hingegen wäre bey dem dermahligen Vorschlag der 
Unterschied, dass solcher doppelte Vortheile vor Frankreich 
enthalte, deren einige bald in das Werck gesetzet werden, und 
zur einstweiligen Sicherheit des Französchen Hofes dienen; 
Andere aber erst in künfftigen Zeiten zur Erfüllung kommen 
könnten. Von dieser Letzten Eigenschafft ist nun das Ver- 
sprechen vor den Printzen Conti; Und um dieses erfüllet zu 
sehen, wäre nicht so leicht ein FrauzÖscher Absprung zu be- 
sorgen, Und wan auch solcher gegen Besseres Vermuthen er- 
folgte, so könnten Ihro Maytt. gleichfalls nicht an Ihre Ver- 
sprechen gebunden seyn, Und Wir wären in keinen übleren 
Umständen, als Wir Uns nicht ohne dem schon befinden. Hiebei 
ist nun zwar nicht in Abrede zu stellen, dass ein Pohlnischer 
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König, so ein Französcher Printe, und von fremden Geld unter- 
stützt ist, einen üblen und gefahrlichen Nachbarn vor das Durch- 
lauchtigste Ertzhauss abgebe; zumahlen wan er sich mit den 
Türken einverstünde. Wird aber dagegen in Erwegung gezogen, 
dass diese entfernte Gefahr bey weitem nicht mit derjenigen, 
so wegen des Königs in Preussen würcklich vorwaltet, zu ver- 
gleichen, dass Prinz Conti auch ohne diesseitige Mitwürkung 
auf den Polnischen Thron gelangen könne, und in so lange der 
König in Preussen aufrecht stehet, weit gefährlicher seyn würde, 
oder dass wenigstens wegen der künfftigen Pohln. Königs- Wahl 
ein weit aussehender Krieg zu besorgen stehe, der hingegen durch 
den diesseitigen Vorschlag vermieden werden könnte ; So scheinet 
sich dieser Zweiffei von Selbsten aufzulösen. 

Betreffend den 3. Punct des Vorschlags nehmlichen Dass 
an einer engeren Einverständnis zwischen Frankreich, Spanien, 
Neapel und Russland gearbeitet werden sollte; So ist solcher 
eine nothwendige Folge der vorhergehenden 2 Puncten, als 
welcher ohne den 3. nicht in das Werck gesetzet werden könnte, 
und dieser eine sehr grosse Beweg Ursache abgeben müsste, 
Frankreich von der Preuss. Allianz abzuziehen ; Da die besagte 
Cron die Preussische Bündnuss um so ehender in die Schantz 
schlagen würde, wann Sie sich dargegen durch so viele andere 
erspriessliche sichere Alliirten verstärckte. 

Zwar scheinet solches um so bedencklicher je weniger mit 
dem diesseitigen Staats-Interesse übereinkommt, die Französche 
Freunde zu vermehren. Allein der bemerkte Anstand könnte 
auch ohne diesseitige Mitwürkung, und ohne allen Gegen vortheil 
erfolgen ; Und wan man das wichtigste nehmlich die Französche 
Trennung von Preussen bewürken will, so muss man sich auch 
die hierzu nöthige, obschon nicht allzu angenehme Mittel, so 
ohnedem nur temporal seynd, gefallen lassen, und das übrige 
auf die künfftige Zeiten aussetzen. 

Bey dem Einverständnuss mit Spanien und Neapel dörfften 
sich die wenigsten Schwürigkeiten ereignen, da hierzu der Vor- 
schlag wegen des Don Philippe Uebersetzung in die Nieder- 
lande, der Spanische Eifer für die Religion, und dieses Hofes 
wahre Freundschaft vor Ihro Maytt. den Weeg bahnen ; Wobey 
der Letztere Umstand sehr nutzlich zu gebrauchen seyn würde, 
um durch diesen Hof den Französchen zu aufrichtiger Erfüllung 
seiner Versprechen zu vermögen, und nachtheilige Friedens- 
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handlungen abzuwenden, auch selbsten bey Engelland die Ge- 
hässigkeit der diesseitigen Massnehmungen verminderen zu 
machen. 

So viel aber Russland anbetrifft; So scheinet zwar weit 
schwerer, jedoch nichts weniger als ohnmöglich zu seyn, dass 
dieser Hof durch Auszahlung eines nahinhafften subsidien Quanti, 
durch Vorstellung seines eigenen Staats Interesse, und durch 
vollständige Gewinnung 5 bis 6 Persohnen, so zu den dies- 
seitigen Absichten am meisten beytragen können, vermöget 
werde, den König in Preussen in dem künftigen Frühjahr, und 
zur nehmlichen Zeit, wan ein gleiches von Ihro Maytt. auf der 
andern Seiten geschiehet, mit einer Armee von Z Mann, 
und mehr zu überfallen, sich dem Fransöschen Hof wieder zu 
näheren, und wenigstens zum Schein in des Prinzen Conti Ideen, 
wegen der künfftigen Besteigung des Pohln. Throns einzugehen. 
Da aber vor dermahlen eine vollständige Erleuterung dieses 
Austandes allzu weitläufftig fallen würde; So bleibet solche zu 
anderen Gelegenheiten ausgesetzet, und wird nur so vieles vor- 
läufig angemcrket, dass der Antrag dahin gehe, nicht nur dem 
Gross- und Vice-Canzlern, dan dem Peter Schubalow dem Olsu- 
fief und Wolkow nahmhaffte, und nach ihren Umständen pro- 
portionierte Pensionen von nun an auszuwerffen, sondern auch 
den 3 Ersteren ansehnliche Herrschafften in dem durch Russische 
Beyhülffe wieder zu erobernden Schlesien zu versprechen, damit 
uian um so mehr ihrer eifrigen Mitwürckung und Standhafftig- 
keit versichert seye, auch alles nach den diesseitigen Absichten 
einleiten könne. 

Der 4. Punct des Vorschlags nehmlich: Unter was für 
Declaration Frankreich sich von Nieuport und Ostende zu be- 
ineistern habe, ist auf 3 Hauptabsichten gebauet. 

1" Der Cron Frankreich einige Sicherheit wegen Erfüllung 
der diesseitigen Versprechen vorläufig zu geben, und andurch 
das Haupt-Geschäfft sehr zu beförderen. 

2° Ihro Maytt. die Niederländische Einkünffte, so sich 
gleichwühlen gegen die 5 Millionen Gulden belauffcn, wie auch 
die Mittel, dass mehr Geld auf Credit gefunden werden könne, 
zu erspahren, als welches zu Bestreitung der Kriegs- Ausgaben 
sehr nöthig seyn würde und 

3° einen honetten Vorwand zu finden, wie nicht nur die 
diesseitige Vorbereitung zum Krieg gegen Preussen, sondern 
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das g-antze Geheimnuss bis zum würklichen Ausbruch verborgen 
gehalten werden könne. 

Hierbey scheinet zwar bey dem ersten Anblick sehr be- 
denklich zu seyn, dass man sclbsten Frankreich gelegenheit 
geben sollte, sich von den ernannten 2 Stätten zu bemcistcren, 
und wegen der Wiederraumung in Gefahr zu setzen. 

Da es aber ohnedem schon von der Französischen Will- 
kühr abhanget, sich nicht nur von den ernannten 2 Nieder- 
ländischen Stätten, sondern von den gantzen Niederlanden zu 
bemächtigen, und alle Einkünffte sich zuzueignen; So wäre daß 
diesseitige Anerbieten ein sehr ersprießliches Mittel das ohn- 
vermeidlich bevorstehende grössere Uebel in ein geringeres zu 
verwandelen; Und wann Frankreich künfftiglnn sein gegebenes 
Wort nicht halten, sondern die rauhmung der ernannten zwey 
Stätten erschweren wollte ; So könnte solches viel leichter ge- 
schehen, wann diesseits auf gar kein geheimes Einverständnuss 
fürgedacht würde. 

Der 5. Punct des Vorschlags: dass nehmlich die Fran- 
zösche Alliirte durch Länder Acquisitionen begünstiget werden 
sollten, gründet sich auf die grosse Absicht, dem König in 
Preussen nicht nur gantz Schlesien und das Glatzische wieder 
zu entziehen, sondern ihn unter Französcher Begnehm- und 
Mitwürckung dergestalt in enge Gränzen einzuschlicssen, dass 
er in den Stand, in welchem er sich vor dem 30jährigen Krieg 
befunden, gesetzet, und ihm die Krafft benommen werde, vor 
das Künfftige einige Rache auszuüben. 

Wann der Kayserin Maytt. im künfftigen früh Jahr mit 
Mann und Russland mit einer fast gleichen Armee, die Preuss. 
Lande anfielen; So dürffte sich Schweden, Sachssen, Pfalte 
ein Theil des Fränkischen Creysses und vielleicht Hanover 
selbsten, nicht lang bitten lassen, ihre äussersto Kräfften. zu 
Erhaltung der anhoffendcu Vorthcilen anzuspannen. Schweden 
wäre mit Stettin und gantz Vor- Pommern ; Sachssen mit dem 
Magdeburgisehen ; Chur Pfaltz, oder vielleicht der Herzog von 
Zweybrücken, wann Er eine Madame de France heyratete, mit 
dem Clev- und Märkischen, der Fränkische Oeyss durch die 
Entfernung der Gefahr wegen Bareuth, Hannover mit dem 
Ilalberstättischen, oder anderen ihm gelegenen Landen; Anch 
wohl gar der Grossfürst durch einen Zuwachs zu seinen Holl- 
steinischen Landen, zu begnügen. 
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Solchergestalt könnten schon in dem künftigen Jahr über 
i Mann gegen Preussen zu Felde ziehen. Ihro Maytt. hätten 
freye Hände nicht nur Ihre gantze hierländische Macht, son- 
dern auch einen nahmhaften Theil der Italienischen, und viel- 
leicht alle Niederländische Trouppen, so in den Preuss. Gel- 
derischen, wie auch in den Clcv- und Märkischen operieren 
könnten, zu dem rühmlichen Endzweck zu gebrauchen. 

Die wesentliche Vortheile, so Sachssen und violleicht 
dem Grossfürsten durch die Ausführung des gegenwärtigen Plans 
zuwachssen würden, öffneten einen Neuen weeg, Beyde Höfe 
zu aufrichtiger Unterstützung der Absichten des Prince Conti, 
und Theils zu Verzicht auf die nehmliche Absichten, Theils zu 
deren Begnehmung zu vermögen, auch dem Französchen Hof 
klar vor Augen zu legen, wie die diesseitige vorschlage auf 
das genaueste mit einander verbunden seyen, und die Mittel 
an Hand geben, das Beyderseitige Versprechen zur wircklichen 
Erfüllung zu bringen, wann nur mit aufrichtigster Einver- 
ständnis, engester Verschwiegenheit, und vorsichtigstein Eifer 
zu Werck gegangen würde. 

In dem 6. Punct des Vorschlags ist das diesseitige Be- 
gehren in wenig Worten zusammen gefasst. Man verlanget gar 
nichts wesentliches von Franck reich, sondern nur die Verlassung 
eines Alliirten, welchem ohnedem nicht getraut werden kann, 
und der allbereits genügsame Ursachen zum Argwohn gegeben 
hat In was gefahrliche Umstände würde aber Franckreich nicht 
alsdann gerathen wann sich der mögliche Fall ereignete, dass 
Ihro Maytt. in die Englische Absichten cingiengen, sich mit 
Preussen vollkommen zu setzen suchten, und diesen König durch 
Vorlegung anderwärtiger grossen Vortheilen vermögeten, mit 
vereinigten Kräfften Frankreich zu überfallen, und ihm einen 
Hertz-Sto8s beyzubringen. 

Statt alles dessen, wird diesem Hof ein Perspectiv der wich- 
tigsten, angenehmsten und sichersten Vortheilen vorgelegen Er 
könnte ohne Krieg und innerliche Schwächung auf dem vesten 
Land dasjenige erhalten, was aus dem glücklichsten Frieden 
zu hoffen stünde. Wahr ist es, dass inzwischen seine Marine 
und Commercium völlig zu Grunde gerichtet werden könnte; 
Allein dieses stünde nicht weniger zu besorgen, wann der dies- 
seitige Vorschlag niemahlcn existirt hätte, vielmehr verschaffte 
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derselbe eine grosse Erleichterung den Krieg zur See mit Nach- 
druck fortzuführen. 

Auf der anderen Seiten zeigen sich die Ihro Maytt. aus 
dem Vorschlag zuwaehssende ungemein wichtige Vortheile 
von selbsten, zumahlen wann solche gegen die dermahlige und 
künftige höchst gefährliche und violente Umstände gehalten 
werden. 

Es scheinet also durch den gegenwärtigen Plan der Haupt- 
Grundsatz erfüllet zu seyn, dass die Beyderseitigc Staats- 
Interessen vereinbahret werden müssen. Und was das Ansinnen 
betrifft, dass Franckreich mit in die Bestreitung der erforderlichen 
Kosten eingehen mögte, So müssen erst die künfftige Umstände 
näher ergeben, wie dieser Punct in dem Quanto sowohl, als 
nach dem Quomodo einzurichten ; Auch ob nicht in pessimum 
Casum sich mit nahmhafften Darlehen zu befriedigen seye? Wie 
sich dan überhaupt, und von selbsten verstehet, dass alles dieses 
eine vollständige Ausarbeitung erfordere, und wan Hand an das 
Werck geleget würde, ein so anderes abgeändert, erweitert, und 
nach den Beyderseitigen Absichten eingerichtet werden müste. 

Allein solches könnte nur alsdann erfolgen, wann einmahl 
die Frage An? bei Franckreich vestgestellet ist, und dieser Hof 
näher zu erkennen gegeben hat, wohin eigentlich sein Haupt- 
Augcnmcrck und Verlangen gerichtet seye. 

Um aber auch mit wenigem zu berühren, wie die Sache 
bey Franckreich auf die dienlichst- und geheimeste Art anzu- 
bringen, und auszuführen seye? So gehet der weitere Antrag 
dahin, dass fordersamst Graf Starheinberg, so hierzu genügsame 
Geschicklichkeit und Vorsicht besitzet, von dem gantzen Zu- 
sammenhang des Vorschlags vollständig zu belehren, und ihme 
eine eigenhändige Versicherung bei der Kays. Maytt. oder 
wenigstens der Kayserin Königin Maytt., worvon ein Project 
zur näheren Beurtheilung beylieget, einzusenden seye. 

Er müste sodan eine geheime Unterredung mit dem 
Prinzen Conti durch ein Rillet, oder auf andere Art, veran- 
lassen, und diesem anvertrauen, dass Er Graf Starhemberg, 
dem König sehr wichtige und solche geheimnusse zu eröffnen 
hätte, welche Ihme Conti, nicht änderst als sehr angenehm seyn 
könnten, Wann änderst der König eine Ihro Maytt. gleiche Ver- 
sicherung von sich stellte, und die vertraute Person benennete, 
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welcher alles zur weiteren Berichts-Erstattung anvertrauet wer- 
den könnte. 

Geschiehet nun beydes, so wäre dem Vertrauten die erste 
Ebauche dos Vorschlags, welche gleichfalls hieraulieget, und 
fordersani8t mit der größten Aufmerksamkeit in Erwegung zu 
ziehen ist, mehrmahlen vorzulesen, aber ohne Ihro Maytt. vor- 
gängigen Allerhöchsten Befehl, absolute nicht schrifftlich hinaus- 
zugeben; Worauf dan die Königliche Antwort erst zeigen muss, 
Ob und Welchergestalten dieser Hof in die diesseitige Vor- 
schläge einzugehen gesonnen seye. 

Die Absicht, warum man vorzüglich durch den Prince 
Conti den Ersten vortrauten anwurff machen zu lassen, gedencket, 
ist ohnschwer zu errathen. Da jedoch alle Hinternusse nicht 
vorgesehen werden können, und Graf Starhemberg an Ort und 
Stelle am Besten zu beurtheilen vermag, welcher weeg am thun- 
lichsten ßeye, So wären Ihm hierunter nicht allzußtarck die 
Hände zu binden, und ob könnte ihm noch überdaß ein Schrei- 
ben an die Madame Pompadour zugeßchicket werden, um flieh 
allenfallß denselben ßtatt deß Prince Conti zu dem erßten An- 
wurff bey dem König zu bedienen. 

Sobald nun etwaß zuverläßßigeß mit Franckreich zu Stand 
gebracht wäre, alßdann, aber nicht ehender könnte die Unter- 
handlung mit Rußsland angebunden, und mit allem Eifer be- 
trieben, Jedoch dießem Hof nicht gleich anfänglich daß gantze 
Geheimnußß anvertrauet, ßondern Ihm nur so vieles eröffnet 
werden, dass Preussen mehrmahlen den Friedens Tractaten 
offenbar zuwieder gehandelt habe, und bey dem dermahligen 
Krieg zwischen Franckreich und Engeland die beste Gelegenheit 
erschienen seye, den ernannten König zu demüthigen. Ihro Maytt. 
seye also fest entschlossen, denselben im künfftigen früh Jahr 
mit Ihrer gantzen Macht zu überfallen, wann Russland vermög 
des 11. geheimen Artickels des Tractats von 1740 wenigstens 
mit einer Armee von ^ Mann, zu gleicher Zeit losschlagen wollte, 
und desfalls die behörige Verßicherung gebe. Allein die Aub- 
führung hange allein von der engesten Geheimhaltung ab, und 
wäre um so weniger dem Englischen Hof etwas hiervon zu 
eröffnen, da derselbe keineswegs gosonnen seye, Preussen wehe 
zu thun, und das Bubside de guerre von Pf. St. an Rusßland 
auszuzahlen. 
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Hiebey wäre sich nun aller übrigen persuasif Mittel zu 
bedienen, und die weitere Oeffnungen, wegen der zu pflegenden 
Einverständnis mit Franckreich und Schweden, müsten nur 
alsdann erfolgen, wan alle Umstände hierzu genugsam vor- 
bereitet wären, und keine wiedrige Folgen desfalls zu besorgen 
stünden. 

Der diesseitige Betrag gegen alle übrig« Europaeische 
Mächten, wäre überhaupt nach der Richtschnur auszumessen, 
dass 1. Ueber alles dasjenige, was das Geheimnuss verrathen 
könnte, die engeste Verschwiegenheit beobachtet, und sich in 
Nichts vor der Zeit biosgegeben würde. Dahero auch zu Ver- 
fassung der Aufsätzen, so in den gegenwärtigen Plan einschla- 
gen, nur der Staats referendarius nebst dem Officiali von Dorn 
und der Archivarius Hochstetter zu den Expeditionen gebraucht 
werden solten, Und dass 2. gegen die Höfe, so noch nicht in 
dem Geheimnuss stehen, die nehmliche Sprache geführet wer- 
den, als wan Ihro Maytt. bey dem bereits Allergnädigst be- 
gnehmten 4. Weg so in dem Stillsitzen bestehet, bloserdings 
beharreten. 

Sollte auch Franckreich einmahl dem Vorschlag Beyfall 
geben, so müsste weder Einer noch anderer Seits ein Schritt 
ohne vorgängige Communication und Ueberlegung geschehen, 
damit nicht hieraus sich creutzende und die gantze Sache ver- 
derbende Massnehmungen erwachssen. Vielmehr wäre beyder- 
scits die grösste Aufmerksamkeit dahin zu richten, dass der 
Ausbruch des Vorschlags, wie ein Donnerwetter gähling und 
auf einmahl erfolge. 

Wann Franckreich von Nieuport und Ostende sich einmahl 
bemeistert hat, So kann es Niemanden befremdlich fallen, dass 
Ihro Maytt. Ihre Trouppen auf den Kriegsfuss setzen, und näher 
zusammenziehen. Zu gleichen Veranstaltungen ist Kussland 
verraög der mit Engeland zu schliessenden Convention berech- 
tiget. Und ob zwar der Englische, Preussische, wie auch an- 
derer Höfen Argwohn, sich so weit erstrecken dörffte, dass Ihro 
Maytt. bey Franckreich an einer Ncutralitaet, oder engeren Ein- 
verständnuss arbeiteten, So wird doch nicht leicht jemand den 
gantzon Plan und dessen eigentlichen Zusammenhang orrathen, 
noch von dorn Durchlauchtigsten Ertzhauss erwarten, welche in 
gewisser Mass eine Trennung von ihren bissherigen Allrirtei», und 
eine Aussöhnung den mächtigsten Feindes mit sich führen. 



Digitized by Google 



55 



Wan man aber den gantzen Vorschlag nach seinen Folgen 
ohne Vorurtheil betrachtet, so gereicht er in der That der 
Allianz und gemeinsamen Sache zum grössten Vortheil, und 
würde andurch dasjenige bewürket, worzu die Seemächten um 
ihres eigenen Interesse willen, alles mögliche hätten beytragen 
sollen. Dan da Ihro Maytt. den grösten Theil Ihrer Macht, 
insolang nicht ohne augenscheinliche Gefahr gegen Frankreich 
gebrauchen können, als ein Friedensbrüchiger Einfall des Königs 
in Preussen in das Hertz der Oesterreichischen Monarchie zu 
besorgen stehet, So wird auch der erspriesslichst und be- 
waffnetste Alliirto vor sich und die Gemeinsame Sache unnutz 
und kann täglich der Umsturtz des gantzen Systematis erfolgen. 
Sollte aber der diesseitige Plan zu seiner Erfüllung gelangen, 
So wäre die Allianz wieder in den Umständen, wie Sie vor dem 
Letzten Krieg gewesen, und die See Mächten hätten einen desto 
grösseren Beystand von dem Durchlauchtigsten Ertz Hauss zu ge- 
warten, je weniger dessen Macht getheilet werden muss. 

Es ist also der See Mächten eigene Schuld, dass Sie durch 
ihren ausserordentlichen Betrag Ihro Maytt. so zu sagen zwingen 
sich solcher Mittel zu gebrauchen, welche Ihnen mit zur Last 
fallen, und anfanglichen unangenehm seyn müssen. Wobey 
jedoch um so weniger ein gegründeter Vorwurff statt finden 
könnte, da es gewisslich nicht an den lebhafftesten Vorstellungen 
ermangelt hat, und Ihro Maytt. standhafteste Gesinnung ihnen 
in einigen Memoires, besonders aber in der letzten Reponse 
verbale deutlich genug vorgesaget worden. 

Bey dem Entwurff der gegenwärtigen Erleuterung hat man 
sich befliessen, nicht sowohl die Sache aufzuputzen und voll- 
kommen zu erschöpfen, Als das Wesentlichste des Vorschlags 
in möglichster Kürtze und Deutlichkeit zusammen zu fassen. 
Es scheinet aber dieser auch durch die Betrachtung unter- 
stützet zu werden, dass ein Anwurff bei Franckreich, und zwar 
auf die an Hand gegebene Art, nicht leicht die geringste wiedrige 
Folge, Wohl aber die erspriesslichste Würkung nach sich ziehen 
könne. Dan solte gleich von dieser Cron eine abschlägige Ant- 
wort gegeben werden, So erforderte ihr eigene Ehr und In- 
teressen, ein genaues Stillschweigen, gleich wie bey der Achner 
geheimen Unterhandlung geschehen, zu beobachten, und Sie 
würde wenigstens von der diesseitigen guten Neigung vollkom- 
men übezeuget, welches in den künftigen Zeiten von erspries- 
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licher Folge seyn dörffte. Wollte Sie aber an dem Vorschlag 
aufrichtigen Antheil nehmen, So stünde mit so vieler Wahr- 
scheinlichkeit als von künfftigen Dingen geurtheilet werden 
kann, anzuhoffen, dass der gefahrlichste Feind des Durch- 
lauchtigsten Ertzhausses in seine eigene Fallstricke gerathen, 
mithin inner kurtzem gedehmüthiget seyn, Und dass zugleich 
zweyen Veranlassungen zu sehr gefahrlichen Kriegen, nehmlich 
wan die Könige in Spanien und in Pohlen mit Tod abgehen 
sollten, vorgebogen werde. 



III. 

Gründe für und wider dio Allianz mit Prankreich 



Raisons Pour. 

1° La France est sur le 
point de prendre un Sisteme; II 
nous importe innniment, qu'il 
n'aille pas contre Nous; Une 
grande Puissance comme Elle, 
ne chango quo tres difficilc- 
ment; Nous ne pourrons plus 
Ten faire rcvenir, et nous se- 
rons enveloppes dans la Gucrre. 



2° Si la France voit, qu'Elle 
ne peut point s'arranger avec 
Nous, Elle sera forc6c de pren- 
dre des mesures offensives avec 
le Roy de Prusse contre Nous, 
et les Instructions du Duc de 
NivernoiB portcront sur cette 
Base. 



(26. Nov. 1755.) 
Raisons Contre. 

1° Si la France n'a pas en- 
core pris de Sisteme, l'Angle- 
terre n'on a pas pris non plus; 
Un pas preeipite que nous ferions 
a cette heure, nous pourroit 
privor quasi pour toujours de 
l'avantage, qui avec de la pa- 
tience et de la prudence nous 
pourrions tirer de Tun ou de 
l'autre, vü que de necessitc il 
faudra que l'une de ces deux 
Puissances cherche ä nous tenir 
dans Tinaction, et que l'autre 
nous engage a agir. 

2 n Tout avantage, qui ne 
portc pas sur rabaisseincnt du 
Roy de Prusse, n'est qu'illusion 
pour Nous, et comme pour y 
paruenir il faut tout tenter, il 
faut ovitcr egalement tout en- 
gagoment, qui ne nous y mono 
pas. Personne ne pouvant con 
tester ce Principe, personne 
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3° Lea obiets, sur lesquols 
la France desire de s'entendre 
avec Nous , sont apparrem- 
ment: 1) Une Neutralite, 2) Un 
echangc de trois Ducnes en 
Italic, contre une Partie des 
Pais-Bas. Sur le premier de ces 
obiets Nous sommes deja de- 
terminds, dans le cas meme 
qu'on attaque Hannovrc, l'An- 
gletcrre, et Nos propres Pos- 
sessions. II ne depend que de 
la France de s'emparer de vivo 
force du second, et de Nous 
forcor par lä a l'Echange, ou de 
garder gratuitement, ce qu'Elle* 
nous aura enlcve. 

4° Tout ce que nous pou- 
vons proposer e'est, d'affermir 
norrc Sürete, et d'ecraser s'il 
etoit possible, le Roy de Prussc. 
En nous raproehant de la 
France, nous pourrions du moins 
eviter la Guerre, quoique nous 
ne parviendrions pas a humi- 



aussi ne pourra se refuser a con- 
venir que tout ce, que nous avons 
fait se trouvant marque a ce 
Coin, ne soit dans le vrai prin- 
cipe, que les sentiments et les 
Procedes de ce Prince justifient 
devantDieu et les hommes. Mais 
comme tout arrangement que 
Nous pourrions prendro avec la 
France dans ce moment present, 
Nous eloigneroit plutöt qu'il ne 
Nous raprocheroit de ce grand 
but, Nous ne pouvons que Nous 
abstenir d'en prendre aueun. — 

3° Les Anglois paroissent 
determin6s a regarder d'un oeil 
indifferent la ruine de l'une ou 
de l'autre Maison d'Autriche 
ou de Prusse; Mais ne pouvant 
point s'attacher celle-ci au point 
de les aider contre la France, 
il faudra bien, qu'ils recher- 
chent l'autre, et ne pouvant 
pas l'avoir non plus a moins 
de sc preter a ses vües contre 
le Roy de Prusse, la necessite 
leur fera faire, ce que jusqu'a 
present paroissoit etre contre 
leur principe. Pour les amener 
ä ce point, il falloit se con- 
duire vis a vis d'eux comme 
Nous l'avons fait. 

4° Nous avons egalement 
essaye la Voye de la France; 
Si Elle s'etoit pretee ä l'abaisse- 
raent du Roy de Prusse, Nous 
aurions pü Nous flatter, d'y 
engager de meine la Russie 
et TEspagne; au Heu qu'au- 
jourd'hui tout engagement que 
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Her le Koy de Prusse, Avec 
Dos alliez nous ne parviendrons 
ni a Tun ni a l'autre, vu qu'ils 
ne cherchent qu'ä Nous en- 
velopper dans la Guerre, sans 
s'embarasser, si Nous nous en 
tirons bien ou mal. 

5° II peut meine arriver, 
par lo fait et les Intrigues des 
Anglois sans aucun Equivalent 
dans les Pais-Bas des Posses- 
sions, qui pourroient nous va- 
loir les 3. Duches aujourd'hui. 

6° Les Anglois menacent 
d'abandoner le Continent; ce 
qui dans le moment present 
paroit n'etre qu'un langage de 
faction, peut devenir un Parti 
de necessitc pour la Nation, 
qui peut ne pas se trouver en 
etat de fournir a la depense 
enorme, qu'exige une Guerre 
du Continent, et alors nous 
serions abandones des nos Al- 
liez, et la France se trouveroit 
a meme de nous prescrire les 
Gonditions les plus du res. 

L'Esprit de faetion est en Angleterre, ce quo le goüt de 
la Frivolite est en France, et Ton peut dire avec verite, qu'il 
est le Caractere le plus marque de la Nation Angloise. Du 
defaut National du Franyois il n'cn resulte rien d'essentiel ; mais 
celui do T Anglois entraine souvent des Catastrophes et des re- 
volutions. Un Ministre en Place et en Credit en est presque 
toüjours l'obiet, et cest moins l'utilite attachee a so^Poste, que 
son Pouvoir, qui lui donne des envieux. Le Bien de l'Etat 
n'entre jamais pour rien dans les Projets quon forme contre 
le Ministre dominant, et on n'attaque et eontredit ses Principes, 
que pour les suivre peut-etre, quand on sera parvenu ä le 
culhuter. Le Duc de Newcastel eprouve aujourd'hui tous les 



nous prendrions avec la France, 
et qui n'eut point cet obiet, 
se trouveroit n'etre prejudicia- 
ble qu'aux Anglois, et nous 
feroit perdre pour cela meme 
L'Espagne et la Russie. 

5. Les Gas appeles sub 
Nr. 5°, 6" sont possibles; Mais 
ils le seroient dans le tems 
me'mo, que Nous negotierions 
avec la France ; ainsi cette Ne- 
gotiation n'en empecheroit pas 
l'existence. 

6" Les Gbiets, aus lesquels 
la France veut aujourd'hui s'en- 
tendre avec Nous, peuvent etre 
une resource pour Nous dans 
un cas de dßtresse ; ainsi il sera 
toüjours tems d'y venir. 
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desagreraens de cette manie nationale. Le Parti qui s'est eleve 
contre lui Fa entrainc dans des ccarts, dont il aura de la peine 
a retirer sa fortune et sa Patrie. 

On lui connoissoit des Sentimens pacifiques ; pour le perdre 
on a sü lui faire prendre des meaures guerrieres, et qui plus 
est, les faire manquer par des dispositions peu reflechies, 
faites trop töt ou trop tard, et mal executees. Le duc de New- 
castel a compris sans doute, que pour tirer avantage d'une Guerre 
avec la France, il etoit necessaire de l'obliger ä diviser ses forces 
et sa depense, et qu'il n'etoit pas de moyen plus certain pour 
faire conserver k l'Angleterre sa Superiorite sur Mer, que celui 
d'occuper la France dans le Oontinent. On aura trouve moyen 
d'attaquer ce Plan par la Depense qu'il exigeroit, et on opposa 
celui d'abbandonner le Continent ; mais comme cette mesure se 
trouvoit avoir aussi des grands inconvenients, il se rencontre 
dans les raison 8 des deux Partis une espece d'equilibre , qui 
ne permit a aucun des Deux de se refuser en attendant un 
choix decide, a la demarchu la plus commune en pareilles occa- 
sions, savoir: k la Demarche de s'addresser aux Alliez de l'Angle- 
terre, pour voir ce qu'on pourroit s'en proinettre. Quelque fa- 
vorable que fut la Reponse de la Cour de Vienne, son execution 
etoit attachee k la condition d'un Concert, et ce Concert auroit 
porte" sur rabaissement du Roy de Prusse. La Nation moyennant 
cela ne trouvant point un Interet directe dans cette Operation, 
le Duc de Cumberland, Granville et Fox en prirent occasion 
sans doute d'insister sur leur Projet d'abbandonner le Oontinent, 
et le Duc de Newcastel en bute k leurs contradictions, ayant 
a se charger de la Depense, dans laquelle le Parti contraire 
jetteroit l'Angleterre, ainsi que de tous les hasards, et de tous 
les risques des cvenemens, se vit reduit a imaginer un moyen 
conciliatoire pour eviter egalement les deux Extremites, d 'aban- 
donner ou de soutenir le Continent aux Depens de l'Angleterre. 

D'apres toute la manoeuvre duMinistereBritannique depuis 
quelques mois, il est clair, que son Plan pour cet effet n'etoit 
autro, que de s'assurer des Russiens pour la Paix et pour la 
Guerre; de faire parade de cette mesure vis a vis du Roy de 
Prusse pour le tenir en echec; de Nous engager par la a envoyer 
Z hommcs aux Pais-Bas, d'y ajouter " Hessois, autant, ou 
10 Hollandois ; d'y avoir ainsi une armee de pres de ^ h. ca- 
paWe d'amuser la France par terre, tandis que l'Angleterre 
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feroit tou8 ses efforts par Mer, pour ecraser et detruire la Ma- 
rine et le Commerce Francois. Ce plan en y comprenant meine 
les subsides pour la Saxc et la Baviere, n'auroit coute pour la 
Guerre de terre, que quelques Centaines de Miliers de Livres 
Sterlings a l'Angleterre, et presente sous cet aspet avantageux 
au Conseil, y aura sans doute ote si bien agree, que le Roy 
meine n'a pas etc le Maitre, de ne pas le suivre pendant son 
sejour k Hannover, et que le Parti oppose au Duc n'aura pas 
ose le contredire, vü qu'k cela pres, qu'on ne devoit pas raison- 
nablement se flatter, que son execution püt etre possible, rien 
de plus decidomment utile, et de plus commode ne pouvoit 
as8Ürement dtre imagine pour les interets privatifs de la Nation. 

C'est d'apres ce Plan que Alilord Holdernesse a conduit 
ses Ncgotiations, et que trouvant le Ton de menace et de hau- 
teur une Maxime re£uc dans son Bureau, et un moyen qui avoit 
presque toöjours fait son effet vis k vis de nous, il a crü ne 
pas pouvoir se dispenser de Temployer. Mais son Plan se trouvat 
ne Nous convenir on aucune faeon: 

1° Parceque notre Sürete et notre Conscrvation dopen- 
dant aujourd'hui du plus ou moins de force du Roy de Prusse, 
toute Guerre, qui n'a pas son abaissement pour obiet, est dianie- 
tralemcnt opposee k nos interets. 

2° Parceque en usant nos forccs contre la France, pen- 
dant que le Roy de Prusse eonservcroit les Siennes, ce Prince 
nous auroit trouve epuises a la fin de la Guerre. 

3° Parceque plus nous enervons la France, tandis que 
le Roi de Prusse reBte intact, plus nous reservons les liens qui 
unissent ces deux Puissancos, et plus par consequent nous avan- 
90ns notre propre perte. 

4° Parceque le Roy de Prusse nous rend reciproquement 
nous et nos allies inutiles les uns aux autres, et que moyen- 
nant cela nous sommes Sans sürete tant et aussi long tems, 
que nous resterons vis k vis de lui dans la Situation violente, 
ou nous nous trouvons. 

Le Plan des Anglois se trouvant donc enticrement oppose 
k tout ce que nous venons de dire, nous ne pümes naturclle- 
ment que le trouver aussi manifestement contraire aux Interets 
de la Maison d'Autrichc. 

Quelques decisives, que soient ces Considerations , elles 
ne nous ont pas cependant empeche, de tacher de continuer 
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nötre Alliance avec les Puissances maritimes, et de nous appliquer 
particulierement a en eorriger les defauts. Un des plus grands et 
des plus pernicieux est celui, de ne nous regarder, ainsi que 
l'a fait jusqu'ici l'Angleterre, que comme un Instrument, dont 
Elle peut disposer a son gre et ce prejuge, fonde sur la suppo- 
sition du besoin, que nous aurions toüjours de ses secours pe- 
cuniaires, nous a prive jusqu'a present de la consideration, que 
merite une grande Puissance, a subordonne toutes nos vües a 
la Direction du Ministere Britannique; nous a empoche de pou- 
voir tirer parti de la Guerre et de la Paix, et nous a fait jouer 
dans tous los tems un role tres desavantageux et tres humiliant 
vis ä vis de nos amis et de nos enncmis. Nous ne nous sommes 
pas dissimule non plus les Consequences possibles d'un refroi- 
dissement entre nous et l'Angleterre; mais la certitude de nötre 
pcrte au cas que dans la seule vüe de lui plaire nous eussions 
donne les mains ä son Plan, a du naturellement l'emporter sur 
la probabilite des inconvenients, que notre ferinete pouvoit nous 
attirer. D'ailleurs Ton ne sauroit rien se proposer de plus grand 
que le dessein, de reduiru la Puissance du Roy de Pmsse dans 
les bornes necessaires pour la sürete de la Monarchie Autri- 
chienne, et il n'est rien, qu'on ne doive tentor pour y parvenir. 

II a donc fallu pour y amener, s'il etoit possible, nos allies, 
persuader a l'Angleterre, qu'ä moins qu'elle n'entre dans nos 
vües, nous ne nous preterions absolument pas aux siennes, 
et soutenir cette resolution d'un ton de fermete et de dignite; 
Et c'est lä Tesprit dans le quel on leur a parl6, et dans 
le quel on a compasse toute uötre conduite vis a vis d'eux. 
II en est resulte, que le Duc de Newcastel aussi bien 
que ses adversaires persuad6s dans le meinen t present, 
qu'ils ne Nous entrainefoieut point dans leur Plan inter- 
mediaire ou Conciliatoire, sont reduits a opter entre 
los deux Extremites de soutenir le Continent aux Depens de 
l'Angleterre, ou de labandonner. Le Premier de ces deux 
Partis seroit apparemment le plus conforme aux vües du Duc : 
mais se trouvant en meine tems ctre le plus couteux et le plus 
contredit, il n'osera jamais s'en charger seul. Dans cette detresse 
il n'a 8Ü apparemment imagincr d autre moyen pour se soutenir, 
quo celui de faire semblant de se rendro aux sentimens de ses 
adversaires et de chercher ä tourner contre eux los armes, avec 
lesquelles üb croyoient pouvoir l'attaquer. II paroit s'Stre rocon- 
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cilie dans cette vüe avec Mr. Fox, et fera peut-etre sous inain, 
tout ce qu'il pourra, pour decreditcr l'opinion de ses adversaires. 
et en faire blamer les auteurs. 

La crainte d'une Descente en Angleterre, qu'il entretient 
dans le Public, sera bientot regard£e, ou du moing on tachera 
de la faire envisager, comrae une suite de la resolution qu'on 
a voulü prendre, d'abandonner le Continent et il est certain en 
effet, que si eile avoit Heu, moyennant toutes les mesures que 
l'Angleterre a neglige de prendre avec ses Alliäs, Elle peut 
decider de son sort, si la France la fait considerable, si on en 
vient a une affaire et si eile etoit malheureuse pour les Anglois. 
Quoique ce danger, dont l'Angleterre est menacec, ne soit rien 
moins qu'imaginaire, la fernientation dans laquelle se trouveot 
actuellement les deux Partis, fait qu'iis ne s'oecupent, et ne 
travaillent ä se faire des amis dans le prochain Parleraent, que 
pour autant, que Tun et l'autre croit pouvoir en profiter pour 
culbuter son adversaire. 

Le Parti triomphant se hatera de remedier au mal de fayoo 
ou d'autre, et ce ne sera qu'alors, que Ton pourra compter sur le 
Sisteme qui sera adopte, parcequ'on cherchera k le faire ap- 
prouver par la Nation. Mais comme le mal s'empirc toüjours 
en attendant, il peut aussi en resulter, que Y Angleterre cher- 
chera a prevenir une Descente par un aecommodement peut-etre 
humiliant et desavantageux, et que par consequent eile ne recu- 
lera sa perte que de quelques annees. Ou qu'Elle se deterrai- 
nera a encourir les risques et s'exposera au sort d'une Bataille; 
ou bien qu'Elle cherchera ä occuper la France dans le Continent. 
II faudroit avoir une influence imraediate dans les menees et 
intrigues des deux Partis pour pouvoir preserver l'Angleterre 
du premier et du second des Trois Cas, que nous venons de 
supposer ; mais comme malheureuse ment nous ne saurions l'avoir, 
nous ne sommes pas dans le Cas de pouvoir lui rendre aueun 
Service a cet egard. Mais pour ce qui est du Troisieme Ca8 
suppose, qui 6eroit celui du parti, que prendroit l'Angleterre 
de vouloir occuper la France dans le Continent, il doit faire, 
comme il l'a fait jusques a present, le plus grand obiet de notre 
attention et de nos soins. Si nous avons reussi, comme il est 
a esperer, a persuader le Ministere Britannique, qu'il ne doit 
plus se flatter de pouvoir disposer de nous a son gre et que 
nous ne prendrons part k la Guerre que pour autant, qu'on nou» 
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aidera a Nous debarasser du Roy de Prusse, la necesaite lui 
fern taire ce qu'il n'auroit jamais fait, si en Nous conduisant autre- 
ment que nous n'avons fait jusques a presont, nous lui avions 
laisse le moindre espoir, de nous faire rentrer dans notre an- 
cienne dependance. II semble qu'il ne lui reste d autre parti 
a prendre, que celui de renoncer a l'idee de regarder d'un oeil 
indifferent le Renversement de l'une ou lautre des Maisons 
d'Autriche ou de Prusse, et de tourner a son avantage la Jalousie 
et le Contraste qui se trouvent entre Elles; et il n'est meine 
hiimainement pas possible, pourvu que nous soutenions notre 
conduite vis-a-vis de lui, qu'il n'y vienne plutot ou plus tard. 
Dans cet etat des choses le moindre pas, que nous ferions vers 
les Anglois, seroit par consequent non soulement sans effet, 
mais detruiroit meme abaolument tout ce qu'on a Heu d'osperer; 
Et trop d'empressement vis a vis de la France feroit le meme 
effet aussi long tems, qu'Elle ne veut point abandonner le Roy 
de Prusse. Voir venir les Anglois, et amuser les Francis est 
donc aujourdhui le seul Parti sage, que l'on puisse prendre; 
il faut de la paticnce et de la Oonstance pour attendre le pre- 
nüer de ces deux Evenoments, de l'adresse et du bonheur pour 
reussir dans le second; et c'est dans cet esprit, qu'on a couche 
la Reponse, que nous avons a faire a la France. 

IV. 

Anmerkungen Ueber dermahliges Staatesystem des 

Wiener Hofes. 

(27. Sept. 1764.) 

Das Statssystema des Wienerischen Hofes bestehet in drey 
Hauptabteilungen. A) in dem Universali, so alle Europäische 
Höfe begreiffet, und die geueral Staats Grund-Säze zum Gegen- 
stand hat. B) in dem Special i, so hauptsächlich das deutsche 
Reich und dessen innerliche Verfassung, wie auch Sicherheit 
anbetrifft, und C) in dem Particulari, nemlichen in der Ver- 
trauten Einverständnusz mit Chur Mayntz und mit anderen 
Patriotisch -gesinneten Reichsständen. 

Betreffend das Universale, so hat 1 0 der Kays. Königl. 
Hof für einen Haupt- Grundsatz angenommen, die mit dem Haus 
Bourbon und insbesondere mit Frankreich obwaltende Defensiv- 
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Allianz und Einverständnis» in so lang sorgfältigst aufrecht 
zu erhalten, als dieses Haus die Pflichten der Freundschaft und 
Verbindung getreulich erfüllet und den Wienerischen Hof nicht 
zwinget, andere Masznehmungen einzuschlagen. Diese Allianz 
gründet sich auf das Beyderseitige Staats-Interesse, welches bey 
näherer Erwägung der gegenwärtigen Welt - Umständen von 
Selbsten in die Augen fallet; und kan dahero hieraus die sichere 
Folge gezogen werden, dasz man kein schwaches, sondern ein 
dauerhaftes und in sich selbst bestehendes Staats-Gebäude auf 
geführet habe. 

Die hauptsächlichste Bewegungs Gründe sind folgende: 

a) Vor der allianz mit Frankreich und seit dem Schlesien 
in Preuszische Hände Verfallen, waren alle Erblande einer 
beständigen und augenscheinlichen Gefahr ausgesetzt 
Preuszen bodrphete das Herz der Monarchie; die Pforte das 
Königreich Ungarn ; Frankreich die Niederlande und das Deutsche 
Reich; Spanien und Neapel die Italienische Besitzungen und 
Toscana. 

b) Diese umstände waren bey Ausbruch des letztereu 
Kriegs um so gefahrlicher und schreckbarer, da Frankreich 
mit Preuszen, der Pforten, Dänemarck, Schweden, Neapel, Cölln, 
Bayern, Pfaltz, Braunschweig, Hessen Cassel, Anspach, Bcy- 
reuth, Würtemberg und anderen ansehnlichen Reichs Ständen 
theils in sehr gutein Vernehmen, theils in Defensiv- und theils 
in Subsidien-Tractaten stände, folglichen dem Erzhausz eine 
solche Anzahl mächtiger Feinden über den Halsz ziehen könneu, 
dasz Vor das selbe menschlichem Ansehen nach umso weniger 
einige Rottung anzuhoffen gewest wäre, da 

c) Holland gleichsam aus der Ballance der Eropäischou 
Mächten getretten war; 

d) Engeland nur allein seine ganze politische Rücksicht 
gegen Frankreich richtete, aber sich um seine allijrte und um 
das Continent nicht Viel bekümmerte. 

e) Zudem war niemahlen Von Engeland eine werckthätige 
unterstüzung gegen Preuszen anzuhoffen. 

f) Vielmehr begünstigte die ernannte Krone das Chur- 
hausz Brandenburg, und wollte dasselbe an des Erzhauszes 
Stelle setzen, auch dieses immer mehr entkräften helflen. Die 
Probe davon hat sich unter anderen damit ergeben, dasz Enge- 
land die ganze Last und Gefahr des letzteren Land Kriegs dein 
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Wiener Hof aufbürdenden (sie) wollen, und bey dem Aachener 
Frieden am ersten darauf angetragen, auch sich am meisten 
bearbeitet hat, dem König in Preuszen den Besitz Von Schle- 
sien und Glatz von allen paciscenten garantiren zu machen, 
ohne dasz dagegen dem Erzhausz nur die Beobachtung des 
Dreszdner und Breszlauer Friedens garantirt werden wollen. 

g) in den Reichs-Angelegenheiten wäre fast gar nicht mehr 
fortzukommen, da Preuszen sich sozusagen als ein Anti-Caesarem 
darstellte, und von Franckreich wie auch von allen deszen er- 
kauften Freunden kräftigst unterstüzet wurde. 

h) die zudringliche Lehr-Säze und anmaszungen der Pro- 
testanten waren auf das höchste gestiegen ; zumahlen Frankreich 
seiter dem Westphälischen Frieden zur Staats- Maxirae ange- 
nommen hatte, durch Begünstigung der Protestanten die Kays, 
authoritaet und das Erzhausz in beständige Verlegenheit und 
Gefahr zu setzen. Dieses hatte keine andere allijrte als die See- 
Mächten und Hanover, welche aber bey allen Gelegenheiten, wo 
es um die Wohlfahrt der Catholischen Religion im Reich zu thun 
war, die dringlichste Vorstellungen des Wiener-Hofes mit der nich- 
tigen Ausflucht ablehneten, dasz Sie gegen ihre eigene Glaubens- 
genoszen sich nicht an Laden legen, noch andurch deren Vertrauen 
und mitwürckung in anderen Staats -Angelegenheiten verscherzen 
könnten. Solchergestalten waren nicht nur eigene Bundsgenoszen 
in Religions Vorfallen von dem Wiener hof getrennet, sondern 
eine der mächtigsten Catholischen Kronen gienge mit den Prote- 
stanten nach ganz gleichförmigen maaszregeln zu Werck; der er- 
nannte hof aber sähe sich auf allen Seiten Verlassen ; und konnte 
dahero dem einreissenden unheyl keine Schrancken setzen. 

i) Es hat sich aber diese widrige Gestalt der Sachen durch 
die Oesterreichische Verbindung mit Frauckreich auf einmahl 
und in den meisten Stücken sehr Vergnüglich abgeänderet; da 
dem Ertzhausz statt der Vorhinigen Vielen Feinden nur die 
gefahrliche nachbarschafft des Königs in Preuszen und der Pforte 
übrig geblieben ist. Es wäre dahero bey dem lezteren Preuszi- 
schen Friedensbruch nicht mehr erforderlich, die Oesterreichische 
Macht zu Vertheilen, sondern sie konnte aus den entfernten 
Landen zu Vertheidigung des Herzes der Monarchie zusammen- 
gezogen und NB. ganz gegen den ernanten König gebrauchet 
werden; welcher Umstand vor sich allein alle andere Betrach- 
tungen überwieget. 

Archir. V<\. XLVIII. I. Ittlft*. 0 % . 
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k) Vormahls waren die Niederlande und Italiänische Be- 
sitzungen als solche entlegene Glieder anzusehen, deren Ver- 
theidigung das Erzhausz in die schwereste Kriege Verwickelt 
und entkräftet hat; allein in dem lezteren Krieg waren sie zum 
erstenmahl als eine Haupt Stütze do3 Staats-Körpers zu be- 
trachten, da nicht nur die Trouppen, so die ernannte Lande 
unterhielten, meistenteils zu beschützung der Deutschen Erb- 
landen gebrauchet, sondern auch aus den Niederlanden an Dons 
gratuits, überschusz der Kriegs Cassa und darlehen Viele Mil- 
lionen Gulden baaren Geldes gezogen worden. Es fallet also 
Von selbsten in die Augen, wie wichtig das Einverständnusz 
mit Frankreich, die so sehr erhobene Englische Subsidicn, s<» 
sich gleich wohlen nicht höher als auf 3- bis 400™ U belüften, 
eingebracht habe. 

1) Nicht minder haben in Ansehung der Kays, authorität, 
der Reichs- Verfaszung und der Catholischen Religion die an- 
stände sich durch das neue systema gar sehr Verbessert; da 
Franckreich seiter dieser Epoque keine gehässige Bearbeitungen 
gegen das Oberstrichterliche Amt, oder das Interesse der Reli- 
gion unternommen, sondern Vielmehr seine alte Staats Maximeu 
gar mercklich abgeänderet hat. Seiter Caroli V. Zeiten wäre 
der ernannte Hof eiferigst betliszen, dem Erzhausz die Kaiser 
Krone zu entziehen, und bey jeder Wahl die gröste Hindernüsse 
in Weeg zu legen. Es ist also die lezte Röm. Königs Walii 
die erste, welche so ruhig und einmüthig abgeloffen, und wubev 
Franckreich gar keine Bewegungen gemacht hat. 

m) Hiezu kommt die Betrachtung, dasz seitdeine Preuszen 
durch die Conquettc von Schlesien und Glatz seine Macht so 
sehr vermehret, und jene des Erzhauszes vermindert hat, dieses, 
wenn t;s auch wolte, der Krem Engeland nicht mehr den Vor- 
hinigen Beystand leisten könnte, da Franckreich so dann wieder 
mit Preuszen in allinnz tretten, und bey dem ersten Krieg sicli 
von den Niederlanden bemeistern, andurch aber, wie bey dem 
Aachner Frieden geschehen, den in america erleidenden Verlust 
wieder einbringen würde. Es hat also Engeland den grosten 
und ganz unverantwortlichen Staats Fehler begangen, dasz e* 
das Ertzhausz gegen Preuszen hülf los gelassen, und das meiste 
zu dieses Königs Vergröszerung beigetragen, andurch aber eiDe 
unterstüznng gegen Franckreich von l(X) n -Mann so in Kriege 
Zeiten nur einige I00' ü // an Subsidicn gekostet hätte, aus» 
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eigener Schuld Verlohren hat; da nunmehro sowohl Oesterreich 
als Preuszen ihre ganze Macht zur eigenen Vertheidigung ge- 
brauchen niü8zen. Nicht weniger 

n) ist die Oesterreichische Verbindung mit Franckreich 
als ein wahres Friedens Systema anzusehen und so beschaffen, 
dasz alle Höfe, so nicht im Trüben fischen wollen, sondern ihr 
Vorzügliches Augenmerck auf den allgemeinen Ruhestand und 
ihre eigene Sicherheit richten, die Fortdaurung dieser Allianz 
zu wünschen alle Ursach haben; dann weder das Oester- 
reichische noch das Französche Staats Interesse könte mit 
gleichgültigen Augen ansehen, wenn sein Allijrter auf unge- 
rechte Vergrösserungen fürdonken, und die Balance auf einer 
Seite überwiegen machen wollte. Auch stehet nicht mehr wie 
Vorhin ein Reichs Krieg mit Franckreich zu besorgen; und 
selbsten der König in Preuszen wird nicht so leicht zu einem 
abermaligen Friedensbruch schreiten, da er allezeit die Fran- 
zösche unterstüzung des Kays. Königl. Hofes zu besorgen hat. 
Zu gleicher Zeit fallet alle Beysorge hinweg, dasz der ernante 
Hof Sich zu Viel im Reich anmaszcn, oder auf ungerechte Ver- 
gwaltigungen verfallen dörfte, da Franckreich solches nimmer- 
mehr gleichgültig ansehen würde. 

2" hat der Kays. Königl. Hof zur zweyten Staats Grund 
Regel festgesetzet, den allgemeinen Frieden und das gute Ein 
Verständnus mit allen übrigen Mächten, und' selbsten mit Ein- 
begriff des Königs in Preuszen, so lang, als immer thunlich ist, 
aufrecht zu erhalten, sich in keine offensiv- oder andere bedenk- 
liche Tractaten zu verwickelen, und zugleich zu abwendung 
aller entstehenden unruhen sich aufrichtigst zu verwenden. 
Wobey zu bemerken ist, dasz der entstandene Ruff, als ob der 
Wiener Hof dein Französchen und Spanischen so genanten 
Pacte de faraille accediret , und mit den ernanten zwey Kronen 
eine Triple alliauz errichtet habe, ganz ungegründet seye, indenie 
bishero nur die Spanische Accession zu dein Oesterreichischen 
und Französchen Defensiv Tractat von 175G in Vorsehlag ge- 
kommen, aber noch nicht zu Stand gebracht ist, auch Vielleicht 
gar unterbleiben wird. 

3° richtet Oesterreich seine gröszte aufmercksamkeit auf die 
innerliche Vermehrung der Lands Kräften durch Verbeszerung 
der cultur, manufacturen, des commercij und Finanz Weesens; 
Wie auch auf den guten Stand seiner zahlreichen Kriegsmacht, 
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davon der Friedens Fusz mit Eiubegriff der in Ungarn, in den 
Niederlanden nnd in Italien Verlegten Troupen, der Gränitzer 
und Invaliden, sich etwas über 200'" Mann belauftet, folglichen 
einen solchen ungemeinen groszen Aufwand erforderet, welcher 
nicht verstattet, sich in Subsidion- Versprechen , und andere 
Geldbewilligungen einzulassen. 

4° Wird mit denen Nachbarn ein gutes Vernehmen unter- 
halten, und alles sorgfaltig Vermieden, was ihnen zu befugten 
Beschwerden anlasz geben könnte; wie man dann überhaupt 
gegen andere Mächten mit Billigkeit und Mässigung zu wercke 
gehet, jedoch wann es die Noth erforderte, standhafte Maasz- 
nehmungen zu ergreiffen, sich bereit haltet. Dieser Betrag ist 
die ursach, dasz mit der Ottomanischen Pforten, Pohlen und 
allen übrigen Nachbarn auszer einigen mit dem König in Preuszen 
und der Republick Venedig obschwebenden anständen, gar keine 
Irrungen Vorwalten, und sich alle der guten Oesterreichischen 
Nachbarschaft berühmen. 

Betreffend das Systema speciale: 

5 H dieses ist auf den General Grund Satz gebauet, dasz 
der Wiener Hof sich auf das eifrigste zu bestreben habe 
(Variante: Bestrebet sich der Kays. Königl. Hof vorzüglich) 
die dermalige Reichs-Grund Verfassung, die Catholisehe Reli- 
gion und die schwächere Stände vor aller Unterdrückung auf 
rechtzuerhalten. Es ist auch an diesem Vorsatz um so weniger 
zu zweiflen, da er mit der gewohnten Oesterreich ischen Christ- 
lichen Gesinnung und mit dem weesentlichen Staats - Interesse 
Vollkommen übereinkommet. 

6° um zu dem erwehnten Endzweck zu gelangen, gedenket 
man sich aller Vernünftiger und ergiebiger Mittel zu bedienen: 
Unter welchen das erste ist, denen Catholisehen und besonder- 
den Geistlichen Ständen gründlich einsehen zu machen, dasz 
ihre Erhaltung von jener des Erzhauses und von einer wahren 
Zusammensieht abhänge. Die zu Bekräftigung dieses Saze? 
dicnsame Betrachtungen fallen von selbsten in die Augen, 
und es köunten desfalls die Überzeugenste Proben beigebracht 
werden, dasz wenn der Wiener Hof bey dem letzteren Krieg 
eingestimmet hätte, die saecularisation Verschiedener Biszthümer. 
und die Unterdrückung kleiner Ständen, das Fundament de* 
letzteren Friedens abgegeben haben würden. 
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7° Es sollte also bey allen Catholischen ein- gleicher Eifer 
obwalten, wenigstens in den groszen Reichs Angelegenheiten 
nach einerley maaszregeln mit dem Wiener hof zu werck zu 
gehen und sich ibrdersamst bemühen 

a) der Krön Franckreich, 

b) den Protestanten Selbsten die Augen recht zu eröffnen. 
Das erstere würde dadurch befördert, wenn man die Fran- 

zösche Ministi es bey schicklichen gelegenheiten auf die Betrach- 
tung führete; dasz Engeland der einzige Rival ihrer Nation 
seye; dasz alle Protestanten dieser Krone ergeben, und zwar ge- 
lten Oesterreich, aber niemahlen directe gegen Engeland sich mit 
Frankreich Verbinden würden. So lang nun der letztere hof 
die Protestanten gegen die Catholiken begünstiget, in solang 
arbeitet er selbsten, seinem einzigen Rivalen eine mächtigere 
Unterstützung zu Verschaffen, und ist also die bisherige Fran- 
zösche Verbleudung ganz unbegreiflich; Zumahlen mit des er- 
nanten Hofs Staats Interesse ohnmöglich übereinkommen kann, 
wenn ein oder anderer Protestantischer Stand durch Unter- 
drückung der Schwächeren zu einem gröszeren macht gelangete 
und endlichen das derraalige ganze Reichs-Systema, so haupt- 
sächlich in aufrechthaltung der schwächeren bestehet, zum Fran- 
zöschen Nachtheil übern hauffen geworfen würde. Werden 
nun solcher Gestalt die Vorurtheile durch Vernünftige Beur- 
theilungen überwunden, so ergiebet sich von selbsten, dasz in 
Ansehimg des Oesterreichischen und Französchen Staats-Inter- 
esse, so Viel das deutsche Reich betrift, gar kein Unterschied 
vorwalte, und dahero nach einerley Grund-Säzcn beständig zu 
Werck gegangen werden sollte. Iliebey gedencket man die 
Französche Politick nicht zu bestreiten, dasz die Erstreckung 
der Kayserlichen Authoritaet über die Grenzen der Reichs- 
gesetzen in der That bedeneklich falle. Es wäre aber ein weesont- 
licher Eingriff von Zweiffelhaften Lehr-Sätzen und fornialitaeten 
wohl zu unterscheiden; da der erstere und nicht die letztere 
dem französchen Staats-Interesse zuwiderlauffen, und wenn man 
auch die fornialitaeten noch mehr beschränckte, hieraus der 
Verfall des Reiehs-Systematis zum Vortheil der mächtigen Pro- 
testanten erfolgen würde. 

8° Um in Ansehung der Protestantischen Mitständen den 
Endzweck zu erreichen, müsten zwar die Catholische unter sich 
im engesten Vernehmen stehen, jedoch ohne Veranlassung weit aus- 
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sehender Tractaten, und gegründeten Argwohns ihren bisherigen 
passiven Betrag mit der grösten Vorsicht und Überlegung in 
einen activen Verwandlen. Dieses aber könnte nicht besser 
geschehen, als wenn dein bisherigen Protestantischen fanatismo 
seine Nahrung benommen, und derselbe auf einen anderen 
Gegenstand, nemlichen auf die aufrechthaltung der ständischen 
Freyheit, und auf die gefahrliche Absichten der mächtigeren 
gewendet, andurch aber der Grund zu einem allgemeinen Ver- 
trauen zwischen den Catholiken und den schwächern Prote- 
stanten geloget würde. 

9. Zu diesem Ende wäre der übertriebene Catholische Reli- 
gions Eifer zu mäszigen, in unschädlichen Dingen ein Neigung 
zur Tolleranz zu bezeigen ; Bey denen geringen Strittigkeiten 
auf solche Vergleichs Auskunfts Mittel, so den Catholischen 
Haupt-Sätzen nicht zu wider lauffen, fürzudencken, und da- 
gegen sich desto eifriger zu bestreben, dasz in dem weesent- 
lichsten dem unheyl gesteuret werde. Es bestehet aber das 
weesentlichste in denen gegen die Reichsverfaszung und West- 
phälischen Frieden lauffendon Protestautischen Lehr-Sätzen, 
ratione simultan ei innoxii, juris reformandi, der Selbsthülfo, 
itionis in partes, und zwar in denen nicht ausgenommenen 
Fällen, hauptsächlichen aber in der Protestantischen Anmaszung, 
dasz bey den Beratschlagungen des so genannten Corporis 
Evangelici die mehrheit der Stimmen zu beobachten seye- 
Welches in dem beyliegenden abdruck, der jedoch nicht public 1 
juris zu machen wäre, näher erläuteret, besonders aber zu Ende 
der Betrachtungen hinzugefüget wird, dasz dan, da die Beyden 
Häuser Brandenburg und Braunschweig allein 14 Vota in der 
Protestantischen Conferenz führen, so haben Sie nur noch einige 
wenige Beystimmende nöthig, um allezeit und in einer jeden 
Sache die Majora Corporis sie dicti nach ihrer Willkühr und 
anständigkeit auszumachen; darnach ein Votum commune pro 
Imperio abzugeben, und damit entweder ihre eigene absichten 
durchzusetzen; oder wenigstens die gegenseitige zu Vereitelen, 
wenn diese auch noch so gut per majora collegiorum unter- 
stützet wären. 

Bey einem solchen monstruosen systemate könnte die 
Reichs Verfaszung ohnmöglich in die Länge bestehen; Zumahlen 
wenn man erweget, dasz die Stimmen der ernanten zwey Hauszcr 
so Vieles, als alle übrige des ganzen Reichs gelten würden, da 
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Sie in dein sie dieto Corpore Kvangelieo da» übergewicht geben, 
und dieses Corpus allen Catholiken die Wagsehall haltet, wel- 
ches eine bishero noch nie recht eingesehene und solche Wahr- 
heit ist, so die gröste Aufmerksamkeit verdienet. 

10° Es ist also vor allen Dingen den schwächeren prote- 
stantischen Reichs Ständen recht begreiflich zu machen, dasz 
sie durch Vortheidigung solcher auszerordentlichen Thcsium 
ihre eigene Stilinn Freyheit und Reichsständische Vorrechten 
Verscherzten, zweyen der mächtigsten Hausern die Summam 
reruin in die Hände spielten, und selbsten den Weeg zur ganz 
liehen Unterdrückung der Schwächern bahnten. Sie sollten sich 
also durch Vergleisterte Vorspiegelungen ihrer Reichs -Tags- 
Gesandten nicht Verblenden lassen, und den umstand eines 
reiferen Nachdenkens würdigen, wie denen schwächeren pro 
testantisehen Ständen von den mächtigeren ohne Rucksicht auf 
die Religions Gleichheit im letzteren Krieg begegnet, und an 
ihrem gänzlichen Untergang gearbeitet worden. 

11° Hieraus wäre also auf eine Vorsichtige Art die natür- 
liche Folge zu ziehen, dasz Vernunft, Reichs Verfassung, Religion 
and Selbsterhaltung erforderten, für allen dingen auf die eigene 
Sicherheit fürzudenken, und die schwächere vor der Unter- 
drückung der mächtigeren zu Verwahren, welches auch nicht 
änderst noch beszer erfolgen könnte, als wann Catholische und 
Protestanten den unchristlichen Religious-hasz ablegten, sich 
hillig erfinden lieszen, ihre Sorgfalt für die Aufrechthaltung der 
EinVerständnisz zwischen Haupt und Glieder und Zwischen 
diesen unter sich, mithin der ganzen Reichs- Verfassung Ver- 
einigten, und solche mittel ausfindig machten, dasz bey einem 
künftig entstehenden Krieg das Reich nicht wieder Willen mit 
fingeflochten, noch der schuldige mit dem unschuldigen feind- 
lich behandlet werde. 

12° Wenn nun solchergestalten der Wiener und Französchc 
Hof nach gleichen Staats-Grund-Säzen in dem Reich zu Worcke 
t^engen, die Catholische unter Sich ein gutes Vernehmen unter- 
hielten, zugleich das Vertrauen der schwächeren Protestanten 
^ewinneten, und die Wahrheit recht Wurzel faszetc, dasz die 
mächtigere ihre Herrsch- und Vergröszerungs-absichten unter 
dem Deckmantel der Religion Verbergeten, die eigene Sicher- 
heit und erhaltung der erste Gegenstand aller Masznehmungen 
abgeben müsze, Sich hievon durch keine privatabsichten und 
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Strittigkeiten, als welche niemahleu in das uuiversale und Haubt- 
werck einflicszen selten, abwendig machen lieszen, die Schwächere 
nur in der Vereinigung unter »ich ihre Sicherheit sucheten, das 
Hausz Oesterreich ihre Haupt und fast einzige Stüze abgebe, 
und die mehrere Schwächung der Kayserlichen authoritaet den 
gänzlichen Verfall der Reichs- Verfassung befordere; so würde 
die gefährliche Protestantische Kette getrennet und der Weeg 
zu mehren heilsamen und soliden Maasznehmungen eröffnet. 

13° Zu Erreichung dieses Groszen Endzwecks würde ferner 
sehr ersprieszlich seyn, wenn man die behörige mittel ergreiffet, 
die Reichstags-Gesandten und die Ministres der Protestantischen 
Höfen, so am meisten schreuen und lernten blaszen, wo nicht 
völlig zu gewinnen, jedoch zu mehrerer Mässigung und ge- 
lassenen Betrag zu Vermögen, auch das nemliche bey den Ge- 
lehrten protestantischen Schriftstellern, wie der junge von Mosser 
ist, zu beobachten, da seine Schriften Vielen Eindruck Verur- 
sachen, mithin Viel gutes oder böses stiften können. 

Nicht weniger dörfte sehr dienlich seyn, alle in der alten 
Reichs Registratur befindliche Urkunden und Schriften genau 
zu durchgehen, die jenige, so den Westphälischeu Frieden be- 
treffen, und solcher mehrers erlauteren, abzusonderen, und die 
Sammlung der dahin einschlagenden acten zum öffentlichen 
Druck zu beförderen ; da diesze den ächten Grund Vieler Streit- 
fragen und irriger Lehrsätzen aufdecken, und der Mayerischen 
Oollection, so nur zum Besten der Protestanten eingerichtet ist, 
entgegen gesetzet würden. 

14° Ob nun zwar das Erzhausz Oesterreich sich in nichts, 
was in das oberstrichterliche Amt einschlaget, miteinmischet, so 
ist doch seiner Obliegenheit wie seinem Staats-Iuteresse gemäss, 
auf die Reichs Vorfallenheiten, besonders aber auf die bekannte 
Heszen - Caszelische und Würtembergische Strittigkeiten , wie 
auch auf die bevorstehende Erlöschung des Baaden Baadischen, 
Bayreuth, und Anspaehischen Mann-Stammes, und auf die für 
die allgemeine Reichs- Wohlfahrt zu besorgende höchst gefähr- 
liche Folgen ein obachtsames Aug zu tragen, und mit anderen Ver- 
trauten Catholischen Ständen zu Rathe zu gehen, wie sich desfalls 
am Vorsichtigsten und gedcilichstcn zu benehmen seye. Was also 

das particular-Sy stema nchmlichen die Vertraute Ein 
Verständnis mit Chur Bayern und andern patriotisch-gesinneteu 
Reiehs-Höfen anbetrifft; so bestünde 
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15° der eigentliche Gegenstand darinnen, die Vorerwehnte 
Grundsätze und maaszregeln bey Franckreich und allen übrigen 
sowohl Catholischen als Protestantischen Reichs-Mitständen an- 
zuwenden, und in Ausübung zu bringen, welches auch alsdann 
um so leichter geschehen kann, wenn fordersainst zwischen dein 
Wiener- und Chur Bayerischen Hof das engeste gute Vernehmen 
Vorwaltet uud einer dem anderen seine absiebten und Vor- 
schläge eröffnet, wie der gemeinschaftliche Endzweck am leich- 
testen zu erreichen, und was desfalls für Mittel und Weege 
einzuschlagen, auch wie weit man mit ein so anderer Bearbeitung 
gekommen seye, als woraus demnächst ein vollstänger Plan wegen 
des weiter zu haltenden Betrags entworffen, und alles derge- 
staltcn eingeleitet werden könnte, dasz eine Bearbeitung der 
anderen die hände Biethe, und ein jeder dieser Höfen das 
seinige zu Erreichung des gemeinschaftlichen Bestens bey trage. 

16° Eine solche Verabredung wäre um so Vortheilhaft er 
da es bey Verschiedenen Gelegenheiten nicht rathsam seyn 
dörfte, dasz der Wienerische Hof Sich bey anderen in Reichs- 
und Religions Angelegenheiten zu Viel an Laden lege, und 
andurch die Beargwohnung eines Eigennutzes und der Ver- 
gröszerungs Begierde veranlasse. Hingegen dörften die Bear- 
beitungen und die Insinuationen des Chur-Bayerischen Hofs als 
eines für seine eigene und die allgemeine Wohlfahrt besorgten 
Reichs-Mitstandes bey Verschiedenen Ständen den erwünschten 
Eindruck verursachen, und könnte zugleich der Anlasz zu par- 
ticular-absichten und Begehren, die sonsten dem Wienerischen 
Hof geschehen, und mit der allgemeinen Wohlfahrt Vermischt 
werden dörften, Vermieden werden. 

17" Es bestünde also der eigentliche Plan mit wenig 
Worten darinnen; dasz sowohl der Wiener als der Chur 
Bayerische Hof bey ihren mitständen, wo einer oder der an 
dere das ineiste Gehör zu linden glaubet, die diensame Vor- 
stellungen durch ganz Vertraute Personen einlegen lieszen; 
welche Personen anfanglichen mit aller Behutsamkeit zu Wercke 
Sehen, und andere unvermerkt auf die oberwehnte Betrach- 
tungen, als ob es ihre eigene Gedanken wären, zu führen be- 
fleißen (seyn), ihren Rath anverlangen, auch nach Masz, als 
eine Vergnügliche und Standhafte, oder Verstellte und zweifel- 
hafte Gesinnung wahrzunehmen ist, weiter gehen, und zulezt 
eine Vollkommene Abrede pflegen inüsten; damit die wohlge- 
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sinnote Höfe auch ihren Vertrauten Mitständen Von der gemein- 
nüzlichen Wahrheit zu überzeugen, und proselyten zu machen 
beeyfert seyn möchten. 

Wenn nun solchergestalten mit Vereinigten Rathschlägen 
und auf eine Art zu werck gegangen würde, dasz alles un- 
zeitiges aufsehen vermieden bliebe, die Bearbeitung natürlich 
ohne Verwickelung und finessen systematicc eingeleitet, un<l 
geführet, besonders aber die Haubt Sache von allen Neben 
Absichten entfernt gehalten, und das Grosze beständig vor 
Augen gehalten würde, so dörfte der gute Saamen sich in kurzer 
Zeit ausbreiten, und solche Wurzel fassen, dasz hievon die 
erwünschte Früchten, nehmlichen die Bcvostigung der Reichs- 
Sicherheit und des Ruhestandes anzuhoffen wären; als welches 
das einzige ist, so der Kays. Königl. Hof zu erwürcken suchet, 

v. 

Allerunterthänigste politische Erinnerungen bey Gelegenheit 
Ihro Maytt. des Kaysers bevorstehenden Reise nach 

Frankreich 1776. 

Ein Staats-Minister ohne generale und speciale Grundsätze 
gleichet einem Baumeister ohne Grundrisze und Maaszstabe. 

Von solchen Sätzen zur Unzeit und zu viel Erwebnune 
zu machen, wäre die Wirkung einer unbesonnenen Eigenliebe: 
aber zur Zeit, da man reden soll, zu schweigen, wäre ein«- 
Vergessenheit der teueren Pflichten. 

Ich glaube nicht, dasz man mir den ersten Fehler mit 
Recht vorwerffen könne; aber des letzeren würde mich schuldig 
machen, wenn ich bey der bevorstehenden Reise Ihrer Maytt. 
des Kaisers nach Frankreich ein unzeitiges Stillschweigen hal- 
ten wollte. 

Ich unterwerffe also meine politische Sätze, und die 
hieraus zu ziehende Folgen ohne Anstand der allerhöchsten 
Beurtheilung. 

Meine bishero beständig tot Augen gehabte und befolgte 

generale politische Sätze. 

A. Wenn der politische Satz seine Richtigkeit hat, dasz 
dasjenige Reich für das gröszte und mächtigste 
zu halten sey, welches die gedeckteste Gräntzen 
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und von seinen Nachbarn am wenigsten zu besor- 
gen hat; So ist Oesterreich, ohngeachtet seiner 
öröaze und innerlichen Kräften unter die schwachen 
zuzehlen, da es von drey sehr ge f äh r 1 i c h e n t h e i 1 s 
mächtigeren, thcils gleich mächtigen Nachbarn, 
wie auch von einem zwar schwachen, aber auf die 
<T8te Gelegenheit laurenden Nachbarn, nämlich 
von Preuszen, Frankreich, der Pforten und Sar- 
dinien umgeben ist. 

Die Oesterreichische Staatskunst kann sich also nicht nach 
fremden Beyspielen richten, sondern musz mit besonderer Vor- 
sicht und nach wohl überdachten Maszreglen beständig zu Werke 
ffehen, wenn sie änderst vermeiden will, das Opfer seiner öffent- 
lichen und heimlichen Feinden und Neider abzugeben. 

B. Die Veranlaszung eines Kriegs ist über- 
haupt ein verderbliches Unternehmen, und nur 
alsdann zu rechtfertigen, wenn ihn die Selbst er- 
haltung, wie sich im letzten Preuszischen Krieg 
ergeben hat, nothwendig machet. Zumalen die Kriege 
heut zu Tage so kostbar sind, und öfters die Interessen der zu 
machenden Schulden die Revenuen einer conquetirten beträcht- 
lichen Provinz übertreffen; ohne die innerliche Schwächung mit 
in Erwägung zu ziehen. 

Nebst deme sind auch bey den besten Maaszreglen und 
einer entscheidenden Uebermacht, die evenements eines Kriegs, 
wie die Erfahrung der zwey lezteren, und besonders jenes 
von 1741 gelehret hat, wegen der vielen Zufallen, allezeit un- 
gewisz ; besonders aber für Oesterreich wegen seiner Lage sehr 
gefährlich. 

C. Jedoch ist die Vernachläszigung der Kriegs- 
Anstalten, wie auch der aüszerliche Betrag, als 
ob Wir uns für einen Krieg förchteten, fast ebenso 
sehr, ah die Wirklichkeit zu vermeiden. 

Da das erstere die Feinde um so mehr anreitzen, und just 
dasjenige beforderen wurde, was mau zu vermeiden suchet und 
wünschet. 

D. Unglücklich ist die Macht, die sich haupt- 
sächlich auf ihre alliirte verlassen und von ihrer 
Willkuhr abhangen musz. Sic wird zuletzt das Opfer des 
Eigennutzes abgeben. Wir haben solches über ein Säcular bey 
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der Englischen Allianz erfahren; und würden es gewiszlich bey der 
Französischen Vielleicht etwas weniger erleben, wenn wir uns 
von ihr zu viel abhängig machten, oder auf selbige hauptsächlich 
unser Vertrauen und Staats-Unternehmungen gründeten. 

E. Die Vermehrung der eigenen Kriegsmacht 
ist nicht allezeit das rechte Mittel, um dem Feind 
überlegen zuseyn; Viel besser ist dieser Endzweck 
durch die Verminderung der feindlichen Macht 
und R e s o u r c e n zu erreichen. 

Das Erste, zumalen weun es die proportion der inner- 
lichen Erträgnisz übersteiget, entkräftet die Substanz der Mon- 
archie, vermehret die allgemeine Eifersucht, und veranlaszet 
die Nachfolge, wobey Wir allezeit verliehren müszen; da die in 
gleicher proportion vermehrte Kriegsmacht zweyer Nachbarn 
das doppelte ertraget, was wir allein unternehmen. 

Das zweyte Mittel ist vortheilhafter und wircksamer. Dann 
wenn man das mögliche beytraget, damit der Feind seine inner- 
lichen Kräften schwäche, in Unordnung und Depensen ver- 
falle etc., so kann er um so weniger Truppen unterhalten, und 
den Unserigen entgegen setzen. 

Wenn man auch dem Feind mehrere Feinde auf den Halsz 
ziehen, und ihn andurch zwingen kann, dasz er einen Theil 
seiner Macht gegen »Sie auwenden müsze, so haben Wir um 
so Viel weniger zu bestreiten. Eine un widersprechliehe Probe, 
dasz es mit der eigenen Macht nicht allezeit ausgerichtet, und 
sie öfters weniger Vortheilhaft, als die Verminder- und Ver- 
thoilung der feindlichen Macht sey. In welchem politischen 
Calculo der wahre und sicherste Leitfaden aller Staats-Nego- 
tiationen zu finden ist. 

F. Kein Hof ist soschwach undklein, welcher 
wo nicht unmittelbar und durch sich selbsten, jedoch 
mittelbar und durch andere nutzen oder schaden 
k ann; Dahero au ch kei ner ohne Not h und erhebliche 
Ursache zu beleidigen, sondern mit allen, so viel es 
thunlich, ein gutes Vernehmen zu unterhalten ist. 

G. Hätte der König in Preuszen bald die über- 
zeugonate Probe gegeben, wie nachtheilig und ge- 
fährlich es für einen Sou verainen seyn könne, wenn 
Er einen Conqueranten vorstellet, und despotisch zu 
Werke gehet, keine Treue und Glauben haltet, und andurch 
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andere Hofe zu gemeinsamen Maasznehmungen und Verbin- 
dungen anfrischet. Da hingegen die gewohnte Billigkeit und 
friedfertige Begnügung des Durchlauchtigsten Erzhauses mit 
seinen Staats-Umständen und wahrem Interesse übereinstimmet, 
und wenigstens nicht leicht widrige Folge verursachen wird; 
zumalen wenn zugleich an der behörigen Standhaftigkeit nicht 
gezweifelt werden kann, auch seine äuszerende Nachgiebigkeit 
nicht auf wichtige, sondern nur auf solche Angelegenheiten er- 
strecket, welche nicht von dem Werth sind, um deswillen vieles 
Geschrey und unzeitiges Aufsehen zu verursachen; alsdann 
gleichwohlen das Nachgeben, wie in der Polnischen Demarcation 
geschehen ist, gemäsziget und geltend gemacht werden kann. 

H. Indeszen ist sonder Zweifel für einen Staat 
das ersprieszlichste und sicherste, wenn er seine 
Stärke und Vergröszerung in sich selbsten durch Be- 
förderung des Nahrungsstandes zu erhalten suchet. Als 
wozu auch das Durchlauchtigste Erzhaus mehr als andere Mäch- 
ten die Gelegenheit und Mittel in Händen hat; da unter seiner 
Botmäszigkeit sich so Viele ansehnliche Provinzen befinden, 
die noch einer groszen Verbeszerung fähig sind. 

I. Ist es allezeit einem vernünftigen Betrag, beson- 
ders aber dem Oesterreichischen Staatsinteresse ge- 
mäsz, freie Hände zu behalten, und sich so wenig als mög- 
lich in Tractaten und Allianzen zu verwickelen; Welche 
Staats-Maxime ich seiter meinem Ministerio gegen das Beyspiel 
meiner Vorfahrer so genau befolget habe, dasz nur die Franzö- 
sische und Pohlnische Tractaten von mir unterzeichnet worden. 

K. Da die auswärtige Staats-Geschäften meisten Theils 
nicht von eigener sondern fremder Willkuhr abhangen ; so laszt 
sich auch in selbigen nichts erzwingen, noch übertreiben; Alles 
musz reif werden, und die solidesten Unternehmungen schlagen 
fehl, wenn man sie zur Unzeit betreibet. Es bestehet also die 
gröszte Eigenschaft eines Staats-Mannes darinnen sich des rech- 
ten moniento zu gebrauchen zu wissen, von langer Hand her 
das diensame vorzubereiten, in Staats- Angelegenheiten nicht 
isolirt, noch von Tage zu Tage noch auch arbitrarisch, sondern 
systematisch zu Werke zu gehen, das wichtige von dem minder 
wichtigen wohl zu unterscheiden, Von seinen Gemüths-Leiden- 
schaften Meister zu seyn, alles ohne Vorurtheil mit kaltem 
Blut zu beurtheilen, sich an anderer Stelle zu setzen, und bcy 
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freundschaftlichen Unterhandlungen das vorzügliche Augenmerk 
dahin zu richten, dasz die eigene Absichten und Interesse mit 
dem anderseitigen schicklich verbunden werden. Wie dann das 
wesentliche Interesse aller Höfen der sicherste Probierstein ihrer 
geheimen Absichten und wahren Gesinnungen ist. Personalia 
und Nebendinge flieszen zwar öffters mit ein, aber sind selten 
entscheidend und von langer Dauer; Dahero auch die Hofnung 
gemeiniglich fehlschlaget, dasz man andere durch schöne Worte, 
aufgeputzte Gründe und Verstellungen von ihrem Interesse ab- 
und auf Irrwege führen könne. Ein dergleichen ministerial- 
Betrag führet gemeiniglich eine gegenteilige Wirkung mit sich; 
und man betrüget nicht leichter als durch die Wahrheit und 
bonne foi. Ist dieser Credit einmal festgestellt; so dienet er 
dem Staats- Mann wie dem Wechsler. 

Speciale Staats-Grnndsätze. 

I. Durch den uuverschmertzlichen Verlust Schlesiens 
hat nicht nur das Oesterreichische, sondern das ganze Euro- 
päische Staats Sy8tema eine andere Gestalt gewonnen. Vorhin 
wäre Brandenburg kaum unter die Mächten der zweyten Classe, 
und meistenteils unter die mindere Oesterreichische Alliirten 
zu zählen. Dermalen ist es der gefährlichste Nachbar und 
heimliche Feind. Die Ursachen der Gefahr sind ohnehin be- 
kannt, und die heimliche Feindschaft gründet sich auf die 
Selbsterhaltung, beständige Vergröszerungs - Begierde, und auf 
das böse Gewiszcn, welches das Wiedervergeltungs - Recht zu 
besorgen hat. 

Hieraus ergiebet sich von selbsten, dasz zwar in so lang, als 
es die Umstände anrathen, mit aller Mäszigung, und äusser- 
lichem guten Vernehmen gegen Preuszen zu Werke zu 
gehen, aber diesem Hofe niemalen ond in keinem Fall 
vollkommen zu trauen, sondern unsere gröszte Auf- 
merksamkeit, Bearbeitung und politischer Betrag ge- 
gen Preuszen zu richten und nach diesem Grundsatz 
unser gantze.s Htaats-Systema ansznmeszen sey. 

II. Hiervon ist zwar der besondere Fall, welcher sich bey 
der Pohlnischen Theilung ergeben hat, auszunehmen, wenn 
nämlich das eigene Interesse die wechselseitige Ge- 
häszigkeit überwieget, und ein temporelles Einver- 
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ständnisz anrathct; aber auch dieser Fall erforderet die 
gröszte Vorsicht, um keinen politischen Fehltritt zu begehen, und 
sich nicht von dem rechten Endzweck abführen zu lassen ; Wie 
dann das dreyfache Concert nur durch die Ruszische Mitwir- 
kung seine Consistenz erhalten, und nicht länger fürgedauert 
hat, als bis Preuszen seine Vergröszerungs-Absichten sicher ge 
stellet; alsdaun auch von diesem Hof alles geschehen ist, die 
diesseitige Einverständnisz zu miszbrauchen, und Uns alle Ge- 
häszigkeit zuzuschieben. 

III. Gleichwohlen hat dieses dreyfache Einverständnisz bey 
den meisten Höfen ein groszes Aufsehen verursachen müssen, 
weilen sehr wahrscheinlich in die Augen fallet, dasz, wenn 
Oesterreich, Kuszland und Preuszen sich recht mit einander 
Verstünden, Sie auf dem Conti nent den Meister spielen würden; 
und keine Macht ihnen zu widerstehen wagen, auch ein jeder 
dieser drey Alliirten die beträchtlichste Vortheile, und zwar 
proportionate mit Beobachtung des Gleichgewichts ziehen könnte. 

Nachdem aber die Wesenheit eines solchen Concerts in 
der vollkommenen Reciprocität, Billigkeit und getreuen Erfüllung 
des Versprochenen bestünde, hingegen alles dieses nicht leicht 
von einem Hofe, und am wenigsten bey Ruszland und Preuszen 
zu finden ist; so würde auch das ernstliche Unternehmen, 
ein solches Concert zu Stande zu bringen, auf einen poli- 
tischen Traum und solches Hirngespinnst hinauslauffen, 
welches nur den Feinden zu groszem Miszbrauch Ge- 
legenheit geben könnte. 

Gleichwohlen dörfte eine vernünftige Vorsicht erforderen, 
die Beysorge für ein solches dreyfaches Concert nicht gantz 
auszurotten, sondern auf eine geschickte Art und dergestalt zu 
benutzen, dasz Wir Uns nicht zu Viel noch zu wenig blosz 
geben, und bey Gelegenheit einsehen machen, dasz Wir durch 
den feindseligen Betrag anderer Höfen endlich ge- 
zwungen werden könnten, einem solchen Systema in 
pessimum casum die Hände zu bieten, und es mit Nach- 
druck zu beförderen. 

IV. Führet unser neues Allianz - Systeme den unschätz- 
baren Vortheil mit sich, dasz Wir nicht nur die Anzahl unserer 
gefahrlichen Nachbarn vermindert und freye Hände erhalten 
haben, unsere ganze Macht gegen den gefährlichsten Feind zu 
gebrauchen, sondern dasz Wir noch über diesz einen unserer 
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vorhinigen Feinden in die Verbindlichkeit gesetzet, Uns bey 
einem erfolgenden Preuszischen feindlichen Anfall die stipulirte 
Hülfe zu leisten, da hingegen Wir währender unserer Allianz 
mit den Seemächten nicht nur diese Vortheile entbehren, son- 
dern noch ihre Begünstigung des Königs in Preuszen besorgen 
müssen. Es erfordert also die Wohlfahrt ja Selbst- 
erhaltung des Durchlauchtigsten Erzhauses, das neue 
Systeme durch alle thunliche Mittel aufrecht zu er- 
halten. 

V. Jedoch ist hiebey niemalen zu vergeszen, dasz 
Frankreich eifersüchtig und ein Nachbar sey, auch 
aus einem Freund wieder ein gefährlicher Feiud werden 
könne. Nebstdeme ist sich unserer Seits mit vieler Vorsicht 
dergestalt zu benehmen, dasz Wir dem französischen Ministerio 
zwar eine wahre und vollkommene Freundschaft, aber nie- 
malen eine Verlegenheit, und allzugroszes Verlangen zu 
Beybehaltung der Allianz zu erkennen geben, da ersonsten 
gar leicht einen übennüthigen, gebieterischen und solchen herrsch- 
süchtigen Betrag annehmen dörfte, der in die Länge unerträglich 
fiele, und höchst nachtheilich seyn würde: dahero auch bishie- 
hin sorgfältig befliszen gewesen, das ernannte Ministeriuni 
inner den behörigen Schranken zu erhalten und der 
Sachen nicht zu viel noch zu wenig zu thun. 

VI. Nicht weniger hat zu unserer geheimen Direction zu 
dienen, dasz in der That und in den politischen Betracht die 
neue Allianz weit mehr zu unserem als dem Franzö- 
sischen Vortheil gereiche. Unter Vielen Beweisz- Gründen 
berühre ich nur die folgenden: 

a) dasz die Allianz zwar erwehnter Maszen unser ganzes 
Sicherheits-Systema befördere, aber nicht in gleicher Maasz 
die nämliche Wirkung für Frankreich verursache; da dieses 
von unserer Nachbarschaft wenig oder nichts zu besorgen, auch 

b) keine wesentliche Unterstützung von Uns jemalen z" 
hoffen hat; Weilen Frankreich wegen eines Landkriegs fast 
gänzlich auszer Sorgen leben, hingegen bey Uns der Fall der 
zu leistenden Hülfe sich weit leichter ergeben kann. 

c) Ist der Krone Frankreich durch unsere Allianz die 
Gelegenheit benommen, von seiner eigentlichen Stärke, nämlich 
von seiner Landmacht den rechten Vortheil zu ziehen, und 
durch die leichte Eroberung unserer Niederlanden und durch 
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deren Zurückgabe bey erfolgendem Frieden Jen etwa in Ost- 
nnd West-Indien erlittenen Verlust einzubringen, und Engeland 
zu billigen Friedens - Conditionen, wie beyui Acliner Flieden 
geschehen ist, zu Vermögen. 

d) Hierzu kommt noch die Neigung der Nation und das 
persönliche Interesse des ganzen Adels, mit Uns in einen Land- 
krieg zu Verfallen. 

VII. Bishiehin haben Wir den erwohnten Betrachtungen 
die folgende entgegen gesetzt, dasz Frankreich, so lang es von 
keinem Conqueten-Geist beherrschet werde, und den allgemeinen 
Ruhestand aufrecht zu erhalten suche, weit mehr seine Rech- 
nung bey unserer Allianz als bey der Preuszischen finde, indeme 
die ernannte Krone, weilen Sie keinen Landkrieg zu besorgen 
hätte, ihre Stärke auf das See -Wesen gegen Engeland, als 
.«einen einzigen zu befürchtenden Feind wenden könnte. 

VIII. Hierzu kommen zwey wichtige Staats-Betrachtungen, 
von welchen noch kein Gebrauch gemacht worden; Und zwar 

a) hat sich in Ansehung der Protestantischen Mächten allein 
mit Ausnahm der Krone Schweden seiter dem Preuszischen Ab- 
sprung von der Französischen Allianz die Gestalt der Sachen, 
dahin abgeändert, dasz nunmehr ihr Staats-Intcresse nebst dem 
Ruszischen, gegen das Französische Verbunden ist, und Sie 
den Französischen Einflusz im Norden auf alle thunliche Art 
zu verhindern, hingegen aber allenthalben den Meister zu 
spielen befliszen sind. 

Nachdem also nicht nur die Hauptursach, warum Frank- 
reich sich vormalen mit den Protestanten gegen die Oatholicken 
verbunden hat, gäntzlich hinwegfallet, sondern numnehro sein 
wesentliches Staats - Interesse dabei findet , die Catholische 
Parthey der Protestantischen entgegenzusetzen, jene zu un- 
terstützen, und andurch seinen eigenen Einflusz in Norden 
aufrecht zu erhalten; So ist zu Erreichung dieses wichtigen 
Endzwecks nichts natürlicher, noch vortheil hafter Tür den er- 
nannten Hof, als die mit Uns eingegangene und nunmehro 
schon seiter 20 Jahren redlich und gut befundene Allianz un- 
unterbrochen beyzubehalten, und sich nicht abermalen, wie 
weiter 1740 zu dreymal geschehen ist, dem Preuszischen Ab- 
sprung und Betrug auszusetzen. 

IX. Ist es allezeit vorteilhaft und dienet zu mehrerer 
Sicherheit, mit einer groszen Macht alliirt zu seyn, welche 
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einen gewiszen und beträchtichen Schaden zu gewarten 
hat, wenn Sie von der Allianz abspringen wollte. In diesem 
Fall befindet sich das Durchlauchtigste Erzhaus wegen seiner 
Niederlande; da selbige beständig einem gählingen Franzö 
sischen Ueberfall ausgesetzt sind, und wegen der Entlegenheit 
vom Centro der Monarchie nicht leicht defendiret werden können ; 
dasz Wir also eine so wichtige Provinz, wie die Niederlande 
sind, der Gefahr des feindlichen Einfalls auszusetzen, billige;» 
Bedenken tragen, und die Veraulaszung möglichst Vermeiden 
müszen, wenn änderst nicht noch wichtigere Betrachtungen Uns 
gleichsam zwingen, über die erwehnte Gefahr hinaus zu gehen. 

X. Nach Preuszen und Frankreich verdient Huszland 
unsere gröszte Aufmerksamkeit. Dieser Hof wäre unser natür- 
licher Alliirter, und sollte es aus politique annoch seyn, weileu 
Beyde weder eifersüchtige Nachbarn, noch in einiger Streitig- 
keit verwickelt sind, sondern ein gemeinschaftliches Interesse 
haben, ihre zwey Nachbarn Preuszen und die Pforte inner den 
behörigen Schranken zu erhalten. Allein die personal-Freund- 
schaft des verstorbenen Czaren und der jetzigen Ruszischen 
Kaiserin mit dem König in Preuszen hat das erwehnte Allianz- 
Systeme dahin abgeändert, dasz Wir von Huszland nicht allein 
keinen Beystand gegen Preuszen zu gewarten, sondern da« 
Gegenthcil nämlich die Preuszische Unterstützung zu besorgen 
haben: Was aber die Pforte anbetrift; so kommt es zwar mit 
dem Ruszischen Staats-Interesse überein, Uns in Verbindungen 
gegen die Pforte einzuflechten, und andurch die eigenen Ab- 
sichten zu erleichteren und zu beförderen. Es fallet aber von 
selbsten in die Augen, dasz Wir bey einem solchen Systema 
auf keine Weise unsere Rechnung finden, dahero auch die 
mehrmaleu angebotene Ruszische Allianz von Uns ausgeschlagen, 
bey dem lezteren Türken-Krieg die Neutralität ergriffen, ja die 
Pforte von uns begünsiget, und mit ihr die bewuste geheime 
Convention errichtet, auch endlichen dem Ruszischen Hofe ein 
förmlicher Rovers, dasz er die Moldau und Walachey den Tür- 
ken zurückgeben wollte, abgedrungen werden müszen. 

XI. Vor dermalen bestehet die Ruszische Politique sonder 
Zweifel darinnen, zwar mit Preuszen die Allianz und ein gutes 
geheimes Einverständnisz zu erhalten, aber mit Uns nicht zu 
brechen, soudern zwischen Uns und Preuszen ein gewiszes 
Gleichgewicht zu beobachten, und andurch über beyde Höfe 
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eine mehrere influenz zu behaupten, übrigens aber ihre grosze 
Absicht immer mehrers vorzubereiten und zur Reife zu bringen ? 
dasz die Pforte Völlig übern Haufen geworfen, und das Orien- 
talische Kaiserthum an Ruszland gebracht, auch unsere Mitwir- 
kung durch Vorspiegelung groszer Conqueten veranlaszet werde. 

XII. Hieraus entstehet die wegen ihrer Wichtigkeit mit 
der gröszten Sorgfalt zu überlegende, und zum Voraus zu ent- 
scheidende Frage: ob und in wie weit mit dem wahren 
und wesentlichsten Staats-Interesse des Durchlauch- 
tigsten Erzhauses übereinkomme, dasz die erwehnte 
Ruszische Absicht in Erfüllung gesetzet werde? 

Gewisz ist es, dasz das türkische Reich seinem Untergang 
zueile, dasz solcher durch unsere Mitwirkung nicht leicht fehl- 
schlagen würde, dasz Wir dagegen grosze Conqueten, als das 
türkische Dalmatien und Croatien, Bosnien, Servien, die Wa- 
lachey, Moldau und etwa noch mehrere an unsern Gräntzen 
gelegene türkische Provinzen zu unserem Antheil überkommen, 
und Uns eines Erbfeindes für beständig entledigen könnten. 

XIII. Aber dieser und mehr Betrachtungen ohngeachtet, 
finde mich ganzlich Uberzeugt, dasz es dem Ertzhause nicht 
nur zu keinem Vortheil, sondern zum gröszten Schaden, ja mit 
der Zeit zu seinem Untergang ausschlagen würde, wenn Wir 
dem ersten Anschein und den militärischen Anrei- 
tzungen zu Viel Gehör geben, und das Ruszische Vor- 
haben begünstigen wollten. Um nicht zu weitlauftig zu seyn, 
berühre nur einige der wichtigsten Betrachtungen. 

Und zwar ist die Pforte wegen ihrer dermaligen inner- 
lichen Schwäche, Verfaszung und Forcht für Ruszland, nicht 
mehr für einen unserer gefährlichen, sondern für einen guten 
und sicheren Nachbarn anzusehen, deszcn vorhinige Abneigung 
und Feindschaft gegen Oesterreich sich in ein wahres Verlangen, 
eine gute Nachbarschaft zu unterhalten, und Uns alle thunliche 
Willfährigkeit zu bezeigen, verwandelet hat; Welcher Umstand 
von so gröszerer Wichtigkeit ist, wenn man die grosze Strecke 
Landes, so unsere Gräntzen mit dem Türkischen Reich aus- 
machet, und zugleich den Umstand betrachtet, wie wenig regu- 
lirte Truppen zu deren Bedeckung erfordert werden. 

Hingegen ist eine bekannte Sache, zu was für einer groszen 
Macht und Stärke besonders in der Militär- Verfaszung Rusz- 
land seiter diesem Saeculo gelanget sey; Und sollten ihm noch 
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die besten Türkische Provinzen zu Theil werden, so wäre seiner 
Macht gar nicht mehr zu widerstehen, und die Verwechselung 
der Ruszischen Nachbarschaft gegen die Türkische für Uns um so 
gefährlicher, da gleichwohlen bishiehin die Pforte mehrere Ruck- 
sicht und Mäszigung bey Ruszland verursachet hat, aber, wenn 
einmal dein Türkischen Reiche ein Ende gemacht wäre, unserer 
Seite von gar keiner Seite einige Unterstützung gegen Ruszland 
angehoffet werden könnte. Sollte nun zu gleicher Zeit die Ge- 
fahr für der Preuszischen Nachbarschaft furdaueren, so stellet 
sich für das Durchlauchtigste Erzhaus ein so trauriges Perspectiv 
dar, welches ohne Enteetzen nicht erwogen werden kann. 

Hierzu kommt noch die höchstwichtige Betrachtung, dasz 
wenn Wir Uns mit Ruszland in ein Concert gegen die Pforte 
einlieszeu, und an den Comjueten Theil nehmen wollten, an 
Preuszen wo nicht weit wichtigere, jedoch solche Vortheile in 
Pohlen eingestanden werden müszten, mit welchen die Uns zu- 
fallende verwüste, entlegene und unsere innerliche Stärke weit 
mehr schwächende als vermehrende Länder in keine Verglei- 
chung zu ziehen wären ; Wie dann auch in dem vorerwähnten 
Fall mit aller Zuverläszigkeit vorzusehen stünde, dasz Frank- 
reich wegen seines Commerce und anderer Staate-Ursachen den 
Umsturtz des Türkischen Reichs ohnmöglich mit Gleichgiltig- 
keit ansehen könnte, und seine dermalige Allianz mit Uns in 
die gröszte Feindschaft verwandlen würde. 

XIV. Bey solchen Umständen wäre ich des gehorsamsten 
tfrraeszens, dasz Wir zwar dem Ruszischen Hof die Hofnung, 
uns in offensiv-Maasznehmungen gegen die Pforte einzuziehen, 
nicht benehmen, sondern auf eine geschickte Art unterhalten 
sollten, damit dieser Hof Sich nicht Völlig in die Preuszische 
Hände werffe, noch für eine Notwendigkeit ansehe, Uns for 
dersaniBt zu entkräften und auszer Wehrstand zu setzen ; Wenn 
aber Ruszland zu positiven Anwürfen schreiten sollte, oder es 
sonsten die Umstände verstatteten, so wäre diesem Hof einsehen zu 
machen, dasz Wir nur durch die Bcysorge für Preuszen von einem 
dergleichen Concert abgehalten würden, und dasz Ruszland Uns 
vor allen Diengen von dieser Beysorge entledigen helffen sollte. 

Eine solche Bedingnisz und deren Bewerkstelligung würde 
den ganzen Stand der Sachen abänderen, und Vielleicht das- 
jenige thunlich und nützlich machen, was sonsten als höchst 
schädlich zu Verwerffen wäre. 
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XV. Indeszen wäre Frankreich durch alle dicnsaine Vor- 
stellungen zu Vermögen, dasz es der Pforten und besonders 
der Ulema die Notwendigkeit einsehen mache, sich überhaupt 
in einen beszeren Wehrstand gegen die Ruszen, aber besonders 
zur See, und bey dem Ausflusz der zwei Meeren und der Donau, 
wie auch bey Varna zu setzen, damit wenigstens einem Coup 
de main gegen Konstantinopel vorgebogen und Ruszland zu 
einem förmlichen Landkrieg genöthiget werde; alsdann es auch 
unseren Beystand nicht wohl entbehren, oder durch Uns sein 
Rucken unsicher gemacht werden kann ; Zumalen seit deine Wir 
Uns in der Buccowina fest zu setzen die Mittel in Händen haben. 

XVI. Hiebey ist noch insbesondere der Umstand in Er- 
wegung zu ziehen, dasz Ruszland durch den letzten Krieg an 
Volk, Geld und innerlichen Kräften ungemein sehr entkräftet 
worden, mithin 20 und mehr Jahre nöthig haben werde, um 
alles zu einem decisiven Krieg gegen die Pforte vorzubereiten. 

Es wäre also unsererseits gegen alle Vo r s i c h t 
g e h a n d 1 e t , wenn Wir Uns vor der Zeit wider oder 
vor die Pforte erklären, die Gelegenheit, Uns auf 
allen Seiten gelten zu machen, verscherzen, und 
nicht den rechten Zeitpunkt zu decisiver Ent- 
schlieszung abwarten wollten. 

XVII. Wie Sich auch unserer Seits künftighin gegen die 
Pforte zu beuehmen sey; ergiebet sich aus den erwehnten Um- 
ständen Von sclbsten, und wenn der täglich zu erwartende Inter- 
nuntius Baron Thugut nach Konstantinopel zurückkehret, werde 
ich bedacht seyn, ihn mit neuen hinlänglichen Anweisungen 
zu versehen. 

XVIII. Bereits erwähnter maszen ist das Oesterreichische 
und Preuszische Staats- Interesse einander so sehr entgegen ge- 
setzet, dasz sich über kurz oder lang zwischen Ihnen auf einen 
neuen heftigen und die Obermacht entscheidenden Krieg zu 
versehen ist. Pohlen wird und kann hiebey keinen müszigen 
Zuschauer abgeben; Und ob zwar dieses sonst grosze und 
Volkreiche Königreich in einer sehr schlechten militar- Ver- 
fassung stehet; so wären doch die Vortheile ungemein grosz 
und wichtig, welche Wir aus einer Allianz mit Pohlen bey ent- 
stehendem Krieg mit Preuszen ziehen könnten. Dann die Ver- 
teidigung unserer allenthalben offenen Galizischen und anderer 
Erbländischen Gräntzen würde sonsten gegen einen so förch- 
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terlichen Feind eine betrachtliche Anzahl Truppen erforderen, 
und mehr andere Beschwerlichkeiten nach sich ziehen; Wenn 
aber die Pohlen auf unserer Seite stunden, und von unseren 
regulirten Truppen unterstützet wären, so könnten und würden 
Sie dem gemeinsamen Feind um so gröszeren Schaden zufügen, 
da seine Lande von dieser Seite gantz offen sind, und in un- 
serer Willkühr stünde, das Kriegs Theatrum Völlig von Böhmen 
ab und gegen Pohlen zu ziehen. 

Ob nun zwar mich billig enthalte, desfalls in militar-Be 
trachtungen und Vorschläge tiefer einzugehen, so würde ich 
doch meinen treuesten Pflichten kein Genügen leisten, wenn 
ich überhaupt die aus unserm guten Ein verständnisz 
und engen Verbindung mit Pohlen sicher anzuhoffende 
Vortheile auszer Acht lassen, und nicht Vielmehr auf das 
angelegenste anrathen sollte, den König und die Nation 
durch alle keinen wesentlichen Nachtheil verursa- 
chende Freundschafts- uud Willfährigkeits-Bezeigungen 
bey guter Gesinnung zu erhalten, und auf künftige Fälle 
Vorzubereiten, auch die gewohnte Preuszische Zudringlich- 
keiten und Gewalttaten in Pohlen mit Vorsicht zu benutzen. 

XIX. Ist schon seiter dem Hubertsburger Frieden, darauf 
rurgedacht worden, das Englische Ministerium von den zwey 
wichtigen Sätzen zu überzeugen, dasz die ernannte Krone 
durch die veranlaszte Preuszische Vergröszcrung sich gelbsten 
einer fast unentgeltlichen Hülfe Von ioö m Mann , so gegen 
Frankreich gebraucht werden können, beraubet habe, und diesen 
Schaden nicht änderst einbringen könne, als wenn Preuszen 
wieder in seine Vorige Gräntzen zurückgesetzet würde. 

Der in des Grafen Seilern Instruction enthaltene Bcweisz 
dieser zwey Sätzen ist so deutlich und überzeugend, dasz er 
den ernannten Grafen in den Stand gesetzet hat, drey Eng- 
lische Staats-Secretarien zur Bekäntnisz gleichsam zu zwingen, 
dasz ihrer Seits der grösztc politische Fehler unterloffen, den 
diesseitigen Maasznehmungen aber nichts mit Recht auszu- 
stellen, noch unser Absprung Von der französischen Allianz 
anzusinnen, oder der gemeinsamen Sache vortheilhaft sey. 
Ohne sich also mit Engeland tiefer einzulaszen, kann man sich 
unserer Seits damit befriedigen, das Angedenken der erwehnten 
zw'ey Sätze Von Zeit zu Zeit bey dem Englischen Ministerin 
zu erfrischen, und sich deren alsdann erst mit rechtem Nach- 
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drack zu bedienen , wenn es mit Preuszen zum wirklichen 
Bruch kommen sollte. 

XX. Zu Vermeidung aller Weitlauftigkcit übergehe mehrere 
Betrachtungen über unseren gegen andere Höfe zu haltenden 
Betrag mit Stillschweigen; Es scheinet mir aber desto diensamer 
zu sejii, mein weniges Dafürhalten Uber die künftige Successions- 
Fälle a) in Bayern b) in Jülich und Bergen, wie auch c) in die 
Marggrafthümer Anspach und Bayreuth freymüthig zu eröfnen. 

XXI. Was nun Bayern anbetrift, so nehme die Freyheit 
in Ansehung der Rechts-Befugniszen mich auf die von mir 
schon seit mehreren Jahren veranlaszte grosze, und in die 
Kürtze gefaszte Ausarbeitungen zu beziehen, und vor dermalen 
es bey den folgenden Betrachtungen bewenden zu laszen. 

a) Sind zwar unsere Rechtsgründe an sich starck und 
einleuchtend, aber sich dannoch nicht so Vorzustellen, als wenn 
uichts standhaftes dargegen zu sagen wäre; zumalen Wir die 
Pfälzische Gründe und Doeumente noch nicht alle mit Gewisz- 
heit vorsehen können. 

b) Kommt es mit keines einzigen Hofes Staats-Interesse 
uberein, dasz Oesterreich durch den Zuwachs von Bayern ver- 
größeret werde; Im Gegentheil wäre sich darauf zu versehen, 
dasz Verschiedene ihr Aeuszerstes anwenden würden, solches 
zu verhinderen; und dasz Wir Bayern ohne einen schweren 
und höchst gefährlichen Krieg nicht behaupten könnten, auszer 
Wir müsten Uns Preuszen und Ruszlaud in die Hände werffen, 
und uns der Gefahr zuletzt hintergangen zu werden aussetzen. 
Wenigstens wäre unvermeidlich, alsdann Preuszen, wo nicht 
mehr, jedoch eben so sehr Vergröszeren zu helfen, und solcher 
gestalt in dem politischen Betracht mehr zu Verliehrcn als zu 
gewinnen. 

c) Ist vor allem in Erwegung zu ziehen, dasz die Oester- 
reichische Ansprüche sich nicht auf ganz, sondern nur auf 
Nieder-Bayern erstrecken. Die übrige Bayerische Lehen können 
zwar als dem Reich heimgefallen von Kais. May' in Sequester 
genommen, aber sich nicht eigenthumlich zugeeignet, sondern 
müsten Vermög der Rcichs-Gesatzen dem beszeren Unterlmlt 
eines zeitlichen Kaisers gewidmet werden. Wenn also diese 
Einrichtung mit dem ganzen Reich und verschiedenen andern 
Höfeu abgehandelt werden müstc, so könnte es au unüber- 
sehnlichen Weiterungen und Beschwerlichkeiten nicht fehlen. 
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d) Haben Wir zwar bishero mit gutem Vorbedacht ver- 
mieden, zur Sprache zu kommen, und Uns vor der Zeit im 
mindesten blosz zu geben; Allein nunmehro kommt dieses 
Successionsgeschäft in lebhafte Bewegung, und da es nicht 
mehr in unserer Willkuhr und Gutbetinden stehet, die Inter- 
essenten von Concerten und bedenklichen Maasznehmungen 
zurückzuhalten; So können Wir nicht länger in einer gänz- 
lichen inactivitiit verbleiben, noch es darauf ankommen lassen, 
dasz andere Uns be vorkommen, oder unsere künftige Maasz 
nehmungen erschweren. 

XXII. Aus diesen und mehr anderen wichtigen Beweg- 
Ursachen bin ich des gehorsamsten Dafürhaltens, dasz vor den 
allerhöchsten Dienst am erwünschliehstcn und Vortraglichsten 
wäre, von nun an, an einer solchen gütlichen Auskunft zu 
arbeiten; dasz dem Durchlauchtigsten Erzhause ein in göwiszer 
Maasz mit seinen Ansprüchen auf Niederbayern in proportion 
stehender iJinder Zuwachs auf den sich über kurz oder lang 
ergebenden Bayrischen Successions-Fall zu Theil werde; Kühr 
Pfalz dagegen von dem Kaiserl. und Ueiehs-Anspruch auf die 
heimfallende Reichs-Lehen verschonet bleibe, und die ganze 
Unterhandlung eine solche Gestalt gewinne, dasz man sich den 
Boyfall des Französischen und anderer unpartheyisch denken- 
den Höfe tum Voraus versprechen, auch den König in Preu- 
szen wie mit unseren türkiseken Negotiationen geschehen ist. 
Völlig aus dem Spiel halten könne. 

XXIII. Es hätten aber die an Oesterreich zu cedirende 
l^ande in den Bayerischen Besitzungen, so zwischen dem lnnfluss 
und der Donau liegen, und bereits in dem Spanischen Succes- 
sions-Kriege dem Durchlauchtigsten Erzhause zugetheilt war, 
wie auch in der obern Pfalz, und zwar, wenn es möglicher 
Dingen zu erhalten wäre, mit Einbegriff der Neuburgiselien 
und Sultzbachischen Pfalzischen Besitzungen zu bestehen, wenn 
«auch schon endlichen wegen der letzteren ein Theil der Oester- 
reichischen Vorlandcn an Kühr Pfalz, oder eine nicht allzu 
grosse Geld-Summe an Kühr Sachsen wegen seiner Allodial- 
Praetensionen auf die ober Pfalz abgegeben werden müszten. 

XXIV. Dieser Länder Zuwachs wäre nicht sowohl wegen 
Vermehrung der Einkünfte, als wegen seiner Lage und dem 
schönen Arrondissement für das Durchlauchtigste Erzhaus sehr 
schätzbar; zumalen andurch keine Ursache zur allgemeinen 
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Eifersucht gegeben, und durch die Requisition der obern Pfalz 
die Communication mit dem Reich offen erhalten, auch denen 
Brandenburgischen Marggrafthümern Bayreuth und Anspach 
eine gute Barriere entgegen gesetzet würde. Bei welchen Um- 
ständen an der Einwilligung des Reichs und anderer Höfen 
zum Voraus nicht zu zweifeien wäre. 

XXV. Es enstehet (sie) aber hiebey die höchst wichtige 
Frage: ob nicht das leichteste und vortheilhafteste Auskunfts- 
mittel darinnen bestünde: den bereits bey dem Utrechtor 
Frieden in Vorschlag gekommeneu Austausch unserer Nieder- 
landen gegen das ganze Herzogthum Bayern wieder auf die 
Bahn zu bringen und solchen auszuführen? 

Ob ich nun zwar Selbsten bereits währender meiner Ge- 
sandschaft am Turiner Hof auf einen dergleichen Vorschlag 
verfallen bin, und Vollkommen einsehe, was aus einer solchen 
Vertauschung für wichtige politische und andere Vortheile er- 
halten würden; so könnte ich doch dermalen nach reifer Ueber- 
legung aller Umstände hierzu keineswegs einrathen. 

Und zwar verdienen die Betrachtungen alle Rucksicht, 
dasz die Niederländische Einkünfte die Kuhrbayerische wohl 
am 1 1 2 bis 2 Millionen Gulden übertreffen, dasz zu Kriegs- 
und Friedens-Zeiten die Niederländische Geld-Resourcen, wo 
nicht ganz, jedoch gröszten Theils versperet würden; dasz wir 
die Niederlande behalten, und doch einen beträcht- 
lichen Theil der Bayerischen Succession überkommen 
können; dasz wenn man diesen Theil abrechnet, unserer 
Seits um so weniger eine Proportion bey dem Austausch zu 
finden wäre; dasz Wir in dem Barriere-Tractat aller Cession 
und Austausch der Niederlanden feyerlich Verziehen, und die 
See-Mächten hieraus ein gegründetes Recht sich dem Austausch 
zu widersetzen, erhalten haben, dasz Wir also ihre Einwilligung 
anzusuchen, nicht wohl Vermeiden könnten ; dasz aber hierdurch 
der Weg zu den weit aussehensten Schwierigkeiten eröfnet 
würde; da hingegen durch die in § vo . XXIII. an Hand ge- 
gebene Convention gar keine auswärtige Macht mit einge- 
flochten würde etc. 

XXVI. Betreffend die Jülich- und Bergische Succes- 
sion; so sollte zwar selbige ohnstrittig den Weiblichen und 
den Von ihnen ensprossenen Sultzbachischen Erben bey kinder- 
losem Absterben des jetzigen Kuhrfürsten Von Pfalz anheim 
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fallen ; Wie aber aus verschiedenen geheimen Nachrichten fast 
zuverläszig zu schlieszen ist, so hat der Berliner Hof bereits 
den Entschlusz gefaszt, und alles Veranstaltet, um gleich nach 
Absterben des Kuhrfürsten von Pfalz Sich in die Possession 
der zwey Herzogth inner zu setzen. 

Allein ein solcher Erfolg wäre sowohl den Nachbarn über- 
haupt, als insbesondere dem Durchlauchtigsten Erzhause sehr 
nachtheilig, weilen Preuszen seine Macht und besonders an den 
Thoren Von den Niederlanden beträchtlich verstärkte, Uns die 
Communication mit diesen Landen in gewiszer Maasz entziehen, 
und an dem Rhein Strom einen festeren Fusz bekommen würde. 
Aus welchen Betrachtungen auch weder Frankreich, noch Hol- 
land das Preuszische Unternehmen gleichgültig ansehen, und 
noch weniger begünstigen können. 

Nebst deme ist nicht ausser Acht zu laszen, dasz Wir 
Vermög des Hubertsburger Friedens ein ohnstrittiges Jus con- 
tradicendi, und durch fcyerliche mit Pfalz errichtete Conven- 
tionen die Garautie gegen Preuszen versprochen haben, auch 
Frankreich sich in dem nämlichen Fall befinde. 

Um nun nichts zu verabsäumen, noch Kühr Pfalz sich 
selbsten und seiner Schwäche zu überlaszen, und gleichwohlen 
Uns in kein unzeitiges Impegno noch der Gefahr auszusetzen, 
dasz Wir Uns allein alle Preuszische Gchäszigkeit zu ziehen, 
scheinet kein besseres Mittel vorhanden zu seyn, als dasz Kühr 
Pfalz Sich an Uns und Frankreich als Garants, wie bereit* 
mit dem ernannten Hof abgeredet ist, zu gleicher Zeit wende, 
und die Sache auch bey anderen Höfen in diensame Bewegung 
bringe. Da Wir sodann mit Frankreich alle Umstände in ge- 
meinschaftliche vertraute Ueberlegung ziehen, und ein Concert 
treffen konnten, wie die Preuszische Absichten am sichersten 
zu vereitelen seyen. 

XXVII. Was auch die künftige Succession in die Marg- 
grafthümer Bayreuth und Anspach anbetrift ; so ist zwar keinem 
Zweifel unterworffen, dasz die Vereinigung dieser Lande mit 
den Kuhr-Brandenburgischen allerdings dem wesentlichen Staats- 
Interesse des Durchlauchtigsten Erzhauses zuwider lauffe, und 
eben dahero habe mir schon bey dem Hubertsburger Frieden 
wie wohl Vergeblich, angelegen seyn laszen, die erwehnte Lande 
auf einen Preuszischen Cadeten dereinstens verfallen zu machen. 
Allein wenn nicht Prinz Heinrich von Preuszen, den Russischen 
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Hof Völlig auf seine Seite gezogen, und von dessen ernsthaften 
Unterstützung Sich versicheret hat, so dörfte es schwerer als 
bey Jülich und Bergen fallen, den Preuszischen Vergröszerungs- 
Absichten einen Strich durch die Rechnung zu machen, zu- 
malen Wir kein eigenes Jus contradicendi Vor Uns, noch eine 
kräftige Unterstützung von anderen Höfen anzuhorTen hätten. 
Gleichwohlen könnte nicht schaden, auch wegen dieser wichtigen 
Angelegenheit mit dem Französichen Hofe zu Rathe zu gehen. 

(Gegenstände, worauf Von Ihrer Kais. May* wäh- 
rendem Ihren Anwesen am Französichen Hof das Aller- 
höchste Augenmerk zu richten seyn dörfte.) 

Es ist zwar ohnschwer zu ermessen, dasz bei Ihrer May' 
kurzem Anwesen am französischen Hofe weder Zeit noch Ge- 
legenheit Verstatten werden, von Geschäften Vieles zu reden 
und sich in Unterhandlungen einzulassen; jedoch wird es mir, 
wie ich der allerunterthänigsten Hofnung lebe, nicht zur Un- 
gnade ausgedeutet werden, wenn ich in möglichster Kürze 
dasjenige berühre, was ich aus treuester Devotion wünschte, 
dasz es bey dieser ganz auszerordentlichen, und niemalen wie- 
derkommenden Gelegenheit zu bewirken möglich seyn mögte. 

1° Zuvorderist wäre die Stiftung einer wahren, auf- 
richtigen und vollkommenen personal Freundschaft 
zwischen den zwey Monarchen von unschätzbarem 
Werth, und ein solcher Grund-Stein, worauf die Sicherheit 
und Wohlfarth beyder Reichen gebaut werden könnte. Bey 
Ihrer May' des Kaisers seltenen Gaben bin ich wegen der glück- 
lichen Ausführung ganz ohnbesorget; Und da der König ein 
redliches Herz besitzet, mithin keiner Verstellung statt geben 
wird, so kann man auch auf seine Freundschafts- Versicherungen 
desto sicherer Staat machen. 

2° Mein zweyter Wunsch hat Ihre May* die Königin zum 
Gegenstande. Um das Gemüth dieser groszen Fürstin Völlig 
zu gewinnen, und für das künftige in die Vergnüglichste Wege 
einzuleiten, dörfte meines wenigen Ermeszens das ergiebigste 
Mittel darinnen bestellen, den Anschein von Vorwürffen, 
Lehren und Vermahnungen gänzlich zu vermeiden, 
höchst Ihro gleich anfänglich ein vollkommenes Vertrauen zu 
bezeigen, ihres Raths zu pflegen, und wenn ernsthafte Unter- 
redungen von Geschäften Vorfielen, es in die Wege zu richten, 
dasz die Königin solchen allezeit bcywohnete. 
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Es würde solches in ihrem Gemüth den erwünschlichaten 
Eindruck, und näher einsehen machen, was ihrem Hause zum 
wahren Besten gereiche, und worinnen, auch auf was für Art 
Sie denen zärtlichen Gesinnungen für die allerhöchste ange- 
hörige ein sehr nützliches Werkzeug abgeben könne. 

3 Ü Das gewohnte gnädigste Bezeigen des Kaisers May' 
wird sonder Zweifel die Herzen der Französischen Ministres 
gewinnen, und Sie überweisen, dasz Sie mehrmalen durch die 
ausgesprengte Gerüchte von den hiesigen kriegerischen und weit 
aussehenden Absichten hintergangen worden, und dasz sich ein 
ganz anderer Begriff von der wahren Gesinnung . unserer Sou- 
veränen zu machen sey. Da Maurepas das vorzügliche Ver- 
trauen des Königs besitzet, so dörfte ihm auch vor anderen 
eine gnädigste Rücksicht zu erkennen zu geben, und die Auf- 
merksamkeit zu tragen seyn, dasz er auch den geheimen Un- 
terredungen mit dem König zugezogen werde. 

Es wird dieses seine Eigenliebe am mehresten schmei- 
chelen, Vielen Intriguen und Gegenbearbeitungen Vorbiegen, 
auch zugleich das Gemüth des Königs mehr beruhigen, und 
vor aller Bey sorge der Uebervortheilung oder eines Fehltritte 
sicher stellen. 

4° Hat die Erfahrung bestätiget, dasz allzu lebhafte und 
intriquante Französiche Ministres nicht leicht an unserer Be- 
nehmungs-Art und Allianz ein Gefallen tragen, und lieber 
solche Freunde erwählen, welche mehr mit ihrer Gesinnung: 
übereinstimmen, oder sich nach der Französischen Vorschrift 
richten; dahero auch dem allerhöchsten Dienst sehr vorträglich 
wäre, wenn Vergennes wegen seines mäszigen und bescheidenen 
Betrags in dem Ministerio erhalten, oder wenigstens ein an- 
derer Von gleicher Gesinnung angestellt, Vorzüglich aber Duo 
de Choiseul wegen seiner ausschweifenden Hitze von dem 
König]. Vertrauen entfernt gehalten, auch Ihre May 1 die Königin 
von dem guten Grunde dieser Absicht überzeugt werden könnte: 
Da übrigens dem ernannten Duc wegen seines gehaltenen Be- 
trags gegen Uns alles Vergnügliche gar wohl zu gönnen wäre. 

5° Ist es zwar bereits erwehnter Maszcn an sich un- 
tunlich, ja ohnmöglich, dasz Ihre Kais. May* Selbsten wäh- 
rendem Ihren kurzen Anwesen zu PariB in wirkliche Geschäfts- 
Handlungen eingehen sollten; so Viel aber scheinet thunlich 
und für den allerhöchsten Dienst sehr erwünschlich zu seyn T 
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dasz zu ein so anderem der Weeg erofnet, und der rechte 
Grundstein zu weiteren Unterhandlungen geleget, hiebey aber 
mit den Türkischen Angelegenheiten, weilen sie dem franzö- 
sischen Hof vorzüglich auf dein Herzen liegen, der Anfang 
gemacht werde. 

Und zwar wäre die dem Türkischen Reich von den Ruszen 
obschwebende Gefahr, und unser mit Frankreich gemeinschaft- 
liches Staats-Interesse, zu Abwendung dieser Gefahr in Er- 
wegung zu bringen, und darauf anzutragen , dasz der König 
durch den Vergennes und St. Priest wegen ihrer Vieljährigen 
Erfahrung und Kantnisz der Türkischen Verfassung ein Gut- 
achten und solchen Plan entwerffen lassen mögte, bey welchem 
zwar die Hülfsmittel, jedoch auch die Umstände und Ursachen 
in Erwegung gezogen würden, warum Wir Uns nicht Vor der 
Zeit an Laden legen, sondern nur unter der Hand in enger 
Einverständnisz mit Frankreich mitwirken könnten. Zu gleicher 
Zeit würden Ihre Kais. May 1 einen solchen Plan durch den 
Thugut hier Verfaszen, und solchen dem Grafen Mercy mit 
dem Auftrag zufertigen laszen, desfalls mit dem Französischen 
Ministerio in Vertraute Unterhandlung zu tretten, und einen 
gemeinschaftlichen Entschlusz zu faszen. Bey welchen Vorschlag 
ich unter anderen in Absicht führe, dasz Frankreich sich bey 
Ruszland immer mehrers in das Auge stelle, und ein Einver- 
ständnisz zwischen diesen zwey Höfen, wenigstens in so lang 
Wir nicht dabey concurriren, gänzlich entfernt gehalten werde. 

6° Haben die Intercepta mich auf die Vermuthung ge- 
führet, dasz St Priest seinem Hofe einen Plan vorlegen werde, 
wie ein sehr vortheilhaftes Commerce auf dem rothen Meer 
und nach einem kurzen Laud-Traject auf dem Mittelländischen 
Meer geführet, andurch aber der Englischen Ostindischen Hand- 
lung ein groszer Abbruch zugefugt werden könne. Wenn nun 
die Ausführung möglich wäre, so müszte solcher vorzüglich 
den Erblanden zum Vortheil gereichen, und habe ich dahero 
dem Thugut aufgetragen, von dem locali so Viel möglich, alle 
Kantnisz einzuziehen, und sein Darfürhalten schriftlich zu er- 
Öfnen, welches ich auch inner kurtzem zu erhalten Verhoffe. 
Indessen könnte niemalen schaden, sondern von erwünschter 
Wirkung seyn, wenn des Kaisers May 1 allergnädigst gefällig 
wäre, bey Gelegenheit nur so Vieles zu äuszeren, dasz man 
auch unserer Seits auf diesen Gedanken verfallen wäre, und 
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die Ausführung- alsdann nicht für unmöglich hielten, wenn Wir 
und Frankreich Uns miteinander verständen, und gemein- 
schaftlich zu Werke giengen. Zu diesem Ende sollte also Graf 
Mcrcy mit einer Vollständigen Auskunft versehen und ange- 
wiesen werden, desfalls mit dem Französichen Ministerio, wenn 
us änderst der König für gut befände, nähere Abrede zu pflegen. 

7° Insbesondere kann unser vorlaufiges Einverständnis* 
mit Frankreich in Ansehung der Kuhr-Bayerischen, Jülich- und 
Bergischen, wie auch Bayreuth- und Anspachischen Successions- 
Fällen sehr wohl zu statten kommen. Dann was die Bay- 
erische Succession anbetrift, so wird Frankreich hiebey alle- 
zeit, auch wider unseren Willen einen starken Einflusz haben, 
und am ersten der Sachen den Ausschlag geben können. Mit 
unserer ferneren Rückhai tigkeit würden Wir nichts gewinnen, 
sondern nur geheime Qegenbearbeitungen Veranlassen. Ich 
wäre also des gehorsamsten Dafürhaltens, dasz Ihre Kais. May' 
zu Bezeigung einer aufrichtigen Frcymüthigkeit und freund- 
schaftlichen Zutrauens am ersten zur Sprache kommen , und 
die schriftliche kurze Auskunft von den diesseitigen Rechts- 
gründen entweder gleich mittheilen, oder den Nachtrag durch 
den Grafen Mercy zu versprechen geruhen mögten. Hiebey 
würde um so weniger etwas gewaget, da Frankreich durch den 
gelehrten Von Pfeffel schon alle diensame Nachrichten aus dem 
Bayrichen Archiv erhalten hat und vermuthlich von Unsereu 
Ansprüchen mehrere Kantnisz, als Wir bishiehin erwerben 
können, allschon besitzet. 

Bey dieser Gelegenheit könnte der König das freund- 
schaftliche Ansuchen nicht wohl abschlagen, dasz Er seinem 
Vertrautesten Ministre gemessen auftragen mögte, unsere Rechts- 
befugnisze mit aller Unpartheylichkeit zu erwägen, auf die billigste 
und thunlichste Mittel zu Abwendung aller Thätlichkeiten, und 
zu Stiftung einer gütlichen Auskunft fürzudenken, und des- 
falls mit dem Grafen Mercy, welcher nächstens mit allen dien- 
lichen Anweisungen und Auskünften versehen werden sollte, 
in Unterhandlung zu trotten. 

Auf diese Art erhielten Wir die erwünschte Gelegenheit 
die eigentliche Französische Gesinnung und Absichten gründlich 
einzusehen, Vorzubereiten, und dergestalt zu leiten, dasz Wir 
bey den ersten von Frankreich an Kühr Pfalz zu machenden 
Vergleichs- Vorschlägen gar nicht erscheineten, sondern freye 
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Händen erhielten, unsere Unterhandlung bei diesem und anderen 
Höfen nach Beschaffenheit der Umstäude einzurichten. 

8" Sollte aber der König oder sein Ministerium auf den 
Oedanken Verfallen, dasz dieses Geschäft hier in Wien durch 
den Breteuil zu behandlen wäre; so musz ich dagegen in aller- 
unterthänigste Vorstellung bringen, dasz wie ich Vielfältig wahr- 
genommen, zwar Vor das Ansehen des dirigirenden Ministre, 
aber nicht vor die Geschäfte Vortheilhaft sey, wenn solche 
durch fremde Ministres hier, und nicht durch unsere Ministres 
an den Höfen betrieben werden, weilen ein jeder Ministre sich 
stricte nach den erhaltenen Befehlen richten musz, und um 
sich Ehre zu machen öfters weiter, als sein eigener Hof gehet, 
auch dieser durch geschickte Unterhandlungen am leichtesten 
zum Nachgeben vermöget werden kann; Wobey noch die Be- 
trachtung einschlaget, dasz unserer Seits die Gelegenheit nicht 
aus Händen zu lassen wäre, Uns die Unterstützung der Königin 
zu Nutzen zu machen. 

9° In Ansehung der Jülich- und Bergischen, wie auch 
Bayreuth- und Anspachischen Succession, wären meines gehor- 
samsten Darfürhaltens fast die nämliche Maaszreglen einzu- 
schlagen, und ich würde nicht ermanglen, dem Grafen Mercy 
alles diensame und besonders die Betrachtung an Hand zu 
geben, dasz unsere mit der Französischen Vereinigte Verwen- 
dung für die Sultzbachische Männ- und weibliche Nachkommen 
behörig gelten zu machen, und bey einem künftigen Vergleich 
wegen der Bayerischen Succession gewiszer Maaszen mit in 
Anschlag zu bringen, auch das ganze Geschäft dergestalt ein- 
zuleiten sey; damit die Einflechtung anderer Höfen, besonders 
aber des Berliner gänzlich Vermieden werde. 

10° Könnte allerdings ein für den Verschleisz der Erb- 
ländischen Producten sehr vortheilhaftes Commercium mit Frank- 
reich eingeleitet werden; Weilen aber allzu weitlauftig fallen 
würde, desfalls in einigen detail einzugehen; so bemerke nur 
so Vieles, dasz es allezeit sehr dienlich seyn dürfte, wenn Ihro 
Kais. May 1 allergnädigst gefallig wäre, nur überhaupt dem 
König diese Angelegenheit zur Beförderung zu empfehlen, und 
die weitere Abrede an Grafen Mercy zu verweisen. Bey welcher 
Gelegenheit auch wegen unsere angefangenen Ostindischen 
Handels die Auskunft zu geben seyn dörfte, dasz weder der 
Hof noch eine formliche Compagnie hieran einigen Antheil 
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habe, sondern alles noch als ein Versuch und privat-Unter- 
nehmen anzusehen sey. 

11° Das eiutzige zwischen den deutschen Erblanden uod 
Frankreich vorwaltende special - Geschäft betrift die Rhein- 
Schiff fahrt, und ist es ein vergnüglicher Umstand, dasz selbige 
dem ernannten Hofe sehr an dem Herzen lieget, weilen die 
Sache selbsten für die diesseitige Unterthanen von geringem 
Werth ist, und dahero sich dem ernannten Hof ohne sonder- 
liches Bedenken willfahrig bezeiget werden kann. Was das 
Recht anbetrift, so haben Wir zwar wegen der Schiff fahrt auf 
dem Rhein die deutliche Verordnung der Tractaten Vor Uns; 
Wenn Wir aber hierauf zu stark bestünden, so könnten Wir 
den Französischen Schiffen, so dermalen nur nach Maynz fahren, 
die weitere Fahrt bis nach Holland nicht mit Recht erschweren, 
und hieraus würde ein weit gröszeres Prayudiz als aus dem 
dermaligen Französischen Begehren entstehen. Wenn also von 
diesem Geschäft einige Anregung gesehen sollte, so dörfte alle 
thunliche Willfährigkeit zu erkennen zu geben, und das übrige 
auf die zwischen dem Breteuil und mir zu pflegende Unter- 
handlung zu verweisen seyn. 

12° Da die dermalige critische auszerliche und innerliche 
Französische Umstände allem Vermuthen nach zu vertrauten 
freundschaftlichen Äusserungen Gelegenheit geben werden; so 
dörfte in Ansehung der ersteren das Anrathen sehr guten Ein- 
gang finden, dasz der Ausbruch eines Kriegs mit Engeland, so 
Viel es immer thunlich, zu Vermeiden sey; dann ob es zwar 
für ein groszes Reich, wie Frankreich ist, fast unerträglich 
falle, dasz, wenn es nur einige Schiffe ausrüsten will, in ge- 
wiszer Maasz die Erlaubnisz von Engeland begehret werden 
müsze; so erfordere doch die Klugheit, mit aller Nachgiebigkeit 
in so lang zu Werke zu gehen, bis dasz Frankreich sich im 
Stande befinde, der Englischen Seemacht die Spitze zu bieten. 

Sollte aber der Krieg mit Portugal und Engeland unver- 
meidlich seyn, so könnte solcher eine vergnügliche Gestalt ge- 
winnen, wenn Frankreich in möglichster Geheim und Geschwin- 
digkeit die grosse Entschlieszung faste, eine wohl versehene 
Armee graden Weges nach Portugal abzuschicken, zu Vermei- 
dung aller schädlichen Eifersucht sich nicht mit den Spanischen 
Truppen zu conjungiren, sondern diese allein auf einer anderen 
Seite agiren zu lassen, das Land in Depositum zu nehmen, 
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und sich deszen zu Erwirkung eines guten Friedens zu bedienen, 
auch hierüber zum Voraus mit Spanien geheime Abrede zu 
pflegen. Portugal würde menschlichen Ansehen nach Vor sich 
allein einer solchen überlegenen Macht nicht widerstehen können, 
und diente, wie Vor unserer Allianz mit Frankreich in An- 
sehung der Niederlanden geschehen, zum ergiebigsten Mittel, 
Engeland zu einen billigen Frieden zu Vermögen. 

13° Für die Friedenszeiten könnte dein allerchristlichsten 
König kein heilsamerer Rath gegeben werden, als dasz er an 
Verbeszerung seines Finanz- und See- Wesens mit rechtem Eifer 
zu arbeiten liabe. Das leztere müste nicht durch die in die 
Augen fallende Erbauung neuer Schiffe, sondern durch stille 
Füllung aller Magazinen mit dem erforderlichen Materiali ge- 
schehen. 

14° Ein ganz sicherer und einfacher Finanz -Vorschlag 
bestünde darinnen, dasz der König bey verschwundener Kriegs- 
gefahr seine Armee an gemeinen Infanteristen , und ohne 
reduction ganzer Corps, zu 30- bis 40m Mann verminderen 
sollte. Dieses hätte, so lang unsere Allianz bestehet, ohne die 
mindeste Gefahr, oder anderem erheblichen Bedenken geschehen 
können, da Frankreich durch die Natur und Festungen Völlig 
gedeckte Gränzen, keinen gefährlichen Nachbarn, noch einen 
•;ählingen Ueberfall zu besorgen, und zufolg seiner Militz- 
Einrichtung die Mittel in Händen hat, seine Kriegsmacht inner- 
halb wenig Monathen mit 00- und mehr tausend Kecrouten 
zu verstärken. Ein solcher Vorschlag wird zwar bey dem 
Französischen Militari keinen Beyfall finden, da ihm alte exer- 
cirte Soldaten lieber seyn müszen. Wenn es aber in unver- 
fangene Ueberlegung ziehen wollte, was gleich in der ersten 
Campagne die Armeen für einen zahlreichen Abgang leiden, 
und dasz man sich bey Infanteristen gar wohl damit begnügen 
könne, wenn der gemeine Mann nicht just in der gröszten 
Genauigkeit, jedoch zur hinlänglichen Dienstleistung abgerichtet 
ist, so Bollte die Betrachtung weit vorwiegen, dasz seiter dem 
Frieden durch Erspahrung der Recroutirungs- und Unterhalts- 
Kosten wohl bey die 100 Millionen livres hätten erwirtschaftet, 
und zu Emporbringung des Finanz-Wesens, oder der Marine 
mit grösztcm Nutzen verwendet werden können. Wobey aber 
unserer Seits die geheime Betrachtung vorwaltet, dasz die Aus- 
fuhrung dieses Vorschlags die zuverläszigste Probe von der 
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wahren Gesinnung des französischen Hofes abgebe, unsere 
Allianz fortan als ersprieszlich anzusehen und beizubehalten. 

15° Da übrigens der Salz seine offenbare Richtigkeit hat. 
dasz Oesterreich und Bourbon für natürliche allirte zu halten 
seyen, weilen gar keine Strittigkeit von einigem Werth zwischen 
Ihnen obwaltet, und Sie nur die Protestantische Mächten als 
ihre gemeinschaftliche Rivalen und Feinde zu betrachten haben : 
so sollte auch die hieraus flieszende Folge zur festen Richt- 
schnur dienen, dasz die Staats-Interessen der ernannten zwey 
Höfen nicht gegen einander streiten, sondern eng mit einander 
Verbunden seyen, und dahero keine Eifersucht unter Ihnen 
stattfinden, aber im Gegentheil einer des andern Wohlfarth. 
Sicherheit und Aufnahm auf das Beste beforderen heißen 
sollte; Bei welchem Systemate auch das Durchlauchtigste Erz- 
haus am meisten gewinnen dörfte. 

VI. 

Donkschrift des Pürsten Kaunitz. 

t 

k Vienne, ce 18. Ferner 1766. 

Madame. Le Memoire, dont Votre Majeste a daigne me 
donner communication, roule sur les matieres les plus delicates 
que Ton puisse traiter. 

II contient des Reflexions sur les diffcrentes qualites de 
l'esprit humain; 

Des observations sur la Legislation et le grand Art de 
gouverner en general; 

Un Expose de ce qu'il paroit y avoir a desirer en 
particulier sur le Gouvernement actuel de la Monarchie Autri- 
chienne ; 

Et un Plan de Reforme et de nouvelle Constitution que 
Ton croiroit pouvoir lui convenir. 

Sur tous ces grands objets, qui ont &e envisages dan* 
tous les tcms et tous les lieux, pour ainsi dire, comme des 
matieres reservees aux lumieres des plus grands Legislateurs, 
Sa M. l'Empereur communique Ses reflexions a Votre Majeste 
ä Tage de 24. ans, et elles sc trouvent etre toutes tr£s 
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judicieuses et plusieurs meme lumineuses. En Spectateur, on 
ne peut donc s'empecher d'etre &onne, et en Citoyen on ne 
peut qu'€tre enchante en m€me temps de 1' idee de tout ce 
que Ton est en droit de se promettre du coeur, de 1'esprit et 
du genie d'un Prince, dont l'heureux naturel seul produit des 
a present des effets, que ne font meme que tres rarement le 
temps et l'experience la plus consommee. Teiles sont les 
sensations que m'a fait eprouver l'Ouvrage de S. M. l'Empereur. 
II m'a etonne comme Spectateur, et ü m' a enchante* comme 
Citoyen et Serviteur vivement attache a mes Souverains, bien 
plus que par le devoir, par les Sentiments qu'Ils m'inspirent. 
Au Heu d'Eloges plus circonstancies , dont par respect je 
crois devoir m'abstenir, je me bornerai donc au simple aveu 
de 1' impression que m'a fait la lecture de ce Memoire, et je 
passerai moiennant cela, sans m'arreter d'avantage, en exe- 
cution de l'Ordre que S. M. l'Empereur a daigne m'en donner 
conjointement avec Votre Majeste, k la respectueuse exposition 
de ce que je pense sur tous les« differents objets de l'Ouvrage 
qui m'a ete confie. 

Je traiterai les matieres sur lesquelles il roule, dans 
l'ordre, qui me paroitra le plus propre a rae mettre en ötat 
de rendre mes idees sur tant d'objets diflferents le moins mal 
que possible, et pour cet effet je commencerai d'abord par 
quelques Observations sur les Generalites du Memoire, et 
descendrai ensuite par degres dans quelques details sur les 
objets particuliers qui y sont trait^s. 

Les hommes different reellement presqu'autant entr'eux 
par la fa90n, dont ils envisagent les choses avec les yeux de 
Tarne, que par la facon dont ils les voyent materiellement. 

Les uns voyent physiquement tres bien de pres et de 
loin. Les autres ne voyent que jusqu'a une certaine distance, 
au dela tout leur paroit trouble, et encore un peu plus au delä 
ils ne voyent plus rien du tout. Et il en est enfin d'autres 
qui, ayant ce qu'on appclle la vue basse, voyent a la verite 
parfaitement bien ce qu'ils ont immediatement sous les yeux, 
mais rien au dela absolument. 

La vue morale est ä peu pres exaetement dans le m€me 
cas. Les hommes sont bien plus bornes les uns que les autres, 
et ce qu'il y a de plus rare surtout parmi eux, ce sont les 
Genies et les Tetes justes, que I'on appelle communement 
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quarrees. Tous ces differents degres et toutes ces differentes 
qualites de Genie, de Talents, d'Intelligence et de Justesse 
d'Esprit sont les causes du plus ou moins que voyent les 
hommes avec les yeux de la raison, du bien, du mal ou de 
la mediocritc' que l'on y trouve, du taulx de leur valeur, de 
leurs erreurs et imperfections. 

II s'ensuit donc, que rien n'est plus incertain que la 
facon de voir les choses, et que, comme d'apres ce que je 
viens d'observer, l'on peut se tromper dans ses jugements 
memo de la moilleure foi du monde, il est de la plus grande 
sagesse que S. M. l'Empereur craigne l'Esprit et toutes ses 
mlttilites; Et il est bien respectable, que, bien loin de vouloir 
s'en rapporter aveuglement a ses opinions, Elle ait la prudence 
et la louable modestie, de ne pas dedaigner dans l'occasion le 
sentinient de ceux des ses bons Serviteurs qui Lui paroissent 
les plus dignes de Sa Confiance. Mais je crois devoir observer 
cependant, que les verites, dont je viens de faire mention, ne 
sont pas tout a fait exactement applicables a, la repugnance des 
uns pour toutes les nouveautes sans distinction de leur valeur, 
et a l'aveuglc et servile veneration des autres pour les Etab- 
lissements de leurs Aneetres. Ces deux foibleBses ne sont com- 
nmnement que des effets de la tournure d'esprit, de la force 
des prejuges de l'enfance et de l'dducation, ou de l'attachement 
ordinaire a tout ce qui nous est habituel, et moyennant cela 
comme il importe en general de ne jamais attribuer aux effets 
quelconques que leurs causes veritables, je pense que quant 
ä ces deux extremites, dont l'une et l'autre ne peut jamais 
manquer d etre d'une tres grande conse'quence ; le parti le plus 
sage est et sera toujours celui de sc donner le temp* 
d'examiner de sang froid et sans prevention, ce quo peuvent 
valoir r^ellement les auciens usages et les nouveautes qui se 
proposent, et de ne se decider sur la preTerence, qu'apres en 
avoir use ainsi. 

Comme le Prince a besoin des T^tes comme des bras et 
des bourses de ses sujets, et que pour ses projets, ses desseins. 
ses vues et ses loix il ne peut se passer d'Instruments propres 
ä leur Execution, rien n'est sans doute plus important que 
d'en avoir et de pouvoir en trouver, et rien n'est plus propre 
ä en former que l'Education. Les Reflexions de S. M. PEmpereur 
sur ce sujet sont donc tres judicieuses ; Mais il nie semble. 
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que la Bource des vice» capitaux sur cet objet, qui paroissent 
etre a S. M. ilans l'Education domestiquo, et dans lc Local 
des Ecoles, des Colleges et meme de l'Universite etablie dans 
la Capitata est bien plus et plus essentiellement dans I'Edu- 
cation publique, laquelle est assurement l'objet le plus interessant 
de Ia Legislation. Former le coeur avant d'employer l'Esprit, 
donner des moeurs au Citoien avant d'en exiger des Services, 
l'eclairer sur ses devoirs avant d'en demander l'acconiplissement, 
sont des soins aussi indispensables, qu'il est de labourer et 
d'ensemencer les champs avant de pouvoir en recueillir les 
fruit«. 

Le fort des Etats dopend du bonheur d'avoir des citoien s 
vertueux, l'Education peut en faire sous tous les Climats du 
monde, Le gros d'une nation meine peut l'etre, si une 
^ducation analogue a chaquc classe de Citoyons donne k la 
Jeunesse des id^es saines et claires de ses devoirs, et raoyennant 
cela je crois qu'il n'cst rien qui puisse meriter une plus grande 
attention. 

Mais avant de developper mes idöes sur un objet si in- 
teressant, j'avoue, quo le Deplacement de l'Universite et des 
Colleges etablis dans cette Capitale ne me paroit pour cet effet 
ni necessaire ni meme utile. 

Je sais, que rien, en apparcnce, u'est plus opposc k la 
discipliue scolastique et au travail regulier qu'exigent les 
etudes, quo les dissipations que la Capitale fournit ä la Jeunesse, 
et la frivolitc qui y regne ordinairement ; Mais lorsque Ton fait 
reflexion, que ces petits inconvenieuts sont bien compenses par 
U pob'tesse et l'urbanitö, que Ton ne peut acquerir nulle part 
autant que dans les Cours et leurs Residences; que la privation 
de ces qualitös rend toujours les gens si non odieux, du moins 
tres desagreables dans le commerce de la Societ6; que Ton 
ne forme les hommes que pour les affaires; que leurs qualites 
sociales contribuent souvcnt infinimcnt k leur suceös, et que la 
}>olites8e a pris aujourdhui le pas presque par tout sur la 
rusticite du personnage, meine d'ailleurs le plus savant et le 
plus eclairc; il semble, qu'il peut etro non seulement utile, 
»nais meme necessaire, de ne pas priver la jeunessc, en 
leloignant des Capitales, des moyens de pouvoir la joindre au 
Savoir, d'autant plus que l'une de ces deux qualites n'cst 
nullement incompatiblo avec l'autrc. 
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D'ailleurs le Deplacement de l'UniversitE et des Colleges, 
et leurs nouveaux emplacements exigeroient des Fraix immenses, 
Leur Emigration de la Capitale derangeroit et bouleverseroit 
memo maintes fortunes, l'Artisan, l'Artiste, le Bourgeois se 
verroient privEs tout ä coup d'une grosse portion de leur 
travail, l'Etranger babile, qui se rend ici pour y faire fortune 
et s'applique, en attendant l'occasion, a 1' Education de la 
Jeunesse, seroit sans Emploi; La plus grande partie des 
Etudiants, qui frequentent ici les Ecoles, sont nös dans la Ca- 
pitale meme, leurs Parents, dont ils partagent et la table et le 
logement, ne seroiont pas en etat de fournir ä leur entretieo 
dans la province; 11 y a grand nombre de Fondations destinees 
l'une a l'etude de la Theologie, l'autrc k la Medecine, d'autre* 
pour les humanites; II faudroit alterer tous ces Etablissements, 
et priver le public dos secours qu'il en retire, ou changer 
l'intention des Fondateurs; Enfin il semble, que le Nom ne 
fait rien k la chose, qu'on appelle ces Etablissements litteraires, 
Universites, Colleges ou Academies, on en trouvera les 
meilleures sous cette derniere denomination , presque partout 
ctablies dans les Capitales; Je ne pensc donc pas, qu'il soit 
ni convenable ni aisE de changer remplacement de notre Uni- 
vcrsitE et de nos Colleges, et je reviens toujours k ce dont la 
Legislation paroit devoir s'oecuper le plus essentiellement, et 
qui est l'Education publique : La proportionner ä chaque Ordre 
des Citoyens est une chose k la verite difficile, mais que je 
ne crois pas impossible ; et peut-etre cela pourroit- il s'executer 
d'aprcs le Plan suivant. 

Je ne le donne cependant que comme une idEe, ceux qui 
auront assez de tems et de talents pourront la perfectionner, 
s'ils la jugent digne de leur attention. 

Tous les Citoyens sont ou Laboureurs ou Bourgeois, ou 
Gentilshommes. 

La premiere de ces Classes, soit, parccquelle est la ma- 
jeure partie des hommes, soit, parceque fautc de moyens et de 
facultas eile est la moins instruite, demande par consequent le 
plus de soin et d'instruction, on ne peut gueres lui donner les 
secours, dont eile a besoin, que par des CurEs et des Maitres 
d'Ecoles, et il faudroit par consequent charger les Cures de 
cette rcspectable occupation, et Etablir des Maitres d'Ecole 
pour le mEme objet; mais comme il importe que cette In- 
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struction, bien loin d'etre arbitraire, soit fixe et uniforme quant 
aux principes, ainsi qu'a la methode, il faudroit faire composer 
et meme imprimer un petit Ouvrage le plus simple que possible 
pour cet effet, et il devroit avoir troiB parties; La premiere 
seroit destinec ä la Religion; Dogmc et culte pourroient en 
etre les Divisions naturelles; donner sur le premier des idees 
claires et precises, et sur le second des Instructions propres a 
corriger peu a peu les abus qui regnent ä la campagne, ce 
seroit un Ouvrage digne du zele Apostolique de notreArcheveque, 
et il devroit le faire former sous ses yeux ; La 2 d " partie devroit 
avoir pour objet, d'enseigner a cette classe d'hommes une 
Morale conforme k leur etat; il faudroit leur donner de l'borreur 
pour le vol, le mensonge, l'ivrognerie, l'ingratitude et tous les 
vices que les Loix ne punissent pas, et desquels il resulte des 
crime8 cependant de proche en proche, que Ton est reduit a 
devoir punir enfin en privant l'Etat de Citoyens, que Ton a 
neglige de rendre vertueux; II faudroit de plus leur inspirer 
l'amour du Prince comme de leur Pere commun, et de la Patrie 
comme de leur Mere nourriciere, la soumission ä leurs Ordres, 
la Fidelite, l'obeissance, et il faudroit finalemcnt leur donner 
la plus grande idee de la Reeompense qui suivra dans ce monde 
ou dans l'autre le Sacrince, qu'ils feront de leur vie pour le 
service de leur Souverain. 

Dans la 3* partie, dont il conviendra de conner la 
redaction a un Econome eclaire^ et habile, il faudroit leur donner 
des Lecons et des notions elementaires sur l'Economie rurale, 
TAgriculture, les Aliments, et l'Entretien des bestiaux, l'Art 
veterinaire, et sur les metiers les plus n^cessaires k la Campagne ; 
il seroit bon d'approprier ces Lecons au Local de chaque 
Province, et d'y comprendre l'Exploitation des mines oü il 
y en a, quand ce ne seroit que pour rendre familiero la signi- 
fication des termes consacres ä ces Arts et Operations, et qui 
font souvent toute la sciencc des Officiers qui sont chargcs de 
les diriger, et il s'ensuivroit, je crois, de ce genrc d'education 
et d'instruction du Laboureur et de ses Enfants, dans peu une 
espece de reg^neration de l'Etat, et qui feroit naitre des senti- 
ment8 dans cette classe de Sujets qui jusqu'a cette heure 
savent k peine penser. 

Je divise la seconde Classe en Bourgeois Artisans, et 
Bourgeois Commercants. L'Ouvrage destinö" k l'Instruction do 
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Leurs Enfants pourroit dans sa premierc et sa seconde partie 
6tre semblablc ä celui de la premiere Classe ; II faudroit pour- 
tant donner une attention partieuliere ä extirper l'ivrognerie 
et Icb Larcins, plus frequents dans los villes, qu'k la Campagne, 
et tres communs entre autres dans le peuple de cette Capitale, 
qui est d'ailleurs bon et assez docile, mais ivrogne et voleur: 
Et ainsi le Kedacteur de l'Ouvrage d'Instruction pour les Bour- 
geois ne pourroit trop sevir contre ces Vices. 

Les fonctions des Artisans et des Commercants n'ont pas 
inoins besoin d'Instructions ; il faudroit pour les instruire, des 
Ecoles et des Etablissements publics, pour les metiers en 
general une Eeole de dessin et un Cours de M6canique 
suffiroient; mais il seroit necessaire, quo ces Etablissements 
fussent permanents, et bien soutenus, et il ne faudroit pas 
regretter non plus la Depense des Maitres et des Prix, seul 
moycn d' encourager et d'amener a la pcrfection ; II est cepen- 
dant tres possible de rediger par ecrit et de faire imprimer 
les Elements de cbaque metier, et d'obliger les Maitres a 
enseigner et expliquer en consequencc de ces Elemens leur 
Art et leur Metier aux Apprentifs, pour abreger par cette 
raethode leurs annees d'apprentissage ou d'esclavage : Point qui 
est de la plus grande importance, et dont la Police devroit so 
faire une occupation essentielle. 

Quoique la perfection d'un metier quelconque depende 
beaueoup de l'habitude et de la conti nuite du travail, je voudrois 
pourtant que TArtisan ne fut point force a n'appliquer qu'k 
son metier ses enfants ou ses Parents, mais com nie un peu de 
bien que ces gens amassent, les excite d'ordinaire a destiner 
leurs Enfants aux Etudes, soit pour les placer dans des Cou- 
vents, soit pour les faire entrer dans des Emplois, et quo cet 
abus ne fait que diminuer le nombre des habiles Ouvriers, 
sans augmenter celui des gens d'affaircs,. dont l'Etat puisse sc 
servir utilement, je crois qu'il faudroit statuer par une Ordon- 
nance de Police, qu' aueun Artisan ne pourra faire etudier ses 
Enfants a moins qu'il ne puisse prouver avoir - fls. de 
vaillant. Et il faudroit enfin etablir aussi une ecole de Ne- 
gociants, et prendre pour Maitre de cet Etablissement ce que 
Ton p ourroit trouver de gens les plus habiles dans cette partie 
taut en theorie qu'an pratique. 
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Le Oentilhomme constitue la troisieme Classe des Citoyens, 
et je comprends sous cette denomination tant la prcmicre que 
la seconde Noblesse, le Militaire, les Gens en place et 1« 
Rentier. 

Abreger les Etudes en general, les diriger plutöt sur les 
Sciences pratiques que sur les speculations, former plutot des 
Citoyens utiles quo des Savants, donncr par consequent moins 
de teraps aux Langues mortes, comme le Latin, le Grec etc. 
qua Celles qui sont d'un usage journalier, moins de temps 
aux Scienses abstraites quaux Arts, ce sont des vues qui 
exigent des Directions et des Arrangements dont les details ne 
sont pas de mon ressort ; mais pour proportionner les Instructions 
a chaque Division de cette 3 me Ciasso, j'observerai cependant, 
que je voudrois que la Grande Noblesse destinat ses aines k 
rendre a l'Etat ces sortes de Services, qui demandent autant 
de depense que d'usage du monde, et que par consequent eile 
leur fit donner une education analogue ä ces vues; Elle le 
seroit, je crois, si eile ne rouloit principalement que sur le 
Droit public, l'histoire, la Geographie, la Geometrie pratique, 
les Beaux arts, les Langues et les Exercices ; Pour leurs Cadets, 
a moins que une mauvaise Constitution du Corps n'y mette 
obatacle, je pense qu'ils devroient se vouer principalement a 
lepee, et qu'on devroifr joindre au Plan d' Education, que je 
nens de tracer, le Dessin, le Genie, l'Architecture Civilc et 
Militaire. 

Les Gens cn place pourroient destiner leurs Enfans a la 
Robbe, ä la Financc ou a l'Epee; au dernier eas ils devroient 
suivre le meme plan d'6tude que la Noblesse; au premier, il 
faudroit ou en faire des Docteurs en droit, ou des Financiers, 
mais jamais Tun et l'autre ensemble. Pour faire des Juriscon- 
sultes, notre Universite me paroit tres bien monteo; Elle ne 
Test aueunement pour faire des Financiers ou Gens d'affaires. 
Des Lecons d'Arithmotique, tant politique que inercantile, des 
Lecons sur la Finance, le Commerce et l'Agriculture, a etablir, 
meme aux Depcnds de la Dotation dont jouissont les autres, 
pourroient former des sujets tels, que les affaires et le Bien de 
TEtat les demandent. 

Pour faire sentir la necessite de ces nouveaux Etablisse- 
ments, je ferai observer ici, qu'un jeune homme doit employer 
six ans pour les humanites, deux pour la Philosophie, et quatre 
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pour le Droit» et qu'au bout de ces douze ans il ignore souvent 
encore d'oü vient Ie pain qu'il mange. 

On sent bien que je veux rendre pratique une education, 
qui jusqua cette heure na ett que speculative. On na 
voulu former que des Theologien b et des Jurisconsultes. De» 
Moines ont forme la plüpart des Plans des premieres Univer- 
sit6s, c'est a eux a la verite que nous devons la Conservation 
des beaux Ecrits de l'Antiquite, et par consequent les livres 
elementaires de nos Etudes, mais la discipline litteraire, quils 
ont etablie, etoit dirigee sur des vues monacales, ou analogues 
a leur Etat, et un Siecle ä transmis ses abus ä lautre. Les 
Academies qui ont poli les Sciences ont ete les premieres ä 
s'elever contre la Pedanterie des Ecoles; La Legislation a 
commence ä y donner des attentions particulieres depuis a peu 
pres trente ou quarante ans; partout eile s'occupe ä reformer 
les etudes; comme eile ne sauroit sc proposer un objet plus 
interessant que de les diriger sur des vues combiuees avec 
l'Edueation publique, et que le Bien de IE tat exige, que celle- 
ci soit compassee sur les differents Ordres des Citoyens, il 
s'ensuit que les etudes doivent l'etre egalement. Au reste le 
jeune hoinme qui a Tage de 17 ou 18 ans sort des Etudes, ä 
moins d'etre destinö au Militaire, ne devroit pas y entrer, ce 
nie semble, pour fonner ses moeurs, ou commencer la pratique 
de ce qu'il a appris; Ce n'est pas la une Ecole, d'oü sortent 
les hommes d'Etat, des Financiers, des Commerc^nts 5 Qu'il 
aille plütot, s'il en a les moyens, voir et visiter les Etats de 
son Souverain, qu'il apprenne ä connoitre les Interets de sa 
Patrie, et qu'ensuite il voye en Observateur les Pais etrangers, 
et nous rapporte les Institutions qu'il croira utiles a son Prince 
et a ses Concitoyens. 

Mais je ne puis qu'effleurer des objets, qui exigeroient 
des discussions tres etendues. Le Memoire de S. M. l'Empereur 
en embrasse un si grand nombre et de si interessant», qu'il 
faudroit des annees pour en discuter seulement trois ou quatre 
avec une attention analogue a leur importance. En effot rien 
n'est plus important que ses vues sur la Population. Les soins 
qu'on donneroit a l'Edueation, seroient, pour ainsi dire, sans 
objet, s'ils n'ötoient pas combines avec les moyens d'augmenter 
une Population trop faible pour les vastes Etats de la Mo- 
narchie Autrichienne ; Nous n'avons cependant rien ä reprocher 
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ä notre Climat, nul obstacle phisiquo ne s'oppose a la Popu- 
lation; mais le mal est dans le Gouvernement et la Police, 
qui non seulement en arrete le propres, mais doit de plus la 
diminuer de jour en jour: Les tailles et les impots, dont le 
tardeau est encore augmente par une perception souvent indis- 
crete et trop rigoureuse, qui anticipe sur les Productions de 
l Agriculture et de l'Industrie, sources uniques des Revenus de 
l'Etat, repandent le decouragement et la misere dans les Pro- 
vinces et dans les villes, diminuent presque partout, et de- 
truisent en plusieurs endroits les moyens de subsister, et par 
consequent aussi la Population: La plus grande partie du 
Militaire est composee de Celibataires, et Ton n'employe aussi 
d'ailleurs aucun des moyens propres a attirer et a retenir les 
Etrangers, par le moyen desquels non moins que par ses pro- 
pres sujets Ton augmente tres utilement la population et les 
riche8ses d'un Etat. Je ne suis que trop instruit des raisons 
pressantes, qui ont fait multiplier les charges, et ont reduit le 
Gouvernement a la dure necessite d'adopter, pour la Seurete 
de l'Etat, des moyens si dures, et je suis, par consequent, tres 
eloigne d'en consurer ni le choix ni l'usage, mais s'agissant de 
devoiler sous les yeux du Souverain une des plus grandes cau- 
se» de la Depopulation des ses vastes Etats, je ne peus me 
dispenser d'en parier, et crois devoir y ajouter, que Ton devroit 
au moins employer les moyens dont on est le Maitre, pour 
empecher non seulement une plus grande Depopulation, mais 
meine pour augmenter autant que possible celle qui existe. 

II en est d'autres sans doute encore, et S. M. l'Empereur 
met de ce nombre la trop grande quantite des Couvents. 

D'abord la supposition de l'exces, auquel on porte leur 
nombre, n'est pas conforme au moins au Denombrement qu'on 
en a fait, et qui prouve que dans tous les Etats hereditaires 
allemands il n'y a que 23000 Religieux ou Religieuses. 

Mais rassomblons ici les Arguments, que Thomme d'FA&t 
le plus eclaire, et le plus grand Advcrsaire des Moines pour- 
roit objeeter a la Manutention des Ordres reguliers et parti- 
culierement des Mendiants. 

On soutient: 

1° que la population et l'industrie souffrent par le grand 
nombre de ces Celibataires. 
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2° que les Meines et surtout les Ordres Mendiante ne 
vivent qu'aux dopend« du Public, et qu'ils ne ae proourent leur 
subsistance, qu'en mendiant, allarmant et rassurant les Con- 
sciences ä leur gre. 

3 ft que l'Esprit de leurs Ordres les porte a introduire. 
tolerer et favoriser la Bigotterie. 

Ad l muln S'il e^toit question de fonder un nouvel Empire, 
il faudroit assuremeut prendre les plus fortes precautions contre 
le Celibat, ou diminuer tout de suite le nombre des Celibataires : 
mais malgre la faiblesse de notre Population, avons nous deja 
de quoy employer tous nos bras, chaque Classe d'Artisanis, 
chaque Classe de Bourgeois n'abonde-t-elle pas en Sujets, 
qu'elle ne fait occuper, combien la Classe des Employes et 
Officiers du Prince ne presonte-t-elle pas de Concurents chaque 
fois qu'il vaque un Emploi, combien de sollicitations et de 
brigues pour l'emporter: II est vrai, qu'il n'y en a gueres 
d'habiles, et dans ce sens les Couvents rendent encore un grand 
service a la Societe en sc chargeant de ceux qu'elle ne sauroit 
employer. 

Ad 2 dum- Si les Moines vivent aux depends du public, ils 
lui rendent aussi des Services, et cela est si vrai, qu'a moins 
de vouloir diminuer les devoirs du Culte, on ne sauroit gueres 
se passer de leur secours ou Ministere. II est vrai qu'il pour- 
roit y avoir moins de Moines, s'il y avoit plus de pretre« 
seculiers; mais il n'est pas moins vrai que l'Entretien de» 
pretres coute aussi bien plus que colui des Moines; Car il est 
de fait, que trois Moines subsisteront en Communaute de ce 
qu'il faudroit payer a un Pretre vivant en son particulier; et 
(|iic moyennant cela ce Pretre ne pouvant cependant, par ini- 
possible, suppleer aux fonetions de trois Moines, il est encore 
fort douteux, si TEtat ne soroit peut-etre pas encore bien 
plus mal. 

Ad 3 fiu,n Si, pour avoir des charites, qui font le fond, 
dont ils subsistent, les Moines repandent et favorisent lesprit 
de bigotterie, il ne faut sen prendre, qua la paresse ou a la 
negligence des Ordinaircs; qu'on etablisse et enseigne avee 
soin un Catechismo raisonnable, qu'on oblige memo les Moines 
de precher en consequence ä la Campagne et a la .Ville, sous 
peine d'etre chasses en cas d'infraction de cette Loy, on par- 
viendra peu a peu a changer l'Education publique, et par 
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consequent on tarira la source de tous ces abus, dont non 
seulement le Clerge" regulier, mais aussi le Clerge^ seculier 
fait son protit. 

Mais supposons pour an inoment, que malgre ces Con- 
siderations, de dix Couvents de Meines mendiants on en 
abolisse un, par qui remplacera-t-on tant en ville, qu'k la 
(Kampagne, les Services, qu'ils rendent? et oü trouvera-t-on de 
quoi doter les Prätres secnliers, qu'il faudroit leur substituer ? 

Cette difficulte m'arrete egaleinent sur la Convenance de 
la Loy, qui interdiroit k tous sujets Autrichiens l'Entree des 
Couvents et l'Emission des Voeux avant Tage de 25 ans. Le 
point de Droit ne peut pas souffrir de difficulte ; si le Souverain 
a le Pouvoir d'interdire aux Sujets l'alienation et mßme l'usage 
de leurs biens jusqu'k ce qu'ils ayent atteint Tage de Majorite, 
pourquoi ne leur pourroit-il pas interdire l'alienation de leurs 
personnes? Mais la Convenance d'une pareille Loy, qui se 
trouveroit k la verite dans les Ordres Mendiants, pourroit-ou 
la trouver egalement dans les Couvents dotes, ce ne seroit, 
qu'en disposant de Leurs biens a mesure qu'ils s'eteindroient 
Je ne discuterai pas ici jusqu'k quel point il faut respecter 
le Droit de propriete entre leurs mains; Car enfin ils sonl 
Citoyens comme les Bourgeois, et le Gentilhomine ; ils doivent 
jouir comme eux de la Protection de l'Etat, et dans ce pai's-ci 
ils la payent aussi eher que tout autre Ordre de Citoyens. 
Leur Etre monastique ou Constitutionel est sous la protection 
de la Foi publique; Le Prince les a reyus avec leur Institut, 
II s'est meine declare Protecteur de cet Institut; II n'y a que 
le Crime, qui puisse les priver de leure Droits : Ce sont lk des 
maxime8 sacrees. Or on y contreviondroit, du moins indirecte- 
inent, en privant les Couvents dotes du moyen de se recruter ; 
Car eile opereroit infailliblement leur aneantissement , Mais il 
y a pourtant un milieu entre le parti de les eteindre et entre 
la necessite de les empecher d'etendre leurs Possessions ou 
d'augmenter leur nombre, ce seroit un Edit d'amortissement, 
semblable a celui qu'on a publik en 1753 aux Pais-Bas. et le 
soin de les reduire insensiblement au nombre fixe par leur 
premier Etablissement. 

Comme la Police influe. beaueoup dans les moeurs, et par 
consequent dans TEducation et la Population, je placerai ici 
les doutes que m'a fait naitre la Maxime generale, que Sa 
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Majeste propose, dans la vue, a ce que je crois, de mettre 
dans ses Operations toute Ia promptitude et toute la precision 
possibles. 

II faut, dit Sa Majeste^ l'exercer ou la traiter a la Mi- 
litaire. 

II s'agiroit d'abord de savoir si ce Tod Militairc doit etre 
introduit dans le Fond ou la forme de la Police; le fond de 
la Police est compose* de Loix qui tendent toutes a la Manu- 
teution de l'Ordre Public; I>a forme n'est que la maniere de 
faire executer et respecter ces Loix, Si celles-ci sont trop doti- 
ees, et le fond trop relache, il faudroit corriger les Loix et 
redresser l'Institut; mais je doute qu'il fut avantageux pour 
cela, de confondre l'Ordre Civil avec le Militaire, qui de tout 
temps ont ete gouverues sur des Principes differents, et devront 
l'etre encore, vü qu'ils ont des Droits differents, des Institutions 
et des vues differentes. 

L'Organisation du Militaire tient plus a l'ordre physique, 
le Civil a l'ordre moral, c'est ä dire, Tun a la machine et 
l'autre k l'Intelligence : Tun n'affecte et ne fait agir que le 
Corps, l'autre la Tete ou l'Esprit; Les chatiments peuvent 
apprendre a marcher, mais ils n'enseigneront jamais a penser: 
Les effets qu'on demandc de la Machine Militaire, se reduisent 
a des mouvements physiques: Les Services, qu'on exige de 
l'Ordre Civil, sont moraux, Les premiers sont donc de leur 
nature plus susceptibles de vitesse, de precision et d'uniformite 
que les autres: Rien n'est plus söduisant que le coup d*oeil 
d'une Armee qui se forme avec celeritö, se developpe avec 
precision, marche lestement, se reforme promptement, et pre- 
sente sous les differentes faces qu'elle prend, toujours un Corps 
bien organise ; L'oeil est satisfait et les sens sont enchantes, 
et toutes fois il n'en a coute pour ainsi dire qu'un mot pour 
produire toutes ces merveilles. Rien n'est plus agreable, et il 
est facheux sans doute, pour le Corps Politique, qu'il n'ait 
pas l'avantage de satisfaire de meine les sens, mais comme ses 
Operations sont lentes, necessairement par la nature des objets 
de ses soins, et que, devant plus cacher qu'ötaler ses ressorts, 
il en coute pour saisir les causes, et pour evaluer les effet* 
de ses Operations, il seroit dangereux de vouloir en presser 
le mouvement, et il n'en vaut pas moins pour ötre moins bril- 
lant Enfin je ne veux pas presser d'avantage ce paralelle. «i 
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Sa Majeste a regarde la grande Subordination des Subalterne* 
ä leur Chef comme un Etat de contrainte qui etouffe dans ceux-ci 
tout point d'honneur, je ne pense pas, qu'Elle puisse vouloir 
introduire la discipline machinale du Militaire dans l'Ordre 
Civil, tandis que dans Tun il ne s'agit que d'obe'ir, et que dans 
lautre il taut beaucoup penser avant d'agir, et que les Prin- 
cipes de Tun sont exactement opposes a l'autre. 

Le Commerce, qui fait aujourd'hui TObjet cheri de tous 
les Etats, qui anime leur industrie, soutient et enrichit leur 
Agriculture et vivitie leur Population, Sa Majeste veut l'engager 
ä s'etablir egalement dans la Monarchie Autrichienne; et pour 
cet effet Elle propose de lui accorder une pleine liberte, et de 
faire un accueil favorable aux Negociants etrangers, qui vou- 
dront y transporter et leur Industrie et leurs facultes. 

Je ne doute pas, que les Departements charges par etat 
de la Direction du Commerce National ne sentent l'importance 
du principe, que Sa Majeste prescrit avec tant de sagacite pour 
premiere regle ä la Police superieure du Commerce; mais je 
ne sais s'il est en leur pouvoir de la faire observer. Les Droits 
de Traite ne dependent pas de leur direction, la Banque les 
a donne en ferme, eile a, a la verit^, lie* le fermier a un Tarif, 
mais, k ce quon m'assure, il est le maitre de Tappreciation 
des marchandises et denrees, il le seroit en ce cas egalement 
du Taulx des droits, l'Importation et l'Exportation seroient 
soumises a son arbitrage, et par consdquent Tlndustrie et meme 
l'Agriculture seroient subordonnees a ses interets particuliers. 

Peut-etre a-t-on donne au Fermier des Directions secretes 
sur l'appreciation des marchandises; mais quand meme cela 
seroit, cette maniere de lever les Droits de Traite n'en seroit 
pas moins et injuste et embarrassante pour le Public: injuste, 
parce que, ayant force de Loi, eile devroit etre connue et pu- 
blice pour pouvoir obliger: embarrassante par l'inccrtitude qui 
Taccompagne, personne ne pouvant tant quelle existera, faire 
son compte pour faire venir une marchaudise ou denree quel- 
conque, et raoyennant cela c'est un abus, s'il existe reellement, 
qu'il seroit tres important de redresser. 

D'ailleurs il est de principe, que les matieres premieres 
des Manufactures nationales doivent 6tre exemtes des Droits 
d'Entree. 
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Et i) lest egalemeut, que les produetions de ces fabriques 
doivent jouir du meine benetice a la sortie. Mais ni Tun ni 
lautre est obscrve vhoz noua, et l'industrie n'y jouit point de 
ces avantages. L'exportation de notre superflu est ehargee 
plus ou moius, bien loin d etre favorisee. Les niatieres pre- 
niieres s'y vendent plus eher au Sujet, qua l'etranger, et par 
consequent il laut, ou renoncer a lespoir de relever et d'etendre 
notre industrie et uotre Commerce, ou faire cesser des vices 
aussi capitaux, auxquels certainenient uul etranger ne soumettra 
jamais et sa fortune et son industrie en s'etablissant ici. 

Le Luxe dout l'exces a paru a Sa Majcste meriter les 
attentions les plus scrieuses, n'est pourtant pas un mal en lui- 
meme, il n'est uuisible que poitr autant qu'il tire ses aliiucnts 
de l'Etranger. Ainsi les conditions essentielles de la Loi Somp- 
tuaire qui voudroit en arreter le progres, doivent etre, de ne 
pas etouffer l'industrie nationale en voulant reformer la Magni- 
Heenee dans les habits, meubles et nippes; de ne pas rotreeir 
les eonsommations, en diminuant le Luxe des Tables et des 
Equipages; Tousces Artieles sout eharges d'impots, l'Agrieulture 
les fournit, d'un cote eile meine ne debiteroit plus la ineme 
quantite de ses produetions, et de l'autre on ne pourroit pas 
naturellcment la eharger de remplaeer la dimiuution du produit 
des impöts, et par consequent l'Etat et ses Kevenus perdroieut 
considerablement u la diininution de eette espece de Luxe. 

La prohibition de toutes marchandises etraugeres, excepte 
les Epieeries, supposc une connoissance exaete de nos besoins, 
et doit etre preeedee d'une inspection eelairee de nos fabriques 
et manufactures : Negliger le premier de ees points, ce seroit 
vouloir se priver de son n6cessairo pour ne rien depensor en 
superflu: ne pas pourvoir au second, ce seroit introduire et 
favoriser le Monopole dans chacune de nos fabriques et manu- 
factures, et livrer des Millions de sujets a lavidite de 2. a 3. mille 
fabriquants, artistes et artisans. 

II faudroit aussi savoir, si nous pouvons nous passer 
entierement de nos voisins avant de rien statuer de positif aur 
des objets si interessants ; Car il me paroit que jusqu'a cette 
heure nous ne nous sommes pas trop bien trouves de pareilles 
prohibitions, que nous avons fait operer contre la taxe, la 
Silesie Pmssienne etc. On derange bien vite le Cours du Com- 
merce, mais ainsi qu'une riviere qui at abandonnö son lit, 
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il est bien difficile de le ramener sur la route qu'il a aban- 
donnee. L'Exclusion de toute denree etrangere merite donc de 
serieuses reflexions, et comuie il n est pas aise de dresser un 
Etat exaet de nos besoins, et la Carte des differents debou- 
ehes de notre superflu, uae prohibition lachee sans ces connois- 
sances pourroit assurement nous faire plus de mal que de bien. 

On ne risque pas taiit a l'egard des etoffes riches en 
particulier; niais comuie toute prohibition est odieuse, je crois, 
que les bannir de la Cour ce seroit un moyeu plus doux et 
qui nous dispenseroit de la necessite d'une Loi publique ; Leur 
proscription ne depend donc quo d'un seul mot de Votre Ma- 
jeste ; dez qu'a la Cour il ne pourroit plus paroitre que des 
habits de Qala fabriquea, tissus, brodes ou faconnes par l'indu- 
strie nationale, tout sera dit; mais quant ä la eouleur et au 
plus ou moins de richesses dans l'habülement, je crois que, 
eomnie «il iinporte de ne pas etendre la gene jusques aux plus 
petita objets, et que les dehors meine de l'aisance influeut sur 
l'opinion <jue preud l'Etrangor de l'opulence et du nerf d'un 
Etat, U f'audroit laisser a chacun la liberte de s'habiller comuie 
il l'entend, surtout dez que les choses, dont seroit compose 
son habillement, 8e trouveroient avoir ete" fabriquees dans 
le pais. 

Par les meines raison», je ne conseillerois pas la Consig- 
uation des Diainants; eile auroit d'aillours plusieurs autres 
inconvenjonts , eile devoileroit des secrets de famille, dont la 
decouverte ne pourroit que causer beaueoup de peine, de mecon- 
tentement, il doit y avoir bien des gens, qui ont engage los 
Leurs; Par cette Operation on en diminueroit le prix, et par 
consequent une partie des riebesses de l'Etat; Et inoyennant 
tout cela on feroit plus de mal que de bien, et il me semble 
par consequent, que eomme il en est des Diamants comrae des 
habits riches, la Cour n'a qua teinoigner, qu'elle neu fait nul 
eas, pour eu diminuer l'usage, et que chaque possesseur de 
Joyaux cherchera alors dejä lui-meme la meilleure maniere de 
s'en defaire. Je ne m etendrai pas d'avantages sur les matieres 
qui ont fait jusquici l'objet de mes tres humbles Obser- 

vations, pour ne pas exceder les bornes que je 

crois devoir me prescrire dans eet Ouvragc, et je passerai par 
eons6queut, sans iny arreter plus longtemps, a Celles que pour- 
ront me donner occasion de faire: L'Expose des Viees, que 
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paroit avoir a 8a Majeste* l'Empereur le preseot Gouvernement, 
et le Plan de Reforme qu'H propose. 

Rien n'est plus louable, sans doute, que le Projet de 
rectifier la Constitution d'un Etat; Mais ainsi qu'un Medecin 
s'exposeroit k tuer son inalade ou au moins a augmenter son 
mal, s'il employoit des rcmedes, avant d avoir bien constate la 
cause, le genre et le degre du mal de son malade, le Legis- 
lateur s'exposeroit ä bouleverser l'Etat, ou au moins k empirer 
les choses, s'il employoit des remedes, avant d'en avoir use, a 
l'egard du Corps Politique, ainsi qu'en use le Medecin expert 
et sage k l'egard du Corps physique. 

II nie semble donc, qu'il faut, pour se mettre en etat de 
pouvoir porter des jugcments assures sur le mal et les remedes, 
commencer avant tout par un Examen impartial du Sisteme 
actuel de notre Gouvernement, et lc faire preceder par un 
Expose succinct de l'etat oü ötoient les choses sous le dernier 
Regne et nomm6ment a l'avenement de Votre Majeste au 
Thröne de ses Ancdtres j Le ehern in que Ton a fait ne pouvant 
etre plus süreinent calcule et evalue que par la connoissance 
du point d'ou on est parti. 

II seroit d'autant plus superflu, de rapporter les circon- 
stances et les maladies de la Monarchie dans des temps trop 
recules, que l'Etat Politique, les honunes memes d'aujourd'hui, 
tout differe k tel point des temps d'alors, que l'on ne trouveroit 
que bien peu dapplications k faire; Les hommes ont acquis 
du depuis bien des connoissances, La necessite, en les obligeant 
k des recherches, leur a fait faire bien des decouvertes incon- 
nues autre fois, tout est different, et les dernieres 25 annees 
de notre vie non seulcment ont change en grande partie la 
face des affaires du dedans et du dehors de la plupart des 
principaux Etats de l'Europe. 

Le glorieux Regne de Votre Majeste a ete marque 
entr'autres depuis son commencement par une foule de grands 
evenements; D a essuy^ en m^me temps sans contredit les plus 
grands rcvers, et malgre cela assurement sous aucun des Regnes 
de ses Ancötres il ne s'est fait autant de grands et salutaires 
changements dans toutes les branches de Gouvernement. Iis 
sont en si grand nombre, que l'on ne peut se les rappeller que 
tres imparfaitement, et il seroit moyennant cela d 'au taut plus 
deBirable, que quelqu'un püt nous en donner l'histoire, que 
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peut-Stre eile ne contribueroit pas peu ä nous tranquilliser 
l'Esprit, sur ce que nous avons fait et n'avons point fait, et 
qu'elle mettroit en meme temps la posterite en «Stat de nous 
juger. On y verroit peut-etre avee plus d'&onnement que Ton 
ae pense, corabien il s'est fait de choses, et que si les effets 
n ont pas toujours parfaitement repondu ä leurs objets, au moins 
certainement on n'a rien a so reprocher du cote de l'intention, 
du courage ot de l'activite. 

Je n'entreprendrai point un Ouvrage d'une aussi grande 
etendue, il rae meneroit trop loin, et m'eloigneroit de mon but ; 
mais comme cependant pour la meilleure intelligence de nies 
observations je ne pourrai pas m'empecher de rappeller au 
moins jusqu'ä un certain point le passe et le present, je dirai 
de Tun et de l'autre ce qui me paroitra necessaire a mon ob- 
jet, qui est, de faire voir la verite. 

Charles VI., maitre de tant d 'Etats et avec peu de dettes, 
apres une tres longue paix, par deux guerres assez courtes 
s'est vu reduit k se trouver sans argent et sans ressources, Le 
Civil et le Militaire etoient souvent des mois et des annees 
meme sans etre payes. On etoit sans credit, ou connoissoit 
au moins si peu la fa^on d'en trouver, qu'apres bien des Nego- 
ciatioDs et k de tres gros int6r£ts, a peine a-t-on 89Ü se pro- 
eurer dans un an de temps des emprunts tres modiques des 
Pai8-Baa ; et taute de prevoyance et de nioyens de Defense on 
perdit Naples et Sicile presque sans coup ferir. 

Ce fut bien pire encore apres la derniere guerre avec 
les Turcs. Le grand Evenement du deces de l'Empereur sans 
heritier male, devint naturellement de jour en jour plus vrai- 
semblable. On devoit s'attendro en ce cas, comme de raison, a 
voir envahir la Monarchie de toute part, de 1'Argent et de 
Trouppes etoient sans doute ce qu'il y avoit de plus propre a 
la sauver, au lieu de pourvoir a Tun et k lautre, si l'Empereur 
n'^toit mort, on alloit reformer quelques Regiments, ainsi que 
ci-devant, apres une Paix de 15 annees, on avoit reforme 
20 a ™ hommes. 

Jamais cependant les Chefs des Departements n'ont eu 
une Autorite plus etendue quo sous ce Regne, et jamais aussi 
il n'y a eu plus de Conferences Miniateriales, auxquelles ils 
etoient constaniinent appelles. Toute fois ou alloit perdant pro- 
vinces sur provinces presque sans resistanee; parceque le mal 
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etoit dans la Constitution; chaque Chef etoit dans le cas de 
pouvoir abuser de son pouvoir; il n'y avoit avec cela nulle 
liaison entre le tout et scb parties, et c'etoit la la veritable 
cause de tous les funestes Evenements de ces tems la, et nulle- 
ment le defaut d' Auto rite dans les Chefs ni le manque de 
Conferences. 

Par une suite de cet etat vicieux du Gouvernement la 
Silesie fut presqu'aussitot emportee qu'envahie; parcequ'il y 
avoit si peu de trouppes, qu'elle ne pouvoit raanquer de l'Stre, 
et il n'y en avoit pas davantage, parceque, comme il etoit 
d'uaage que le Militaire dans ce temps la vivoit pour ainsi 
dire ä discretion dans les provinces, les vcxations et les 
exactions arbitraires et violentes des trouppes les rendoient a 
tel point odieuses et onereuses aux provinces, que pour ne 
pas les ecraser tout a fait, la Cour etoit obligee de ne leur 
en donner que le moindre nombre possible; Et les Etats de 
leur cote, pour en avoir peu, n'epargnoient en Cour ni soins 
ni peine ni argent vis-a-vis de tous ceux, desquels pouvoient 
dependre les repartitions en facon quelconque. 

L'ancienne Administration de la Banque, malgre un residu 
annuel tres considerable, dans l'espace de cinquante et quelques 
annees, n'avoit cependant pas libere un seul des fonds que la 
Chambre lui avoit engages. Son President dirigeoit seul la 
recette, la Depense, toutes les administrations et les comptes. 
II persuadoit ä la Cour qu'il &oit essentiel que sa Regie rat 
misterieuse, il abusoit ainsi de son pouvoir, on Ten croyoit, et 
Ton se privoit, moycnnant cela, avec un aveuglernent incroyable 
de toute la ressource dont auroit pü, et devoit etre l'Etablisse- 
ment de la ßanque d'apres son Institut. 

Tous les autres revenus de l'Etat etoient divises en 
nombre de Caisses differentes. Les unes etoient souvent k sec, 
lorsque les autres regorgeoient d'argent. Les n^cessiteuses 
n'etoient cependant jamais secourues par Celles qui se trouvoient 
dans l'abondance, et ce qui etoit pis encore, c'est que l'Exce*- 
dent de chaque Caisse, bien loin d'etre employe aux secours 
et aux besoins de la Generalite, n etoit envisage que comme 
des epargnes qui en etoient independantes, et qu'elles se 
trouvoient ordinaireraont dissipees au bout de quelque tems, 
sans qu'on püt constater ce quelles Etoient devenues, ou au 
moins n'etoient que comme le tresor de l'avare qui n'empechoit 
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paa, que le Corps Politique ne tombat en cunsoniption. — 
Les Militaires 6toicnt ä la vente* paycs tres irreguliereinent, 
mais cela n'empechoit pas cependant, qu'a tort et ä travers un 
Capitaine de ce temps lä ne trouvät moyen d'ßtre mieux alors, 
que ne Test peut-ötre aujourd'hui un Officier General qui n'est 
point assigDC. 

Los Employcs dans l'Etat Civil avoiont reellement un 
peu moins de gages dans quelqucs-uns des Departements, mais 
les öpices, les taxes et autres emoluments legitimes y suppleoient 
si abondammont, que plusieurs Conseillers Auliques et Röferen- 
daires portoient les revonus de leur charge jusqu'a 20 et m 
florios par an, sans compter le tour du baton, qui etoit fort en 
usage dans ces temps-lä. Dez qu'on etoit parvenu ä se faire 
un certain credit, on etoit dans le cas de faire valoir son emploi. 
Un Conseiller Aulique Veteran avoit toujours seul le socret et 
le maniement des affaires de son Departement, et savoit moycn- 
nant cela, ainsi que a l'aide du desordre et de l'obscurite qui 
regnaient dans les Finances, se rendre un personnage necessaire. 

D en etoit de meine dans les Provinces. Les EtatB y 
etoient les Maitres par le soin qu'ils avoient de mettre les 
Chefs dans leurs intärets. On prenoit le pretexte de quelque 
voyage, ou autrc occasion la plus honnete que Ton pourroit 
trouver, pour faire ä un Grand Chancelier des Presents de 
40 a ^ florins. On en usoit de merae k proportion ä 
legard d'autres Chefs ou personneB en credit, et ces sortes 
de methodes avoient tellement tourne en habitude, qu'elles 
paroissoient toutes simples. 

C'cst dans cette confusion et dans ce pitoyable etat des 
choRes, que Votre Majeste monta sur le Throne chancelant de 
ses Ayeux. Sans Argent, sans Armee et avec un Systeme 
Politique qui La laissa sans secours de la part de ses Allies 
pendant les deux premieres annces de son Regne, il fallut 
combattre cinq Rois et trois Electeurs, dont les forces reunies 
penetrerent d'emblee, et en tout Heu, l'Hongrie seule exceptee, 
lans toutes les Provinces de la Domination autrichienne. Dans 
cette foule de calamites on devoit s'attendre ä l'aneantissement, 
ou au moins au plus affroux dcmeinbroment de la Monarchie. 
Grace uniquement au courage de Votre Majeste cependant, 
ft t ä celui qu'Elle a s<ju inspirer a ses Ministres de ce temps 
la. a la perte prcs de la Silesie. on s'est tire encore assoz 
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honorablement de cette afFreuse guerre, et on a en le bonheur 
de recuperer au ruoins la Couronne Imperiale. 

Les apparences, la Prävention et le defaut de Reflexion* 
pourront peut-dtre avoir engage une partie du Public ä regar- 
der comme egalemont digno d'admiration la fa^on dont est 
sorti de la derniere guerre le Roi de Prusso; Mais je ne pensc 
pas, qu'aucun homme judicicux et impartial puisse eonvenir 
de ce fait. Le Pere du Roi regnant et cc Prince lui-meme 
s'etoient occupes depuis 30 ans a ramasser des tresors, a faire 
fleurir l'Industrie, la Culture et les Manufacturcs, a etablir un 
Sistemc de Gouvernement conforme a leurs vues ambitieuses, 
et se former une armee, formidable par son Nombre et 8a 
qualite, ä 6tre pourvü de tous les agrets de guerre necessaires, 
et a avoir leurs Magazins remplis. C'est dans cc brillant etat 
de 868 affaires, quo ce Prince a commence la guerre, il y a 
ajoute le soin de s'emparer de la Saxo, et des premiers Em- 
placements qui pouvoient 6tre les plus favorables a ses desseins. 
moycn8 de toute espoce, meine les plus injustes, il a tout em- 
ploye pour mettre tous les avantages possibles de son cote, et 
par conse'qucnt, s'il est quelque chose qui soit en droit d'etonner. 
c'est que malgre cela il ait echouc dans ses projets, et il est 
memo plus que vraiscmblable qiie cc bonheur n'est du qua 
plusicurs defauts du coeur et de l'Ksprit de ce Prince, qui 
lui ont fait commettre de tres grandes lautes militaires et 
politiques, ainsi qu'au courage et a la fermete inebranlable de 
Votro Majeste. Au moins est-il certain, que les moyens immense? 
de toute espece qu'il a pü mettro en oeuvre et que n'a poiot 
eus Votre Majeste, sans compter certains evenements heureux 
qui Tont sauve, n'admettent aueune comparaison entre son cas 
et le cas affreux, dans lequel s'est trouvee Votre Majeste. 

D'ailleurs la guerre de 1741 a durö un an de plus que 
la guerre derniere, et eile a enlove a la Maison d'Autriche 
par la perte de la Silesie une des plus importantes de ses 
Provinces. Pendant que Charles VI. la possedoit, et ineme 
avant toutes les pertes qu'a faites la Monarchie par le Traite 
de 1738, son Ministere n'a scü entretenir £ hoinmes en 
temps de Paix, et Votre Majeste a trouve moyen, apres tant 
de pertes, de mettre son Armee, dans les Provinces d'Alle- 
inagne seulement, sur le pied de ^ hoinmes, de pourvoir 
au payement le plus regulier du Militaire, du Civil, et des 
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Interets des Dettes de l'Etat, d'assurer leß fonds d'amortisse- 
nieut, et de dünner enfin une nouvelle vie, et pour ainsi dire, 
une nouvelle existence au Corps de l'Etat. Lo passe par conse- 
quent bien loin de pouvoir servir de modele a l'avenir, n'est 
bon a rapeller que pour autant que les fautes et la mauvaiso 
admini8tration de ces temps la peuvent servir de leyon. 

Et il est incontestable, ainsi que je Tai observe ci-dessus, 
que Ton doit a l'heureux Regne, sous lequel nous vivons, un 
tres grand nombre de changements et d'ameliorations les plus 
importantes et les plus salutaires. 

Je serois peu equitablc, si je revoquois en douto le Merite 
que s'est acquis a eet egard teu le Comte de Haugwitz par le 
Projet et l'Etablissomeut de son Sisteme. La vivacite de son 
caractere et son Activite dans l'Execution de son Plan ont 
fraye le eheuiin sans contredit a plusieurs changements utilos 
qui ont ete faits par la suite dans la Constitution du Gouverne- 
ment. II a seeou6 toute la Machine, il a decouvert bien des 
choses, occultes jusqu'alors; il a inis le Pouvoir des Etats dans 
des borncs convenables, il a redresse beaueoup d'abus, et il a 
bride l'autoritc despotique et abusivo de plusieurs Categories 
de personnes. 11 falloit pour semblable entreprise un homme 
aussi hai'di et aussi actif que lui; un sujet plus prudent et 
plus circouspect auroit peut-etre moins valu; Mais ces qualites 
propres a rompre la glace et a brusquer les obstacles qu'il de- 
voit necessairement rencontrer dans son chemin, n'etoient pas 
im behänge Celles qu'il aui'oit fallu pour soutenir sistematique- 
tuent et periectionner I'ouvrage, et il est amve moyennant cela, 
qu'avec des vivacites deplacces et trop peu de constance, ce 
qui avoit ete tres bien commeuce, n'a pas ete suivi de memc. 
Tant il est vrai, que les hommes sont rarem ent propres a toutes 
choses, et que moyennant cela il importe iniiniment, de savoir 
les connoitre et les placer. Voici dailleurs on quoi consistoit 
l'Esscntiel du Sisteme de ce Ministre. 

II a delivre les Provinces de TOppression des Militaires, 
il a fixe leur entretien, leurs gagos et ce que d'ailleurs ils 
seroient eu droit d'avoir, il les a payes exaetement, mais en 
revango il leur a lie les mains, et leur a si bien ote toute in- 
fluence dans l'Etat Civil, qu'il les a mis hors d'etat de pouvoir 
lui rien extoniuer ni par des decomptes exorbitants de portions, 
service, Vorspann, ou Reerues, ni a aucun titre quelconque, et 
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coiinne il n auroit pas ete possible naturellement, qne la Con- 
tribution püt otre augmentee, tandisquc les Provinces scroicnt 
et rcstcroicnt chargces du poids qui les avoit indümcnt accable 
jusqu'alors, il les en doTivra et les mit k l'abri pour l'avenir 
de toutes exactions militaires, et commc de ce Chef il leur en 
coutoit au delk de. Six millions, il augraenta d'autant le taux 
de la Contribution, laquelle moyennant cela de 9 millions en- 
viron qui rentroient dans les Coffrcs du Souverain, monta a 
15, put 6tre paycc sans eharger les peuplcs au dela de ce 
qu'ils l'etoient deja, et le fut effectivcment sans difficultc par 
la suite. Je ne fcrai point mention de plusieurs autres parties 
du Sisteme du Comtc de Haugwitz ; Mais je crois devoir ob- 
servcr eependant, qu'il auroit pü parvenir a sa perfection, si 
on s'etoit oecupe scrieusement du soin d'en rectifier les döfauts ; 
raais au Heu d'en user ainsi, on s'est ecarte du premier plan 
dans plusieurs de sc» parties, et on ne s'y est point exactcment 
tenü dans plusieurs autres. Malgre tout cela eependant cet 
edifice auroit pü se soutenir plus longtemps, les Provinces 
etant encore alors dans un plus grand degre d'aisance, les 
Dettes ne montant encore qu'a 150 millions environ, et l'Etat 
ayant dans ses Rcvcuus non seulement de quoi fournir exaete- 
ment au payement des intörets, mais raömc outre les fonds 
d'amortissemcnt necessaires un fond d'Epargne annuelle assez 
oonsidcrable. 

On etoit donc encore alors en quelque facon dans l'abon- 
dance, et il etoit moyennant cela bien plus aise, qu'il ne Test 
actucllement, de trouver les moyons de pourvoir k tous le* 
b(>8oins de l'Etat. 

Les ehoses du depuis ont bien change de face. La 
drrnicre guerrc a ete des plus coutcuses, les Provinces ont ete 
tres cpuisecs, l'Etat a augmente ses Dettes du double, et le 
Militaire qui ne nous coutoit cy-devant en temps de paix que 
14 millions, en absorbe 16 et au delk actuellement. Le Sisteme 
du Comtc de Haugwitz ne pouvoit donc plus avoir Heu, et la 
necessite nous a forces k chercher de nouveaux remedes k ce? 
nouveaux inaux. 

De lk le dernier Sisteme. II fut commence la guerre 
durant encore, et il cut pour objet, de trouver les moyens de 
la continuer, et de preparer ceux, dont on püt se promettre 
les secours necessaires pour l'avenir. Bien loin de donner dans 
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des idees de pure apeculation, on ne so dccida que pour les 
plus simples et pour les plus praticables. II s'agissoit de con- 
struire un nouvel EdiHce, de prendro des mesures analogucs 
a nos besoins et a nos circonstanccs, et on taeha pour cet effet, 
d'etablir un sistemc, dont les principes genöraux et partieuliers, 
ainsi quo toutes les parties fussent etroitemont Hees et dans 
une parfaitc harmonic entr' elles et avec la Totalite. 

II en est a peu pres du Gouvernement d'un Etat comme 
de eelui d'un Vaisseau. Le navire le mieux construit, le mieux 
fburni de tous ses agrets et nccessitcs, et le mieux equipe, s'il 
n'est conduit par un pilotc qui sachc le mener au vrai point 
de sa direction et lui faire eViter les ccucils, echouora, ou 
o'arrivcra au moins pas aussi promptement, qu'il le pourroit 
«Tailleurs, au lieu de sa destination. II faut un bon navire au 
Pilote, et un bon Pilotc au navire, pour que la Navigation puisse 
otre heureuse. 

On a donc eu principalement en vue dans la formation 
du nouveau Sisteme lc choix d'un bon Pilote. On a considere 
que la Monarchio Autrichienne est un vastc compose d' Etats 
si fort differents entr'oux de moeurs, de facon de penser, de 
Loix, de coutumes et de privileges, quo Son Gouvernement par 
la multiplicitö et la diversite des objets est pout-etre un des 
plus compliques et des plus penibles de l'Europe. Que la par- 
taite connoissance, et les combinaisons necessaires de Timmcn- 
site des details qui s'ensuit, est cependant indispensable. Qu'il 
est nöcessaire de tacber de roformer les abus et de rectifier 
les defauts et imperfections, Qu'il seroit imprudent, de s'en fier 
a cet egard aveugloment aux notionB et avis des Chefs et leurs 
Subalternes, qui, s'ils ne sont eux-memes les Auteurs et la 
Cause des abus, les ont au moins masques ou laisse ignoror 
jusqu'ici, et doivent ctre daillcurs imbus des principes du 
Sisteme precedent par un foible, attachc a la majeure partie 
des hommeß ; Et on a cru par consequent, qu'il falloit cherchcr 
et trouver d'autres Conseillcrs aussi eclaires qu'impartiaux. On 
a considere aussi, que, vü la multiplicite et Timportance des 
affaires d'une aussi grande Monarchio, lc Souverain no pouvoit 
pas bonnement abandonner les Renes du Gouvernement au bon 
plaisir des Chefs des Departements, et comme, quelqu'eclaire" 
et diligent qu'il soit, il est impossible qu'il puisse tout voir, 
approfondir et decider par lui möme, on a vu, qu'il sc trouvoit 
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souvent dans la nccessite, d 'süssem bl er ce qu'on appelle de* 
Conferences Ministeriales, et d'y faire discutcr au moins les 
affaires les plus importantes en presence des chefs et quelques 
Conseillers des Departements, du ressort desquels elles se 
trouvoient etre; Mais ces assemblees ne pouvoient jamais 
repondre au but, auquel elles etoient destinöes, les Chefs et leur 
Conseillers exceptes, les autres personnes qu'on y faisoit inter- 
venir ne pouvant jamais avoir des notions süffisantes ni sur la 
chose qui s'y traitoit, ni sur la connexion avec d'autres, ni sur 
l'influence, qu'elle pouvoit avoir sur la Totalis. La circulatioo 
prcalable de quelques papiers sur la matiere qui devoit faire 
l'objet de la Conference, ne pouvoit en donner que des tres 
imparfaites, et il arrivoit par consequent ordinairement, quc 
vis-a-vis du Chef et de ses Conseillers on ne hazardoit gueres 
un avis contraire k leur opinion, pour ne pas sexposer vis-a-vis 
de ses Messieurs, qui en guetoient toujours l'occasion, a ctre 
tourne en ridicule, pour la simple ignorance d'un fait queux 
seuls pouvoient savoir, quoiqu'on auroit dit la chose d'ailleure 
la plus senseo et quelque fois ineme la plus lumineuse, ou bien. 
si quelqu'un parfois avoit le courage d'avanturer des idees. 
qui n'etoient pas les leurs, on l'obligeoit a se taire et a y renoncer. 
en Uli alleguant quelques faits ou quelques circonstances, qu'il 
ignoroit, et sur lesquclles il etoit oblige d'en croire ces Messieurs 
sur leur parole. Ces especes de Conferences etoient d'ailleurs 
eneore de tres peu d'utilite, et souvent memo tont a fait inutiles, 
parcequc les personnes dont elles ötoient eomposees, la Con- 
ference finie n'entendaient jamais plus parier de co dont il y 
avoit ete question, qu'elles ne savoient ni n'ötoiont k portec de 
savoir, si ce que Ton y avoit arrete", avoit ou n 'avoit pas ete 
mis en execution, et eneore moins de quelle fayon les cho6es 
pouvoient avoir ete executees; Au moyen de quoi il arrivoit 
assez communement, qu'elles se faisoient imparfaitement, oa ne 
se faisoient point du tout, parceque personne n'etoit ni en droit 
ni k portee d'en suivre l'Execution. — 

Votre Majeste a eherche k remedier a ce mal, en prenant 
la poine de faire tenir une Conference par semaine en sa pre- 
sence pendant la plus grande partie de la dernierc guerre. Elle 
etoit composee de quelques Ministres de Conferences, des Pre- 
sidents du Conseil de guerre, du Commissariat, du Directoire, 
de la Chambre et de la Banque ainsi que de plusieurs Conseil- 
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lere des dits Departements, et son objet principal e*toit d'assurer 
et d'acceleror l'execution de tous les ordros et de toutes les 
dispositions relatives a la guerre ; Mais l'experience de quelques 
annees n'a que trop prouve*, que ces Conferences n'ont gueres 
plus servi quo Celles de l'espece precedente, et qu'ainsi au con- 
traire il en a resulte, que Ton en a et6 moins encore dans le 
cas de pouvoir s'en prendre aux Chefs des fautes ou des 
negligenccs, parceque la Conference, dont ils sc trouvaient ßtre 
des Membrcs, les mettoit a l'abri du dangor do pouvoir ctre 
constitues. 

Ce nouveau moyen s'ötant donc encore trouve* insuffisant, 
le Souverain chercha a se soulager dans son travail, et k se 
tranquilliser 1'esprit et la conscienco en Consultant secrettoment 
divers particuliers sur toutes les affaires un peu essentielles qui 
ctoient portees ä sa Döcision; Mais cette inethode se trouva 
avoir aussi les plus grands inconvenients, car la plupart de ces 
particuliers devoient naturellement presque toujours manquer 
de toute l'etendue des connoissances necessaires sur l'objet quel- 
conque en question, n'osant paroitre ils ne pouvoient en demander 
ä personne, et il s'cnsuivoit moyennant cola, que les avis des 
ceux qui sc trouvoient ctre honnetes gens, ne pouvoient gueres 
^tre fondes que sur les simples lumieres du bon sens, et les 
connoissances gänerales d'un homme instruit, et quoique tres 
sages en speculation, ne rien valoir en pratique, pendant qu au 
eontraire plus d'un mechant, inconnu pour tel, qui etoit con- 
sulte, donnoit ou pouvoit donner au moins souvent par des vues 
secondes les Conseils les plus pernicieux a l'Etat et les plus 
fatals a bien des particuliers, et qu'k la fin avec toutes ces con- 
aultations Conferencielles publiques et secrettes le Souverain 
n'en etoit ni plus eclairci ni plus tranquille, et tout cela, parceque 
personne n'etoit a portee de tout savoir, ni chargö k titre d'office 
de survoir et de veiller au bien gen6ral de l'Etat, et qu'ainsi 
le defaut de connoissances süffisantes faisoit donner tous les 
jours des avis ou faux ou defectueux, et le defaut des com- 
binaisons possibles faisoit prendre tres frequemment de fausses 
raesures. 

Ce fut pour lemedier k tant d'inconvenients, que Votre 
Majeatd se detennina enfin pour l'Etablissement de Son Conseil 
d'Etat. Composc" de six des meilleurs sujets que l'on put trouver 
alors dans la Monarchie, il fut etabli : 
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Pour voir dorenavant tout ce que Votre Majeste jusques 
lä avoit vü ou du voir seule et par Elle nieme sur tous les 
objets de son vaste Gou verneine ut, Pour eonsulter Votre Majeste 
apres müre reflexion sur tout t c qui parvicndroit au Throne, 
Pour lui suggerer les Resolutions qu'il lui paroitroit etre de sou 
service qu'Elle daignät prendre, veiller constamment ä ce qu'elles 
fussent bien et duement executees, proposer a Votre Majeste 
toutes les idees et toutes les mesures que ses mdditations et 
la connoissance gen6ralo de toutes les affaires pourroient lui 
faire croire utiles a l'Etat. Enfin pour etre lc Conseil de Con- 
fiance de Votre Majeste, La soulagor dans son travail, Lui 
mettre 1'csprit et la Conseience en repos par ses avis, et L'aider 
a faire le bonheur de ses Sujets. 

D'ailleurs pour s'assuror de l'impartialite de ceux qui le 
composeroient, tout hommc, qui auroit un Emploi quelconque 
dans les Departements qui regardent la Monarchie, devoit en 
etre exclu, et le nom du Conseil ne devoit meine jamais paroitre 
dans aucunc Expedition, atin qu'il n'eut pas meine l'air d'un 
Departement. 

Ce Conseil entin a ete destinö a faire les fonetions et tenir 
lieu du premier Ministro lc plus parfait qu'il soit possiblc 
d'imaginer, »ans cn avoir les ineonvenients, les connoissances 
acquises par un Corps, s'y perpetuant, pendant que lc Ministre 
les empörte avec lui au tombcau. Un Premier Ministro d'ailleurs 
peut abuscr de l'Autorite qui lui est confiee, ou l'etendre au 
moins au dela de ce qu'il convient ä la Dignite de Son Maitrc, 
qui dans tout ce qui se fait doit toujours paroitre seul sur la 
Scone, soit vis-a-vis de ses sujets, soit vis-a-vis de l'Etranger. 

Dans notre cas au contraire le Souverain ne court pas ce 
risque; car son Conseil travaillc soub ses yeux, ne paroit pas 
plus a la face du Public que s'il n'existoit pas, et de plus ne 
peut rien par lui meme. Un Prince eelairc et qui veut tenir lui 
meine les Rcnes de son Gouvernement, y trouve l'avantagc de 
pouvoir se prevaloir de ses lumieres et de son travail; Et un 
Successeur qui manqueroit pour cet effet de talents ou de vo- 
lonte, un Corps organise et monte de fayon a pouvoir faire 
aller roalgre cela tres bien los choses par son moyen. 

En temps de guerre ce ( 'onseil, sachant tout, et etant par 
la a portee de pouvoir combiner et juger de cc qui est possible, 
peut faire prendre sur le champ les plus grands partis, et donner 
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ä leur execution toute la promptitude et toute l'activite neces 
saire, et en temps de paix veiller non seulement au bon ordre, 
et au maintien du Sisteme, mais contribuer meme ä le porter 
a toute la perfection possible par les idees et les avis que 
peuvent lui fournir les raeditations et rcfiexions que les temps 
tranquilles permettent ä l'homrae de faire. En un mot, son 
Institut est propre a tous les temps, a toutes les circonstances 
et a tous les Gouvernements quelconques. II n'est rien de plus 
simple que son Institut. 

Rien n'est egal a l'utilite dont il peut etre, et je ne con- 
nois rien au moins, dans toute l'Europe, qui puisse nieme lui 
etre compare. 

Ce que Ton appelle en France, le Conseil, est bien eloigne 
d'etre dans ce cas. II est compose" de 4 Secretaires d'Etat, 
dont chacun ne peut savoir, ne traite, et ne porte au Conseil 
que les affaires de son Departement. II n'a ni objections ni 
contradictions a craindre de la part de ses Oollegues, parcequ'il 
leur oonvient de ne pas s'exposer a en essuyer reciproquement 
de sa part. Chacun d'eux ne rapporte au Conseil que ce qu'il 
veut. Hors lui personne n'est ä portee de savoir ni ce qui entre 
dans son Bureau, ni ce qui en sort. II peut donc faire voir, 
ou laisser ignorer au Roi et a son Conseil tout ce qui lui plait. 
On ne peut, moyennant cela, jamais prendre aucune mesure 
combinee, ni remedier ä rien, et il en arrive, que l'Ensemble 
malgr£ tout ce que Ton £crit en France de beau et meme 
souvent de lumineux en matiere de Gouvernement, est notoire- 
ment tres d^fectueux, que les details meme le sont, et ne peuvent 
manquer de l'Stre, en un mot, ce qui arriveroit a un Vaisseau 
qui auroit 4 pilotes ind^pendants et sans connexion entr'eux, 
pendant que, s'il y en avoit un principal, dans lequel, ainsi 
qu'ici, tout ce qui regarde les affaires du Gouvernement se 
rassemblat comme dans un Centre coramun, la Monarchie 
fruncoise pourroit et devroit etre, vft l'immensite de ses moyens 
et de ses avantages, l'Etat le plus florissant de l'Europe, et y 
jouer le plus grand R61e. 

Ce seroit bien pis encore cependant, si le Roi s'avisoit 
de reformer son Conseil, tout defectueux qu'il est, et croyoit 
pouvoir 8iiffire k tout et tout faire par lui-meme. Ce seroit une 
entreprise qui surpasseroit de beaucoup los forces humaines, le 
temps physique nienx: la rend iinpossible: Et dailleurs un 
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Souverain qui en useroit ainsi, se priveroit ä pure perte et a 
son plus grand prejudice des avantages qu'il peut retirer de» 
lumieres de ses Miuistres. L'erreur de croire que l'on n'a 
besoin du Conseil de personne et que les autres hommes ne 
vaillent pas menie la peine d'etre consultes, a coute bien des 
fautes capitales au Roi de Prusse. II est vrai, qu'en se con- 
duisant en consequence de cette opinion ü se garantit du danger 
de l'etat d'irresolution et d'incertitude, dans lequel peuvent 6tre 
entraines quelque fois par la diversite des avis les Princes 
foibles et sans discerneinent, mais il tombe en echange dans 
l'inconvenient bien plus grave des fausses demarches auxquelles 
l'on s'expose en s'en rapportant avec trop de confiance ä ses 
seules lumieres et en se decidant avec trop de precipitation, 
meine dans les affaires et les occasions qui auroient besoin de 
temps et de reflexion ; faute dans laquelle il devroit cependant 
d'autant plus tacher de ne pas tomber, qu'ayant, entre autres, 
la foiblesse de regarder comme au dessous de sa Dignite le 
parti de revenir de son opinion et de ses resolutions, il devroit 
plus qu'un autre avoir la prudence de ne pas s'exposer au danger 
de la commettre. 

Les Sistemes des autres Cours de l'Europe nous fouruiroient 
trop peu d'objets dignes d'attcntion, pour que je pense devoir 
m'y arreter, Mais ce que je crois cependant pouvoir affirmer, 
c'est que, si on examinoit avec attention toutes les differentes 
especes de leurs Conseils, il se trouveroit, ainsi que je Tai deja 
observe, qu'il n'en est certainement aueun, qui par la valeur 
de son Institut, bien loin d'egaler la perfection de celui de notre 
Conseil d'Etat, puisse ineme seulement lui 6tre compar^. 

Voici ce qui a ete fait successivement en consequence de 
son Institution. Des apres son Etablissement on a juge qu'il 
etoit nöcessaire, de faire connoitre a tous les prineipaux De- 
partements les prineipes gencraux de Gouvernement qui devoient 
servir a l'avenir de regles a leurs avis, k tous leurs projets et 
k toutes leurs Operations pour faire regner partout dans l'exc- 
cution un esprit parfaitement conforme a celui de la Directum, 
et quoique le papier qu'on leur adressa ä cette fin, ne conti nt 
que de ces verites communes et incontestables qui constituent 
tout bon Gouvernement, on leur laissa cependant la liberte d en 
dire leur avis, On proceda ensuite a l'examen de Tlnstitut de 
tous les Departements de la Cour et des Provinces. On envisagea 
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les premiers comme destines a diriger, et les demiers en echange 
comme des Instruments d'Executiou, et pour leur donner k chacun 
la forme la plus convenable et la plus raisonnable, on crut devoir 
etablir pour principe de cette Operation, que dans les uns comme 
dans les autres il convenoit de rassembler et reunir au meine 
Departement toutes les affaires de la meine nature et de la 
memo qualit£, quoique de Provinces diffeYentes, qui jusques 
Iii avoient ete eparpillees par pieces et par morceaux dans 
plusieurs autres, et on statua, par la raison inverse, que 
tuutes les affaires d'espece differente devroient en etre detachees, 
et reunies a Celles de leur cathegorie. 

11 en a resulte la Classification genörale des affaires, en 
Publiques, Politiques, de Justice, de la Guerre, de Finances et 
de Commerce. Au lieu donc que ci-devant les Chancelleries de 
Boheme et d'Autriche etoient separees, et quo chacune d'elles 
avoit söparement ses affaires publiques et politiques ainsi que 
ses affaires de justice a gouverner, on laissa subsister k la vorit6 
les Noms et la Separation apparente de ces deux Departements, 
90U8 un meme Cbef cependant, mais on statua en ineme temps, 
que la Chancelerie de Boheme et d'Autriche seroit divis^e k 
lavenir en deux especes de senat diffeYent, dont l'un nc trai- 
teroit uniquement que les affaires publiques de tous les pai's 
hereditates en Allemagne; Et qu'en consequence de cet Etab- 
lissement le Grand Chancelier et la partie de la Chancelerie 
cbargee du dernier de ces deux objets, s'oecuperoient parti- 
< uiierement de la prosperite des provinces, de la Legislation, du 
*oin d'avoir constamment loeil a la conduite et ä la gestion des 
Departements provinciaux, de proposer toutes les nouvelles Loix 
( *t Ordonnances et toutes les ameliorations qu'ils jugeroient ötre 
du Bien de l'Etat, de les soumettre ensuite k l'examen et a 
lapprobation de Votre Majeste en Son Conseil d'Etat, et de 
tenir la main k leur Execution en consequence de ses Ordres 
et de ses Intentions. 

Le Tribunal Supreme de Justice ne fut etabli qu'k titre 
de Juge supreme en dernier ressort. 

On donna aussi une forme nouvelle au Conseil de guerre. 
On y rassembla toutes les affaires, qui ont rapport au Militaire, 
»ans toute fois meier et confondre celles qui diflferent entr* elles 
par leur nature. On en coiuinit la direetion u trois Departe- 
ments differents, reunis toute fois tous les trois sous la presideneu 
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du Präsident de guerre. Le premier fut affecte aux affaires qui 
regardent la Tactique et les Reglements et dispositions purement 
militaires, et fut compose en entier de personnes militaires ä 
l'exception du seul Directeur de la Chancelerie. Le second aux 
affaires de Justice des gens de guerre, et qui ont pü d'autant 
inoins etre confondues avec les affaires de Justice de l'Etat 
Civil, qu 'clles ont des Loix et des Constitutione toutes differentes, 
doivent etre traitees dans un autre osprit, et sc trouvent par 
ces raisons separees dans tous les autres pais civilises de l'Europe 
de 1' Administration de la Justice Civile. 

Et le troisieme enfin au Commissariat, qui est charge du 
soin de ce que Ton appclle Stand und Gebühr et generaleraent 
de tout ce qui regardo la partie financierc et Economique des 
Armees. II etoit destine au Controle necessaire a une branche 
de depenses aussi eonsiderable que Test l'Entretien du Militaire; 
et c'est pour qu'U put en faire efficacement les fonctions qu'on 
avoit etabli d'abord, que quoi qu'il seroit subordonne k la 
Directiou Superieure du President de guerre, il seroit libre 
cependant au Commissaire General d 'adresser en droiture a 
Votre Majeste" ses representations et son opinion particuliere, 
toutes et quantes fois il le jugeroit etre de Son Service; mais 
le Plan propose n'a point ete adopte sur ce point, et s'il pcut 
y avoir aujourd'hui quelque chose a dcsirer sur cette partie si 
importante du Militaire« c'est parceque Ton a juge a propos de 
trop g&ner le Commissariat et qu'on l'a mis moyenuant cela 
hors d'etat de pouvoir faire duement son Emploi de Controle. 

Quant a la Finance, la source principale du mal etoit 
dans rautorite* absolument independante et despotique des Pre- 
sidents de la Banque, laquelle ayant en main les meilleurs 
Fonds des revenus de l'Etat, sans l'abolition prealable de cet 
euoi-me abus, il etoit impossible d'aller en avant sur chose 
quelconque. Quiconquo sait les anecdotcs secretes des circon- 
stances qui dans ce temps-la se sont opposees au redressement 
d'un abus aussi injuste que pernicieux, quelque raisonnable et 
necessaire qu'il fut par lui-meme, peut imaginer, que non seule- 
ment on a du rencontrer les plus grandes difficultes dans cette 
entreprise, mais qu'il a fallu meme tout le courage d'un bon 
citoyen, pour oser seulement en proposer l'idee. On l'a fait 
cependant sans hesiter, parceque l'on a cru devoir le faire; 
mais tout auroit ete inutile et sans effet neanmoins, s'il ne 
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s'etoit trouve dans Votre Majestc l'heurcux penchant qui La 
porte toujours a vouloir lc bien, et lc respectable Courage, qui 
dans cette occasion, a l'exemple de tant d'autres, lui a fait 
surmonter et renverser les obstacles qui depuis 50 ans avoient 
constamment empochc la possibilito de tout arrangeuient avan- 
tageux a l'Etat en matiere de Finances, et si, en arrachant le 
voile qui depuis si long temps couvroit l'iniquite des misteres 
de la Banque, Elle navoit remis l'autorite de son Chef dans 
les bornes compatibles avec le Bien de l'Etat, qui lui sont 
prescrites par son Institut. 

Cette heureuse Victoire remportee sur des prejuges aussi 
inveteres, et sur un usage abusif, que sa longue duree avoit 
jusque la fait en visager comme respectable, rendit possibles 
plusieurs arrangements salutaircs, et donna occasion d'abord a 
l'idee tres simple, resultant de la nature meme des choses, de 
separer les trois objets, dont est composee la Finance, en trois 
Directions differentes. La Regie de toutes les branebes des 
Revenus de l'Etat tant en AHemagne qu'en Hongrie fut donc 
attribuöe au President de la Chambre, Toute la Recette, toute 
la Depense, toutes les Caisses, toutes les Dettes et tout ee 
qui regarde les Operations de la Finance, au President de la 
Banque, et toute la Comptabilite enfin, qui jusqu'alors avoit ete 
partagee dans une immensit^ de Comptoirs, fut rassemblee dans 
une seule et unique chambre des Comptes sous la Direction 
d'un President, charge de la conduite et de la Direction 
supremc de tous les Uecomptes de la Monarchie tant en AHe- 
magne qu'en Hongrie et pour la partie militaire meme aux Pais- 
Bas et en Italic, et par la, mis ä meme de pouvoir servir de 
Controleur general quant ii ses Fonctions, quelqu'cn soit le 
nom, personnage indispensable en tout Etat bien regle. 

Chacune de ces branches devant s'etendre a tous les objets 
de Finance de la meme espece dans toute la Monarchie, chacun 
de ces 3 Presidents se trouva charge d une Masse d'oecupations 
assez vastes pour qu'il ne resta point a craindre qu'ils puissent 
jamais en manquer. En rassemblant sous la Direction privative 
de chacun d'eux tous les objets de la meme espece, on les mit 
en etat de pouvoir les gouverner avec l'uniformite et le rapport 
necessaire entr'eux, et moyennant cela dans le cas de pouvoir 
travailler avec succes a Tamelioration de la partie qui leur 
etoit confiee, sans etre bornes comme cy-devant a la pemi- 
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cieuse methode du travail pur piecos et par niorceaux, dont 
il ne peut jamais resulter que du mal pour 1' Ensemble de la 
Machiiie. 

L' Etablissement d'une Caisse generale ne tut pas moins 
utile et necessaire que l'arrangement precedent. Sans eile et 
sans l'avantage qu'elle nous donna de pouvoir nous prevaloir 
de toutes les Caisses, jamais, pendant les dernieres annees 
surtout, on n'auroit pü fournir ä tous les besoins de la guerre; 
et son Etablissement peut d'ailleurs etre encore de la plus gründe 
utilitd en temps de Paix attendu que par son moyen Ton est 
plus en etat de pouvoir juger des epargnes possibles, et plus 
a portce de pouvoir employer judieieusement la Totalis de 
la Masse des Hcvcuus de l'Etat, sans compter, que par tous 
les avantages reunis de ses effets possibles tant en paix qu'eu 
guerre rien n'est plus propre a soutenir et k augmenter meme 
le Credit de la Monarehie. 

L'Institution de la nouvelle Chambre des Comptes n'est 
assurement pas moins utile et moins importante. 

Un Etat, ainsi que le menage d'un particulier, deperiroit 
et ecrouleroit m§me un peu plütöt ou un peu plus tard, s'il n'y 
avoit point dordre dans ses affaires, et il ne sauroit y en avoir 
sans une bonne comptabilite. II est vrai qu'une Chambre des 
Comptes n'augmente pas direetemcnt les Kevenus du Prince, 
mais il n'en est pas moins vrai aussi, que, quoique indirecte- 
ment, eile les augmente cependant tres reellement, en empechaut 
toutes les pertes, toutes les diminutions et toutes les nonvaleurs, 
que d'ailleurs sans son attention et son travail rinfidelite, la 
negligence ou le desordre leur feroit eprouver. Son merite ne- 
antmoins ne se borne pas memo aux avantages quoique bien 
assez importants dont je vions de faire mention, et il est incon- 
testable, qu'une bonne methode de Comptes peut d'ailleurs 
encore dans maintes occasions procurer ä l'Etat des avantages 
tres considerables ; Je nie contenterai de rapporter un seul 
d'entre plusieurs exemples que je pourrois citer. A l'occasion 
de la Creation des Coupons pendant la derniere guerre il fut 
question de savoir: s'il convcnoit non seulcment de les faire 
recevoir comme argent comptant dans toutes les Caisses, mais 
m&ne de les accepter et redepenser au Taux de l'interSt du 
jour? Les Presidents de la Chambre et de la Banque avec 
leurs Conseillers furent pour la negative, en supposant que dans 
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une si grande quantite de Caisses et de Coupons il resulteroit 
infailliblement de cette methode des Confusions sans fin et 
meme des pertes reelles. 

Et j'ai moi meme aceede a leur opinion , parceque 
j'ignorois, ainsi qu'eux, qu'il pouvoit y avoir une Comptabilite 
propre ä empecher ces inconvenients ; inais je fus bien tot dans 
le cas de devoir changer d'avis, lorsque le President de la 
Chambre des Comptes eut expose une methode simple et facile 
pour ce Decompte qui avoit effraye d'abord, et qu'il nous eut 
demontre, quc bien Ioin de rien risquer, nous ferions un gain 
considerable en l'adoptant. II a tenu parole tres exactement, et 
il est demuntre aujourd'hui, que par la boniiication des Interets 
au prix du jour, Sa Majoste" a gagne au dela de ^ fls., qu'Elle 
auroit perdu sans {'attention et l'intelligence de la Chambre des 
Comptes, et que de ce fait seul son Entretien se trouve paye 
d'avance pour plusieurs annees, d'autant plus, qu'il faut en 
decompter ce qu'ont coute et couteroient encore toutes les 
Buchhaltereyen ou Comptoirs particuliers qu'il auroit toujours 
tallu et qu'il faudroit conserver encore. Je passerai sous silcnce 
plusieurs autres a van tage», que par d'utiles decouvertes on a 
dejä retires de TEtablissement de cette Chambre. On en ressen- 
tira des effets bien plus marquds, lorsqu'une fois la nouvelle 
methode de Decompte sera generalement 6tablie, et donnera la 
facilite et les moyens de pouvoir se faire une juste idee de 
l'Ensemble de toutes les Branches des Revenus de l'Etat, de 
pouvoir les examiner et approfondir tout en gros qu'en detail, 
et de pouvoir enfin sur toutes ces connoissances etablir et faire 
des justes et sages combinaisons. Et c'est la l'objet d'un vrai 
Contröle genöral ; c'est alors qu'on sera dans le cas de pouvoir 
sentir toute l'etendue de son utilite. Et je suis, quant ä moi, 
dez ä cette houre si intimement convaincu que par l'etablisse- 
ment de ce D6partement on a rendu un des plus importants 
Services k l'Etat, que je regarderois comme un tres grand 
malheur, si, bien loin de le laisser tomber au moment memo 
od il commence ä faire des progres, on n'employoit pas toute 
l'Autorite et toute la Protection, dont il a besoin pour se sou- 
tenir et parvenir en fin ä son degre de maturite et de perfection. 
Tout ce nouveau sisteme a etö executö a la verite en gros, 
mais il ne l'a pas ete entierement dans toutes ses parties, On 
crut ne pas devoir risquer, de retirer pendant la guerre des 



Digitized by Google 



132 



mains de la Banque l'Administration des fonds qui lui sont 
hypotheques, pour en charger la Chambre, ainsi que, d'apres le 
Plan, danß l'ordre, cela devoit se faire, et inoyennant cela la 
Regie des fonds continuant a rester divisde, l'Activite de la 
Chambre resta imparfaite. 

Tous les Revenus de l'Etat devoient etre rasserables dans 
la Caisse generale. Mais par certaines raisons on commcnca 
d'abord par en oxcepter la Caisse des Dettes tant ancienne que 
nouvelle avec les fonds qui y sunt affectes, et on en detacha 
memo par la suite toute la Dotation attribuee a la manutention 
Militaire. 

Le nouveau Plan moyennnnt ces alterations etant donc 
reste imparfait quant ä la Chambre et a la Caisse Generale, 
Votre Majeste jugea a propos de reunir ces Departements sous 
un memo Chef, pour obtenir par la reunion de toutes les Ad- 
ministrations sous une seule Direction au moins une partie du 
but, que Ton s'etoit propose, et c'est jusqu'ici le seul Change- 
ment que Ton ait fait au nouveau Si steine. 

Dez apres son Etablissement on s'oecupa du soin de faire 
dresser une nouvelle Instruction pour la grande Chancelerie de 
Boheme et d'Autriche, et on lui prescrivit pour cet effet : 

1™° Ses principe« generaux de Direction; 2 do Ses Regle» 
de Conduite particulieres, 3 tio Ses Agenda, 4 U> Sa maniere de 
proceder, et enfin 5 t0 l'Etat des personnes, dont eile devoit etre 
composee, ainsi que la fixation de leurs gages respeeiifs, et on 
se proposa de faire dresser dans le memo gout les Instructions 
de tous les autres Departements tant eu Cour que dans les 
Provinces, afin que toutes les parties du Gouvernement fussent 
dans le cas de pouvoir etre gouvernees avec cette uniformite 
de Principes et co Rapport dans les parties dont depend le sort 
d'un Etat. Mais pour autant qu'il me conste, cet important 
ouvrage n'est fait oncore qu'en partie, et il seroit tres desirable 
moyennant cela, que le Conseil d'Etat voulut bien en faire encore 
un des prineipaux objets de ses soins, et reflechir avec la plus 
grande attention sur ce qu'il pourroit y avoir a rectifier dans 
la Constitution de chaque Departement pour le mettre dans le 
cas de pouvoir s'aequitter de ses fonetions avec plus de succes 
et de facilite* : attendu que, suppose des Instructions auxquelles 
il n'y eut rien k desirer, le Conseil n'auroit plus qu'a veiller 
a ce que Ton s'y conformat avec l'exactitude convenable, pour que 
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toute la machine se maintint dans tout le bon ordre et dans 
toute l'activite desirable. 

Apres donc que par le moyen du Conseil d'Etat on eut 
donno aux Departements en Cour la forme que je viens de 
rapporter, on proeeda tout de suite k l'arrangoment des Chefs 
Departements dans les Provinees, et on prit pour regle dans 
cette Operation, de reunir autant que possible la Diroction 
Supreme et l'Exccution sous l'autorite des Chefs respectifs de 
chaeun des Gouvernements Provinciaux, pour se mettre plus 
en etat de savoir a qui s'en prendre, pour abreger la corre- 
spondance par cc moyen, et pour s'epargner bien de l'Ouvrage, 
multiple jusqu'alors sans neecssite, beaueoup de collisions et 
beaueoup de temps qui sc perdoit ci-devant en superfluites. 

Cost par tous ccs arrangements que Von crut avoir dtabli 
le plus simple, le plus raisonnable et le mcilleur Sistemc de 
Gouvernement possible. C'est eelui qui existo actuellement, et 
j ai erü devoir en remettre le tableau en abrege sous les yeux 
de Votre Majcstc, pour qu'Elle püt revoir par Ellc-memc avec 
plus de seeurite, s'il a des defauts, quels ils sont, et quels pour- 
roient etre les moyens les plus propres a les corriger. 

II n'est rien de plus grand et rien de plus louable 
assurement, que de chercher ä etre mieux que Ton n'est, et ä 
aspirer meine au parfait ; Mais ainsi qu'il faut d'autres remodes 
pour les maladies graves du Corps humain, quo pour les simples 
infinnites, et qu'un medecin qui s'aviseroit d'eraployer TEmetique, 
oü il ne faut que dos remedes legere, au lieu de rendre meilleur 
l'etat de son malade, s'il ne le tuoit pas, lui donneroit pour le 
moins des Convulsions; Le Legislateur causeroit au moins a 
l'Etat des revolutions toujoure dangereuses dans le Corps po- 
litique, et pendant le temps qu'exigent necessairement tous les 
grands changements, derangeroit tout le jeu de la Machine, et 
arreteroit le cours journalier et necessaire des affaires, s'il se 
determinoit ä changer cssentiellement, ä detruire et ä renverser 
le Sistemc d'un Gouvernement dtabli, et qui se trouveroit ne 
point avoir de cos vices de Constitution capitaux qui minent 
un Gouvernoment par ses fondements, et tels qu'ötoient ceux 
du notre avant I'Institution du Conseil d'Etat et de U Chambre 
des Comptes, et pendant que la Banque etoit encore dans une 
Independance absolue. 
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Je suis bien eloigne de inettre en doute, qu'il n'y ait encore 
hieu des imperfections dans le Sisteme actuel de notre Gouver- 
nement, on ne parvient gueres k la perfection, et nous n'y 
avons paß plus de droit que d'autrcs. Mais il est question 
d'examiner avec impartialite, si nous sommes gravomcnt malades, 
ou si nous ne sommes qu'infirmes, si notre Sisteme a des vices 
capitaux, ou des imperfeetions seulement, si le mal enfin est 
dans la Constitution, ou s'il n'est pas plütot dans l'inexecution 
seulement d'une grandc partie des Disposition les plus sages 
qui existent, mais dont TEtat ne ressent pas tons les utiles 
effets, parceque Sa Majeste n'est pas toujours obei'e, ou ne Tost 
au moins que tres imparfaitemcnt. 

Notre Gouvernement present est fondö sur les principcs 
les plus incontestables de l'Art de gouverner, reconnus pour 
tels par toutcs les Nations les plus eclaireos de l'Europe, et il 
est compasse et approprio au Sisteme et a la Constitution parti- 
culiere des differentes Provinces et Etats de la Monarchie. En 
l'etablissant on a proccde m<$thodiqucment, on a passe par dcgre 
du grand dans les detail* ; bien loin d'avoir rien fait a la legere, 
on s'est donne abondamment tont le temps necessaire a la re- 
flexion, et on ne s'est dceide entin, qu'apres quo l'examen le 
plus rigourcux et les discussions les plus serieuses et les plus 
scrupuleuses ont fait declarer ce qui avoit ^te propose^ comrac 
tont ce que l'on pouvoit imaginer de mieux. On a eu l'attention 
de donner les regles de Direction les plus claires et il ne faut 
pas s'en prendre au Sisteme de ce qui n'est du qu'a son 
inexccution. Kien n'est d'ailleurs plus simple, moins abstrait, 
moins compliquc et plus facile a comprondre et a executer que 
tout ce que prescrit la Constitution actuelle, S. M. l'Empereur 
en a si bien saisi d'abord Ellc-memc l'idee tout en gros qu'on 
detail, que je me rappeile la lui avoir vü rendrc immediatement 
dans une Tabelle avec la plus grande sagacite, et ce qui prouve 
encore, que, bien loin qu'elle soit au dessus des lumieres, meme 
les plus communes de l'Esprit humain, rien n'est moins alam- 
bique, c'est, qu'elle va deja depuis quelques annees. II semble 
donc, que non seulement, eile n'a rien d'ideal ou d'impraticable, 
mais il est meme apparent, que pourvu que Ton voulut encore 
executer les parties du Plan qui ne l'ont pas etö, et s'occuper 
serieusement du soin de rectifier les imperfections qu'elle a 
peut-etre encore on ellc-meme ou qui peuvent s'y etre glissees, 
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olle pourroit vraiserablablement dans peu ne rien laisser ä 
de8irer. 

Si touR les Etablissements, dans lesquels il sc decouvre 
des imperfections, quoique foneierement bons par leur nature 
et par leur Institut, dcvoient, pour cette raison etre renversrs 
et abandonnes, rien ne tiendroit plus dans ce monde; Et il me 
semble, que nous sommcs bien eloignes d'avoir besoin d'em- 
ployer de paroils remedes. L'esquisse fidöle que j'ai donnee du 
temps passe et du notre prouve incoutestablement: 

Que le Gouvernement aetuel vaut mieux, sans nulle com- 
paraison, que le Gouvernement precödent, et si on veut bien 
ineme se rappeller la plupart des hommes qui occupoient les 
premieres places dans ce temps-la, on scra obligo" peut-etre 
d'avouer egalement, qu'assurement ils ne valoient pas mieux 
que la plupart de coux qui ont l'bonneur «<de les occuper 
aujourd'hui. 

Que moyennant ceja, s'il y a du mal, il n'est ni dans la 
Constitution, ni dans les personnes en place, et que par con- 
sequent il ne peut etre que dans quelques defauts et quelques 
imperfections. 

Apres que Ton aura bien approfondi les chosos, il pourra 
pcut-etre memc arriver ; que Von verra, que le seid ou au moins 
le plus £rand mal essentiel n'est. 

que dans la Masse des Dettes de TEtat, et 
Dans la dure necessitä des circonstances qui l'obligent ä 
entretenir et garder memo en temps de paix un pied Militaire 
qui absorbe la partie la plus considerable de bcs revenus; Mais 
il n'y a point de remede, prösent au moins, a ce dernier mal, 
et quant au premier, non seulemont il nous est commun avec 
toutes les premieres Puissances de l'Europe, mais nous avons 
memc cncorc, proportion gardee, moins de dettes qu'elles, et 
pour le moins autant de raoyens pour les acquitter dans un 
eertain nombre d'annees, pourvü que nouB sacbions et que nous 
voulions bien employer tous ceux que nous sommes dans le cas 
de pouvoir nous donner par un usage eclaire de notre Credit, 
par une sage ^conomie, et par l'augmentation de revenus qu'il 
*eroit tres-possible de pouvoir se procurer au bout d'un eertain 
^mpg, meme en soulageant les peuples, si conformement aux 
p?rands prineipes de Legislation on faisoit, non en partie seule- 
ment et par pieecs et morceaux, mais en gros et ge'ne'ralement. 



tout cc qu'il fallt pour faire fleurir la Culture, lindustiic et le 
Commerce, et pour fa voriger et auginontcr la Population. Dans 
les clameurs cependant contre le Sistemc actuel de Gouverne- 
ment il n'est rien qui doive surprendre. Les besoins de l'Etat, 
prodigicuscment augmeut^s par une suite des effets de la derniere 
gucrro, ayant obligc le Prinee a imposcr succossivement et pour 
ainsi dire coup sur eoup plusieurs nouveaux impöts et plusieurs 
chargus nouvelles a toutes les Ciassos des Citoyens, il n'est 
pas etonnant, que tout le inoude crie et declame contre le 
nouveau Sistemc. Par tout pays du monde d'ailleurs rien n'est 
plus commun que cette vermine des frondeurs, toutes les nou- 
veautes mcme les plus sensces ont mille prcjuges a vaincre, et 
corainc tous ceux qui par etat sont charges du soin de contenir 
les hoinmes dans leur devoir sont en tout temps et en tous lieux 
l'objet de l'humeur et de la hainc publique, il est encorc moins 
etonnant que Ton declame sans ccssc, et principalcment contre 
le Conseil de l'Etat et la Chambre des Comptes, ccs deux 
Departements etant pour ainsi dire les Fiscaux d'Etat, et peu 
de gens trouvant leur eompte a etre oclaires de trop pres et 
obligcs non sculemcnt h cheminer droit, mais memo a s'evertuer 
plus qu'ils nc voudroicnt et quils n'ctoient accoutumös ii le 
faire ei-devant. 

Je nc vois donc ni dans notre Constitution ni dans l'Etat 
de nos affaires aucun grand sujot d'inquictude, et encore moins 
de Decouragcment. .Je convicns, que les plaintes et les critiques 
meritent un certain degre d'attention. Mais je crois devoir 
obsorver en meine temps cependant, que pour ne pas etre 
entraine dans de fausses mesurcs, il est tres important, de ne 
pas se livrer trop facilcment a tous les doutes et a toutes les 
inquietudes que donnent souvent de parcillcs Insinuations, et 
que moyonnant cela la premiere attention du Sage en pareille 
occasion doit etre celle, de s'oeenper du soiu de les bien 
approfondir pour eviter le danger de leur donner plus de valeur 
qu'clles pourroient n'en avoir effectivement. 

La France et TAngleterre sont a tous egards bien eloi- 
gnees d'etre mieux que nous, Ccs deux Puissances ont a pro- 
portion plus de dettes et plus d'impots, et peuvent, encore 
moins que nous, trouver des fonds d'amortissemcnts sufflsants. 
Los Circon8tances de l'Espagnc, du Portugal, de la Suede, et 
du Danemark nc valcnt pas meine la peine que l'on en fasse 
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mention ; Et sil est vrai, que le Roi de Prasse pcndant la 
derniere guerre n'a point fait de dettes, et n'a point augmente 
lcs Charges de ses peuples, il est vrai aussi, qu'il n'a pü faire 
ni Tun ni lautre, parcequ'il est sans Credit, et que ses sujets 
ötoient deja si charges, qu'ils ne pouvoient letre d'avantage; 
mais au Heu de eola il a cherche des moyens dans l'invasion 
injuste et violento des Etats de ses voisins, et en faisant de 
la fausse nionnaie, Expedient plus dcstructif pour un Etat que 
des dettes et des impots. Ce Prince s'apercoit tres bien a pre- 
sent de la faute, qu'il a faitc de ne pas s'ötre menage du 
Cr6dit, et de ne pas s'ctre donnc du Commerce en grand, quoi- 
qu'il ait plusieurs tres bons Ports dans la Mor du Nord et 
dans TOcean, et deux rivieres navigables qui traversent ses 
Etats et sont jointes cntr'elles par des canaux, de facon qu'il 
pourroit retirer un avantage tres considcrablc du transport et 
du transit de tout ee qui peut ou doit passer dans les deux 
Mers susdites. II cherche donc actuellcmcnt a sc corriger de 
ces deux fautes, mais il aura beau faire, il n'aura jamais ni 
credit ni commerce, tant que subsistera le Sisteme actuel de 
son Gouvernement. II est fonde sur le Despotisme, tout y est 
force; Comme il n'y a point de foi publique, il n'y a point de 
Coutiance, et quoiqu'il favorise dans ses Etats la Culture et 
lcs Fabriques, et qu'ainsi qu'il use lui-mcine de la plus grande 
parsimonie, il y oblige ses Sujets, il gene trop la liberte na- 
turelle, et sur l'idee aussi irnpraticable qu^njuBtc de vouloir 
egaliser les fortunes de ses sujets, il cherche par toute sorte 
de moyehs a ne laisser presque a chaeun que le simple neecs- 
saire. II manque moyennant cela dans ses Etats tout l'Etat 
mitoyen, e'est a dire, cette Classc de (^itoyens, qui est com- 
posee de riches Ncgociants et autres ('itoyens aises, dont l'ha- 
bilete* et l'Argent seuls peuvent encourager l'Industrie, et donner 
du mouvement a la circulation, et sans laquclle il est impossible 
de rien entreprendre de grand et d'important. 

Les Gouvernements d'Angleterre et d'Hollandc, qui sont 
exaetement les antipodes de celui du Roi de Prusse, et c*c que 
Ton y voit, sont unc preuve de cc qu'il vaut, et comme rien 
n'est plus diamctralcment oppose" a la possibilitö d'un Credit 
et d'un Commerce fleurissant que la geue et le defaut de la 
Confiance publique qui resulte du Despotisme, on peut compter, 
que jamais le Roi de Prusso ne parviondra a porter ses arran- 



Digitized by Google 



138 



gemcnts au degre de perfection, auqucl, vü surtoiit le Local 
de ses Etats, ils pourroient aller d'ailleurs avec une atttre espece 
de Gouvernement. 

II n'cst personno toutes fois, qui voulut revoquer en doute, 
que teile est la liaison entrc les interets du Prince et ceux de 
ses Sujets, que sa Puissance et ses Revenus ne peuvent saug- 
menter que par l'augmcntation de leurs facultes, et que pnr 
consequent, bien loin de ne s'occuper que du soin de les epuiser 
par toutes sortes d'impots, il est de la sagesse d'un Gouver- 
nement, de l'interet du Prince memo, d'employer au contraire 
soigneusement tous les moyens favorables a l'Industric et au 
Commerce, propres a les enrichir, et moyennant cela a le* 
mottro en etat de pouvoir lui donner d'avantage sans en etre 
incommodes a un certain point. 

Co sont la dans lc vrai les grandes et essentielles ame- 
liorations de Finances. Car quoiqu'il soit sage et utile meine, 
d'etre Econome et de s'abstcnir de deponses qui ne sont ni 
necossaircs ni utiles, ces moyens ne sont eependant que des 
petits objets et en nulle proportion avec l'augmentation de? 
richesses de l'Etat, lcsquelles peuvent produire des effets d'une 
bien autre* valeur, ainsi quo pourra le rendre plus sensible 
l'Observation suivante: En supposant que le Souvcrain par 
toutes sortes de charges et impositions puisse retirer les 30. pour 
cent des Rovenus de ses Sujets, et qu'il lui en revienne 
50. millions par an, il faut que les revenus de tous les citoyens 
de l'Etat aillent au dela de 160 Millions et demi , et si par 
l'accroissement et l'amelioration de la Culture, de l'lndustrie 
et du Commerce leurs revenus pouvoient etre portes a un quart 
en sus, il s'ensuit, que cc oe seroit plus de 160. millions seule- 
ment, mais de 208. millions, que le Prince pourroit avoir ses 
30. pour cent, par consequent au lieu de 52., 62. millions et 
demi par an, c'est a dire, 12. millions de plus que par le 
passe, que ses Sujets devenus plus opulents ou plus aises se- 
roient en etat de pouvoir lui donner sans etre plus charges 
qu'ils ne l'etoicnt, et meme avec moins de peine que la Cod 
tribution precedentc. 11 n'y a donc rien de plus interessant 
quo de travailler a enriebir ses Sujets, et pour cet effet, de 
veiller meine a ce que ebaeun fasse valoir son bien du inieux 
qu'il peut, et remployc a l'usage qui pout etre le plus utile * 
la Societe, la prosporitö de l'Etat etant sans contredit trte 
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etroitement liee au plus ou moins de moyens que peuvent 
avoir les Sujet» d'augmenter leurs facultas, et au bon cmploi 
que la Culture, l'Industrie et le Commerce les motten t a port^e 
de pouvoir en faire. Le Legislateur ne sauroit donc raottre 
trop d attention a tout ce, dont il peut resulter cette impor- 
tante Economic generale de l'Etat, et eviter trop soigneusement 
toutes mesures quelconques, qui pourroient s'y opposer, quand 
memo il lui en reviendroit quelques profits prosonts et offectifs 
comme sont par exeraple ceux que Ton so donno quelque fois 
par des rehaussements de Droits, augmentations d'impöts, ou 
autres petits moyens egalement pernicieux, suggeres souvent 
par des gens bornes, ou incapables de voir les choses dans le 
vrai et dans le grand. 

Je ne m'ötendrai pas d'avantage sur cet important objet, 
qu'aussi bien je ne pourrois pas epuiser, et j'observerai seulc- 
ment encore, que depuis l'Etablissement du Conseil d'Etat on 
s'est conduit ä la veritd beaueoup plus quo par le passe d'aprcs 
ces grands prineipes, mais pas tout a fait autant encore qu'il 
scroit desirable qu'on Ic fit dans tous les cas et dans toutes 
les occasions; que c'est par cette raison principalement, que 
Noub ne soromes pas parvenus encoro a portcr l'Economie ge- 
nerale de TEtat k un certain dcgr6 de perfection, et que c'est 
en eile enfin qu'en s'en occupant serieusement Ton retrouvera 
la plus grande et la plus essentielle amelioration possible du 
Sistemc prdsent, toutes les Operations les plus sages d'ailleurs, 
ot la plus grande Economie du Souvorain et do sos Financiers 
ne pouvant produire pendant toute leur Vie, ce que dans une 
seule aunee peut valoir ce que le Prince doit regarder toujours 
comme la famille et son vrai monage, c'est ä dire, la pros- 
peritc de l'Etat et son Economie. II est donc neecssaire, quo 
le Souverain en fasse le principal objet de ses soins, que ce 
grand Principe soit la base de son Gouvernement, qu'il s'ab- 
stienne scrupuleusement de toutes les mesures qui n'y seroient 
pas conformes, et qu'il ait soin de faire influer cet esprit ot 
ces regles de Direction dans tout ce qui se fait et entreprend. 
Mais il faut pour cet effet, un Gouvernement ötabli sur la Ju- 
stice, rEquite, le bon ordre, la bonnc foi, et une honnete Li- 
berte* et Securite, determinöes et protegees par les Loix. Rien 
en echange n'y est plus diametralement oppose, qu'un Gouver- 
nement Militaire dur ou violent, et moyennant ccla il est mani- 
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feste, quo celui du Roi de Prusse ne peut etre, comme il Fest 
effectivement, qu'un bien eloigne de l'otat de perfection, et qu'il 
n'y parviendra memo jamais; au lieu que Ton pourroit y par- 
venir d'autant plus facilomeot dans cette Monarchie, que les 
prineipes dont eile dopend sont dans le coeur de ses Maitres, 
et que leurs Sujets, par lesquels Iis sont cheris, sont de la 
docilito la plus louable. II suffira donc, que le Prince temoigne 
serieusement dans toutes les occasions, que sa Morale et ses 
prineipes sont confonnes a tout ce que j'ai observe ci-dessns 
etre neecssaire a un bon Gouvernement; qu'il pr6scrive une 
regle de conduite analaguc a tous ses serviteurs, et qu'il pro- 
portionne ses bienfaits et ses recompenses aux degres d'exac- 
titude que chacun d'oux aura mis a leur execution. 

Le Conseil d'Etat, s'il est bien persuade de ces verites 
et s'il ne les perd jamais de vue dans ses avis, pourra beau- 
coup contribuer ä faire passer le meme Esprit dans tous le* 
Departements de la Cour et des Provinces, et cette Uniformite 
de Prineipes une fois universalcment repandue il est impossible, 
que d'aussi bonnes semences on ne recueille enfin l'important 
et agrcable a van tage, de s'etro donne des Sujets riches, heureux 
et contents, et d'avoir anginen te par la solidement la Puissance. 
les llevcnus et la Consideration de la Monarchie. 

II est question d'cxaminer a present, si les changements 
proposes pour la Constitution aetuelle du Gouvernement sont 
analogues a ces bonnes et grandes vues de Legislation, et s'ils 
sont propres ä rectiticr les imperfections qu'il peut y avoir 
encore. J'en dirai Jibrement ma pensee conformement aux 
ordres et aux intentions de Votre Majeste et de Sa Majeste 
L'Empereur Lui-mcme, avec la meme confiance dans la Sagesse 
i'Equite et les Hontcs de Vos Majcstes, qui m'ont engage a 
m'expliquor sans detour sur tous les objets que j'ai traites 
jusqu'ici : 

J'obscrverai donc: 

1". ä l'cgard du Conseil d'Etat, quo non seulement je 
n entrevois aueun avantagc a des changemonts ossentiels que 
l'on voudroit y faire, mais que j'y vois memo de tres grands 
ineonvenients. 

II est destinc a donner au Souverain l'avantage inestimable 
d'un Conseil, sur l'impartialitc duquel il soit dans le cas de 
pouvoir compter, et auquel il puisse sans reßerve aecorder toute 
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sa Confiance, et c'est pour cela que l'on en a exclu tous les 
Chefs de Departements, et qu'il a ete indispensable de les en 
exclure. 11 est d'ailleurs charge par Etat, de donner son avis sui' 
toutes les plaintes ou griefs des Sujets, et sur ce qu'en pen- 
sent les differents Departements. Votre Majeste a meine tres 
sagement etabli, que dans toutes les occasions, dans lesquelles 
il pourroit etre utile ou necessaire de constater des faits, ou 
d'eclaircir des doutes, quelques membres du Conseil et meme 
tout le Conseil en Corps se rassembleroient en Comite, avec 
ceux des Chefs des Departements dont il pourroit etre que- 
stion. Ces Chefs sont donc actuollement, de la facon dont on 
s'en sert, de toute l'utilite dont peuvent etre leurs personnes et 
leurs opinions. S'ils assistoiont aux Deliberations au contraire, 
bien loin d'etre utile, leur presenee deviendroit tres pemicieuse, 
paree que des ce moment, plus de Liberte de voix possible, 
ot que le Souverain se verroit prive moyennant cela dans tous 
les cas douteux de l'avantage incalculable d'un Conseil neutre, 
impartial et informe de la Somme d'une immensitc de details, 
dont il seroit impossible qu'il püt avoir jamais Lui-meme une 
parfaite Connoissance. Des changements proposes il n eu re- 
sulteroit donc h mon foible avis que la perte du Conseil du 
mundo le plus utile que Ton reinplaceroit par uu autre des 
plus defeetueux. 

2°. On a deja discute souvent, sil convenoit de retablir 
un Directoire: S'il devoit n'etrc occupe que de ce que Ion 
appelle Majestatica, Puhlico-Politicn et affaires de Police Su- 
perieure, il ne seroit que ce qu'est actuellement la Chancellerie 
de Boheme et d'Autriche; Et s'il devoit etre charge en meme 
temps de quelque objet de la Chambre, il reuniroit sous sa 
Direction des choses contradictoires, la Chambre etant charge'e 
par Etat de s'oecuper du soin d'avantager et d'augmenter tant 
qu'il se peut les Revenus du Souverain, ot la Chancellerie au 
contraire de TinteYet des Provinces. Los devoirs eonfies a ces 
deux Departements ayant donc des objets tout a fait differents, 
il semble que ce seroit trop presumer de l'Esprit huraain quo 
de vouloir l'exposer au risque de sacrifier peut-etre l'interet 
de Tun ä l'interet de l'autre par la prcdilection qu'il n'est presquo 
pas possible que l'homme qui a a manier des affaires d'especes 
differentes ne so sente plutot pour l'une que pour l'autre, sur- 
tout lorsque leurs interels sont difficiles a combiner; Et il pa- 
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roit par sonsequent que l'arraugement actuel, qui n'attribue a 
un chacun de ces deux Departements que des objets de gestion 
de la möme espece, et qui reserve au Souverain et a son Con- 
seil le Droit privatif de decider entre Rome et Cartage, lore- 
que sea intcrcts personnels sont effectivement ou paroissent 
etre en Opposition avec eeux de ses Sujets, est bien plus naturel 
et doit etre bien plus de son Service. 

3°. II ne paroit pas plus combinable avec les devoirs dun 
Ministre des Finances, charge par Etat d'augmenter tant qu'il 
se peut les Revenue du Souverain, de s'occuper en mßme temps 
du soin de ditninuer les charges de ses sujets. Et c'est exacte- 
ment la contrariete qui se trouve entre ces deux objets, qui a 
t'ait attribuer cette derniere tache ä la Chancelerie, comme 
aussi etrangere aux devoirs du Financier que le seroit la Police 
Superieure de l'Etat; dont par la meme raison on n'a pü le 
charger. (Je qui en echange selon sa nature devroit faire par- 
tie de son Administration, ce seroient les Fonds affectes ä la 
Manutention Militaire, losquels si en Recette et Depense ils 
repassoient par la Caisse generale, tous les objets de Finances 
se trouveroient alors complettement sous une seule et meine 
Direction, le President de la Chainbre, de la Hanque et de la 
Caisse generale seroit reellement le Ministre des Finances, et 
se trouveroit etre assez occupc" pour n'avoir pas bcsoin d'etre 
charge encore d'autres objets, et surtout de choses etrangeres 
ä son emploi. C'est de cette categorie que se trouve ötre aussi 
la Direction du Commerce. Les bonnes regles de Direction de 
cette partie d' Administration sont souvent en Opposition avec 
les principes de la Finance, laquelle assez communement y met 
des entraves, en se laissant seduire par Tappas des avantag*^ 
que par des rehaussements des Droits de douanes et autres eile 
cherche k se procurer. On n'a gueres vü par cette raison fleurir 
le Commerce entre les mains d'un Ministre des Finances, et il 
paroit moyennant cela bien plus contbrme a la nature des 
choses, et plus approprie' aux l'oi blosses ordinaires ä lTiomme, 
que la Direction du Commerce ait e*te reunie k la chancelerie, 
ces deux Departements ayent un objet commun, c'est ä dire, 
le soin de veiller ä ce qui peut etre de l'avantage et de U 
plus grande utilitc des Provinces. 

4°. Pour ce qui est du Conseil d'Etat et de la Chambre 
des Comptes, il est certain, que ces deux Departements sont 
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au fond destines ä etre les Controleurs de toutes les choses et 
de toutes les personnes; Mais il y a cependant une tres grandc 
difference d'objets et d'etendue entre leurs Controles respectifs. 
Celui du Conseil d'Etat porte sur toutes les Provinces, tous les 
Departements, et les affaires de toutes cspeces sans exception, 
en un raot, sur PUniversalite et toutes ses parties, pcndant que 
celui de la Chambre des Coraptes na pour objet que toutes 
les Branche» des Kevenus de PEtat, leurs Hecettes et leurs 
Depenses, et n'est charge que du Controle, que ses Connois- 
sances complettes sur cette partie et les coinbinaisons, dont 
elles lui donnent la facilite, le mettent a portee d'exercer, il 
arriveroit donc si on attribuoit au Conseil d'Etat les devoirs 
de la Chambre des comptes, ou autres contraires a son In- 
stitut, qu'il ne seroit plus ce qu'il doit etre, et devriendroit un 
Departement comme un autre, et il semble moyennant cela, 
que ce ne seroit pas prendre un bon parti. 

Quant a la nouvelle Comptabilite , je ne ine erois pas a 
la verite assez cclaire sur cette matiere pour prononcer sur sa 
valeur; mais je ne puis pas en meine temps cependant nie 
pennettre de ne pas m'on rapporter ä cet egard h ce qu'en 
pensent les gens les plus intelligents, lesquels taut iei qu au 
dehors etant unanimement d'avis qu'il ne se peut rien de mieux, 
et que nous pouvons meine nous gloritier d'avoir coinmence a 
porter les choses dans cette partie a un degre de perfection 
qui n'existe encore dans aueune Cour de PEurope, il nie 
semble, que non seulement je puis sur ce sujet me conformer 
ä leur sentiment, mais que je dois memo desirer, qu'un aussi 
louable Etablissement soit encourage et protege autant qu'il le 
faut, pourqu'il puisse s'otendre a toutes les parties de son 
ressort et parvenir enfin plfttöt que plus tard ä son entiere 
pertection. 

5°. II n'y a rien ä diro sur le Conseil Supreme de 
Justice. 

6°. Et sur la Regence, qui a entre autres le Departe- 
ment de la Police dans cette Capitale, j'observerai seulement, 
qu'on y a deja fait plusieurs changements utiles, et que con- 
formement a l'axiome qui dit: Tant vaut Phoinme tant vaut 
»on emploi; le merite et la valeur de ce Departement ainsi 
que de bien d'autres dependra toujours beaueoup de Plntel- 
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ligence et des qualitds personnelles du Chef, a la Direetion 
duquel il sc trouvera etre confic\ 

7°. A Pegard des devoirs du Consei) de guerre en general 
ainsi que de ce qui devroit faire le principal objct de son 
travail et de ses Heins, il me semble, que conformemcnt aux 
Observation tres judicieuses que fait Sa Majeste l'Empereur 
sur ec sujet; Etablir l'obeissancc et la meilleure discipline 
possible dans la Trouppe et enseigner ii l'Officier oon pas les 
minutiös et le detail seulement de son uietier, raais TArt de la 
Guerre par principes et dans le grand, c'cst a dire, le rcndre 
propre au Comandement et lui inspirer le veritable Esprit qui 
doit regner dans un nomine de guerre, ce seroient saus doute 
les soins les plus dignes de lattention d'un bon Conseil de 
Guerre. CT est d'une discipline et d'une Tactique plus ou muins 
parfaite que depend sans contredit la superiorite d'une trouppe 
sur une autre. C'e9t de l'Esprit que les Officiers savent mettre 
ou negligent d etablir dans un Corps, que d<5pend son plus uu 
moius de valeur, coiume tous les jours cela se voit a la guerre. 
Et c'est, apres le Genie qui a la verite" ne saequiert pas, le 
plus ou moins de thcorie dans les Officiers des Grades Su- 
perieurs qui decide du sort des batailles et des Cauipagnes. 
Et il est certain moyennant cela, qu'une parcille Education 
militaire, si j'ose nie servir de cette exprcssion, pourroit avoir 
des avantages incalculables, et mcttroit nun seulement toujours 
une annee egale en noinbre, inais souvent meine une Armee 
fort inferieure dans le cas de 1'emporter sur une plus eou- 
siderable. La guerre n etant pas mon metier, je ue crois pas 
pouvoir me pormettre de m etendre d'avantage sur ce sujet, 
Mais je n'ai pü me refuser cependant, a ce petit nombre d'Ob- 
servations, lesquelles dictees par le bon sens sont en meine 
temps ncantmoins aussi l'effet de quelques meditations sur un 
objct aussi important, et du peu que j ai vü par moi-meme en 
differents lieux. Pour achevcr de satisfaire entierement aux 
Ordres de Votre Majeste, il me roste a dire tres humbleuient 
ce que je pense sur ce quou pourroit amcliorer ou changer 
en mieux. Je crois dcvoir commencer a declarcr dabord, que 
je crois de bonne foi et sans nulle prcvention, a ce qu il nie 
8emblc, qu'il n'y auroit qu'ii perdre, a chercher le mieux dans 
des e hungern ents essentiels du Systeme actuel, qui me paroit, 
si nun le plus parfait des Gouvernements Monarchiques que 
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je connoisse, au moins san* vice quelconque intrinseque et 
capital. Et pour ce qui regarde los atneliorations d'une certaiue 
importance dont il scroit susceptible, je dois avouer, que selon 
moi il ne reste pas meme, a beaucoup pcu, autant de choses 
ä faire qu'on peut le supposer, aprös tout le chemin que l'on 
a fait incontestablement depuis peu d'anuees. On a rompu la 
glace sur bien des choses; Tout ce qui etoit mistere d'Admini- 
stration tant en Cour que dans les Provinces, ne lest plus 
aujourd'hui: Tout est decouvert, le Bien et le Mal, On est 
moyennant cela aujourd'hui, sachaut ce que Ton vaut, dans le 
eas de pouvoir tirer parti de ses avantages, et, connoissant le 
tbible et les imperfections de son etat, a portee de pouvoir y 
porter remede. La Constitution du Gouvernement present est 
simple et analogue a la natui*e des choses. Lob anciens prejugea 
sont dejä detruita pour la plüpart, et il sera fort aise d'achever 
ee qu'il peut en rester encore. On a excite l'Industrie dans 
tous les Esprits, il en a resulte un gout pour les Manufactures, 
le Commerce et la partie des Finances qui n existoit nullement 
par le passe, et les effets de cette grande revolution daus les 
Esprits se sont deja si fort niultiplics depuis peu d'annees, que 
les 6trangers n'en sont pas peu etonncs. On voit presque tous 
les jours etablir des Manufactures nouvelles, et fonner des 
Compagnies, et quoiqu'il faille im eertain temps pour que les 
choses puissent etre portees k leur perfection, et que moyen- 
nant cela il n'est rien qui doive etonner, si on n'y est pas 
parvenu encore; com tue actuellemcnt toutes les routes sont 
ouvertes, et que les chemins sont frayes, il est bien plus aise" 
d'aller au parfatt, ou au moins de s'en rapprocher. Les moyens 
suivants pourront peut-etre encore en faciliter les voies: 

1°. II faut envisager le Conseil d'Etat comme le pivot, 
sur lequel doit rouler toute la machine ; n'ignorant rien de 
tout ce qui se passe et de tout ce qui est successivcment or- 
donne en consequence, et ayant en meme temps une connois- 
sance parfaite de la totalite, il peut par ses Couseils faire 
mouvoir tous les ressorts conformement a l'Uniformitö de Prin- 
cipes qu'il convient pour le bien de l'Etat a un Gouvernement 
sage, de faire regner dans toutes ses mesures et dans toutes 
ses resolutions. Le Prince peut etre tranquille, si ce Conseil 
est bien compose, et plus il aura de lumieres lui-meme, plus 
d'avantages et d'utilites pourra-t-il retirer de sa vigilancc, de 
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son travail, de ses avis et de sa «Cooperation. Mais comme il 
est entre autres, aussi par Etat, le Surveillant de tous les 
autres Departements, et qu'il doit par consequent l'emporter 
sur eux en merite, en connoissances et en qualites inorales, il 
importe que le Souverain s'occupe sans cesse du soin de pre- 
vcnir et d'empecher, qu'il ne s'y glisse les vices d'opiniatrete, 
d'esprit de contradiction, d'injustice, de trop de durete, d'an- 
tipathie ou de predilection, d'esprit de domination, d'interet, 
de corruption, de cabales et d'intrigues, ou autres foiblesscs 
de l'Esprit humain, les Sujets qui le composent, charges de la 
correction des autres, devant prächer l'excmple, et les defauts 
qu'ils pourroient avoir ötant par consequent bien plus impor- 
tants et bien plus reprehensibles que ceux d'aucun autre des 
Serviteurs de Votre Majeste. Je suis neantmoins bien eloigne 
d'exiger, que ce soient des Etres sans aucune imperfection. 
sachant bien, qu'il n'en est peut-etrc aucun dans toutc TEspect* 
humaine; Mais je crois cepcndant que, si jamais le besoin 
l'exigeoit, des admonitions faites avec bontc" et en cas de ne- 
cessite meme des plus serieuses pourroient au moins prevenir 
bien des suites facheuses. 

2°. Si le Conseil d'Etat tachoit aussi d'etre d'accord en 
lui ineme sur les Principes G^neraux de Legislation et de Di- 
rectiou, il s'epargneroit souvent des differenccs d'opiuion, qui 
ne resultent ordinairement, que de ce que les Sujets qui le 
composent ne pensent pas toujours de meme a cet egard. 

3°. On abregeroit beaueoup les Doliberations, si dans les 
affaires les plus importantes et d'un grand detail, conform^ment 
au premier Institut, on foisoit dresser auparavant par le Re- 
ferendaire ou l'un des Conseillers d'Etat des Points de Deli- 
b6rations, et si ensuite en allant aux voix on deliböroit sur 
chaque point separement et sans passer du premier au second 
et ainsi successivement aux autres, qu'ä mesure qu'ils seroieot 
^vacuös un ä un; parceque moyennant cette methode il seroit 
plus facile, dans le cas de quelque Observation importante. 
nouvclle et particuliere, de recueillir les voix encore unc fois. 
et de ne pas laisser souvent les choses indecises. 

4°. Sa Majeste l'Empereur observe encore tres judicieuse- 
ment, que le Conseil d'Etat est plus occupe de minuties que 
de grands objets. Cela est vrai, et jusques ä uu certain point 
cela ne pourra meme jamais manquer detre ainsi, soit parce- 
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qu'il y a naturellcmeut en general toujours un plus grand 
nombre de petites affaires qu'il n'y en a de grandes, soit parce- 
que jusqu'ici par annee courante il a passe au dela de trois 
mille Circulanda par les mains du Conseil; Et il est certain, 
que ceux qui le composcnt, faute de temps physique ne pou- 
vant presque pas raöme suffire a un Courant de travail d'une 
aussi graude etendue, il ne leur reste pas le Loisir qu'il leur 
faudroit pour pouvoir nnkliter et travailler des objots plus im- 
portants. Cela est assez facheux saus doute, mais il est a 
observer d'abord, que dans les premiers temps de l'Etablisse- 
ment du Conseil, destine par son Institut a consulter Votre 
Majeste* sur tout ce qui Lui parviendroit, d'ailleurs dans le cas 
d'avoir lui-meme besoin de se mettre au fait de tout, et Votre 
Majeste jusques-lä ayant ete dans l'usage de se faire rendre 
compte d'affaires et de ehoses de toutes especes, il 6toit bien 
juste et bien simple, que son Conseil prit au moins au tan t de 
peines que jusque la Elle avoit bien voulu en prendre Elle 
toute seule. Plus ou moins cela doit arriver neccssairement 
sous les Hegnes de tous les Princes qui voudront etre infor- 
mes et prendre eonnoissance de tout par eux-mßines; et au 
fond dez que le Prince mettra des bornes raisonnables a la 
louable intention qui l'a porte* a adopter cette facon de tra- 
vailler, tout compte* il y aura a cela plus de bien que de mal ; 
mais comine ce bien depend cependant de la sage dtHermina- 
tion des bornes, dans lesquelles il convient de se contenir, 
c'est dans cette Operation faite avec discernement qu'il faut 
chercher et que l'on trouvera le remede ä l'inconvenient qu'il 
y a a donner plus d etendue qu'il ne convient a l'objet du tra- 
vail de la Direction Superieure. Pour cet eflfet il semblc, qu'il 
faut constater avant tout, si reellement le Conseil d'Etat a 6t6 
oocup6 jusqu'ici d'objets etrangers a ses devoirs , et cette 
Operation sera facile ä faire en chargeant chacun des Membres 
du Conseil de repasser attentivement les feuilles de Circulation 
d'un an ou deux, et de noter toutes les matieres qu'ils jugeront 
ne plus devoir etre port^es d'orenavant a la decision de Votre 
Majeste, et par consequent a la eonnoissance de son Conseil. 

5°. L'on y decouvrira en m£me temps les cas, dans les- 
quels le Conseil commet la faute de s'emparer de differente 
objets qui devroient etre par Institut de la gestion de tel ou 
tel autre Departement et les rend moyennant cela plus ou 
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moins inutiles, en leur ötant ainsi une partie de leur autorite 
et de leur activitc. II se met d'ailleurs par la dans le cas de 
pouvoir beaucoup moins s'en prendre ä eux de leurs fautes et 
de leurs negligences ; Et Sa Majestä l'Empereur a parfaitement 
raison par consequent, en obscrvant: qu'il convient d'accorder 
une confiance entiere k ceux qui president aux differents De- 
partements de l'Etat, et qu'il faut leur attribuer toute l'autorite 
propre ä les mettre en ötat de pouvoir s'acquitter utilement 
de leurs Emplois, afin de les engager par la Consideration que 
moyennant cela le mal ainsi que le bien ne pourront etre attri- 
buds qu'a eux, non seulement k ne pas negliger leurs devoirs, 
mais mßme ä s'eVertuer et ä tacher de s'en acquitter avec 
distinction. Mais quoique ce Principe soit tres vrai, et son ob- 
jet des plus louables, sans des bornes convenables dans son 
application il seroit sujet a de grands inconvenients. Tout ce 
qui est du rcssort de la Legislation, par exemple, et tout ee 
qui peut porter sur l'Universalite, ne pourroit jamais etre aban- 
donne au jugement arbitraire d'un Chef particulier, qui n'est 
pas, ainsi que le Souverain et son Conseil, ä meine de pouvoir 
embrasser l'idee de la Totalite, et de juger moyennant cela, 
si ce qui paroit convenir a sa partie, convient aussi relative- 
ment au Tout. D'ailleurs la plus part des objcts de chaque 
Departement ont prcsque toujours tant de connexion avec 
d'autres, que si les Chefs de chacun d'eux etoient en droit de 
faire de leur cote* et sans la Correspondance et Correlation 
necessaires tout ce qu'ils jugeroient a propos, il ne pourroit 
en resulter que de tres grands desordres, de frequentes con- 
testations, des mesures contradictoiros et maints autres in- 
convenients, si sensibles pour tout homme sense, que je doate 
fort, qu'aucun Chef au prix des dangers auxquels il se verroit 
continuellement expose, voulut risquer de se prevaloir de 
l'elendue d'Autorite que Sa Majeste l'Empereur pense qu'il 
seroit convenable d'attribuer aux premieres Places. 

II n'en est pas de m6me neantmoins des Departements 
dont les devoirs sont bornes ä l'execution des ordres iramediats 
du Prince, et de ceux qui leur parviennent, en son Nom par 
les Chefs-Departements. Non seulement il convient, mais il est 
meme tres esscntiel, de leur donner, non pas a la verite une 
Autorite illimitee, mais toute l'ötendue de Pouvoir cependaot 
qui peut leur 6tre n^cessaire, pour que l'execution soit toujours 
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aussi prompte qu'cxacte; chose impossiblc, lorsqu'ils ont les 
mains trop lides, et qu'ils ne peuvont aller en avant sur rien 
sans deinandcr continucllement de nouveaux ordres et de nou- 
velles Instructions; et dont il resulte souvont un refroidis- 
sement de zele tres prejudiciable au Bien des affaires, et un 
defaut d'Aetivite dans toutc la Machinc, tres contraire a la 
promptitude, avec laquelle il est aussi desirable qu'utile, que 
l'execution suive toujours de plus pres que possiblo les Rö- 
solutions. 

6°. Pour la facilitc, l'acceleration et le Succes meine des 
affaires, il importe beaueoup aussi, que dans un Etat, toutes 
les Directions soiont appropriees a leurs objets, et il scroit 
tres essentiel, par consöquent, d'examiner d'abord sans Prä- 
vention, et sans se Iaisser arreter par la deference quo Ton se 
sent souvent pour le passe* et ses usages, quels sont les De- 
partements du Gouvernement, qui ont besoin d'ctre gouvernes 
par des Corps de Conseils et de Couseillcrs, et quels sont 
ceux qu'il convient de soumettre en 6c hange de preference k 
la Dircction d'un seul Chef, et de faire traiter en suito les 
affaires qui sont confiees aux uns ou aux autres, en conse- 
quence de ce qui auroit resulte de cet Examen. 

Voici cependant, en quoi different entre eux ces deux 
genres de Directions. Dans les Conseils le Chef ou President 
est obligc a se decider d'apres la pluralite des voix de ses 
ConseiJlers, et a tout au plus la liberte, lorsqu'il est d'un autre 
avis, de donner son opinion s6parement; et dans les Directions 
du second genre au contraire, le Chef jouit ä la verite egale- 
ment de lavantage de pouvoir tant qu'il le veut, se prevaloir 
des lumieres et du travail de ses Subalternes, mais peut en 
echange, sans ctre gene par leurs avis, prendre dans toutes 
les occasions le parti qu'il croit le plus convenable, et aller 
en avant en consequence, commc il le jugo etre le plus a 
propos. La premi6rc de ces deux methodes convient et devient 
memo necessaire dans toutes les affaires de justice et autres 
qui ont des Loix et des formes prescrites et decidees et qui 
contentieuses par leur naturc exigent moyennant cela d'amples 
discussions. Mais comme eile fait perdre beaueoup de temps, 
qu'il en resulte nccessaircmcnt des differences d'opinions, et 
de la, ainsi que des subtilites qui souvent se mettent de la 
partie, des embarras, independainnient de l'ineonvenient qu'il 
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y a, a devoir s'cn tonir toujours a l'opinion du plus grand 
nombre, quand memo eile ne seroit pas la plus sensee, eile 
n'est eertaineraent ni appropriec ni convenable aux Adraini- 
strations d'aucune des branehes des rovenus de l'Etat, ni a 
aueune gestion de la Chambre ou des Finances, ni cn general 
a aueuues aflfaires quelconqucs, dans lesquelles il faut agir, et 
dont la valeur et le succes dependent de la vivacite de* 
Operations et de la promptitude de Texecution. Pour toutes 
les choses de cette eategorie il est done bien plus avantageux 
de donner la preference au gerne de direction de la seconde 
espece, qui, sans priver le Chef des nioyens de pouvoir eclaircir 
et diseutcr les matieres avec ses Subalternes autant qu'il le 
veut, et sans le priver non plus dos outils necessaircs au tra- 
vail et a l'execution, non seuleraent lui laisse la libertö de 
pouvoir prondre dans toutes les oecasions les partis qu'il croit 
etre les meilleurs, mais a en memo temps l'avantage, de Ten 
rondre moyennant eela responsable. 

J'ose prendre la liberte de ine flattcr, quo Votre Majeste 
pourra peut-etre avoir eu la bontc de s'apercevoir de Teffei 
d'une parcille Direetion pour les ehoses auxquclles eile cod- 
vient dans l'Administration des Departements des Pays-Bas et 
de l'ltalic que depuis quelques annecs Elle a daigne contier ä 
ines soins. Iis etoient gouvernes ei-devaut dabord pendant 
maintes annces sous deux, et ensuite sous un President par 
deux Corps de Conseil asscz nombreux et fort coutcux; et iL* 
le sunt depuis pres de 10. ans par moi seulcmcnt et un seul 
Chef Cominis ou Referendaire avee un tres petit nombre dt 
Subalternes en sous-ordre. II se faisoit alors tres peu d'ouvrage. 
eomme nos Archives en font foi, pendant qu'il s'en fait beau- 
eoup aujourd'hui; Tont va promptement parecque le lncm« 
esprit preside a toutes les mesures que Ton soumet a la De 
eision de Votre Majeste. Kilo nen est pas moins informec 
exaetement de tout ee qui peut le moins du monde etre digne 
de son attention ; et etant en etat de pouvoir le demontrer, je 
erois pouvoir ajouter encore, que sans ee pied de Direction, 
quoique la valeur en seit bien augroentee par la Confiance. 
dont Votre Majeste a daigne m'honoror jusqu'iei, jamais on 
n'auroit pu entreprendre et encore inoin6 efteetuer bien des 
gnindes ehoses. dont !<■ Service de Votre Majeste a retire. 
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j'esporc, quclque utilitc, et quo jamais im Corps do Conseil 
n'auroit fait, ni pü faire. 

Je concois cependant, que Ton pourroit avoir pout-6tre 
quelque difticulte de dcpouiller de leurs voix decisives les Con- 
soillers qui existent actucllement , pour les reduire a n'ctrc 
d'orenavant que Consultatives; et cela etant, je pense que ce 
pourroit etre un moyen de Conciliation, de ne faire traitor que 
par deux ou trois Conseillers tout au plus les affaires les plus 
importantes, sans les faire repasser au Plenum, oü, le Corps du 
Conseil ne pouvant avoir que des connoissances imparfaites sur 
les details de l'objet, il ne peut en resulter, en les y traitant, 
que des longueurs au prejudice de la chose, et que dos pertes 
de tcmps, tres prejudiciables ä l'ouvrage dont doit se trouvcr 
chargco naturellement d'ailleurs la plus grande partie desVotants. 
De cette Categorie nie paroitroient etre par exemplc: le sei, 
le Tabac, les Douanes et la Direction des Monnoies et dos 
Minos dans toutes les Provinces her&litaires en Allemagne. De 
chacuuc de ccs brauche» il nie serable qu'il pourroit etre de la 
plus grandc utilitö d'en confier le soin principal a titre a im 
petit nombre de Conseillers seulement, qui en seroient charges 
nommement, travailleroieut directeinent avec leChef du Departe- 
ment sur ces objets partieuliers de leur gestion, et drosseroient 
toutes les Expeditions qui rcsulteroient de ec travail. Moyennant 
cette methode, le petit nombre de deux ou trois porsonnes, qui 
se trouveroient chargees d'une Direction aussi etendue et aussi 
iinportante, seroit abondamment occupe, aequereroit toutos les 
connoissances utiles et neeessaires a la meilleure Regie possible 
de la partie qui lui seroit contiee, eile ne seroit plus exposee 
au danger d etre gouvernee par des gens destitues ou des bons 
prineipes ou des notions neeessaires, et on auroit Heu de sc 
flatter, qu'elle le seroit au mieux moyennant Passiduite et 
lanibition qu'iuspire communement a tous les hommes le desir 
de se faire honneur et de meritor des eloges et des recompenses, 
lorqu'on leur en fournit Foccasion, et surtout lorsqu'ils savent 
que les choses rouleut sur eux a titre d'Oftice, et que moyen- 
nant cela ce n'est qu'a eux que pourra etre attribue le bien 
ainsi que le mal ; Veritc incontestable, et qu'a tres judicieuse- 
ment senti Sa Majeste rEmpereur. 

7° II est certain, que dans plusieurs des Departements 
tant en Cour que dans l»s Provinces Ich Chefs commettont 
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souvent la faute, de vouloir faire par eux-memes l'ouvrage des 
uns ou des autres de leurs Subalternes, et que, le grand Art de 
Direetion ne consistant gucres moins a savoir tenir la roain a 
ce que eliaeun fasse son metier qu'a savoir le faire soi-meuie, 
un Chef commet unc faute tres grandc et qui entraine des suites 
tres-pernicieuses, lorsqu'il s'oeeupe plus qu'il ne convient des 
menus detail», qu'il s'avisc de vouloir faire l'emploi de ses Con- 
seillcrs, ceux-ci celui des Secretaires, et ces derniers l'Ouvrage 
dos Concipistes et des simples Comniis eopistes, tandisqu'ils ne 
devroient s'oecuper principaleincnt que de la Direetion Supreme 
et du soin de rcflechir et mediter sur tout ce qu'il peut y avoir 
a faire de plus grand et de plus utile pour le Bien de l'Etat 
II rcsulte de eettc faute, que Ton travaille beaueoup, et qu'il sc 
fait peu de bonnc besogne, parceque, eommc il est impossible 
que Ton fasse une chose pendant qu'on en fait une autre, il 
doit neecssairement arriver, quo, pendant qu'uu Chef ou Con- 
seiller uso son temps a faire le metier dautrui, il ne peut pas 
faire le sien, pour lequel il ne lui reste plus le temps neces- 
saire a la reflexion et aux meditations qu'il exige. A quoi le 
Souverain est bien cloigne de trouver son compte, puisque dans 
un Chef de eette espece il est dans le cas de payer de gros 
appointements attaches a un emploi que l'homme qui l'occupe 
no fait pas. Le Sort des Direetions depend donc intiniment de 
l'obscrvation de la regle dont je viens de faire mention ; mais 
il dopend beaueoup aussi de; la maniere de travailler et de l'Art 
de savoir sc servir de ses outils, et je erois moyennant cela, 
quo pourvu que ce qui doit se faire, sc fasse et soit bien fait, 
le Souverain n'a aueun interet a gener les Chefs ni sur les 
Instruments dont ils se servent, ni sur la facon dont ils le* 
einployent, et qu'en ce cas leurs Services meriteut d'etre evaluea 
bien plus d'apres leur utilite que d'apres le nombre d'heures 
qu'ils einployent ii leur travail journalier. 

8° II reste eependant encore une chose a faire, si on veut 
remedicr efficacemeiit a ces imperfections taut ici que dans les 
Provinces, et augmenter quant a l'execution l'Autorite des 
differentes especes d'Eulployes et gens en place, et c'est de 
pourvoir tout le monde, depuis les premiers jusques aux Hernien, 
d' Instructions claires et süffisantes, pour leur faire connoitre 
l'Esprit, l'Etendue et les Bornes de l'Autorite qui leur est 
connVe, ainsi que les Principe», d'apres lesquels ils devront sc 
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couduire, et de veiller en suite et tenir la maiu a l'exactc 
obsen T ation des dites Instructions. S.ms cettc precaution il 
s'etabliroit insensiblcmcnt des procedes arbitraires qui pourroient 
avoir les plus facbeuses eonsequences. Mais au raoyen d'In- 
struetions bien faites au eontraire on ne court pas ce risque, 
et od acquiert en memo teinps l'avantage d'etro en etat de voir 
et de constater a tout moment les fautes qui peuvent sc cora- 
mettro, et de pouvoir moyennant eela y porter remedc tout de 
suite. La Revision et l'Amelioration possible des Instructions 
existantes deja actuellcment, et la Confection de ceiles qui 
peuvent rester a faire, seroit par consequent un des Ouvrages 
des plus utiles et des plus importants dont pourroit s'oeeuper 
le Conseil d'Etat. 

9° Coinme toutes les plus sages Instructions eependant 
deviendroient inutiles, si on ne s'y conformoit pas, et qu'il 
importe par consequent intiniment, que le Souverain puisse 
s'assurcr qu'il est oboi', et qu'elles sont observees, je pensc que 
Ion pourroit avec succes cmployer k cot effet les quatre moyens 
suivants. 

Primo: Outre toutes les Choses Relatives aux differentes 
Instructions il en est un tres grand norabre d'autres sur lesquelles 
le Souverain donne des Ordres en son (Conseil d'Etat. Pour 
sassurer et etre informc de 1'cxecution ou de l'inexecution de 
tous les ordres de cettc especc il faudroit etablir au Gref du 
Conseil un Diarium de tous les Ordres qui emanont par son 
canal, et ordonner par un Hand-Billet Circulaire une fois pour 
toutes a tous les Departements: Que Votre Majcste, voulant 
ctre informee d'orenavant exaetemeut de l'Execution de ses 
Ordres, entend et ordonne que chacun d'cux a lavenir, dez qu'un 
ordre donne sc trouvera etre execute, ait soin de Lui en donner 
avis, et toutes et quantes fois une chose n'aura pas cte faite 
dans le temps physique qui auroit suffi pour la faire, de 
L'informer succinetement des raisons du delai et de l'inexe- 
cution. I /Etablissement du Diarium qu'il faudroit lire en plein 
Conseil dans la premiere Session de ehaque mois, serviroit a 
se rappeller tout ee qui a cte ordonne, mettroit a meine de 
juger, si selon la nature des choses ordonnces il y a des 
ncgligences ou des inoxecutions volontaires, et par consequent 
dy remedier soit par une plus serieusc repetition des ordres 
inexecutes aecompagnee des reprimandes neeessaires, soit en 
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cas de bosoin par des Suspensions, et au pis aller memc par 
la Cassation des incnrrigihles. 

Secundo : Pour s'assurer de l'obscrvation des Instructions, 
et contenir tout le raonde dans son devoir dans les Provinces, 
il semble, qu'il scroit tres utile d'y envoyer tous les ans un 
Ministre ou autre personnc de Hang, chargee d'en faire la 
tournce, pour constater si un ehacun se conduit en consequence 
de ses Instructions, pour voir par ses yeux le veritable Etat 
des Provinces, et pour pouvoir inoyennant cela ä son retour 
donner a la Cour des Informations sures et parfaites sur ces 
importants objets. Le Souverain et son Conseil non seuleraent 
aequercroit par la des notions plus parfaites sur leurs Con- 
stitutions et leur etat present, inais il se formeroit de plus par 
ces Deputations dans les Personnes des Deputes des Sujets 
bien plus parfaitement au fait du fort et du foible des Provinces, 
et inoyennant cela de cc qu'il est possible et convenable de 
faire qu'il n'a pü y en avoir jusqu'ici, IIa i son, pour laquolle il 
nie paroitroit convenir de ehanger de Deputes tous les ans, 
soit parceque inoyennant cela il se formeroit plus de sujets 
instruits et habiles, soit parceque, tels quo sont communeinent 
les hoinmes, il est vraisemblable quo le nouveau Depute tachera 
toujours, s'il se peut, de l'emportor sur son Predccesseur au taut 
par le zele et l'impartialite, que par la sagacite avec laquolle 
il tachera de s'aequitter de son Eniploi de Visitateur. 

Tcrtio: Les informations verbales que pourroient venir 
donner en Cour les Chefs des Provinces, interesses souvent a 
Lui laisser ignorer bien des choses, ne pourroient d'ailleurs 
jarnais meriter le meine degre de Conliancc, et inoyennant cela 
il semble, qu'ainsi que leur Appel en Cour pourra etre fort 
utile dans les cas d'Etablissements nouveaux h faire, ou de con- 
noissances locales et de fait a prendre, ou lorsqu'il pourroit etre 
fpiestion de vouloir leur faire bien com prendre ce que Ton veut, 
pour les mettre plus en etat de bien ex6cutor, il seroit inutile 
et pourroit meme devenir pernicieux dans d'autres cas par 
les fausses mesures que pourroient entrainer les connoissances 
ou peu Hdcles ou au moins im parfaites que Ton en tireroit. 

Quarte: Les Capitaiues des Cercles sont dans le cas de 
pouvoir faire et beaueoup de bien et beaueoup de mal, au 
moyen des connoissances individuelles qu'il6 ont de leur» 
districts ot que personne ne peut avoir aussi parfaitement 
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qu'eux, ils sont a portec de pouvoir ontreprendre ou ncgliger 
bien des choses utiles et comme c est d'oux d'ailleurs que dopend 
l'Exccution, ils sont a tous egards dos personnages de grande 
consequence. On devroit donc mettro beaueoup plus d attention 
ä leurs choix qu'on n'y a inis jusqu'a präsent, et ne donncr 
ccs Places qu'a des Porsonnes douees de toutes los qualites 
et de tous les Talents neecssaires; Mais il faudroit aussi les 
mieux payer, ou au moins leur aecorder aux fraix de la Cour 
quelquos Subalternes assez habiles pour pouvoir los aider et les 
soulager dans les materialites de leur gostion. 

Quinte : Ce qui pourroit enftn encore excitor et encourager 
peut-etre beaueoup 1c zele et la diligonce dans tous los Departe- 
ments, ce seroit d'ctablir, a l'exomple de ce quo je fais pour les 
Departements des Pais-Bas et d'Italie, que les Chefs et tous 
ceux qui sont charges de quelque Administration, au inoyen 
d'un Kapport par ecrit d'orcnavant au commencement de chaque 
annee rendroient a Votre Majestc historiquement un Compte 
general de tout ce qui a etc fait dans leurs Departements poudant 
lanncc öcoulce, soit en suite des ordre» de Votre Majeste, soit 
par un effet de leur zele et de leur sagacite. L'occasion de 
pouvoir faire connoitre et valoir lc Bien que Ton fait n'est pas 
peu propre a engager les hommes a s'cvertuer, et moyennant 
cela je crois, que non seulement cet Etablissement pourroit etre 
utile, mais qu'il devroit meme etre agrcablc a tous ceux, auxcjuels 
il seroit ordonne. — 

10° Ce qui merite encore une tres grande attention de la 
part du Prince, c'est le Choix de ses serviteurs. De leur facon 
de penser et de lours Talents dependent leurs Conseils et leurs 
Aetions, et de Tun et de lautre conjointciiient lc Sort des 
affaires. 

Cctte attention est encore plus importantc dans le choix 
de ceux d'entr'eux qui sont destinös par leurs Places a en diriger 
d'autres. Dans cette Categoric »le personnes surtout, le Coeur 
et une bonne et saine Morale doivent etre envisages comme 
des qualiteß essentielles, et sans lesquelles l'Esprit, les Talents 
et lc Genie sont bien plus dangereux qu'ils ne peuvent etre 
utiles, Mais aussi lorsqu'on a ou le bonhour de trouver de ccs 
wijets, rares dans tous les siecles, qui reunissent toutes les 
qualites desirablos du Coeur et de l'Esprit, il faut, lorsqu'on 
veut les engager a sc vouer au sorvice de l'Etat, a Lui sacrifior 
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leur Libcrtc, leiir Tranquillitc et leurs propres affaires, a Uli 
consacror tous leurs soius, k renoncer entin a cux-memes par 
zMo de hon Citoyen, il faut, dis-je, si on veut les garder, les 
traiter avee tous les egards que meritcut des hommes de cette 
espece, et, si j'ose le dire, leur temoigner memo qu'on les honore 
de son amitic, si, coinine il est toujours desirable, on vout en 
etre aim6 reeiproquement. 

II eonvient au3si, sans toute fois leur abandonner absolu- 
nient la Collation de toutes les Places de leurs Subalternes, de 
ne pas s eearter eependant facileuient du choix des personnes 
qu'ils proposent, parcequ'ils peuvent et doivent naturell einen t les 
eonnoitre heaueoup mieux que la Cour, et que Ton risque 
d'autant moins en s'y rapportant, qu'en les proposant ils se 
rendent pour ainsi dire leur Caution, et deviendroient respon- 
sable» des Sujets incapables que par faveur ou des vues secondes 
ils auroient ose proposer. 

II eonvient cgalcmont, de ne se determiner a mettre dans 
les Places Superieures des Gens qui n'ont pas eu occasion de sc 
formet* auparavant dans les Emplois Subalternes, et au tan t qu'il 
se peut memo de la meine Catcgorie que dans les cas tres rares 
ou il se presente quelqu'un d'un genic superieur: attendu que 
generalcment il est certain, quo Ton ne peut attendre naturelle- 
ment que rieu qui vaille d'un Consciller, par exemple, auquel 
ou eontioroit la Direetion de Provinces entieres et d'Admini- 
strations importantes, qui n'en connoitroit pas memo le Local et 
n'auroit jainais appris son metier ni en pratique ni en theorie; 
Et quo dailleurs tant et aussi longtemps que les Places se 
trouvent oecupees par des sujets ineptes et incapables, il pourra 
d'autant moins etre question d'en diminucr le nombre, que la 
imtltitude d'Employes, qui existe actucllemont, suffit a poine 
a la simple materialite de l'ouvrage journalier, qui sans doute 
pourroit etre fait avec moins de gens s'ils etoient plus habiles 
et plus eapables. 

11° On se plaint chez nous du manque de Sujets, et 
je ne saurois disconvenir, qu'il en est peu d'uno certaine 
diötiuetion, et que e'est surtout dans la partie des Fiuances 
et pour les affaires maj eures qu'il peut y avoir quelque tüsette, 
mais independamment de ee qu'il n'y en a pas et qu'il uy cn 
a jamais eu heaueoup dans aueun temps et dans aueun lieu, 
je dois observer encorc, que cc n'est peut-ctre pas taut, parce- 
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qu'il n'y a pas des hoinmes, que parceque l'on en exige com- 
munement trop ici, qu'on les charge de trop de choses diflerentes 
et qu'on veut en un mot des hommcs Universeis, qui sunt rares 
par tout pais du monde, qu'il semble que Ton en manque. Un 
homme a bien son prix lorsqu'il sah bien une Beule chose. II 
s'en trouveroit peut-6tre beaucoup ici de cette Categorie, et je 
crois moyennant cela, que si, au lieu de trop exigcr des 
hoinmes, on mettoit toujours chacun ä sa place et en oeuvre 
pour ce qu'il peut valoir, on s'apercevroit peut-etre beaucoup 
moins, que Ton en manque. 

12". Le Talent de savoir recoinpenser et chatier a propos 
est d'ailleurs une des parties les plus essentielles de l'Art de 
gouverner; Et il est certain, que tout Prince qui saura inanier 
ces deux grands moyens avec equite et sagacitc, fera des homnies 
tout ce qu'il voudra, et rendra faciles les choses du mcnde 
qui paroissent souvent les plus impossibles. La crainte seule 
et les Cbatiments peuvent suffire dans les Gouvernements 
despotiques, mais dans les Monarchiques et lorsque l'on a ä faire 
ä des Nations civilisecs, il faut necessairement y associer les 
Recoinpenses, ä moins que l'on ne vcuille etouffer dans tous les 
Esprits une certaine Elcvation d'ame et l'Amour du Prince et 
de la Patrie, et se priver moyennant cela de l'avantage de tous 
les grands effets, que la facon de penser et le sentiment peuvent 
produire, independamment de la Satisfaction qu'il y a, d'Stre 
plutot l'objet de l'amour de ses Sujets que celui de leur aver- 
«ion, et du plaisir, dont doit jouir une belle ame, de gouverner 
plütot des Etres pensants et libres que des Automates et de 
vils Esclaves. 

Je crois qu'il est temps de terminer enfin ces tres humbles 
Reflexions, que j'ai couchees pour obei'r aux Ordres de Votre 
Majeste et que le zele le plus pur m'a dictees. Je sens par- 
faitement que ce n'est quo des prineipes generaux, et des vorites 
tres communes, mais je n'ai pü traiter differemment une si 
üjande quantite d'objets, que malgre ma prolixitö aussi bien 
je n'ai encore pü qu'effleurer pour ainsi dire; et d'ailleurs il 
e8t impossible de passer aux details avant d'avoir ctabli tous 
les prineipes generaux necessaires a leurs discussions. Je pour- 
rois cependant par la suite traiter des objets d'ameliorations 
particuliers d'apres les priueipes que j'ai etablis dans ce Me- 
moire, suppose que Votre Majeste les trouve justes et cou- 
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forme» a ses Vues, ei actuclloment apres ne m'Stre tleja que 
trop etondu, il ne me reste, qu'a supplier Votre Majestc, de 
daigner excuser en faveur de la puretc du l'Intention, la libertt* 
avec laquelle j'ai ose m'expliquer, et ä esperer de sa Bonte 
avee la Oonfiance la plus respectueuse , qu'Elle daigneru 
apprecier tout ee que j'ai dit, beaueoup plus d apres la bonnt 
Volonte qui la dicte, que d'apres son peu de valeur. 

h Vicnuc, ce 18 Fevrier 176«. 



VII. 

Allerunterthänigstos Gutachten dos Hof- und 8taats-Canzlors, 
Pürsten von Kaunitz - Bietberg , die Bellgions - Irrungen in 

Mähren betreffend. 

13. Octubcr 1777. 

Hundert Jahre vor der sogenannten Reformation haben 
sich schon unter der Benennung Calixtiner, Utraquisten oder 
Hus8iten, mehr oder weniger Irrgläubige in Böhmen, Mähreu 
und Schlesien befunden. 

Diese haben nach der Hand die Augsspurgische Confession 
angenommen, und sich seit deine in abgedachten landen forthin 
nach Zeit und Umständen, oder öffentlich, oder in geheim 
erhalten. 

In geheim unter Kayser Ferdinand I., welcher dieselbe 
nicht dulden wolte. 

Öffentlich hingegen unter Rudolphe und Mathia, welche 
beyde Kayser denenselben nicht nur, sondorn allen andern 
Gattungen von Irrgläubigen das öffentliche und unbeschränkte 
Exercitiuin Religion iy zugestanden haben, mit alleiniger Aus- 
nahme der Doraantal- und Kirchen-Güter. 

Unter Ferdinande II. hingegen wurde diese Toleranz 
wieder aufgehoben, und seit der Zeit ist solche nicht nur nicht 
wieder verstattet, sondern durch öffentliche Patente, deren 
letzteres Ao. 1720, unter Regierung KayBer Carl des VI. 
Gl. And. ergangen, und Ao. 1754 von der jetzt glorreichest 
regierenden Kayserinn und Königinn Mayt. ohne wesentlichen 
Unterschied erneuert worden, der Irrglaube als ein Verbrechen 
uuter den schärfesteu Bestraffungen untersagt worden. 
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Diesem ohngeachtct hat sieb solcher jedoch unter einem 
grossen Theil sonderlich des Bauern Volks in Mähren, sowie 
in den übrigen oberwehnten Provinzen erhalten, Theils weil 
man von Seite des Staats mit vieler Mässigung wohlbedächtlich 
zu Werke gehen zu sollen erachtet, und zum Theil weilen 
einige der Irrgläubigen durch äusserliche Ausübung der 
herrschenden Religion sich zu dem wahren Glauben zu be- 
kennen geschienen, und man dahero dissimuliren zu können 
geglaubet hat. 

Allein in diesem Jahre hat ein unbescheidener Missionarius 
verschiedenen zugemuthet, dass sie sich erklären sollten, ob sie 
Catholisch oder Lutherisch wären, und hat diese unüberlegte 
Zumuthung mit der beygefügten Versicherung, dass man weder 
Zwang noch Bestraffungen zu besorgen habe, verschiedene ganze 
Dorf-Gemeinden in Mähren zur offenbaren schriftlichen Er- 
klärung, dass sie Lutherisch seyen und bleiben wolten, ja sogar 
zu anderweiten sträflichen Ausschweifungen verleitet. 

Nach dieser kurzen Abschilderung des Hergaugs bis auf 
gegenwärtige Zeiten kommt es also auf die Fragen an : 

Was dermalden zu verfügen seye. 

Von keiner Entschliessung kann natürlicher Weise die 
Frage seyn, welche mit denen Satzungen des wahren Christen- 
thums und der Wohlfarth des Staats unvereinbarlich wäre. 

Zuvörderst wird also zu bestimmen seyn: 

Was in gegenwärtigem Fall denen Satzungen des wahren 
Christenthums, und der Wohlfarth des Staates gemäss seye. 

Nun sind die Lehre sowohl als das Beyspiel Christi und 
seiner Aposteln allem Gewissens-Zwang, aller Gewalts-Ausübung 
gegen Irrgläubige offenbar zuwieder. 

Einem Landesfürsten, welcher das Christenthuui für sieh 
und in seinem Staat an- und aufgenommen hat, verbiethet also 
die I^ehre und das Beyspiel Christi, Irrgläubige als Verbrecher 
anzusehen und zu behandeln. Vi supremae potestatis in Prinei- 
patu, kraft welcher keine von denen Religionen, welche der- 
malen in dem Staate sind, daselbst wären, wofern der Landes- 
fürst an deren Statt ursprünglich andere darinnen aufzunehmen 
für gut befunden hätte, stehet es also ungezweifelt bey Ihme, 
Irrgläubige Christen in seinem Staate nicht aufzunehmen. 
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Alleine ! wenn sieh solche schon wirklich in <lem Staat befinden; 
so bleibt kein anderes vor Gott und dem Staat zu verantwortendes 
Mittel übrig, 

Als entweder dergleichen Leute , zu Ausübung ihrer 
Religion, wenn es sich thun lässt, in andere Gegenden des 
Staats emigriren zu machen, 

Oder aber denenselben eine mehr oder weniger erstreckte 
Toleranz zu gestatten, wenn man sie da wo sie sind, be- 
halten will. 

Nach diesen Sätzen, welche ich in so lang für ohnwider- 
spreehlich ansehen muss, als ich nicht des Gegentheils mit gleich 
ohnwidersprechliehen Gründen werde überzeugt worden seyn, 
ist also nicht wohl zu begreiffeu, wie man in vorigen Zeiten 
sowohl des Kaysers Carl des VI. Mayt. als der Kayserinn 
Königinn Mayt. Selbst jemals die Erlassung der Patente von 
respective 1726 und 1754 hat anrathen können; Da sich 
solche weder nach den Satzungen des wahren Christenthums, 
noch denen Kegeln der vernünftigen Staats -Klugheit ver- 
theidigen lassen. 

Zu deine kommt noch, dass deren Vollziehung vom ersten 
Augenblick an ohnmöglich gewesen, wie sie es dann noch izt, 
und ewig verbleiben wird : lndcme, Menschen durch Furcht oder 
Gewalt änderst denken oder glaubeu machen zu wollen, als die- 
selbe zu denken oder glauben zu sollen erachten, vernünftiger 
Weise wohl niemand sich beygehen lassen kann; der Religion 
und dem Staat hingegen durch dergleichen eben so unverant- 
wortlich — als uubescheidene Vorschlage nichts anders als Ab- 
neigung und der grösste Schaden zugezogen wird. 

Bey denen dermaligen Religions-Umständen in Mähren 
sind also nur folgende Partheyen zu ergreiffen. 

Ewer Mayt. wären befugt, nach meinem Begriff, das Patent 
von 1754 gänzlich aufzuheben, weilen es in sich selbst unver- 
antwortlich, und zudeme unnütz, da es nimmer mehr befolgt 
werden kann, aus allen den Ursachen, welche immerfort zu 
allen Zeiten und bis hieher dessen Befolgung entgegengestanden 
sind; und könnten folglich denen Protestanten in Mähren, 
sowie in anderen Staaten der Monarchie, das öffentliche Exer- 
citium Religionis gestatten, woferne solches mit andern Staats- 
Betrachtungen sich vereinbaren Hesse. 
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Oder allerhöchst dieselbe könnten diestm Leuten das Exer- 
citium privatum mit einigen privat-Capellen an bestimmten 
Orten, auf dem nemlicheu Fuss erlauben, auf welchem es denen 
Catholicken in verschiedenen Protestan tischen Staaten Deutsch- 
lands zugestanden wird. 

Oder aber, anstatt dieser beyden Wege, um sich ruhige 
und, anstatt zweifelhaften, decidirte Christliche Unterthanen zu 
verschaffen, einen dritten Weeg erwählen; Und dieser wäre: 

In Ansehung der Religionsunruhen nichts weder zu wider- 
ruffen, noch neuerdings zu publiciren, sondern sich damit zu 
begnügen, 

Dass denen Landes-Guberniis eine umständliche, und nach 
allen möglichen Fällen abgemessene geheime Instruction, wie 
sie sich künftig zu betragen hätten zugefertiget würde ; dass 
von deren Innhalt zu gleicher Zeit denen Bischöfen die ihnen 
erforderliche Känntniss in geheim mitgetheilet •, Und dass sodann 
der genauen Vollziehung der Allerhöchsten Anordnung beständig 
und auf das schärfeste nachgesehen würde. 

Eine dergleichen Instruction müste aber, nach meinen 
Begriffen, im wesentlichen nach folgenden Grund-Sätzen ein- 
gerichtet seyn ; Und zwar 

1°. Dass Ewer Mayt. die in einigen Gegenden von Böhmen, 
Mähren und Schlesien, sich aufhaltende Protestanten daraus zu 
verdringen nicht gedächten, weilen, so lang dieselbe noch unter 
den Catholischen lebten, sich noch immer mehrere Hofnung zu 
ihrer Bekehrung inachen Hesse. 

2°. Dass, da solche zuvörderst von der Gnade Gottes, und 
nachhero die Uebergehung zum wahren Glauben nur von denen 
Wirkungen eines bescheidenen Apostolischen Eifers der Geist- 
lichkeit, und dessen mit christlicher Liebe begleitetem auffer- 
baulichen Betrag anzuhoffen stünde, hierzu aber keine Zeit 
bestimmt werden könne, Ewer Mayt. 

3°. bis dahin, zu Vermeidung aller Entehrungen unserer 
heiligen Religion, und unserer Gottes Häuser, verlangten und 
wolten : 

Dass weder von denen Obrigkeiten, weder von der Geist- 
lichkeit keinem Irrgläubigen, in Ansehung der Ausübungen des 
Catholischen Glaubens, nichts zugemuthet werde, was er nicht 
selbst und aus eigener Bewegung oder Ueberzeugung zu thun 
für gut finden dörfte; dass folglich denen Pfarrern zwar frey- 

ArehiT. Bd. XLVTI1. I. Hftlfte. 11 



Digitized by Google 



102 



stünde, die Bewegungsgründe, welche sie für die anständigste 
halten würden, um die Leute zu bewegen, bey dem CatholischeD 
Kirchen-Dienst und Kirchen-Lehren sich einzufinden, anzu- 
wenden; Das man ^ber, wenn dieselbe nicht frey willig und aus 
eigener Bewegung sich dabey einfanden, solches, und noch viel 
weniger die Ausübung unserer hochheil. Sacramenten zu erfor- 
deren sich beygehen lassen, sondern mit Geduld abwarten solle, 
bis Gottes Gnade und wahrhafte Bekehrung dieselbe, änderst 
zu handien, bewegeu würde. 
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Ais im Jahre 1606 König Carl XI. von Schweden den 
kriegführenden Mächten der 2. Coalition gegen Ludwig XIV. 
seine vermittelnden Friedensvorschläge wiederholte, fand er 
auf den meisten Seiten den Wunsch nach Frieden lebhaft vor- 
handen. Die Erschöpfung war besonders in Frankreich über- 
aus gross und König Ludwig dadurch gezwungen, seine bisher 
so starr festgehaltenen politischen Grundsätze aufzugeben. 

Mit gewohnter Geschicklichkeit verstand er auch jetzt 
sich nach der gefährdetsten Seite hin Luft zu machen und 
damit zugleich eine gewaltige Pression auf die andern Mächte 
auszuüben; er schloss — indem er die italienischen Eroberun- 
gen herausgab — mit Savoyen einen Separatfrieden ab. Die 
Neutralität für ganz Italien war die nothwendige Folge davon. 
Hiedurch veränderte sich wiederum ganz ungemein die Haltung 
der Seemächte. Als Ludwig XIV. sich auch hier entgegen- 
kommend bezeigte und die Anerkennung Wilhelm's III., als 
König von England, verhiess, nahm man die Vermittlung 
Schwedens an. 

Weit zäher zeigten sich Kaiser Leopold und Spanien. In 
Wien hielt man durchaus fest an den einmal ergriffenen Rechts- 
ansprüchen und war ernstlich entschlossen, trotz der unglück- 
seligen Neutralität Italiens, den Krieg mit allen Kräften fort- 
zuführen. Um so eifriger war man daher bemüht, in Spanien 
nicht die Frieden sgedanken aufkommen zu lassen. Noch hielt 
zwar Karl II. fest an der Allianz, noch war der spanische Ge- 
sandte in Haag, Don Francesco Bernardo Quiros, instruirt, 
das kaiserliche Interesse und das spanische als identisch auf- 
zufassen, allein dem schwankenden Charakter Carl's war wenig 
zu trauen. Man musstc stets befurchten, dass er den Ein- 
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flüsterungen «kr Friedenspartei Gehör geben würde, besonders» 
da der kaiserliche Gesandte Graf Wenzel Lobkowitz, schwer 
krank, zu directem Verkehr nicht tauglich und obenein wenig 
beliebt war. Unablässig drängten der Pabst und Venedig in 
Madrid zum Frieden und schon gieng das Gerücht, Spanien 
werde dem Beispiele Italiens folgen und durch eine wohlfeile 
Neutralität in Catalonien das Land vor dem weiteren Vor- 
dringen der Franzosen bewahren. Hatten doch die französischen 
Waffen in letzter Zeit dort grosse Erfolge errungen, Gerona 
war gefallen, und man sah nach Ueberführung der französischen 
Truppen, die bisher in Italien gestanden hatten, einer Be- 
lagerung Barcelona^ entgegen. Sehr nahe lag der Gedanke 
dem kaiserlichen Hofe, Ludwig XIV. werde, um sich den König 
und die Spanische Nation geneigt zu machen, sich bei Friedens- 
verhandlungen besonders nachgiebig zeigen, um vielleicht so 
auf friedlichem Wege das langersehnte Ziel, die Einsetzung 
eines französischen Prinzen zum Erben der Monarchie, zu er- 
reichen. 

Man besehloss jetzt in Wien, die ernstesten Massregeln 
dagegen zu ergreifen und vor allein an Stelle des abzurufenden 
Lobkowitz eine gewisse Persönlichkeit in ausserordentlicher 
Mission nach Madrid zu senden, um durch directe Verhandlung 
die energische Weiterfuhrung des Krieges in Catalonien durch- 
zusetzen und dem Erzherzog Carl, zweiten Sohne Kaiser Leo- 
polds, wenn möglich die Succession zu sichern. Nach langem 
Schwanken wurde Ferdinand Bonaventura, Graf von Harrach 
für diesen Gesandtschaftsposten erwählt. Seine Abreise von 
Wien verzögerte sich jedoch eines grossen Proeesses wegen, 
dessen Ausgang erst abzuwarten ihm von Leopold erlaubt wurde, 
trotzdem soeben noch für die österreichische Politik ein ent- 
schieden günstiger Moment am Madrider Hofe eingetreten war. 

Die Königin Mutter, eine Schwester Kaiser Leopolds, das 
Haupt der bairisehen Parthei am Hofe und von dem grössten 
Einttnss auf den seh wachen König, war soeben, im Mai 1600. 
gestorben. Man begnügte sich jetzt in Wien damit, den jungen 
Grafen Alois Louis von Harrach, einen Sohn Ferdinand Bona- 
venturas, nach Madrid zu schicken, um die Beileidsbezeugungen 
der kaiserliehen Familie zu überbringen. Er wurde dort ab 
Gesandter einer verwandten und im Felde verbündeten Macht 
besonders freundlieh aufgenommen. In einer geheimen In- 
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struction war jedoch Alois Hamich angewiesen die nun vor- 
aussichtlich allmächtige junge Königin Maria Anna, eine Schwe- 
ster der Kaiserin, zu sondiren, ob sie geneigt und willens sei, 
das kaiserliche Interesse in ihren mächtigen Schutz zu nehmen 
und den König noch während des Krieges zu bestimmen, ein 
Testament zu Gunsten des Erzherzogs zu verfassen. Zugleich 
sollte er seinen Vater als den vom Kaiser erwählten Vertrauens- 
mann bezeichnen und als ausserordentlichen Botschafter an- 
kündigen, der bevollmächtigt sei, diese wichtige Angelegenheit 
zu verhandeln und abzuschliessen. 

L 

Die Mission des jüngeren Harrach hatte guten Erfolg, 
da die Königin und ihr Anhang auch nach Karls Tode bei 
Einsetzung des Erzherzogs auf Erhaltung ihrer Macht und 
ihres Einflusses rechnen zu können glaubteu, während, wenn 
ein französischer oder auch ein bairischer Prinz Erbe werde, 
darauf nicht zu hoffen war. Im Januar 101)7 erhielt Ferdinand 
Bonaventura von Harrach die ausfuhrlichsten Instructionen für 
sein wichtiges Amt; nachdem sich seine Abreise nochmals 
durch Krankheit verzögert hatte, verHess er Wien am 13. März. 
Er war damals OU Jahre alt und in Geschäften ergraut. 

Ferdinand Bonaventura Graf von Harrach, geboren den 
14 Juli KUJ7. war der älteste Sohn des Grafen Otto Friedrich 
von Harrach, des Stifters der jüngeren noch jetzt blühenden 
Linie Harrach-Bruck und der Grätin Lavinia von Novellara. 
Er stammte aus einer alten böhmischen Familie, welche seit 
dem 10. Jahrhundert in der österreichischen Geschichte be- 
deutsam genannt zu werden an ring. - Durch Geburt und Talent 
begünstigt, trat Harrach nach vollendeten Studien frühzeitig in 
den Staatsdienst und in persönliche Beziehungen zu Kaiser 
Leopold. Schon 105i> wurde er Reiehshofrath, 1008 Gesandter 
in Spanien und nach seiner Rückkehr Oberstallmeister, Staats- 
und Conferenzrath. In dieser Stellung viel um die Person 
des Kaisers beschäftigt, war er mit ihm in ein wirkliches und 
warmes Frcundschaftsverhältniss getreten. Sein stilles ein- 
nehmendes Wesen und namentlich, der Umstand, dass er ihn 



1 Gcheinibc Instruction für den Grafen Aloysium von Harrach etc. vom 

12. Juli 1696. Gräflich Harrach Vhc.s Familicnarchiv. 
* Wir erinnern nur an den Cardinalc rzbiselu.f von Prag und die Gemahlin 

Wallenstein!«. 
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nie mit Bitten und Vorstellungen weder für sich noch andero 
belästigte , gewannen ihm das Herz und Vertrauen seines 
Monarchen. Er war sein steter Gefährte auf der Jagd und 
hier besprach Leopold mit ihm oft in vertraulicher Weise die 
öffentlichen Angelegenheiten. Er war, wie Gir" 10 Venier treffend 
gesagt hat, ,il favorito di genio non d autorita, per glaffetti 
del cuore, non per gl'affari di Stato' ; seine politische Thätigkeit 
vor lb'98 war mehr berathender, nicht verwaltender Natur. Als 
Mensch konnte er so ziemlich als ein Abbild des Kaisers gelten. 
Mit bedeutendem Verstände begabt — das gestehen selbst 
seine Feinde zu — in den Geschäften erfahren, pflegte sein 
Rath meist das Richtige zu treffen und war gerne gesehen. 
Dabei war er im Stande, durch seinen gesunden Blick und 
seine Menschenkenntniss unterstützt, selbst verwickelte Ge- 
schäfte und Intriguen rasch zu durchschauen ; durch schnelles 
Eingreifen und Handeln dagegen einer Sache eine glückliche 
Wendung zu geben, dazu fehlten ihm Entschlossenheit und 
Selbstvertrauen, ausserdem vor allem bei seiner Thätigkeit in 
Spanien Selbstständigkeit zu handeln und den Moment zu be- 
nützen. Dass er im Stande war das richtige zu erkennen, hat 
er gerade bei dieser Mission gezeigt, deren Misslingen wahrlich 
am wenigsten an ihm, sondern in erster Linie an den Ver- 
hältnissen in Spanien und in zweiter an Leopolds Persönlichkeit 
und Charakter gelegen hat. 

Aus seinem Tagebuch tritt uns Harrach hervor als ein 
schlichter, bescheidener und reiner Charakter, als eine Per- 
sönlichkeit, die sich vortheilhaft in jener sitten- und charakter- 
losen Zeit vor den meisten andern auszeichnete, vor allem als 
ein treuer und uneigennütziger Diener seines Kaisers. Leopold 
wusste wohl, was er an ihm besass, wenn er auch seine diplo- 
matischen Fähigkeiten etwas überschätzt hat. Bei dem Mangel 
an wirklich begabten und hervorragenden Staatsmännern, der 
in Wien stets geherrscht hat, war Harrach damals auch der 
einzige, wenn man Kaunitz oder Strattmann, die sich im Haag 
bei den Friedensverhandlungen befanden, nicht abberufen 
wollte, dem man eine so bedeutungsvolle Gesandtschaft über- 
tragen konnte. ,Ihro kayserliche Majestaet,' so schreibt Hanach 
am 12. März, , haben mich doro gnaden continuation versichert 
und gesagt, sie Hessen mich ungern fort, allein seie dieses ein 
so hochwiiehtiges Werk, welches kein anderer alss ich rüchten 

\ 
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könnte' u. s. w. Nach seiner Rückkehr au» Spanien (1698) 
Obersthofmeister und Director des Ponfercnzrathes geworden, 
gieng die Leitung: der Staatsgeschäfte nach Kinsky's Tode fast 
ganz auf ihn über; doch war er zu alt und kränklich ge- 
worden und der Leitung derselben nicht mehr recht gewachsen. 
Den Kaiser hat er noch überlebt; am 15. Juni 1706 ist er in 
Karlsbad gestorben. 

Die Zeit der Verhandlungen um die spanische Erbfolge 
ist eine der wichtigsten Epochen in der Oesterreichischen Ge- 
schichte. Um so mehr war es zu bedauern, dass es an Quellen 
für dieselbe bisher sogut wie vollständig gefehlt hat. Das Werk 
Mignets geht nicht weit und bezieht sich nur auf die französi- 
sche Politik. Inzwischen hat Hanke in seiner französischen 
und englischen Geschichte die Politik der beiden Staaten in 
grossen Zügen dargestellt und zum Theil neues Licht über die- 
selbe verbleitet. Die kaiserliche Politik blieb dagegen nach 
wie vor in ein bedenkliches Dunkel gehüllt, desgleichen die 
Vorgänge am spanischen Hofe bis zum Tode des Königs. Da 
auch die österreichischen Staatsmänner der Zeit im Gegensatze 
zu den französischen an Memoiren so gut wie gar nichts hinter- 
lassen haben, war hier in der That eine empfindliche Lücke 
in unserm historischen Wissen vorhanden. Ich hatte es mir 
bei meinem jüngsten, mehrmonatlichen Aufenthalte im Wiener 
Archive zur Aufgabe gestellt, diesem Uebelstande womöglich 
abzuhelfen. Nach dem, was ich gefunden, kann ich wohl sagen, 
dass es mir vergönnt sein wird, wenigstens die österreichische 
Politik dieser Jahre durch demnächstige Actenpublicationen zu 
einem gewissen Abschlüsse zu bringen. Da die Hispanica des 
k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv' s leider nicht so reichhaltig 
waren, als ich gehofft hatte, sondern recht unangenehme Lücken 
aufzuweisen hatten, — was wohl an der Leichtfertigkeit ge- 
legen hat, mit der wichtige Actenstücke und Dopeschen nach 
den Lustschlössern und nach anderen Orten verschickt und 
mitgenommen wurden — war mir ein werthvoller Fund um so 
erfreulicher, den ich in dem mir mit grösster und dankens- 
wertester Bereitwilligkeit geöffneten gräflich Ilarrach'schen 
Familienarchiv zu machen Gelegenheit hatte. 

Es war dies ein Tagebuch des Grafen Ferdinand Bona- 
ventura von Harrach aus den Jahren 1697 und 1698, welche» 
fr mit grosser Sorgfalt während seiner Gesandtschaft in Spanien 
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täglich und eigenhändig 1 in jener biedern und treuen Weise, 
die dem alten Herrn eigen war, geführt hat, offenbar auch um 
nach gehaltenen Conferenzon und Unterredungen seinem Ge- 
dächtnisse einen Halt für die Berichte an Kaiser Leopold zu 
geben. Seine ganze Thätigkeit am Madrider Hofe liegt hier 
klar und offen vor uns, ebenso die kaiserliche Politik; wir ge- 
winnen Uber die Verhältnisse am spanischen Hofe, die Cabaleu 
der Minister und Grossen, die Stellung Porto Cavrero's zur 
Königin, die Berlepsch, Pater Gabriel u. s. w. die wichtigsten 
Aufklärungen; die Beziehungen beider Höfe, die einfluss- 
reichsten Persönlichkeiten, die Parteien treten hier zum ersten 
Male in eine wirkliche historische Beleuchtung. Aber auch ein 
negatives Resultat wird durch die Kenntniss dieses Tagebuches 
gewonnen. 

Im Jahre 1720 sind bekanntlich französisch geschriebene 
Memoiren des Grafen F. B. von Harrach im Haag erschienen, 
herausgegeben von einem gewissen de la Torrc 2 , die sich bisher 
eines ziemlich bedeutenden Vertrauens zu erfreuen hatten. Ihr 
Inhalt besteht aus Depeschen, die Harrach an den Kaiser ab- 
gesandt haben soll und verbindendem Texte. Schon früher 
waren mir mannigfache Bedenken gegen die Glaubwürdigkeit 
und Entstehung dieser Memoiren aufgestossen ; eine kritische 
Untersuchung derselben war jedoch bisher unmöglich. Jetzt 
schien mir dieselbe möglich und geboten. Darnach ergiebt sich, 
dass die Memoiren nur mit äusserster Vorsicht zu benutzen 
siud, wenn sie auch nicht gerade allen und jeden Werth ent- 
behren. Der Verfasser giebt uns manche ganz werthvolle 
Notizen und hat viel Kenntniss von den Begebenheiten, ja 
vielleicht auch Einsicht in manches Actenstüek Spaniens ge- 
habt, daneben tinden sich aber eine gewaltige Menge von Irr- 
thümern. Verstösse gegen die Zeit ; manches wird ganz falschen 
Personen in den Mund gelegt, anderes ist nie geschehen. Die 
Depeschen Hanachs an den Kaiser hat der Verfasser unter 
keinen Umständen vor sich gehabt, auch kann weder Harrach 



1 Es beweist dies die mir aus dem k. k. H.-, II-, wud Staatsarchiv wohl 

bekanute Handwhrift des Grafen. 
3 , Memoire* et m'gnciations seerettes de Ferd. Bonav. eomte d'Harrach, 

ambassadetir plcnip. etc., par Monsr. de la Tnrre. A La Haye. Pierre 

Husson. 1720.' 
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noch sein Sohn irgend welchen Antheil an dem Entstehen 
dieses Memoiren werkes haben. In der Vorrede sagt zwar de la 
Tone: ,Ies ruemoires sont tircs des lettres originales que eet 
babile ininistre ecrivait ni Etrpafjnnl a 1'Kmpereur son maitre, 
langue que Tun et lautre savaient parfaitement.' Doeh ist dies 
«•hon — wenn auch das Tagebuch und die im kaiserlichen 
Archiv befindlichen, leider nicht zahlreichen Depeschen Harrachs 
nicht widersprächen — ein Beweis gegen die Richtigkeit dieser 
Behauptung. Leopold und Harrach verstanden zwar Spanisch 
zu reden und zu schreiben, haben jedoch niemals in dieser 
Sprache, die ihnen durchaus nicht so geläufig war, mit ein- 
ander correspondirt. Von Leopold existiren nur spanische 
Briefe aus der Zeit an Carl IL, die Sprache des Kaisers in 
seinen Privatbriefen war italienisch und namentlich, wie z. B. 
•lie ganze (Korrespondenz mit Kinsky, lateinisch, in den Staats- 
'lepesehen aber stets deutsch und meist in Chiffren, die Har- 
rachs ebenfalls. Verdächtig sind ferner auch schon folgende 
.Sitze in der Einleitung, ,dans leur traduetion j'avoue que je 
n'ai pas suivi la lettre mot a mot a de la Urämie divorsite, 
'|iu>n trouve dans le genie et dans la manicre de s'exprimer 
■le ees deux natious ; je me suis aecommode au style Franeois, 
"0 eonservant le sens de Toriginal etc.* 

Da das Tagebuch Hamichs ungemein breit durchgeführt 
ist uuil nicht nur politischen Inhalt birgt, sondern als Tagebuch 
im eigentlichen Sinne des Wortes auch Iiei*ejournal ist, alle 
Erlebnisse, Umgang, Gesundheit, kurz das tägliche Leben be- 
spricht, so musste bei einer Veröffentlichung der nicht politische 
Inhalt sowie einige Wiederholungen fortfallen. Das ganze 
Tagebuch würde, so interessant vielleicht auch viele Be- 
merkungen über die Reise, das Leben in Madrid, Schlösser 
und Gemälde sein dürften, doch einen Kaum ausfüllen, den ich 
nicht zu beanspruchen wagen möchte. Es ist wohl überflüssig 
«1 bemerken, daes der hier abgedruckte politische Theil mit 
Üploinatischer Genauigkeit wiedergegeben ist. Die Verschieden- 
artigkeit der Orthographie fällt der damaligen Zeit zur Last. 
Die einzelnen Unrichtigkeiten in deu de la Torre'&chen Memoiren 
hier aufzuzählen, hätte zu weit geführt; es schien uns genügend 
und am passendsten, an einigen Stellen des Tagebuches in An- 
merkungen Proben ihrer Unzuverlässigkeit und theilweisen 
Werthlosigkeit zu geben. Dem Tagebuch vorausgeschickt habe 
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ich die beiden geheimen Instructionen welche Harrach vor 
seiner Abreise erhielt. 

Schliesslich liegt mir die angenehme Pflicht ob, S. Erl. 
dem Grafen von Harrach zu Wien für die ihn selbst ehrende 
Liberalität, mit der mir die Benutzung des gräflichen Familien- 
archiv's gestattet wurde, meinen Dank auszusprechen. Das 
freundliche Entgegenkommen, welches diese Familie stets den 
wissenschaftlichen Unternehmungen bewiesen hat, ist um so 
dankenswerther, als es ziemlich vereinzelt dasteht. 

' Aus dem k. k. H.-, H-. und SUatsarchiv. 
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W ien, 2. Januar. Mittwoch. Freitag d. 28. Dezem- 
ber 96 ist der spanische pottschafter Obispo de Solsona hier 
angelangt. 

Wien, 3. Januar. Donnerstag. , Während dieses ist 
ein kays. Courier aus dein Haag kommen, der Brief v. 25. De- 
zember gebracht, so viel daraus zu ersehen, fragen sich Graf 
von Breuning und Strattmann an, was man hier auf die gethane 
erklerung der Friedens praeliminarien halber dem Calliers ant- 
worten solle, welches in einer eonferenz zu überlegen sein 
wird*'. ' 

Wien, 5. Januar. , Diesen morgen habe ich etwas von 
den spanischen briefen gelesen, bringen die nachricht, Frank- 

1 Man könnt« sich im Haag über die Feststellung der Friedenspräliminarien 
nicht einigen. Frankreich erklärte sich damals bereit, die Heransgabe der 
seit dem Nymweger Frieden gemachten Reunioneu, Strassburg und Luxem- 
burg oder eines Aequivalents selbst mit einbegriffen, in das präliminare 
aufzunehmen, dagegen sollte von der Restituirung Lothringens in demselben 
nichts bemerkt werden. Die Kaiserlichen Gesandten weigerten dieses jedoch 
auf das entschiedenste und hatten Heinsius erklärt, der Kaiser wolle von 
gar keinen Verhandlungen wissen, so lange uicht die Idee eines Aequi- 
valents für Strassburg aufgegeben und die plenaria restitutio ducis Lotha- 
ringiae nach dem Westphäliacheu Frieden acceptirt sei ; doch versprachen 
sie noch einmal deshalb nach Wien zu referiren. Berichte des Grafen 
v. Strattmann an Kaiser Leopold aus dem Haag, v. 2. u. 25. December 
1696 u. I. u. 4. Jan. 1697, k. k. H.-, H.- u. Staatsarchiv. 
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reich hotte nachfolgendte propositiones, die in Madrit kundtbar 
worden, thun lassen, 1. dass wan der Koenig u. seiu Koenig- 
reich einen von seinen 2 jüngern Enkeln zu des Koenig» 
successor ernennen wollen, verspreche er ihn gleich u. allein 
ohne einige Diener nach Spanien zu schicken. 2. jährlich zu 
erhaltung des hoffstatts, so der Koenig in Spanien ihm auf- 
richten solin, ^ Ktlir. zu überinachen. X alles was jemahlen 
von Frankreich Spanien abgenommen, zu restituiren. 4. Portugal 
u. llollandt ohne ihren entgeldt zu recuperiren. 5. dieses alles, 
wenn der Koenig in Spanien einen Sohn hette zu überlassen 
undt seinen enkel wider zurückzunehmen; Frankreich begehre 
einen Passbrief einen ex tr - pottschafter zu schicken undt wolle 
diese campagne ™ Mann in Catalogna schücken, diese propo- 
sitiones zu apogiren. 4 1 

Wien, Freitag, 11. Januar. , Vormittag ist S. D. Joseph 
de Arce, k. Span, resident zu mir gekommen, und mir ver- 
schieden tl. noticien vom Spanischen hoff gebracht und meistens 
eontirniiren, was mein Brief gebracht, so die grosse gefahr das 
Frankreich oder mit macht oder durch so liebliche propositioneu 
sich der Monarchie bemächtige, der spau. bottschaffter wundere 
sich, dass ich noch hier seie, ich sagte die Schuld sei nit mein, 
hette selbst getrieben abzureisen und were mir viel gelegen 
gewesen mit gutem Wetter fort zu kommen, wen ich auch jetzt 
weck gehe, werde ich schwähr zu landt und noch sehwehrei 
zu Wasser avauciren und etwa in eiuem Meerporth biss in 
Frühling müssen liegen bleiben. 

12. Januar. Conferenz wegen der Spanischen sueeessiou 
gehabt. 

Wien, Montag d. 14. Januar. ,Nachmittag habe ich 
den neyen Span, bottschaffter-bischoff von Solsona, der vorhero 
ein Fraueiskaner münch unter d. Namen P. F. Juau Maria 
gewest, besuchet; er scheint gar ein feiner Manu zu sein, der 
viel redet, von seinen gethanen Diensten erzählet und mehr von 
den Komischeu als Spanischen Sachen iuformirt zu sein scheint.' 

Wien, Sonntag d. 20. Januar. ,Ihr K. May. haben 
allergdst bewilliget, das man mir auf die reyss, ein einrichtuug 

1 Ganz neu und »tlir merkwürdig. 
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des Hauss undt solcher nothdurfft - Rthr., monatl. £ Rthr. 

SO ' » 

gebe, und diese von dem Tag meiner abreyss von hier zu 
lauffen anfangen.' 

Wien, Montag d. 21. Januar. ,Frühe ist der Span, 
resident Joseph de Arce zu mir kommen, undt mir parte gegeben, 
dass ihn der Koenig zum secretario de estado y guerra en 
Flandes benannt, welches ein reputirlich erträglicher Dienst ist ; 
habe ein weil von den spanischen Sachen geredet/ 

Wien, Freitag d. 25. Januar. ,Diesen morgen seint 
raeine leuth mit der Bagage fort von hier nacher Venedig ab- 
ijereist, weillen IKM. befohlen, dass ich künftiger Wochen 
folgen soll und seindt der P. P. Fray Mauro, ein Span. Geist- 
licher de la St ma . Trinitad welcher verlangt in Spanien zurück 
zu gehen, den Capitan Keal, ein Mayländer und P. Pietro Conti, 
kaiscrl. Hoffkammerrath in H Ungarn, le Fleure, ein Burgunder, 
Bernhard Joh. von Adlersburg, u. 1). Juan Menegati eiu 
Italiener, dem jüngern de Ras als Pagen, Tassonville Kammer- 
diener und perruquier und den Tafeidecker, diese werden meiner 
zu Venedig erwarten/ 

Wien, 28. Januar. ,Conferenz bei mir wegen der geh. 
Instruction d. succession betreffend.' 

Wien, 29. Januar. ,1. K. M. mich rufen lassen und mich 
in ein undt anders mündtlich instruiret, wass ich in Spanien 
verrichten solle/ 

Wien, Freitag 1. Februar. , später haben Graf Kinski, 1 
der Hoffkauzier 2 und ich eine conferenz gehalten über die 
neutralitet in Catalonieu, so durch den Pabst solle tractiret 
werden/ 

Wien, den 12. Febr. , weillen aber man der meiuung, 
ich werde eilender über Engelland gehen uud die Guarautie- 
allianz über das successionswerk einrichten können, also sollte 
ich mich mit dem böhm. Oberst Kanzler unterreden, was wir 
vor thunlich tinden. Der Oberstkanzler ist gar nit der Meinung, 
alss ich ihn heut gesprochen, dass ich über Engelland gehe, 

1 Franz Ulrich Graf von Kinnkv, Oberster Kauzler des Künigreicli Böhmern» 
und MiniMter den Auswärtigen. Er war einer der intimsten Vertrauten 
Kaiser Leopolds. 

* Graf BuccellenL 
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denn er wüsate nit, wass ich allda tractireii sulle, man müsse 
vorhero «eben, was» Spanien thun wolle, ich werde auch 
leichter eine imbarcatiun in Italien finden und mit weniger 
gefahr über meer gehen, er seie aber auch kein weiteres be 
denkens, wann ich diesen Weeg lieber ginge, ich antwortete, 
er wusse sich wohl zu erinnern, dass ich keinen weeg vor- 
schlagen noch einrathen, also bitte ihn, er wolle seine Meinung 
dem kaisser selber sagen, also solle I. K. M. nur befehlen, 
wie und wo ich gehen solle, ich würde es gleich vollziehen/ 

Wien, d. 15. Februar. ,Ihro k. May. haben mir befohlen 
ich sollte mich zu abreiss auf den Donnerstag richten undt 
meinen Weeg über Italien nehmen.' 

Wien, Sonntag d. 17. Februar. ,1. K. M. haben den 
Brief des Koenigs von Spanien geöffnet und zu lachen ange 
fangen, sagend es betreffe wohl eine pottschafft aber nit die 
meine, sondern der Koenig verlange, er solle den Grafen von 
Lobkowiz abfordern, da wegen seiner Stetten unpässlichkeit und 
dass er an keinen orth gehen und mit niemand reden können, 
werden die negotien, so jetzt sehr wichtig seiend, verabsäumet, 
diesem aber, sagten sie, were schon abgeholfen, da er schon 
würklich revocirt seye. 1 Er. Bischof v. Solsona machte mich 
glauben, dass ich gar eine glückliche uegociation haben werde, 
da die Vernunfft gebe, dass Frankreich zu der succession der 
Spanischen monarchie nicht könne gelassen werden, der Chur- 
prinz aber von Bayern aber nit könne in possessione mantenirt 
werden, weillen er das Hauss Oesterreich zum Feind, die alle 
alliantz vor sich habe, in solchem Fahl haben würde. Er redete 
über meine reyss und vermeinte, ich werde gleich recht an das 
Meer kommen, um auf den Galeeren zu überschiffen.* 

(krank bis zum 6. Maerz.) 

Wien, Montag d. 11. Maerz. ,Nachmittag um 6 Uhr 
habe ich bei I. M. der Kaysserin die Urlaub audientz gehabt, 



' Ferdinand Wenzel Graf von Lobkowitz, kaiserlicher Gesandter in Madrid, 
war, »einer Kränklichkeit halber zu den Geschäften untauglich, auf d«?n 
Wunsch der Königin Marin Anna abberufen worden. Während der 
ausserordentlichen Mission des älteren Ilarrach blieb der Madrider Ge- 
sandtschaftsposten unbesetzt. Lobkowitz verliess jedoch Madrid erst nach 
Harrachs Ankunft ; de la Torre lässt ihn fälschlich bereits vor derselben 
sterben. 
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die in sorgen gestanden, dass ich nit werde furth kommen 
können, weillen die Strassen so ubel und die Wasser so an- 
gelauffen seien; übrigen hat sie mir befohlen, das successions- 
werk auf das beste zu tractiren, da beide I. M. das Vertrauen 
haben, dass allein ich es recht künne, solle ihrer frau Schwe- 
ster mit rath beistehen, und was ich nit vor guth halte, abrathen, 
hat mir ein brief von Prinz Georg von Hessen-Darmstadt 1 ge- 
lesen, der ihr berichtet, wie übel es in Catalonien hergehe, er 
werde auf Madrit undt all dorten mir auch an die Hand 
stehen/ 

Wien, 12. Maerz. ,umb 6 Uhr Abends bin ich zur 
Audienz gegangen, um den Urlaub zu nehmen. Ihr. Kays. May. 
haben mich dero gnaden continuatiou versichert, und gesagt, 
sie Hessen mich ungern fort, allein seie dieses ein so hoch- 
wichtiges Werk, welches kein anderer alss ich rüchten kannte, 
daher müsse auch ich mich zu ihren und ihres hausses Diensten 
sacrificiren, ich habe auch mein compliment und contestation 
gemacht, dass obwohl die reiss lang, das negocio schwer, ich 
alt und dies nit gleich und capable war, so komme mir doch 
zum schwersten an, von I. K. M. fÜssen zu gehen, ich werde 
mich aber befleissen, es auf das beste und eheste zu richten, 
damit ich bald wider zurückkomme und den Ueberrest meines 
lebens bey dero füssen zubringen möge: I. K. M. gaben mir 
die handt zu küssen, trückten die meinige und ich ging davon. 
Graf Kinski seint noch nach 9 Uhr zu mir kommen, und sich 
beurlaubt, bei dem nachtessen war Graf Philipp von Dietrich- 
stein und haltete der kaiserl. Kammermusiko Hofer noch eine 
Music* 

Venedig, 30. Maerz. ,Nachmittags hat sich der Conde 
Molza, vom Herzog von Modena zu mir geschickt, ansagen 
lassen, und ein credencial ubergeben, mündlich aber exponiret, 
dass sein herr gegen I. K. M. seine devotion, gegen mir aber 
seine affection erzeigen wolle, also zur befürderung meiner 
reyss schickte er mir 2 Wechselbrief von - dopien, deren mich 
bedienen solle, bedaure, dass er wegen üblen Zeiten nit mehr 



' Prinz Georg von Hesse« Dnrmstadt, der spätere berühmte Eroberer und 
Vertbeidiger von Barcelona, eouiuiaudirte damals zwei Regimenter kaiser- 
licher llülfatruppeu iu Catalonien. 
ArchiT. Bd XLVII1. I. UilRe. 12 
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thun könne, ich bedankte mir vor diese deinen stration und 
gnad, sagte, dass ich schon mit den noth wendigen Reyss- 
unkosten und Wechseln versehen seie, werde aber I. K. M. 
diese tineza berichten undt vor meine persohn ihm höchst 
dankbar davor verobligiret sein; er replicirte und wollte mich 
auf alle weis zu annehmung der Wechsel persuadiren, sagend 
sein herr würde sich betrüben, wann ich eine so geringe er- 
zeigung abschlagete; ich aber blieb beständig, sie nit anzu- 
nehmen; endlich aber betete er mich, ich sollte keinen ment- 
schen sogar auch des herzogs Agens nichts davon sagen, 
welches zu thun ich versprochen/ 

Barcelona, 13. Mai. ,Ein gewisser Canonigo Dun 
Ant. de Foix ist gleich in die Galera kommen und mich in 
namen des landtgraffen von hessen Darrastadt der hier 2 teutsche 
regimenter commandirt, eingeladen in sein hauss zu wohnen, 
welches ich gleich angenohinmen ; gleich darauf hat der Vice 
Re mich empfangen und an dem koenigl. Palast auch die 
Wohnung offeriret N und habe ich gleich eine gute entschuldigung 
gehabt, dass ich mich mit dem Landtgraffen impegnirt habe. 
Der Vicere ist gleich selbst kommen und grosse Complimente 
gemacht, er nennet sich Don Franc 00 de Velasco, und hat gleich 
von hiesigen suchen angefangen zu reden, dass ich Spanien 
nicht mehr kennen werde, die monarquie seie ruinirt, gehe 
alles so übel her, dass zu bedauern seie, ich fragte ihm, wo 
diese Veränderung herkomme, er beantwortete es, dass es 
wegen der vorherigen und jetzigen Kriege seie, in Niderland 
habe der Koenig nicht mehr, que uo ay mas Flandes para el 
Rey, denn die Engell und holländer und der Churfuerst hetten 
Alles, man habe denen allijrten so grosse subsidien gegeben, 
die waren mit grossen auflagen verschrieben und noch be- 
zahlet, das Geld seie aber dannit ausser landes gegangen, 
Spanien seie mit einem Wort also nüuiret, dass kein remedio 
mehr übrig seie, selbigem wideraufzuhelfen, die Cataloner trac- 
tirte er nit viel besser als rebelleu, undt Verräther und hat 
man leicht merken können, dass er den landtgraffen hierdurch 
verstundt, der eine grosse lieb bei ihnen und das ganze landt 
hat, welches die viceres nicht leiden können. Nachmittags hat 
die deputacion der stadt, durch 2 der Ihrigen mich besuchen 
lassen; 2 mazeros roth gekleidet sint vor ihnen bis in da» 
Zimmer der Visita gegangen, sie haben mich avertiren lassen, 



Digitized by Google 



179 



dass sie das Compliment in ihrer Landessprache machen müssen, 
welche aber wohl zu verstehen ist, nach selber sagten sie mir, 
sie betten befehl von der stadt, mich zu fragen, was sie diese 
campagna zu hoffen oder zu fürchten hetten, man sage soviel, 
dass die franzosen diese stadt belagern sollen, dass sie nit 
wüssten, was sie zu thun hatten, ich antwortete, dass ich nit 
wüsste, was die frauzoseu thun würden, wan aber war, dass 
sie nur 24 m. Mann entgegen 17 biss 18 m. der Spanischen 
in Catalogne seien, so sehe ich nit, was sie zu fürchten hetten, 
denn eine so grosse stadt zu belagern, würde mehr Volk von- 
nöthen sein, alss der feind bis dato hätte, sie sagten, wass sie 
alles zu des Koenigs Dienst und auf sein befehl theten und 
wie doch nichts erkennet, ich versezte, sie könnten das Ihrige 
nit besser anwenden, alss den Koenig wohl zu assistiren, den 
dieses auch zu ihrer eigenen Sicherheit gereiche, endtlich biteten 
sie mich, ich wolle der stadt interesse am Spanischen hoff mir 
lassen angelegen sein, sie werden in ihren angelegcuheiten zu 
mir recurriren, glaubend dass es auch I. K. M. interesse seie, 
dass sie erhalten werde; man tractiret diese Stadt, weil sie 
grau de ist mit excollenza. Bald nachher seint auch 2 deputirte 
von der Provinz kommen, die haben auch in der Catelaner sprach 
ihr compliment gemacht, nach selbem aber Castillanisch ge- 
redet, sie haben sich beschwehret, dass sie am spanischen hoff 
so übel beschrieben werden, dass kein consideration auf sie 
gemacht werde und sie von den Castilianern unterdrückt wollen 
werden, da sie doch alles möglichstes thun, dem Koenig an 
die hand zu gehen, die Vice Heyes, welche allezeit Castillaner 
seien, verfolgeten sie, t ragten das geldt ausser landt und Hessen 
sie in der grösten gefahr exponirter, sie hätten grosse Obligation 
dem landtgraffeu von Darmstadt, der sie schon einmal errettet 
habe und wan man ihm nur folgete, alles besser gehen würde, 
allein werde er aber von denen Vice Heyes ubel angesehen, 
welche nit verlangen, dass man was operire oder was guetes 
vor sie thun solle; ich habe ihnen diese meinung ausreden 
wollen, sie seindt aber darauf geblieben. 4 

Madrit, Pfingstmontag den 27. Mai. , Nachher meiner 
ankunfft ist mein Sohn zu der Madame de Berlips •) und hat 

1 Die Gräfin vou Berlepsch, eine Hessin, war die Vertraute der Königin 
itud bereits bei ihrer Vcrheirathung in ihrem ("Jen »Ige nach Madrid ge- 
kommen. Sie beherrschte die Königin vollständig. 

12* 
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durch sie I. M. die Koeniginn wissen lassen, dass ich an- 
gekommen seie. Der Kays. Seeretario und administrator de las 
rentas dotales et de las Arehidueales, Soelder, des Grafen von 
Ix>bkowitz Spanischer Secret" D. Juan de Prado und andere 
mehr seindt kommen, mich zu griessen ; gleich nach dem essen 
ist auch der Koeniginn Beichtvater P. Gabriel Kapuziner 
kommen und sich in der conversation ziemblich lang auf- 
gehalten. 1 

Donnerstag den 30. Mai. ,Ist ein Courier kommen 
mit der Nachricht, dass die franzosen mit etl. m Mann an 
marchiren und die Spanier Ostairich verlassen und gegen 
Barcelona sich reservirt haben. Der Cons° de Guerra hat 
darüber sich versammbelt und beschlossen dem Vicerey zu 
befehlen, dass er die Stadt Barcelona wohl beseze, er mit etli- 
chen 1000 Mann heraussbleiben solle, undt wan sie belagert 
werde, keine extremitet erwarten/ 

Sambstag den 1. Juni. ,Der Marquis de Alconcher 
und Cifuentes ist kommen und ein weil mit uns geredt, sein 
negocio ist, dass er den Conde de Oropesa 1 gerne anhero 
bringen wollte, der mir auch einen gar hüffliehen brief ge- 
schrieben hat. Ich habe wider nachher hoff umb die stund 
zu der audienz geschicket und haben I. M. d. Koenig mir sie 
morgen uni 7 Uhr gegeben und die Koeniginn wen ich vom 
Koenig sie werde gehabt haben/ 

Sonntag den 2. Juni. ,Umb 7 Uhr bin ich incognito 
in meinem Wagen nachher hof gefahren und gleich in des 
Königs quarto gegangen und wenig in der Galeria gewartet, 
da mich der mayordomo de semana gleich zu der audienz be- 
rufen; der Koenig stunde in der pieca obscura, alss ich die 
erste Reverenz machete, hat er den Hut gerücket, und da ich 
nahe war, mir befohlen mich zu bedecken, cubrios, ich habe 
die eigenhändigen credentiales von beiden I. Kays. May. und 
dem Köm. Koenig eingegeben, und mein compliment gemacht, 
auf welches I. M. mich fragte, corao esta mi tio, el Emp. el 
Rey de Romanos, el Arciduque etc., ich antwortete gar wohl 



1 Don Antonio d'Alvnrez de Toledo Graf Oropesa, früher Premierminister 
unter Carl II., lebte, durch die Königin gestürzt, zu Montalban in der 
Verbannung. 
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und dass alle I. M. die affection durch mich versichern Hessen 
und nachdem ich mich auch untcrthänigst bedankt der Gnad 
des tusons 1 mit den I. M. meinen söhn begnadt haben, habe 
ich wieder meine 3 reverenzen gemacht und abgetretten; bin 
gleich in der Koeniginn quarto gegangen, wohin mich der 
Conde de Cifuentes und mein Sohn begleitet haben, I. M. mich 
gleich hineinkommen lassen, ich habe mein compliment ab- 
gelegt, auf welches I. M. gar gnädigst geantwortet haben, und 
alss ich sagte dass I. K. AI. mich in allem an sie gewiesen, 
haben sie gleich angefangen von negocien zu reden und sich 
erboten in dem successions werk alles möglichstes vorzuwenden, 
sagte, dass mit dein Koenig die sach wohl werde zu rüchten 
sein, besorge nur die minister werden sich opponiren, denn 
man sich auf keinen verlassen könne. Von der Koenigin bin 
ich zu der Cam™ Mayor gegangen, die mich in ihrem quarto 
chico empfangen hat, als sie weck gegangen, ist gleich die 
gräfin von Perleps die mit der Koeniginn hereingekommmen, 
ihr als eine S r * de honor dienet und alles vermag, kommen, 
mit der habe ich lang von hiesigen Sachen undt absondl. von 
dem successions werk geredet, die auch versprochen hat alles 
beyzutragen; ich bin von dannen nachher hauss und mich 
retiriret'. 

Mittwoch den 5. Juni. ,Nachmittag hat mich der alte 
Conde de Chinchon, der Marq. de Mansera 2 und der Almi- 
rante 1 besuchet, die erste zwey seindt beide über 80 Jahre 
alt, der erste ist aber schon kindisch, hat kein Zandt, redt 
hart und gehet schwer, der andere aber ist noch so frisch und 
gesund alss ein Mann von 50 Jahren, der sich wohl befindt, 
sein kann, der Almirante hat unter andern Sachen (da wir 
allein waren), gesagt, die Koeniginn habe verlangt, dass er ihr 
in ihrem interesse beystehen solle, der Koenig habe ps ihm 
befohlen und er ein und andere gehorsambt, aber darbey be- 

1 Das goldene Vliess. 

2 Obersthofmeinter der Königin Witwe und Mitglied des Staatsrathes. 

3 Don Gio. Thomas Enriquez de Cabrera, duque de Rio Seco, Graf von 
Mclgar, besass durch seine Geburt schon die angesehenste weltliche Stelle 
im ganzen Reiche, dir* eines Admirnls von Ca«tilien. Der Königin eifrig 
ergehen, weil ei von ihr Befriedigung seines Ehrgeize» erwartete, war er 
die Seele des Ministeriums, ohne jedoch zum valid«> ernannt worden 
zu sein. 
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fluiden habe, dass es ihm nichts dienen könne, hierdurch viel 
reden und opinionen verursacht, undt sich sehr vcrfeindt habe, 
also habe beide gcbetten, ihm von dieser commission zu 
exonoriren , in welches sie auch eingewilligct haben , ich 
antwortete, dass dieses erste gar gut war, das andere aber be- 
teuerte ich und wünschte, dass er sich widerumb, um der 
Koeniginn interesse annehme, denn sie seiner assistenz mehr 
alss niemahlen vonnöthen hette, unter andern sagte er mir 
auch, das hier merken werde, wie das die Spanier, absonderlich 
das gemeine Volk, keine so grosse aversion wider die franzosen 
haben, alss wie ich die vorige mal hier gewesen, sie gewohneten 
aissgemach die brauch undt ihre manieren und seheten sie 
besser an. Er ist mit 2 koenigl. Wagen beide mit B eseln 
bespandt, 6 königl. leiblaqueien und 2 läufern in der liberey 
kommen, hat einen Cav. del Key und 4 oder 5 andere de capa 
negra mit sich gehabt. I. M. die Koeniginn haben mich zu 
einer Audicntz umb 7 Uhr berufen lassen, und alss ich zu 
ihren Füssen kommen, gesagt, dass sie mit dem Koenig von 
dem succcssionswcrk geredet habe, seine May. betten grosse 
difficulteten anfangs gemacht, sie habe ihm aber gesagt, dass 
er es schon 1. K. -M. versprochen und sie es auch alsso vor 
etlichen monaten gesehrieben habe, der Koenig habe hierauf 
gezeiget, dass er es thun wolle, und zufrieden seie, dass der 
Erzherzog hereinkomme, ich habe mich gegen I. M. imb narnen 
dos Kaysers gehorsambst bedankt und gesagt, dass dieses zwar 
ein grosser passo seien, den I. M. gethan haben, es müsse 
aber das Werk ferneres eingerichtet werden, indem ich hc- 
sorgete, dass wir das ministerium zuwider haben werden, die 
dieses werk nit allein diffieultircn, sondern bei dem Koenig 
verhindern und dissuadiren weiden; sie erkennete dieses auch 
und fragte mich, was ich denn vermeinte, das zu thun wäre, 
ich sagte, das erste seie, das ich eine audienz beim Koenig 
nähme, und ihm die sach mit allem Umbständen motiven und 
Ursachen vortrage, wie ich nun nit zweifTle, dass sie mir ant- 
worten werden, dass sie selber erkennen, dass der Erzherzog 
successor in der monarquia sein solle, dahero auch verlangen, 
dass er hereinkomme, alss glaubte ich Ihro May. zu bitten, 
dass sie 2 oder 3 ministri benenneten , welche ich weitläufig 
informiren und mit ihnen abreden kunnte, wie die sach ferner 
einzurichten seie. wan dieses geschehen und sie ]. M. favoral)I«N 
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wie ich nit zweiffle, einrathen werden, kannte der Koenig die 
sach in den gehcimben Rath schicken oder selben vor sich 
fordern und ihm erkhleren, dass sio dieses resolvirt hetten, 
dahero ihre meinung wie die sach anzuschicken, und was dar- 
bey zu observiren seie, verlangete ; die Koeniginn hat dieses 
Alles approbirt und befohlen, ich solle morgen frühe audientz 
begehren ; ich sagte ferneres der Koeniginn, dass ich nit woniger 
schwer fände, was vor 3 auss diesen ministren zu erwehlen 
weren, da, wie ich vernehme der Card. Porto Carrero ' I. M. 
wenig zugethan seie und derjenige, so den Koenig disponirt 
habe, das testament in favor des Churprinzen zu Bayern zu 
machen 2 , Monterey 3 , Montalto 4 , Villafranca 5 , Manzera und 
Balbaces fi wüsste ich nit, wie sie beschaffen seien, Aguilar höre 
ich seie ganz vor I. M., wie auch der almirante, alss wero der 
Cardinal wegen seiner dignitet alss Erzbischof de Toledo und 
diese 2 zu begehren ; I. M. sagten, seie zwar wahr, man müsse 
aber sehen, den Cardinal zuvor zu gewinnen, sie wolle ihm 
allerley convenienzen von seine befreundte offeriren lassen, 
denn eine" seiner Verwandte, die condessa de Palma ihn ganz 
{jubernire, dem C. de Aquilar könne man trauen, undt ihm 
auch für ihn und sein söhn gnaden versprechen, den Almirante 
wisse sie nit, da er wunderlich seie, wan aber kein besserer 
seie, müsse man sich seiner bedienen, ich sagte, das were die 
gelegenheit, ihm zu probiren, in fahl aber I. M. an ihm zweiffeiten, 
müsse sie nothwendig einen andern ausssuchen, sie wusste 

1 Don Luis Fernande/. Boecmegra. Cardinal Portocarrero, Erzbischof von 
Toledo und als solcher Prima*» von Spanien. 

! De la Torre nennt P. C. in den Memoiren einen Anhänger Oesterreich», 
der erst im September 1697, bei Ueberreiehung einer Beschwerdesehrift 
über die Regierung Melgars von der Königin tödtlich beleidigt wurde und 
dann die kaiserliche Parthei auf immer verliess, wahrend P. C. im Verein 
mit der Königinn Mutter schon lange vorher des Kurprinzen Sache ver- 
treten, nach ihrem Tode das Testament zu Stande gebracht hatte; und 
jener Angriff auf die bestehende Missregierung schon vor Harraehs 
Ankunft in Madrid erfolgt war. 

1 Don Gio. Domenieo d'Iforos, Graf Monterey, Mitglied des Staatsraths 
und das Haupt der französischen Parthei. 

1 Don Fernandos de Moncada, Herzog von Montalto, Präsident des Raths 
von Arragonien. 

* Präsident des Raths von Italien. 

1 Obersthofmeister der Königin 
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keinen zu nennen, dem sie sich vertrauen könnte, ich schlagctc 
den Condo de Oropesa vor (da er mir vor etlichen tagen ge- 
schrieben und durch den Ooude de Cifuentes sagen lassen, dass 
wan er wieder zurück kommen kannte, ohne andern puesto 
als» den geheimben rath zu haben, wollte er in allem von der 
Koeniginn dependiren und in diesem successionswerk assistiren), 
die Koeniginn aber widersezte, er würde gleich wolleu primer 
ministro sein, sie wolle aber diesen puesto ihm vor sich reserviren, 
sie vertrauete mir, das der Koenig ihn Selbsten bekandtc, das 
er ihm die maximen in wehrend seinem wittibstandt gegeben, 
das er nit so viel macht und oberhand der künfftigen königinn 
einräumen solle, ich Hesse es bey diessem bewendten und 
reservirete mich, gienge aber von dannen zu der Graeön v. 
Berleps in den (juarto chico und habe ihr die Diamantenuhr 
so I. K. M. ihr durch mich gesehücket uberantwortet, sie hat 
von allem gewusst und mir widerhollct, wass die Koeniginn 
mir gesagt hat, I. M. vertrauen ihr alles und sie gobernirt die 
Koeniginn gantz, habe eben von diesen Sachen discurriret aber 
mehr nit alss mit der Koeniginn geschlossen/ 

Sonntag den 0. Juni. ,Ich hab urab 7 Uhr bei der 
Koeniginn die stundt gehabt, I. M. meldeten wieder, dass sie 
nit wüssten, wem sie sich zu vertrauen hette, sie wolle sehen 
den Cardinal zu gewinnen, der Montcrey begehre Oberst Hoff- 
meistcr zu werden, wolle ihm auch eine Hoffnung machen, der 
almirante verspreche viel, seie aber falsch, Aquilar hette seine 
pretensioncs u. sich bis dato wohl gezeiget, ich antwortete, dass 
ich hoffe, es würden mehrere in der suecession einstimmen, 
wan sie informirt waren, mit gelcgenheit dass ich anietzo alle 
diese ministros visitiren solle, werde ich gelcgenheit haben von 
der sach zu reden : I. M. approbirten es nit, der Koenig ver- 
lange, man solle es in geheimb halten u. sie glaube, dass sie 
ihm wider irr machen würden, wan sie vorhero darvon wüssen, 
ich sagte, dass diese saeh nit in geheimb bleiben künnc, da 
man meine eommission und Kays, befehl gewusst u. geurtheilt 
habe, ehe ich von Wien abgereist seie, I. M. blieben darauf, 
dass ich nichts sagen solle, bis ich mit dem Koenig geredt, 
I. M. es resolvirt, u. dem Kayser versprochen habe, das er den 
Erzherzog rufen u. zu seinem sucecssor benennen wolle, wegen 
den ministros ineinte ich, wenn I. M. diesen nit trauen künne, 
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müs8te man andere suchen, sie fallet gleich ein, der Oropesa 
seie gar zu gefährlich, üherueme sieh u. würde gleich wollen 
primo ministro sein, ich sagte man müsse mit ihm pactiren, 
ich wolle aber I. M. berüchten, er habe mir geschrieben, ganz 
von I. M. zu dependiren u. versprochen, das successionswerk 
also zu secundiren, das man es erlangen solle, sie antwortete, 
wan sie halt ihre intention erreueht haben, thun sie was sie 
wollen, ich versezte man müsse entlich einem trauen, denn 
allein werde man das werk nit rüchten; sie befahl ich sollte 
dem Oropesa noch nichts antworten, sondern in suspenso lassen. 

Ich bin zu der Graciin v. Berleps gegangen, u. mit ihr 
von eben diesem geredt, sie sagte dass der junge Conde de 
Aguilar bei ihr gewesen seie, u. mit ihr lang geredet habe, 
versprechend dass sein Vater, der geheimbe Rath, als eine 
creatur v. I. M. alles thun werden, was sie ihm schafen wolle, 
allein hoffe er auch die werden ihm zu einer presidencia helfen 
u. den solin die Mag. de exercieio u. die Cau tiil en el estado 
de Milan zu wegen bringen, sie habe ihm geantwortet, I. M. 
werden den Vatter u. söhn begnaden, sie sollen es aber vorhero 
meritiren, es werde anietzo eine gelegcnhcit sein, es zu erzeigen, 
solle also seinen Vattern recht fragen, ob er sich impegniren 
wolle u. ihr die andtwort bringen, welches zu thun er ver- 
sprochen, also hoffe sie, dass wir diese wohl auf unserer seith* 
haben werden, ich sagte, ob man durch den P. Gabriel nit auch 
d. Almirante künnte versuchen lassen, umb zu sehen, was er 
sich erkläre, was sie approbirte, und sieh erbietete der Koenigin 
zu proponiren, I. M. sagten mir in d. audieutz, dass der Chur- 
fuerst von Baiern sieh rühmete Engelandt u. [Inllatidt auf seiner 
seilte zu haben, da er sie aber angesprochen ™ mann seines 
Volks hierher in Spanien mit seinem Churprinzcn zu schlicken, 
hatte es d. Koenig Wilhelm nit thun wollen, ich sagte, dass 
dieses das beste eontrasegno were, das er wegen der suecession 
vor I. K. M. u. nit von Chur bayern seie. 4 

Samba tag den lfi. ,bin nachher hof gefahren, weil mir 
der Koenig die stundt um y 2 8 gegeben, I. M. haben mir in 
der pieza obscura die Audienz gegeben, es hat mich nieraandt 
introducirt, sondern hinter mir die Thür zugesperret worden, 
nachdem ich wieder meine 3 reverenzen gemacht, und I. M. 
mich bedecken lassen, habe ich ihm representirt el gran desco 
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que tiene el Empcrador mi S or <ie uuirse y estreoharsc ma* con 
8. M. maxima quo siempre han tenido los gloriosos progenitores 
de 8us Mag' 1 ^ > P or l » u y fundamental y necossaria a la conser- 
vacion de la Aug" 1 * casa rpic Iob eniinigos emulos de olla pro- 
curan de enflaquezer y disminuirla, auf dieses sagte der Koenig, 
y como, ich fahrete fort sagend y de tal nianera que han 
espareido 8. M. avia echo el testamento eu favor de un hijo 
del delphin, o eomo otros dieen del principe electoral de Bau" 
a exohtsion de la Aug nm casa. Que anque el Emp dor no cree a 
tales artificios no dexa de considerar el grave diaüo que cau- 
saria depcndicndo de una tili resolucion de 8. M. la eonser- 
vacion a la entern ruina de 8. M. Oes* y de su monarquia. 
pues si se uniessen estas dos Monarquias la Franeia seria tan 
superior en fucrzas, que no solo el Imperio y el Emp dor si no 
todos los demas Principe» y potencins de Europa, no pudieron 
resistir y serian necessitados o!e tomar su medidas para asscgurar 
sus Reynos, todos estos inconvcnientos, y otros mas tengo orden 
de reprcsentar muy individiialm 1 " a S. M., pero hav ' 0 oydo de 
la Reyna, que V. M. eou su grande comprchcnsion ya avia 
eonsiderado todo esto, y resuelto de que el Enip ,,or mi 8 or ein- 
biassc el areliiduque (Virlos aea paraque sirva a 8. M. y se 
eric al uso y costumhrc de Espana, no devia yo importunar 
con un largo discurso a 8. M., si no darle las devidas gracias 
de parte de la Oes* asscgurando le, que el Emp. jni 8 or no 
doxaria cle asistir con las tropas necessarias quando 8. M. las 
deseara, der Koenig antwortete, podeis assegurar, que yo hare 
lo que mi tio desea. y ya tcngo hablado esto con la Key na, y 
podeis tambien hablar le, peroque sea con todo secreto, que esto 
ha de ser el sancta sanctorum, ich versprach, das es kein 
mensch nit solle innen werden, wan aber I. M. diesen trost u. 
hoflnung I. K. M. geben wollten, so würde ich meinen söhn 
mit der Nachricht hinaus* schicken, er antwortete, tambien de 
esto podeis hablar con la Reyna, ich fahretc weiter forth, que 
tambien devia decir a 8. M., que el emperador mi 8enor y la 
Emp. avian estranado mucho de oyr luego que V. M. avia echo 
su testamento el anno passado de no aversc acordado de In 
Reyna, da sagte er gleich, ou esta es mentira, ich antwortete 
que me holgaba infinito, porque 8us Mag d * ,f ' Ces°" cran en la 
inteligencia que V. M. no havia hecho mencion de ella, quando 
el Rey Philippe quarto avia declarado Govcrnadora y tutora de 
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Sil Mag. la Reyna madre, quc osta en ciclo, que no dudavan 
que 8. M. naria lo mismo, paraquc la Reyna quedasse eon la 
rteeencia devida hallando bc bus Mag ,,PK obligadas a procurarle 
esta convenieneia, no solo por los estrechos vinculos dcl parcn- 
tesco si non tambien por avor contribuydo y tratado cste casa- 
mento de S. M., sie antworteten, no no esto es muy justo y 
ya he pensado a esto. Sonsten habe ich I. M. ziemblich wohl 
aufbefunden, allein gedünken sie mich im Gesicht was aufge- 
blasen, weiss aber nit ob es eine ordinari feiste ist oder nit, 
was mir nit gefallen, ist dass er stark aus dem Maul gestunken, 
u. scheinet dass es aus dem Magen seie. 4 

Den 17. Juni. ,Ich habe die visita dem card. Porto 
Carrero restituirt ; nachmittag habe ich den Nuncio 1 besucht ; 
nachher hoff gegangen weillen mir die Koeniginn die stund um 
1 2 8 zur audientz gegeben hat, ich habe ihnen vorgetragen, was 
ich gestern mit dem Koenige geredt u. sie mir geantwortet 
haben, beinebens auch meine gedanken eröffnet, wie man mit 
»uetcr Manier, kaysorl. Völker hereinbringen kunnt, nchinblich 
dass der Koenig den Geh. Rath anbefohlen, er solle consultiren, 
wie man Cataluna vor das künfftige in Sicherheit stellen möge, 
indem zu befürchten, das» die Franzosen nach der Belagerung 
v. Ath Volk alldahin schicken dörfften, den Koenig zu Schliessung 
Hnes Grl. frieden» oder einer ncutralitaet zu nöthigen, wie nun 
der geheimbe rathe keine andere hülff als von I. K. M.. 
Engellandt u. Holland vorsehlagen könnten, also stehe in I. M. 
hand, dieselbe zu begehren, wollen sie keine hülff haben und 
sagen die alliirten, können u. werden keine geben wollen, so 
antwortet d. Koenig, man es versuchen, und wan sie keine 
*chiikhen sollten, so werde er alsdann mit fueg die neutralitet 
annehmen undt auf sie alliirten alle schuld schieben, u. geben 
künnen. I. M. hat dieser verschlag wohl gefallen, u. sagte, sie 
wolle es dem Koenig proponiren ; ich sagte auch T. M., dass 
Her Koenig mir wegen dero Versorgung geantwortet, que era 
mentira, de no averse aecordado de ella en su testamento, sie 
lachte u. sagte, seie war, dass er ihrer mit einer jährl. Unter- 
haltung gedacht habe/ 

Den 18. Juni. ,Die Mad. Berleps hat meinen Sohn rufen 
lassen, und die Königin durch sie, und sie durch meinen söhn, 

1 Archinto. 
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mir sagen lassen, das der Koenig ineinen gedanken approbire, 
allein sollte ich es ihm schrüftlich schicken, und diesen Abend 
noch hinein remittiren ; dem ich nachkommen.' 

Den Ii). Juni. ,Die Koeuigin liat mir durch eben diesen 
weg sagen lassen, der Koenig verlange, dass ich ein Formular 
aufseze, wie das deeret sein sollte, welchem ich nachkommen 
und es verfertiget, dass ich es morgen kan hinein schicken.' 

Den 20. Juni. ,Mein söhn hat sich diesen morgen bei 
beiden May. beurlaubt, und durch ihn habe ich das Formular 
der Koenigin geschickt, die mit meinem papel od. consulta 
gar wohl zufrieden war, Hess mir beinebens wieder befehlen, 
ich sollte ein planta über das successions werk componiren 
undt alle Ursachen alegiren, warumb der Erzherzog anhero zu 
berufen seic, damit der Koenig es künfftig seinem geheimben 
rath vorstellen möge und gleich wohl zu sagen wüste, warumb 
er den Erzherzog kommen lasse/ 

Den 21. Juni. ,Die Koeniginn hat mir durch meinen 
»Sohn einen Brief v. Koenig aus Engclland an Sie überschüekt, 
dass ich die antwort darauf machen aolle, was ich auch gleich 
gethan, war in französ. Sprach und belangte die üeberschückung 
einer Esquadra in das mediterrane meer. 4 

Den 24. Juni. ,Nachmittag habe ich bei der Koeniginn 
audientz gehabt und das papel de la planta übergeben, I. M. 
haben mir vertrauet, dass der Koenig dem Kayser geschrieben, 
allein glaube sie, das der Brief nit recht eingerücht seie, gab 
mir solchen zu lesen, ich fündete, dass der Koenig nur sagte, 
el conde de Harrach nie ha representado la coramission que 
trahe sobre el mayor negocio, que puede occurrir, y no siendo 
menos my deseo de corresponder a S. M. con el mismo affecto 
he venido en ello, meldete was von Cataluna und endete den 
Brief, dass er mit mir weutter davon handeln werde, ich bat 
I. M. sie sollte dahin trachten, dass sich der Koenig neheres 
erkhlere, denn auf diese weiss werde der Kayser ihm nit ge- 
trauen, weder den Erzherzog hereinzuschückhen noch Völkher 
zu geben, weillcn von diesen gantz nüchts gemeldet wird, I. M. 
fundete es selbst vor nothwendig und versprachen mit dem 
Koenig wider zu reden; ich insistirte, dass I. M. keine Zeit 
verlühren solte. denn wir schon zu endt Juny seien und ehe 
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der brief hinaus komme, man dieses werk überlege, resolvire 
und effectuire, dürffte der Sommer vorhergehen und die Jahres- 
zeit untauglich werden, weder den Erzherzog noch die Völker 
zu überschicken, ich stellte I. M. vor, dass der Anfang sehr 
guet seie, sehe aber noch grosse difficultetcn vor, dann wann 
I. M. publiciren werden, dass sie diese resolucion gefasst haben, 
düriften sich alle die geheiuibrathe opponiren allein weilleu sie 
praeterirt werden, seie zwar war, dass sie anietzo alle darwider 
zu sein scheinen, wan sie aber requirirt und informirt würden, 
hoffete ich, die meisten sollten darzu helffen, die Koeniginn 
antwortete des Koenigs autoritet werde alles machen, und dass 
l. M. nit vor guet befinden, dass man ihnen anietzo was darvon 
sage, sondern alles in höchstem geheim halte; ieh versicherte, 
dass ich das geringste nit melden noch handeln, sondern 
I. Koenigl. befühl nachleben werde. 4 

Den 25. Juni. ,auf den Abend ist der Conde de Monterey 
kommen, fangete gleich an zu sagen, porque ha venido tan 
apriessa? ich antwortete, porque el Emp d,,r mo lo havia man 
dado que sin esto nunca huviera salido de Viena, und fahrete 
forth, parece a V. E. mi venida fuera de tiempo? quando ay 
tanto a tratar por las cosas de guerra y de pazes de armisticio 
y de neutralidad, mit diesen henkte er sich an die neutralitet 
von Catalogne und gab zu verstehen, dass er sie verhüt habe 
mit dem, das er vorstellete, das aller meinung nach die neutra- 
litet in Italien sehr schädlich gewesen seie, wan man nun diese 
auch annehmen solte, würde sie noch viel übler sein, da man 
ohne die aliantz nit sücher stehen künnte, und diese unfehlbar 
sich zertrennen müsste; sagte sie seie schon so viel alss ge- 
schlossen gewesen, allein hat der Koenig von Frankreich die 
Pläze Gerona und Rosas bis nach geschlossenem Frieden in 
Hand behalten wollen, welches man nit eingehen wollen, Gott 
habe ihn verblendt, sonst hette er nit allein das armistitium 
erhalten, sondern were Herr von der succession dieser monar- 
quia worden. Des abendts sagten mir I. M. der Koenig habe 
den Brief an den Kayser geschrieben, wie ich ihn verlaugt 
habe, und redeten noch von andern Sachen, alss das der Kayser 
das Governo von Maylandt vor den Prinzen Jacob von Pohlen 
verlanget, das dieses nit sein künnte, da der Koenig hab es 
dem Prinzen von Vaudemont versprochen, der, sobald es Fried 
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werde, antretten sollt*, Prinz Jacob sui tut tauglich darzu und 
habe gar viel Franzosen umb seine Person, ich sollte dieses 
I. K. M. hünterbringen, sie wollten sich auf mich beziehen.* 

Den 27. Juni. ,ich bin heunt den ganzen Tag zu hau^ 
geblieben und ineine relation an 1. K. M. verfertiget/ 

Den Juni. ,Ich habe heut noch alleweil geschriebeu 
und weillen die Sachen in Cataluna zUmblich schlecht stehen, 
wenigst die franzosen noch immerzu vor Barcelona stehen, und 
man nit höret dass sie von aussen durch den Vice Key incom- 
modirt werden, sondern sowohl mit approchen gegen den Plaz 
als mit einwerfung der bomben zu laudt und meer fortfahren, 
als habe ich ein papel componirt, dem Koenig vorstellend, dass 
wenn die sache zu einer neutralitet oder Verlust oder erledigung 
des Plazes ausschlagen sollte nothwendig I. K. M. und die 
alliirten ess wissen sollten, deun in fahl die franzosen gezwungen 
würden, sich zu retiren, so muss man die anstalten machen, 
dass wan sie wieder kommen sollten, welches sie gegen endt 
der Campagne unfehlbar thun, und aus Niderlandt leuth dista- 
quiren würden, mau ihnen widerstehen und nit der gefahr sich 
exponiren solte, wider alss insultirt zu werden, solte Barcelona 
verlohren gehen, müsse mau sehen, den Plaz wider zu recupe- 
riren, darzu von jetzo an die anstalten mit begehrung hilf an 
die alliirten gemacht müsse werden, ist das 1. M. die neutralitet 
einzugehen vermeinten, so seie billig, dass sie es wenigst dem 
Kayser communicirten, darmit er sich auch darnach richten 
möge; ich hab vom Koenig derentwegen audienz begehrt, so 
hat er mich aber auf morgen verschoben, weillen sie diesen 
abend ausgehen wollen/ 

Den 30. Juni. ,Mein Sohn ist heundt zwischen 6 und 
7 Uhr frühe abgereist. Nachmittag habe ich die audienz beim 
Koenig gehabt, I. M. sagten, man thue alles was möglich ist, 
und werden von allem dem Kayser nachricht geben lassen/ 

Den 1. Juli. ,als ich nachher hauss kommen hat der 
Conde de Cifuentes den Petro de Uritia des Conde de Oropesa 
Beeret" durch heimliche Zimmer zu mir geführt, der mir im 
namen seines herrn grosse expressionen gemacht, wie er zu 
I. K. M. iuteresse allzeit gedienet, und auch künfftig thun 
werde, wenn er wieder zurück kommen sollte, verlangte weder 
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das valim 1 " , noch die presidentia de Italia von deren er die 
pruprietet habe, sondern allein in dem geheimen rath zu dienen, 
ich habe wider mit aller Höflichkeit geantwortet, und das ich 
wünschte, dass er hier wcre, was ich zu seiner zuriiekkunfft 
würde beitragen können, solle er sich versiehern, das ich es 
nit unterlassen werde.' 

Uen 2. Juli. «Nachmittag bin ich zur audienz gegangen 
und mich im Namen I. K. M. bedanket, das die Koenigin den 
brief der Koenigl. erklärung wegen der successiun bei dem 
Koenige zu wege gebracht hat ; I. M. sagte der Koenig gedenke 
auf keine neutralitet, und habe sie dessen versüchert, so war 
er ein Christ seie, ich erinnerte 1. M., dass ich vernommen, 
das das duque de Uzeda, des conde de Oropesa »Schwager, mit 
deu Cardinal und andern heimblich tractire, das er zurück 
kommen möge, wan dieses wcre, so hielte ich vor rathsamer, 
das er durch hilf und Willen 1. M. als durch andere komete, 
die Koeniginn antwortete gleich, das wolle sie schon verhüten, 
sie könne ihn nit kommen lassen, denn sie wüsste wie er die 
verstorbene Koeniginn gehalten und was er vor eine schlimme 
ehe zwischen ihnen gemacht habe, das hätte sie auch zu be- 
sorgen, auf dieses habe ich nichts repliciren wollen noch sollen, 
und sehe ich wohl, das in diesem nichts zu thuu sein werde. 1 
I. M. sagte, dass der Koenig sie gefragt habt;, was man mir 
vor einen ministro zum commissario geben sollte, sie wollte 
meine meinung wissen, ich sagte, einen der mich vorliesse und 
anhörete, sie wären mir alle gleich, I. M. glaubt sonst, mau 
werde mir keinen geben, sondern durch den secret' 0 del des- 
pacho univ. auf meine papeles antworten lassen.' 

Den 3. Juli. ,Ich habe den ganzen Vormittag mit 
schreiben zugebracht, nachmittag zu den Conde de Monterey 
gefahren; er hat gleich wider ganz contidentor von den 
successionswerk angefangen zu reden, sagendt, ich seie zu 
übler Zeit gekommen, man müsse vorhero viel andere Sachen 
einrichten, ehe man ein solches werk vorneme, ich werde sehen, 
in was confusion alles stehe, wie die Koenigin und die deutsche 
uation ja der Kayscr selbst verhasst seien, dieses mache, dass 
die Franzosen mehrere» angesehen und gedultet worden, ich 

1 Nach de )» Tom- wollte Harraeli niclit für die RüVklienifuug Oropesa-. 
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bedankte mir vor seine contidenz und bat ihn er solle ferneres 
mit selber continuiren, sagte dass ich beteuerte, zu unrechter 
Zeit anhero gekommen zu sein, und die nation so verhasst zu 
wissen, glaube sie werden alle so gerecht sein, dass sie die 
ganze nacion nit mit 2 oder 3 vermischen werden, dass I. K. M. 
da unschuldig seie, indem sie kein theil in diesen intriguen 
haben und den Koenig und der ganzen nation nur zu helfen 
und beyzustehen verlangten, er antwortete das seie alles gut, 
andere suchten ihre convenienzen durchzubringen, wan auch 
schon die monarquie zu Grunde gehe, ich sehe, wie es mit 
Barcelona stehe, wan die stadt verlohren gehe, werde man die 
schuldt der Koeniginn zumessen, und die zu entgelten haben, 
die ihr rathen, ich replicirte, dass ich hoffete die sach in 
Cataluna werde wohl ausschlagen, wan aber das widrige were, 
so künnte die Koeniginn nichts darvor, da sie das govierno nit 
fürthe, er sagte, wollte Gott, es were also, oder dass I. M. nur 
selbst regierten, aber andere thäten alles verderben, ego, wann 
es allein zu thun wäre, diese weck zu bringen, würde es nit 
schwer, es würden sich aber in der Spanischen nacion sclbsten 
leidt finden die vor canales oder weg dienen würden, solle sieb 
nur erinnern wie es zu der Koenigiu Mutter Zeithen zuge- 
gangen sei, man habe den Cardinal Nithardt als einen deutschen 
wekgebracht, und seie der Valencuela kommen, den habe Dun 
Juan verjagt, nach dessen todt habe man den Mediua Celi und 
nach diesem Conde de Oropesa nit leiden können, wer wollte 
primer minister sein, und denn keiner könnte sich alss mante- 
niren, die teutschen hetten hierbey keine schuldt, viel weniger 
aber der kayser der sich nit wohl in diese Sachen mischen 
kann, ille, warumb ich dann kommen seie, den wann nit da* 
governo in einen andern stand gesezt werde, künnte man das 
successionswerk nit vornehmen, ich sagte das successionswerk 
habe mit diesem nichts zu thun, denn ich glaube, sie werden 
ihre conservation selber betrachten, und finde, das, wenn sie 
nit wollen unter die französ. sclavitud kommen, sie preveniren 
müssen, ille, Dios nos libre de los franceses, ich, wenn sie 
dan wollten, den Churprinzen von Bayern zu nehmen, seie 
ebensoviel alss den Prinzen von Frankreich, der seie so schwach, 
das er die monarquie nit wider Frankreich detendiren künne. 
also bleibe ja nur der Erzherzog übrige ; ille er sage nit. dass 
sie den Erzherzog nit wollten, aber man solle vorhero das 
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governo besser einrüchten, ich sagte, das stehe nit in meinen 
bänden, ich seie nit kommen, mich umb dieses anzunehmen, 
ich protestirte das ich von dieser sach mit niemand geredt 
hette, weillen er mich aber also attaquirt, hatte ich ihm als 
meinen alten Freund und Patron antworten wollen, er hat es 
gar wohl aufgenommen, und von andern Sachen zu reden ange- 
fangen, alss das mich dünkte, er seie ziemblich inforhiirt und 
convincirt geblieben/ 

Den 4. Juli. ,Ich habe vor und uachmittag auf die Post 
geschrieben.' 

Den 7. Juli. ,Ich habe Vormittag den Conde de Aguilar 
besucht, der gar al Prado wohnt, und hat von den hiesigen 
sachen mit solchen sentimenten geredet, dass man wohl erkennet, 
das er über das govierno und die Koeniginn disgustirt ist, 
welches fast die meisten seindt.' 

Den 10. Juli. ,Es ist heut früh ein Courier aus Catalogne 
gekommen, der bringt, das den 5 ten die franzosen die contra- 
scarpa attaquirt, und sich auf dem glacis logirt haben, sie hatten 
. aber von 3—4000 Mann verlohren, und von den Spaniern und 
teutschen 4—500 Mann, unter diesen Oberst Stockhorn, und 
seinen Oberstlieutnant. Umb 7 Uhr bin ich zur audienz, habe 
I. M. die Koeniginn gebeten, sie wolle den Koenig mahnen, 
das er eine resolueion nehme, wegen begehrung der Völker, 
wie es abgeredt worden, daun I. K. M. künnten wegen des 
Erzherzogs hereinkunfft keine resolucion nehmen, bis nit dieses 
geschehen, I. M. hatten in ihrem brieff geschrieben, sie wollen 
unterdessen des Erzherzogs hereinkunfft mit mir abreden, weillen 
aber dieses nit erfolge werde die Zeit vergehen, sie antwortete, 
dass der Koenig ihr versprochen, er wolle es morgen dem 
geh. rath befehlen, das sie hierüber concerttiren sollen, sie 
hätte schon ein uud den andtern geh. rath avertiren lassen, 
dass sie favorable votiren sollen, absonderlich den Cardinal, 
der sich das vorige mal beschwerdt habe, dass sie ihm nichts 
befehle; ich habe mich bedankt und gebeten, dass sie ferners 
f orthfahre, dass mich nur fürchte, das ein übler ausgang von 
Barcelona dieses werk etwan verhündern, oder gar verderben 
dürffte, sie sagte, hoffe von nein, denn die sachen stünden 
zümblich guet, sie halten sich in der Stadt sehr wohl, wan nur 
der Vice Re auch was von aussen operirte, were alles guete zu 
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hoffen, allein stehe er unmöglich da, man schicke ihm alleweil 
geldt, und er zahle die Völker nit so sich in der Stadt so tapfer 
hülten, ich sagte man müsse da remediren, weil er bis man 
beisammen gehabt habe und wider zusammenbringen künnte, 
sie antwortete, es seie hier nit wie anderwerths, der Koenig 
seie allzuguet mache sich nit genugsamb fürchten, und respec- 
tiren, ich replicirte, I. M. müsse zu diesem helffen, absonder- 
lich aber in der successionssach, das weilen es I. M. schon 
resolvirt, müsse sie es mit der hohen autoritet und macht 
manuteniren ; I. M. sagte, sie hoffe, mein söhn werde mich ab- 
lösen, sie hette dem Kayser wider von neuem geschrieben, und 
Hesse ihr es nit abschlagen, sie keunte ihn schon und fände 
ihn vor tauglich, alss zweiffle sie nit der Kayser werde ihr 
dieses gefallen thuu, ich antwortete mit gehors. Danksagung 
und dass ich wohl hoffe, er werde mit dem Erzherzog kommen, 
und bei I. M. Füssen die Pottschaft bedienen/ 

Den 11. Juli. ,Es ist heute frühe ein Courier aus Cata- 
luna kommen, vom 7., mit der nachricht dass die franzosen 
wider angesezt haben die contrascarpa zu emportiren, die 
Spanier und teutschen haben sie hineingelassen und alsdan mit 
feuerwerk und Schüssen also chargirt, dass über 2000 Mann, 
ohne die sie den 5 ,eB verlohren haben, geblieben seint, den 
unsrigen aber nur 7 man und 21 verwundte und dass der 
Feind an todten und ausgerissenen mehr denn ? man ver- 
lohren habe/ 

Den 13. Juli. ,alss ich nachher hause gekommen hat 
mir der administrator Söldner gesagt, dass der Koenig wegen 
begehi*en8 der Völker noch anstehe, ob er den geh. rath nur 
intimiren solle, das er es begehrt habe oder anfragen, ob er 
sie begehren solle, dieses habe der Almirante dem P. Gabriel 
gesagt und mir wissen lassen, meine meinung zu vernehmen, 
ich sagte, es were eins, das erste war, die sach zu befördern, 
denn man dürffte nur die expedition befehlen, das andere aber 
erfordere eine consulta, welche sich etliche tag länger ver- 
ziehen werde/ 

Den 14. Juli. ,heindt ist mein geburtstag undt beschliesse 
ich das Gl Jahr meines alters Gott lob mit gueter Gesundheit: 
habe den P. Gabriel besucht und mit ihm von unterschied!. 
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Sachen geredt, habe ihm erzehlt, dass in denen visiten, wo ich 
gewest, man sehr über hiesiges govieruo schmahlet, man den 
aliiiirante zwar nit nenne, aber wohl zu verstehen gebe, das» 
er Alles verderbe, das dieses alles auf die Koeniginn vermeint 
seie, und wan Barcelona verlohren ginge, man noch mehr 
schreien und schimpfen würde, er entschuldigte es mit dem, 
die Königinn nehme sich der sachen an, umb die monarquie 
bestens zu befurdern, man recurrirt zu ihr, weilen der Koenig 
nichts resolvire, wenn sie etwas durchzutringen habe, bediene 
sie sich des almiranten durch ihm, alss wir anietzo da der 
Koenig an den Kayser die hülf der teutschen Völker begehren 
solle hätte er Pater im Namen der Koeniginn den Card. Porto 
Carrero, Almirante und Aquilar informiren und begehreu müssen, 
dass sie in dem geh. rath darvor votiren wollen ; ich sagte das 
seie gar guet, höre aber nit gern, dass man allzeit die ge- 
müther gewinnen müsse, wan der Koenig von dem geh. rath 
was verlange, man sehe wohl, dass diese erbittert und noch 
mehr es sein werden, wan sie wissen, dass die Koeniginn zu 
diesen und nit zu ihnen geschickt habe, mir zweiffle nit, dass 
diese 3 wohl affectionirt seien, man sollte aber auch sehen die 
andern zu gewinnen er vermeinte an den andern liege wenig, 
Balbaces und Maucera weren alt, Montalto, Villafranca und 
Monterey so disgustirt, das man ihnen nie trauen könnte, ich 
sagte, wan dieses so seie, so sollten I. M. auf eine neue pro- 
motion von geh. räthen denken, deren als ihrer creaturen sie 
in allen zufallen sich bedienen künnte, er nendte von preten- 
denten den Conde de San Estevan, der auch das Obersthoff- 
meisterambt bei der Koeniginn solte haben, den duque de 
Giovenazo, ich nannte den Card, de Salazar und duque de 
Uzedar Conde de Benavente, die ersten zwei verwurf er mit 
lachen, ohne zweiffei weil der eine des Oropesa beichtvatter 
war und creatur, der andere aber sein schwager ist, ich bat 
ihm wenn es zu dergleichen promotionen und merceden komme, 
die Koeniginn mir auch einen theil davon lassen, das ich ihnen 
diese gnadt ankündt, oder wenigstens I. M. ihnen sagen lasse, 
dass ich vor sie geredt und recommandirt hette, verspreche 
das ich da kein nutzen oder Vortheil suchen und so des- 
interessirt als ein Kapuziner seie, glaube aber das anietzo des 
Kaysers faction der Koeniginn und die ihrige des Kaysers 
seien solle, umb beiderseits das ihrigen und des gemeinen 
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wesens interesse zu befördern, er versprach es I. M. zu hinter- 
bringen, und darzu zuhelfen, weilen ich bei ihm wäre, kam ein 
Zetl der Koenigin an ihn und ein anderer von Almirante, er 
sagte es seie, dass der Koenig das decret an den geh. Rath 
geschickt undt es beide May. wollen, das der Almirante diesem 
beiwohnen solle, dass er sich weigere.' 

Freitag den 10. Juli. ,ich bin nachher hoff gefahren 
und habe I. M. die Koeniginn umb Verzeichntiss gebeten, dass 
ich 1. M. also importunire, weilen ich aber höre, das gestern 
der geh. rath I. M. den Koenig über das hinabgeschückte decret 
consultirt habe, komme ich zu vernehmen, was I. M. befohlen, 
sie sagte mir gleich, es seie alles gar wohl abgegangen, aus- 
genommen des Balbaces und Monterey, die andern weren alle 
der meinung gewesen man solle vom Kayser troupen begehren, 
ich bat I. M. sie wolle doch bei dem Koenig zu Wege bringen, dass 
er alsbald befehle mit mir darüber zu handeln, da die Zeit, 
diese leuth und den Erzherzog herüberzubringen vergehe, sie 
versprach es, ich habe auch I. M. vorgeschlagen, das man den 
landtgraffen zum governador de arraas in Oatalogna mache, mit 
diesem würden die Catelaner wider alle sich zusammen rotten, 
und er suchen, einen guten streich zu thun, ü. Franc 0 de Velasco 
sich nit offendiren künne, weilen der Churfuerst von Bayern 
den Vaudemont eben in dieser graduacion neben seiner habe, 
I. M. sagten, sie befänden es zwar vor guet, allein wan sie 
was dergleichen verlange, seie es ihnen gleich suspect, weillen 
er ihr Vetter seie, ich sagte wolte es gern anbringen, allein 
sagte ich es dem Koenig so bleibe es darbey und habe keinen 
weitteren effect; keinen ministro bette ich nit, I. M. antwortete, 
ich müsste einen begehren, es sei der brauch, ich sagte, wüste 
nicht wen, der almirante gehe nie in den geh. rath, sie fundete 
selber, dass dieser nit tauge und auch nit nöttig seie ihm viel 
zu infonniren, da er ohnediess vor sie stehe, Balbaces und 
Monterey wollten sie nit, den ersten wegen seiner Krankheit 
und wenigen affection, den andern wegen seiner falschheit, 
Montalto seie ihr allzeit zuwider gewesen, allso bliebe nur 
Aguilar, Mancera und Villa Franca welche 3 mir schon recht 
Beien, wenn 1. M. von ihnen ausswählen werden, ich stellte ihr 
vor das man, wie ich höre, mir den Secret 0 de Estado del 
Norte D. Crispin de Botello gebe, müsse I. M. etc.' 



Digitized by CjOOqIc 



197 



Den 21. Juli. ,ich habe mit der Mad. de Berlips in 
dem quarto ehico geredet, die sagte mir, das der Card. Porto- 
carrero sich schon erkhleret hette in der suecession sach vor 
dem Erzherzog zu sein, wenn nur der König dahin inclinire, 
undt die Koenigin seinem Vettern dem Conde Palma die 
grandezza aussbringen will.' 

Den 22. Juli. ,bin um 11 Uhr nachher hoff gefahren 
umb mit dem Don Juan de la Rea, der befehl bekommen unter- 
dessen meine meinung anzuhören, zu reden, er fangete gleich 
an über den üblen s tan dt von Barcelona zu reden und das der 
geh. rath dein Koenig eingerathen habe, seine armee in Catalogne 
zu verstärken, das hierzu keine andern truppen zu hoffen, noch 
zu begehren, als die Kayserl. dahero 1. M. zu wissen verlangten 
wie glaubte das die sach einzurüchten were, der geheimbe rath 
sagte sie künnten auxiliar oder gekauffte truppen sein, die 
auxiliar Völker dieneten zwar weniger und die eigenen kosteten 
viel, man müsse aber auf einen oder andern weeg haben, dann 
die noth seic da, der Churfucrst von Bayern habe auch Völker 
offerirt, sie wehren aber der kaiscrl. mehreres gewohnt, besser 
versichert und gleichsam eigene trouppen, wcillen von Hauss 
von Oestereich seien. Ich sagte I. K. M. werden gar hoch 
estimiren, das der Koenig so ein guets Vertrauen in sie sezet, 
und versichere ich mich, dass sie ihr möglichstes thun werden, 
den Koenig zu asistiren ; ob sie auxiliar oder eigene gekauffte 
truppen seien sollen, glaubte ich seie nur der Unterschiedt ob 
man sie bezahlen wolle oder nit, hierzu gehöre viel geldt, denn 
die lezten hereingeschickten 2000 Mann hetten jeglicher 30 Rthlr. 
gekostet, und stehe ich an, ob man es anietzo darvor haben 
künne, von dem transport wollte ich nichts melden, wie auch 
nit fragen, ob der Koenig eine solche summa geldts gleich 
habe (dan man anietzo künne dieses bei allen monarquen in 
zweiffei sezen) dass die auxiliar Völker sowohl als die eigenen 
dienen werden, davor stehe ich, und wünschte ich, dass Barce- 
lona sich halte etc. vermeinte man solte es I. K. M. alles an- 
heiinb stehlen, sie würden diese leuthe schickhen und weilen 
in dem geh. Rath consulta stundte, dass sie auf den fuss wie 
die bayrischen selten geschückt und unterhalten werden, fragte 
ich, was man dan denen bayrischen gebe, so sagte er der Chur- 
fuerst habe sie auf seine spesa hereingeschückt, in Catalonicn 
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aber werden sie aus des Koenigs erario wie die m so der 
Landgraf gebracht bezahlet, ich versprach dieses alles zu uber- 
schreiben. Auf den Abend habe ich audienz bei der Koenigin 
gehabt und ihr alles dieses mitgetheilt, die es approbirt haben, 
auf das gestrige Zettl habe ich aber geantwortet, ich vermeine 
man soll 10 bis ™ Man begehren, ob man mit mir und durch 
wen davon roden solle, vermeinte ich von ja, undt durch einen 
geh. rath der hiefüro mein commissario sein solle, ob man es 
Solsona mittheilen solle, damit er I. K. M. seine officia an- 
bieten solle, vermeinte ich auch von ja. Die Koenigin sagte, 
der Koenig werde es morgen declariren und den Conde Aguilar 
zu meinem commissario ernennen. 4 

Den 23. Juli. ,Condc de Cifuentes ^t kommen, der ganz 
klcinmüthig war, weillen er vernommen, das der Koenig den 
conde de Palma zum grande und eine promotion machen will, 
und er weder von ein noch andern sein dürfftc, da ihm doch 
der Kayser so eifrig darzu recommendiret, ich habe so guet ich 
gekünnt, getröstet so aber wenig ausgerichtet, giebt alle schuldt 
der Koenigin, dem Almirante und dem P. Gabriel.* 

Den 24. Juli. ,Der P. Mauro ist kommen, sagend; dass 
die Sachen in Catalogne so übel stundten, dass der Plaz sich 
heutiges tags schon werde ergeben haben, der Vice Re gehe 
zurück um Lerida und Fraga in einige Sicherheit zu sezen, da- 
mit der Feind aufgehalten, alle consojeros geben der Koeniginn, 
dem Almirante und P. Gabriel die schuldt, sagend sie hätten 
verhofft, dass ich kommen seie, dieses ubel zu reniediren, sie 
sehen aber gar wohl, dass meine representation wenig vermöge, 
es gehe alles verloren und er redete so desperat, als wan die 
franzosen vor Madrit stündten, ich erwiederte, mit allem diesem 
seie nicht zu verzweiffein, da der Ueberrest, was aus Barcelona 
herausgehet undt mit dem was der Vice Re habe, könne man 
noch wohl den stoss in Catalogne und Aragon defendiren; ich 
wüsste wohl, dass mau auf die Koenigin sehr schmähle, ich sei 
nicht geschickt worden, sie zu guberniren, noch dem ubel hiesiger 
monarquie abzuhelfen, mische mich nicht in dieses, etc.* 

Den 25. Juli. ,Die Graefin v. Berleps hat mich durch 
ein Zettl erindt, dass der Koenig den Conde de Palma des 
Card. Porto Carrero Vettern zum grande gemacht hat, und ihn 
Cardinal zu meinem commissario benennet habe, der es nit 
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allein angenommen, sondern es sogar begehrt habe. Ich habe 
abendts dem Koenig gesagt und gebetten, er möchte das Work 
vollenden, denn wenn es nit bald geschehe und die Völker 
aberbracht würden, würden die alliirten wegen der Jahreszeit 
den transport difficultiren etc., er sagte sie hettc mir dazu 
schon einen ministrum benennet. I. M. die Koenigin sagten 
mir die Gnad der Grandezza, so der Koenig dem Conde de 
Palraa gethan, undt der Cardinal sich mit weinendten äugen 
bedanckt habe, auss freude, dass seinem hauss diese ehr wider- 
fahren seie, er habe sich von selbsten ancrbottcn, mein ministro 
commissario zu sein, und verspreche in allen I. Kays. M. Dienste 
und Verlangen zu befordern, ich bedankte mich im Namen des 
Kayscrs, dass sie einen so guten passum gethan habe, und das 
ich nit zweiffeite, dass alles wohl gehen werde; ich schlagete 
vor. dass der Koenig und Sic dem von Engellandt schreubeten, 
dass Sie zu transport der Völker die Schiff und convoy fertig 
hielten; dieses würde bewirken, dass sie umb so viel chender 
kommen würden, sie sagte, wenn nur die sach hierdurch nit 
offenbahr wird, ich sagte von nein, der Koenig wäre nur zu 
erindern, dass er es im Geheimen halte'. 

Den 27. Juli, (öffentlicher Einzug Harrachs. ) ,ich habe 
keine credcntiales ubergeben, weilen der geh. Rath reparirt hat, 
das der Kayser der Koenigin nit die May. sondern allein die 
Libden geben und ich es nacher Wien zu erindern, mich er- 
botten habe. 4 

Den 30. Juli. ,habe den Cardinal besuchet und ihm mein 
eompliment vor die koenigl. Gnad gemacht und dass S. M. ihn 
benennet hetten, von mir die Kays, negotien und interessen 
anzuhören, habe ihn von allem informirt und zugleich gebetten 
und erindt, dass alles an der Zeit liege etc., er hat alles schrüfftlich 
von mir begehrt, damit er es dem Koenig hinterbringen möge/ 

Den 31. Juli. ,Der Conde Aguilar padre ist zu mir 
kommen und hat mir erzehlt, dass der Koenig den Don Juan 
de Larea von dem despacho univerzel abgesezt und den Don 
Antonio de Zarate Marques de Villa Nueva, so secretario de 
Estado de la parte de Italia ist, conferirt habe, hat mir ver- 
trauet, dass sie vor guet befunden, den Cardinal vor die 
Koenigin zu gewinnen und darmit der almirante nit alles allein 
Kobernire, wollen sie der Koenigin faction verstärken und auch 



Digitized by Google 



200 



den Conde Oropcsa hierher bringen, wan diese 4 zusammen- 
stehen^ werden sich die übrigen in nüchts opponiren dürffen. 
Baibazes und Manzera seien alt, Villa Franca werde die pre- 
sidencia de Italia dein Oropesa abtreten müssen, weilen er sie 
in proprietad hat, Montalto und Monterey wären poco bien 
quistos und alss wenig zu achten, werden mit diesen 4 sich 
nit abwerfen, sondern vielleicht wohl in die parti eintreten 
wollen, ich solle helfen die Koeniginn in diesem dictamen zu 
erhalten, und mit ihnen zu Btehen, so werden wir ein jedes 
wichtige negocium erlangen können, dass ich mich mit Ver- 
sücherung und erbietietung meiner Dienstbarkeit gegen ihn 
bedankte.' 

Den 1. August. ,1. M. haben den Don Velasco das Vi 
Reynado de Cataluna benommen und ad interim dem Conde 
de Corzana, so in Barcelona kommandirt, gegeben, ihm aber 
den LandtgrafFen Georg von Hessen D. als governador de las 
armas adjungirt.' 

Den 5. August. ,ich habe mit dem P. Gabriel unter- 
schiedliche sachen, von denen beschehenen Veränderungen gc- 
redt, und hat mir gesagt, dass sie alle durch die Koenigin ge- 
than werden, der Cardinal und Almirante hetten es dem Koenig 
auf ihr begehren, aber als vor sich einrathen müssen, sie aber, 
habe es alsdan solicitirt und apogirt, dass der Koenig sich darzu 
resolvire.' 

Den 6". August. ,ich bin zur audientz gegangen und 
selbe gleich bei I. M. gehabt und habe mich bedankt, das sie 
mir den Cardinal benennet haben. I. M. haben gar freundtlich 
geantwortet, dass sie ein oder andteres gar gern gethan haben. 
I. M. der Koenigin habe ich meine Danksaguug, dass sie 
meinen söhn zu hiesiger bottschafft gebracht abgelegt und 
zugjeieh representirt, dass I. M. der Kayser nur befohlen hetten, 
I. M. zu bitten, das man dero pottschafftcr zu Wien ändere, 
es seie nit allein wegen der üblen informatiou so er von dem 
Kayserl. hoff gebe, sondern dass er alles, was man ihm von 

1 Kaiser Leopold war über die anfänglichen Erfolge der beiden Harrachs 
so erfreut, und vor allem, das» die Vernichtung des Testamentes zu Gunsten 
des Kurprinzen durchgesetzt war, dass er den eben zurückgekehrten 
Aloys Luis Harrach sofort zum ordentlichen Gesandten bestimmte, drr 
seinen Vater von »einer ausserordentlichen Missinn ablösen sollte. 
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negotien anvertraue an den Päbstlichcn berichte, und bat, dass 
bei I. M. anzumachen, dass Sie sich resolviren wegen der 
Teutschen Völkher, aller aufschub sei gefahrlich und schädt- 
lich etc., denn wan unterdessen der friedt erfolgte, würden die 
Franzosen sich gegen das eine und andere widersczen; sie 
antwortete, wolle dazu hclffeu. Der Pabst hat den Don Alonzo 
de Aguilar y Cordua vor Spanien zum Cardinal gemacht und 
•len Abbate Vincenzo Grimani vor den Kavser.' 

Den 7. August. »Nachmittags habe ich den neuen Cardinal 
D. A. de Aguilar und Cordua besucht, ist ein junger Herr bei 
30 Jahren , der zu Salamanca gar wohl studirt, aber nie aus 
Spanien gewest und wie es scheint, gar wenig weiss. Die 
Graefin von Berleps hat mich im Namen der Koeniginn be- 
tragt, ob ich glaube, dass I. Kays. May. bedenken hotten, dass 
diejenigen trouppen so hereinkommen sollten, unter einem Span. 
General stündten, ich sagte von nein, ferneres ob nicht der 
Landgraf von Hessen diese leuthe, wie die andern 2 Regimenter 
unter seinem Comando haben künntc, ich sagte von ja, ich 
bat, sie wolteu doch machen, dass der Koenig es resolvire; 
sie sagte das kein geldt, die Leuthe zu erhalten und herein- 
zubringen da seie : sie erzehlte auch, dass der Cardinal zu der 
privanza aspirire und leuchter dazu gelangen, gern presidente 
de Castilla würde, ich habe beides widerrathen, da man seiner 
nit so vergewiss ist.' 

Den 10. August. ,Der Courier von Barcelona vom 6. ist 
kommen, der gebracht, das der feind eine chamata gemacht, 
der commandant den Marques de la Florida herausgeschickt, 
dem der Duc de Vendome gesagt, er betauere die schöne statt, 
die tapferei garnison, die so lang und wohl defendiret habe 
und die treye bürgerschafft, so ihrem Koenig so beständig ge- 
blieben, er habe nun seine minen fertig, sie sollen heraus- 
kommen, sie zu besichtigen und sich dann ergeben, wann sie 
*ie vor guet gemacht befünden, so sie es nit also urtheilen, 
sollen sie den effeet erwarten und wissen, das den Kriegs- 
gebrauch nach kein quartier oder capitulation mehr seie. Der 
Vice Rey gesagt, sie sollen darüber votiren und thun, was die 
Mayora schliessen werde.' 

Den 11. August. ,1. M. Hessen mir wissen, dass der 
Ordinal in dem gestrigen geheimen rath votirt hat, man solle 
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zu Barcelona nit allein capituliren, sondern der Koenig solle 
einen hinschicken, zu wissen, oh der Vendome Voll macht hat, 
die Neutralitaet einzugehen ; dem aber die wenigsten nach ge- 
folgt, der almirante und die generales v. d. statt votirten, man 
solle nit capituliren. sondern den effoct der minen abwarten/ 

üen 12. August. ,Der Cardinal ist um 10 Uhr im sessel 
und mit 3 Wagen kommen, und hat mir gesagt, dass der Koenig 
ihm 8chrifftlich erindt, gesinnet zu sein, 8 biss ^ man teutscher 
infanteria von I. K. M. zu begehren, und er solle mit mir reden, 
woher sie der Kavser nehmen , wohin er sie schicken werden 
und wie sie über Meer gehen künnen. Ich antwortete, glaube 
m. d. armec von Rhein, weil selbe die nächste sein, aufschiffen 
gleich den Rhein herunter in hollandt, und sich allda embar- 
quiren, mit Kngell und holländischen schiffen transportiret, und 
also noch vor den Winter in Catalogne sein küneten, welches 
er alles aufmerkte, es dem Koenig zu referiren; werde gleich 
den Courier damit abfertigen.' 

Den 13. August. ,Dcn ganzen Tage habe ich geschrieben 
und in Ziffer gesezt. Von Catalogne ein Courier gekommen, 
der gebracht, dass die mayora ergeben, man solle die minen 
bestehen und nach selben sich resolviren. Dieses hat einen 
solchen schrecken hier verursachet , dass man durchgehend* 
gesagt, man werde die neutralitet mit der capitulation tractiren.' 

Mittwoch den 14. August. ,ich habe den Cardinal ge- 
betten, er wolle doch antreiben, dass ich die antwort wegen 
der trouppen bekomme, denn sonst verlöhren wir wieder 
14 tag etc., er sagt der Koenig habe nichts resolvirt, ich 
antwortete, wie das sein kiinne, da mir doch der M. de Villa 
Nueva einen brief an Solsona gestern geschickt, worinnen ihm 
befohlen, dpvon am Kays, hoff zu tractiren und heute ein an- 
dern von Koenig an den Koenig Wilhelm wegen des transports 
dieser Völker; er sagte wüsse nichts davon und stellte sich, 
als wollte er es nit glauben.* 

Den 15. August. ,habe den Cardinal getroffen und ihm 
die besagten briffe gezeigt, er hat sich verwundert und gestellt, 
als wüsse er uichts davon, ich sagte ihm, müsse klar reden, 
dass alle diese contradictionen mich in mehreren argwöhn sezen, 
dass sie auf die neutralitet denken, der Verlust Barcelonas sei 
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gross, aber die neutralitct ziehe einen weit grösseren nach sich, 
denn mit dieser sei die monarquia undt consequenter das ganze 
hauss von Oestereich verlohren ; denn sie seien hier nit armirt, 
inachen sie die neutralitet, so werde Frankreich nit dulden, 
dass sie ihre eigenen Völker aus Italien viel weniger von teutsch- 
land kommen lassen, sondern die Franzosen unter dem praetext 
die ncutralitaet den Frieden nit zu brechen, allzeit meister über 
diese monarquie sein, er wusste oder wollte nit antworten. 
Nachmittags ist ein schreiben vom Landtgrafen kommen, dass 
Barcelona capitulirt habe und die guarnison zu fuss und zu 
Pferde den 15. alss heundt ausziehen werden. Ich bin zum 
almirante gefahren der darumb gebeten und der mir gesagt, 
er habe befehl mit mir zu reden und meine meinung Uber auf- 
richtung 2 regimenter über welche er Oberster sein solle, zu 
reden, protestirtc, ich solle nit übel nehmen, dass er mich zu 
ihm rufen und er nit zu mir komme, weilen dies negotio solle 
im geheimen gehalten werden, sagte dass man schon lange 
daran gewesen, der Koenig habe es jetzt resolvirt, eins zu 
Pferde und eins zu fuss, er wolle mit dem zu fuss anfangen, 
da könne aber kein andere nation als die spanische hinein- 
kommen, auch keine Italiener, (wan sie auch gleich des Koenigs 
unterthanen seien), das Regiment zu Pferde solle aber aus 
allerlei nationen sein, doch wollte sie lieber teutsche haben, 
und die so von denen franzosen desertirt und hier sein, darzu 
nehmen, mit diesen hoffe man , das das Volk im Zaume ge- 
halten und der anfang eines auflauf könne verhündert und ge- 
stillt werden, ich antwortete, das diese intention des Koenigs 
gar löblich seie. und allzeit gut were, das sie armiret seien, 
wann man diese 3000 Man hier gehabt hätte, wäre es gar ein 
gueter succurs gewesen etc.' 

Don 16. August. ,Der Cardinal hat mich mit einem 
papel erindert, das I. M. der Koenig auf seine und meine 
repraesentaciones keine resolucion noch nehmen können, weil 
wegen des incidenz von Barcelona so viel zu thun war.' 

Den 18. August. ; ich habe 1. M. die Koenigin ganz 
klein müthig gefunden und mich gedünket, sie habe geweinth. 
ich sagte ihnen was ich seither meiner lezten audienz verrucht 
habe, und mit dem almirante gcredt, sie sagte mir, dass man 
über sie und mich also schmahlte, das wir die ncutralitaet 
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hünderten, ich antwortete, das wenigstens meinerseits die grosse 
Obligation seie, dieses zu thun, da ich es vor den grösten 
Dienst halte, so ich dem Erzhauss erzeigen künnte. Die Gräfin 
von Berleps sagte mir, das die Koenigin ihrem beichtvater 
vertrauet habe, das der Koenig dem Kayser geschrieben, das 
er den Erzherzog heYeinschücken solle, solle mich aber mit 
dem pater noch nüchts zu verstehen geben/ 

Den 19. August. ,es seindt heute Courier v. Zaragoza 
und Valencia gekommen, sagen das Volk habe sich aufge- 
worfen wider die allda wohnenden franzosen, und hetten dem 
Koenig representirt, das man sie wider die franzosen schüzen 
solle, damit sie nicht, gleich wie mit Barcelona geschehen, 
verbrendt und ruinirt werden, in widrigem wollten sie sich 
selber defendiren.' 

Den 22. August. ,habe Mancera und Villafranka be- 
sucht und von der neutralitet abgemahnt, haben beide gesagt, 
dass ich nichts zu besorgen hette und sich über die allürten 
beschwehrt, sie sehen wohl, dass sie von dieser alianz nichts 
zu boffen hetten; ich habe gesagt, der Kayser werde ihnen 
mit j? man beystehen, aus Nidlandt und Italien könnten sie 
auch so viel nehmen und wenn sie nur £ man zusammen zu 
bringen wüsston, alsdann wehre die monarquia versichert und 
dan könnten sie neutralitet machen, wenn eher werde frank- 
reich nit dulden, dass sie Volk kommen lassen und annehmen 
von den allürten und sie immer desarmiret bleiben müssen 
und allezeit in der discretion von Frankreich leben ; ich könne 
die allürten nit dieses abandon entschuldigen, wohl aber ver- 
sprechen dass I. K. M. ihr eusserstes thun werden etc., sie 
sagten mit mir als kays. ministro könnten sie vertraulich und 
offenherzig reden, und vertrauen, dass 2 sachen hier mangeln 
die mittel und das Volk, ich werde ihnen sagen, das beides 
zu tinden seie, dann Volk werde der Kayser schicken und 
Geld könne einer so reichen monarchie nit ermangeln, ein und 
andteres sei war, aber auch gewiss, dass die Mittel nit zu 
kommen seien, denn der Koenig habe mehr ausgaben, als ein- 
kommen umb 5 inillionen, alles sei verkaufft und versezt und 
was das übelste ist, der credit verlohren, denn heut gebe man 
einem eine hypotec, morgen nemrae man sie, und gebe sie 
einem andern, wann man aber auch geld fünde, so werde es 
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so übel angewendet, dass die trouppen eigene und alliirte zu 
grund gehen inüssten, es sei kein anderes mittel die monarquia 
zu conserviren als frieden oder neutralitet zu inachen, sie 
inüssten ausrasten; ich toquirte gegen Manzera wegen eonvo- 
cirung der Cortes, sagte dass er es vor das einzige mittel 
halte uns vorgeschlagen habe (welches war ist), ich stellte ihm 
vor, das man mit dieser gelegenheit vor die succession reden 
könnte, dann das beste mittel were, sich wider frankreich zu ver- 
sichern, wenn man diesen Punct stabilire und ihnen diese hoff* 
nung benehme, wie mit der Rom. Cron im Reich geschehen 
sei, er fuelle mir hei, sezte aber zu, man müsse vorhero die 
Sachen in dem Palast ändern, ich wüste nit, wollte er von der 
Koenigin oder vom Almirante reden.' 

Den 23. August. ,habe Monterey besucht und ebenso 
vermahnt, er fuelle mir in die red und sagte mir alles was er 
in den geh. rath wider die neutralitet gesprochen habe und 
war alles gleichmässig demjenigen so ich in der consulta des 
geh. raths, so mir die Koenigin comniunicirt gelesen hatte, 
ich bedankte mich, und sagte wenn Spanien die neutralitet 
einginge müsse es desarmiret bleiben etc. und würden die 
franzosen ihnen wider des Koenigs Willen den duc de Berri, 
welchen sie schon Prince de Castille nennen, hereinbringen, er 
antwortete, y como que se pondran la golilla, ich replicirte, 
a fee que V. E. pondran la balona o cravata francesa, que 
ellos seran duenos absolutos, er meldete, habe mir den ersten 
tag, da er zu mir kommen seie, gleich gesagt, meine Ankunfft 
seie zu frühzeitig, die meisten und auch er seien der meinung 
dass ich an dem Verlust Barcelonas schuld trage, denn were 
ich nit kommen, so würden die franzosen diese empresa nit 
vorgenommen haben, denn weilen sie mit uegociationen wie der 
Kayser in Kriegszeiten nit gehen könnten, haben sie die 
successionstractaten mit den waffen verhindern wollen; ich be- 
antwortete es, das es wohl sein künne, allein Hesse ich ihn 
consideriren, dass der Kayser nach einer so schweren krankheit 
des Koenigs nit länger zuschauen und die sach unberühret 
lassen könne, denn sterbete der Koenig in diesem stand t, so 
ist gewiss, dass der Kayser von dieser succession nichts zu 
hoffen habe; er sagte des Kaysers armee sterbe vor hunger, 
ego das schreube der Pottschafter und hette man mir seinen 
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brief als ein eurioses papel ins hauss gebracht, ich sage nit 
das denn Kayser so wohl als den andern die mittel nit erman- 
geln, denn dieses seint die früehte des krieges, aber er 
habe ^ in. auf den fuss und habe gegen frankreieh nichts als 
Philippsburg' zu anfang des Kriegs verlohren, und gegen die 
Türken viel plätz und land erobert, er kam auf die Cortes zu 
sprechen, habe sie widerrathen, dann frankreieh werde glauben 
man berufe sie wegen der succession und werde mit mehrer 
macht auf Spanien dringen, ego, sie sollen sich in gute postur 
sezen, so werden sie nichts zu furchten haben, wan sie in 
sücherheit stehen, künnten sie die Cortes berufen und nach 
belieben von der succession disponiren, ille, seie gleich wohl 
schwär, das man auf allen seithen einen Koenig von 30 Jahr 
einen successor zu benennen stringiren wolle, da er doch selbst 
noch succession hoffe und haben küune, ego daran seie frank- 
reieh schuldt, das ein Erzherzog herein komme oder berufen 
werde, habe man zu Philippi 2 di Zeutten gesehen, nachdem er 
einen söhn gehabt, sei der Erzherzog wieder zurück, das könne 
da auch geschehen. Nachmittags habe den Balbaces besucht, 
der dasselbe gesagt.' 

Den 24. A u g u s t. ,habe mit dem cardinal en la pieza 
obscura geredet, sagte der Koenig habe noch nichts befohlen 
wegen der Völkher, ich bittete er solle es machen, das ich es 
mit den nechsten I. K. M. belichten möge, ille, wolle es dem 
Koenig sagen, ego verneine das der Koenig eine Suspension 
de armas von M monath an frankreieh begehre, dieses seie aber 
soviel als eine neutralitet, ille, es were eine bis Eudt August 
in der capitulation tractirt worden, unterdessen werde man 
sehen, wie es mit dem Frieden stehe; sezte hinzu el senor 
Emperador esta muy lejos de nos otros y no sabemos si lo» 
Ingleses y Holandes podran o querran transportar tanta gente, 
que necessitamos, ego, por amor de Dios esperen a lo inenos 
hasta saberlo, que corren riesgo ny peligro alguno, el enemigü 
aunque victorioso en Cataluna esta abatido y flaco de fuerzas, 
y no podra emprender nada, si le dan a conozer tanto su 
miedo, el no se consentara con la neutralidad, querra la succes- 
sion de la monarquia y embiara un nieto para tener la Corona 
aun en vida del Key; ille, lo mismo puode hazer el Rey de 
Miquanez(?); ego,comoV ille, teniendo la fuerza tambieu puede 
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embiar el Rey de Miquanez a su hijo que hallando uos coino 
estamos no podemos impedirlo; ego, si esto es etc., der Card, 
sagte wann der Koenig befehlen würde mir schriftlieh zu ant- 
worten, werde er es schon unverzüglich thun. Ich ging zur 
Koenigin zur audientz und sagte I. M., wie das Kays, interesse 
in einem gar üblen stand wäre und was ich mit den ministem 
und dem Cardinal geredet, sie antwortete, sie sehe nun gar 
wohl, dass alles über und über gehe, sie rede dem Koenig alle 
Weill zu, allein kommen gleich andere die ihn irre machen, ei 
nehme keine resolucion, fürchte sich nit allein vor Frankreich, 
sondern vor seinen eigenen ministem und dienern ; ich bittete 
I. M. sie wollte doch sehen diese schädliche resolution zu 
ändern oder man soll sich befleissigen in den 3 monathen sich 
hier auf solche weiss vorzusehen, dass man nach den verflos- 
senen 3 monathen hilf von Kays. Völkern könne kommen 
lassen, und den krieg lieber zu coutiuuiren, alss sich also zu 
abandoniren, sie verspräche wolle Alles thun, allein vermöge 
sie nit alles, sie sagte mir der Cardinal und Aguilar wollten 
den Oropesa kommen lassen, der erste wolle Presidente de 
Castilla sein, der zweite Presidente de Indias, den de hazienda, 
Cotes wollten sie absezen , der doch der beste von allen seie, 
sie sehe wohl wie diese leuth seien, wan man ihnen eine gnad 
zu wege bringe, seien sie die undankbarsten, ich representirte 
1. M., das halt alles wider den alinirante gehe, man sage das 
er I. M. durch den beichtvater betrüge, und das Vatterlaudt 
verkaufe, diese Junta von den dreien thue alles übel, 1. M. 
hotten erst des Cardinal Undankbarkeit gemeldet, der alinirante, 
wan er trey were, solte nach I. M. intention operiren und sie, 
wo nit auch mich von allem advertiren, so er nicht thuet, 
Montalto rede öffentlich von der teutschen nation so sportlich, 
das wann andere Zeitten weren, man eine abstrafung oder 
demonstration begehren solte, sie sagte gleich, seie war und 
wüsse sie, wie er dem Kayser und ihr übel geneigt seie, ich 
replicirtc, warumb I. M. sich nit opponirt liabcn, das er in 
diese junta komme, sie sagte, habe es nit verhindern künnen, 
ich sagte, were gut gewesen, das I. M. die sach wohl betrachtet 
und eine junta von vertrauten ministren formirt betten, der 
ganze geh. Rath seie wider diese junta, gebe ihr die schuldt, 
dass man nit zu der defension schreutte, sie liesse es alles 
über und über gehen und wollen nichts wissen das der Koenig 
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resolvirt habe, über diese intimazion der rayss auf Zaragossa 
habe der ganze geh. Rath gelacht, die Prolongation der Suspen- 
sion disaprobirt und werden diesen dreien alle schuld geben, 
dass die nionarchie in französ. bände falle, wenn die teutschen 
brief gekommen, wolle ich vom Koenig eine audienz begehren, 
um ihm den stand der Sachen klar vorzutragen, sie sagte, ich 
werde gar wohl thun, sie wolle es dem Koenig auch also sageu 
und melden, dass sie I. Kays. May. nit betrügen wolle, wenn 
er es auch thun wolle, wolle mit dem Courier auch dem Kayser 
alles schreiben, sie gab mir die abschrift eines briefes des 
Solsona vom 13. Juli, wie man sagt, an den duque de Alba, 
bat also I. M., sie wollte auf die abwechslung gedenken, sie 
sagte, der Kayser habe sie lang gelassen, ehe er dem Grafen 
v. Lobkowiz abgefordert, wie sie es eifrig sollicitiret habe, wolle 
es aber thun, ich antwortete, es sei des Koenigs und ihr Dienst, 
er diene mehr dem Pabst als dem Koenig, weillen er durch 
den ersten den Capelo verhoffte; sie sagte, der nuncio sei bei 
ihr gewesen und habe auch über den Kayser geschinählet, das 
er das edict zu Rom habe anschlagen lassen, sie habe ihm 
geantwortet, der Kayser habe gar recht gethan, die geistlichkeit 
griffe immer zu weit ein, sie halte den nuncio auch für 
französisch, ich antwortete, er folge seinem heim nach.* ' 

Den 25. August. ,1. M. die Koenigin haben mir gesagt, 
sie betten mit dem Koenig wegen des Waffenstillstands gesproehei) 
und er habe gesagt, wolle nichts thun was des Kaysers interesse 
zuwider seie, seine minister betten ihm dazu angerathen; ich 
replicirte nochmahls dass diese junta von 3 ministem besezt 
seie, auf die man sich nit verlassen könne, der Cardinal seie 

• Bei de la Torre fangen die angeblichen Depeschen Harrachs mit den» 
'22. August an; es ist viel vom Kriege in ihnen die Rede; die Erfolge 
Harrachs bei und durch die Koeniginn werden nicht erwähnt. In einer 
Depesche vom 26. August spricht Harrach sogar die Furcht aus, man 
werde den Kurprinzen nach Madrid kommen lassen, woran gar uicht 
gedacht wurde ; ferner erwähnt H. Machinationen , die die Koenigin 
bewegen sollten, in Wien um Heine Abberufung zu bitten, Pater Gabriel 
lasse ihn nicht vor ; dies ist erst viel später geschehen, wenu auch da« 
erste richtig ist. Dann beklagt sich H. auch, er habe noch keinen Com- 
missario zum Herathen erhalten , sagt ferner „tout ne servira k rien*. 
wenu der Kaiser nicht vor Friedensschluss den Erzherzog schicke, 
während es doch vor allem auf die Truppen ankam, und bittet sogar)! 
schliesslich in seiuer Ungewissheit um einen Nachfolger. 
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voller furcht, halte, gebe alles für verlohren, man wisse nicht 
wie der almirante sei, Montalto sei ein feind, sie sagte seie war, 
der Cardinal sei undankbar, der Almirante allen suspect und 
der Montalto ihr feind, doch vermöge sie nit alles beim Koenige, 
ich replicirte Aguilar, der nun der 4. in der Junta ist, 
wolle den Oropesa anhero bringen, sie sollte es selber thun, 
damit er ihr die Obligation habe, würde sehen I. M. gnad zu 
erwerben und dem Kayser wohl zu dienen; sie vermeinte, 
man könne sich ihm nit vertrauen und er habe ein weib, die 
viel ärger als er seie ; ich versezte, wan ohne seiner alles ver- 
lohren gehe, so künnte man es mit ihm probiren, das were wie 
der vin emetique, den man nur in gefährlicher krankheit gebe, 
also were dies auch ein mittel, welches man in dieser extremitet 
zu ergreifen hette; scheindte aber nit, dass I. M. es ihnen 
belieben lassen. Der Aguilar söhn ist zu mir kommen uud 
erzehlet, dass ein französ. abbe von Paris hier seie, und beim 
Padre Öcolo, der Koenig habe befohlen beide in arrest zu sezen, 
wüste nit ob es geschehen seie.' 

Den 28. August. ,ich bin um 10 Uhr zur audienz 
gegangen und habe mich im nunicn I. K. M. beim Koenige 
bedankt, dass I. M. sieh resolvirt, dass äquivalent für Luxem- 
burg abgeschlagen und auf restitutio^ selber provintz verharrt 
haben ; I. M. haben es gar wohl aufgenohmen, ich sagte dann, 
dass sich zu wasser und land armiren müsse. Der Koenig ant- 
wortete, teneis razon y ya se esta en esto; darauf sprach ich 
gegen die Suspension de armas und der Koenig antwortete nur, 
es verdad siempre lo he pensado assi, und mit diesem war die 
audientz zu Ende. I. M. der Koenigin brachte ich eben dieses 
vor, sie sagte man habe gestern nachts mit der resolution der 
restituirung von Luxemburg 2 Courier geschickt; auf den 
Punkt, das man ein article in die friedenstractaten sezen solle, 
damit denen aliirten frey stehe, einander zu securiren, ver- 
meinten hiesige ministri, es seie in friedenszeiten ohne diss 
erlaubt und sollte man es moviren oder zweiffein, dürfften die 
franzosen es abschlagen und dieses etwan den friedensschluss 
hindern, auf meine desaprobacion der Suspension de arma« 
sagte I. M., man habe es gethan, weillen es die Catalaner so 
sehr verlangt haben, sie glaubete aber selber, das fraukreich 
es nit eingehen wolle, ich repraesentirte auch, das ich aus dem 

Archir. Bd. XLVIII. 1 Hilft«. 14 
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voto des geh. Raths, so ich aus I. M. gnad gesehen, so viel 
abgenommen, dass man anstehe, ob ich vollmacht oder ordre» 
habe Volk zu offeriren, also habe ich meine orig. Instruction 
mitgenomraeu und I. M. dann selben article lesen lassen ; auch 
wegen des Solsona geredt und I. M. das von neulich und dem 
Lobkowitz wiederholt, endtlich aber gesagt, es werde schon 
geschehen, solle nur gedult haben. I. M. sagte der Cardinal 
hotte mit ihr zu reden begehrt, sie habe aber seiner sobrina 
Condessa de Palma die Warheit also gesagt, das ihn nit mehr 
gelüstet hat, zu ihr zu kommen, es ist allein wegen der junta, 
welche der Cardinal vorgeschlagen und anietzo nit mehr fre- 
quentiren will, sagendt der almirante wolle sich dieser junta 
gebrauchen umb alles odio auf ihm Cardinal zu schieben, die 
Koenigin beklagte sich sehr seiner Undankbarkeit. Habe an 

I. K. M. ein P. S. gemacht und den abgefertigt, 

den ganzen nachmittag habe ich wieder mit schreiben zuge- 
bracht, und so müdt darvon worden, das mir der Kopf ganz 
doli war/ 1 

Den 30. August. ,habe heundt wider den ganzen tag 
geschrieben, so mich sehr schwer ankommen ist, dann ein 
etliche tag hero ein grosse hitz ist, Conde de Cifuentes und 
junge conde de Aguilar sind kommen, habe sie bald ab- 
gefertigt* 

Den 2. September, .der duque de Sessar hat klar 
über jetzige Sachen mit mir geredet, das der Adel von Koenig 
und der Koenigin verachtet werde, der Kayser gedeuke nit 
auf sie, vor diesem hette dieser monarque ihm glück gewunschen 
oder das leidt geklagt, nach dem die gelegenheit were, das 
unterlasse man, da man doch ihrer mehr als nie von nöthen 
hette, der almirante, Mad. de Berleps und der beichtvatter 

' Die angebliche Depesche Harrnch's in den Memoiren vom 29. August 
über ciue Unterredung mit der Berlepsch gehört gar nicht dorthin, son- 
dern in das Reich der Fabel. Unberhaupt enthalten diese Depeschen mehr 
müssige politische Urtheile als wirkliche Berichte ; H. schreibt darin dem 
Kaiser : ,si je dois dire nai'vemeut « V. M. I. mon sentünent, la perte de 
Barcelone a ete un terrible contre-tems pour nons, je crains que lorsque 
la paix sera sigm'c. la France ne nous donne plus d'embarras que bi 
Baviere 4 ; Alles Sachen, die sich der Kaiser auch selbst gesagt haben 
dürfte, lieber die Junta, Porto Carren», die Königin etc. finden wir 
kein Wort in der Depesche. 
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governiren die Koenigin, suchten nur ihren eignen nutzen, und 
viel dergleichen sachen; ich antwortete, wolle nit melden, oh 
alles das, was er mir sagte, geschehe oder recht sei, sondern 
zulassen, das alles war were, und ihm sagen sie sollten selbst 
consideriren, was ihnen hier besser anstehe, ob ein Sohn vom 
Kayser oder ein nieto dos Koenigs in frankreich hier succedire, 
der Erzherzog werde nit die Macht haben, wie frankreich sie 
zu unterdrücken, denn wenn auch schon "* teutschen herein- 
koinmeten, so hetten entgegen die franzosen ± hier etc.* 

Den 3. September. ,ich habe den Conde de Aguilar 
besucht, der mir auch vertrauet wie undankbar der Cardinal 
seie gegen die Koeniginn und den Alrnirante, ich sagte dies 
seie zu bedauern, es werde nur mehrere disunion unter den 
minister n erfolgen, der Cardinal werde wegen seiner dignitet 
und guten freundte einen grossen anhang finden, aber noch 
mehr weilen der Alrnirante so viel Feinde habe, die sich zu 
dem Cardinal schlagen würden, dagegen prosegire die Koenigin 
ihn alrnirante, sie vermag alles, dieses seien 2 Partheien, welche, 
wenn sie nit verglichen werden, wo nit eine grosse unruhe er- 
wecken, wenigstes verhündern, dass nüchts gutes geschehe; ich 
sezte hinzu die Königin musste einen Obersthoffmeister be- 
nennen, der immer um sie sei und ihr ratho, wüsste keinen 
andern als den conde Aguilar; er beantwortete es mit compli- 
menten; wir redeten von den jetzigen kriegssachen und be- 
stundte er nur, das die monarquia zu Grund gehe und von 
sich selbsten in d. franzosen händen ohne ihr zuthun fallen 
müsse, anietzo flattire man sich mit dem frieden, wan wir 
solchen haben, so werde man auf keine armirung oder andere 
anstalten gedenken, ausrasten wollen und alles in der gegen- 
wärtigen höchsten gefahr lassen, alle seheten vor, das sie 
Sklaven von frankreich würden, aber niemand denke oder thue 
darzu, es zu verhindern; mit diesem endete dieser betrübte 
discurs etc. 4 

Den 4. September. ,ich habe P. Matilla des Koenigs 
Beichtvater besucht, er gestandt mir, das des Koenigs irresolution 
die meiste Schuld von allem seie; also reden alle, aber kein 
mensch leget die Hand zu dem remedio an, schupfet die achsel 
und schweiget.' ,besuchte auch den Don Cotes, Presidente de 
Hazienda, unter anderm sind wir auch auf des Koenigs ein- 

14* 
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kommen gefallen, und sagte er mir im vertrauen, dass er an 
denen rentas, so unter der Cammer seien, nit 5 millionen habe, 
der tabac trage fast 1 million, die cruzada sei aparte, trage 
über 2 millionen, die einkommen von Indien seien auch aparte, 
und trageten viel, seie aber ein Ungewisses gefilhl, dieses alles 
erklecke nit, und werde noch dazu übel administrirt und an- 
gewendt, hat gleich den andern den Untergang der monarchie 
vorzusehen bekennet, vermeint es weren mittel vorzukommen 
und sich zu retten, sehe aber nit, das man sie ergreife oder 
das man zu helffen verlange; auf diese weis reden alle. 4 

Den 15. September. 1 ,habe bei der Koenigin Audienz 
gehabt, sagte das ich die ministres und grandes besucht, sie 
fünden das alles gar schlimm hergehe und die monarquie sich 
verlühre etc., farthe forth das ich nichts von der successiun 
rede, wan man aber auf den friedensschluss und den kommen- 
den französ. bottschafter falle, so fangen sie selber an davon 
meidung zu thun und ihr Unglück vorzusehen und zu ponde- 
riren; I. M. sagte, sie erkenne Selbsten, das alles in schlechtem 
stand stehe, die ministres und Grandes könnten wohl darüber 
murmuriren, warumb sie es nicht verhünderten und ihrerseits 
auch zu dem remedio schnitten, ich antwortete, sie melden 
hierauf, das man nit ihrer meinung folge, und sagen de arriba 
ha de devenir; ich sagte man solle eine schiffsannada und eine 
armee mit allem zugehör aufrüchten, die plätz d. Franckreich 
jetzt restituire wohl fortificiren etc., I. M. 8agte, seie war, 
doch seie niemand in dem geh. Rath, dem man diese auf- 
rüchtung auftragen künnte, beklagte sich das niemand ihr helfe. 



' Hamich war inzwischen durch Krankheit in seiner Thütigkeit verhindert 
worden. Bei de la Torre berichtet Harraeh dem Kaiser vom 13. SepUmber 
neben andern Allgemeinheiten auch ,notre fante n'cst antre que celle «1«" 
navoir pas envoye l'annec pnkedente S. A. rArchiduc en ees royaonies. 
«ans s'arreter h toutes les ditTicultes que fen le Marquis de Bonrgoraain«? 
y avoit fait naitre«, während , abgesehen davon, dass Harrach niemals 
dergleichen an den Kaiser geschrieben hätte, es gerade sich unigekehrt 
verhielt und eine oft angeregte Sendung des Erzherzog zur Erziehung 
nach Spanien, stets daran gescheitert war, dass Leopold den Knaben in 
so zartem Alter nicht von sich geben wollte und Gefahren für ihn am 
Spanischen Hofo fürchtete. Diese Proben mögen genügen; sie kennzeichnen 
völlig die Art und Weise, wie de la Torre diese angeblichen Memoirnt 
Harrnch's verfnsst hat. 
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sondern ihr un<l mir von allem ubel die schuld t gebe, ich sagte, 
ich käme wohl unschuldig: in diese meinung, dann ich zu meiner 
schandt bekennen müsste, das ich hier nüchts mache, sagte 
auch, man könnte noch ausser dem geh. Rath erfahrene leuth 
finden ; sie meldete, das der Montalto so spöttlich öffentlich von 
ihr rede, das sie die abstrafung vom Koenig begehrt hafre, so 
habe er sich unterstanden zu sagen, er achte nit, wan sie es 
auch wüsste, was er sage und das er ihr erklärter feind seie, 
ich habe angefrischt, 1. M. Sölten nur darauf dringen, das mit 
ihm ein exempel stutuirt werde, die andern würden schon 
uiodester reden, sie meldete, sie seie schon daran, und hoffe 
man werde in wenig Tagen grosse Sachen hören und sehen; 
sagte der P. Gabriel werde zu mir kommen, hette ihn selbst 
aufgehalten/ 

Den 18. September. ,bin zu dem Card. Porto Carrcro 
und ihm über die Mayland. sachen und de« herzogs von Savoya 
üblen intencionen informiret, von welchem er mir gestern ein 
papel geschrieben hat, habe ihm auch wegen der differenz mit 
dem Schonenberg, über welches I. K. M. sich vor einen mediator 
angetragen, habe gesagt, das der Card. Fourbin, als französ. 
Pottschaffter anhero kommen werde, das meiner meinung nach 
•T nit mehr verlangen werde, als das man nichts resolvire, mit 
diesem aber alles erreichen, dann wann man alles also lasse, 
*o falle die monarquia von selbst in der franzosen händte, 
diesem aber vorzukommen, sei das beste mittel, das man arrairc, 
ich vernehme, das er sich um die armada aufzurüchten, an- 
nehme, solle recht darzu thun, werde ihm einen unsterblichen 
Namen machen; er sagte ay algo, se hara todo lo quo se 
pudiera.' 

Den 21. September. ,Briefe von Wien vom 27. und 
'JS. August, Louis in Wien angelangt und gar wohl empfangen. 
Die aus dem Haag bringeu das d. Koenig von Frankreich nit 
mc;hr an den gethanen propositiones stehen will, sondern Stras- 
burg und ein aequivalent neben Barcelona und Verbesserung 
der lothring. Offerten, dafür geben wolle/ 

Den 24. September. ,Der Don Juan de Castro Gallego, 
consiliario de Indias, ein gar vernünftiger erfahrner Man hat 
niir gesagt, dass die Galeonen gegen Weihnachten werden 
kommen können und etliche 40 millionen reich sein, davon 
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aber der Koenig über 2 oder ^ thlr. nit haben werde; nach- 
mittags habe ich audientz bei dem Koenige gehabt und in 
namen I. Kays. M. die Danksagung abgelegt, das sie sich 
resolvirt haben, don Erzherzog anhero kommen zu lassen, und 
zu der succession zu rufen, der Koenig sagte mir, ich sollte 
still reden, denn das Zimmer seio gross und hei, man möchte 
es hören ; ich repraesentirte auch I. M. das von Strassburg und 
Barcelona, es scheinen doch aus dieser irregularitet, dass frank- 
reich oder den Frieden nit verlange oder I. K. M. und das 
Reich mit den übrigen aliirten nit worden annehmen können, 
also hette I. M. bitten wollen, sich von ihreu hohen aliirten 
nit zu separiren, sondern vielmehr sich zu land und meer zu 
armiren gedenken, dann auch in friedenszeiten mehrcres als in 
Kriegszeiten vorzusehen seie, vor der üblen nachbarschaft von 
frankreieh, und dessen vaßten ideen, I. M. sagten, sie wollen 
auf dieses reflectiren, und erwarten was I. K. M. weiteres wegen 
des Erzherzogs resolviren werden.' 

Den 28. September. ,bin zur audienz bei der Koenigin 
gefahren und die Danksagung gebracht etc., I. M. sagten, 
wünschten allein, das es baldt geschehe und sie den Erzherzogen 
hier haben möge, ich sagte, besorge einige difficulteten, dann 
die Zeit seie vorbey Ihro Dchl. und die trouppen anhero uhor 
meer zu bringen, Engel und hollandt werden difficulteteu inachen, 
und vielleicht auch die mittel nit beysanimen sein, so zu dem 
transport zu befördern und bestreiten, ich hette den Grafen v. 
Kauniz und Auersperg zwar geschrieben, sie solten sehen, da* 
der Koenig von Engelland und die Grl. Staaten die mittel unter- 
dessen vorschiessen, dass sie ihnen bei ankuufft der Galeonen 
wider sollten gut gemacht werden, welches der Koenig zwar 
nit verworfen, doch nit bewilligt habe, das schwärste aber sei. 
das anietzo diese neyerung mit der französischen erklärung 
ontzwischen komme, und der Koenig Wilhelm gesagt habe, man 
könne sich nichts hierin resolviren, bis man nit sehe, ob man 
den krieg continuiren oder den frieden machen wolle, der vor- 
gegebene terniin (bis auf den 20. September) sei kurz und Im 1 - 
reits exspiriret, ehe man die nachrücht hier haben künne und 
man wtisste ob sich dieser tausch von Strassburg und Barcelona 
thun lasse, ich gab ihnen die unter dem 1. dieses gethane 
französische erklärung und sezte bei, man könne sich niemahlen 
auf den französ. hochmuth nit verlassen, sondern seie noth- 
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wendig, dass man sich alhier in bossere postur seze, I. M. ant- 
wortete, man seie in diesem begriffen, der Koenig habe es ihr 
versprochen, ich schlagete vor man solle alles aus Mayland 
recroutiren und selbe auss dem Reich wieder ersezen lassen, 
dann mit dorn so anietzo in Catalogne stehen, sie gar wenig 
mangeln, das sie nit ™ man weren, man die ~ kays. Völker 
dazu gerechnet werden, so seien ™- man beysammen, welche 
genugsam weren, die Grenzen nach d. Fried zu defendiren, zu 
meer könnte der Koenig die armada auch nit leucht aufrichten 
denn meinem vernehmen nach weren der galeonen 8, die armada 
de Barlavcnto tf, 3 Kriegsschiffe bei der flotta und 4 in dem 
puorto zu Cadix, das comorcio v. Sevilla erbiete sich 10 Kriegs- 
schiffe auf ihre kosten aufzurichten, wann I. M. auch denen 
beiden Erzbischöfen von Sevilla und Toledo den 4. Thoil von 
der eruzada und subsidio exeujado übergebeten, würden diese 
ihm 25 schiff und so viel galeeren aushalten, also das I. M. 
56 kriegsschiff und etliche 30 galeeren zusammenbringen 
könnten, I. M. sagte es werde schwär sein, die schiffe zu- 
sammenzubringen, weilen man sie erst machen müsse, ich re- 
plicirte, bei bevorstehendem Frieden werde man genug und 
wohlfeil bei den Seepotenzen fünden, I. M. versprachen, das sie 
gewiss darob sein wollen, damit dieses eingerichtet werde, sie 
erzehlte mir, wie grob der duque de Montalto von ihr ge- 
redet und wie impertinent er dem Koenig geschrieben habe, 
auf welches der Koenig ihn desterriren werde, sie sagte wie 
undankbar diese leuthe seien und ihre gnadt nit erkenneten: 
ich antwortete, das komme allein her, das sie nit sehen künnen, 
das Ihro May. sich umb das governo annehmen, und sich des 
almirantc bedienen, das ein jeder ihm dies glück beneide, sie 
widersezte, der almirante diene dem Koenig und ihr in dem 
was sie ihnen schafete und alss sollten es die andern auch 
thun; ich sagte seie wohl war, allein man approbire nit, das 
der almirante alles allein und unter der hand thun wolle, es 
seie billig, das I. M. d. Koenig in dem Governo assistiren, sie 
müssen aber noth wendig einen haben, der ihnen beiden assistire, 
damit dasjenige, was sie resolvirten, efectuirt werde 
undt man wüsse mit wenn man zu thun und zu trac- 
tiren habe, dann der acces zu I. M. seie gar zu schwer und 
ihnen auch beschwerlich, so viel audienzen zu geben , wore 
also besser den almirante als primer ministro zu erklileren, 
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oder sehlagete vor I. M. solten sehen, mehrere ministres auf 
ihre Seite zu gewinnen, ich wüste keinen als den Aguilar und 
diesen solten I. M. zum Obersthoffmeister machen, sie sagte 
der Kocnig wolle diesen puesto umb Geld vergeben und bene- 
ficiren, der San Este van und Onate hetten sich darumb an- 
gemeldet, aber nichts rechtschaffenes geben wollen etc.; sollte 
von diesem allem mit dem almirantc reden.' 

Den 29. September. ,1. M. haben gestern dem Montalto 
ein decret zugeschickt, des Inhalts que por aver sido de su 
Real desagrado la carta, quo cl duque le escrivio ayer, le nianda 
de 8alir de la corte en termino de tres dias a 20 leguas de 
aca, der duque hat gleich einspannen lassen, sich in der golilla 
in den Wagen gesezt, und noch den Abend auf Pinto gefahren; 
der ganze hiesige Adel hat ihn alle diese Tag besucht; P. Gabriel 
sich mit vielen Oomplimcntcn bei mir entschuldiget etc., er mir 
gesagt, die mittel zur armirung würden nit ermangeln, der 
conde Adauero, governador del cons" de Indias, habe ihm ver- 
süchert, das sie da sein sollen, da mit ankunfft der galeonen 
der Kocnig genügsame mittel uberkommen künne, icli ant- 
wortete das er mir einen grossen Trost gebe, da ich alzeit 
besorgt hette, das die gute intencion durch den abgang der 
mittel, nit künnte ins werk gesezt werden; bin zum almirante 
gegangen, dem ich alles gesagt, was mit der Koenigin geredt 
und das besser were, das I. M. ihn zum valido erkleren, indem 
wau er declarirtcr valido were, man sich nit getrauen würde, 
ihm also zu verfolgen und viele seine freundschaft suchen, 
umb ihre eonvenientz zu finden, denn anietzo werde er bezeugt, 
das er nit arbeiten noch sich appliciren wolle und nur auf- 
halte, ein oder andere puesto vor seine creaturen zu erhalten, 
unterdessen alles zu gründe gehen lasse, also gebe man ihm 
die schuldt ohne das er sie habe, weillen er nit valido seie; 
er sagte, das er dazu nit tauglich were, seie wohl alles war, 
allein wann er privado were, so würde er ihm nit allein allen 
hass alle schuld und munnuriren wider sich in particulari ziehen, 
was jetzt in generali gegen die K. M. u. d. gobierno ist, da 
er doch sehe, das unmöglich were, das ein primer rninistm 
reussiren könne, sowohl weil ihm alle contrariren, als auch 
der Koenig alle chismes und Sehwazercy anzuhören geneigt 
ist, und selbige viel ursach der offtigen Veränderung hiessigo 
hoffs sein.' 
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Den 30. September. ,Ein Courier ist von Haag kommen, 
mit der nachricht, das die friedenspunkte zwischen Spanien und 
Frankreich geschlossen seien ; der Koenig ist gleich zur atocha 
etc., bin zum Condo de Aguilar padre gefahren, er erkennet 
auch die nottdurft, das die aliantz wider frankreich sich er- 
halten, eine garantic darüber aufgerücht werde, sagte mir in 
höchstem Vertrauen, wie hier alles wider den Almiranto er- 
bittert und wider beide K. May. disgustirt seie, das zu be- 
fürchten, das ein französischer pottschaffter formentire, das mit 
Zuthuung des Koenigs von frankreich, man den Kocnig ein- 
sperre, einen Prinzen von frankreich anhero bringe und ein 
ßovierno nach ihrem belieben einseze; habe Briefe aus dem 
Haag gehabt von den Grafen von Kauniz und Auerspcrg, 
welche berichten, das die Span., Engel und holländ. mit frank- 
reich geschlossen, wcillen aber sie über die neue erklärung 
nit instruirot seien, haben sie es nit thun können. Den duque 
de Montalto hat zu Pinto fast der ganze hoff und adel besucht.' 

Freitag den 1. October. ,ich bin zur audientz gegangen 
und sagte zu I. M. der Koenigin, wüste nit, ob ich mich mit 
ihr wegen dess gemachten friedens erfreyen solle, oder nit, da 
ich befürchte, das mehreres Unglück, alss durch den Krieg 
dardurch entstehen dörffte; I. M. crzehlte mir, das man hier 
der meinung seie, das den Kayser das equivalent besser alss 
die restituirung von Strassburg anstehe, ich zeigte aber Ihro 
May. das dieses nit sein künnen, da die consequenz des Verlust 
dieser stadt, wegen der Sicherheit und päss über den Rhein, 
seie so gross, das es kein äquivalent ersezen könnte 5 ich re- 
presentirte I. M. das viel malcontcuto alhicr seien, die sich mit 
der freundschaft des duque de Montalto vermehre, das wan 
aUß ein französ. pottschaffter komme, der über 5 od. 6 wochen 
nit aussbleiben künne, er sich zu diesen malcontenten schlagt, 
das gemeine Volk aufrühret, so seien beide May. nicht sicher, 
das sie nit eingesperrt werden etc., bat also I. M. wolle dahin 
trachten und hclffen, das man sieh zu landt und meer armire 
etc.; I. M. versicherten mich, das der Koenig diese armirung 
re8olvirt habe, und unfehlbar geschehen werde, ich sagte, das 
ich mit dieser Versicherung getröstet von dero Füssen gehe.' 

Den 2. October. , Der junge conde de Aguilar ist kommen 
und mir im namen seines Vatters vertrauet, das gestern im 
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Geh. Rath votirt worden, man solle bei jetzt geschlossenem 
Frieden, den halben theil der armee in Catalogne abdanken, 
er allein habe es widersprochen, und verraeindt, man könnte 
die so gar schwachen tercios undt compagnien der Cavalleria 
reformiren und die offizier als gemeine knecht unter die andern 
stossen, erinnere mich dieses, das ich es der Koenigin wissen 
mache, und sie verhündere, damit der Koenig sich nit mit den 
geheimen rath conformire; ich habe gleich der Gräfin von 
Berleps einen Zettel geschrieben und sie gebetten, sie wolle 
dieses der Koenigin berichten.* 

Den 5. October. ,Nachricht von der grossen victori 
gegen die Türken ; alle gratidirt ; frankreich hat den Terrain 
fiir die kays. auf diesen ganzen monath verlängert und ein 
stillstandt auf 3 monathe eingewilligt. Bin zur audienz gangen, 
ich habe I. M. der Koenigin recommandirt und vorgeschlagen, 
das die arrairung werkstellig zu machen, nichts besseres were, 
als den Landtgraf Joorgen von Darmstadt zum Vice Re in 
Catalogne zu erkleren, alwo er die armee in guten stand sezen. 
dieselbe und die platz mit guten garnisonen und fortificationen 
verschen und erhalten künnte, welches, weilen I. M. es appro- 
biret, ich gebeten, das sie mit dero autoritet es poitiren und 
zu wege bringen solte ; könnte nit verhalten zu sagen, das der 
precipirte fried und alles allein herkomme, weilen der Koenig 
nit armiret seie, dieses hätte den Verlust von Catalogne und 
Barcelona verursacht, und 12 oder 15 schiff hetten selbigen 
plaz 8ecurriren können, dieses mache die franzosen keck und 
insolent, alss seie von nöthen etc.* 

Den (). October. ,und mit diesem die nachrücht 
empfangen, das I. K. M. meinen söhn zu dieser pottschafft 
mir zum successor erklehrt haben/ 

Den 13. October. ,der Conde de Cifucntes, der mich 
täglich besuchet, alss er gestern vernommen, das man ihm 
sueche, umb ein deciet einzuhändigen, das er desterrirt seie. 
dieses dem Almirantc zumuthend, hat ihm anfangs durch den 
duque del Infantado (der sich dann entschuldigt aber als seeund 
beizustehen versprochen) dann durch den Don Francisen 
Trullos fordern lassen, er hat diessen morgen seiner hinter 
der Casa del campo von 6 Uhr an bis l / 2 11 erwartet; 
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Abends ist der Söldner • kommen, mit dem ein weille ge- 
schwäzt habe.* 

Den 14. Oc tober. ,habe den almirante besucht und 
ihn betauert, das ihm diese lance zugestundton seie, er sagte, 
wüste selber nit wie, noch warumb, indem er ihm nie keine 
ursach gegeben, noch von ihm empfangen ; ich fragte ihn, ob 
der Koenig noch Völkher auss Teutschland verlangen werde, 
er vermeinte von ja, aber über Engelland würde es schwer 
sein, hielte es vor besser über Italien, absonderlich wan der 
Koenig eigene schiff hette, weillen es schon spätt were; 1 

Den 15. O c t o b e r. ,ich habe diesen morgen wollen dos 
Engell. enviato von Schoenenberg, der hier mit dem hoff 
den embarazo gehabt hat, das er sich öffentlich nit darff 
sehen lassen, sein hauss sehen, er soll gar schöne curiositeten 
haben etc.' 

Den 17. Oc tober. ,Conde Cifuentes zu mir geschickt 
und sagen lassen, dass er nit mehr in das Kloster a San 
Francisco bleiben könne, der Guardian habe ihm ein decret 
vom König intimiren, er aber es nit nehmen wollen, will von 
mir ein Zimmer in meinem Hauss, wollte allda in geheimen 
verbleiben, biss ich den Handel mit dem almirante verglichen 
und bei dem Koenig intercediret: ich antwortete, dass ich gern 
in allem dienen und mich alles erbiete, aber solle selbst 
betrachten, ob er in meinem hauss verborgen sein künnte, viel 
leuth seien da, es wore gleich bekannt, er solle in das 
Kloster San Bernardo gehen, da wolle ich hinkommen und 
mit ihm reden.* 

Den 18. October. , Abends ist der Cifuentes heimblich 
zu mir kommen und creklaeft dass er vom hoff so übel tractiret 
werde, habe in nichts gesündiget, nur das gubierno zu Freunden 
schlecht genannt, seie war, der almirante sein Feind, habo 
dieses bo\ der Koenigin durchgesetzt; sagte er werde still sein, 
wenn man ihn sein Hesse, wenn man ihn weiter sueche, so 
werde er alles an dem almirante rechnen; ich replicirte, er 
solle wohl bedenken, was er thue, hette besser gethan, wenn 
er den destierro angenommen, dann were er nicht in dem 
labyrinth; er sagt« wollo dem Koenig gehorsamben, ich fragte 

1 Er wird Sölder, Sölner und Söldner genannt. 
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ob er sein lebelang fugitivo sein wolle, worauf er replicirte, 
das gubierno des almirante werde über ein Jabr nit dauern, 
ich fragte ob er sieh nit vergleichen und dann den destierro 
annehmen wolle, er sagte von ja, wolle es nur von mir, wenn 
ich wolle, solle ich es thun, wenn aber die geringste difficultet 
seie, es bleiben lassen.' 

Den 19. October. ^Nachmittags ist der D. Andres dcl 
Alcazar y Zuniga zu mir kommon, hat mich informiret, das er 
im namen des comercio de Sevilla bcy dem Kocnig wider ihren 
Consul zu Cadiz die justicia begehre, weillen er bei dem 
lndulto so sie mit ankommenden Galeonen und flotten dem 
Koenige zahlen, die aussthcilung nit auf 8 pro 100 sondern 
uach seinem belieben machet, und er aniezo rechnung geben 
solte, sich weigert, und hierher recurriret, wann sie bei I. M. 
diese justiz erlangen künnen, erbieten sie sich I. M. 12 Krieifs- 
schiff gleich aniezo zu erkauften und zu schenken, damit sie 
gleich mögen armiret werden, ich solle es der Koeniginn recom- 
mandiren und anmahnen , damit es bald und wohl resolvirt 
werde/ 

Den 25. October. ,Billct von der Berleps erhalten, es 
gehe das Gerücht am hoff dass ich den Cifuentes verborgen 
in meinem hauss halte, sie glaube es nit, da kein treuerer als 
der almirante in des Kaysors Dienst zu finden seie, ich 
solle es treulich entdecken; ich antwortete gleich, seie ver- 
wundert etc.* 

Den 27. October. ,der conde Aguilar ist. kommen und 
erzählt, wie man allgemein behauptet, dass der Cifuentes in 
mein hauss seie; erkenne daraus grosse malicia und habe ihm 
vermeldt, dass ich glaube, dass der almirante solches aufbringe, 
umb ihn und mich in einander zu bringen etc.* 

Den 28. October. ,Der Koenig hat 6 Granden gemacht 
darunter auch den Prinz Georg, landtgraff von Hessen Darm- 
stadt. Antonio de Leyva hat den Cifuentes und Almirante vor- 
glichen, C. wird jetzt seinen destierro compliren.' 

Den 29. October. ,Cifucntes ist kommen und mir 
gesagt, gehe seinen destierro zu verrichten, 19 Meilen von 
Madrit, seie ganz consolirt, habe gesehen, das fast der gau/x 
adcl vor ihm war und das Volk ihm applaudirt, seie mit den 
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4 Alcalden, die ihn haben suchen und fangen sollen alle nacht 
in ihre häuser gegangen und mit denen ihre Weiber chocolate 
genommen.' 

Den HO. O c t o b e r. ,Diesen abend ist der Prinz Georg 
Iandtgraff von Hessen-Dannstatt hier angekommen, ich habe 
ihn in mein hauss logiren wollen, und er es auch angenehmen, 
die Koenigin hat in aber in das lermische logiret, etc., er hat 
zu mir geschickt und es mir der Don Adam Söllner wissen 
lassen. Er ist gleich zu einer secretcn audienz bei den Koenig 
und Koenigin gefahren; alss ich nach hauss kommen ist endt- 
b'ch der kays. Courier so den 24. Sept. von Wien weck ist, 
erschienen/ 

Den 31. Oc tober. ,war zu audienz und habe I. M. das 
sehreuben von I. Kays. M. eingehändigt, in welchem sie den 
Koenig auf den Verlust von Barcelona antworten, und ermahnen 
nit den muth zu verliehren, oder eine neutralitet einzugehen 
etc., ich habe zugesezt, das obwohlen die saeh durch den 
frieden in einen andern stand gesezt, so könne ich doch nit 
unterlassen , I. M. die nothwendigkeit vorzustellen , das sie 
armirt seien, denn sie an den Grenzen einen mächtigen und 
argen feind haben, dessen vaste ideen bekannt seien, und alle 
mit einer gueten armce in Catalonien künnen verhindert werden, 
I. K. M. seien schon an dem die anstalten zu machen, das sie 
von ihren trouppen man heruinschücken, weilen aber der 

transport über meer das schwärste seie, also hätten sie mit 
Engell und holland darüber zu handeln anbefohlen, und 
werden auch sehen, ob Sie mit dieser Gelegenheit den Erz- 
herzog hereinbringen können, wie I. M. verlangen; auf welches 
er allezeit den Kopf geneigt hat; der Koenigin habe ich fast 
eben dieses vorgetragen, unter andern aber die praetencion des 
commercio de Sevilla wieder den Consulado und das erbieten, 
welches sie thue, ich sagte, das dieses der beste anfang zu dem 
vorgeschlagenen und so nothwendigen armament were. 4 

Den 9. November. ,Der Koenigin Musiker Gallo hat 
mir ein Paquet mit Briefen von I. M. zugestellet, in welchen 
sie mir communicirt, was der Churfuerst von Pfalz an sie und 
Quiros an Koenig geschrieben haben, aus welchem man abnimmt, 
das dieser die Koenigl. ordre wegen der restitucion von Luxem- 
burg und Verwerfung des aequivalent, nit empfangen hat, ich 
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haben oben diese nachricht von Gr. v. Kauniz und Auersperg 
gehabt und derentwegen audienz begehren lassen; in dieser 
habe ich 1. M. representirt, wie meine nachrüchten über dieses 
geben, und das weilen frankreich selber auf das aequi- 
valent nit gedrungen, die restitucion von Luxemburg 
erfolgt ist; I. M. sagten der Churfuerst von Bayern emportire 
sich gar übel, er habe heimbliche tractate und Verständnuss 
mit dem Koenige von Engellandt, man schreibe, das er einen 
seiner Vertrauten nachher Paris geschlickt habe und sogar, das 
er mit frankreich über diese monarquia tractire, dem Koenig 
Niderlandt offerire, wan er ihn diese monarquia überlasse, und 
dahero -JJ man hierherschicken wolle, ich antwortete, das wan 
diese nachrichten gewüss seien, das man es auf alle weiss zu 
vei hündern suchen müsse, welches nit besser geschehen künne, 
alss dass man ehist die ^ man von I. K. M. annohmen und 

10 

kommen lassen, ich hette mit dieser post so viel erhalten, das 
I. K. M. sie schicken wolle, und nur zwei conditiones seien, 
nemblich das man die anstalten mache sie an dem Meer zu 
ubernehmen, hereinzuführen und zu verpflegen, die andere das 
der Koenig sich mehreres armire, dann alles übel rühre nur 
von einem principio her, das man nit armiret seie, anietzo sei 
die Zeit und die nothweudigkeit es zu thun, denn im haag 
wolle Engeil. und holland eine neue garantiealianz mit dem 
haus von Oestereich und dem Reich eingehen, dieses seie das 
einige mittel, diese monarquia zu conserviren, alss werde auch 
dieses das erste sein, was man begehren und stipuliren werde 
und wan man das zu wege bringe, so künnten I. M. alsdann 
ihren gueten Willen und intention effectuiren, dero succession 
zu stabiliren, der Spanische botschafter haben einen brief lesen 
lassen, in welchem man ihm schreibt und vor wunderlich haltet, 
das ich hier denen Ministris nichts davon rede und alles nur 
durch I. M. und die Graefiu von Berleps rächten wolle, der 
Kayser vermeindte nit übel zu sein, das ich mit einem oder 
andern davon rede, hette aber ohne I. M. gnädigstes Vorwissen 
und befehl nüchts thun wollen, sie sagte mir auf das erste, das 
sie es wohl einsehe, allein seie schwär mit den mittein auszu- 
kommen, erst vor kurzem hette der Vice Rey aus Cat&luna 
geldt begerth, selbe truppen zu unterhalten, der geheimbe rath 
habe nit mehr als -J dublonen zusammengebracht, al dahin zu 
schicken ; ich sagte die mittl selten nit ermangeln, wanu man 
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sie nur rocht suchet und wohl anwendet, I. M. replicirten seie 
wahr , aber schwär dieses alles auf einmal einzurichten, 
I. Kays. M. müssten zur Unterhalt dieser truppen auch was 
beitragen, ich meldete sie werden es thun, wann sie sehen 
werden, das der Erzherzog succediren solle, in widrigen würde 
es ihnen alzuschwär fallen ; man müsste einen fondo suchen, 
so zur Unterhaltung dieser armee in Catalogne destinirt seie, 
und wann der landtgraf aida Vice Rey seie, so würden die 
sachen besser gehen, I. M. sagte, der Koenig habe ihm soviel 
gnad erzeugt, ohne das sie was begehrt, oder vor ihm gebeten 
habe, sondern man hette die exerapla Principe Alexandro 
Farnese undt Eugenio de Savoya genommen, ich sagte seie 
gar billig, I. M. der Koenig theten diese fineza seine affection 
gegen I. K. M. zu erzeigen; auf das ob mit denen ministris 
von den successionswerk reden sollte oder nit, sagte sie, sie 
wolle den Koenig fragen, sollte noch etwas darmit innen halten ; 
I. M. sagten ferner der Prince von Vaudemont seie zu dem 
govierno de Milan erkläret worden, es hette aber mühe bedürfft, 
dann einige geh. räthe und absonderlich ßalbazes darwider 
waren undt zwar also das dieser eine consulta a parte wider 
ihn eingegeben, und viel Ursachen es zu verhündern vorgestellt 
habe ; ich sagte, warumb man aber ihm Balbazes nit gehen 
lasse, er sage alle weill nüchts mehrercs zu verlangen, als sich 
zu retiriren, I. M. antwortete, seie nit ohne, es fünde sich aber 
keiuer der Geldt umb ihr Obersthoffmeisterambt geben wolle; 
ich meldete, I. M. theten besser dieses ambt eiuem guten 
ministro zu geben, werde ihnen viel nüzl icher sein und zu 
diesem seie keiner tauglicher als Aguilar, der künne I. M. alle 
tag, ja alle stund assistiren, sagen was in und ausser des geh. 
Raths sich zutrage, mit gutem rath an die hand gehen undt 
auch I. M. den Koenig freier reden, sie sagte, seie war, sie 
habe reflection hierauf gemacht/ 

Den 9. November. ,Der Koenig hat den Cardinal von 
Cordua zum geheimben Rath gemacht.' 

Den 10. November. ,ich bin incoguito zu dem Pater 
Gabriel gangen, der mir erzehlt, das wie dem Almirante der 
Koenig sagte, die Koenigin verlange den Cardinal de Cordua 
in den geheimen rath, was er dazu sage, undt als er es appro- 
birt, sagte der Koeuig, de muy buena gana vengo a esto, si 
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no es por otra cosa, para mortitioar la bestia del Card 1 Porto- 
carrero ; er meldete auch, die Koenigin habe ihm befohlen, 
mich zu trösten, ich seie gar zu klcinmüthig, es werde alles 
wohl ablaufen, ich antwortete ihm, hette ursach genug darzu, 
denn ich schon 6 monath hier seie, und noch nichts in diesem 
importirten werk, wovon die conservation des hochlöbl. Erz- 
hausses und auch meine er und reputation liege gerächt habe, 
verhoffete aber, durch I. M. der Koenigin zuthun und protection 
alles wohl ausschlagen werde/ 

Den 25. November. ,habe mit dem kranken conde 
Aguilar ein weill von jetzigen Sachen geredt, und ist er noch 
all weil der hoffnung und meinung das der conde de Oropesa 
anhero kommen werde, ich sagte ihm, der Almirante werde es 
nit zulassen, er aber antwortete, das der Oropesa des Almirante 
feinde feind seie, und also er nüchts zu fürchten habe, die 
Koenigin noch weniger, da der Cardinal de Cordua und er 
Aguilar vor ihm Oropesa vorsprechen und guet sein wollen, 
man müsse eine rechte planta, in welches die armirung 
begriffen und das governo als hauptfundamenta sein müsse, 
auf diese müsse das successions werk gebauet werden, es werde 
alles leicht gehen, wenn die Koenigin nur wolle, ich solle der 
von Berleps zusprechen, den confessor habe der almirante, das 
also wan die Koenigin sieh darzu auch aplicire, alles gar leicht 
gehen werde, wann sie aber nit wollen, so müsse man halt 
alles verlohren gehen lassen/ 

Den 27. November. ,auf den abend habe ich bei der 
Koenigin audienz gehabt und ihr naehricht von den ordren, so 
ich bekommen, gegeben, nemblich, das I. K. M. — man beraitli 
hetten hereinzuschicken, wann sie Engeil und holland trans- 
portiren wollen , der graf von Kaunitz und Auersperg hetten 
befehl dieses zu negociiren, der Koenig habe geantwortet, werde 
sieh niemalen von hauss von Oestereich separiren, erkenne die 
hnportanz, den Koenig beyzustehen und zu sehen, das die 
monarquia nit in französ. bände komme, sondern bei dem hauss 
von Oestereich bleibe, weilen es aber eine wuchtige sach seie, 
den transport der trouppen und vielleicht auch des Erzherzogs 
über sich zu nehmen, wolle er es mit dem Pensionario abreden 
und in haag seine resolution geben, fast ein gleiches habe auch 
der pensionarius geantwortet, also werde es zu erwarten sein, 
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was die nächsten ordinari bringen; unterdessen were höchst 
oöthig, das man hier die anstaltcn machete, damit diese völkher 
bei der erabarcacion übernommen, unterhalten und verpflegt 
werden. I. M. sagten, es werde aniezo nit geschehen können ; 
denn es weren die mittl nit bei händen, bis die Galeonen ange- 
kommen ; ich antwortete man müsse die mittl suchen, denn 
ohne diss sei hier die red, das die Galeonen dem Koenige 
nüchts bringen, sondern allein der credit verneyert seie, I. M. 
sagte der Kayser solle etwas übriges thun, weillen alles ihm 
zum besten käme, ich remonstrirte, das diese lieferung I. K. M. 
ohnedi8s ein million austrageten und bei diesen schwären Zeiten 
und krieg unmöglich seie, ein mehreres zu thun, das auf solche 
weis der Erzherzog nit werde hereinkommen künnen, denn ohne 
Völker hier zu sein, wissen I. M. die gefahr, das frankreich 
es nit zulassen würde und verhündern künne ; in solchem fall 
würde nöthig und nüzlich sein, den Erzherzog auf Mayland zu 
schicken, das er unter dem praetext alda als governator in der 
nähe seie; welches 1. M. gefülle/ 

Den 2. Dezember. ,Die gräfin von Berleps hat mir 
sagen lassen, das sie auf befelil der Koenigin mit mir zu reden 
habe, bin also in den quarto chico gangen ; sagte I. M. Hess 
mich fragen, was in des Kaysers Diensten zu thun were ; ich 
erwiderte, man müsse die niderländisehe post abwarten, um 
zu sehen ob Engell und hollandt die transport der truppen über 
sieh nehmen wollen oder nit, ist das erste, werde hier geldt 
von nöthen sein, ist das andere, so müsste man hier reden auf 
was weiss diese Völker hereinzubringen seien, oder wie sonsten 
zu armiren seie, sie sagte, das I. M. alles mögliche thun wollten ; 
ich meldete hierauf, das mir gar nit zweiffeite, alleiu seie ich 
0 Monath hier und seie noch nichts geschehen, Almirante und 
P. Gabriel, die die Koenigin asistiren geben gar gute worth, 
aber den effect verspüre man nit, es wäre schon 27a monath 
vorbei seit dem frieden, jederman habe geglaubt, frankreich 
werde gleich einen bottschaflfter schicken, umb alle guten 
anschläg zu hüntertreiben, man gebe unss nur Zeit, und wir 
versäumeten sie und thuen nichts, welches wohl zu betauern 
seie, stellte ihr unterschiedliche Sachen vor, wie es hier zugehe, 
die Verbesserung fast nit zu hoffen, sondern der monarquia 
Verlust vorzusehen seie, der Koenig were ein schwacher herr, 
geschehe ein Unglück, so werde ein Aufruhr geschehen, adel, 
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Stadt und provinzen sich zertheilen, kein justiz noch respeet 
sein und die Koenigin in der grösten gefahr sich befinden, sie 
erkennet« dieses an, wollte ich solte das rcmedium an d. handt 
geben; ich antwortete, meine meinung gelte wenig, ich mache 
gar eine üble tigur dahier, 1. M. hätten keinen, dem sich ver- 
trauen, alßs den almirante, der seie verhasst und thue uüchts, 
in den geh. rath seien 3 vor I. M. und 5 wider sie, sie soltea 
ihnen mehrere croaturen macheu, mit dieser promotion von 
12 Kammerherrn werden über 3 oder 4 nit sein, die diese 
guad erkennen und dankbar sein werden , die andern seien so 
disgustirt, wie zuvor, mir seie leid dies zu sagen, allein thue 
ich es aus eifer vor das hauss von Oesterreich und der Koenigin 
Dienst; dieses seien zwar kleinmüthige gedankeu aber wahr- 
haffto expressiones und künnte ich unter solchen umbständen 
nit rathen, das der Erzherzog heroink.Hmo. sondern allein zu 
sehen, das man ihm das govierno von Mailandt gebe ; sie sagte 
das werde kein difficultet haben, als mit dem Vaudemont, ich 
sagte dieser könne mit dem Erzherzog nit competiren, I. K. M. 
seie das J. Dchl. allein die honores de govierno haben, als da 
were der titel governador, die guardien und in den palast zu 
logiren, dergleichen exempel weren mehr, als mit den Erz- 
herzogen Leopold were der Coude de Euensaldanna, mit dem 
Don Juan der Marques de Caracena iu Nidlandt, also künntt 
dieses auch da geschehen; sie sagte auch, das die Koenigin 
alles was ich sage auch erkenne, allein wüste ihr aber nit zu 
helflen; wann sie auch den almirante lasse und einen andteru 
ininistro nomine, werde dieser ebenso verhasst als der andere 
ssin, ich sagte seie war, 1. M. müssten mehrere haben, die ihr 
rathen und bey stehen und sich unter einander verstehen.' 

Den 5. Dezember. ,1. M. sagten mir, ich hette recht, 
sie habe es selbst dem almirante gesagt, das er nur viel 
schwitze und uüchts thue, ich sezte bei, dass er eapaeitet 
genug habe, wenn er sich nur darumb annehmen wollte, aber 
also bleibe alles liegen, ich wisse wohl das der Koeuig nit 
alles thun könne, und I. M. die Koenigin gerne helfen, und 
sich bemühen werden, allein gehöre auch ein oder mehrere 
ininistro dazu, also were höchst nöthig, das sie einen validu 
erwählten oder eine Junta beuenneten, die die uegotieu aus- 
arbeiteten und beiden I. M. alao vorstelligen , das sie um ja 
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oder nein zu sagen hetten; I. M. begriff es und sagte, es werde 
wohl auf das auskommen müssen/ 

Den 7. Dezember. ,habe mit dem landtgraffen von 
Darmstadt discurrirt, der mir erzehlt, die Koenigin fange au 
zu erkennen, wie wenig sieh der almirante umb die affairen 
annehme und das er es vielleicht nit zum besten mit ihr und 
dem Kayser meine, habe ohne ihr vorwissen dem Koenig wider 
den comercio de Sevilla eine consulta gegeben, dass der P. Gabriel 
ihm allein portirt und die Koenigin sich auf diesen wenig ver- 
lassen könne, wir müssten sehen, dass wir da einen andern 
zu wegen brächten, sonst würden die Sachen nit gut gehen 
können, ich habe ihm in seiner meinung gesteufet und die 
ineinige vertrauet, das wir sehen müssen, den Almirante und 
den beichtvatter zu heben, den ersten weilen alle leuth in undt 
ausser Spanien ihm vor falsch und vor französisch halten, den 
andern weilen er diesem anhenket und nichts als gnaden zu 
erlangen suchet, damit er seinen schnidt und interesse darbey 
habe; wenn wir dieses erlangen, so müsse man eine junta be- 
nennen, denn ein valido seie wider beider May. meinung und 
schwär einen zu fünden, wie er Bein solle; weilen der Koenig 
kommen haben wir nit weiter reden künnen.' 

Den 8. Dezember. ,habe den landtgraffen getroffeu, 
welcher mir vertraute, das ihn gestern abendt der almirante 
gesagt, das er dem Koenig vorgetragen habe, wie er funde, 
das mau sich nur in lauter gnaden Sachen aufhalte und nit auf 
die conservation der monarchie gedenke und armire, er bekenne 
zu diesem zu schwach zu sein, also habe vorgeschlagen, man 
solle eine junta benennen, so sein künnte, der Cardinal de 
Cordua, ihm Almirante Conde de Oropesa, Aguilar und Adanero 
als Pres, de lndias und governador del cons. de Hazienda, der 
landtgraff hat dieses ihm approbirt und anünirt, ich habe ge- 
antwortet, das dieses gar gut seie, denn Cordua und Aguilar 
würden uns gleich advertiren, wenn die übrigen nit wohl 
handeln, fünde allein difficultet, ob die Koenigin den Oropesa 
hier und in d. Junta haben w r ollen, welchem er auch beifielle 
und sagte öftere der Koenigin v. ihm geredt zu haben, Sie 
aber von seiner Zurückkunft nüchts hören wollen, unter dem 
Vorwand, weilen sie ihn fortgebracht, könne sie ihm nit wohl 
rufen ; ich antwortete, das wider spiel, wir könnten vorgeben, 

lß* 
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das obwohlen die Koenigin Ursach gehabt, ihn von des Koenigs 
seithen zu bringen, weilen sie erkenne, das er zu des Koenigs 
Dienst oder raonarquia erhaltung im ministcrio nöttig seie, sie 
ihn selber berufen lasse , I. M. hette nichts übles von ihm zu 
besorgen, er sei ein furchtsamer mann, der mit 8jährigen 
dcstierro gewarnth worden, sich besser in obacht zu nehmen, 
wenn er es nicht thete, könnte man ihn gleieh wieder von hier 
schicken, zu welchem alle wieder helfen würden, habe ihn er- 
mahnt solle mit der Koenigin davorerst reden, ich wolle <* 
auch thun, was er versprochen.' 

Den 9. Dezember. ,bin bei dem kranken Aguilar ge- 
wesen, er sprach von der junta und approbirte nit das man 
Adanero aufnehmen solle, welcher diese Sachen nit Verstehe: 
er vertraute mir, das mau arbeite die Cruziada von allen 
Pensionen und assignationcn zu befreien, damit man dasselben 
einkommen zu erhaltung von schiffen verwenden könne.' 

Den 11. Dezember. ,habe den Cardinal de Cordua be 
sucht, er hat mir gar vertraulieh von der neu meditirten junto 
gesprochen, und mich ersuchet bei der Koenigin zu helfen, 
damit sie nit zuwider sei, das der Comic de Oropesa wider 
anhero nachher hoff komme, denn ohne diesen ministro werüV 
die junta schwärlich bestehen noch forthkommeii, welches zu 
thun ich versprochen. — I. M. der Koenig und die Koenigin 
seint auf einer batida gewest und 12 Wölf geschossen, 5 seindt 
auskommen, sie haben mir morgen audienz gegeben.' 

Den 12. Dezember. ,ich sagte zum Koenig sei erstlich 
zu wissen, ob I. M. diese trouppen noch verlangten, der Koenig 
sagte gleich y como que las deseo, ich farthe forth: das notb- 
wendig sei, die anstalten zu machen etc., da I. K. M. ihnen 
einen thesoro von truppen schicke, weillen dero bestes und 
ältestes regiment von der infanteria seie und schadt were, wan 
solche auss mangel zu grundt gingen, der Koenig antwortete, 
que tendra cuyado que esto se haya, y repartiremos el pan que 
comemos con ellos; als ich sagte man müsse armiren, erwiederte 
der Koenig ya estoy en esto y podeis assegurar a mi tio, que 
siempre cuydare para el aumento de nostra casa y bien conoseo 
que perdiendose una, se perderia la otra, y assi hemos de unir 
uns para su conservacion, ich fragte, ob ich denen ministris wa* 
sagen «ölte, I M. antworteten. ko11<* noch inne halten, damit es 
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nit ausskomme. Ich remonstrirte auch wegen Maylandt, der 
Erzherzog wäre dann näher und wann es I. M. beliebte, ihn 
kommen zu lassen, und das diesen auch der herzog von Savoya 
im Zaum halten werde um ihm lust und hoffuung zu dem estado 
de Milan zu benehmen; I. M. sagten, sie werden hierauf re- 
flection machen. Ich bin hierauf zu der Koenigin, sagte ich 
solle es nur alles schriftlich eingeben, ich fragte, ob durch den 
Cardinal, I. M. sagten, ich solle es nur ihr geben, sie wolle 
es dem Koenig lesen, und einreichen und versprach es cin- 
zurüchten und zu helffen ; ich repetirte wieder es müsse eine 
Junta oder ein valido I. M. helfen, den ersten wollen I. M. nit, 
also auf das andere zu gedenken; 1. M. sagten, seie gar war, 
man werde sehen, wie es einzurichten seie, als ich sehete dass 
sie nit vertraulich davon reden wolte, fangte ich an zu sagen, 
ich vernehme dass I. M. gesünnet sein, eine junta zu benennen 
und das unter andern von dem almirante der Oropesa seie darzu 
vorgeschlagen worden, müsste 1. M. trey und mit aufrichtigkeit 
sagen, das sie dem Erzhauss und der monarquia einen grossen 
nuzen, I. K. M. aber ein grosses Wohlgefallen thun würden, 
wenn sie ihm anhero ruffeten, denn einmal seie die universal 
meinung, das dieser der beste und erfahrenste minister seie, 
den die monarquia hotte, I. M. werden ihnen bei der ganzen 
nation einen grossen namen machen und betten von ihm nüchts 
zu furchten, sondern vielmehr alle erkenntnuss zu erwarten etc. ; 
diese alle motiven haben nüchts gefrucht, sondern I. M. meldeten, 
sie habe ihm weck geschafft, alss künue sie ihn nit ruffen, noch 
trauen dann er würde sich rächen wollen ; ich widerholte alles 
und sezte hinzu, alle die zu dieser junta kommen sollten ver- 
langten von Ihr. M. diese gnadt, dies alles gab nüchts aus und 
haben I. M. gar nüchts auf dieses geantwortet, damit ich ab- 
getreten. In der antecamera füudetc ich den landtgrarTen, dem 
ich es crzehlte, er sagte, er seie eben wie ich alss angeloffen, 
sie vermeine, die andern so den Oropesa verlangen, suchten 
nur hierdurch den Almirante weckzubringen, ich sagte, wan 
das so seie gewiss das es der Almirante nit aufrüchtig meine, 
sondern heimblich darwider seie, dass 1. M. sich also opponirten, 
wan alle ihn darzu verlangten. 4 

Den 14. Dezember. ,bin zum kranken conde Aguilar 
gefahren, dem ich alles erzehlt, dessen er sich sehr verwundert, 
ich sagte das ich glaube, der almirante betrüge unss alle und 
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nie der mcinung seie, den Oropesa hier zu haben, und durch 
den beichtvatter oder die von Berleps ganz anders reden lasse, 
alss er zu verstehen giebt, denn es dünke mich unmöglich, dass 
die Koenigin resistiro, wan alle, auf die sie sich allein zu ver- 
lassen hat, es ihr einrathen, er bctauerte das Unglück, das 
hieraus entstehen kann.' 

Den 15. Dezember. ,habe den landtgrafen getroffen, der 
mir vertrauet, das die Koenigin auf keine weis den Oropesa 
hier haben noch von ihm was hören will, die sach sein auch 
nit mehr in diesem standt, denn I. M. dem Almirantc zu- 
sprechen lassen das valimiento anzunehmen, er habe anfangs 
bedenken getragen endtlich habe er sich dazu bequemt, aber 
verlangt, man solle mit der publication warten, biss die sach 
mit dem Cifuentes sich ende und dieser gefangen seie.* 

Den 19. Dezember. ,heute ist I. M. das Vicereynado 
de Cataluna von dem geh. rath eonsultirt worden, der consejo 
de Arragon so auch eonsultirt, hat d. Landtgraffen en primer 
lugar gesezt, alss wirdt er es wohl erlangen.' 

Den 20. Dezember. ,diesen abendt ist der Landtgraff 
zum Vicerey von Cataluna erklärt worden und haben neben 
seiner fast alle grandes beide Ihr. May. die hände geküßt, 
also ist es hier der brauch.' 1 

Den 31. Dezember. ,als er weck war, habe ich wieder 
angefangen zu schreiben undt bis gegen 1 1 Uhr continuiret, 
mit diesem das 97. Jahr Gott lob geschlossen; Gott lasse un* 
mit Glück das 98. antretten und zu seiner Zeit mit glück 
seeligkeit endten.* 



' Vom 26. Dezembrr hin zum 7. Januar war Harrach krank. 
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Den 2. Januar. ,Ihr. beide Koen. May. haben heute 
im Prado zu mittag- gessen undt eine batida gehabt, der Koenig 
ist bifis an den orth der Jagd zu Pferd geritten und zurück 
galoppirt, welches er in vielen Jahren nit gethan hat* 

Den i). Januar. ,diesen morgen habe ich den Cardinal 
Porto Carrero besucht, und die feiertag gewunschen, obwollen 
ich mit den wagen gefahren, hat er nit wie gewöhnlich choco- 
late gegeben, ich habe die Gelegenheit genohmen, mit ihm auch 
von negotien zu reden und die Schonenbergische sach zu erin- 
dern, er entschuldigte sich, das ihm der Koenig nüchts befohlen 
habe mir zu antworten, habe ihn ersucht anzumahnen, weil ich 
nit wusste, zu wem andere recurriren. Umb G Uhr habe ich 
audienz beim Koenige gehabt und vorgetragen, das I. K. M. 
bereit seien die m man anhero zu schicken und die ministri 
im Haag befohlen haben, den transport abzureden, das aber 
Engell und holland der meinung seien, das man warten solle, 
bis frankreich alle plätzc restituirt habe, damit sie nit den 
praetext nehmen, es zu verschüebcu und halten vor besser man 
solle diese trappen compagnie weiss über Niderlandt anhero 
bringen, welches vielen difficulteten unterworfen ist, weilen aber 
dieser transport nit in 1. K. M. händten stehet, also werden 
sie erwarten was I. Koenigl. M. hierüber resolviren, welches 
zu wissen sie nöttig hetten, da diese truppen anietzo zwar im 
Reich stünden aber nach dem Winter anderwerths hin verlegt 
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oder gebracht müssen werden ; der Koenig antwortete, wolle 
die sach überlegen und mir seine resolution wissen lassen, 
zweitens remonstrirte ich, wie gefährlich die sach wegen de» 
Estado de Milan stünde, was nachdenkliche Reden der herzog 
von Savoya geführt und das er den pass von Final sperret; 
I. K. M. hette ihn zwar durch widerholte rescripte darvon 
dehortirt, auf welche er gar submissc antwortete, aber gleich 
wohl in seinem Vorhaben fortfahre, I. K. M. welche keinen 
truppen oder macht in Italien haben, künnen hierin mehreres 
nit thun ; sondern liege dem Koenig ob solches zu verhindern, 
welches schwer sein würde, wann I. M. ihre habendte truppen 
alda reformiren lassen, wie von dannen geschrieben; das beste 
und sicherste mittel seie dem Erzherzog selbes governo zu 
übergeben, es werde I. M. noch den stato di milano nicht die 
geringsten Unkosten verursachen und weilen I. M. wegen des 
Erzherzogs anherokunft sich so guetig erklärt haben, welches 
anietzo nicht könnte werkstellig gemacht werden, were das die 
beste gelegenheit S. Dchl. in Mailandt zu lassen, wann I. M. 
die conjunetur für tauglich halten, mit dero galeere über bringen 
lassen ; I. M. sagten sie sagten, sie wollten mir hierauf ant- 
worten lassen und sezten hinzu, sie hetten dem Cardinal in der 
Schonenbergischen sach befohlen, das mann ein endt mache, 
fragte mich, ob ich ihn kenne, ich antwortete von nein ; der 
Koenig sagte, es gran vellaco sähe mucho, ich widersezte, höre 
ihm also beschreiben, I. K. M. verlangten, das diese sach com- 
ponirt werde ; damit I. M. besser mit den Subpotonzien 
negotii ren könne etc., houte früh ist die Naehrücht gekommen, 
das die franzosen Barcelona und Gerona restituirt haben.' 

Den 10. Januar. ,1. M. die Kocnigin betauertc meine 
gehabte unpässlichkeit und sagte gleich der Koenig habe ihr 
diese schriftliche antwort wegen der truppen gegeben, welche 
sie mir einhändigte, wegen Mayland werde sie mir die resolution 
geben, sobald sie der Koenig fasse, ich bedankte mich umb 
die gnadt, sie sagte wegen des Erzherzogs werde der Koenig 
thun, was ihm möglich seie, dessen könne sich der Kayser 
versücheren. Ich bin zu der von Berleps gegangen und da sie 
mir selbsten crzehlte, wie verhasst der aluürante seie, wie die 
gethanen mercedes ganz anders ausgeschlagen haben, als mau 
glaubte, da keiner weder dem almirante noch der Kocnigin 
dankbar seie, nahm ich die gelegenheit war ihr zu sagen, das 
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ich dieses alles erkenne, dahero auch vorsehe, das des Kaysers 
undt der Koenigin Sachen consequenter sehr übel stehen, der 
Kayser hette keine freundt, die Koenigin seie verhasst und 
obwohlen sie vielen Gnad erzeige, könne sie sich doch nit 
beliebt machen, sie vertraue sich allein dein almirante, der den 
ganzen adel und Pöbel zu feindten habe, dieses alles bewege 
mich, den Kayser alle post zu bitten, dass er mir erlaube von 
hier abzureissen ; sie sagte, ach gott, was würde etwan mit 
ud 8s geschehen, wan der Koenig stürbe, ich antwortete, ich 
würde ihr es gleich sagen, man würde die Koenigin gleich in 
ein kloster stecken, denn dieses habe die verwitbte Königin zu 
befürchten gehabt und vor eine grosse gnadt erkennen müssen, 
das man sie auf Toledo geschickt und aldort in einem exilio 
de8terrada leben lassen, habe ihr erzehlt wie es selbe mahl 
hergangen, das ich mich hier befunden und ihr asistirt habe 
und gesehen, wie sie sich beklagt und ihr elendt beweint habe, 
nichts mehreres wünschendt, als das der Koenig ihr erlaube, 
in teutschland zu gehen, und der kayser ihr herr bruder sie 
annehme, dieses ist der Gräfin von Berleps alles so zu herzen 
gangen, das sie vor meiner angefangen zu weinen. Ich habe 
ihr vertrauet, das der Kayser mir in letzten befohlen, dem 
Cifuentes beyzustehen und gnadt von dem Koenig auszubringen 
und mit dem Almirante zu vergleichen, das ich es nit getraue 
vorzunehmen, weilen ich nit wüsste, ob die Koenigin es appro- 
biren und der almirante es gerne sehen würde, doch würde es 
vor Alle gut sein, sie bekennete dieses alles war zu sein, sezte 
noch bei das alle denen der Almirante guots gethan, den 
Cifuentes asistirten, conde de Semos ihm gcldt oferiret, duque 
de Alba protegirc ihm etc. und die justicia selber getraue sich 
nit, ihm zu fangen, als ich nach hauss kommen, habe ich die 
andtwort, so mir die Koenigin gegeben, gelesen, so in dem 
bestehet, dass als der Koenig diese truppen begerth habe, er 
verstandten, das es ohne seine Unkosten sein solle, wie andere 
Principes von weniger Obligation zu dieser Cron gethan haben, 
denn wan der Koenig so ein grosses Kapital anwenden solle, 
würde er eigene Völker halten künnen, auf welches ich aber 
repliciren werde. 4 

Den 12. Januar. ,habe einen Zettl von der Berleps 
gefunden, in welchem sie mir vertrauet, das sie unsern gestrigen 
di&curs der Koenigin erzehlt habe, und sie mir sagen Hesse, 
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das sie solchen approbiie, und selbsten fänden, da« sie mit dem 
Koenig allein dem gobicrno nit vorstehen künne und von nöthen 
sei, das sie einen erwehle, der ihnen asistire, dahero sie den 
Almiranten zum valido zu declarire, tringe, verlangte aber 
meine meinung darüber zu vernehmen, welche ich aber mündt- 
lich zu geben, geantwortet habe.' 

Den 15. Januar. ,ich bin zur audientz gangen und 
habe der Koenigin praesentirt, das in der schriftlichen antwort 
mit Verwundern gelesen habe das man verlange, das der Kayser 
alle Unkosten gebe, und sie unterhalte, mit dem Beisatz, das 
ganz andere fürsten etc., das dieses eine ganz andere resolution 
seie, als mir der Cardinal schriftlich gegeben habe, wo man 
sich erklert, das man diese Völker bei der embarcacion über- 
nehmen und wie das bayrische Regiment in Catalonien ver- 
pflegen wolle, ich vermerkte wohl aus dem papel, das man 
nach geschlossenem frieden diese Völker nit mehr verlange 
und glaubte aber besser zu sein, das man I. K. M. das sagte, 
oder sie wüssten mit den mitteln nit aufzukommen, sie zu 
unterhalten, als zu sagen, man habe es änderst verstanden ; 
I. M. sagte, das halt die mittel fehlten, die Völker weren von 
nötthen, ich sagte das sei gar guet, werde dieses 1. K. M. 
berüchten, aber nit gesehen künne, das sie vorhero dieser 
meinung weren, sie antwortete, der Kayser müsse ein übriges 
thun, hiesige monarquia habe diese Völker in friedenszeiten 
nit vonnöthon, als das successionswerk zu sichern, das seie 
I. K. M. interesse, und was sie da thun würden, komme nur 
ihnen zum besten ; ich sagte, das dieses zwar war seie, sie 
solten aber auch betrachten, in was vor einen schwären Krieg 
I. K. M. noch inpegnirt weren, und grosse Summen Geldes 
dazu von nötthen hotten, ich könnte nur dieses, was 1. M. mir 
sagten, durch einen Courier üborschreubcn ; die Koenigin mel- 
dete, solle zuvor mit dem Almirante reden, welcher anietzo die 
wichtigsten negotien unter der Hand habe ; ich antwortete, 
werde es gleich thun. würde so lang nit gewartet haben, wenn 
der Koenig mir nit befohlen hctte, mit niemandem hierauf zu 
reden, sie replicirte, der Koenig künne nit verbieten, das die 
frembden miuistri mit den seinigen von negotien reden, ich 
sagte, das ich diese atention alseit haben werde, nücbts zu 
thun, was beide I. M. mir verbieten werden, fragte dann ob 
ich wegen der succession und dos Erzherzogs govierno in 
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Mailandt was melden dörffe, sie sagte von ja, denn er wüste 
schon davon und der Koenig werde alles thun, was man nur 
wird verlangen oder von ihm begehren können.' 

Den 16. Januar. ,bin nachher hoff gefahren und den 
almirante besucht, und representirte ihm wegen der Völker, er 
gab mir recht und sagte das eine resolution ganz widrig der 
andern seie, wolle mir aber die ursach erkleren, der Koenig 
bleibe in eben der erkandnuss und verlangen, dass er diese 
trouppen vonnöthen habe, hatte aber vor guet befunden, mein 
eigenhändiges papel nit in den rath zu schicken, auss ursach, 
das in dem monath August etliche geh. rathe maliciose cinge- 
rathen, diese Volker zu begehren, wohl wissend, das die mittel 
nit vorhanden weren, sie über meer zu bringen, viel weniger 
sie zu unterhalten, eben dieses würden sie anietzo wieder thun 
und einrathen, der Kayser aber sich betrogen finden, er wolle 
mir nit allein als minister, sondern als ein freund reden, die 
mittel seien der Zeit nit da, man habe mit schwerer 
mühe ™ dubloncn für die armee in Oatalogne zusammen- 
gebracht, den halben theil ihrer anforderung zu bezahlen, etc., 
ich antwortete, das er mir wohl zu erkennen gebe, wie auf- 
richtig er mir alles vertraue, und hette ich gewunschen, das 
man mir gleich anfangs also geredet hette ; dan würden wir 
nit 8 monath umsonst verlohren haben und wiederholte was ich 
der Koenigin gemeldet ; wan dieses aber vestgestellt wäre, so 
wirdt zu sehen sein, was diese truppen vor einen weg nemen 
sollen, dann jetziger Zeit sehete ich keinen andern als über 
Holland obwohlen die seepotentzien selber difficultirten, wann 
aber auch dieses künne superirt werden, so dünkte mich I. K. M. 
werden eine mehrere Sicherheit in dem successionswoesen zu 
haben verlangen und vermeinte ich man solle darauf gedenken, 
damit I. K. M. animirt würden, die Völkher zu überschicken, 
er sagte, man könne von hieraus der Zeit allein nit helfen, 
man müsse mit der monarquia eine kleine weile Geduld haben, 
bis sie wieder besser eingerüchtet werde, dann der Zeit sei 
alles versezt, verkaufft und übel administrirt, erzehlte, das man 
ihm gesagt habe, der Koenig habe ™ personen in seinem con- 
sejo und camera de haziendo die alle besoldet seien, er wolle 
nur den 4**" Theil glauben, wie unter den 12 Aposteln die 
unser herr Gott orwehlt hat ein Dieb war, seie zu erachten, 
wie viel unter diesen sein werden ; Auf das andere meinte er 
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man solle diese leuthe über das Adriatico oder Mediterranen 
bringen, dann auf Engellandt und hollandt seie sich nicht zu 
verlassen, auf das lezte seie der Koenig erbietig alle Sicherheit 
vor der succcssion zu geben, die man begehren wirdt ; er 
habe schon 3 mal dem Kayser deswegen eigenhändig ge- 
schrieben, und auch mehreres thun, wan es die conjuncturen 
zulassen, allein werde ich selbst erkennen, das, ehe man hier 
armirt seie, es nit wohl geschehen künne ; ich replicirte, wolle 
alles ausführlich berichten, stellte ihm noch verschicdontl. 
difficulteten vor, dieses Volk über das adriatische meer zu 
bringen, als der grosse umbschweif umb von Triest ganz Italien 
zu umbfahren, die difficultct, so die Venediger machen würden, 
sie durchzulassen, wie vordem geschehen als 2 Regimenter 
nacher Sicilien geschickt wurden , und den abgang der 
schiff ? man zu embarquiren und so weith zu führen, über 
das mediterraneo müssen sie in das Maylandische kommen, 
welches dem Herzog von Savoyen neue Ursach was zu moniren 
gebe und alle fürsten in Italien allarmiren würde, so seie auch 
allda die imbarcationcs gar schwer zu fundcn ; als das ich 
glaubte das sie besser über den Oceano gingen, Engell und 
hollandt hotten es nit positive abgeschlagen, sondern nur für 
gueth befunden zuzuwarten, bis das frankreich alle die plaetze 
evacuirt und restituirt hat und weil man ohne diess anietzo. 
die continuation der liga und garantie machen müsse, könno 
man dieses zugleich einrüchten, das succcssionswerk betreffend 
bckennete ich, das I. M. mit grosser lieb und affection und gute 
gehandelt hetten, müsse aber auch sagen, das dieses nit genug 
seie, das werk damit zu versichern, denn es würde künfftiger 
Zeit das ministerio, der adel und die cortes de los Reynos auch 
darvon wissen und darzu reden wollen, anietzo seie zu diesem 
nit Zeit, vermeindte aber das unterdessen der Koenig dein 
Erzherzogen das Governo zu Maylaudt geben sollte etc., der 
stato di Milano würde mehr versüchert sein, dann I. K. M. 
würden nit unterlassen dem Erzherzog eine guardia von ein 
paar tausendt mau mitzugeben, er antwortete allein auf das 
letztere, wolle es vortragen und fünde es nüz und thunlich, da 
der stato viel gelitten und man habe reformiren müsseu, ich 
congratulirte ihm zum valimiento, er bedankte sich bittendt, 
ich solle noch nichts darvon sagen, es habe seine person und 
ruhe zu des Koenig« Diensten sacriticirt, er sehe vor die gefahr 
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in welche er Bich gesezt habe, allein hette es der Koenig und 
die Koenigin also haben wollen und befohlen, ich recommon- 
dirte ihm alle kays. interessen und negocien bittendt er solle 
erlauben, das ich zu ihm in selben recurrirte, mit dem ich 
darvon ging.' 

Den 20. Januar. ,ich habe bei der Koenigin audienz 
gehabt, der ich alles erzehlt, was ich mit dem Almirante ge- 
redt habe, sie haben es gar wohl nufgenohmcn und gesagt, er 
seie nit bei ihnen gewesen, wolle aber von ein und andern mit 
ihm reden/ 

Den 23. Januar. ,nachmittag hat sich herr landtgraff 
von Darmstadt von mir beurlaubet, der morgen nacher Cata- 
logne sein Vicereynado anzutreten abreiset, man hat ihm 
£ dublonen mitgegeben, die armee zu bezahlen , so nur der 
halbe theil ist, was man ihr schuldig bleibet, er vermeint selbe 
auf - man zu bringen , wenn man nur von hier auss dazu 
helfet' 

Den 24. Januar. ,ich habe von der Koenigin audienz 
gehabt und vorgetragen, das ich auf dasjeuige, was ich letztlich 
von ihnen und dem Almirante vernehmen, den Kays. Courier 
zurückschicken wollete, allein were zu wissen, was der Koenig 
»igentlich resolvirte, ich hette den Kays, befehl unterdessen 
deeifrirt und gelesen, die bestunden in 3 puncteii, 1. ob der 
Koenig diese truppen noch verlange oder nit damit 1. K. M. 
ihre anstalten hierauf machen künnten, 2. ob sie sich hier ar- 
miren wollen, denn ohne dem die 8 — ™ man wenig dienen 
würden, auf dieses seheten auch die aliirten und seie nit zu 
zweiffein die seepotenzen würden die alianz und garantie ein- 
gehen und den trauspoit auch bewilligen, wenn sie sehen, das 
man sich Iiier in bessern stand seze, 3. wegen Mayland bessere 
anstalten zu machen und daher dem Erzherzog selbes govierno 
zu geben, habe alles dieses schriftlich gegeben und zwar nur 
als eine proposition, ohne meine Unterschrift, nemblich, 1. das 
I. K. AI. sich erbieten 8 — "' o man in Catalonien zu schückheu 

und zu der eonduetion und Unterhalt mit dem theil con- 

curriren wollen, in hlanco lassend, wie viel sie beytragen sollen, 
worüber man traitiren künne. 2. das der Koenig sich erbiete 

* man in Catalonien und Kriegsschiff im Meer zu halten. 

3. wan I. K. M. frieden mit den Türken gemacht habe, den 
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Erzherzog in Spanien zu berufen, damit aber 4. dieses füglicher 
geschehen möge und Milano besser versüchert seie, der Kotnig 
d. Erzh. selbes governo gebeu solle. I. M. haben geantwortet, 
wollen es dem Koenigo sagen und auf alle weiss darzu helfen, 
damit eine beliebliche resolution mir gegeben werde; habe in 
der antecamera auch dem almiranten alles dieses remonstrirt, 
er sagte auf d. erste, sie mussten auf des Kaisers Unkosten 
kommen, ich replicirte, sie sollen nur den halben theil bey- 
tragen, denn alles seie eine Unmöglichkeit, wegen des Türken 
kriegs, ille, der Kay sei* solle quocunqiu; modo frieden machen, 
es liege ihn mehr daran, diese monarquia zu erhalten und zu 
bekommen, als nit ein oder den andern platz, ego seie war, 
aber auch der fried Hesse sich nit also vereilen, wolle es be 
rüchten, besorgete aber I. K. M. würden über diesen im trag 
sehr erschrecken, weilen man ihnen ganz ein anderes vor einigen 
Monaten zu verstehen gegeben ; zu den andern punkten ver- 
sücherte er, das man in dem begriffe seie, es zu thun, es müsse 
vor allem die alianz und garantie gemacht werden, denn ohne 
diese das hauss von Oestereich wider frankreich nit subsistireu 
noch diese resolution der succession genommen werden künne ; 
in dem dritten sagte er es sei jetzt nit Zeit den Erzherzog 
zum governador in Maylaudt erkleren, frankreich würde pro- 
testiren und sie mit krieg betrohen, da sie nit armiret seieu 
und alles eingehen müssen, was es begehre, nach beschehener 
armirung werde man anders reden können und alsdan der 
Koenig alles thun, was der Kayser begehren werde ; meine auf- 
gesezte proposition hat er aprobiret. Die Koenigin sagte, der 
Almirante habe schon die cedula des Valimiento, verschiebe es 
wegen seiner convenienz zu publiciren, ich sagt I. M. selten 
ihm erklären, seie uüzlicher, öffentlicher als heimblicher validu 
zu sein/ 

Den 25. Januar. ,Don Juan de Castro ist kommen und 
hat mir gesagt, das der P. Gabriel und P. Carpaui betten mit 
der von Berleps eine Consulta gehalten, wenn sie die Oberst- 
hoffmeisterstclle geben wollen, umb ihren theil darvon zu haben, 
es sei der duque de Gandia etc. in Vorsehlag, ich sagte, künne 
mir nit einbilden, das man diesen puesto solchen leuthen gebeu 
werde, er ermahnte mich solle vor Aguilar reden.* 

Den 1. Februar. ,hat mir eiu papel von der von Ifer- 
leps eingehändigt, in selben war ein brief von der Koeuigi« 
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an mich, vorlangte ich solle dem Kayser schrei heu, das I. M. 
verlangte, sie sollen den Rom. Koenig mit der princessin von 
Darmstadt verheirathen und dieses auch den ministren recom- 
mandiren, ich habe gleich geantwortet, wolle Gehorsamben, be- 
sorge aber man komme zu spätt, der Kayser habe den leib* 
med i co Garela nachher Italien geschlickt einige Prinzessinnen 
alda zu sehen, müsse die von Hannover oder die von Guastalla 
sein, dann die erste sich bei ihrer frau Schwester der Herzogin 
von Modena aufhalte etc.' 

Den 2. Februar. ,habe audientz bei der Koenigin ge- 
habt und sagte dasselbe, wie gestern geschrieben, sezte hinzu 
ihr conterfait habe nit gefallen, und man ausgestcllet, das sie 
4 oder 5 brüder habe, einen fürst von hessen, hette sich auch 
mit einer Ragoczi verheurathet, welche schwagerschaft dem 
Köm. Koenig nit gefalle, der fürst Salm, welcher viel bei der 
Kayserin vermag, seie vor die von Hannover; dann er nit der 
alten herzogin Schwester verheirathet were etc., I. AI. sagte die 
von Darmstadt hetten sich alzeit wohl verheirathet, sie könne 
nit glauben, das der Kayser die von Hannover auserwählen 
werde, sie seie umb 7 oder 8 Jahr älter als der Köm. Koenig, 
sehr feist und werde schwerlich kinder tragen, sollte dieses mit 
den Courier schreiben, denn sie verlange es sehr, sagte ferneres, 
sie solicitire eine gute rcsolucion von dem Koenig und habe 
ihm disponirt, das er ein testament in favor des Erzherzogs 
mache und ich dieses hinauss trage. 4 

Den 5. Februar. ,1. K. M. befehlen mir, beiden I. 
Koenigl. M. zu proponiren, wie das sie vor gueth hielten, das 
der Marquis Leganez nach vollendeten govierno von Maylandt 
nachher Wien gehe, damit er aldorten alle information neme, 
hier gebe und hierdurch die union mehreres einführen künnte. 
nachmittag ist der Conde Aguilar padre zu mir kommen und 
sich bedanket, das ich ihm in seiuer krankheit besucht habe, 
er ist was kleinmüthig glaubt die monarquia werde zu gründe 
gehen, die Koenigin vertraue sich nur dem almirante, der 
wolle alles allein thun und diese 2 oder 3 monath, das er 
I. M. assistire, hette man nüchts änderst gehört und gesehen, 
als gnaden und mereedes ausstheillen, welches eiu jeder thun 
könne wenn ein französ. bottsehafftcr komme, werde man 
andere suchen hören, anietzo seie keine tVeundschaft , sondern 
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lauter hass zwischen denen ministren und Adel, dan werde der 
argwöhn folgen und keiner dem andern trauen und die confusion 
sich vermehren, mit dem ging er wieder weck. 

Den 6. Februar. ,Die Koenigin hat mir eine Abschrift 
von dem Brief den der Koenig an den Kayser schreubt ge- 
schlickt, weilen es die resolution auf meine anbringen sein 
solle ; bestehet in dem que el Rey desea los 10 mille Alemanos, 
pero que no se holla con los medios paro su conduct. y sus- 
tento, por las guerras, malos tiempos, y contratiempo de los 
galeones que espera que S. M. se animera a hazer este gosto, 
que quanto al governo de Milan por el Archiduque no le 
parezen bien las conjunturns presentes, por lo quo se oppon- 
drian los Fronceses, que siempre esto en el mismo dictonien 
de lo quo escrivia a 24 de Junio que lo mismo conti rmara y 
escrivera comigo, quondo nie ire de su Corte, concluyendo con 
clemencias y alabanas hazia mi persona/ 

Den 12. Februar. ,habe bei beiden May. audienz ge- 
hobt, in der anteeamera den almirante getroffen und ihm Dauk 
gesagt, das er zu des Koeuigs so guter resolution geholfen, er 
fragte ob sie recht war, ich sagte von ja ausser des letzten, 
da man gar zu viel gutes von mir ausgesprochen, so ich nit 
meritirte aber zu verdienen mich befleissen werde, ich sagte, 
das ich AlleB berüehtet und meine wenige meinung seie und 
beigesezt habe, das I. K. M. alle möglichen esfuerzos thun 
sollen, die Völker zu schicken und zu unterhalten und hoffete, 
sie werden darein willigen, olles bestehe in dem wie man sie 
herein bringe, ich werde aus d. Haag berüehtet, das noch ge 
scheheueiii frieden und hiesigen ormirung Kngell und hollomlt 
es über sich nehmen werde, ober zugleich schreibe mau auch 
das fronkreich sich opponiren wolle ; er hot olles bey zu trogen 
versprochen, ich ober versprochen, dos I. K. M. es gegen ihm 
gewiss erkennen werden, wos er vor ihren Dienst thuc' 

Den 17. Februar. ,habe die audienz bei der Koenigin 
gehabt und wegen des Legonez mit ihr geredt, I. M. ver- 
meinten, der Koenig werde kein bedenken trogen, ich sogte, 
ich wüsste nit wie der Legonez mit dem olmiroute stündte, ob 
dieses nit et wo Zelos darüber nemete, denn weilen 1. M. ihm 
das negotium successionis in die hand gegeben und er dosselbe 
dirigiren solle, vermeinte ich mau solle ihm nicht hierdurch 
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di8gustiren, sie sagte, ich hätte gar recht, so viel wüste sie 
wohl das wenige den Lcganez liebten oder estimirten, die 
hiesigen grandes seyen bald wohl, bald ubel mit einander, 
wolte aber mit dem Almirante reden; fragte dann ob ich nit 
vor besser hielte, das Vaudemont über Wien nachher Maylandt 
gehe, umb alda über die Italienischen Sachen zu handeln, ich 
sagte, das es gar guet were, aber I. K. M. erhielten hierdurch 
dero Intention nit, welche seie das der hiesige hoff mehrere 
Wissenschaft von dein Kayser erlange, Legan ez und seine 
frcundte hierdurch mehreres gewünnen würden, es künnte aber 
ein und anderes geschehen, wenn der Almirante kein bedenken 
darwider fündete; I. M. sagte ich hette dieses gar wohl erindt, 
denn der Almirante nehme sich umb alles gar eifrig an, sie 
fragte, ob ich was von dem Weg für die kays. Völker wisse, 
die Kayserin schreibe ihr, es seie ein anderer Vorschlag vor 
der Hand, ich sagte, wüste es nit, als alleiu, das man ver- 
meindt hat, man solle sie als dem Koenig uberlassene eigene 
Völker in Nidlandt schücken, alda in die Plätze verlegen und 
folgendts nach und nach anhero schückhen, man habe aber 
repariret, das der Ohurfuerst von Bayern solche würde hunger 
sterben lassen, welches aber nit geschehen würde, wan I. K. M. 
sie aus dero mittein unterhielten, ich könnte aber 1. M. er- 
innern, das der Pensionario dein Gr. Strattmann gesagt habe, 
wan die alianz und garantie zwischen Oestereich, hiesigenn hoff, 
Engell und hollandt geschlossen sei und man sich hier armiren 
werde, alssdan wollten sie diese truppen herüber bringen, sie 
sagte dieses seie ein weiter termin, ich zeigte aber das dieses 
baldt geschehen künne, dann die alianz und garantia werde in 
wenig wochcn geschlossen sein, das armament könne in 2 oder 
3 monathcn geschehen, dann wan der Span, tercios hier, die 
teutschen Regimenter von Mailandt, und das Bayr. Regiment 
v. Valloner aus Niderlandt recrutirt werden, und man die 
schiffarmada mit kaufung der schiff aufrüchte, seie es bald ge- 
schehen, sie sagte hierzu gehöre geldt, welches ermangle, ich 
sagte die galeonen würden geldt bringen, seie nit so schwär, 
wann man nur darzu thue, sie versicherte das der almirante 
sich eiffrig darumb annehme, man rede aber so ubel von ihm 
und habe so viel feindte, das man fast nit weiss, was zu 
glauben seie, ich antwortete, das es war seie, ich wolle aber 
das beste urtheilen, das weilen I. M. ihm zum valimiento er- 
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hebt haben, sie seiner treue auch sicher sein werden, ich mel- 
dete das der französ. bottschafter schon nahe bei Madrit seie 
und wüste ich, das er mit solcher eil seie geschückt worden, 
umb die Anherokunft der Volkher zu hintertreiben, ich hette 
nemblich über dieses mit dem Almirante geredet, und vorge- 
schlagen, das man ihm sagen künnte, es wäre zwar in der 
kriegszeit darvon geredt worden, man glaube aber wenn auch 
im Frieden solches intentionirt were, es frankreich nit hindern 
sollte, denn ein jedem Souverain frei stehe sich zu armiren, 
seie auch der praetext der Belagerung von Ceuta da, ich sagte 
auch, ich verhoffe, der Koenig werde ihm keine audienz geben 
biss er nit seinen eintritt gemacht habe, dieses seie ein privi- 
legio das allein die teutschen pottschafter hier und die Span, 
am kays. hoff haben, I. M. antworteten, sie wolten absonder- 
lich sehen, damit der Koenig ihm incognito nit vorlasse ; Der 
Almirante war zwar in der anticamera, weilen er sich aber 
hinter der Spanischen Wand versteckte, habe ich auch der- 
gleichen gethan ihn nit zu sehen, habe ein weill mit der von 
Berleps geschwazt und nacher hauss gegangen.' 

Den 20. Februar. ,Der Don Adam Soellner ist kommen 
und gesagt von dem P. Gabriel vernohmen zu haben, das dem 
Koenig die Füss geschwollen und die Medici eine Wassersucht 
besorgen, das er es vor der Koenigin verborgen halte, das der 
Almirante es ihr vertrauet habe und sie sehr weine ; eben dieses 
hat mir die v. Berleps geschrieben, auch das er am ganzen 
leib geschwollen und ihm nachts aus den äugen und nasen das 
Wasser rinne, sie hat mir dieses abends alles im quarto chico 
repetiret und das er ganz schwach seie, nit recht gehen noch 
aufstehen könne, sehe ganz albern aus, die Zunge geschwölle 
ihm, das er hart rede, und schwär zu verstehen seie, die 
Koenigin weine betrübe sich, fürchte man werde sie in ein 
kloster stecken, seie eine junge frau, die noch lange leben 
künne, I. M. lasse mir sagen, ich solle dies dein Kayser in 
chiffris schreiben, damit der Kayser alsbald die Völker schicke, 
ich sagte, sehe aus alledem das es Wassersucht seie und diese 
ein baldes endt mache, aber auch curirt oder wenigst auf eine 
Zeit aufgezogen werden künne, solte der Koenig sterben so 
wäre alles aus, denn der Koenig von frankreich künne sich 
nach belieben von Spanien bemächtigen und der landtgraf mit 
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den ~ man es nit hündern ; die Völker können so bald nit 
hier sein, der transport hänge von den aliirt und wenn Spanien 
nit selbst auch annirt sei, hülfe es wenig etc., man müsse 
anietzo nur sehen dem Koenig das leben zu verlängern, es 
weren mehr wassersüchtige curirt worden, solle im April die 
lufft ändern in Andalusia auf Sevilla gehen , aldorten sich 
erholen und mittel geben das geblüet zu vermehren, sie sagte 
ich solle morgen zur Koenigin gehen und ihr zusprechen, 
das sie den Koenig zu diesem berede, sonsten würde er es 
nit thun.' 

Den 23. Februar. , Die Koenigin hat mich zur audienz 
rufen lassen, und die antwordt wegen des Leganez raiss nachher 
V\ icn gegeben, so war, das sie es nit approbiren auss ursach, 
das es nit gebräuchlich seie, es würde ursach geben, viel dar- 
über zu urtheilen absonderlich weilen ein bottschafter am Kay. 
hoff ist, der Koenig hette ihm schon befohlen, alsgleich hierher 
zu kommen, ich habe geantwortet, würde es I. K. M. berichten 
und sie sich ohne zweifei mit der koenigl. resolution conformiren, 
I. M. fangete an von des Koenigs gesundheit zu reden, das 
obwollen keine augenscheinliche gefahr, doch alles zu befürchten 
seie, der rechte fuss, der arm und wang seien geschwollen 
und er sehr schwach kleinmüthig und verdrossen und melan- 
colisch etc.' 

Den 26. Februar. ,Der französische bottschafter hat 
mir seine ankunft wissen lassen ; dem Koenig geht es sehr 
übel, Leib und Magen geschwollen, ist sehr schwach und klein- 
müthig etc.* 

Den 2. Maerz. ,Die Berleps hat mich rufen lassen und 
nachrücht gegeben, das die medici mehres fürchten, alss hoffen, 
das der Koenig zur Koenigin gesagt, er wolle beichten aber 
nit seinem beichtvatter, er seie nichts nuz, dieser seie von 
dem Card. Porto Carrero angestelt, umb den P. Guzman des 
Medina Sidonia Bruder vor einen beichtvatter zu introduciren, 
ich sagte ihr man solle wohl acht geben, denn obwohlen ich 
ihm nit kenne, so wüsste ich doch, dass er vor 3 oder 4 Jahren 
von Rom weggeschafft worden, seie ein intriguanter Mönch, der 
gar nit wohl in diesem puesto stundte, sie sagte auch der 
Almirante suche seine Parthei zu vermehren und oferirte mir 
auch geldt zu des Kaysers oder meinen Diensten sagendt, sie 
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könne mir mit ein paar tausend dublonen gleich hoystehen. 
dessen ich ruich bedankte und beisetzte, das ich vor mich 
keines von nötthen bette, wann aber ein unglückseliger fall 
erfolgt, nehme ich das anerbieten an, in diesem Hess mich du* 
Koenigin ruefen, ich avertirte I. M. wegen des beichtvaters, 
sie aber sagte, der Koenig werde den Pater Matilla nit ändern, 
habe es nur also in discurs geredt, sie wolte von mir wissen, 
was zu thuu seie, wan es mit dem Koenig schlechter werde, 
ich antwortete, das meine gdiorsambste meinung were, das 
I. M. den Koenig disponirten ein testament zu machen , in 
welchem sie den Erzherzog vor den Erben und successor ein- 
sezten, die Koenigin und eine junta por governadora bis der 
Erzherzog die Jahr habe selbst zu governiren, das Phelipe 
quarto dieses auch gethan habe, die Junta würde componirt 
sein, von dem Card, de Toledo, von dem presidente de Castilla. 
de Aragon, einem grande, so der almirante sein künnte und 
einem geh. Kath, der Card, von Cordua, dieses were der beste 
und leichteste modo es zu erhalten, weilen es a imitacion des 
Phelipe 4 l " testament seie, vor allem sollten I. M. sehen, das 
der Card. Porto Carrero nit allein bei dem Koenig seie, weilen 
jedermann weiss, das er das lezte testament in favorem des 
Churprinzen von Bayern eingericht, unt auch verbünden), das 
die andern suspeeton dem Koenig nüehts widriges einblasen, 
welches sie ihnen alles gefallen Hessen, absonderlich aber ver- 
sicherten, das sie den Koenig nit allein und denen andern die 
Gelegenheit lassen wolle den Koenig viel vorzubringen, ferneres 
sagte ich, wann ein unglückseliger fall geschehe, würde ich 
gleich T. K. M. Couriere schicken, und den Koenig Wilhelm 
von Holland ermahnen und bitten, das sie gleich eine squadra 
v. schiffen und leuthen in das mediterraneum schicken, umb 
uns zu securriren, wan frankreich was tentiren solte, hier 
hoffete ich alles gute etc. ; sie antwortete dieses were alles« 
guet, wann sie aber betrachte, das wir ohne Volk und geldt 
seien, so seie ihnen nit so wohl bei der sach, ich tröstete 
I. M-, das wir schon geldt fünden wollen, das Volk werde 
auch nit ermangeln, wenn wir uns nur so lang erwehren 
können, bis I. K. M. und die aliirten hilf sebücken.' 

Der französ. bottschaffter hat gestern und heunt 3 mal 
audienz begehrt, man hat in dem geh. rath darüber eonsultirt 
und befunden, da« man sie ihm nit abschlagen könor, 
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obwohlen er nun incognito noch da ist, weilen man es also mit 
seinen Vorfaluern hier gehalten, weilen aber der Koenig übel 
auf ist, hat man ihn zur geduld gewiesen, biss I. M. wieder 
aufstehen.' 

Den 3. Maerz. ,der Koenig ist nit schlechter. Abends 
schlimmer, werde wie ein licht auslöschen/ 

Den 4. Maerz. ,ein guter freund hat mir wissen lassen, 
das der Kocnigl. Beicht vattcr abgesezt und der P. Froylan 
<;inc Creatur des Card. Porto Carrero statt seiner gesezt worden, 
und das noch grössere neuerungen folgen werden.' 

Den 5. Maerz. ,habe einen Zettl von der von ßerleps 
und einen von der Koenigin bekommen, in welchen sie mir 
nit allein des Koenigs besserung und das er gar wohl ge- 
schlafen contirmiren, sondern I. M. geben mir die nachrücht, 
das sie wegen des Coude de Oropesa anherokunfft, wie ich es 
eingerathen, besser nachgedacht, und sich resolvirt haben ihn 
anhero zu ruetFcn, das sie heundt oder morgen mit mir darüber 
sprechen wollen. Nachmittags habe mit der Gräfin Berleps im 
quarto chieo geredt und von ihr vernommen, was vorbei gehet, 
nemblieh das der P. Matilla abgeschafft worden, weilen der 
Koenig gesagt habe, er seie ein atheista, der almirante hat ihm 
einen vorgeschlagen, den er sogleich verworfen, also hat er ihm 
den P. Froylan Diaz geneudt, den der Koenig bewilligt, also 
hat die Koonigiu nacher Alcala geschlickt, und zugleich be- 
rufen ; in ganz Madrid sagt man, das der Cardinal ihn propo- 
nirt habe, und ist doch nit. Wegen des Oropesa hat der 
Almirante befunden, das er sich in dem valimiento nit erhalten 
kannte noch getraute, sowohl wegen des Koenigs irresolution 
und jedermann glaubte, das er nit lange leben künnte und er 
almirante mehr und grössere feindte hette, als er geglaubt 
habe, also hat er der Koenigin selbsten vorgetragen, sie solle 
den Oropesa anhero berufen, und weilen ihm die Koenigin ge- 
sagt, was ich vorgeschlagen habe, ist er auf den gedanken 
gefallen, mau solle diese junta gleich anietzo macheu uudt den 
Conde de Oropesa als presidente de Castilla hineinsezen auf 
welches die Koenigin es den dritten dem Koenig gesagt, der 
sie stark angeschaut und antwortete, haz lo que se pareciere 
bien, auf welches sie denselben abend dem eoudo einen Courier 
geschlickt und ihn anhero berufen hat ; die Berleps erzehltc 
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auch, das die duque de Medina Sidonia und Infantado einen 
Courier nach Portugal geschickt und an selben Koenig begehrt 
haben, das er * o man an die Spanischen grenzen schicken soll 
umb im fahl eines Unglücks bei der handt zu sein, dass die 
Koenigin ihrer Frau Schwester gleich einen andern abgefertiget 
und begerth hat, sie solle es verhündern. Nachher ist der Don 
Juan de Castro kommen, und begerth ich solle das auch vor 
den duque de Montalto reden, in der meinung, dass ich es 
dem Oropesa zu wege gebracht habe. Um 5 Uhr bin ich zur 
Koenigin und mich mit ihr erfreuet, dass der Koenig sich 
besser befände, sagte dabei, anietzo seie die rechte Zeit auf 
das zukünftige mehreres zu gedenken, wenn I. M. die Junta 
benenneten, werde nit allein hiesiges govierno besser bestellt 
sein, sondern auch in einen mehrern credit und autoritet kommen 
und die succession leichter stabilirt werden, auf welches sie 
mir Alles vertraueten, was mir die von Berleps erzehlet hat, 
ich bat I. M. sie solle dieses gute Vorhaben nit verschüben, 
sondern machen das es ins Werk gesezet werde und der Koenig 
das testament mache, welches zu thun sie mir versprochen. 
Als ich herausB kam, war der Conde Oropesa schon in der 
antecamera vor der galerie. Der Almiran te redete vieles mit 
mir und sagte, das diese junta das successionswerk ausarbeiten 
müsse, ich bittcte ihn, er solte darob sein, das es bald geschehe, 
es sei dieses werk von solcher importanz, das jeder aufschub 
praejudicirlich seie etc. ; er replicirte, dahero nit zu feiern und 
zu sehen wie man dieses mit den Cortes rüchte, damit sie es 
einwilligen, ich sagte, das er gar wohl daran seie, dann anietzo 
könne man sie nit convociren, an frankreich keine ureach zu 
neuerung zu geben, ich vermeinte man solle pro norma philippi 
quarti testament nehmen etc., welches er auch approbirte ; ich 
habe noch in der antecamera des Koenigs gefragt, wie sich 
I. M. befunden, allda war der Card. Porto Carrero und der 
Nuncio, habe auch den Card, de Cordua angetroffen, mich mit 
ihm wegen des Conde de Oropesa ankunfft erfreuet und ihm 
das werk attribuiret.' 

Den 7. Maerz. ,mich hat der neue beichtvater des 
Koenigs besucht, ist gar ein feiner annehmblicher mann ; sagte 
es seie schwär die ministros und grandes in eine gute meinung 
zu bringen, denn ihre inter essen weren different, hat übrigens 
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versprochen, I. M. alzeit zu der guten Verstau dtnuss mit 
I. K. M. zu ermahnen und zu erhalten; ich bin dann nachher 
hoff, und habe den Conde Oropesa getroffen, mit dem ich mich 
auf ein panck gesezt und über ein stundt geredt habe, er hat 
grosse expressiones seiner devotion gegen I. K. M. gemacht, 
und sich erboten in allen ihnen zu dienen, er hat sich aber 
wenig von hiesigen anstalten und anschlagen herausgelassen, 
vielleicht das er noch nit darvon instruirt ist, hat allein von 
den vergangenen und was sich der Zeit seines ministerii zu- 
getragen discurriret, er ist gar wohl von hiesiger und frembden 
monarquien instruirt und discurrirt gar wohl von allem/ 

Den 8. Maerz. ,\var bei hoff, der Oropesa ist durch die 
Antecamera gangen, den schon einige grandes und etliche 
andere begleitet haben, nach seiner kam auch der almirante, 
der als ich ihn grtissete, sagte er mir in das ohr, quando se 
levante se hara, welches ich auf das testament aussgedeutet 
habe. Der P. Gabriel hat mir gesagt, er glaubte man warte 
nur biss der Koenig ein bischen besser werde und in kräfften 
zunehme, alssdan werde sein beichtvatter ihm disponiron, das 
testament, wie ich es angegeben, zu machen/ 

Den 10. Maerz. ,bin zu der von Berlcps, die erzehlte 
mir, was gestern vorbey gegangen seie, nemblich das der 
Koenig zu der Koenigin sagte, weilen der tag so schön seie, 
solle spazieren fahren, lufft zu schöpfen, sie sagte von nein, 
wolle bei ihm bleiben, er aber insistirte, sie solle nacher Atocha, 
das Volk werde dadurch getröstet sein, indem sie sich mehreres 
seiner Besserung Versuchern werden, und ihn estimiren, das 
sie unser frau davor Dank sage, endlich Hess sie sich uber- 
reden und fahrete aldahin, als sie wieder zurückkam und zum 
beth günge fragte sie ihm wie es ihm gehe, er fangte gleich 
an, hay que me muero ay que ine condeno, sie wollte wissen, 
was ihm seie, er fahrete nur allweil^ forth, me muero, me con- 
deno, me voy al infierno, endtlich ruffete er den Monterey, die 
Koenigin fragte alle weil, was dan seie, wo diese neuerung 
herkomme, Monterey, der neben ihr am bett kniete, S r ' es por 
el regiiniento, el Rey no gusta que este aca, mande V. M. que 
se vaya, der Koenig aber repetirte alleweil que se muere, die 
Koenigin sagte zu ihm, sana te y cuyda de tu salud, y des- 
pues haz de Regimiento lo que quisieres, der Koenig wolte, sie 
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solte schafen, das es marehire, sie sagte tu eres Key, inanda 
lo tu, Monterey wolte sie persuadiren, meldete S~ de V. M. 
este gusto al Rey y mandc quo salga este regimiento, mire 
V. M. quo ni el Key ni nos otros ministros y grandes, ny poblo 
podemos veer le aca, nos otros mismos garderemos con nues- 
tros pechos y tidelidad a V. M. y las defenderemos contra 
todos, la Rey na madre tambien tuvo regimiento y fue obligado 
a embiarlo a Cataluiia, y era niuy diferente porque muchos 
grandes, o sus hijos servian en el, despues de echado se hallo 
muy segura y vener de todos undt weilen er an sie kniete, 
stossete oder mahnete er sie alleweil, sie solle ja sagen, sie 
aber finge an zu weinen und Monterey ging hinaus, da fragte 
der Kocnig an, por este demonio del regimiento me voy al 
infierno, me condeno, tu eres causa de mi enfermedad, de mi 
muerte de mi condenacion saltc y vete eou el diablo, die 
Koenigin voller betrübmiss und schmerzen weinend ging davon 
und blieb in ihrem Zimmer; man sagt weilen die Koenigin zu 
Atocha gewesen, seien Porto Carrero, Monterey, Bonavente 
und der Beichtvatter bei den Kocnig geblieben und betten 
ihm dieses eingeschwäzt und den scrupcl mouirt, das er nit 
künne seelig werden, wenn er nit das regiment abschaffe, ab 
die Koenigin erfahre tc, das ich da seie, liess sie mich rufen, 
sie sizete auf einen kleinen Rastbetl und legte sich an, weinete 
aber sehr stark, der beuchtvatter 1*. Gabriel stundete da und 
tröstete sie, sie erzehlte mir das meiste wieder, ich betauerte 
I. M. und beredete sie, sollte alles dissimuliren, biss es dem 
Kocnig besser ginge, wann er wider zu sich kommen und sie 
wieder allein bei ihm sein werde, könne sie ihn schon wieder 
auf den rechten weg bringen und alsdan sein unrecht renion- 
striren, der Kocnig hat ihr schon diesen morgen den conde 
Oropesa geschlickt, er solle sie trösten, und weilen ich da war, 
sie wolte aber nit gehen, weilen sie ganz verweindt aussehe, 
ich sagte das sei gut, hierdurch erkennete der Koenig, das sie 
dieses unrecht betrübe; endtlich resolvirtc sie sich zu gehen; 
man crzehlet, das nachdem dieses gestern in des Koenigs 
quarto vorbeigegangen, der Cardinal und conde Oropesa sehr 
über dieses mit einander gestritten, einer rufet*; herzu den AI- 
miraute, der auf der Koenigin scithen war, diese beide stellten 
dem Cardinal sein Unrecht vor, welcher sich so zürnete, das 
er sein Capel auf die Erde würfe, und sagte, er werde nit eher 
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ruhen, alss bis« er nit den Almiran ten, den P. Gabriel und die 
von Berlcps von Hoff bringe. Abends ist der Don Mauro 
kommen und erzehlt, das der Koenig dem Monterey befohlen, 
er solle zu hauss bleiben, weilen er der Koenigin gestert den 
respect verloren habe und erzehltc die gestrige geschücht än- 
derst, sagte Monterey habe weder von dem regimicnto, noch 
vom Cardinal und was gewesen nüchts gewust und als er nach 
hoff gangen, fand er den Koenig ganz alterirt und schwach, 
über dieses seie die Koenigin eingetreten, da fangete er an, 
me muero, me condeno, und als sie wissen wollte warumb, 
sagte er por el demonio del regimiento, wie er Monterey das 
gehört, habe er ihr zugesprochen, sie solle ja sagen, undt habe 
sie gebeten diga V. M. de si de cste gusto al Key, damit er 
hierdurch wieder zu sich komme und ruhe ; hette nie geglaubt, 
das er hierdurch gcsüudiget, viel weniger sie offendiret habe, 
ich sagte seie mir leidt etc., wo ich ihm unrecht gebe, ist das 
er den Koenig und die Koenigin habe vergleichen wollen, denn 
weib und man machen fridt und der friedmacher bat den haass 
von einem oder andern theil; ich ging noch zu der von Ber- 
leps, sie sagte mir der Koenig seie noch aller mürrisch, habe 
doch schon angefangen mit der Koenigin zu reden , und sagte 
ihr, no es verdad quo ayer fuy impertinente, me parece quo 
fuy boracho, sie hat aber nur geantwortet procura tu salud quo 
lo demas se assurara; er bleibt in der einbildung das er sterben 
und verdambt werde, daher hat er bei seinem beth den Card. 
Porto Carroro, den beiehtvater, P. Moreda, Franziskaner und 
heundt den P. Joseph de Madrid denen er sagt, sie sollen 
achtung geben, wann er sterbe, das sie ihme beistehen/ 

Den 11. Maerz. ,habe vernohmen, das es mit d. Koenig 
noch in altem seie, er in der apprehension des Todes und der 
Verdamnuss bleibe, also das diese ;\ geistliche heundt, nacht 
an seiner alcove an, schlafen müssen, die medici aber Huden 
den Puls ganz natürlich und guet. Abends bin ich wieder gen 
hoff gangen umb zu fragen, wie es dem Koenige gehe, sagen 
die geistlichen, so alweil bei ihm seien, haben ihm zu spilen 
gerathen , er aber sagte, es seie eine sindt, P. Joseph aber 
antwortete antes es virtud quando no es dcreglado, er hat es 
endtlich gethan, aber auf ein solche weis als könnte er es nit, 
oder als were er ganz albern und bette die ^cdächtnuss vor- 
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Wen; die Koenigin sagte ihm, er solle den Oropesa zum pre- 
sidente de Castilla erklären, wie er es schon resolvirt habe, 
fragte er, habe ich ihn schon resolvirt? sie meldete von ja, so 
sagte er, sie solle ihn rufen, UDd als er kam und vor dem 
beth kniete, redete er nit mit ihm und liess ihm alss wieder 
gehen, bleibt noch alweil in der mania zu sterben und der 
Verdamranuss, hat zu Mittag nit essen noch trünken wollen, 
es seie dann das der Card. Porto Carrero es ihm schafe; mit 
allem diesem sagen die medici es seie ihm nüchts, kein gefahr, 
die puls guet, und das er heindt aufstehn und sich anlegen 
künnt.' 

Den 12. Macrz. ,Die Einbildung zu sterben, fanget an 
dem Kocnig zu vergehen, viele glauben er stelle sich nur also 
und das ihm die inönche diese manier resolution zu nehmen, 
eingeschwazt haben und solle der P. Moreda ihm überredet 
haben, dem heiligen Diego zu versprechen, das er das Regi- 
ment des Almirante, P. Gabriel und die von Berleps weck 
schlicken wolle und hat ein medico gehört, das er sagte mire 
V. M. que no puede sanar sino cumple lo que prometido a 
San Diego, bin nachher hoff gangen, alwo ich vernommen, das 
es den Koenig besser gehe, P. Joseph de madrid ist das podagra 
kommen, und obwohlen der Kocnig ihn durch einen mayor 
domo umb 6 Uhr frühe holen lassen, hat er sich mit der Un- 
möglichkeit entschuldiget. Der Pater Froylan Diaz, des Koenig* 
beichtvatter, ist auf die Knie vor der Koenigin gefallen, sie 
gebeten, sie solle mit ihm geduld haben, er wüsste diese hoff- 
sachen nit, wolle sich in nüchts mehr müschen, den P. Moreda 
will der Almirante und Monterey durch seinen general von 
hier bringen, mit diesem wirdt der Koenig nit also betrogen 
und der Card, mit seiuem anhang weniger Gelegenheit haben, 
ihm also zu überforthlen ; habe mit dem almirante und allein 
gesprochen, der nur alweil Kreuz gemacht und gesagt, es possible 
que veamos todo esto? ay tal maldad como la que veemos, 
beysezend, dass wan es nit were der Koenigin zu assistiren, 
der er so viel schuldig seie, wollte er keine stundt zu hoff 
bleiben, sondern sich auf seine gu^ter retiriren und alda 
bleiben und leben.* 

Den 13. Maerz. ,habe den Monterey besucht, weilen ich 
gehört, das ihn der nuncio und der ganze hoff besucht, sagte 
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mir, habe im geringsten nit den respect gegen die Koenigin 
verloren, habe wohl gesagt, sie solle das regiment abschaffen, 
weilen es zu nüchts diene und es niemand leiden noch sehen 
möge, dieses seie viel mehr gewest den Koenig zu beruhigen, 
im Uebrigen achte er das Regiment wenig, fürchte sich nit 
darvor, halte aber vor nüzlicher, das man es abdanke und 
mit diesem Geld die truppen in Catalonien unterhalte, welche 
alda hunger .sterben, war seie, das er gesagt habe, V. M. es la 
Reyna de mayor entendimiento, pero se sirve de malos lados, 
y que estos trastos son causa de todo esto, ich habe so viel 
als möglich ihm getröstet, das sich alles ändern und bessern 
werde, bedauerte dieses contratiempo, hat mich aber gebeten, 
ich solle keine diligenz vor ihm raachen, noch ihm bey der 
Koenigin nennen etc.' 

Den 17. Maerz. ,auf den abend hat mich der nuncio 
incognito besucht, haben von allen Sachen discurrirt, der Koenig 
befündet sich alleweil besser, aber die apprehension des Sterbens 
und der Verdammnuss will noch nit vergehen. I. M. haben 
gestern den Conde de Oropesa zum Presidente de Castilla 
erklert, den Don Antonio de Arguello im titulo de Castillo 
und ' ducados de renta gegeben.' 

Den 20. Maerz. ,Nachmittag bin ich zum Conde de 
Oropesa, welcher als presidente de Castilla keinem die handt 
giebt, alsB sich in das beth gelegt, wir haben viel von den 
hiesigen suchen gercdt und auch von des Cifuentes handel mit 
der justicia und dem almirante, er sagte, das er den proces 
anietzo durchsehe und alsdann wissen werde, wie ihm zu 
helfen.' 

Den 21. Maerz. ,Der P. Gabriel hat mich besucht und 
erzehlet, das der Koenig ganz wohlauf seie, die fantasie des 
Sterbens ihm fast ganz vergangen seie, mit dem almirante aber 
stehe es nit so gut als zuvor, indem er nit mehr zu den des- 
pacho gezogen werde, der Koenig habe zu dem Oropesa ge- 
sagt, es scheine, der almirante wolle ihm das governo aus 
denen händen ziehen, und er den Koenig mache, habe auch 
reparirt, das er Almirante so oft audienz bey der Koenigin, 
welche deswegen ihn nit mehr alletag vorlasse, er Almirante 
aber sage, man solle den Koenig nur gehen lassen, er werde 
den despacho nit 4 Wochen führen, das er wiederkommen und 
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begehren werde, er solle ihn asistiren, welcher meinung ieh 
nit bin (wie ich es dem pater gesagt habe), sondern glaube, 
er werde mehr den Oropesa fragen odei andere, sehe wohl 
das sieh kein valido am hiesigem hoff erhalten künne ? daher 
das beste seie, wenn man eine junta maehete, wie ich längst 
angerathen, er fallete mir bei und sagte, es werde endlich 
darauf kommen; er erzehlte mir auch, das der Koenig den 
Monterey wieder nach hoff verlangete, und es der Koenigin 
durch den Oropesa sagen lassen, welche es auch zufrieden, 
wenn er nur gegen ihr eine summission machen lasse, 80 er 
auch thun wirdt.' 

Den 22. Maerz. ,auf den abendt haben mir I. M. die 
audienz geben, haben aber nüchts von den jetzigen Sachen 
discurriret uud weilen ich gesehen habe, das sie sehr betrübt 
und verweindt war habe ich weutteres nüchts davon melden 
wollen ; bin in dem quarto chieo zu der von Bcrleps gangru, 
die mir erzehlte, das der Koenig noch alleweil mit den Dott 
und der Verdammbnuss umgehe und noch nit die Koenigin 
mit dem gewöhnliehen Vertrauen tractire, I. M. ihm auch 
nüchts als von indifferenten sachen reden und sich in nücht> 
mehr mischen wollen, der al in ininte habe sieh von allem reti- 
riret, despaehire nit mehr, und hätten dem Koenig in den 
Kopf gebracht, das er wolle den souveraiu spielen , er künn« 
ihn nit leiden wegen seiner Arroganz und hoffnrth, es geht 
alles dahin, ihm, sie von Bcrleps, den beichtvater und dessen 
gute freundt von hier weck zu schaffen, sie mischete sich in 
nüchts mehr, wolletc niemandt mehr anhören, sondern sich vod 
allem retiriren, es seie die Koenigin selber nit suchet-, hetten 
dem Koenig in den Kopf gebracht, das sie schuldt an seiner 
krankheit habe, denn weilen sie bei ihm seie entzündeten sich 
die Geister, und dieses schade dem Koenig und weillen an der 
sucecssion so viel gelegen seie, dürfften sie wohl dahin trachten, 
das man sie scheide, weilen sie zu deB Koenigs complection 
gar zu stark seie, u. dgl. sachen mehr; ich sagte die Koenigin 
müsse anietzo geduld haben, denn man sehe wohl, das die 
Gegen parthey prevalire, wenn aber der Koenig wider wohl- 
auf sein werde, wenn er wieder die vorigen funetionen vor 
neme, höre der praetext auf, dass Porto Carrero und die an- 
dern allweil um ihn seien, und solchen üblen rath iufluiren, 
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sie sagte, das der zum meisten gelte, und zum übelsten handle 
seie der Marques de Quintana, welchen der Koenig als« 
liebe, das er ihm Martinicio di mis ojos nenne, die andern 
bedienen sich dessen und influiren ihm, was er den Koenig 
persuadiren soll/ 

Den 23. Maerz. ,Der Koenig ist in den parque ge- 
gangen ; der nuncio hat mir erzehlt, dass ihm die Koenigin 
rufen lassen und ihm geklagt, das der Cardinal so indiscret 
gewesen und dem Koenig durch die Mönch solche scruplen 
und einbildungen von Dott und der höll erwecket hat, die ihm 
umb das leben hetten bringen künnen, und noch dazu sie mit 
den Koenig in Zwietracht bringen wollen, welches einem geist- 
lichen nit wohl anstehe, sie verlange er solle es dem Pabst 
schreuben, damit er ihm solches zu gemüth führe und er es 
unterlasse, 1\ Gabriel habe sogar die indiscretion gehabt, ihm 
in der Koenigin antecamera zu sagen, das die Koenigin mit 
ihm reden wolle ; umb 0 Uhr bin ich nachher hoff zum almirante 
und ihn gefragt , wie alles anietzo stehen und ob es etwas 
ändere, was wegen der truppen und der sucession mit ihm 
tractirt habe, er sagte, wüste mir nüchts zu Versuchern, denn 
ich sehe Selbsten, wie sich alles so augenblücklich an diesem 
hoff verändert habe; glaube aber, weilen der Koenig eigen- 
händig an den Kayser geschrieben und es versichert habe, das 
er es halten werde, er vor seine person habe sich von allen 
negotien retiriren, wolle allein das Oberstallmeisterambt be- 
dienen, ich wolte ihm persuadiren, er solte es nit thun, der 
Koenig werde Selbsten wider seine asistenz begehren, aber er 
replicirte, solle selber betrachten ob man lust solle haben, da 
der Koenig ihm oft befohlen mit den secretario zu despachiren, 
anietzo da sich quatro mozos y un santo sacerdote (seindt seine 
Worth) darwider aufwarten, befehlet der Koenig solle es nit 
mehr thun und schückte ihm keine consulten und nüchts mehr 
zu, etc. er werde aber allezeit des Kaysers treuer Diener 
bleiben ; meinte auch, das diese Junta sich nit, wie ich glaubte, 
vergleichen würde, noch der Koenig sich darzu resolviren 
würde, weilen sie ihm in den Kopf gebracht, das er selbsteu 
goberniren solle, ich habe ihm getröstet, das dieses nit lange 
dauern werde, er zeigete aber schlecht lust, wider die band 
anzulegen.' 
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Den 2. April. ,bin zur audienz bei der Koenigin und 
habe gefragt mit wem ich weiter wegen der trappen in der 
successionssach zu tractiren und conferiren habe, indem ich 
I. M. die Unterredung mit dem almirante erzehlte und meinte, 
das mit der Post I. K. M. an t wort kommen werde, I. M. be- 
antwortete es, sie wolle den Koenig fragen, indessen solte ich 
niemandt darvon reden ; bin dan zu der von Berleps gangen, 
sie hat mir erzehlt, das der Koenig der Koenigin alles be 
standten hat, wie es denselben sonntag hergegangen, wie sie 
zu Atocha war, und das der Monterey wegen des Regiment 
neben andern, ihme in dieses gebracht, das selben tags der 
Cardinal nüchts geredt habe, aber wohl die folgendte, der 
Koenig fange schon wieder an, den Almirante zu consulten zu 
schicken, er wolle sie aber umb nüchts annehmen; der nuncio 
habe sich weiter wollen einmischen undt der Koenigin gerathen, 
sie solle mit dem Cardinal wohl stehen, mit ihm dissimuliren, 
den Monterey wider nacher hoff rufen, und die von Berleps 
und beichtvatter nacher teutschland gehen lassen, welches I. M. 
übel aufgenommen, er hat ihnen auch durch die Condestablessa 
Colona sagen lassen, das er nit örTter in ihre antecamera komme, 
seie sich nit den andern suspect zu machen, die Koenigin habe 
ihm sagen lassen, er solle nur aussbleiben, sie habe seine« 
ratl» und asistenz nit vonnüthen.' 

Den 3. April. ,heunt ist mein Sohn Luis ankommen, etc.* 

Den 7. April. ,Der Koenig hat die Stachelkur ange- 
fangen, ist wohl etc.' 

Den 12. April. ,es ist ein Courier kommen, welchen 
der Marques Grillo mit kays. befehl und schreuben an mich 
geschickt, das weilen sie sich mit ihm Grillo dahin verglichen, 
das er I. K. M. ein million ducati di banco di Veneria leihe, 
ich vor ihm die Koenigl. Spanische bottschaft am Kays, hoff 
solieitireii solle, um Uhr ist der Card. Porto Carrero iu 

meinem söhn und mir kommen, etc.* 

Den IS. April, .der französ. bnttschafter hat gestern 
seine audienz bei beiden I. M. gehabt, weilen er nit allein «» 
starke instancien gemacht, und gesagt, er wüste nit, wie er es 
nehmen solle, wan er zu Benavente schicke, sich nach des 
Koenigs Gesundheit zu informiren, sage man ihm S. M. be- 
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fänden sich wohl, wenn er gleich darauf audienz begehre, sage 
man er seie übel auf, auf solche weiss foppe man sich seines 
Koenigs etc. und hat er sie in dem kleinen Zimmerle vor der 
Valeria pintada gehabt/ 

Den 21. April. ,wir seindt zur audienz gangen mit 
einander, beide uns bedeckt, und beide ein kurzes compliment 
abgelegt, der Koenig hat uns kurz darauf geantwortet, und 
nacher meinen söhn gefragt, coino estan mis parientes por alla ; 
nachher zu der von Berleps gangen, der ich erzehlt habe, das 
der Koenig keine negocien anhören wolle, habe sie gebetten, 
sie solle von der Koenigin wissen, was sie schafe oder ver- 
meine das ich zu thun habe, und wan I. M. nit selbsten fragen 
wolten, ob ich durch den Secretario del despacho thun solle/ 

Den 24. April. ,bin zu der Koenigin zu der audienz 
gegangen, I. M. sagte gleich sie habe mich lange nicht gesehen, 
ich antwortete, das ich öfters audienz begerth aber wegen der 
grossen occupationen solche nit erlangen künnen, sagte I. M. 
das ich antwort wegen der -j? man so der Koenig von I. K. M. 
verlanget, empfangen hette, und sie dieselben zwar bewilliget, 
allein der Koenig den halben theil der Unkosten beytragen und 
»ich selbsten auch armiren solle; sie meldete, das ein und 
andteres schwär sein werde; «dann keine mittl hierzu vor- 
handen, der Conde de Oropesa schlagete es ganz ab, ich ant- 
wortete, das ich wegen dieses wegen renovirung der alianz mit 
Kngell und hollandt, wegen avocirung des Solsona I. M. den 
Koenig bitten werde, das sie mir einen ministrum benennen, 
der mich anhöre und I. M. wider referire, weilen der almirante 
sich von allem retirirt habe, I. M. sagten, der Koenig werde 
mir vielleicht den Oropesa geben, ich sagte, das mir ein jeder 
recht seie ; weilen mich aber gedünkte, die Koenigin stehe auf 
das als hetten wir ihn widerherzukommen öffters verlangt, 
wie sie es dazu meiner schnür gesagt hat, habe ich beigesezt, 
ich wüsste nit wie er sich anlasse, ob er die gnadt das ihm 
I. M. hierhero berufen, zu meritiren suche, sie sagte, wisse es 
nit, allein sehe man nit was es guts thue, ich widersezte, das 
es vielleicht nit an ihm liege, dann ich wüsste nit, ob der 
Koenig ihm viel negocien aufgetragen, es seie nit ohne, das ich 
öffters I. M. wegen seiner anherokunfft geredt habe, das seie 
aber geschehen weilen der Card von Cordua und der 
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Aguilar mich versichert haben, das der Almirante es »elber 
verlange und als er Oropesa ankommen habe der almirante 
mir gesagt, a qui tiene otro criado de S or Enp or a q*° se puede 
tiar tan tu como a mi mismo, 1. M. antwortete, sie hoffe er 
werde wohl dienen ; ich widersezte, man müsse ihm die Ge- 
legenheit dazu geben und employen ; und sezte die sach wegen 
des Grillo hinzu ; abends habe ich bei dem Koenig auch audienz 
gehabt, dem ich dasselbe gesagt und auch wegen des Sehonen- 
berg, I. M. antworteten, sie wollen mir durch den Secretario 
del despacho wissen lassen, mit welchem ministro ich darüber 
reden solle.' 

Den 25. April. ,1. M. sind nach Toledo.' 

Den 26. April. ,Monterey aus seinem arrest entlassen.' 

Den 7. Mai. ,Mein schnür hat vorige wocheu der 
Koenigin und mein söhn der von Berleps nacher Toledo ge- 
schrieben um mit gelegenheit ihn die brief zu überschücken. 
auch die unsrigen widerhollet, aber nie kein andtwort bekom- 
men, wissen nit ob wir in Ungnaden stehen, oder was die ursach 
sein kan.' 

Den b. Mai. .habe endtlich einen brief von der von 
Berleps bekommen, welche sich mit der Koenigin gehabte im 
pässlichkeit und 2 aderlassen endtsehuldiget, mir nit geschrieben 
zu haben, weilen ich sie aber gebeten sie wolle die Koenigin 
erinnern das sie I. M. ermahne, mir einen ministrum zu be- 
nennen, mit dem ich von der successionsaeh tractiren künne. 
hat sie allein gemeldet, der Koenig wolle von keinem negotii» 
hören, weilen er medicamente brauche.' 

Den 11. Mai. ,habe den grafen von Aguilar besucht 
der mir vertrauet, das die nachrieht in den gestrigen geh. Katli 
da, dass die franzosen ™ man gegen Italien marchiren lasseu, 
unter dem praetext das der Kayser Völker in den stato <li 
Milano schücke, seie klar, das es auf conquista dieser monarchie 
abgesehen sei, bei des Koenigs Krankheit habe frankreich auch 
seine riforma eingestellt; er habe votirt das man I. M. den 
drohenden ruin remonstriren und dipositioues machen solle, 
dem übel zeitlich vorzukommen, Oropesa und andere wären 
seiner meinnng gewesen, weilen aber gebräuchlich seie, da* 
wan nur einer dissentire, man dergl. consulteu de offici» nit 
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thun künne, seie es darbey geblieben, er glaubte sei kein mittl 
da, die Sache zu ändern, der Koenig wolle von keinem negocio 
hören, keinen valido leiden und keine junta benennen, die 
Koenigin hette man furchtsam gemacht, die traue ihm nüchts 
zu sagen, der almirante seie descaydo de la fortuna, Oropesa 
esearmentado de su destierro, el Card. Porto Carrero insuticiente, 
y los mas del consejo de estado desunidos desacreditados ; in 
diesem übel seien grosse resolutiones nüttig die der Koenig zu 
nehmen nit fähig seie, das einzige mittl seie das armament, 
dazu seie aber keine application uoch geldt, der französ. bott- 
schaffter habe nüchts zu thun als alles gehen zu lassen, dann 
die monarquia laufe von Selbsten in seines Koenigs Hände ; 
die grandes vermögen nüchts, fünde nicht einen, der das Maul 
aufmachen oder ein wordt sagen dürfe, er fünde kein mittl 
noch hülff, worauf man hotfen künne ; ich antwortete, wenn 
das ist, so künne ich abraysen, und I. K. M. den desengano 
bringen, damit Sie auch ihre medidas und resolutiones nehmen 
künnen. Er replicirte, was vor resolutiones künne der Kayser 
nehmen ? ich sagte, das bei einem unglückseligen fall er mit 
den Waffen die monarquia disputiren oder wenigstens einen 
theil darvon überkomme, nach gemachtem türkenfrieden, künne 
der Kayser ? Man iu das feld stellen, das Reich werde mit 
eben so viel oder noch mehr ihm helfen, Engel- und holland 
vermöge der aiianz, welche anietzo erneuert solle werden, könne 
mit grosser macht ihnen asistiren, Danemark, Schweden ja alle 
potenzen von Europa werden sich wider frankreich uniren und 
verhündern dass diese 2 monarquien nit zusammen kommen, 
das Unglück werde vor Spanien sein, da sie von ein oder 
andern die conquistirten seien und sedes belli in diesen Koenig- 
reichen sein werde; mit diesem gingen wir von einander.' 

Den 15. Mai. ,Der coude Oropesa hat mir die stundt 
mit ihm zu reden uuib 11 Uhr gegeben, den ich wegeu des 
eeremonial der liandt in beth gefunden habe, ich habe mit ihm 
über die jetzige läge der Sachen geredt, von den französ. 
rüstungen und armament und in wie üblen stand hier alles 
stehe etc., er Hei mir in allem bei, sagte es lege alles an einem 
guten ministerio, denn der Koenig künne unmöglich auch mit 
der Koenigin eine so weitläufige monarquia goberniren, das 
valimiento hasse er ; nachdem ich ihm alles vorgestellet, setzte 
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ich hinzu, dass es I. K. M. sehr viel daran liege, das sie des 
hiesigen Koenigs gedanken wissen, denn wann I. M. incliniren, 
das die succession in dem hochlöbl. Er/haus verbleibe, müsse 
man die anstalten machen umb solches zu erlangen, ist das sich 
I. M. zu was aoderst resolviren, müssten 1. K. M. auch ihre 
resolutiones fassen, das ich dieses vor meiner abraiss noch ein- 
zurüchten befehl hatte, und ihn bitte er wolle seines raths 
dazu helfen, das der Koenig das Werk vornehme, mich anhöre, 
oder einen ministro benenne, mit dem ich darvon reden künne 
und mir die endtliche resolution gebe, welches er alles aprobirt 
und an seinem orth dazu zu coutribuiren versprochen.' 

Den 21. Mai. ,Don Adam Soelder hat mir in namen 
des P. Gabriel gesagt, das zu Toledo der Cardinal arbeite das 
regiment zu cassiren, der Almirante aber solches zu manute- 
niren, das der Koenig noch keine resolution derentwegen 
genommen habe, das S. M. wohl auf seien und wegen der 
processionen nit kommen, dann mit solchen zu gehen, sie sich 
noch etwas schwach befündten.* 

Den 22. Mai. ,Die Stachelkur ist bei I. M. zu endte etc.* 

Den 25. Mai. ,bin zum Marques Mansera gangen und 
mit ihm von den laufenden sachen geredt, und gefragt, ob die 
oferten des Harcourt zu wecktreubung der Mohren von Ceute 
angenohmen werden, er sagte, es sei noch nichts von S. M. 
resolvirt ; ich machte ihn auf die gefahren aufmerksam und 
sezte hinzu der Kayser würde es billig empfindten, das sie 
seine truppen so sie vergangenes jähr begehrt und er bewilliget, 
bei seits sezen und die französ. annehmeten etc.; er sagte es 
seie eine schwere sach, man erkenne wohl die difficultet sich 
frankreich zu vertrauen, doch sei auch änderst nit zu hoffen, 
das Ceuta ohne dgl. succurs entsezt werde, die kays. Völker 
seien weith von hier, man wüsste sie nit über meer zu bringen, 
man fünde auch die Unkosten nit ; er Hess sich nit recht heraus, 
ich replicirte die Seepotenzien würden gleich den transport 
übernehmen, nur um frankreich nit diesen succurs zu über- 
lassen, I. K. M. werden sich wegen den Unkosten also einlassen, 
dass keine grosse difficultet sein würde, allein rede man nit 
von der sach, ja man höre gar nit an und scheine, man wolle 
die succession denen von frankreich in lebzeiten des Koenigs 
in die händt spielen ; er fing darauf an von der grossen cou- 



tized by Googl 



259 



fusion zu reden, sagte er seie ein alter mann, glaube aber die 
tnonarquie werde noch eher sich verführen , als er sterben, 
stehe schon an dem precipicio, welches er mit thränen in 
Augen sagte; ich antwortete, die sach seie nit so verzweiffeit, 
das man nit helfen künne, wenn man nur darzu thue, er re- 
plicirte, sie und der geh. rath hetten den Koenig schon 4mal 
de oficio consultirt und gebeten, er solle 'auf das küufi'tige ge- 
denken, und Vorsehung thun, das nach seinem absterben das 
Vatterland nit in ruin gerathe, die antworth seie gewesen, que 
lu estimava al cons°, y lo tendria presente, ich animirte ihn 
es noch immer mehr zu thun, denn dieses sei so ein wuchtiges 
werk, das kein stilschweigen noch Aufschub zu lassen. Er be- 
klagte sich sehr wider die Koenigin, so an allen diesen viel 
schuldt habe, die teutsche nation verhasst mache, und ihm in 
partieulari verfolge, ich habe ihm dieses auszureden gesucht, 
er aber geglaubt, das wie der duque de Montalto desterrirt 
worden auch er und Villa franca, zwar unschuldig eben dieses 
zu fürchten gehabt haben/ 

Den 27. Mai. ,ich habe der Koenigin, dem Card. Porto 
Carrero, Almirante, der von Berleps und P. Gabriel fast des 
in halt« geschrieben, wie ich mit d. Mansera geredt habe, und 
^betten zu verhündern, das die französ. propositiou wegen 
securirung Ceuta nit angenommen werde etc.* 

Den 28. Mai. ,habe dem Monterey auch wegen Ceuta 
^eredt, er bat sich aber nüchts herausgelassen, und gesagt, er 
*ei nit i. d. geh. rath gewesen, ich hab aber wohl gemerkt, 
das er nit hat darvon reden wollen; habe auch dem Oropesa 
dasselbe gesagt, er sagte der Koenig habe noch nüchts resolvirt, 
werde in 14 Tagen hier sein und sich der negotien annehmen/ 

Den 31. Mai. ,Die von Berleps und P. Gabriel haben 
mir geantwortet, das der Koenig den franzos. bottschaffter mit 
hofllicher Danksagung antworten lassen, S. M. weren selbst in 
standt die Mohren von Ceuta zu jageu, Dun Ubilla hat mir 
geantwortet, das ihm S. M. befohleu, mich anzuhören und ihm 
es zu referiren/ 

Den 1. Juni. ,rnan vertröstet mich von Wien, einen 
extr. Courier zu schücken, und mit selben meine erlaubniss 
von hier abzureisen, wenn ich diejenigen befehl, so er uber- 
bringen soll, verrüchtet werde haben/ 

17* 
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Den 3. Juni. ,auf den abend hat mich unversehens der 
französ. bottsehaffter besucht, er ist über 2 stundt da geblieben, 
undt von unterschiedlichen Sachen discurrirt, hat gesagt, das 
wan der Kayser und sein Koenig sich mit einander verstündten 
sie der ganzen Welt gesez geben künnten, das kays. ministerio 
habe aber gar zu grosse diffidenz gegen das französische, und 
da ich meldete, das dieser fried lang tauern werde, sagte er, 
il n'y a que la mort du Roy d'Espagne qui la peut troubler, 
wolte von mir wissen, ob ich nachrticht hatte von einem Ver- 
gleich, so wegen der succession zwischen dem Kayser und 
seinem Koenig geschehen seie, ich antwortete, hette wohl was 
darvon gehört, sei aber zu selber Zeit nit in ministerio ge- 
west, wüste also keine particulariteten darvon.* 

Den 12. Juni. ,1. M. sind von Toledo kommen und mit 
grosser acclamation des Volks nachher hoff angelangt. Die 
von Berleps hat mir auch erzehlt, das der Cardinal mit der 
Koenigin gar unhöfflich umbgegangen, nit allein nit regalirt 
den ganzen hoff nüchts gegeben, sondern occasione d. procession 
der Koenigin viel Unhöfflichkeit erzeigt, und die höfflichkeit, 
so ihr der Koenig anthun wollen, zu verhündern gesucht; das 
der almirante krank dort verblieben, übrigens ziemblich in des 
Koenigs gnadt stehe, von dem landtgraffen von Darmstadt hat 
sie unss gesagt, dass er mit der Koenigin und ihr gar ubel 
zufrieden seie, weillen sie nit folgen wollen, was er ihnen an 
die hand gegeben, und das war, das als der Koenig so krank 
war, und alles dahier in der confusion gewesen, er der Koenigin 
vorgeschlagen, er wolle ohne des Koenigs oder jemandts vor- 
wissen anhero kommen, das leibregimendt auf den Parkplaz 
stellen, sich des Koenigs persohn bemächtigen und ihn sambt 
der Koenigin von hier weckführen und den Card. Porto Carrero 
auf Oran schücken, das man dieses nit approbirt habe, seie er 
anietzo disgustiret, eben dieses habe er dem Conde d'Ourse 
geschrieben, sie von Berleps aber ihm den Brief genommen, 
damit er ihn nit vveutteres zeugen möge, sagte dazu, das geld 
so man ihm landtgraffen mitgegeben, habe er bei 5000 dublonen 
verspilt, französ. Kleider und andere Sachen kommen lassen, 
die teutschen truppen bezahlt, denen übrigen aber nüchts ge 
geben, als dass der Koenigin pang seie, wie dieses alles zu 
entschuldigen oder zu ubertragen seie.' 
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Den 13. Juni. ,habe mit den P. Gabriel von vielen 
Sachen discurrirt und er fast eben dieses wie die von Perlips 
erzehlt, ausser in dem von dem landtgraffen von Darinstadt 
hat er beygesezt, dass wie er mit dem Gastagna bey Rosas 
die handel gehabt und der geh. rath so scharf über ihm ge- 
redt, habe er der Koenigin und ihm gerathen, er solle das 
governo de la Mar in Niderlandt annehmen, und alda dienen, 
welches er (?) verworfen, sondern sich über ihm disgustirte.' 

Den 14. Juni. ,bin zu dem Don Antonio de Ubilla 
gangen, umb mit ihm zu reden und die geheimen negocien 
von I. K. M. mit ihm zu tractiren, wie es der Koenig ihm 
und mir befohlen hat; habe ihm gesagt, der Koenig habe unter 
dem 6. febr. I. K. M. eigenhändig geschrieben und ersucht 
* man auf kays. Unkosten in Catalogne zu schicken und zu 
unterhalten, S. M. entbieten sich auch zu armiren und wenn 
dieses geschehen und der türkenfriedt gemacht, wolle er dem 
Erzh. Karl oder das gobierno von Mailandt geben, oder ihn 
anhero in Spanien rufen, auf welches I. K. M. geantwortet 
und ich es in ciffris übergeben, und eine von mir decifrirte 
abschrift beilegen werde ; mündtlich aber zu representireu habe, 
das I. K. AI. die — man schicken wollen, des schwären türken- 

10 ' 

kriegs wegen aber erbieten sie sich den halben theyl dieser 
Unkosten beyzutragen, wenn aber der fried geschlossen seie, 
(an dem schon würklich tractirt wird), als dann wollen sie den 
völligen last oder spesa des transports und unterhalt über sich 
nehmen; diesen transport zu thun, und den empeno 
mit frankreich, wan es sich widersczen wolte, haben 
die aliirten einge williget, (?) weilen sie aber verlangen 
sich anietzo mit I. K. M. und dem Reich in eine engere alianz 
und garantie einzulassen, der Koenig I. K. M. zugeschrieben, 
undt in dieselbe einzutretten verlanget, alss hat Engell und 
holtand an I. K. M. begehrt, sie wollen ihnen vertrauen, was 
in der successionssach gehandlet werde, denn dieses nit aHein 
das fundament dieser alianz sein würde, sondern sie sich dar- 
nach rüchten müssen (?), weilen ihre eigne conservation daran 
liege; 1. K. M. hetten sich in nüchte erklercn wollen, weilen 
der Koenig alzeit das secretum alss eingebotten habe, begehrt 
also zu wissen, ob Sie es den Koenig von Engelandt in einen 
brief vertrauen oder dem Kayaer einen schreuben wollen, den 
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er diesen zeigen könue; weilen dieses alles aber nit genug 
sein würde, glaubte I. K. M. das des Koenigs eigener Dienst 
erfordere, sich in besseren stand zu setzen, zu armiren etc., 
und das es nützlicher seie, das gobierno von Maylandt dem 
Erzherzog anietzo zu geben als nach geschlossenem türken- 
frieden, und die franzosen hierzu nüchts zu sagen hetten, es 
weren die plaz dorten nit mit garnison versehen, da doch der 
herzog von Savoya sich verstärket, und man gewiss wisse, das 
er einen anschlag darauf mache, I. K. M. würden alsdann ein 
paar tausend teutscho auf ihre Unkosten mitschücken, sie be- 
gehrten üit, das der Erzherzog gobernire, da er die Jahre nit 
habe, sondern allein den namen, die honores und praerogative 
eines gubernadors führe; er sagte wolle es nach meiner audienz 
vortragen, verneinte, das der Koenig etwas wegen des Solsona 
resolvirt habe, habe verspürt, das I. M. dazu wenig Lust zeigten, 
der bischof gebe ihnen alle satisfaction, seie in den weldt und 
politischen Sachen sehr wohl erfahren und sehr embsig und 
eifrig in der ambasciada; ich sagte es käme dann der Grillo 
auf l oder 2 Jahr als extr. bottschafter hin, um die alianz und 
garantie zu tractiren, welches er zu berichten versprochen; ich 
sezte hinzu das ich nach erhaltener Koenigl. resolution und 
andtworth auf dieses nach des Kaysers befehl abreysen solle, 
bat ihn also es zu beschleunigen, wozu er sich gar gern 
erbotten.' 

Den 16. Juni. ,habe bei dem Koenig die audienz gehabt 
und I. M. zuerst gesagt, dass ich I. K. M. keine erwünschtere 
nachrücht als dero glückliche ankunft geben künnte, zum Zei- 
chen dessen hetten mir I. K. M. gegenwärtiges Scapulario von 
dem habit des P. F. Domingo de Jesus Maria Carmelita des- 
cabzo uberschückt, I. M. einzuhändigen, mit der Versücherung. 
das wan sie es an leib tragen, an der gesundheit zunehmen 
und lange Jahr leben würden, anfangs wollten sie diesen Geist- 
lichen nit erkennen, als ich ihnen aber sagte, das es derjenige 
seie, welcher in der schlacht auf den weissen berg viel zu der 
victori geholfen, und vor als nach seinen Dott unterschiedliche 
miracle gethan hat, erindte er sich, sie schiebten das scapulario 
gleich in sack und neigten den Kopf darzu, darauf representirte 
ich weitläufig alles, was ich dem Don Ubilla gesagt habe; 
abendts bin ich zur Koenigin zu audienz und habe ihr auch 
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alles dieses widerhollet und gebeten sie wolle an dero hoben 
orth alles darzu thun, das der Koenig eine favorable resolution 
nehme etc., sie oferirete alles beizutragen, es seie alles gar 
gut, was ich da sage, allein sehe sie nit, was von hiesigem 
armament zu hoffen seie, in Catalogne stehe alles so ubel, dass 
der Landtgraff nit wisse, wie er seine truppen vor dem hunger 
errette, und von der desertirung verhündere, und von frank- 
reich werde man bald wunderliche Zeitung von seinen schift's 
und landarmament hören, ich antwortete, es sei mir dieses 
herzlich leid, indem ich in keinem andern Orth in der weit 
gesehen, das nur eine kleine republica so desarmirt seie, das 
sie sich wenigst auf eine kleine Zeit, bis sie securirt werde, 
defendiren möge, der landtgraf schreube mir auch eben dieses, 
sage es sei auf Spanien abgesehen. Mein söhn hat nach meiner 
audienz gehabt, dem sie auch dergl. geredt, und sich über den 
Oropesa beklagt, das er nüchts thue, und sich umb nüchts an- 
nehmen wolle, den almirante lobend, wie er des Kaysers treuer 
Diener seie, sie spreche gut vor ihm ; das Uebel ist, das er 
wenig vermag undt sich umb nüchts annehmen will.* 

Den 20- Juni. ,Man sagt der französ. pottschaffter habe 
eine neue proposition gethan, in die alianz mit dem Koenig 
zu tretten , theils sagen contra los perturbadores de la paz, 
andere sagen wider die acatolicos, seine Gemahlin ist zu Rurgos.* 

Den 22. Juni. ,bin zu der von Berleps gangen und über 
den stand der kays. negocien gefragt, sie sagte, habe ganz 
nüchts gehört, der Koenig discurrire gar wenig von diesen 
sachen mit ihr der Koenigin, und wenn sie anfange darvon 
zu reden, sage er, es erhize ihm den Kopf, schade ihm an der 
Gesundheit, und gehe davon. Des Abendts hat mir der Don 
Ant. Ubilla die stundt geben, ich habe ihn eben dieses gefragt, 
und er mir allein geantwortet, der Koenig hette nüchts resolvirt 
noch ihm befohlen, mir etwas zu erindtern, ich sprach ihm 
von den französ. propositionen, er versücherte, das er nüchts 
darvon gehört habe.* 

Den 26. Juni. ,Da der Koenig wiederumb krank, bin 
ich zu der von Berleps gangen und sprechte ihr zu, die Koenigin 
solle vorkomen, und Vorsehung thun, damit sie nit mit der 
monarquia sich verlühre, ihr interesse erfordere es nit weniger 
als des Kaysers, das man die succession stabilire, sie antwortete, 
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die Koenigin thete es gern, sie vermöge aber nüchts mehr, 
der almirante gelte auch nüchts, Oropesa wüsste sie nit, ob er 
nit mehr Potugicsiseh als kayserlich seie, ich sagte auf diese 
Weise neme niemaud sich umb die kays. iuteressen an und 
werde eine schöne Koenigl. resolution zurückbringen, sie gab 
zu verstehen, man bette den Oropesa berufen, were besser ge- 
west ihm zu lassen, wo er gewesen, icb replicirte, hette es 
schon öffters gemerket, das sie uns die schuldt geben wollen, 
das dieses kommen seie, müsse ihr sagen, das wir es wohl 
I. M. angerathen, dann zur Zeit da I. M. alle macht über den 
Koenig betten, würde er ihr nit allein wohl gedienet, sondern 
auch diese gnadt von ihr erkennt haben, der Kayser habe 
dieses approbirt, weil er gewust, das dieses ein verständiger 
minister und ihm wohl affectioniret seie, wie wir aber geseben, 
dass I. M. es nit wollen, haben wir auch weitteres keine in- 
staneien gemacht, bis der landtgraff von Darmstadt kommen, 
der habe mir im Dezember erzehlt, das man eine junta de 
gobierno machen wolle, und das der almirante einige ministro? 
hinein haben wolte, neben sich umb sie dem Card. Porto 
Carrero entgegenzusezen, er schlage den Oropesa vor, welchen 
aber die Koenigin nit wolle, ich sagte es were zu dero con- 
venienz, er versücherte, das der almirante es verlange und 
wolte, ich solle mit I. M. darvon reden, eben dieses sagten 
mir 2 Tage nachher der Card. v. Cordua und Conde Aguilar, 
die mich bcsehwiireten, ich solle es I. M. anbringen, sie ver- 
sprachen das sie als die ersten ihn wieder weckbringen würden, 
wenn er gegen die Koeuigin undankbar sich erzeigte, die 
Koenigin hat diesen Vortrag von mir übel genohinen und ge- 
sagt, sie könne sich ihm auf keine weiss vertrauen, bei diesem 
sei es geblieben, bis in den monath Maerz, da der Almirante 
erkennete, das er sich nit allein erhalten könne, da rufe man. 
ohne mir darvon was zu sagen, Oropesa; die von Berleps tiel 
mir ein meinendt, die Koenigin hette mir es auf ein Zettl 
geschrieben, ich sagte, ja selben morgen, da den Abend Oropesa 
in der antecamera war und der almirante mir ihm zuführte 
und sagte aqui tiene V. E. otro criado del 8. Emp' lnr a que 
se puede fiar como de mi, das sei der Verlauf der saeh etc., 
wenn er nit trey handle, wolle ich neben den andern dahin 
arbeiten,, ihm wieder weckzubringen, wir hetten den almirante. 
Cordua, Aguilar und noch mehr die verlangen, das die Koenigin 
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sie zu ihrem und des Kaysers Diensten employiren aber I. i\T. 
befehlen nüchts, Hessen alles gehen, werde in die Gefahr 
kommen, das man sie in ein Kloster thue etc. ; sie verbleibete 
aber in diesem, die Koenigin vermöge nüchts ; ich sagte das 
sei das übelste, mit diesem werde sie sich verliehren, betaure 
diese fatalitet, das durch dieses die monarquie aus dem hauss 
von Oestereich komme, werde es dem Kayser berichten, damit 
er sich darnach rüchte, und auch sehe, wie er sich conservire, 
weilen man ihm nit helfen wolle ; mit diesem seiend wir von 
einander gangen/ 

Den 28. Juni. ,mein söhn hat mir erzehlt, wie das ihm 
gestern der Graf von Oxenstirn, (Bruder des Gabriel, gewesenen 
Gesandten in Wien, zu Rom katholisch, will von Karl ein 
beneticium) den er var diesem gar wohl und vertraulich in 
Sachsen gekannt, besucht und unter andern befragt habe, ob 
er wohl wüste, was In Geheimen der französische pottschafter 
hier tractire und nachdem er geantwortet, was recht geheimes 
seie, werde man schwär erfahren, erzehlte er ihm in höchsten 
Vertrauen und mit contestirung seiner affection zum Kayser, 
dass er sücher und gewüss wüsste, das er durch eine dame 
mit der Koenigin tractire ihr die heirath des dauphin antrage, 
wenn sie den duque de Berri zu hiesiger monarchia verhelfe, 
erbiete sich auch Roussillon zu restituiren, und Portugal wieder 
zu uniren, der Graefin v. Berleps und dem beichtvatter solche 
gnaden zu geben, wie es die Koenigin verlange, und der bott- 
schafter sich darüber vergleichen w erde ; mein söhn hat ihn 
Grafen von Oxenstirn gebeten, er wolle diese communication 
ferneres fortsezen und ihm die Dame und die persohn nennen, 
von wan er es hat, die erste wüsste er nit, die andere dürffe 
er nit offenbahren, weilen er mit aller Versücherung versprochen, 
es nit zu sagen ; wir haben darüber mit einander discurrirt, 
und obwohlen von diesem vorlängst geredt und spargirt worden, 
dahero auch wenig darauf zu reflectiren wäre, so haben wir 
doch ein und andere unibstöndtc combinirt, und unz gedünket 
die sach seie nit ausser acht zu lassen, die person haben wir 
geurtheilt, könne keine andere sein, als die Condestablessa 
Colonna, welche viel mit dem französ. bottschaffter umbgehet, 
ihren bruder und Schwester in Frankreich hat, und deren 
interessen mehr bei selber nation als bei dem hauss von 
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Oestereich suchen, und zu befördern sehen werden, so ist sie 
auch täglich bei der Koenigin, welche nit allein ihr den 
innersten zutritt gestattet, sondern stets mit ihr geheimnusse 
hat, und obßchon die grafin Berleps über sie öffters sch mäklet 
so kann dieses wohl eine finte sein, unss glauben zu machen, 
dass sie diese guete der Koenigin alle leuthe anzuhören, die 
sich eintringen nit approbire, mein schnür hat observirt, da» 
die Koenigin öfters, undt ausser den Posttagen schreubet, briefe 
verbrennet undt mit grosser sorg alle Zettl zusammen glauben 
last, so haben wir auch gar klar verspüret, das die Koenigin 
unss alle nit so gnedig ist, wie sie anfangs war, nüchts mehr 
vertrauet, sondern nur unss atribuiret, das der Conde de Oropesa 
kommen, der werde schon alles einreichten, sie entschuldiget 
sich, das sie nüchts mehr vermöge, wolle sich umb nüchts mehr 
annehmen, undt sie den Kayser und der Kayserin geschrieben, 
und die von Berleps unss klar gesagt, dass sie auf sich Selb- 
sten gedenken und sich conserviren sehen wolle, dieses alles 
giebt grossen argwöhn, und machet zweiffeln, ob nicht etwas 
darhünter seie. Der Don Adam Solder hat mir erzehlt, das der 
P. Gabriel sehr an des Koenigs langem leben zweifHe und dem 
almirante zugesprochen zu sehen, das der Koenig eine balde 
resolution wegen der succession nehme, ich war in üblen humor 
wegen der nachrüchten des Oxenstirn und sagte ihm, ich sehe 
wohl, das man alles zu Grund gehen lasse undt in die franz. 
handt wolte spielen, der Koenig sei zwar wohl inclinirt, wüsse 
aber nit wem er das negotium vertrauen, die Koenigin wolle 
sich umb nüchts annehmen, die ministros sich in nüchts mischen, 
das ihnen nit befohlen wird, ich müste dem Kayser alles be- 
richten, etc., die Koenigin erkenne ihre eigene convenienz nit, 
wie kan sie besser auf ihre conservation sehen, alss vor den 
Kayser zu arbeiten, wan sie sich an Churbayern henket, würde 
sie niemahlen, sondern der Churfuerst selbst goberniren, der 
sich auch niemahlen hier manuteniren könne, denn der Kavser 
werde ihm seine teutschen länder wecknehmen , das Reich 
werde er nit vor sich haben, und die Seepotenzien sich lieber 
zu den stärkeren, das ist den Kayser stellen, will sie sich auf 
fninkreich verlassen, so betrügte sie sich sehr, denn man sehe, 
das er niemand halte, was er verspreche, und nur die Ver- 
rätherei und nit die Verräther liebe, diese verachte und hasse, 
er fragte ob er dieses Alles dem P. Gabriel sagen solle, ich 
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antwortete von ja, seie gut, das er das wusse. Des Abends ist 
Don Adam wieder kommen und gesagt, P. Gabriel habe ihm 
vertrauet, das er bei dem Card, de Cordua und den conde de 
Aguilar die Kays, interessen und absonderlich die annehm ung 
der truppen recommendirt habe, die von der treue des Oropesa 
und der Koenigin gegen den Kayser gesprochen und sich 
erboten, alles beyzutragen, die Koenigin habe auch mit dem 
Koenig geredt, und er ihr versprochen, das er eine resolution 
nehmen werde, wie es der Kayser begerth, ich sagte, wann 
dann also warumb haltet die Koenigin dieses vor meiner ver- 
borgen, warumb befehlet sie mir nit, das ich auch mit denen 
ministren rede, warumb ziehet sie den kays. bottschafter nit 
darzu weilen dies Kays, negocien seien? er wusste nüchts zu 
antworten, ich sagte, sehe wohl, das ich in der Koenigin ungnadt 
seie, wüsse nit warumb und hette keine Ursach darzu gegeben, 
mit diesem endete ich die conversation.* 

Den HO. Juni. ,ich bin zu dem P. Gabriel, der mir 
wiederholet, was mir der Don Adam Sölder gesagt, und dem 
ich dasselbe wie jenem repliciret habe, sezte hinzu, ich seie 
der unglücklichste minister, der einmahlen gewesen, denn 
einerseits hette ich das vornehmste negocio, so dass hauss von 
Oestereich jemahlen gehabt, und woran dero conservatiou liget, 
zu tractiren, auf der andern wolle man nit, das ich mit den 
ministem darvon rede, unterdessen handle man mit ihnen dar- 
von und alss in geheimen so dass wan er Pater mir es nit 
vertrauete, ich nit das geringste darvon wüste, sezte hinzu was 
man wegen des französ. bottschafters jetzt Spargiro, welches 
Alles mich so irr und voller argwöhn mache, das ich fast nit 
wüsse, was ich glauben, hoffen oder fürchten solle ; ich wolte 
ihm erzehlen, was meiner frau schnür von der von Berleps 
vernohraen, das der Monterey in dem geh. Rath gesagt habe, 
er fiel mir in die redt und erzehlte es mir selber, das als sie 
in geh. Rath von der succession redeten, der Conde de Monterey 
meldete, que no se puede hablar ny tratar desto si no se quita 
este cahos, Aguilar antwortete, que quiere dezir V. E. con 
esto, el respondio que entendia el regimiento y el Principe en 
Cataluna, keiner antwortete, hierauf alle aber approbirten es 
mit neigung des Kopfes, ich sagte ihm, das dieses zu erkennen 
gebe, dass sie von diesem wüssen, was er mir neulich vertraut 
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habe, das der Prince armirter hierher kommen und sich alle- 
bemächtigen wolle, sie werden gedenken, wenn er mit m man 
teutscher verstärket würde, das er gewiss kommete, und ihnen 
die Köpfe abschlagen Hesse der Pater antwortete, er hette 
wohl geschrieben, das er sie zum fenster ausswerfen wolte, ich 
replicirte, wie er nun glaube, das man in dem hauptnegocio 
fortfahren künne, die Völker hinein bringen und sie zum 
armament persuadiren künne, des Monterey Worte und das der 
Oropesa zu ihm P. gesagt, man müsse statt der teutschen 
Portugueser nach Catalogne nemen, sei ein klares Zeichen, 
dass sie von des Prinzen anschlage wüssten, welche er dem 
Comte d'Urs geschrieben und vielleicht zu Barcelona mit einem 
und andern darvon wirdt geredt haben ; er fällete mir bei und 
sezte hinzu, das der Benavente es dem Koenige alss eine 
laufende Zeittung gesagt, ich sagte wüsste kein anderes mittel 
als den Prinzen in ein anderes Vicereynado zu übersezen, und 
dieses einem Spanier zu geben, er sagte das wäre das einzige 
aber schwär, in Spanien werde man ihn nit gerne haben, denn 
der Koenig ihn nit nennen hören noch leiden künne, so hasse 
er ihn, ich antwortete, solle sich dessen nit wundern, wenn 
ihm alle diese cuentos vortrage, solle mir vergeben, das ich 
offenherzig rede, die Koenigin irre viel in ihren maximen. 
diesen Princen in Cataluna zu sezen und ihm das regiinendt 
zu geben, seie an allem diesem die ursach, er sagte, da ich 
selbsten dazu eingerathen, ich bestundte es, aber das ich nit 
wüsseu kunnte, das der landtgraff so schädliche maximen 
führe; die Koenigin sage, sie wolle nur auf ihre eigene con- 
servation sehen, weilen von Kayser nichts erkennet seie, das 
seie ihr lezter ruin, denn es seien nur dreierlei partheien und 
wiederhollte was ich dem Don Seider gesagt hatte, er sagte 
die Koenigin habe keine solchen gedanken, suechete im ermel 
einen brief, welcher von der Koenigin war, undt Hess mir 
3 oder 4 Worte lesen, welche sagten, den Erzherzog zu der 
succession undt governadores benennen, und fahret fort, der 
Koenig müsse ein testament und in selben governadores machen, 
die Koenigin habe nit die intention zu goberniren, wolle nur 
eine retirate, wo sie ruhig leben möge, er sagte, man seie in 
diesem begriffen, und habe schon mit dem Card, de Cordua. 
Almirante, Oropesa und Aguilar geredt, welche alle darzu 
helfen werden, ich bedankte mich und bittete, er solle weiter 
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die sach befördern helfen, das obwolen man mich nit darzu 
oder bey haben wolle, werde ich ganz vergnügt sein, wenn es 
nur wohl ausschlage/ 

Den 3. Juli. ,ich habe einen Zettl von der von Berleps 
empfangen, in welchem sie mich berüchtet, das die Koenigin 
den Koenig angemahnet mir den Oropesa zum rainistro zu 
benennen, und mir vertrauet, das die Koenigin mit mir übel 
zufrieden seie, das ich so wenig zu ihr komme, ich habe ge- 
antwortet, das ich sehr betauerte, wan ich I. M. missfallen 
hette, seie unwissendt geschehen, bitte sie solle mir bei I. M. 
die pardon wieder erlangen, im fahl ich in etwas gesündiget 
hette. ich habe dem Ubilla geschrieben, er solle beim Koenige 
anmahnen die Kays, negocien vorzunehmen, dann ich wider 
befehlet werde, abzuraysen, sobald ich eine resolution erlange/ 

Den 4. Juli. ,raein söhn ist zu mir kommen, der mir 
gesagt, das ihm die von Berleps dasselbe gesagt habe, dass 
wir sie verlassen, weilen sie weniger vermöchte, das wir den 
Oropesa hetten anhero kommen machen, das ich des Monterey 
so gueter freund seie, das als sie der Koenig so übel tractiret 
und sie so verlassen warr, ich ihr nit asistirte, das ich dem 
landtgraffen gesagt, man werde die Koenigin in ein Kloster 
stecken, das ich I. K. M. Alles hinatissschreube, und sie 
nacher ihnen so scharfe Brief schreubeten, aus welchen folge, 
das die Kays, und Koenigl. May. in üblen Verständtnuss 
geräthen ; er hat mich uud sich so gut er gekannt, entschuldiget, 
ich glaube aber, es seie eine quereile d'Aleman das weilen 
ich leztes mahl mit Ihr und l\ Gabriel was klar geredt, das 
die Koenigin keine contidenz in mich seze, haben sie die 
schuldt auf mich undt meinen söhn schieben wollen.* 

Den 5. Juli. ,ieh war heunt bei hoff und habe mit der 
von Berleps geredet und ihr alles ausführlich wiederholtet ; sie 
«agte seie alles wieder verziehen, das meiste seie, das der 
Kayser der Koenigin so seco zuschreube, ich sagte, da künnte 
ich nit darvor, versücherte, das ich in meinen Briefen keinen 
anlass darzu gebe etc. 4 

Den o\ Juli. ,ich bin zur Koenigin zur audienz gefahren, 
1. M. sagten, sie hetten mich so lang nit gesehen, ich ant- 
wortete, überlauffe nit gern I. M v wan ich Ihnen nit was zu 
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I. K. M. Diensten vorzutragen habe, ich konimete anietzo aber 
mich bedanken, das sie sich umb die kays. negocien so eifrig 
annehme, sie sagte, thue es gar gerne und hette der Koenig 
schon resolvirt, das der Oropesa und Almirante mich anhören 
sollen, sie fragte mich, ob ich glaube gut zu sein, das man 
mehrere darzu ziehete, ich sagte von ja, wann auch der ganze 
geh. Rath darüber vernommen würde, solte es nit übel sein, 
indem ich mich versücherte, das keiner den Churprinzen vor 
mächtig genug halten künne, diese monarquia zu manuteniren, 
uud er kein recht zu der succcssion habe, so hielte ich auch 
keinen vor so keck, das er sich in seinem voto vor frankreich 
erkläre, je mehrer als von der sach wüsten, und dazu gezogen 
würden, je besser werde es sein, indem sie impegnirt weren, 
es manuteniren zu hellen, sie vermeinte, auf 5 künnte man 
sich verlassen, der Koenig aber sei so verzagt, das er alweil 
sorge, frankreich werde es innen, und erkläre ihm den krieg, 
da er doch nit armirt seie, ich antwortete, wan I. M. in dieser 
sorg also verharren wollen, so seie es ebensoviel als ihnen die 
monarquia überliefern, eben dieses bewege die Seepotenzien, 
sich mit dem Kayser und dem Koenig zu aliiren, damit sie es 
vermindern, sie verlangeten nur, dass der Koenig ihnen schreube, 
das er die monarquia in das hauss Oestereich perpetuiren 
wolle, dann seien sie zum transport der Völker und zum andern 
erbietig, sie sagten der Koenig seie nit wohl mit dem Koenig 
Wilhelm zufrieden, das er Barcelona nit securiret, und auf 
seine brief nit geantwortet habe, ich erbietete mich davor an 
den Gr. v. Auersperg zu sehreuben, sie fÜudete es aber nit 
vor gut, und sagte nur, wenn der Koenig ein testament mache, 
in favor des Kaysers, so würde er bedenken haben, das der 
Koenig in Engelland es wüsse, ich versücherte aber, das dieses 
nit zu befahreu seie, dann er der verschwiegenste Koenig in 
gantz Europa seie, beweisete das anietzo die rechte Zeit seie, 
diese sach zu resolviren, dann frankreich sich gar viel anmasse, 
und weiter armire etc.; sie sagten, der Card. Porto Carrero 
habe dem Koenig ein Scrupel gemacht, das er den Churprinzen 
im testament einsetzen solle, weilen er der nechste erb zu der 
monarquia seie, und er es der Koenigin Mutter versprochen, 
und schrüfftlich versüchert solle haben, ich zeigte I. M., das 
auf das erste leicht zu antworten seie, dann die renunciationet 
gelteu oder nit, gelten sie, so seie der Kayser nach der frauzös. 
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und bayr. renunciation der nechste Erbe, gelten sie nit, so 
frage ich, wie drum des Dauphins sein andter söhn diese 
succession renuneiren künne, dann diese ihm und nach seiner 
geinem ältesten und nit dem andern söhn gebühre, das der 
Koenig es seiner Frau Mutter versprochen, sei keine sach, die 
ihm darzu obligire, noch das Gewissen beleidige, der Koenig 
solle hierüber seinen beichtvatter und andere theologos fragen, 
werden ihm alle also antworten ; sie erzehlte, das der Cardinal 
den Koenig bey seinem habito habe schwören lassen, welches 
eben so wenig bündet, und siehet man, das man mit solchen 
sachen den Koenig verblendet, und überreden wolle, ich sagte 
weutter, das ich mit höchster bestürz ung und betrübniss ver- 
oohmen, das ich bei 1. M. in Ungnaden seie, müsse bekennen, 
das ich es mir nit einbilden künne, etc., dass ich I. M. in dero 
aprieto nit besser asistirt, müsse ich meiner Schwachheit und 
ignorance bekennen, dann ich einmahl nit gewusst und nit 
wüsse was ich hette vorkehren sollen, dann mit dem Koenig 
hette ich dermahlen nit reden künnen, man würde mich nit 
vorgelassen haben, mit dem Cardinal zu reden, würde nüchts 
gefrucht haben, dann er mir gar nit oder mit einer impertinenz 
wurde geantwortet haben, der Almirante seie ohnediss I. M. 
creatur, die andern vermögen nüchts, I. M. hetten mir nüchts 
gesagt und befohlen, ich hette mich baldt nachdem dia treinendo 
bey dem almirante beschwärt, und ihm gesagt, dass vor 
20 Jahren, hätte ich mich hier befuudten, wie mau die ver- 
witbte Koenigin nacher Toledo geschückt, sie hette sieh meiner 
bedient, mir befohlen, mit dem Koenig, Don Juan und denen 
Grandes zu reden, und zu tractiren, so ich gethan, als das 
1. K. M., und I. M. gar wohl mit mir zufrieden waren, und 
würde ich anietzo eben dieses gethan haben, wenn I. M. ein 
Vertrauen zu mir gehabt hetten ; sie sagte es seie nit so übel 
gemeint, sie habe nur vermeint, man verlasse sie, ich seie so 
selten zur audienz kommen, und der Kayser ihr so truckene 
brief geschrieben, das sie vermeint habe er wolle sich nit utub 
sie annehmen ; ich sagte, ich hette nit unterlassen, in die 
antecamera zu kommen, seie nit geruffen worden, das I. K. M. 
trucken geschrieben, wüste ich nit, hetten aus meinen briefen 
nüchts abnehmen künnen und hetten I. M. zu bedenken, dass 
man fast 3 monath auf eine antwort warten müsse, da sich 
unterdessen alles verändt hette ; dass I. M. auf ihr interesse 
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und eigene conservation gedenken wolten, seie gar recht und 
billich, allein bittete ich zu consideriren, ob sie dieselbe anders 
wo besser fündeten etc., wan I. M. helfen den Erzherzog 
hereinbriugen, sie hier regieren und der Erzherzog von ihnen 
dependiren und I. K. M. den so guten succes ihnen zuschreuben 
werden, sie sagte man schreube von hier so viel sachen hinaus, 
mache üble impressiones, ich replicirte I. M. tbeten mir gros» 
Unrecht, wenn sie glaubten, dass ich dgl. was hinausschreube. 
könne versüchern, das ich allemahl I. M. protection vor den 
Kays, interesse gerümet, und das ohne dasselbe nit fortzu- 
kommen seie ; wolle aber I. M. alles offenbahren und beichten, 
bekenne, das ich mich beschwert habe, das I. M. mir so wenig 
ein gnädigstes Vertrauen in mich sezen, da ich doch glaubte, 
das es zu I. K. M. Diensten sehr nüzlich were, sie antwortete 
mir, sie seie auch eine ehrliche teutsche wolle mir auch ver- 
treulich reden, warumb sie mir nit alzeit wie anfangs sich mir 
vertrauet, seie das ich ein gar zu grosser freund von Monterey 
und Cifuentes seie, ich widersezte, das ich bei dem Monterey 
nit mehr als 2 mal und nur aus Höflichkeit gewesen, er seie 
2 mal zu mir kommen, I. M. könnten versüchert sein, das ich 
mich in keinen discurs wider sie wurde eingelassen haben, 
bittete I. M. wollen mir verzeihen, wan ich in was gesündiget 
habe, seie gewiss nit mit Willen, sondern aus Schwachheit und 
Unwissenheit geschehen, sie lachete und sagte ganz gnedi^st 
und mit gar gueter manier, es seie alles nur aus ehagrin ge- 
schehen, zu sehen, das alles so übel hergehe, versücherte mich 
dero gnad und vorhörigen Vertrauen/ 

Den 9. Juli. ,bin zu dem Conde de Oropesa, und mich 
mit ihm erfreyet, das ihn der Koenig benemet habe, mit mir 
zu tractiren, hernach habe ich ihn von allen inforrairet, wag 
in der successionssach bishero vorbeigegangen, sezte hinzu dass 
es wegen des gobierno von Maylandt I. K. M. etwas frembd 
vorkomme, das der Koenig sich mit der Furcht vor frankreich 
entschuldige, denn auf solche weise werde er niemahlen eine 
rechtschaffene vigorose resolution nehmen künnen, frankreich 
habe nüchts zu sagen, wie der Koenig mit seine Vicereynados 
etc. disponire, und wann sein pottschafter auch etwas inovire. 
so würde er doch derentwegen den fried nit brechen wollen, 
das exemple mit Nidlandt hat dieses bezeiget, in dem er sich. 
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den Churfuersten solches zu goberniren, widersezet, und anietzo 
gar wohl zu frieden ist, also glaube I. K. M. der Koenig solle 
diese resolution ohne scheu vornehmen, weilen I. K. M. mir 
befohlen zu dero füssen zurückzukehren, so bittete ich ihm 
mir zu alledem zu helfen und zu einer favorablen resolution 
zu contribuiren, er antwortete mir mit gar höfflichen expressionen 
und Versücherungeu seiner treuen devotiou zu dem höchl. Erz- 
hauss, welche nit allein, soudern auch die conservation seines 
Vatterlands ihn darzu bewege ; die sache seie sehr wuchtig 
und sehr schwär, sprach viel von den fueros y privilegios der 
verschiedenen Koenigreiche, das sie zwar jetzt besser capazes 
gemacht werden, aber doch neuerungen zu besorgen seien, 
Oastilla regierte sich durch die cortes generales, die in so 
wuchtigen negocien auch müssen vcrsambelt und gehört werden, 
umb das successionswerk wohl zu stabiliren, dahero con pie 
firme in der sach zu gehen seie, mit Churbayern würde man 
auch anstoss runden, denn die renunciation hier weder einge- 
rücht noch confirmirt seie, welches verursachen dörffe, das 
einige von denen ministem, grandes, adel und Volk sich vor 
ihm erkleren dörffen, fragte mich, ob der Kayser sich hierüber 
mit ihm verglichen habe, und vermeinte, es were guet, das er 
der Churfucrst dem Koenig hierüber schreubete, die arinirung 
sei sehr höchstnöttig, allein seie hierzu kein geldt vorhanden, 
die monarquia so verarmt, das niemand es glauben und er es 
niemanden andern, als mir anzuvertrauen sich unterstundtete, 
man habe hier nicht wie in andern hindern ein gewisses ein- 
kommen, hier lebe man schon viel Jahr mit lauter zusammen- 
gesuchten mittein, das wenige einkommen werde übel admini- 
strirt, und noch übler angewendet ; man werde sehen bessere 
urdnung einzuführen und so viel zusammenzubringen, umb sich 
in einen bessern stand zu sezen ; die alianz und garantie mit 
den aliirten aufzurüchten, halte er für rathsamb, und werde 
man den Solsona die nöthige instruction und Vollmacht geben ; 
wegen Maylandt erinnere er sich, wie man 1C85 geredt habe, 
dem Churfuersten von Bayern das von Niderlandt zu geben, 
hätte der Koenig Ludwig eilendt den alten Marquis de Feuquiers 
anhero geschickt, und den Koenig andeuten lassen, dass wan 
er es den Churfuersten gebe, er es vor eine friedenscontra- 
vention nehmen werde, man habe im dermahlen antworten 
müssen, das man keine solchen Gedanken habe, in der sorg, 
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das sie nit den Krieg- ankünden, und seien ihm solches erst 
couferirt worden, nachdem der Krieg in Xiderlandt. teutschland 
und Italien gefürth wurde, jetzo, da sie in noch viel üblereu 
standt sich befündeten, seie dasselbe zu besorgen ; er wolle 
jedoch beim Koenige alles das seinige darzu thun ; ich bedankte 
mich vor das Vertrauen sagte wegen den fueros, das gerade 
desswegen diese Koenigreiche mehr von Oestereich inclinirten. 
weil sie wüssen, wie schart' der Koenig Ludwig seine unter- 
thanen halte, was die Cortes anbelange, so erkeunete ich wohl, 
das es anietzo nit Zeit seie, solche zu convocireu, denn 
frankreich durch selbe den Koenig und das successionswerk 
embarassireu künnten, glaubte aber man künnte die sach also 
einrüchten, das man unter der band dero consens zu des 
Koenigs disposition erlangen künne, was Churbayren anlange, 
so hetten der Kayser eben diese gedanken, in dem 1. K. M. 
mir befohlen, den Koenig zu befragen, ob er ein bedenken 
hette, das der Kayser mit dem Churfuersten hierüber tractire. 
dann weilen er anietzo einen ministrum an Kays, holf schücke 
und vielleicht mit der instruction über dieses zu handeln, wurde 
I. K. M. gern des Koenigs intention hierüber wissen, auf seine 
praetensiones seie aber keine atenciou zu machen, danu er zu 
der succession kein recht habe, indem die renunciationes gelten 
oder nit ; so sie nit gelten, seie frankreich ihm in der succession 
vorzuziehen, so sie gelten, seie er wie frankreich ausgeschlossen, 
er füell mir in die redt, sagte es seie ein grosser unterschied! 
zwischen beiden renunciationen, die französische hetten du 
cortes approbiret, die Bayrische seie in teutschland zwischen 
dem Kayser und dem Churfuersten, ohne des Koenigs und 
hiesiger Koenigreiche Wissen und Consens geschehen, ich ant- 
wortete, das die renunciationes von den töchtern alzeit in domo 
paterna zu geschehen pflegen, I. K. M. hetten nit allein den 
Consens zu der heirath sondern auch die approbation der 
renunciation bei händten, allein hetten I. M. damahlen in dem 
schreuben gemeidet, es seie nit de tempore darvon zu handeln, 
wann aber doch diese solemnitet mangeln sollte, so künnte der 
Koenig und die Kevnos die renunciation gar leuchtlich anietzo 
coniirmireii, wie der Koenig versprochen, mit dem würde die 
difticultet erhoben sein ; er vertrauete mir, dass als er vor 
2 Jahren in Zeitten des Koenigs grossen krankheit hier war 
und bei dessen besserung wider a la Puebla zurückginge, hatT 
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er bei der Urlaubnemung eleu Koenig gesagt, was er gethän 
habe, dem Churprinzen vor seinem Erben in dem testament 
einzusezen, 1. M. hetten ihm geantwortet, habe es gethan, 
weilen er der nechste an der sueeession were, deine sie ge- 
bührte, er aber habe representirt, das viel Sachen darbei zu 
reflectiren weren, da die Churfuerstin selber nit mehr lebe, 
und weilen sie und der Churfuerst renuncirt hette, seie auch 
wohl zu beobachten ob I. M. dero hauss aussschliessen und 
das Bayrische hier einsezen wolle, seie politice viel zu reflec- 
tiren, wenn auch schon de jure es dem Churprinzen gebührete, 
ich habe diese seine vernünfftige reflection sehr gelobt und 
betonte, das Bayern nit die Macht habe die Reiche zu manute- 
niren und frankreich Alles über den hauffen werffen werde etc.; 
Engell und holland würden suchen sich der Indien zu be- 
mächtigen, mit dem alles dasjenige, was seine des Koenigs 
glorwürdigste Vorfahren in selben hindern zu aufnehmung 
unserer heiligen religion gutes gethan, hierdurch zu boden 
fallen, und so viel millionen Seelen durch den Calvinischen 
glauben in die hülle fahren würden, welches billig dem Koenig 
einen solchen scrupel verursachen solle, das er keine Stundt 
zu Vollziehung dieses werks versäumen solte, und bittete ihn 
nochmahls das er mir zu einer favorablen und decisiven reso- 
lution verhelfen, da ich abreissen müsse, so sie aber nüchts 
oder obscur antworteten, so were in Teutschland ein sprüch- 
worth, da» keine antworth auch eine antworth seie und man 
es vor eine abschlagliche nehme, und nach selber sich rüchten 
dürfte, er sagte, er hoffe der Koenig werde mir eine solche 
geben, das ich consolirter abraysen möge ; mit diesem habe ich 
mich beurlaubt, ich habe auf den abendt die französ. pott- 
sehaffterin besucht, ist von 30 Jahren, gar hoflich, man merket 
aber wohl, das sie nit viel an dem französischen hoff gewest.' 

Den 11. Juli. ,bin bei dem almiranten gewest und ihm 
dasselbe wie dem Oropesa vorgetragen.' 

Den 13. Juli. ,L M. die Koenigin sagten mir. wegen 
der teutschen und der armirung stehe es in dem, das man 
frankreich nit gern allarmire, doch geschehe es in der Still«*, 
ich sagte, es müsse wohl sehr in geheimen sein, weilen man 
nüchts darvon höre; dieses geheimbnuss seie gut in einem 
negocio, in einem armament Hesse es sich nit practicirtm, sie 
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bekräftigte es nochmahlen, der Koenig habe sie dessen ver- 
süchert und das man gerne wolle die alianz mit Engell und 
holland eingehen, ich bittete I. M. wider umb die Koenigl. 
resolution, ich solte selbsten auch zum Koenig gehen und auch 
die antworten bei den 2 ministris sollicitiren. 1 

Den 15. Juli. ,Der Don Adam Sölder ist kommen, der 
mir gesagt vom P. Gabriel vernehmen zu haben, das der Koenig 
sein testament machet, und den Erzherzog zu seinen successoi 
einsezet, der conde de Oropesa habe die minuta aufgesezet, 
und solle mutatis mutandis von dem tenor des Phil. 4 U seinem 
sein; die teutschen truppen wollen sie nit annehmen, die 
französischen nit zu irritiren, das armament sie zwar ver- 
sprochen, aber langsam vollziehen, der landtgraff habe von der 
Koenigin die perpetuitet seines Vicereynados begerth und mit 
dieser post begehre er seinen abschiedt, weilen man ihm nit 
asistire.' 

Den 17. Juli. ,Der Don Ant. Ubilla hat mir gesagt, da» 
der Koenig ihm befohlen, mir zu communiciren, was der franz. 
bottschaffter bei ihm angebracht, nemblich das er I. M. nit 
überlaufen und mit audienzen ungelegenheiten machen wolle, 
er habe keine negoeien zu tractiren und wanu er zu der 
audienz gehe, seie es allein zu sehen, wie sich I. M. befunden, 
sein Koenig habe ihm befohlen 1. M. zu Versuchern, das er 
die durch den neuaufgerüchten frieden eingeführte gute Ver- 
ständnuss alzeit halten und cultiviren werde, hoffe der Koenig 
werde ein gleiehmessiges thun und alles in dem Staudt wie es 
sich befündet, bleiben lassen; welches er auch ihm Ubilla schrift- 
lich gegeben ; man habe in generalibus geantwortet/ 

Den 19. Juli. ,Der Grefier de la orden del Tuson ist 
kommen und erzehlt, das der Koenig dem fürsten von Lob- 
kowitz verliehen habe, welches mir frembd vorkommen, indem 
ich vor ihm officien einzulegen keinen befehl bekommen habe; 
ist aber leicht abzunehmen, das die Koenigin unss hierdurch 
mortificiren wollen, weillen sie unss nüchts darvou wissen 
lassen.' 

» Den 20. Juli. ,habe den conde de Aguilar padre be- 
sucht, und von hiesigen Sachen reden wollen, hat sich aber 
wenig herausgelassen und sehr misterios geredt, so viel aber 
gesagt, das sich hier Alles verliehre, Card, seie daran schuldig 
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weilen er nit auf der Koenigin seithcn zu gewinnen were, mit 
dem habe er sie genöthigt, dem Almirante zu vertrauen, in 
der inoinung, das er ihr trey beistehen werde, sie und almirante 
£eben zu verstehen , das sie sich in nüchts mischen da doch 
Alles durch sie gehe, zeigete sich ganz disgustiret und das er 
sich völlig retiriren wolle, diese melancolie und doch zurück- 
haltender discurs hat mich glauben machen, oder er habe wider 
mich wass oder er wolle ausgehen etc. 4 

Den 21. Juli. ,habe beim Kocnig audienz gehabt, mich 
wegen der communication über das was der Harcourt bei ihm 
angebracht, bedanket und remonstriret, dass I. K. M. mir be- 
fohlen abzureyssen und seie nur gewärtig was T. M. auf das 
lezte eigenhändige schreiben werden antworten wollen; Der 
Koenig sagte, wolle es mit ehestem thun, seine indisposition 
habe ihm davon verhündert/ ,bin zu der Koenigin zur audienz 
gangen, I. M. sagten mir, das der Koenig in dem geh. rath 
habe die armirung eonsultircn lassen , und seien alle ausser 
dem Cardinal Porto Carrero und dem Monterey einer anderen 
meinung gewesen, beide hotten vorgegeben, man werde hier- 
durch frankreich umbsonsten irritiren, denn man solle vorhero 
sehen, wo die mittl herzunehmen, ehe das man sich embarquire 
und nit fortfahren künne, ich sagte, das es mich von dem 
Card, wundere, weilen ihm der l'abst es anders befohlen habe; 
I. M. sagten darauf, ich werde mit gar guter resolution und 
andtwort abgefertiget werden und mit Zufriedenheit von hier 
abreisen, sie haben mir auch wieder geredt wegen des Chur- 
fuersten von Bayern, das gut wen; wan man sich mit ihm ver- 
gleichen künnte, ich antwortete, I. M. sollten dieses vor ge- 
schehen halten, da es I. K. M. meinung seie und nur erwarten, 
«b der Koenig es gut hiesse, wegen des Koenigs von Engel- 
landt meldet I. M., das man wenig Vertrauen in ihn seze, und 
sich wegen der succession nit gern gegen ihn erklären und 
schrauben wolle, er würde wohl dem Kayser glauben, wenn 
er versichert, das der Koenig in Sp. ihm dieses schreube; sie 
fragte mich weiteres, wie dann Schweden mit dem Kayser 
stehe, sagte gar wohl, der primer ministro Gr. Oxenstirn seie 
gut kayBerlich und der junge Koenig ein feindt von franzosen, 
Portugal habe sich auch wohl verlauten lassen, der Gr. von 
Auersperg schreibe, das der portug. ministro so in Engeil. ist, 
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sich gar favorable gegen selben Koenig hnraussgelassen habe: 
sie replicirte aber von nein, sie hette ihrer frau schwester ein- 
raahlen auf Verlangen des Koenigs von der succession schreuben 
müssen, umb ihre meinung zu wissen, hette sich aber nüchts 
erkleren wollen . und seheine das sie selber darzu aspirire. 
meinte das sie wenig macht hette, ich vermeinte aber, das sie 
mehreres alss hiesige monarquia armiret seien und ™ man auf 
den fuss haben, und erhalten; wegen des Solsona meinte I. M. 
werde schwär sein, ihn abzurufen, da es fast einer straf gleich 
käme, ich sagte man solle ihn in frankreich schicken, selber 
Koenig seie gar andächtig, werde aldorten wilkommen sein, sie 
lachte und meldete, das schon einer dahin benennet seie.' 

Den 22. Juli. ,bin bei dem Card. Porto Carrero gewest 
und in den hiesigen abandono zu reden kommen, und hat er 
selbslon erkennet und oxageriret, das man so gar nüchts thue. 
der geh. Rath ermangle nit seiner seits dein Koenig alle noth 
und importanz vorzustellen , aber man rcsolvire nüchts und 
exequire noch weniger, hat sehr über das gobierno geschmählet, 
aber niemandt genennet, und selber gesagt das die monarquia 
zu (Irund gehe und elend zertrennt werde sein ; der nuncio 
hat mir gesagt, dass der Pabst durch ihn dem Cardinal zu 
armiren befohlen hette, die monarchie dürfe nit zertrennet 
werden, vielleicht würden die herctici auch einen theil nehmen 
wollen, solle die cruzada und den subsidio cscusado nehmen: 
ich bin öfter bei der von Berleps gewesen, hat sich aber ent- 
schuldiget, und das lezte mal gesagt, seie jählings erkranket 
ob es wahr oder Hngiret, stehet dahin.' 

Den 27. Juli. ,auf den Abend bin ich zu den P. Gabriel 
und mit ihm über die üble Situation hiesiger Sachen geredt.' 
wie wenig vor das hauss von Oesterreich zu hoffen, und wir 
sehr zu fürchten seie, das hier heimbliche tractaten und gute 
correspondenz mit frankreich gefliegt worden, er hat hierwider 
sehr protestiret, und der Koenig gute Zuneigung gegen d. 
Kays, interessen contestiret, auch hoffnung gegeben, ich werde 
baldt und nach verlangen beantwortet, und abgefertiget sogar 
das der Koenig ein testament in des Koenigs favor machen 
wolle, welches mich etwas getrösteter heimgehen machen.' 

Den 29. Juli. ,Der Koenig hat mir sagen lassen, wolle 
mit mir reden, bin nachher hoff gangen, I. M. sagten como le 
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pewiva que las coyunturas presentes bo le permiiian de obrar 
libremente segun su deseo y ei de S. M. Ce9. y de la con- 
venienza de Su Aug m * Casa, que los tiempos tan perversos le 
obligavan a tomar tales resolueiones que no atropellassen todo, 
explicando se eon las pal ab ras formales se muy bien que per- 
diendo me yo se pierde mi tio, y perdiendose mi tio, me 
pierdo yo, tan mismos y reciprocos son nuestros intereses y 
nuestra conservacion, y sabe Dios que deseo hazer todo lo 
possible para continuar la succession en nuestra casa, y desto 
podeis assegurar a mi tio, und mit diesem gab er mir ein ver- 
schlossenes papel, ich bedankte mich des gnedigsten Ver- 
trauens etc., bin gleich nacher hauss und das paquet geöffnet, 
in welchem das königl. schreiben und eine abschrift war, des 
Inhalts das I. M. wegen der indisposition nit ehender antworten 
ktinnen, erkennete I. K. M. application und sorge vor das 
hochl. hauss, hetten gesucht sich in gänzliche Sicherheit wider 
d. französ. desseins zu sezen und ersehen, was der Kayser zu 
dem endte beytragen künne, sowohl anietzo, als nach ge- 
schlossenem türkenfried, und indem man die französischen 
anstalten erfahren, wolle man sich beiderseits aufs Aeusserste 
anstrengen, eben diese consideracion habe verursacht, dass 
I. M., dass der Erzherzog nacher Mailandt gehe, sich nit mit 
dem kays. Verlangen confonniren künne, glaubendt, das es nit 
so viel nüzen als schaden, oder verursachen künnte, das frank- 
reich allerlei gegenofficien einwendete, wie I. K. M. sich er- 
innern werden, das sie gethan haben, als sie den Churfuersten 
in Niderlandt zu gehen tractiret hetten, hetten mit grossem 
gusto von mir vernohmen, das I. M. eiue gute union von allen 
linien des hochl. Ertzhausses verlangeten und verhoffete zu 
Gott das man es in dem coni^ress welchen 1. K. M. mit denen 
aliirten halten sollen, erlange, zu welchem sie ihrem pleni- 
potentiario die ordres auch geben wollen , das eine heilsame 
und veste planta geschlossen werde etc. ; nachdem ich dieses 
gelesen habe ich gleich eine audienz bei der Koenigin bogerth 
und hingegangen, und mich vor die resolution bedankt, der 
brief laute gar wohl aber etwas obscur, künne nit daraus ab- 
nehmen, was der Koenig wegen der Völker von jetzt und nach 
dem türkenfried resolviret, wegen des armaments sehete ich 
1,'ar zu wenig anstalten und müsse mir mein- eonfidonter mit- 
getheilt werden, indem die alianz und garantie zu tractiren gar 
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ubel von statten gehen werde, wegen der succession seie gar 
nüchts gemeldet, da doch dieses das hauptnegocio seie, wanunb 
ich hcrcingeschiickt worden, seie auch vertröstet worden, das 
I. M. ein testament machen und eine autentische Abschrift dar- 
von mit mir uberschücken wollten, von welchem auch alles 
still were, bittete also I. M., wolle dero band von dem Werk 
nit abziehen, sondern biss zu glücklichem endt dasselbe con- 
tinuiren ; I. M. sagten , betten es auch gleich reperirt , dass 
nüchts deutliches seie gemeldet worden, wegen der Völker seie 
geschehen, weilen man nit die hälfte der Unkosteri contribuiren 
künne, ich sagte, eben dieses bette man erkleren künnen ; der 
frieden künne der stundt schon geschlossen sein, man müsse 
wegen des transports handeln; wegen der armirung sagten 
I. M., das es kein Ansehen habe, das solche erfolge, wan sie 
es auch versprecheten, seien keine mittl da, ich sagte diese 
erklorung werde einen üblen öffnet im congross machen etc. etc., 
wegen Mailandt blieb sie, das man die franzosen nit zu irri- 
tiren dergl. resoluciones nit nehmen künne; ich sagte I. M. 
werden gedult haben müssen, seie aber eine sehr nüzliche sach. 
wenn I. M. es gethan hetten; sie sagte wegen der succession 
werde der Koenig dem Kayser die Versüchorung in seinen 
eigenhändigen brief geben und mir überantworten ; wegen des 
testament« verspreche der Koenig alleweil selbes zu machen, 
sie darfe nit so offt anmahnen, weilen es sie sclbsten auch be- 
treffe; ich betankte mich unterthänigst, und bat sie möchte auf 
diese Koenigliche resolution tringen ; wegen des Solsona und 
Grillo, sagten I. M. wieder dasselbe. Der französ. bottschaffter 
negoeiirt heimlich und eifrig, hat in voriger Woche 5 Courier 
nachher Paris geschückt, was alles üble anzeichen vor uns? 
seindt; habe nachher endlich die von Berleps getroffen, die sich 
sehr entschuldiget, ich sagte, es seie mir schon genueg zu 
wissen, dass ich nit in Ungnaden seie, seie in grosser Sorge 
gewesen, dass ich etwas peccirt; sie wollte es mit vielen 
Komplimenten entschuldigen, war aber so affectirt und contrainte, 
dass ich nit wüste was ich urtheilen sollte; sie erzehlte von 
der malicia hiesiger leuthe, die aufgebracht, der dauphin hette 
der Koeniginn durch die Harcourt eine schnür perlen, *° doppien 
werth, geschückt, komme daher, das die Koeniginn ihr einiges 
geschenkt, daran seien sie irre geworden, und auch mit einer 
blonden perruquo so die Harcourt der Koeniginn geschenket, 
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ich sagte, hotte es gehört und noch mehr, dass die Koeniginn 
ihr sehr viel verehret, ach sagte die ßerlips, wie die Leute 
lügen; ich meldete es nur als eine Zeuttuug etc., der französische 
pottschafter negociire heimblich, schickte vorige Woche 5 Oou- 
riere nach Paris, das seien üble Anzeichen vor uns, sie sagte 
seie wahr und schlimm, der landtgraff scie mit nüehts zufrieden, 
furchte sich alzeit wenn sie einen brief von ihm sehe, ich sagte 
»?r schreube mir auch das den 15. August die suecession vor 
Frankreich erklert solle werden und der dauphin auf perpignan 
kommen solle, werden sehen was dahinter seie.' 

Freitag den 1. August. ,Die Grätin von Berleps hat 
um meinen söhn geschlickt und ihm vertrauet, das sie einen 
disgusto auf den kayser habe, auss Ursachen, das sie ihren 
Mihn, den Archimandrita, habe anhero kommen lassen wollen, 
zuvor aber wissen, ob es der Kayser approbire, obwohlen sie 
es zu thun nit schuldig were, I. K. M. aber hotten dem Bischof 
von Solsona geantwortet, ja er künne endtlich wohl kommen, 
allein solte er sich in keine negocien und nüchts änderst mischen, 
das weilen die Mueter hier also verhasst seic, es nit zu des 
Kaysers Diensten prejudicire, dieses schmerze sie sehr, indem 
scheine, als glaube der Kayser, das sie zu seinem Dienste hier 
schade, da sie doch sich alzeit beflissen habe, I. K. M. hier zu 
dienen, er hat gesucht, es ihr auszureden, sie ist aber alweil 
in diesem geblieben und sogar, wie sie vorgebe, von der 
Koenigin die crlaubnuss begerth habe, von hier weck zu raisen, 
die ihr aber die Koenigin nit gegeben; sie hat zwar nit ge- 
sagt, das sie auf uns einen argwöhn habe, alss hätten wir der- 
gleichen Sachen hinausgeschrieben, aber wohl zu empfündten 
gezeigt, das man sie also verkleinere (?) und wider mit diesem 
hervorkommen, das man sie gern von hier weck hette, und 
der Kayser uns heimblichen- befehl gegeben, es zu wege zu 
bringen, er habe ihr aber geantwortet, sie wisse wohl, dass 
dieger cuento von dem Baron von Nesselroth herkomme, und 
nit war scie, sie hat ihm auch erzehlt, das der Koenig voller 
Wasser in leib seie, das wan man ihm die hand trückete, das 
Wasser bei den Nägeln herausspritzen würde, werde schwerlich 
den September oder October aussieben, es gehe alles zu grundt, 
und seie Alles verlohren, sie wünschte in teutschland zu sein; 
in welchem sie nit Unrecht hat, denn sie viel zu fürchten 
hette, wenn ein solcher unglücklicher fahl sich ereignete/ 
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Den 6. August. .habe audicnz bei der Koenigin gehabt 
und gesagt , das der Koenig sie mir auf morgen gegeben , nnd 
da er mir erlaubet meine unterthänigste meinung über sein 
antwortschreiben zu eröffnen , ho hette ich es zwar mit lieb- 
reichen expressiones concepirt gefunden, welche I. K. M. ab- 
sonderlich consoliren werden, weilen aber nit genug wegen der 
Völker etc., der armirung und der succession exprimirt seie, 
etc. : I. M. antworte mir gar gnedigst, ich hette gar recht, das 
ich auf eine mehrere declaration tringe, der Koenig werde sich 
schon besser erklehren, denn seine intenciones seien gar guet: 
wegen der succession werde er auch bei meiner abreise eigen- 
händig schreiben und es den Kayser Versuchern/ 

Den 7. August, .ich habe audienz bei dem Koenige ge- 
habt und I. M. alles vorgetragen, was ich der Koenigin gesagt 
habe ; sie haben mich auf den Conde de Oropesa und Almirante 
remitirt, die ich darvon informiren solle ; habe auch wegen der 
revocacion des Solsofia geredt, aber keine rechte antwort dar- 
auf erhalten. 4 

Den 8. August. ,ich bin beim Conde Oropesa gewesen 
und habe ihm referiret, was ich gestern dem Koenige vor- 
getragen : er sagte, das ich gar recht habe, er sei der Meinung, 
das der Koenig diese truppen begehre und kommen lasse, 
allein glaube er dieses solle geschehen, wann sie hier schon 
armiret seien, dann wan frankreieh nur hörete. das sie diese 
Gedanken haben, wtirdo darwider protestiren, den transport 
zu verhündern suchen, ja wohl gar in das landt einfallen, sei 
aber selbsten der meinung, man müsse diesen Punkt recht 
beantworten : die armirung seie vom Koenig resolvirt und sehe 
man wie es könne effectuiret werden ; ich schlagete vor. es 
solle in dem geh. ratli consultirt werden, er sagte seie ge- 
schehen , der geh. rath hette "' man zu fuss und ™ zu pferd 
in Catalogne zu unterhalten, eingerathen; die mittel wüste man 
nicht aufzutreiben, erzehlte der Koenig habe nur ™ thaler von 
den galeonen genommen, hette aber solchen rumor verursacht, 
alss wan das comercio zu grundt gehen solte; ich sagte, hette 
es gehört, vermeine, wenn das comercio zu grund gehen solte. 
besser were, der Koenig nehmete diese 40 millionen, so auf d. 
galeonen seien, damit künne man dem ganzen lande aufhelfen 
und armiren, es gehöre zum wenigsten denen Spanischen vasallen, 
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sondern dem ausslande, er lachete. wüste aber nit wohl zu 
beantworten , sagte man würde wohl <\ie mittel finden, wenn 
man nur recht darzu thete, ich bittete ihn etc.' 

Den lb*. August. ,Der Marques de Leganez ist an- 
kommen, und zu mir kommen, sieht gar guet aus, und ob- 
wohlen er etl. nO Jahr alt, merket man sie ihm nit an und 
sehet mehr einem Deutschen denn einem Spanier gleich, er hat 
gar vertraulich mit mir geredt, wie er dann öffentlich ein 
guter Oestercicher zu sein, profitiret: er will unterfangen den 
Tardinal und Oropesa zusammen zubringen und den Koenig 
von allem zu intbrmiren und in favor des Kaysers zu animiren. 
Mein söhn hat mir erzehlt, das er umli 11 Uhr nacher hoff 
gefahren, in der Koenigin antecamera was neyes zu hören, 
weilen kein mayor domo da, habe er gewartet, aldahin auch 
der französische bottschafter käme, sie fragten einer den an- 
dern, was sie da macheten, mein söhn sagte, seie kommen, 
was neyes zu hören, der andere, komme mit der Sefiora de 
honor Donna Alexandra zu reden, indem käme die gräfin von 
Berleps an die thüre, machete meinem söhn ein Oompliment 
und fragte, wer der andere seie, der da stundte. er antwortete, 
seie der französ. bottschaffter : sie verwunderte sich, vorgebend, 
sie habe ihn niemahlen gesehen, bat meinen söhn, wolle ein 
wenig warten, wolle nur meess hören, und gleich mit ihm 
reden, bald hernach kam des bottschaffters Edelmann und 
sagte ihm, Madame Berleps vous attend dans \a petit aparte- 
meut, er ging gleich zu ihr und mein söhn blieb in der ante- 
camera biss 1 Uhr wartend, ob sie mit ihm reden werde, nach- 
dem sie aber 1 '/ 2 stunden discurriret, hat sie ineinen söhn 
fragen lassen , ob er ihr etwas zu sagen habe, der ihr ant- 
worten Hess von nein, und ginge forth : mir kommet dieses 
etwas suspeet vor. Abends habe ich dem Alinirante alles wider- 
hollet, was ich dem Oropesa gesagt habe/ 

Den 17. August. ,mein söhn hat mir ein schreiben vom 
Prince von Darmstadt vom <). dieses gewissen, in welchem er 
«chreubet, das man sich auf die weiber nüchts verlassen kann, 
noch solle, er habe gewisse demarches gesehen , in welche 
man ihm auch hat einmischen wollen, er aber bleibe dem 
Kayser alzeit trey, alss das man fast abnehmen künne, als 
wenn er die Koenigin in argwöhn hette, das sie französisch 



Digitized by Google 



284 



seie, und ihm auch darzu bereden wolte, welches er aber aus- 
führlich dem Kayser schreiben werde, denn der Kayserin er 
es nit vertraue, weilen sie auch Weib seie.' 

Den 19. August. ,bin zu meinem söhn gefahren und 
den Leganez dort schon angetroffen, der unss erzehlt hat, wie 
das er sich beflissen habe, den Cardinal Porto Carrero und 
den Oropcsa zusammenzubringen, aber nit reussiret seie, wolle 
aber noch ferneres sehen, ob er es zu wege bringen künne. 
. fündet vor das einzige mittel dem Kayser zu helfen, das man 
den Koenig von hier bringe und von der Koenigin absändere, 
welches sehr schwär sein wirdt. Ich habe auf die nacht bei 
der Koenigin audienz gehabt und ihr referiret, was ich dem 
Oropesa und Almirante gesagt habe und bittete dahin zu helfen, 
das ich bald eine antwort bekommete, die sieh auch gar gne- 
digst erzeigte und unter andern auch versücherte, das der 
Koenig sich armire etc.* 

* 

Den 21. August. ,Der Don Antonio Ubilla hat mir im 
Namen des Koenigs geantwortet, das I. M. gedanken seint, 
1. die teutschen truppen anzunehmen, sobald sie armirt und 
der transport mit denen aliirten werde verglichen sein. 2. Das 
sie allen fleiss anwenden werden sich selbst zu armiren, etc. etc.. 
er sagte wie viel das armament sein werde, künnten sie anietzo 
nit sagen, denn dieses liege an denen mittein, wie diese er 
klecken werden und das der punkt, wie viel jeder theil in 
friedens und kriegszeutten zu halten habe, zu denen tractaten 
der renovirung der alianz und garantie gehöre; ich habe mich 
im Namen I. M. bedanket.' 

Den 22. August. , haben mit dem Leganez im Barquillo 
in dem garten conferirt und bis 12 Uhr geschwäzt, seine Ab- 
sichten gehet dahin, den Koenig von der Koenigin zu separiren 
und den Card. Porto Carrero mit dem Conde de Oropesa zu 
vereinigen und das der Bischof von Solsoiia von Wien revocirt 
werde.* 

Den 24. August. ,bin bei dem Don Ubilla gewesen und 
mich bedanket, das er mir die schriftliche antwort erindt habe: 
habe ihn gebeten, wegen dessen, was I. M. mir gesagt, da* 
der Kayser sich mit dem Churfuersten von Bayern vergleichen 
solle, er wolle es I. M. vortragen und wenn sie es verlangen 
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oder nur zugeben wollen, das es geschehe, mir es sagen lassen, 
damit ich es berüchten künne, er antwortete, wüste nüchts dar- 
von, werde aber I. M. referiren.' 

Den 2r>. August. ,bin zu der Koenigin zur aadienz 
ganzen, und mich wegen der erleuterung und Koenigl. resolution 
bedanket, und gebeten ferneres die Kays, negotien zu protegiren, 
sie haben mich versüchert, das man schon würklich werbe und 
theil der Gelder hierzu wären gefunden worden, und ich solches 
I. K. M. Versuchern könne, ich sagte I. M., das sie mich nach 
abgefertigtem urdinari gnedigst beurlauben wolle, sie sagte von 
ja, solle es nur thun.' 

Den 28. August. ,Der Leganez ist zu mir kummen und 
seine diligencien, so er zu des Kaysers Diensten machet, com- 
municirt, welche in dem bestehen, den Koenig von hier weck 
zu bringen und das der Solsona avocirt werde, hat mich er- 
sucht von ihm nüchts hinausszuschreuben, dann die Zifren in 
trankreich gelesen werden, ich habe ihm versüchert das er 
nüchts zu befürchten habe, da ich mich auf meine ehiste hinaus- 
kunfft berufen habe; sonst hat er mir bekräftigt, was durch 
ganz Madrit spargirt wird, das etliche tag hero man eine music 
vor des Oropesa hauss gemacht, und neben einer chitara infame 
coplas wider die Koenigin, Oropesa, Almirante, P. Gabriel und 
Berlips gesungen habe, das sie die monarquia denen franzosen 
verkaufen, diese music ist auch zu dem almirante und auf die 
bürg kommen und sogar diese eoplas an das thor zu hoff an- 
geschlagen , welches gemacht das der Oropesa die presidencia 
renunciret, vom Koenig aber nit angenohmen worden, man be- 
sorget, das eine rebollion wider diese benennte entstehen künne.' 

Den .30. August ,Der marques de Leganez hat unss 
gesagt, das die von Berleps die erste nachrücht von des Koenigs 
kraokheit dem französ. pottschaffter gegeben habe; mein söhn 
hat auch nachsehen lassen und gefunden, das sie diesen morgen 
mit seinem aufwärter in der camera . quarto chico geredt, dann 
das man suchet, den landtgraffen aus Catalonien weckzubringen, 
und gut were wann ihm der Kayser zurück in teutschland 
rufete; das leibregiment, dessen Oberster der Landtgraff dem 
Namen nach ist, ist fast aufgelöst zu werden und reformirt, 
resolviret worden, man sagt der Koenig und die Koenigin haben 
ein Unlust gehabt und deshalb der accidente von gestern etc.* 



Digitized by Google 



Den 1. September. ,Der Mansera hat mir erzehlt, 
das der französ. pottschatfter der Koenigin und der ßerleps 
sehr kostbare regalien gebracht, de gran precio, wie er sagte, 
ich replicirte, glaubete das da nit so sehr la avarieia alss la 
pierde regiere, denn man rede etwas von einer Versüeherung 
de futuro niatrimonio, er sagte habe es auch gehört, wan dieses 
war wäre, seie alles verlohren, ihm mache es glauben, da 
Umbständtc, denn alles was der geh. Rath zu conservatiun der 
monarquia eiurathe, das verworfen, das guete verhündert und 
das üble resolvirt werde, ich fragte was vor ein remedio seie. 
er sagte keines. Dann ist der Mouterey kommen, hat mit mir vun 
hiesigen Sachen geredt undt gesagt, der Kayser habe die gute Zeit 
versäumet, vor 3 Jahren hette er die monarquia erhalten, und deu 
Erzherzog hereinbringen künuen, anietzo seie es unmöglich, da 
die französ. macht an ihren Grenzen und meerposten würde es 
nit zulassen ; ich vertrauete ihm, das der Koenig dem Kayser ver- 
sprochen habe zu werben, er lachte darzu, versüeherndt, das man 
es dem Koenige also zu verstehen gebe, aber nie nit eiTectuiren 
würde, dieses seien lauter spiegelfechtungen, mit denen man 
den Kayser und den Koenig verblende, blieb dabey das alles 
verlohren seie, diese, monarquia werde eine Provinz von frank- 
reich, wie Napolis und Sicilien ; ich sagte der anfang künne 
von frankreich sein, hernach aber würde man suchen, ihnen 
zu inquietiren und ein jeder dasjenige zu nehmen, was er kan 
und wohlaustundte, er sagte, das seie eine hoffnung die man 
ihren bisnietos geben künne und mit diesem ging er weck.' 

Den 2. September. ,Der Don Manuel Herrero ist zu 
mir kommen, der erzehlt hat, wie man wider der Koenigiu 
murmurire und mich lobe, das ich mich nit zu selbiger factiou 
schlage, allein verlange man, ich solte mich wider den Almirante 
und die Koenigin selbst declariren, würde einen grossen anhamr 
runden und der Card. Portocarrero selber würde sich zu mir 
schlagen, ein geistlicher vornehmer Mönch habe ihm gesagt, 
er wolte sich eher unter den Rey Mequanez alss unter die 
franzosen geben, wenn anders dieser ihm in seiner religion 
lasse, von dieser meinung seien nit 40, sondern ^ ; er Don 
Manuel versücherte mich, das er diesen tag in verech. eonver 
saciones gewesen sei, wie diese vorher o wider den Kayser 
murmuriret haben, und vor frankreich zu sein gescheinet, sei*- 
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anietzo das Widerspiel und alles wider frankreich ; ich sagte 
dieses aeie gar gut, mich wider der Koenigin und den Almiran te 
zu erklären, würde ich kein bedenken haben, wann ich glauben 
künnte darniit dein Kayser zu dienen, darinit müsse man aber 
betrachten, *>b man die Koenigin von dem Koenig abhündern 
künne und wann dieses geschehe, ob der Koenig und die 
luini.^tri, die a su lado sein würden, vor unss sein und auch in 
solchem lall in gutem Staudt sich stellen künnten ; levantar 
una tal polverada ohne nuzen, seie nit rathsainb, denn sie 
würden mehr schaden, als nüzen.' 

Den <>. September. ,l)er Koenig besser.' 

Den September. ,l)er Lcganez hat meinem Sohn 
erzehlt. <las gestern der Koenig den almirante grob angefahren 
undt mit Wendung des Kückens stehen lassen, er darauf gleich 
bei der Koenigin audienz begerth, die es ihm abgeschlagen 
habe, man habe dem Koenig schon einen Vorwurf gethan, das 
er ohne der Koenigin nach Toledo gehen solle, zu welchem zu 
ineliniren er gezeigt habe. 4 

Den \K September. ,ich hab bei der Koenigin audienz 
gehabt und mich mit 1. M. erfreyet, das der Koenig sich 
besser befinde ; haben es gar wohl aufgenohmeu. und versüchert, 
das es nit so übel were. und nur aus dem magen komme ; habe 
wieder wegen der avocation des Solsoüa iustancien gemacht, 
aic haben mir aber kein woi th hierauf geantwortet.' 

Den 12. September. ,bin zu dem L'ard. P. Carrero 
gefahren, und ihm mein Urlaubcompliment abgelegt, er hat mich 
gefragt ob ich nicht fiinde, das die hiesigen sachen sehr ver- 
wirret seien, ich sagte von ja, betauere das ich nit sehe, das 
man remediren wolle, werde alles zu grundt gehen, er ant- 
wortet, das remedio seie schwär, denn es nit in ihren händten 
stehe, ich replicirte, das durch keine besseren, als die seinigen 
dieses gehen künne, denn seine purpura, Krzbisch. dignitet, 
vornehmes hatiss. Verwandtschafft und anhaug viel vermögen, 
er raeinte, dieses alles würde nit was würken, ich sagte, das 
ich gerne öffters mit ihm in Vertrauen gehandelt hette, allein 
betten mich 1. M. auf andere gewiesen, er sagte, wisse es, 
Leganez habe ihm darvon gemeldet ; ich bittete ihn noch wegen 
des Solsona avocirung dahin zu trachten, das es geschehe uud 
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beurlaubte- mich und er gab uiir mit 3 Kreuzeu die heilige 
benediction. Der Lcganez hat mir vertrauet, das er mit dem 
Koenig geredt und zu de» Kaysers Dienst viel gethan, man 
habe dem Koenig in meinung gebracht, der Kayser wolle sich 
mit macht dieser succession impadronniren, welche meinung ei 
ihm benommen habe ; der Koenig ist sehr schwach etc.* 

Den 14. September. ,habe den Aguilar und Balbazes 
öffentlich besucht, der lezte hat mich gefragt, ob ich conteut 
weck gehe, ich antwortete, er künne es selber wissen, er sagt« 
von meinen negoeien seie nüchts in den geh. rat h gekommen, 
also er nüchts wiisse, ego, seie war, aber nit meine schuhlt, 
mir seie es so befohlen und die ministri, mit denen ich handeln 
sollen, benennet worden könne sagen, das auch wenige von 
den ministren mich mit contianza tractiret haben. Der Aguilar 
hat von mir begerth, ich solle dem Kay sc r sagen, das er aufs 
eheste den friedt mit den Türken schliesse, wohl armiret bleibe, 
das negocium suecessionis zu Wien dirigire und wohl con- 
siderire, weilen man hier nit darzu thun will, dieses wenigen 
aber treuen ministren vertraue und mit ihnen berathschlage. 
fragte mich, was ich hier von Kays, confidenten verlasse, auf 
die ich mich vertraue, ich antwortete, er seie der beste, er be- 
dankte sich werde alzeit des Kaysers interesse zu betordern 
suchen, sagte aber, höre das der Monterey mein guter freund 
seie, ego, verlange es mit allen zu sein, er bette mir mit grosser 
aufrüchtigkeit geredt, die wenige mal so ich ihn geseheu 
habe ; er beschwärete sich wider die Koenigin, dass echura er 
seie, und doch nie wissen künne, wie sie wolle das er ihr 
diene, lasse sich betriegen und werde sich betrogen fünden, 
dann man ihr nit halten werde, was man ihr verspreche.' 

Den 1(5. September. ,habe mich bei Mansera und 
Villafranca beurlaubet, und bei dem Oropesa gewesen und 
wegen des Solsona geredt, der aber meinte, es werde schwär- 
lich ein anderer zu fünden sein, der Orillo sei ein Genueser.* 

D e n *20. Septem b o r. ,habe mit dem Monterey und 
Cardinal Porto Carrero deutlich und confidenter von hiesigen 
Hachen geredt ; der Leganez ist abends kommen und er meinem 
söhn und mir vertrauet, das viel ihrer sein, die das remedio 
hiesigen Uebels zu herzen nehmen, weiten aber das der Kayser 
sich gegen den Koenig erklärte, welches wir in seinem namen 
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zu thun un&s geweigert, wohl aber erkläret, und unss erboten 
haben, es zu berüchten, und befehl hierüber einzuhollen.' 

Den 23. September. ,habe I. M. der Koeniginn die 
Heirath des Koenigs annonciret, und wegen des Solsona ge- 
sprochen, I. M. haben kaltsinnig geantwortet, ob wegen der 
Heirath oder aus ungnadten, weiss ich nit.' 

Den 26. September. ,Der Leganez hat mir widerumb 
gesagt, das viel seien, die sich wieder den almirante erkleren, 
wann der Kayser der erste sein wolte, der bei dem Koenige 
anbringe, das er sich seiner nit gebrauche, ich antwortete, 
der Kayser werde nüchts darin resolviren, wan ich nit daraus 
seie, das erste so er mich auf die proposicion fragen würde, 
seie, wer diejenigen seien, die sich erkleren und vor ihm seien 
wollen, solle I. K. M. einen brief schreuben und es ihm ver- 
trauen, verspreche, das ich solchen sicher überliefern .wolle, er 
Hess es sich gefallen, sagte, wolle von denen andern erlaubnuss 
begehren ; er sagte, das man die Hochzeit des Koenigs nit 
approbire und sich wundere, dass der Koenig eine nehme, die 
der Churfuerst von Bayern nit gemocht hat.' 

Den 6. Oc tober. ,Die Koenigin hat mir audienx 
gegeben und ich mich beurlaubet, I. M. haben mir mit gar 
gnedigsten Worten geantwortet, und grosse expressioneil vor 
nieine person gethan, ich wünschte aber das sie es vorhero 
gezeigt hette, habe dabei wieder von des Solsona avocation 
geredt, machte sie mir grosse difficulteteu, sie warf auch vor, 
sie hette 3 Jahr des Graf von Lobkowiz avocation begerth 
und nit erhalten künnen, ich entschuldigte es mit dem abgang 
der mittel, sie sagte, diese gingen auch hier ab, endtlieh weiten 
sie mich glauben machen, das sie nüchts bei dem Koenig ver- 
möchten, werde aber gerne annehmen, das der Koenig dem 
Kayser diesen gusto gebe ; habe mich von der von Berleps 
beurlaubet, die mir ein Kleinod von der Koenigin eingehändiget, 
auf die lezt ist die freulle Eranin, und die ßarbarica, die 
Zwergin kommen, sich bey mir zu beurlauben.' 

Den 8. October. ,Die von Berleps hat mir ein Zettl 
geschrieben, das die Koenigin sich beklagte, das ich keine 
gnadt von ihr begerth noch gebeten, das sie von dem Kayser 
eine vor mich begehre ; sie habe von meiner gemahlin Ver- 
Archiv Bd XLVI11 1 Halft, 19 
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noramen von dem fürstentitel, ich habe geantwortet, 1. M. 
cletnenz sei gar zu gross, ich müsste besorgen, das der Kayser 
nit zufrieden sein werden, denn ich mit meiner negociaciou 
keine gnad verdient habe, den fürstenstand zu pretendiren, 
wüste ich nit ob es der Kayser approbiren würde, dann icb 
niemahlen darvon gemeldet habe, die gröste gnadt sei, dass 
I. M. mich in Ihren Gnadten erhalten. Umb G Uhr habe ich 
die lezte Urlaubsaudienz bei dem Koenig gehabt. Die vou 
Berleps hat mir wieder von dem fürstentitel gesprochen, icb 
antwortete, wie oben, sezte hinzu, man müsse von grossen 
herren undt frauen nit alzuviel begehren, in der sorg das man 
es nit erhalte, und ess alsdan Unlust verursache, sie antwortete, 
wüsse schon meinen brauch dass ich nie nüchts begehren möge, 
ich sagte, ist es nit wahr, sie halte mich vor einen Philosophe ? 
sie lachte wieder und antwortete, die Koenigin werde gleichwohl 
schreuben, wan ich gleich mich nit explicire. Die Königin sagte 
mir dasselbe, ich replicirte. dass ich keine Gnadt von I. K. M. 
hoffen künne, in der sorge, das sie gar schlecht mit mir zu- 
frieden sein werden, weillen ich also gar übel alhier die negocien 
gerücht habe ; sie sagte dieses seie nit meine schuldt, sondern 
die üblen conjuncturen.' 

,Der Leganez ist noch kommen und sagte, das er wieder 
mit dem Koenige geredt, und ihm gezeigt, wie alles zu grundt 
gehe, wann er das gobierno nit ändere, welches der Koenig 
gar wohl genohmen, und seien ihrer 7, die zusammenhalten 
und dieses alles ändern zu künnen verhoffen u. dgl. mehr, 
mit diesem abrazirten wir einander und ginge er forth.' 

Den 9. October. Abreise von Madrit. 

Wien, den 7. Dezember. ,ich bin gleich nacher hoff 
gefahren, aber viele Cavaliere meiner bekanndten in der ante- 
camera waren, dann I. K. M. an einem starken Catarr übel 
auf waren, sie haben mich gleich in die schlafkammer raffen 
lassen und mich allergdst. empfangen, und als ich ihnen die 
händte küssete, selbe atark getrücket und eine freudt bezeigt, 
mich wieder zu sehen, ingleichen I. M. die Kayserin, welche 
zugleich im Zimmer war, 1. K. M. haben alleweil mit mir von 
Spanischen und hiesigen Sachen geredt, so über 2V2 Stunden 
wehrete, und über meine gethanen negocien gar wohl zufrieden 
bezeuget, als die Kayserin wieder zurück aus der Capell» 
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kam, sagte der Kayser, wir werden eiuander schon öffter sehen, 
und weillen du anietzo den caracter meines Extr. Pottschaffters 
ablegst, gebe ich dir einen andern, und mache dich hiermit zu 
meinen Obersthoffmeister; ich war so surpreniret von dieser 
unverhofften gnadt, das ich nicht wusste wie ich mich bedanken 
solte etc., I. K. M. sagte der Kayserin, die auf der seithen 
stundete, 1. M. ich habe es ihm schon gesagt, mit dem wünschte 
sie mir Glück darzu etc.* 

Den 10. Dezember. ,Weillen nunmehr jedermann weiss, 
dass I. K. M. mich zu dero Obersthoffmeister erklärt haben, 
seindt die meisten ministri, fürsten und Cavaliere wider kommen, 
sich mit mir zu erfreyen, und kann mir zu grossem trost 
dienen, dass diese kayserl. Gnadt und bezeugte manier von 
jedermann approbiret und applaudiret worden, sogar dass die 
gemeinen leuth auf den Gassen, die ich noch nit kenne, mit 
Grüssen, anlachen und neigen des Kopfes in Vorbeifahren die 
treudt über meine Zurückkunfft bezeugen. 4 
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BEILAGEN. 



Erste Instruction 

Und befehl für den Tit. Ferdinand Bonaventura Graten vou 
Harraeh zu Rorau ; Ritter dea gülden Vellus, alss unseren nach 
Spanien deatinirten extraordinari Bottachaffter. 1 

Nachdeme deraelbe aus beaonderbahrer zu Unsa tragender 
allerunterthänigater devotion dasn Schwehro, Und mühesarue 
ihme auaa besonderer gdgater confidentz auffgetragene Gesand- 
achafl't zu Unaerem gdg8ten Und dankhnehmigen Wohlgefallen 
gehora'8t übernommen, Und nun ihme aelbaten wiasend, wie hoch 
Unaa Und Unserm, auch des gemeinen Weesens Dienst an seiner 
baldigen gegenwahrt am Spanischen hoff gelegen seye ; Als« 
hat derselbe nun mehr seine reyase dahin Unter göttlicbeu 
geleid ohn verzüglich, Und zwahr über Klorentz, wohin Wir au 
des gross hertzoga Lbden Umb weitere befbrderung Und dar- 
leyhung eines Schiffs, oder gallern bereits geschrieben fort- 
zuaezen, Und zu gedachten Floreutz, da es die gelegenheit 
geben solte, S r Lbden etwa am dritten Ohrt alss nemblich bey 
der gross Princessin oder aonsten wo zusprechen, da wegen d. 

1 Die Instructionen Harrachs bei de la Torre sind sehr oberflächlich 
behandelt und unbestimmt; falsch ist es, dass Harrach die Hülfstropp^n 
nur anbieten solle, wenn es die Erbfolge für Erzherzog Karl siebfr?. 
ebenso dass er für den Erzherzog jetzt schon die Verwaltung von Mailand 
t ordern sollte. Diese Forderung erfolgte erst später. Auch hatte Harrach 
durchaus nicht die Vollmacht selbstfindig zu bandeln und abzuachlieM«*u 
yk moins que le* demandes de la Cour de Madrid ne fusnent exorbitautc*". 
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praecedentz Und Oberhand khein Anstoss zu befahren, were 
leroselben Unsern gdiglichen gross zu vermelden, Ihro nebst 
••rkundigung dem Unss erfreulichen wohlstandt wegen d. ver- 
maehlung dem Sohns Lbden ein compliment zu machen, dan 
auch für die zu seiner reyss gebende beforderung zu dankhen, 
Und annehenst Unsere bestendige Zuneigung Und affection zu 
versichern ; dafer aber wegen der Oberhand die difficultet 
nicht zu vermeiden werc, alssdan in der stille durchzureysen, 
wie er dan disen oder andern Italianischen fürsten, viel weniger 
den Cadetten, Und andern so in Unseren diensten stehen, nicht 
zu weichen, noch ihnen die Hand zu lassen, sondern lieber alle 
dergleichen anstösse Und gelegenheiten zu meiden hat. 

Disemnegst Und so bald er am königl. spanischen Hoff, 
Unserer hofnung nach glicklich angekommen sein wird, hat er 
sich mittelst einschickhung Unsers hiebey ligenden creditivs 
Umb die Audienz gebührend anzumelden, Und in derselben 
nach abgelegten FYeund- Vetter- Schwager- und brüderlichen 
gruss Unsere herzliche Freude über dero wider erlangte gesund- 
heit in geziemenden terminis zu eontestiren, mithin die uhrsach, 
welche Unss bewogen ihn an S* Lbd. abzuschickhen, nach 
Anleitung obangezogenes credenzschreibens vorzubringen. Und 
dieselbe zu ersuchen, dass Sic nicht weniger die abschickhung 
seiner person genehm halten, auch in vorfallenden negotiis ihm 
iedesmahl guetwilliges gehör, Und resolutiones Umb so viel ge- 
neigter geben wollen, alss wir Uns dessen der nahen Ver- 
wandschafft, Und S r Lbd. Unss zutragender affection nach, 
genzlich versehen, Und Unsere intentiones Und rathschläge 
einig Und allein auf die beforderung Unseres gemein Ertz- 
hausses, Und des publici Wohlfahrt gerichtet seyen. Der- 
gleichen contestationes er dann fort auch bey der Königin 
Lbd. an welche auch Unser Schreiben hiebey ligt, zu thun, 
Und Ihro Unsere Und gemeine Angelegenheiten in generalibus 
terminis zu recommendircn wissen wird. 

Und damit er dabenebe auch den königl. vornehmsten 
Ministrorum gueten willen desto füeglicher erwerben könne, So 
haben wir ihm gleichfahls einige schreiben an dieselbe hiebey 
füegen wollen, die er gehöriger orthen nach seinen guetbefinden 
überliefern Und Ihnen Unsern zu ihren bekhandten prudeots 
Und für Unser Ertzhauss so wohl, alss dass gemeine beste 
hegende lobl. eyfer sezende confidentz neben unserer in allen 
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Begebenheiten zu verspühren habender gnädigster Dancknehmig- 
keit zu erkennen geben kan. 

Wass. nun die geschaffte selbst anbelanget, gleichwie 
Unserm gesandten der gegenwertige zustand Kuropa Und 
Unsers Ertzhausses aus eigener erfahrenheit genugsamb be- 
kandt, also bedarff es dissfals bey demselben kheinc weitläufige 
beschreibung, insonderheit aber ist Unnöthig anhero zu wider- 
holen, warumb wir Uns zu dem italienischen armistitio welches 
wir sonsten lieber biss zum gänzliclfen aussgang gegenwertigen 
Khriegs aussgestellet sehen mögen, bequehmen müessen. Und 
nachdem allen es nun au deme, das» man allem ansehen nach, 
allerseits zu einem allgemeinen fridenscongress schreiten wird, 
So dienet Unserm gesandten zur nachricht, daBs wir zwar 
lieber gesehen betten, dass vor antrettung desselben die fuhr- 
neinbste difficultet, Und so wohl der von Spanien alss des 
Reichs, Und des hertzogs v. Lottringen rechtmässige praeten- 
siones weren verglichen worden, zumahlen nicht zu zweifflen, 
dass wie die franzossen sich führnehmlich befleissigen Zwischen 
dennen bisshero fest zusamengestandenen allyirten Uneinig- 
kheiten und misstrauen zuerweckhen, Und diselbe von einand 
zu trennen : also Sie dazue bey angehender öffentlicher fridens- 
handlung die beste gelegenheit haben Undt sich derselben desto 
fleisssiger Und listiger gebraucheu werden, alss einige potentien. 
bevorab die innige, welche bey künfftigen Friedenstraktaten 
nicht viel zuriiekh zu begehren haben, zu einen schleunigen 
frieden allzu sehr inclinirt zu sein, scheinen, Und denselben 
nach erwegung der eoniuneturen leicht praeeipitiren dörfften. 
Weilen es aber dermahlen dahin nicht zubringen gewesen, Undt 
von seithen Engeland, Und holland auf die antrettung des 
Congressus so starkh getrungen worden, dass auch die Cwn 
Spanien selbst sich diessfals von ihm zu separiren bedenkhen 
getragen so haben Wir Unstendlich auch darzue dergestalt 
resolvirt, wie Unser Abgesandter auss der hiebey verwahrten 
Abschrift Unserer an die bey Unsern hofflager subeiatirenden 
Engeland Und holländ. abgesandte vertheilten resolution Und 
an unsern im haag Und in Schweden befindliche ministros 
ergangenen befehlen mit mehrere versehen w T ird, in der groesten 
Zuversicht, dass man bey dem Congress Unbeweglich bey- 
sammen stehen, Und einer des andern angelegenheiten, lass 
seine eigene beherzigen werde. Wie dan unsere gevollmäcbtigte 



tized by Googl 



205 



aus8trückhlich instruirt und befelihet worden vor allen mit der 
Cron Spanien Ministri auss allen vertraulich zu communiciren 
Und dero Interesse nicht weniger als die Unsrigc behaubten 
zu helffen. Und damit Unser gesandter vollstendige Wissen- 
schafft haben möge wohin Unsere lutcntiones wegen Unseres 
l'nd des Reichs Interesse bey bevorstehend Friedenshandlung 
abziehlen. So wird er hiebey in abschrüfft empfangen, was wir 
rnsern dahin gevollmächtigten Bottschaffter mitzugeben gemeint 
seint. Worauss er zuvorderist mit dem Spani. hoff zu com- 
municiren hat, wass wir denenselben wegen Auffhobung der 
sonsten in ertheillung der passporten Und erstattung der 
ceremonial Visiten Und revisiten, nach den besorgendem 
ditticulteton (da Unter anderen di<* mediatores die erste 
Visiten Vor and. kay. Undt königl. Gesandten behaubten, 
die französs. auch vor andern Gesandten die erste revisiten 
immediate nach denen Unsrigen praetendiren wollen, der chur- 
rür8tl. Und anderer praetensionen zu gesehweigen ) vorgeschlagen 
haben, nicht zweiflende, die Cron Spanien sich solches neben 
l'nsB gefallen lassen werde. Unserm Gesandten bleibet auch 
nicht verhalten, dass Uns zwar so wohl Ihre Pabstl. heyl. als» 
die republic zu Venedig ihre mediation bey der konfftigen 
friedenshandlung angetragen, Unss auch wohl erinnerlich, dass 
dieselbe bey vorigen tractaten zuegelassen worden. Weilen aber 
die andern allyrte von dem pabstl. hoff die meinung zu haben 
scheinen, als ob derselbe sein vornehmstes abschen auff die 
trennung der Allyirten Und restabilirung des Königs Jacobi in 
Engelland richten thue. Ausser disem aber auch in punkte 
religionis dermahlen kheine sonderliche differentzien obhanden 
seint, Und dan die Venetianische republic gleichfals eine nähere 
Verbindlichkeit Und interee mit Frankreich alss mit denen 
übrigen Alyrten (die mit Unss wid. den Türckhen habende 
Allianz aussgenommen) hat, allenfalss durch ein Und andere 
mediation die Cron Schweden, welche, zumahlen wegen ihren 
pfalzischen landen bey herstellung des Westphäl. Friedens mehr, 
als obige potentien interessirt ist und darzue am meisten bey- 
tragen kan, nicht wenig wurde disgustirt werden. So haben 
Wir gdgst. guetgefunden solche so wenig ohne mitbeliebung 
ged. allyirten anzunehmen alss Unss durch deren aussschlagung 
das odium allein aufzuladen, Und dahero ein Und anderen ohrts 
dilatorie dahin antworten lassen, dass wir davon denen übrigen 



Digitized by Google 



20« 



Bundesgenossen nachrieh mitgetheilct, darüber aber noch zur 
Zeit kheine annehmbliche erkhlärung erhalten betten ; gestalten 
Wir unss auch darunter, bevor ab ohne vorherige comunication 
mit des Königs in Spanien Liebden kheines wegs einzulasssen 
gesinnet scint Und dafern dieselbe hierinfahls ande gedankh 
führeten, würde allerdings nöthig sein, dass Sie Tins« sowohl 
alss ihrem in haag subsistirenden plenipotentiario solche ohn- 
gesaumbt eröffnen thetten. 

So wenig man inmittclst einen ehrlichen sichern Und 
beständigen Frieden von Frankhreich hofen kau, dafern man 
sieh nicht allerseits bey Zeiten in rechtschaffene postur denen 
feindlichen Unternehmungen Kräfftigst zu begegnen, und selbige 
zu vernichtigen sezet. So nothwendig will sein sich zu disem 
ende anffs äusserste anzugreiffen, Und die im haag vorgeschlagene 
Vermehrung der Allyrten trouppen so viel immer möglich, zu 
werck zu stellen. Unser gesandter hat auch Auss nebengehend 
obgd. Engl. Und holländischen abgesandten ertheilten andewerter 
resolution zu ersehen, wozu wir in solchem abschen Uns* 
erkhlärt haben, and weillen besorgt wird, dass es an gloieh- 
raässiger Veranstaltung in Catalonien crmanglen, folglich die 
Uron Spanien auch dissohrts zu eingehung eines besondern 
frieden» oder stillstandts durch die franz. grössere macht ge- 
nöthiget werden dörffte. So hat Unser gesandter nicht allein 
die aldortige versterkhung mit allem fleiss zu urgiren, sondern 
auch auf alle thuenlichc weisse zu verhindern, dass der ehrten 
keine particular tractaten angenommen werden, zumahlen nicht 
zu zweiffein, dass wass die Oron Spanien hiedurch gewinnen 
sie solches in Niderland (anderer darauss Unvermeidlich erfol 
genden inconvenientien nicht zu gedenkhen) wider verliehren. 
Und die Allyrte sich aldorten wegen der bey Namur Und 
andern Orten auffgewendeten grossen Spesen wider zu erholen 
anlass nehmen dörfften. 

Wir versichern neben diesen mit leidwesen, dass die schon 
vor zwey Jahren wegen des Schönebergs Abschaffung aus» 
Madrid zwischen der Cron Spanien einer, und den König von 
Engeland, wie auch der Gral Staaten d. vereinigten Nider- 
landen anderen Theils erstandene differentzien, dem behörigen 
gueten Vernehmen nicht allein sehr hinderlich, sondern auch 
ins künfftig noch fernere üble folgerungen veruhrsachen könten. 
Und nachdcmahlen Unsere in Spanien desswegen von dem 
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Grafen von Lobkowitz zufolg Unsers an denselben den 26. Juni 
Jungsthin abgelassenen reseripts davon eine abschrifft hiebey 
gehet, vorgekehrte oflPicia darumb den Verfolg niebt gehabt, 
weilen man vermeint gehabt, diso Strittigkeit mit den holandi- 
schen Bottschafter Cittcr beyzulegen, diser aber seithero ver- 
storben, Und nun vor kurzer Zeit Engel Und holland seitben 
selbst in haag die veranlassung geschehen, dass wir Unss 
dieses werkhs ferner annehmen, Und Unsern alldortigen 
plcnip** desswegen Kommission Und Vollmacht (massen auch 
lauth der Copeilichen nebenlage geschehen) aufftragen mögten. 
es aber haubtsächlich an des spanischen hoffs resolution 
Und cröffnung d. ihm anstendiger temperaments erwinden will. 
So hat Unser Gesandter dessen meinung hierüber zu ver- 
nehmen, Und zugleich dienlicher ohrten zu insistiren , dass 
darunter ausslengliche expedientia ergriffen, Und dem span. 
Ministro in haag die nöthige instruetion ohne anstand zuge- 
fertiget werde. Sonsten seint zwar noch eine oder andre ange- 
legenheiten an mehrbesagten span. hoff wegen einiger 
Italienischer Reichslehen zu beobachten. Wie Wir aber dar- 
über die notturfft in Unsern Reichshofrath zusammen tragen 
lassen werden, also wollen Wir Unsern Gesandten solche 
nachschickhen. Und haben im Uebrigen d issmahl weiter nichts 
zu erindern, alss dass, gleichwie Kr Zeit seiner Vorigen 
Gesandtschaft^ die Bottsehafftliche freyheit, Barrio oder Franco 
genandt, an aldahigem Hoff behaubtot Und sich den zwischen 
demselben Und den pabstl. nuntium gemachten vergleich nicht 
anfechten lassen, also Er auch, fals man immittelst nicht davon 
abgewichen , sondern in usu et possessione geblieben solche 
ferner zu manuteniren suechen, Und davon nicht ablassen, 
dabey jedoch, so viel möglich, alle Unbeliebige impegni ver- 
meiden solle, damit der deutschen Nation khein ferners odium 
zuegezogen werden möge, immassen er dan von selbsten allen 
sein Flciss Und Sorgfalt dahin gerichtet seyn lassen wird, 
damit der Hoff, soviel ohne Verlezung Unserer kay. auttoritet 
Und Hochheitt geschehen kan, devincirt, Und in guter dispo- 
sition TJnd vertrewlicher corespondenz mit Unss erhalten werde. 
Dahingegen Unser gesandter sich Unserer gnädigsten erkandtnis 
Und bestendiger kay. Gnade womit wir ihm vorhin wohl ge- 
wogen sein, ohn ablässlich zu versichern hat. Gegeben in 
Unserer Stadt Wienn den 28. .Tanuary 1697. 
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Zweite geheimbe Instruction 

für den hoch und Wohlgeboren Ihro kays. Mayt. geheimben 
Rath, Cauierer Und Obristen Stallmeister Ferdinandt Bona- 
ventura Grafen v. Harrach, Rittern des güldenen Fliess, als» 
extraordinari Bottschafftern in Spanien. 

1° Ist Ihme, alss einem fürnehmen kays. hierzue am 
besten qualificirten Ministro die schwehre Sach wegen d. Spa- 
nischen Monarchi mit der Catholisehen Maiestät deren Mini- 
sterio denen Magnaten, oder Grandes, Und spanischen Standten 
zu tractiren allergnädigst anvertrauet, Wie es die coniuncturen 
zuelassen werden, Und Er, GrafT v. Harrach seiner beywohnen- 
dcn prudentz, Und dexteritet nach mit vorgehender allergna- 
digster ratitication möglich zu sein befinden wirdt. 

2" Solle derselbe contestiren, dass man der Catholisehen 
Maiestät Eheliche leibs Erben ad succedendum in Regno von 
Gott herzlich wünsche, Weilen aber, obschon dem allerhöchsten 
alles möglich darzue schlechte Hoffnung, Unterdessen in allen 
Zeitungen, ia in gantz Europa erscholl wie starkh Frankhreich 
die Spanisch« monarchiam an Sich zu bringen Und wass fiir 
der apparentz nach plausible, in re ipsa aber auf des Ertz- 
hausses, Und d. Monarchi Untergang ziehlende conditiones es 
offerire, so wären Ihre kays. Mayt. für das 

3" der Catholisehen Majestaet, Undt dem köni. hoff zu 
gemüeth zufuhren veranlasset worden, dass wan Gott kheine 
königl. leibs Erben schickhet, Ihro kays. May. Und dero von 
Gott vorhandenen männlichen descendentes die Monarchia jure 
sanguinis gebühre: dan der nechste Stam seye Philippus pri- 
mus, von welchen auf der oesterreichischen seithen Ferdinandus 
primus, Carolus Archidux Ferdinandus secundus Ferdinandus 
Tertius Ihro kayl. Mayt. Und dero zwey durchieuchtigste Söhne 
Josephus Römischer König Und Carolus Ertzherzog: auff der 
spanischen linea collaterali aber Carolus quintus, Philippus 
secundus. Philippus tertius, Philippus quartus. Und Ihr Mayt. 
der ietzige König Carolus Sich deriviren. 

4° Khan auch einen grosssen behelff machen, dass, daferne 
man ad collaterales gallicos. Und auf den Weibsstammen reflec- 
tiren wolte, der Duc d'Borgonia, Und der duc Bern Umb einen 
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grad rerootiores seint, dan der römische König: Und der Ertz- 
herzog Carl, aldieweilen oestereichischer seithen den ersten 
gradum Ferdinand primus, den änderten Carolus archidux, den 
driten Ferdinandus secundus, den vierten Ferdinandus tertitis. 
den fünfften Ihre kayl. Mayt, den Sechsten der Römische 
König, Und der Ertzherzog Carolus : Ex altera parte aber den 
ersten grad Carolus quintus, den änderten Philippus secundus, 
den driten Philippus 3. den vierten Philippi quarti soror anna 
regina galliae des ietzigen Königs in Frankhrcich Muetter: 
den fünfften Maria Teresia regina galliae der ietzigen catholi- 
schen May. Schwester: den Sechsten d. Dauphin, Und den 
sibenten der Hertzog v. Borgonia und der Berri constituiren. 

5° bezeugen es die französ. Historien selbst Und zwar 
der gramand lib 1" dass, alss des Philippi quarti Schwester 
Anna dem Ludovico XIII. vermählt, Selbe suo, et omnium 
successorum nomine der Spanischen succession renuncyrt habe. 
Ein gleiches wirdt auch bey denen zur Zeit des gemachten 
Pyrenayseh Fridens Anno 1655) wegen der Mariae Teresiae 
Infantin in Spanien nachmals Königin in Frankhrcich beson- 
ders geschlossenen Heyrath tractaten begriffen sein werden. 

6° Nicht zu finden, dass iemahlen eine Eitere Tochter 
oder die von derselben hergestammte d. lineae masculinae vor- 
gangen, Und die succession in der Spanisch, monarchi, oder 
oesterreichischen Königreichen, Und provintzien Unterbrochen 
hette. Die linea masculina a Philippe primo, oder pulchro sey 
nicht erloschen herentgegeu 

7 H der französ. per reginas herabgestiegenen lineae die 
verzücht, Und pro Austria militirende pacta gentilitia in weeg 
stunden. Dergleichen noch von Anno 1617 inter Philippuni 
3 nto et archiducom Ferdinandum wegen d. Oesterreich Königreich, 
Und länder in Spanien genuegsamb vorhanden sein werden. 

8° Können auch praeter allegatas aut similes rationes 
iuridicas, politicae, die Catholische Mayt. Und dass Ministerium 
zu bewegen gebraucht werden, dass nemblichen alle antenati 
gTOSsse Sorg pro conservanda inelyta domo getragen, wie die 
von weyl. Kayser Matthin contirmirte pacta gentilitia de A° 1617 
melden, Auss allen renunciationen, so die an Frankhreich ver- 
mählte Infantinen hinterlassen, Und auss dem testamento Phi- 
lippi quarti, darinnen Ihre kays. May. substituirt sein ab- 
zunemen. 
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O n Wurde auss ietzt gcmelten principys geschritten, wan 
Spanien der französischen macht, unterworffen werden solte. 
Die potentz dos Krtzhausses gemindt, der respect. den bisshero 
alle potentaten gegen denselben getragen, verlohren Undt die 
Römische Uron selbst auf Frankhreieh devolvirt zu werden in 
gefahr gesezt. zumahlen die mächtigere des Römischen Reich» 
Sich vor Frankhreieh biegen, lind alzuschwehrer beherschung 
mit ffanz Spanien unterworffen müesten, neben welchen 

10" Noch weiter die harte Und unverträgliche Regierung 
d. frantzosen vorzustellen: wie glickhseelig der Adel und In 
wohner in Spanien, Und Unter den österreichischen ge.biett, 
(rott Lob, stehe, wie miserahil, ersehöpfft. Und Unterdrückht 
aber derselbe in Franckhreichs Dienstbarkhcit seuffze. Wie 
das parlament Und Ministerium gleichsamb cassirt khaum ein 
Und andern ex nobilioribus in der Regierung gebraucht, in- 
dictiones. Und Unerzwingliche anlagen ad solius regis mit um 
gemacht, die Underthanen ohne Werbung in den Khrieg ge- 
schafft. Und weith schlimmer, alss Sclaven tractirt werden. 
Wie ganz Spanien nicht allein ein gleiches .loch zu gewarten 
bette, sondern auch in manifestum periculum einer Monarchiae 
accessoriae oder provints sich devolvirte. auch eo ipso tali.« 
wäre, wan der t)uc de Borgonia mit todt abgehen Und der 
Berri zu der französ. regirung kommen solte. Unter einen 
Österreich. Regenten bleibe das Ministerium bey seiner autlw- 
ritet Und habe kheine Veränderung sondern eine in lauter 
pietät hergebrachte Regirung Von Franckhreich über Vorher- 
gehende vicissitudines zu gewarthen. 

11 n Alle, die in Spanien geherschet, haben solchen greuol. 
ni fieret accessoria Galliae höchst rühmlich praeeavirt : beede 
nationes seint antipateticae ; nimiam praepotentiam der Frant- 
zossen zu verhüeten, l ud die Spanische Monarchiam von dein 
iugo gallico zu beschützen, seye in einem mit Uhur Branden- 
burg auffgerichten Recess, Und in dem foedere mit Holland 
wegen des jetzigen Khriegs (darzue auch Engeland gestosssenl 
in eventum stipulirt, womit aucli alle Reichs Kreisse perpetuum 
militem habituri einstimmen würden. Zuforderst weilen die offerta 
wid. Portugal Und Holland publicirt Und Spanien immer mehr 
einigen ruehstandt zu gewarthen bette. Der Päbstliche Stuehl 
seine Lehenshcrrligkeit bey Neapel Und Sicilien Ihr Mayt. der 
Kayser bey Mayland beobachten, Engeland Und Holland in 
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Indieu auf d. Spanische greiffen, also imuaerwehrendes blueth 
vergiesssen continuiren würde. Solte auch 

12 ü Portugal und Holland darmit über ein Hauffen ge- 
worffen werden, wäre nicht Spanien, sondern Franckhreich in 
so weith versterkht, und inüeste die Spanische Monarch ia post 
mortem ducis Bern, da disse zwey länder dem duci de Bor- 
gouia accresseirten, in securiori iugo ad placitum Gallorum sich 
einspannen lassen. 

13° Da der Bottschalfter, dass man auff den Chur Printzeu 
in Bayern inclinire, penetrirte, wäre es eben so wohl contra 
dispositionem ante natorum regum Hispaniarum, contra solem- 
nein renunciationem der Churturotiu Mariae Antoniae hoeh- 
seeligisten andenckhens, Und alle Kochten , welche, so lang a 
Philippo primo die linea masculina vorhanden, dem weiblichen 
geschlecht, oder die dadurch anverwandte ad seeptra et Coronas 
nicht kommen lasssen. Das Churhauss Bayern auch zu schwach 
die Monarchiam Hispanicam zu manuteniren, dan fahls der 
Chur Printz ad hanc coronam gelangte, wäre es eben so wohl, 
alss ob man zugleich ganz Spanien mit allen Provintzen den 
König in Frankhreich einräumete. 

14° Ob das werkh gleich bei der Oatholischen Maiestät, 
durch die Königin, oder per conimissarium schrüfft od. mündt- 
lich anzubringen, hat der Bottschaffter die coniunctureu, wie 
anfangs gemeldet, zu beobachten, Und ist solches, wie es rath- 
sani Undt es thuenlich zu sein belinden wirdt, anheimb ge- 
stellet, der solle auch 

15° Die französische etwa Unter der Ascheu verborgen 
ligende, oder aussgebrochene faction eusssersten Vermögen 
nach, zu dissipiren econtra für Ihre kays. Mayt. eine zu machen 
trachten, zu solchem ende auch in nahmen erst allenhöchst- 
gedachter kay. Mayt. Gnaden, Und Dienste zu versprechen, 
od. denen guethgesinnten würkhliche regalia ausszutheillen, 
macht, Und Vollkhommeu gewaldt haben. Nicht weniger 

16" VVan eine Volckhshülff begehrt werden mögte den 
Spanischen Hoff derselben versichern. 

Ingleichen 

17° Erbietheu Sich Ihre kays. Mayt. wan einer von dero 
durchlauchtigsten descendentz secundum jura sanguinis (wider 
welche zuhandlen eine grossse Verandtwortung nach sich ziehen 
würde) nach Spanien begehrt wird, zu bestreitung der hoffstadt 
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Jährlichen eben so wohl eine ergäbige sunimani geldes hinein 
zu remittiren. 

Schliessslichen y weilen die Posten durch Frauekhreich 
vielen gefehrligkheiten Unterworffen, Solle der Graft* v. Harrach 
selbe per alias vias herauss dirigiren, Und durch aigene Courier 
schickhen, derentwegen auch die erforderliche ritt oder raise- 
geld hiemit verwilliget sein. 

Datum Wienn Unter Ihrer kays. May. allgnädigster 
Siguatur, Undt secret Insigl. D. 30. Januar 1G97. 
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Es dürfte wohl gewagt erseheinen, mit einer Sache wie- 
derum hervorzutreten, welche nach dem entscheidenden Aus- 
spruche hekannter Autoritäten vor beiläufig 10 Jahren als 
abgeschlossen angesehen wurde ; aber dennoch dürfte die Arbeit 
bis zu einem gewissen Grade berechtigt sein, da sie der schon 
oft genug erörterten Frage von einer anderen Seite, als bisher 
geschehen, beizukommen bestrebt ist. Die Veraulassung zu 
derselben war die Analyse des Matthias von Neuburg, 
welcher seine Aufzeichnungen in den Jahren 1343—1350 
gemacht hat, diese Chronik weist in ihrem ersten Theile Stellen 
auf, die in ihrem Verhältnisse zu spätem Quellen eigenthümliche 
Resultate ergeben. Diese Stellen zu verfolgen und darzulegen 
hatte ich mir zur Aufgabe gestellt, und kam auf diesem Wege 
zu der nothwendigen Schlussfolgerung, dass die Lücken der 
auf uns gekommenen historiographischen Erscheinungen des 
ausgehenden 13. und beginnenden 14. Jahrhundertes die Existenz 
eines Werkes voraussetzen, wie jenes sein mochte, auf welches uns 
die bestimmten Aussagen der Forscher des IG. Jahrhundertes 
hinweisen nämlich: Einer Geschichte des Hauses Habsburg. 

Es ist aber nicht zufällig, dass gerade dieser Schriftsteller 
unsere Vermuthung als berechtigt erscheinen lässt, sondern 
die Tendenz seines Werkes ist der Reception einer solchen 
Quelle entsprechend. Treu den Strassburger Sympathien 
seiner Zeit stellte er ja an die Spitze seines Werkes die Ge- 
schichte des Grafen Rudolf bis zu seiner Erhebung. Das Haus 
Habsburg ist der Brennpunkt seines Interesses. Die Reichs- 
geschichte unter Rudolf fugte er nur so weit hinzu, als sie 
mit den Thaten dieses Königs in einem unmittelbaren Zusam- 
menhange steht.') Betrachten wir diesen Theil des Werkes 

« Lorenz, Deutschlands Gese!ik-ht.s<juelleu -'7. 
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als ein Ganzes für sich, so ist vor allem die Thatsache zu 
eonstatiren, das« er eine Zusammenstellung mannigfacher Auf- 
zeichnungen verschiedenen Ursprunges ist. 

Als Compilatiou enthält dieser Abschnitt zwar verschie- 
denartige Notizen aus älteren Quellen nebeneinander gereiht, 
aber wenn diese auch nicht zu einem Gusse verarbeitet sind, 
so haben sie dennoch derartige Veränderung erlitten, dass sie 
sich einer sondernden Kritik, entziehen. Es lässt sich nur ver- 
muthen, — denn so richtig diese Annahme sein mag, sie bleibt 
nur Vermuthung, — dass Matthias gegenüber den wenigen Nach- 
richten, von welchen er in den ersten Partien seines Werkes 
durch die bei den Ereignissen bctheiligten Personen oder sonst 
durch specicllere persönliche Mittheilungen Kunde haben 
konnte, die Mehrzahl derselben, selbst wenn Volkssage, Lied 
oder allgemein verbreitete Ansichten als Factoren seines Wissens 
gelten mögen, jedenfalls auf einer quellenniässigeu Grundlage 
einer mit den Ereignissen gleichzeitigen Aufzeichnung sein 
Werk aufgebaut haben muss. Im weitem Verlaufe soll dargethan 
werden, welche Angaben insbesondere ein solches Verbältniss 
voraussetzen. Zunächst noch einige Worte über die Eigen- 
tümlichkeit des Werkes selbst. Diese ist tatsächlich durch 
allmähliches, wahrscheinlich gelegentliches Sammeln von Nach- 
richten entstanden, wobei der Standpunkt eines Localhistorikers 
massgebend war. Von diesem aus werden die Eigentümlich- 
keiten ähnlicher Ereignisse nach Ort und Zeit nicht genügend 
scharf geschieden und durch willkürliche Verknüpfungen me- 
chanisch zusammen gewürfelter Thatsachen die Erkenntniss 
des verbindenden Momentes erschwert. So bildet die Reichs- 
geschichte in dürrer, trockener analistischer Weise das Ge- 
rüste; dieses nun umkleiden Familiennachrichten, Gespräche, 
Erzählungen der mannigfachsten Art, welche oft eingeschoben 
erscheinen und vielfach den äusseren Verlauf der Begebenheiten 
zerschneiden, häutig aber gerade das verbindende Moment bil- 
den. Ferner ist bei dem Verfasser der Trieb, sich eher den anschau- 
lichen, wenn auch oft sagenhafteu Erzählungen anzuschließen 
und sie auszuführen, als den rein historischen Zusammenhang 
herzustellen, wohl nicht zu verkennen. Wird aber seine naive 
Weise der Keception des Ueberkommenen in Betracht gezogen, 
so lässt sich nichts dagegen einwenden, dass diese dazu ange- 
than ist, eher Ueberreste alter verlorengegangener Schrift- 
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steller zu bewahren, als andere Schriftsteller des 14. Jahrhun- 
dertes, die mit selbstbewusster Absicht den Stoff in ihre selbst 
gebildeten Schemen einreihten. 

So schwer es auch sein mag, die Quellenströmungen dieses 
merkwürdigen Schriftstellers mit Sicherheit festzustellen, wird 
es doch berechtigt erscheinen, unter den obigen Voraussetzun- 
gen Spuren nachzugehen , welche sich in seinem Werke vor- 
finden, und zu trachten, durch Herbeiziehung der gleichlau- 
tenden Nachrichten anderer Autoren zu einem Resultate zu 
gelangen. 

Die Chronik beginnt mit der Abstammung der Grafen 
von Habsburg, daran schliesst eine Weissagung von Rudolfs 
Grösse durch einen Astronomen Friedrichs, dann eine kurze 
Uebersieht des Interregnums, und der wichtigsten Begebenheiten 
aus der allgemeinen Geschichte. Sehen wir von dein ersten 
Abschnitt für jetzt ab, der eben weiter unter noch einer ein- 
gehenderen Untersuchung unterzogen werden soll, so ist vor- 
nehmlich der zweite Paragraph, der unser Interesse in An- 
spruch nimmt. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass jede Chronik ihre 
eigenen Weissagungen von Rudolfs Grösse hat, und es ist daher 
ganz natürlich, dass auch Matthias eine ihm eigenthümliche Weis- 
sagung aufweist. Auffallend aber ist das Verhältniss, in welchem 
die Nachricht bei Matthias mit einer ähnlich lautenden im Ano- 
nymus Leobiensis steht 1 ). Diese Nachricht findet sich nicht 



> In Matth in« heist es: 
Rnodolphus vero cum esset cum Fridcrico imperatorc in Lumbardia, qni : 
et ipsuin Ruodolfiim de sacro fönte levavit, astronomus imperatoris ipsi, 
Ruodolfo, qiiamvis luven i, frequenter assurgens ipsuin pre cunetis speeta- 
bilihus et clarissimis honoravit. Sciscitatus autem u cesare astronomus, 
enr illc pre eeteris tantum exhiberet honorem, quod ad eum imperii honor 
et ipsius priueipis |K)testas deveniret, respondit. — Turbato autem ccsare 
et Uli iudignnntc, astronomus dixit: Non indignemiui ei, quia antequam 
ineipiet eius dominium, cx vobis, qui iam deeem habetis filios, et ex ipsis 
penitus nullus erit. Verum Kuodolfus abinric recessit. 

Dagegen erzählt der Anonymus Leobiensis Chronicon Pez SS I S 838 
Hic rex cum adhuc esset juvenis filins Comitis, et enria Friderici II 
Imperatoris cum aliis domicellis strviret, a Mathematicis sive Astrologis 
super alios so nobiliores tunc in curia Imperatoris existentes venerabatur. 
Qui in hoc diu per se eonsideravit nesciens quid Magistri Imperatoris isti 
in er» ne<JtiniMrfnt; rogiravit intra se: Isti me majorem ae nobiliorem 
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im ursprünglichen Text des Johannes V i eto ri o nsi s, sondern 
sie ist ein späterer Zusatz. Sie ist seihst ein Theil des Capitels: 
De Rudulfo Hege Romanorum. welches auch in kurzem Aus- 
züge Rudolfs Abenteuer mit dem Priester ') enthält. Die 
Weissagung bei dem Anonymus ist weitläufiger, und weicht 
auch sachlich wesentlich von der Version des Matthias von 
Neuburg ab, so dass sich diese beiden fast gleichzeitigen 2 ) An- 
gaben zu einander verhalten, wie Ueberarbeitungen derselben 
Grundlage. 

Was die Capiteln 3-6* anbelangt, so kann man aus der 
Haltung derselben und aus dem Zusammenhang mit der Ge- 
schichte Rudolfs von Habsburg folgern, dass der Autor diese 
summarischen Berichte nur um Rudolf von Habsburg willeo 
aufgenommen. Für die einzelnen Verhältnisse zeigt er ein sehr 
geringes Interesse, indem ihn nur die anecdotenhaften Züge 
fesseln. Aber zweifelsohne scheint Matthias nur die Rechtmäs- 
sigkeit der Erhebung des Hauses Habsburg durch ein derar- 
tiges Resurae über die Vergangenheit zu beabsichtigen, welches 
Motiv freilich mehr vorausgesetzt ist, als es sich angedeutet 
findet. Dabei geht er entweder durchaus von den Vorstellungen 
seiner Zeit aus, oder er folgt hier seiner Quelle, die er in 
seiner ihm eigentümlichen Weise ausgenützt hat. Für das 
erstere wären die Stellung und die Sympathien Strassburgs 
massgebend, für das letztere hingegen die Form, in welcher 
jener rechtshistorische Gedanke ausgeführt ist. Von den 
Ungenauigkeiten und Unrichtigkeiten im Einzelnen mag hier 
abgesehen sein. 

Wenn Cap. 11, 12, 17, 18, 22, 24, 3(3, 47 weit ausführ- 
lichere Nachrichten über die inneren Zustände und Einrichtungen 
der Stadt Basel liefern, als die einheimischen und gleichzeitigen 
Aufzeichnungen der Basler und Colmarer Mönche, so hat 

curine oestimant, cum non »um. Quadiun vice cum isti uon eessarent sibi 
Regales honores impendere, aecossit ille, eos secrete ipsos super hoc ar- 
guendo. Isti secrete sibi revelaverunt, dicentea: Videiuus vos ImperaU-ri 
succedere in dominio suo; sed consulimus, ut de curia hac reeedatis. nt- 
ipse Imperator in vobis hoc cognoscat vel relatione alieuius vel ex nrt* 
ista, in qua satis per sc sapero cognoacitur. 

1 Diese Anekdote tindet sieh zum ersten Male in Hägens Chronik. Pe« 
S. S. I. 1084. 

2 Ueber das Zeitalter der Zusätze kann uns erst eine kritische Ausgabe <!»•* 
Johannes von Victring belehren. 
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bereits Studer S. XXXVIII die Vermuthuug ausgesprochen, 
dass Matthias wahrscheinlich schon Schreiber Barthold's von 
Buchegg's in der Zeit gewesen wäre, als dieser als Landcomthur 
für Elsass und Schwaben in Basel sich zumeist aufhielt, und 
dass er nun in dieser Zeit wahrscheinlich im Anschluss an die 
frühere Arbeit eines Bas ler Chronisten seine Aufzeichnungen 
begonnen. Jedenfalls sind hier Spuren älterer Quellen, vielleicht 
hie und da sogar Ueberreste urkundlichen Materials nicht zu 
verkennen Cap. 9, in welchem Dinge vermischt werden, die 
Graf Hart mann den älteren von Kyburg f 27. Nov. 1264 
betreffen, mit solchen, die sich auf seinen Neffen den jüngeren 
Grafen Hartmann, der schon 3. Sept. starb, beziehen 2 ) führt 
uns in die Reihe von Nachrichten über das Haus Kyburg 3 ). 
Hier können wir mit Recht zweierlei Quellen vermuthen, die 
eine, und daraus schöpft Matthias in seinen älteren Partien, ist 
verwandt mit der Quelle, welche ihn für die Geschichte des 
Hauses Habsburg gedient; die andere war für ihn die Stel- 
lung zu dem Hause der Grafen von Buchegg. Daher erklärt 
sieh aber auch die Lücke in seinen Nachrichten. Während er der 
Kyburgs zu Rudolfs Zeiten mehrmals erwähnt, geschieht dieser 
erst wieder um das Jahr 1322 Erwähnung, so dass wir von 
dem Sohne des Eberhard von Habsburg Kyburg nichts erfahren. 

Eigentümlich ist das Verhältniss der einzelnen Nach- 
richten, die Rudolf von Habsburg selbst angehen. Hie und da 
finden wir wohl Anklänge an frühere Aufzeichnungen: so Cap. 
IG und 18 an die Colmarer Chronik, Stellen in den Cap. 22, 
23 und Cap. 27 an Ellenhards Chronik 1 ). Doch ist bei den 



1 Wenigstens sind so manche seiner Aufzeichnungen nur urkundlich nach- 
weisbar, wie insbesondere für Cap. 22 Belegstellen gerade durch Urkunden 
geliefert werden. 

J Studer 8. 7. 

3 Vgl. Cap. 22, Cap. 44 etc. 

* Zu Cap. 16 vgl. Chronicon Colmaricnse Böhmer fontes II, S 68, wo einige 
Ausdrücke und Wendungen sich vollständig decken. Zu Cnp. 18 Chro- 
nicon colm. ibid. S. 69. Zu Cap. 22 (Anfang) vgl. Gottfried von Ensmingen 
ibid. B. F. II, 117. Dagegen nennt Matthias den Vater des Heinrich von 
Isni einen faber, während die Colmarer Chronik den Bischof von einem 
pistor abstammen lägst, aber den Vater des Bischof von Toni einen faber 
nennt Hier liegt eine Verwechslung von Seite des Matthias zu Grunde. 
Zu Cap. 23 (Belagerung von Petcrlingen) ibid. S. 117, Cap. 27 vgl. 
Gottfried von Ensmingen ibid 131 f. u. dgl. 
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bestehenden Differenzen nirgends an eine Entlehnung durch 
Matthias zu denken. Zahlreicher sind aber die Beleg- 
stellen, die sich aus den Basler, Colmarer und Strassburger 
Aufzeichnungen zu Matthias Nachrichten liefern lassen '). 
Vielfach sind wir genöthigt auch weiter liegende Quellen zur 
Beglaubigung heranzuziehen, so die Reime hronik des 
steierischen Ottokar, den Mönch von Fürstenfeld 
und Johann von Victring, diese für die Reichsgeschichtc ; 
für Localverhältnisse die Casus Monasterii St. Galli des Kuchi- 
meister, die Berner Annalen, Johann von Wintcrthur etc. 2 ) 
Die Art und Weise, in der sich die gemeinsamen Nachrichten 
decken, gibt uns über zweierlei Aufschluss. Erstens geht 
daraus mit Evidenz hervor, dass Matthias Vorlagen gehabt, 
die, sei es mittelbar durch Exccrpte, sei es unmittelbar, ihm den 
nothwendigen Stoff lieferten, — für Excerpte spricht insbe- 
sondere die Art der Aneinanderfugung — zweitens das Mo- 
ment der Verknüpfung. Die vergleichende Analyse ergibt das 
oben erwähnte Resultat. Er hat eben kein bestimmtes System, 
sondern er ordnet das gegebene Material, wie es ihm am besten 
erscheint 3 ). Daher erklärt die schon oben erwähnte eigenthüm- 

' Einige Stellen sollen dies deutlich /eigen; Angelegenheiten, die sich auf 
Basel beziehen finden zumeist in den Basler und Colmarer Annalen oder 
in der Colmarer Chronik ihre Bestätigung; Matthias von Neuburg S. 1»» 
heist es: Ipsi (eives Nuwenburgenses) vero de anxilio episcopi opiduni 
Bladoltzhoim predicti Ruodolfi item turrim in Othmnrsheim destnixenint 
Annal. col. ad an. 12<>H Episcopus Basiliensis expugnavit Hertinberg et Bla- 
dolzheim, que tunc erant comitis Rudolfi ann. Col ad. an 1272 Castrum Oth- 
mnrsheim eives Nuwenburgenses igne penitus delevernnt — S. 13 Hart- 
mannus postca prope Rinouwe in Reno submersns Basilca cum mntre 
predietn et adhuc um> filio parvulo in choro maioris ecclesie sunt sejuilti. 
Annales Cohn, ad ann. 1282 Filius Rudolfi regia landgravius Alsatie sub- 
mersus fuit iu Rheno prope Rinaugiam et sepnltus fuit in Basilen quatuor 
episcopis et hominibns multis cum humana gloria copiosa vgl. Dazu die 
Beschreibung des Begräbnisses der Königin Anna. Annal. Col. ad aun. 
1281 und Chron. Colm 04 und ad ann. 1276 Carolus Rudolfi Regis filius, 
uatus festo Snlentini hoc anno sepultus in medio ebori ecclesie Basilien- 
sis. Aehnlich gestaltet sich das VerhSltniss su den Strassbnrger 
Quellen. 

5 vgl. z. B. was Matthias Cap. 21. von dem Geschlechtc der Wall see nagt, 
mit dem, was sich auf dieses bei Job. Victoriensls 8. 317 bezieht 

3 Dass bei <>inpr solchen ganz willkürlichen Stoffverteilung so manche Män- 
gel Rieh einschleichen, liegt ganz nahe ; insbesondere aber sind Verweeh«- 
Inngen und nngprerlitfortigt* Vrrknüpfnngcn ganz verschiedener Begebcn- 
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liehe Vernachlässigung einer chronologischen Anordnung, der 
gegenüber an einer von Moment oder Stoff gebotenen festge- 
halten wird '), so dass wir bisweilen locale Gruppen ausschei- 
den können. 

Diese Resultate sind aber weit wichtiger in ihrer Anwen- 
dung auf Matthias selbst. Wir haben nämlich eine lange Reihe 
von Stellen und Nachrichten, Tür welche uns einzig nur Matthias 
Bürge ist. Die Feststellung durch das urkundliche Material ist 
bei dem bestehenden Stand der Publicationen auf sehr wenige 
Fälle beschränkt 2 ). So haben wir nur die Alternative entweder 

heiten bei einer derartigen Arbeitsweise ganz und gar erklärlich* Sie finden 
sich auch zahlreich vor. — Ein autfallendes Beispiel einer eigentümli- 
chen Verwechslung liefert Cap. 21. De maximo dolo et fraude quod rex 
Ruodolfus unquam fecit. Da sind die Thathsachen ganz tinrichtig combi- 
nirt, denn der Bericht von der listigen, ja mouchlerischen Hinrichtung 
des Grafen Yvan ist in dieser Verbindung nnmöglich. Der Aufstand des 
Grafen Yvan fällt in das Jahr 12K<* nnd wurde durch Albrecht, Ru- 
dolf« Sohn, niedergeschlagen, nahm aber einen ganz anderen Ausgang (vgl. 
Cont Vindob. ad ann. 12Nl>). Dagegen wissen wir (Reimchronik p. 207), 
dass König Ladislaus von Ungarn den Grafen Heinrich von Güssing und 
dessen Sohn Yvan, um sie unschädlich zu machen, verfolgen Hess, dass in- 
folgedessen Heinrich erschlagen, Yvan aber vertrieben wurde, ferner, 
dass zwischen diesem und dem Herrn von Güns, der Albrecht so viel zu 
schaffen machte, schon in der Cont. Vindobencnsis (Pertz 88. XI. 7 IT») eine 
Verwechslung stattfand; daher ist zu folgern, dass die Verwechslung 
der Persönlichkeiten auch eine Uebertragnng der Sage zur Folge hatte. 
Ob nun diese von Matthias geschehen, oder ob er sie schon vorgefunden 
nnd nur nachgeschrieben, müssen wir dahin gestellt sein lassen. Jeden- 
falls ist die ganze Geschichte, wie auch die übrigen Theile dieses Capi- 
tels österreichischen Ursprunges und da hat der ferne Matthias in seinem 
Streben alle mögliche Begebenheiten und Thntsachen auf Rudolf zu über- 
tragen, nach Ort und Zeit verschiedene Thatsaehen eonfundirt (regem et 
Anstriam infestans, heisst es nun, hat Graf Yvan Oesterreich durch mehrere 
Hinfalle geschädigt; jedoch niemals Rudolf, wohl aber dem Könige Ladis- 
laus. Ebenso verhält es sich mit Heinrich von Gnessing, nber auch er hatte 
mit Rudolf nichts zu schaffen.) 

1 Cap. 23 Studer 8. 22. Rex quoque opidnm Beaterlingcn situm versus 
Lausannum obsedit, idqne et oppidum de manibns comitis Sabaudie eruons 
ad regnum retraxit. Convenerant autem papa Gregorins deeimns et rex 
Lausanne multa tractantos etc. . . so wird ein Factum des Jahres 1283 
und des Jahres 1276 in einem Zuge erzählt, welche beide aber wiederum 
zeigen wie er genau über die Ereignisse unterrichtet gewesen; vgl., was den 
ersten Fall anbelangt, Mon. Germ. IV. 44 i. 

2 S<» mit Hilfe der Bnsler Doeumente (ed. Tronillart. einige Namen u. That- 
enohen, r B. zu Cap. 22. ob Goldenfels, Schlos«berg. v<rl. Trotiilhrt II. 
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vorauszusetzen, dass ihn hier mündliche Tradition mit genü- 
gendem Stoff versehen, oder anzunehmen, dass auch für diese 
Angabe Vorlagen mittelbar oder unmittelbar seinem Werke zu 
Gute gekommen sind. Für das Erste spräche wohl die Haltung 
des Werkes, die häufig weniger Eindruck der Geschichte, als 
den einer Sammlung populärer Histörchen macht und gerade 
der grösste Theil dessen, was wir nicht durch Belegstellen 
erhärten können, ist anekdotenhaften Charakters: so Cap. 8, 
9, 13, 14, 19, 21, Theile von 22, 24, 25, 26, 28. 

Aber diese Capiteln enthalten wieder so genaue Berichte, 
dass sie jedenfalls mehr als blosse Reception allgemein be- 
kannter Vorfalle sind. Besonders sind hier hervorzuheben die 
eingestreuten genealogischen Notizen. Cap. 8. Habuit autem 
comes de Kuissaberg 2 ), sororem ipsius Kuodolfi, quo defuneto 
eadem soror dominus de Ochsenstein data est in uxorem, ex qua 
dominus de Ochsenstein et de Strassberg post modum prodierc. In 
demselben Abschnitte ist die Erzählung von der Ueberlistung des 
Abtes von St. Gallen und von der Bestrafung der ungenügsamen 
Soldaten in Ensensheim enthalten. Cap. 13. berichtet über die 
Reise des Erzbischof Werner nach Rom und dem Geleite des 
Grafen Rudolf, welches die Ursache der Wahl geworden sei, dann 
die Wahlverhandlungen selbst. Die Reise Werner's fand im 
Jahre 1200 statt, Rudolf von Habsburg, der damals noch auf Seite 
Walters von Geroldseck stand, konnte leicht von Strassburg 
aus dem Bischof das Geleite geben. Die Thätigkeit des Mainzer 
Erzbischofes Werner von Eppstein für die einheitliche Wahl 
eines römischen Königs ist dann hier in den Hauptzügen, wenn 

457, 148,) wobei wir nach hie und da zur Feststellung von Ungcnanig- 
keiten gelangen; oder aus der allgemeinen Geschichte, Controle der Ge- 
sandtschaften, Friedensschlüsse etc. 
' Vgl. flegel. Die deutschen Städte Chmn. VTTI. S. 60. — Hier sei be- 
merkt, dass mir die Dissertation Hannckc's de M. Alberti Argentinensb 
chromeo (Diss. inaug. Regimonti Pr. 1866) trotz längerer Bemühungen 
nicht zngänglich war, ich musstc daher von dessen Resultaten gfinilicb 
absehen. 

2 Von dem sonst ganz und gar nicht die Rede ist. dementia die Schwester 
Rudolfs war in erster Ehe an Emerich von Strassberg, iu zweiter au Ott«» 
von Ochsenstein vermählt. Strassberg n. Kuisaberg ist dasselbe Geschlecht; 
vgl. gegenüber der bestimmten Angabe des Matthias, die gauz unbe- 
stimmten Notizen in Ol. >mn. ad ann. 1281 und Chron. Colm. Böhmer 
Fontes II. 44. 



tized by Google 



313 



auch anekdotenhaft ausgeschmückt richtig wiedergegeben. Wenn 
wir ferner der eigenthü iiilichen Angabe über die Schlacht am 
Marchfelde (Cap. 1 9) gedenken •), welche zweifelsohne lebhafte 
Darstellung und dramatische Ausführung einiger hervorstehender 
Momente des Kampfes bezweckt, so ist jedoch zugleich auf 
die Genauigkeit zu achten, mit der das Gegebene überliefert 
wird. Ebenso ist wohl der Ton, in welchem der Streit zwischen 
dem Mainzer Erzbischof Heinrich von Isni und dem Constanzer 
Bischof Rudolf von Habsburg (Cap. 22) erzählt wird, echt 
anekdotenhaft" 2 ), aber auch hier ist abgesehen davon, dass die 
Erzählung einen localen Charakter verräth, noch jener genauen 
auf quellenmässiger Grundlage basirenden Nachrichten über die 
Thätigkeit Heinrichs von Isni in BaseP) und für das Reich 4 ), 
ebenso auf die genealogische Notiz: Fuerunt autem tres fratres 
de Habsburg filii patrui regis, scilicet Ruodolfus episeopus 
Gotfridus dominus in Louffenberg et Eberhardus, qui diceba- 
tur de Kyburg, zu achten, um sich das richtige Urtheil über 
das Verhältniss unseres Schriftstellers zu seinen Vorlagen zu 



' Die hauptsächlichen Momente, wie das Erscheinen des Erzbisehofs von 
Basel, «eine Energie im Kampfe, die Absingung der Litanei, der Fall 
Rudolfs u. dessen Rettnug, die Ermordung Ottokars sind durch die gleich- 
zeitigen Qnellcn wie Colmarcr Chronik, Ottokar, die Salxbnrger Auf- 
zeichnungen vollkoiiunen bestätigt. 

1 Ipseque Heinrieus factus archiepiseopus strenue inulta peregit volensque 
visitare episcopatum Constaneiensem Ruodolfus de Habsbnrg episeopus 
Constanciensis filius patrni regis sibi restitit. Qnibus ambobns postea coram 
rege constitutis et instante archiepiscopo pro visitacione, episcopo vero 
dicente, modicum esse episcopatum suum et pauperem, illo vero dicente, 
sc bene scire qnalis esset, episeopus respondit : Bene credo, qnia soleis 
vestris sepius pereurristis enm quam ego umqnam potuerim equitare! 
Studer S. 21. 

? Es wird ihm die Gründung von Ooldenvels, das 1*284 vollendet war, von 
Schlossberg, unter ihm begonnen, am 1. Sept. 1*288 vollendet, und von 
Arguel, das er blos befestigt zu haben scheint, zugedacht; dass aber 
diese Schlösser unter seiner Herrschaft vergrössert wurden, lässt sich 
erschliessen, wie die beigefügten Notizen zeigen. 

1 Rex quoque nulluni habens motum ad Jtaliam — forsan quia redit male 
male successisse (vgl. n. a. die oberdeutsche Bearbeitung de« Eike von 
Repgow ed. Schöne p. 95, welche Rudolf über diese Angelegenheit ein 
Beispiel in den Mund legt) misit predictum Heinricum episcopum cum 
membranis sigillo suo sigillatis ad civitatem Cumanam, qui ibidem sedi 
apostolice Romandiolam et quedam alia, in dampnum grave Imperii, ha- 
bitis quibusdam nomine regis sigillavit. Studer ibidem. 
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bilden. Eben deshalb dürfte es nicht unrichtig erscheinen auf 
die Schlussart näher einzugehen. Ilabuit autem archiepiscopus 
majorem affeccionem ad milites quam ad clericos, unde quadam 
vice habens festum, cum clerici cicius quam milites sederunt 
ad mcnsam ipse dixit : Bini et bini milites reeipiant pro 
pulvinari unum clericum. Unde et super ejus sepulcrum scripsit 
quidam : 

Nup'ides antistes, non curat clorus ubi stes 
Dummodo non celis, stes ubicunque velis. 

Die beigerügten Verse weisen schon darauf hin, dass hier 
unserem Schriftsteller mehr als eine populäre Anecdote vor- 
gelegen sei, denn er gehörte nicht zu jenen Schriftstellern, 
die ihrer Darstellung mit Versen eigener Fabrikation nach- 
hinkten. 1 ) Das gleiche Verhältniss in seiner Zusammensetzung 
zeigt Capitel 24. Den kurzen trockenen Inhalt finden wir be- 
stätigt; die Ausführungen 2 ) zeigen in der angegebenen Weise das 
Bestreben interessant und spannend zu sein : wie immer jene 
kleineren Züge, deren Matthias sich überall bedient, um die 
ihm theuern Persönlichkeiten den I^esern deutlich vor Augen 
zu führen. 1 ) Leicht Hessen sich alle diese Momente noch durch 
eine grosse Anzahl kürzerer Stellen, welche Matthias allein eigen 
sind bekräftigen. 

Fassen wir nun das Wesentlichste zusammen, so ergeben 
sich folgende Thatsachen. Einmal eine Reihe von Nachrichten 
sind dem Matthias einzig unter den bekannten Schriftstellern 
eigen. Diese Notizen, abgesehen von ihrer Form und relativen 
Güte, beruhen auf einer genauen Kenntniss der oberen Lande. So 
mannigfach sie sind, so haben sie doch eine gemeinsame Grund- 
lage : sie bewegen sieh in einem engen Kreise und der ist die 



• Ausser den Meniorinlverscn bei Gelegenheit des Todes Adolfs, vgl. StudcT 
u. n. O. S. 32 finden sich in der ganzen Chronik keine versifieirten Be- 
richte oder Angaben. 

2 So von der Genügsamkeit Rudolfs, der auf dem Felde Rüben aas, oder 
sein Wamms ausbesserte und mit gutem Beispiel dem Heere voranging:, 
von der Kühnheit und dem Erfolge der Schweizer etc. Der erste Zug findet 
sich auch in der oberdeutschen Bearbeitung des Eike von Repgow. 
Letztere Erziihlung ist mehr loealen Charakters. 

3 Vgl. Lorenz Deutsche Gcsehiehtsqnellen S. 28. Solche Züge steigen unver- 
kennbar die Absieht den König- populKr zu machen. 
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Geschichte Rudolfs und seines Hauses. Die zahlreichen popu- 
lären Erzählungen knüpfen an ihn, oder an jene Männer an, 
mit welchen Rudolf entweder freundschaftliche oder feindliche 
Beziehungen unterhielt. Zweitens lassen die genauen Bemerkun- 
gen und Aufschreibungen nur einen wohlinstruirten Mann ver- 
tu uthen, der sich nicht begnügen konnte, blos nach Hörensagen 
sein Werk einzurichten,, sondern der sich von Jedermann ein- 
gehend belehren Hess und gerade für die älteste Zeit eine 
Quelle benützt hat, welche ihm derartige Detailangaben, wie 
die guten genealogischen Bemerkungen etc. liefern musste. 
Damit stimmt überein, dass der Verfasser oder resp. die Ver- 
fasser verlorengegangener historischer Denkmäler auch in den 
obern Landen gut oriontirt waren. 

Schon aus dieser gedrängten Uebersicht der ältesten Partie 
dieses Werkes geht also hervor, dass die Vermuthung, als 
hätte Matthias nur populäre Anecdoten gesammelt, nicht stich- 
hältig sei, vielmehr dass der Autor eine oder mehrere Quellen 
vor sich gehabt, aus denen er schöpfte, und die er uns freilich 
in veränderter Form überliefert hat. 

Was wir bisher aus der auf die Hauptmomente beschränk- 
ten Charakteristik unserer Chronik folgern durften, wird aber 
zugleich noch erhärtet durch einige andere Stellen, die positiv 
darthun, dass wir in Matthias Ucberreste eines älteren historio- 
graphischen Werkes haben. Dann dürfen wir sowohl auf 
die Glaubwürdigkeit unseres Schriftstellers Rückschlüsse zu 
machen uns erlauben, als auch weitergehend dem Wesen dieser 
literarischen Erscheinung auf die Spur zu kommen hoffen, 
welche in den Verhältnissen der oberen Lande zu dem Hause 
Habsburg wohl bewandert, zugleich dem Hause Habsburg volle 
Sympathie zubrachte. 

Gehen wir nun auf jene Notizen ein, welche uns ein 
positives Beweismittel in die Hand geben. In unserer Chronik 
findet sich der kernige Ausruf des erstaunten Bischofs von 
Basel in der ursprünglichen Gestalt. Vergleichen wir nämlich 
die angezogene Stelle bei Matthias und eine ähnlich lautende 
bei dem viel älteren Ellcnhard (Gottfried von Ensmingen) mit 
einem den gleichen Anlass erwähnenden Gedichte des Schul- 
meisters von Esslingen, so werden wir wohl nicht zu zweifeln 
haben, wer die ältere Tradition darbietet. 
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Matthias berichtet Oap. 14'): Audiens autem episcopus, 
quod factum est, sc percutiens ad frontcin dixit: Sede for- 
titer, Dom ine Dous, vel locuin tuum occupabit Ron- 
dolphus! Dagegen erzählt Ellenhard Mon. XVII. p. 123: Et 
cum pervcnisset ad episcopum Basiliensem, dominum Heinricum 
videlicet de Nuwenburg, irruit in cum timor et tremor, tantus 
etiam quod pre nimio livoro post modicum tempus mortuus est, 
dicens circumstantibus : quod asperius nihil esset inopi cum 
surgeret in altum; ex co quia fortuna arriserat prineipi antedicto 
dicens susurando et vortendo se hinc inde propter admirationem 
quam audierat: quod si homini in hac vita viventi paterc posset 
meatus ad deum et in locum ipsius suecedendi, quod ipse dominus 
Kuodolfus succederet in locuin eius. 

Der Schulmeister von Esslingen, dessen Gedichte an den 
Ausgang des XIII. Jahrhundertes fallen, benutzt den Ausspruch 
in folgender Weise: 

Got, nu sieh ze dinem riche, 

also, daz er dir niht erslichc 

dinen himel a*ne wer ; 

unde boch er dar mit einem Worte, 

Sant Peter, so sit munder 

wan swaz der kunic darunder 

twingen, dast im, als ein ber; 

unde pfleget wol der himelporte 

dar zuo hüet allez himelsch her, etc. 2 ) 

Schon diese Zeilen des Gedichtes werden die Art und Weise 
der Paraphrase des Ausspruches darthun. Wir ersehen aber 
daraus zweierlei. Erstens, dass die Worte, welche der Basler 
Bischof bei der Nachricht der erfolgten Wahl Rudolfs ausrief, 
sich rasch verbreitet haben, dass sie allgemein bekannt, also 
nicht Erfindung einer spätem Geschichtsschreibung waren; 
zweitens aber ergibt sich das Verhältniss in welchem Matthias 
und Ellenhard zu diesem Ausspruche stehen. Ellenhard hat ihn 
umschrieben, ihm die Gestalt eines unwillkürlichen Ausdruckes 



1 ed. Studer S. 1J. Niuh Joh. VietnrienM* (Böhmer foiites I, ä02) sagen 
die Bürger: Si de Thronu sin» omnipotens se nioveret Kudolfus c*»nie.« 
protinus insideret. Aucli hier ist eher eiu Anklang an Matthias, wenn auch 
der Ausspruch den Bürgern in den Mund g< legt wird. 

* Hagen, Minnesänger II, S. 137. 1. 
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unangenehmen Erstaunens genommen; die lebendige Form von 
Matthias aber ist nieht eine aneedotenhafte Ausschmückung, 
gondern treue Wiedergabe der Uebcrlicferung von Seite des 
Verfassers. 

Ein ähnliches Verhältniss gibt die Stelle des Matthias 
über den Tod Rudolfs; er berichtet Cap. 28:') 

Deficicnte tandem rege pro senio et dicentibus sibi medi- 
cis, quod ultra certos dies durare nequiret, ipse dixit : 
,Eamus ergo Spiram ad alios reges sepultos! 4 et manens in 
Gernicrshcim iuxta Spiram ibique moriens Spire in sepulero 
regali honoritiee est sepultus, anno regni eius XVIII. Wer 
diesen kurzen, aber der Sache nach vollständigen Bericht mit 
den Erzählungen des steierischen Ottokar vergleicht, der wird 
wohl die Verwandtschaft der beiden Erzählungen nicht ver- 
kennen. Ottokar schildert uns diese Ereignisse in den Capitcln 
375, 376 und 377, zusammen in 407 Versen. Diese weitläufige 
Darstellung hält aber dieselbe Folge in den Einzelheiten bei, 2 ) 
wie die kurze Angabe des Matthias. Zuerst wird die Ab- 
nahme der Kräfte erzählt, hieran schliesst sich der Ausspruch 
der Aerzte: 

wan iuwer arzät, die hie stänt 
die habent mich des gemant, 
daz ich iu tuo von in kunt 
das vür dise stuut 
ir 1 enger müget ge leben niht, 
wanob iu daz heil geschaht 

1 ed. Studer S. 27. 

2 Weit übereinstimmender als mit Kllenhard, der darin schon abweicht, 
das« er von einer eigentlichen Krankheit des Königs zu erzählen weiss. 
Im wesentlichen zeigt diese Quelle Verwandtschaft mit Matthias: Die hieher 
gehörige Stelle fPertz, S. S. XVII. l.'U) lautet: Regrcssus (de Argentina) 
Castrum imperii Germersheim mox lecto ineumbens egritudinis, seien» 
quod brevi in tempore vita et spiritu vitali portans asinum, id est corpus, 
esset destituendus, disposuit domui sue, tamiliam, milites et alias voce 
lamentabili licenciando dicens: quod sub» disponerent negoeiis, cum de 
eiua vita non est et spes habenda. Familiaquc ipsius incliti domini ab 
ipso domino recessit cum ululatu et Hetu magno. Dominus enim Rudolfus 
rex predictus a castro Gennershcim se transtulit Spiram. in qua civitate 
Spirensi reges Komanorum ab antiquu cunsueverant inhumari die videlicet 
sabbathi, cum die domenico sequenti esset inori tu rns. 

Und auch hier erkennen wir die Uinai beitung einer älteren Erzählung. 
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als ich hoere an ir sag, 
ob ir uuz an den vünften tag 
dem tode vor weset; 
viirbaz ir niht geneset.' 

Darauf nun folgt der Entschluss des Könige: 

,Wol uf, so suln wir niht mer 
beliben alhie.' 



,Ze den andern künogen hin 

will ich/ sprach er, ,an dirro vrist 

hin ze Spire, da ir mer ist 

miner vorvaren, 

die auch künege waren. 

Den wil ich in belibens siten 

Zuo komen geriten 

so daz mich uieman vüeren tar*. 

Den Schluss bildet die Darstellung des Todes selbst. - Abwei- 
chend von dem Berichte des Matthias ist die Einführung de» 
Rittes zum Grabe, und die Angabe über den Ort woselbst 
Rudolf starb; in der Reimchronik ist Spcier bei Matthias Ger- 
mersheim genannt. Bei den citirten Stelleu zeigt sich zum la- 
teinischen Text genau dasselbe Verhältuiss wie bei dem früher 
erwähnten Gedichte de« Schulmeisters von Esslingen zu Matthias: 
das deutsche Gedieht erscheint als Paraphrase der lateinischen 
Aufzeichnung. Wohl liesse sich bei diesem Verhältnisse der 
beiden Angaben, natürlich abgesehen von einer näheren Unter- 
suchung derselben, die Verinuthung aufstellen , Matthias habe 
einfach die Erzählung der Reimchronik ausgeschrieben. 
Doch dieser Einwand zeigt sich bei genauerer Betrachtung 
als unzureichend, denn aus der langen und durch lyrische 
Elemente vielfach zerrissenen Darstellung der Reimchronik einen 
so kurzen und in seinein Hauptmomente dennoch vollständigen 
Bericht herauszuschälen, erforderte eine ganz andere Begabung 
und Geschicklichkeit in der Behandlung vorliegender Quellen, 
als sie Matthias besass, der vielfach Begebenheiten der mannig- 
fachsten Art willkürlich verkettete.') Dazu kommt noch 
ein Weiteres. Matthias hat die Reimchronik an keiner Stelle 
irgendwie benutzt, folglich wäre gerade eine ganz zufällige 

1 Vgl. Cap. -21. S. 18 t. 
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tterühning dieser beiden Quellen ein Ausnahmsfall, der auch 
in der Annahme, dass Matthias virileicht nur einen kleinen 
Theil aus dem grossen Werkt; in Form eines abgesonder- 
ten Ganzen benützt hätte, keine genügende Erklärung finden 
kann. Dazu kommen noch die Differenzen zwischen den bei- 
den Berichten in Betracht, welche durch das Verhältnis* der 
Entlehnung unerklärt blieben. Wohl aber könnte die Erzäh- 
lung der Keimchronik ähnliehen Ursprunges sein, wie die in 
Matthias von Nouburg vorliegende Fassung. Die Nachricht 
von dem Tode Rudolfs hat jedenfalls auf dem Wege nach dem 
Aufenthaltsorte des Dichters manche Acnderung erfahren. 
Diesen vielleicht schon in manchen Tunkten veränderten Stoff 
erfasst der Dichter, und vom Mitgefühl und von dem Streben, 
die grossen Meister früherer Zeit nachzuahmen, angeregt, 
arbeitet er ihn um, unterbricht seine Darstellung der Begeben- 
heiten in der Weise der alten Kittergedichte durch Sehilde- 
rungen und Bemerkungen und bildet den siechen König zu 
einem sterbenden Heros um. Schliesslich wird dem Dichter 
der einfache Entsehluss, sich nach Speier zu begeben, zu einem 
Grabesritt. 

Ist aber dem so, dann hat auch hier wieder Matthias nur 
eine den Begebenheiten gleichzeitige Aufzeichnung benützen 
können, die älter als ( Htokars Keimchronik gewesen sein muss. 

Der daraus sich ergehende Schluss, dass Matthias zur 
Geschichte Rudolfs von Habsburg ans älteren Quellen ge- 
schöpft haben muss welche Ansicht auch dann nicht umge- 
stossen werden kann, wenn die Annahme. Matthias habe den Tod 
Rudolfs aus der Keimchronik entlehnt, festgehalten wird — und 
diese bis zu einem gewissen Grade treu wiedergegeben hat, ist 
wichtig zur Erklärung seiner Aufzeichnungen. Sicherlieh von 
grüsstcr Bedeutung wird diese Folgerung für die mannigfaltigen 
Notizen, deren Quellen nicht direct nachweisbar sind; denn sie 
erweisen sieh unter dieser Voraussetzung als Keccption älterer 
Nachrichten. Freilich erschwert die bedeutende Unbeholfenheit, 
mit welcher das Werk des Matthias angelegt ist, indem die 
verschiedenartigsten Bestandteile vermengt sind, die kritische 
Behandlung und Untersuchung. Doch glücklicher Weise ist für 
Unsen; Frage eine solche Untersuchung nur auf wenige Fälle 
beschränkt, aber unter diesen ist eine Notiz von solcher 
Wichtigkeit, dass sie der Brennpunkt der Darstellung werden 

Are.),-* IM XLVIII. II -1 
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muss. Es ist «las die Nachricht von der römischen Ab- 
kunft der Habsburger, und der Gründung ihrer SUiimucdburg. 

Diese Angabe bei Matthias Gap. 1. unter dem Titel: .De 
ortu eoinituni de Habsburg' zerfällt in zwei Abschnitte, deren 
ersterer von der römischen Abkunft handelt. Die betreffende 
Stelle lautet: ,Kuodolfus comes de Ilabsburg ex antiquis pro- 
genitorilms ab urbe Koma traxit originem. Olim namque duobus 
fratribus propter potentis Komani occisionem climinatis ab 
urbe, pater eonun, nobilior Romanus, dans cuilibet eoruin 
inmensam pecuniam, ipsos jussit in partes abire remotas; qui 
se in superiori Alemannia reeeperunt. Antiquior autem ad 
empeionem prediorum et municioriuni. junior autem ad haben- 

dam vasallorum multitudinem conabatur ') Ex quibus 

fratribus omnes de Habsburg postea processerunt.' 

Es ist dies der älteste bekannte Bericht dieser erfundenen 
Abstammung, welche ein Werk höfischer Geschichtsschreibung 
ist. Liehnowskv in seiner Geschichte des Hauses Habsburg 
Bd. I S, n. 54 hält Matthias selbst für den Urheber 

dieser Nachricht, andere wie z. B. noch Schmidt von Tavera 
in seiner Bibliographie des österr. Kaiserstaates nennt gestützt 
auf die irrige Angabe von Stumpf den Ulrich Krieg zum Adler, 
den Zeitgenossen Kudolfs, als Quelle des Matthias. Doch beide 
Angaben sind unhaltbar. Wir wenden uns zuerst zur Wider- 
legung der letzteren. Schon Bodmer und Breitinger haben in 
einer Untersuchung unter dem Titel : Gründliche Nachricht von 
Johann Ulrich Kriegen ,Chronic.o Manuseripto' -) die Unrich- 
tigkeit der Annahme, dass Krieg der Urheber der Tradition 
gewesen, dargethan, indem sie nachgewiesen, wie sich die 
schriftstellerische Thätigkeit des Ulrich Krieg darauf be- 
schränkte, die Preisverhältnisse unter der Regierung Rudolfs 
gemäss der Sitte dieser Zeit in einem Zeitkalender aufzu- 
zeichnen,') aus welchem diese Notizen hernach in zwei Zürcher 
Handschriften des 1:">. Jahrhunderte* wörtlich übertragen wurden. 

1 Zürcher Jahrbücher (Klingenberger Chronik ed. Henne) S. 19. Also 
tailte der von hapsburg «las gu<>t vnder alle herren. ritter vnd knecht, 
die in dein land da vmb sassent, dass si alle sin diner vnd friinde wh- 
rent vnd gehorsam zuo sinen saehen. 

2 in der Helvetischen Bibliothek II. Bd. I ••?'.». tV. nnd VI. Bd. S. ST. ft. in 
den Jahren 17H5 u. 171t. 

* ibid. II. p. I4Ö. 
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Dies gab schon früher Veranlassung, dass dn;se Handschrift«'!! 
als .kriegisch«' Chronik' sich verbreiteten. In unseren Tagen 
hat auch Seherer ') diese Unrichtigkeit, welch«; von Stumpf 
herrührt, klar erwiesen. Ks ist als«» unmöglich, «lass Krieg 
die Quelle dt<s Matthias gewesen sei. Hat er sieh hier auf 
«;ine ältere Tradition gestützt, oder ist die Erzählung Werk 
seiner Erümlung? Diese Frage bleibe einstweilen noch offen. 

Entscheiden wir uns nun für die eine oder andere Mög- 
lichkeit, so bh'ibt immer als «lie nächste Aufgabe, zu erforschen, 
ob diese Sage noch anderweitig übcrlmfert ist, und welche 
Schlüsse sich aus der Wirgleichung der verschiedeneu Über- 
lieferungen auf d«'U Ursprung und die Quell«; der Sage ziehen 
lassen. Matthias ist in der That der Erste, der diese Nach- 
richt bringt, jedoch nicht d«;r Einzige, und im Ausgange d«;s 
15. Jahrhundertes hat schon diese , Fabel' zahlreiche Vertreter 
gefunden. Unserem Autor zunächst steht jene Kategorie der 
Zürcher Chroniken, welche unter dem Namen der Sprenger, 
Klingonberg'schen Ilandschriftenklasse begriffen ist, deren älteste 
Fassung, dit; sogenannte Sprenger'sche Chronik, um das Jahr 
14 17 fäjlt. Der Abfassungszeit nach folgt die Chronik Ilein- 
riehs von Gundelfingen, welche bis 147G reicht. 

Die erstere Angabe lautet:^) 

die selben graffen (von habspurg) waren von rom in dise 
land'komen vnd warent von guotem vnd altem gesiecht z«; 
rom*), vnd warent dennoch nit als rieh vnd als mächtig als si aber 
adenlich mit iren taten warent. Es füegte sich dass ir ainer von 
disem geschlechte gaistlich was, vnd kam von rom in dise land 
vnd wart bisehoff ze strassburg, wan das selb bistum in den 
ziten in grossen eren was, vnd bracht also sinen briuxler mit jm 
heruss. Der selb herr was weltlich vnd ein wol getan 
hübseh adenlich man, dass jn mengklich in dem land lieb hatt 
edel vnd onedel, vnd och die geburen. 

Heinrich von Gundelfingen erzählt: 1 ) IMigatis ac depor- 
tatis «>b potentis senatoris trucidationem olim «luobus fratribus 

1 (i. Scherer: t*«ber das Zcitbnch der Klingenberge in den Mitthcihingen 

des historischen Vereins von St. Gnllen 1SIJ2. 
- In der Ausfälle von Henne S. IS. — Außerdem findet sich nocli ib. 

S. U» folgende Stolle: Du nueli by vff ainer vesti sass ain grafl". liio^s 

grafl' rnodoll* von habshnrg. Dir was von römischen gesehlocht. 

Ex antiquis i»rogcmtorihu« -ib urlx- Koma traxit .»riginem bei Matthnis. 
* Od. ms. öl«', ihr Wiener lb.fbibli..thek f,d. -UK 
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preelaro romanorum familie I'etre Leonis diete de Avontin.» 
montc, a .Julii Caesaris ,ualeiitissimi omnium principis ijiii in 
uigore animi non habuit purem nee nntt; so nw post se< familia 
dcsc.endcntibus, ipsisquc ad Alpiiim iuga venientibus uhi nunc 
Castrum Habsburg Luccrncnsetii circa lacum eollocatutn cerni- 
tur. Senior adeptus praedia et possessiones, iunior ingentia 
uasallorum dominia, de quibus posleri descenderunt coiuites. 

Wenn wir diese Berichte über die rinnische Abkunft der 
Habsburger zusammenhalten und die Momente betrachten, 
die in ihnen hervorgehoben werden, so ergibt sich sogleich 
aus dieser Vergleiehung ein für die weitere Behandlung 
wichtiges Resultat, nämlich, dass die Quellen gänzlich v<»n 
einander unabhängig sind. Die Fassung in der Zürcher 
Chronik insbesondere weicht nicht unerheblich von Matthias 
ab, so dass wir erst durch andere Anzeichen feststellen können, 
dass diese Chronik dieselbe Quelle voraussetzen lüsst, wie der 
Bericht des Matthias. Dagegen decken sich wohl in den von 
einander wesentlich abweichenden Berichten des Matthias von 
Neuburg und Heinrich von (Gundelfingen einige Sätze vollstän- 
dig, welche wir der Uebersiehtlichkeit wegen an dieser Stelle 
einander gegenüberstellen wollen: 



M at th i a s 
Olim namque duobus fratribus 
propter potentis Humum ucci- 
sionem eliminatis ab urbe. 



Antiquior autem ad einpcionem 
praediorum et munieionum, ju- 
nior autem ad hahendam va- 
sallorum multitudinem eoiiaba- 

tur 

Kx quibus fratribus nmnes de 
ITabsburg pustea processeriint. 

Die Vergleichung stellt mit Kvidenz heraus sowohl, «las* 
diese beiden Erzählungen verwandt sind, wie auch, »lass die 
Zusätze bei Gundelfingen ursprüngliche Bestandteile des Textes 
gewesen und nur bei Matthias unterdrückt worden. D«r 
Sehlnss auf eine gemeinsame Vorlage ist daher wohl berech- 
tigt. Dem -relit jedoch nicht im mindesten entgegen, das* 



II. von Gundelfingen 
Religatis ac deportatis ob |»<> 
lentis senatoris trucidationein 
olim duobus fratribus preclar«' 
Romanorum familie. 



Senior adeptus praedia et pis 
sessiones, junior ingentia ua- 
sallorum dominia 



de quibus posteri descenderunt 
comites. 



Digitized by Google 



323 



Matthias in einer ähnlichen Fassung, wie .sie der Ausgabe 
des Cuspinian vorgelegen, von Gundcltingen benutzt werden 
konnte, weil gerade ans der Art und Weise der Entlehnung zu 
ersehen ist ? dass Gundelfingen für die Geschichte des Ursprunges 
des Hauses Ilabsburg eine andere Quelle ausgeschrieben. 
Kinige Parallelen mögen das Verhältnis* erhellen. 

Text des Cuspinian: Fuerunt autem tres Iratres de Ilabs- 
burg, tilii putrid legis, sediert Kuodolfus episeopus Constan- 
tiensis, (iottfridus dominus in I.<»ulT< uberg et Eherhardus, <pii 
dicebatur de Kaimig. ') 

G undelfi ngc n : Tres fuere (uti nonulle applaudunt 
nobis historie) de Altensberg lilii patrui legis Uuodolfi, 
Kuodolfus uidelicet Constanci<'nsis episeopus, Gottfridus de 
EaufFenberij; et Eherhardus (\»mes de Kvhurij. 

( 1 usp: Rex autem Rudolfus cum Anna de Hechenberg, 
sorure Alberti de llocheuberg, habuit tres filios inter alios : 
Rudolfuin, Albertum et Hartmannum. Qui Ilartmannus apud 
Rej now in Klieno periit et cum matre et parvulo fratre Karolo 
in ehoro Basiliensis oeelesie est sepultus.-) 

G u ndel finge n : flic kuodolfus ex Anna comitissa de 
Hohenberg tres genuit lilios Albreehtum \ ideiieet Kuodolfum 
et Ilartmannum, qui naufragiiim propu Kynow passus periit 
»*t iu ceclesie Hasiliensis choro cum matre parvuloque tilio 
sepulture traditur. 

usp: Ex regina Bohemie ipsius Kudolli rogis Hlia et 
ex Wenceslao rege deseenderunt Weneeslaus tilius, qui rex 
faetus sine liberis est defunetus. Item due tilie, quarum unain 
liabuit Ilenricus dux Kai inihi«- ex qua desceudeiunt due tilie. 
Aham habuit Johannes rex Behende et man hio Morawio unde 
Karolus imperator dcscendit. r ) 

Gundolfingen: Prima dementia (sie!) (pte Wenceslao 
^ttokari regis Bohemie tili«» nupta fuit, habens ex eo Wenzes- 
laum lilium. qui rex f;ictus sine liberis diem obiit : Genuit 
<tiam dnas tilias, quarum nun Heynrico nupsit, ex (pia genuit 
duas iilias. Alia Wenzeslai Hlia Johanni legi bohemie Impera- 
toris de Lutzeiburg tili" tradita est, per (piam idem Johannes 
genuit Karolum lioinamuum imperatoi em. 

' cd. .Studi'r S. il. 
ft\ .Stiifler s. lho. 
ed. Studer 8. 
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Umherblickt man diese leielit zu vermehrenden Parallel- 
stellen, so zeigen sie genau an, welches Verhältnis» zu feiner 
Verlage Gundelfingen einuahin. Die Differenzen zu dem Text 
des Cuspiniun sind hlus stilistische und verhalten sieh, wie die 
Verschiedenheiten einzelner Handschriften eines Autors unter- 
einander. Wesentlicher ist 'die Xainensverwechslung der 
Tochter Rudolfs dementia mit Guota, und die Einführung 
der Grafen de Avensberg für die von Hubsburg der Vorlage. 
Was den ersten Punkt betrifft ist dies eine jener Ungeuauig- 
keiten, wie sie Gundelfingen nicht vielleicht nur einmal begeht, 
nein die sieh zahlreich vorfinden. Zur Erklärung des Vor- 
kommens der Avensberge bleibt nur die Alternative übrig, 
entweder l)los der Name sei einer anderen Quelle entnommen 
und hier eingefügt, oder die ganze Nachrieht rührt aus einer 
anderen Quelle her und die Uebereinstimmung erklärt sieh 
durch die gemeinsame Benützung derselben. Zu der An- 
nahme, dass Gundelfingen überhaupt hier noch aus einer 
anderen Quelle schöpft, sind wir nicht nur dadurch berechtigt, 
dass er selbst sagt: ,ut nobis nonnulle applaudunt historie', 
sondern auch durch den Zusatz : ,ubi claret comites Auentini 
Comites de Lantzburg ') alias de T.entzburg, de Kyburg unam 
ferme fuisse familiam. Hat nun Gundelfingen neben Matthias 
eine andere Quelle für seine genealogischen Angaben benützt, 
so hat er dieser die Nachricht von der Abstammung der Habs- 
burger von den Grafen de Aventino monte entlehnt. Ebenso 
geht auch schon aus den Worten des Prologes: ,Secunduin 
ephithoma IUustrium Comitum Aucntinorum tue ingeuuo ,per- 
eelse prineeps' relinquo, qui tui originem tuorunupie predeees- 
sorum gesta ae analia prioribus ex eronographis melius no- 
visti% deutlich hervor, dass er an eine Geschichte der Grafeu 
von llabsliurg sich anschliesst. Wir haben es also ganz und gar 
nicht nütbig erst die Unfähigkeit Gundelfingens, welche schon ans 
seinem Quellenverzeichniss hervorgeht, zum Beweise der IV 
mögliehkeit einer Umarbeitung in's Feld zu rühren. Eine 
so feine Combination "-) wie diese Ilcrleitung des Geschlechtes 

1 LnnUburg für Louffenberg; ist nicht auf Gundelfingens Reobimng z« 
setzen. 

2 Das Geschlecht der Peileuncn wurde tun litt aus R >m vertrieben ivsrL 
Card. Haron. Aniial. Eecles. T-.m XII . Rudolf und Albut die Sühne de.* 
um 11 verstorbenen l'eter Leo Maxiiuus, wären aber nicht die Griiuthr 
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von den Perleonen bedarf in der That eines wohlunterrichteten 
Mannes, der eine ernste Absieht damit verbindet. 

Doch damit ist die Frage, ob die zweite Quelle des eben 
genannten Chronisten vor oder nach Matthias zu setzen sei, noch 
nicht beantwortet. Hat Matthias blos ein allgemeines Gerücht 
fixirt und ein späterer Genealog die nöthigen Persönlichkeiten 
erfunden, so ergibt sieh diese Schwierigkeit der Erklärung: 
ein Schriftsteller, der den Ereignissen ferner gestanden hat, 
also kaum im Stand gewesen wäre, zu einem Märchen die 
historisch glaubwürdigen Persönlichkeiten zu Huden, hätte 
«■inen wenigstens wahrscheinlichen Stammbaum des Hauses 
Habsburg von Rudolf aufwärts auf Grund dieser unbestimmt 
lautenden Erzählung zu reconstruiren unternommen, wie ihn 
eben Gundelfingen vorgefunden haben muss. Eine derartige 
genealogische Arbeit bedingt, dass die bei Matthias vorausge- 
setzte Annahme, die Perleonen wären auch die Erbauer der 
Habsburg gewesen, abgewiesen wird. Wer immer den Matthias 
in derartiger Weise ausgenützt hätte, müsste mit einer der 
Zeit ganz fremden kritischen Schärfe zu Werke gegangen sein, 
abgesehen davon, dass es damals gar keinen Anlass zu derar- 
tigen Bemühungen gegeben hat. Wenn wir aber annehmen, 
dass Matthias in seiner gewohnten Manier die Namen einfach 
ausgelassen und nach der schlichten Weise seiner Erzählung 
die exeerpirte Vorlage umgearbeitet hätte, dann wäre die 
Uebereinstimmung und die Differenz in den verglichenen Be- 
richten erklärlich, zugleich aber auch das Resultat gewonnen, 
dass wir es mit dem Ueberreste einer alten Quelle zu thun 
haben. Ueber diese besitzen wir weder bei Matthias noch 
bei Heinrich von Gundelfingen 1 ) einen sicheren Anhaltspunkt. 

des Schlosses Habsburg gewesen, sondern der jüngere Albert mit Namen 
der Reiche hätte jenes Sehloss durch Vermälung mit der Tochter Werners 
des letzten Grafen von Altcnbur^ und Habsburg erlangt. — Darauf 
deutet auch das postea des Matthias. — vgl. Laiubcccius II 493. 
Kollar Ann. vet. I 7'27. ff. 
1 Daas Gundelfingen hier seine Quelle nicht nennt, ist wohl auffällig, 
wenn man seine Quellenangaben in der Einleitung seines Werkes als 
solche gelten lassen will. Aber vielmehr scheint er nur jene Werke in 
«einem Prologe aufgezählt zu haben, um seinem Werke den Anstrich 
einer gelehrten Arbeit zu geben. Wie wenig er von Qnellenbenützung ver- 
stand, beweist die Anführung des Otto von Freising als Gewährsmann für 
die Zeit Leopold VI. des Babenbergers. 
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Letzterer t>ugt « in lach, ei habe die Gc>chichte der Vorfallt 011 
Sigmunds ex prioribus chronographis in kurzen und schliehu-u 
Worten wiedergegeben. Hei ihm iht aueli die Aufzahlung der 
Habsburger .sehr mangelhaft und verwirrt. 

Wenn wir nun die Angabe der Zürcher Chronik zerglie- 
dern, so tinden wir eine Umänderung der Naehrieht darin, 
dass sie die historischen Gründer der Habsburg mit den lVr- 
leouen vollkommen identitieirt , diir Auswanderung aus Rom 
also in das 11. Jahrhundert zurück versetzt, so dass die Aus- 
wanderer die Brüder Werner und Radbot gewesen wären. 
Demnach ist jene Scheidung in älteres und jüngeres (Jesehlecht 
der Grafen von llabsburg, welche auch der Berieht des Matthias 
zuliesse (oiuucs de llabsburg, postea proeesserunt) vollends 
verwischt. Diese Tradition ist jedenfalls eine jüngere als jene 
bei Matthias und Heiurich von Gundelfingen. Liegt demnach 
eine Quelle den drei Berichten zu Grunde, so hat diese 
schon eine Bearbeitung erhalten. 

Der Bearbeiter, dem das enge Verhültniss zwischen den 
Stiftern des Hauses llabsburg und den römischen Einwande- 
rern unbekannt gewesen, hat im Glauben durch das Alter und 
die Grüudungsgesehichte der Burg dazu berechtigt zu sein, 
die Annahme der Abkunft von den Perleonen fallen geladen') 
und den Gründer der Habsburg der den einheimischen Uc- 
schichtschreibern eher bekannt sein konnte, als dem ferneren 
Matthias, — und seinen Bruder zu römischen Abkömmlingen 
gemacht. So schien ihm der Widerspruch gelöst.-) 

1 Abo huop der jung herr an ain huss da ze mnehen vnd nauipt. . > 
habspnrg vnd gewan er den nainen darnaeh, \v;tii er hat vor aiuen wiil- 
seheii nainen vnd ward darumb gehaisseii habspnrg, wan erden h.ilmli 
vtl demselben ber^r fnnden bat. 

7 Es Hesse sirlt sogar eine Spur dieser Hearbeitung aui'tinden. wenn «n 
der Angabe Guiliimnnns lies. llabsb. (vom Jahr Hioä p. 7) o'latil*!) 
sehenken können. - Seherer a. a. O. S. T '1 äussert sieh zwar dariilnr 
folgendermasseu: A/ebrigeus hält tJ uillimann seinen Klingenberg für einen 
Autor des 11. «»der \b. Jli . . . denn er nenut vor ihm den AUktUi.» Ar- 
gentinensis, hinzu lngend l'lrieh von Kliugcnberg habe naeh diesem Hii'l 
,ex ipso' bel iebtet was uns indess nieht seheinen will, denn der I'arajrrsjih 
bei Albertus hat in den Worten keinerlei Aehnlichkeit mit dem Klin^cn- 
hergisehen". — Aber es läs.st sieh aus Guillimanns Angabe w» 
anderer Sehlnss ziehen. DU- Angabe lautet nämlieh: l'lrieus Uiu- 
genberg tl'hroiiieu sui tcnipoils Geiiuanieo ms.) de t'rutribu.s uVbu-; 



Digitized by Google 



:\2l 



Diese Ueherarbeitnii«; fiele natürlich vor die zweite Hälfte 
de» lö. .lahrhundertts , denn der ('oui|>ilator der Zürcher 
Chronik bat sioj wenn nicht selbst geliefert, doch vorgefunden 
und aul»enoininen. 

Den Zürcher Jahrbüchern folgt Folix Kaber und diesem 
Tschudi etc. ')* Nach den obigen Yoraii.s*etzungen würde sieh 
das Verhältnis» der einzelnen Angaben fol^endcnna.ssen her 
ausstellen. 

X 




- 



Matthias 



Zürcher Jahrbücher. 



utriusque exilio, «tudio<|tic tri» i|iiai Albertus imiiio ex ipso, et VolUrnnu« 
nisi de aeeijütre et aueupio, prope Bruck «•j>]>iituiii. sine 1'ontcm 

Arulae. supra quod situm proximo in c- lle Hahsburgum, mm apud Luccr- 
nensem laciiui evenLs.se memoravit. 

Es ist nieht anzum Innen, dass tiuillimann, der auf die kleine Ort- 
L>in'erenz der Quellen als Bruck und Lueerncrscc, wust Ibst die Geschichte 
von dein Habicht (in den der Version des Matthias und Gundeltingon 
sich anschliessenden Quellen zuerst hei Volteranus, iler aber noch kurz 
»lic.M Auslegung «1er Habcsbuig neben der Ableitung von Castrum 
tuendi freiten lässt) vorgefallen sein soll, bemerkt, dagegen jene Unter- 
schiede sachlicher Natur, die zwischen Matthias (Albertus Argent), Volte- 
ranus etc. und der sog. Klingenbcrgisclicn Nachricht der Zürcher Jahr- 
bücher, wie das Verschweigen der Verbannung durch den österreichisch 
gesinnten Cmiipilator etc. übersehen und seine Quelle wie Seherer 
annimmt der Klingenbergische Text gewesen sei Vielmehr scheinen 
wir in der That hier eine andere Quelle zu besitzen (den Ulrich von 
Klingenberg, der auch von Fugger (Birken \> erwähnt wird), die zwar 
nicht Matthins, denn da ist die Differenz dennoch zu gross, wohl aber die 
Vorlage dc.sst Iben in solcher Weise umgearbeitet hat, wie sie die Zürcher 
Angabe voraussetzt. 

Ziemlich vereinzelt steht die Ansieht de« Albrccht von Bonsteten, Austrirf 
saera Pars II. Tom IV. Diplomatische Beilagen etc. S. 118— i Jo, der die 
Habsburger von den Scipioncn herleiten will; er seheint den Versuch im 
Sinne gehabt zu haben, die oben angeführten Differenzen auszugleichen. 
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Nun aber ist es noch n«»thwendig nachzuweisen, dass sich 
in den Zürcher Jahrbüchern wirklich Anhaltspunkte finden, 
welche eine gemeinsame Quelle voraussetzen lassen. Belegt' 
dafür sind Berührungsmomente mit Matthias. Diese finden 
wir in der Erzählung von der St. Galler Fehde und in der 
Gründungssage selbst ; beide in den Zürcher Jahrbüchern aus- 
führlich und breit, bei Matthias kurz aneedotenhaft. 

Was die Darstellungen der St. Galler Fehde ') anbelangt, 
so sind die hier massgebenden Stellen folgende: 

Z ü rchcr J a h r b ü eher 



Matthias Pap. 8. 

Crevit autem Ruodolfus de 
Habsburg astucia et honore ; 
rjui cum litem durum haheret 
cum abbate Sancti Galli et 
duc lites alie sibi suecresce- 
rent, venit ad domum abbatis, 
rpii «um persequebatur odio 
capitali se^dens ad mensam eius- 
dem «dentis. Abbas iif.ru mi- 
ratus ipsum honoritiee et gra- 
tanter reeepit et si illico in 
tantum sunt amici eftecti quod 
abbas cum exercitu ad inva- 
dendum alios cum codein per- 
rexit. Dixit enim comes; Qui- 
«unque tres lites habcat, duas 
reformet. 



Also nain es Herren ritter vnd 
knecht vnbillig vnd den apt 
selb 

Also wurden si alle willig und 
genaigt .... vnd zugent alle 
mit giaft* ruodolrTen .... vnd 
wuostcut vnd nament alles das 
ir werden mocht. 

Vnd sprach zuo siuen dienern: 
ir Herren ritter vnd knecht, 
ich Habe dick hören sagen, 
welcher zwen krieg habe, der 
sol den ainen lassen richten 
: oder friden den andern man- 
lichen triben. 

Während die Parallelstellen auf eine rhetorische Ausschmückuns: 
des «infachen ursprünglichen Textes scheinbar hinweisen. 
. sehliesst die Erzählung an sich eine solche Folgerung gänzlich 
aus. Denn nach der Zürcher Chronik fallt die Geschichte 



(Klingenbergcr Chr. S. 20, 21) 

wan si in den ziten grossen 
krieg hattent mit dem apt 
v<»n sant gallen. 
vnd sass selbst vff ain pfärit 
vnd rait also selb dritt, da er 
den abt von sant gallen wisst. 



1 A'erj^l. Kuchimaistor in den St. Galler Mittheilungen S. 16. 
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dieser Ueberlistung fies Abtes von St. Gallen, wie es auch in 
der That der Fall war, in die Zeit der «Streitigkeiten Rudolfs 
mit Basel ; wir haben also eine genauere Angabe als bei 
Matthias. Wollte man diesen Berieht als Vorlage halten, 
wodureh wäre die «renanere Angabe der Züreher Chronik zu 
erklären V W er sieh aber den streng epitomatorisehen Charakter 
des Matthias, seine Uigenthümlichkeit, Namen zu verschweigen, 
so wie sein Bestreben, interessant und spannend zu sein, wes- 
halb er eben alles eine rasehere Darstellung lähmende Detail 
weglässt, gegenwärtig hält, der wird wohl keinen Augenblick 
im Zweifel sein, dass sich diese Art «ler Uebereinstiminung 
nur aus der Benützung derselben Quelle erklärt. 

Demnach kann also für die Sage von dem Ursprung der 
Habshurger aus Rom jenes oben dargestellte Quellcnverhältniss 
mit Recht angenommen werden. Aber erhärtet wird die Annahme 
noch durch das Verhältniss, welches eine Vergleichung der beiden 
Darstellungen des zweiten Theilcs der habsburgischen Stamm- 
sage ergibt. Dieser handelt von dem Baue «1er Burg. Wie schon 
erwähnt schreibt Matthias ihn den aus Rom ausgewanderten 
Brüdern ausdrücklich zu, welche Unrichtigkeit in einer unklaren 
Darstellung der Vorlage gegründet sein mag. Wir können dies 
wohl schon deshalb annehmen, weil jenes Verhältniss zwischen 
den Gründern und den Eingewunderten auch Anlass zur ersten 
Uebcrarbeitung der Sage geführt, wie sie uns in der Zürcher 
Chronik entgegentritt. 

Matthias erzählt uns: Patre autem post aliquot annos 
tilios visitante, cum vidisset senioris empta, eins prudenciam 
commendavit ; requirens autem a iuniore, quid egerit, ille se 
omnia in unam municionem fortissimam eollocasse [respondit] 
et iussis omnibus vasallis suis cum eoruni liberis masculis op- 
time armatis venire ad montem, ubi Castrum Habsburg est col- 
locatum, illie patrem traducens, illam forcium multitudinem 
(quos) et omnes eoruni posteros masculini sexus suos et pos- 
teritatis sue Hdeles vasallos, illis eonfitentibus, patri probavit, 
suum asseruit esse Castrum. Quo viso pater in illius ani- 
mosa nobilitate gavisus magnum thesaurum destinavit eidem. 

Aus dieser Tradition geht eines ohne Zweifel klar hervor: 
Der Chronist hat hier einen längeren ihm vorliegenden Be- 
richt excerpirt; durch das Bestreben so gedrängt als möglich 
die Thatsachen aneinander zu reihen, ist er so unklar geworden, 



das» schon die Opiaten J.ti;»ii «lachten, »liesem Mangel abzu- 
heilen. Dil» Verhältnis» der hehlen andern Handschriften 
A (strasshurger) und C (der Text «les Cuspiniau) zeigen durch 
ihre Zusätze, wi»; dringen«! »ich das Bestrehen, da» hier herr- 
schende Dunkel zu erhellen, geltend inachte. Da ist nicht 
zu verwundern, das» in der Form Differenzen zwischen Matthias 
und der Zürcher Chronik sich ergehen. Die Erzählung lautet 
in der letzteren folgendcrmasson : Ainsmal do fliegte es sich, 
das» der bischoft* von strasshurg wolte hesechen was sin bruoder 
g«d>uwen bette, vnd kam also mit vil herrschaft zuo sinem 
hruoder gen habspurg. Vnd do der bischofT die vesti sach, 
do sprach er zuo sinem hruoder : lieber bruoder mich dunkt du 
habist gar wenig gebuwen nach der hilff, die ich dir getan 
hab. Der von habsburg antwurt sinem hruoder: herr vnd 
hruoder, moru »»dient ir erst recht sehen den buw, den ich 
getan hab; wan er hatt haimlieh nach allen sinen dienern vu«l 
tründeu geschickt. Mordness do die hei reu vfgestuondeu. 
do lag- das veld vol Volkes, vnd hattent ir gezelt vfgesla- 
gen, herren, ritter vnd knecht. Der bischofT wond, er war 
belegen; nain, her, sprach <lcr von habsburg, das sind min 
m u reu die ich gebuwen hab; wan wie guot mein litis» wäre, 
das hulff mich nüt, bette ich kain tründ im land. Die siud mir 
behulfTen in allen meinen noten ; ich bin trömd im land, nun 
hab ich mir selb» tründ gemacht. Das getiel dem bischofT wol 
vnd was willig, sinem hruoder ze heltfen. 1 ) 

1 a. n. O. .S. 1!> — Kim* verwandt«? «Sage findet sich auch in den thiirui- 
gisrhen Quellen; in ältester Form ist sie in den Annales Keinhardsbrun- 
tienses (ed. Wegele Hand «hr Thüringischen Gcschichtsquellen S. .U> 

ans «Icncn sie ilann in die Thüringische Chronik des Johann Rothe über- 
gegangen ist. Der sachlichen Uebercitistimmung weg«'« sei sie nach den Au- 
nales K. iuhanlshmiinenses erwähnt. In Thui ingiam tirnperator) regrcsstis in 
ca>truni prineipis Ludewici, Nienborg- so reeepit., nhi per aliquot dies oheiuv 
dem sororii sui sororis«jue amorein remansit. Cireuiens intrinscciw editi<w 
CMiisiderahat singula, «jue onmia »umtue sibi plactierunt except^ quod Um 
incxpuguahili eastro iniirum n«n validum nee solidnin e«$e asscreh.it. 
Qm<d rindiens lantgravius in proxinia noetc hinc c;vstro editicatuntm, eni 
in continio nun esset similis, se promisit. Quod admirans imj>erator taiwn 
mane cum surgeret, iuveuit miirmn, viris fortissimis galeatis et iVicatis 
cum « lipeis et gladiis ubilibet. ita ut lateralitcr se eoiitingerent circum- 
citictnm. Videns tgitur ministeriales et militares virus almsque nobile* 
illos onmes subjectos esse dominu» .sororii; sui stupetactus est, se mtuTUP 
prt cio.-ioit-m et fortiorciu nun vidissc. 
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Die Verwandtschaft dieser beiden Berichte lässt siel» dem- 
nach nicht lüugnen, die Berührung mit Matthias ist also kei- 
neswegs eine blos zufällige, sondern sie ist die Folge der Be- 
nützung der gleichen Quelle. Diese nun ist zugleich als die 
Quelle jener Steunmsage anzusehen. Die Annahme der Her- 
kunft der Habsburger von den Perh-oncn, so wie eine kurze 
Erzählung der Entstehung der Stammburg» sind jedenfalls aus 
ihr entnommen, wenn auch die Verbindung jener beiden Theile 
nicht mehr in ihrer ursprünglichen Weise überliefert ist. Dass 
der Vater der Kxilirten wohl ebenso eine Zuthat des Matthias, 
als die in der Zürcher Chronik geschehene! Identitieirung der 
Verbannten mit den Gründern der Habsburg Werner und 
Ratbot mittelbar eine wesentliche Umgestaltung der Nage ist, 
^oht schon aus dem Vorhergehenden hervor. 

Eine andere Frage ist, ob die eingeschaltete Erzählung 
der Jagd mit dem Habicht, und der Benennung der Burg 
nach diesem Vorfalle Zusatz späterer Zeit ist, oder ob bereits 
in der Vorlage jene Sage enthalten war. Darauf eine bestimmte 
Antwort zu ertheilen, wird wohl kaum möglich sein. Ist in 
der That schon zur Zeit Kudolfs selbst die Auflassung Hahs- 
Uirg als Habiehtsburg gang und gebe gewesen, wofür das ober- 
deutsche ILavechbuore des Seifried Helbling ') und die nieder- 
deutsche Form des Staminnamcns Haveeksburg bei Bumcland 
vollgütiges Zeugniss sind, so setzt diese Thatsache keineswegs 
die erwähnte Sage voraus, ja sie kann sogar die Entstehung 
derselben veranlasst haben, und wir müssen uns mit dem Be- 
seheid begnügen, dass diese Nachiicht wohl aus einer älteren 
Quelle stumme, weil sie in unserer Erzählung mit den aus den 
alteren Quellen entnommenen Elementen organisch verbunden 
erscheint. 

Die Erklärung des Namens Habsburg -) hat ja, wie wir 
wissen, im Laufe der Zeit die mannigfachsten Wandlungen 
durchgemacht. Zum Theil erklärt sich diese verschiedenartige 

1 (ed. Karajan Z f. D. Alt N" 4C> IV.) VIII ll:V,. Zn verliehen find: 
Ellenhardi Clinmiron S. I'JS Habirhesbnrtf ; Chmnieon S.uiijM trinuni : 
Habisbn rgr Annale* R»inhardbrnnnensps II n bi v Ii e s I» 11 r g ete. 
l'öhnier Reg, l -' Ui ]'M'i S. UVl niinnit im. duss si«- «^iri»> Wehrbiirp, aber 
keine><we<r« eine Wohnbnr;* peweten *ei. da wir die Ansfertitrniitf einer 
einzigen Urkunde daselbst naehweisen können, während in dem nahen 
Brujrg «> vi« Ie gegeben werden. 
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Auflassung aus der Natur der Suche selbst, zum Theil aber 
beruht sie auf den Bestrebungen der Historiographen aus der 
Zeit Maximilians I., deren Ziel die Genealogie des Hauses Habs- 
burg war. Die zahlreichen Stein in ata aus dieser Periode sind 
eben so viele Denkmale der freilich unfruchtbaren Bemühungen 
dieser Männer, und die Genauigkeit, mit der sie herrschende 
Ansichten erwähnen,» zeigen uns deutlich genug, dass über die 
Frage schon im 15. und 10. Jahrhunderte die verschieden- 
artigsten Ansichten Anerkennung gefunden hatten. 

Eines aber kann man zugleich feststellen, dass die be- 
handelte Ableitung der Habsburger der erste und ursprüng- 
liche Versuch gewesen ist, ein Versuch, den wir vor die zweite 
Hälfte des 14. Jahrhunderte* setzen müssen, dessen Entst« •- 
hungszeit wohl in das letzte Viertel der 13. oder in das erste 
des 14. Jahrhundertes fällt, und der in Verbindung mit einer 
Geschichte des Hauses Ilabsburg stand. 

Mit dieser Auseinandersetzung hängt eines zusammen: 
wenn die Mähre von der Ilabsburg zu den älteren Bestand- 
teilen der Compilntion, welcher die Zürcher Chronik ihre Ent 
stchiing verdankt, gehört, so fragt es sich noch, ob ausserdem 
«ältere Bestandteile nachweisbar sind. Scherer, welcher anf 
eine nähere Untersuchung der Beschaffenheit dieser Zürcher 
Compilation eingegangen ist, hat uns im Allgemeinen die 
Quellen derselben augegeben, und insbesondere auf das Ver- 
hältnis» zu Königshofen und zu Constanzcr Nachrichten auf- 
merksam gemacht. Indem wir uns bemühen für diu Zeit 
Hildulfs eine und die andere dieser Angaben schärfei- zu prä- 
cisiren, so gelangen wir auf diesem Wege zugleich unserem 
Ziel, Spuren einer verloren gegangenen Chronik zu entdecken, 
um einen Schritt näher. 

So ist es vielleicht für das Alter einzelner Bestandteile 
uicht unerheblich zu wissen, dass der Compilator die Comnieu- 
dat.it ia des Conrad von Mure aufnahm. Zwar hat er nicht nur 
nicht die Quellt? genannt, sondern auch jene Verse getilgt, 
welche den Verfasser ergeben, so dass spätere Schriftsteller 
diesen uicht mehr kennen. Auch hat er sie nicht vollständig 
aufgenommen, sondern dieselben in der Weise excerpirt. wie 
sie für seine Zwecke dienlieh waren. In der sogenannten 
Klingenberger Chronik S. 32 It. versus de ruudolfo rege rt>- 
manorum, quando fuit clectu* in regem sind dem 3. Gedichte 
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des Conrad von Mure entnommen, ') zu welchem noch die Verse 
tu comes in clipoo etc. auf S. 2f> gehören ; aber zwei Stellen 
sind ausgelassen, die eine, welche den Hinweis auf den Ver- 
fasser enthält, und eine andere, deren Inhalt eine Charakte- 
ristik Rudolfs uud seiner Familie ist. Ausserdem rindet sich 
auf S. 2f> das Ii. der Gedichte des Conrad von Mure. 

Nicht gedankenlos hat der Compilator diese Gedichte in 
sein Werk aufgenommen, sondern sie derart an passend«« 
Stellen eingereiht, dass wir erst durch Vergleichung diese 
Verse als abgerissene Stellen eines zusammenhängenden Ge- 
dichtes erkennen. 2 ) 

Aehniich ist sein Verhalten zu den Constanzer Chroniken. 
»Schon Sehercr ') hat drei Paragraphen, ,die Königshofen nicht 
bietet und auch Krieg nicht hat', als abgeleitete Constanzer 
Nachrichten erwiesen, ein vierter lässt sich aus der Verglei- 
chung der von Kern publicirten Constanzer Weltchronik ') mit 
der Zürcher Chronik gewinnen. Denn ein sehr merkwürdiges 
Verhältniss, sowohl in Bezug auf sachliche Ausführung wie 
auf Uebereinstimmung in Einzelnem besteht zwischen diesen 
zwei Zeitbüchern in der Erzählung von der Stellung der 
Habsburger. Die Stellen zu vergleichen dürfte für die Bezie- 
hung der Zürcher Chronik zu den Constanzer Zeltbüchern 
lehrreich sein: 

Constanzer Chronik Zürcher Chronik 

ed. Kern S. 47. ed. Henne S. ;jo. 

Czw denn czeiten bürden die Zuo disen ziten hat teilt 
von Ilailspurg vast edell s ic h d i e graf f e n v o n ha bs- 

purg gar fast geedel t 
dass man si gar hoch hielt 
vnd dass man fast nach iren 

' Vgl. Fri.J. K».|.p: Acta Murcnsia p. :tlJ III. Dir Verse hat auch Guilli- 
mann Habsburg. Üb. <>, und spricht sich darüber aus: ,vulgati co tempore 
versicnli, quo» cstimales versos addere volui, quin Rudolf] claruiu in iis 
testimonium, aus ilim hat sie Oerbert im Cod. epistolaris Rudolf! p. 7. der 
sie ähnlieh bezeichnet 

1 Auch finden sich dialektische Abweichungen so /.. R bei Mure Rudoifus 
wird in der Zürcher Clm»ttik Ruod<dfus, doch sind diese Verschieden- 
heiten unerheblich. 

3 a. a. O. 8. *•>. 

4 Eine Constanzer Weltchronik aus dein Ende des U. Jahrhunderte* von 
Dr. Th. von Kern, Freiburg is»}*. 
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wall sy kind zw dßr co gaben 
kunigen und herzogen von 



Österreich, von l'aiern, von 
Sachsen, von Lut ringen, von 
Calabrion, von Vngern von 
Pechum, von Brandenburg etc. 



kinden stall, künig und her- 
zogen wie sie dennocht nit 
alle rieh warent, denn allain 
graff ruodolff der römischer 
künig was, vnd sine kind 
die hertzogen von öster- 
rich. Dennoch staltent vil- 
grosse henvn nach der von 
habspurg kindon. Si gaben 
ire kind zun der ee den 



liertzogen von payern. von 
Sachsen von lutringen 
von branden bürg, item 
gen ungern gen hohem, 
und in calabria. 
Man ist versucht die Zusätze, welche zur Richtigstellung 
der Thatsacho nothwendig waren und auch zum Ganzen Jessen, 
für die ursprüngliche, nur der von Kern publicirten Hand- 
schrift fehlende Bestandteile des Textes zu halten. Dem 
steht nur entgegen, dass eine derartige Anordnung nicht den 
nachgewiesenen Quellen der Constanzer Chronik eigen war, auch 
anderweitig meines Wissens nicht nachweisbar ist. Wollte man 
diese Zusätze nicht auf den Gebrauch einer wesentlich anderen 
Handschrift, als jene, welche der Ausgabe Kern's zu Grund»* gelegt 
ist, zurückfuhren, so haben wir diese nicht unerheblichen Aus 
führungen wohl auf Rechnung der Ueberarbeitung des f\mi|>i 
lators zu setzen. 

Wie dem auch sein mag, eines steht fest, die Nachricht 
ist einer Constanzer Quelle ') entnommen, und diese Thatsaolu 
ist um so wichtiger, weil wir demnach zu der Folgerung berech- 
tigt sind, dass auch der Sehluss dieses Capitcls einer Constan- 
zer Vorlage entnommen sein mag, und um so eher, als sieh in 
der Anordnung der Paragraphen der Zürcher Chronik immer ein 
gewisses Verhältniss zu den Quellen nachweisen lässt. Pen 
Sehluss des erwähnten Capitels-) bilden folgende Angaben. 

It. des selben jars do künig ruodolff zuo ainem römischen 
künig erweit ward, do hat! er ainen vetter, der was gaistlich. 
vnd hiess auch her ruodolff. Derselb ward desselben jars er- 

1 vielleirltt il«T Vorlage« heioVr. 
> Cup. 21 e.l. Henne S. HO. 
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walt zuo jiinem bischoff ze costenz, nachdem vnd vsswissent 
dise nachgeschribnen verss, vnd warent zwaier bruoder sün: 

In alemannia duorum fratrum filii vno nomine 
in spatio vnius anni exaltati sunt vnus in regem 
romanorum, alter in episcopum constantiensem. 

Sunt duo ruodolfi, patruelcs contiguati, 
ad regimen dispar mirabili ordine sati: 
roma, ruodolfus, rex, te constantia munit, 
praesul ruodolfus, ambosque sibi deus unit. 
Rex romae praesulque tibi constantia tali 
nomine nunc primum datur eventu speciali. 
Ista duo mira spatium facit vnius anni, 
vndc deum laudent omnes, sed plus alemanni. 

Der erste Theil dieser Nachricht, nämlich jener in deutscher 
Sprache, ist dem Compilator zuzuschreiben, und ist nur eine 
Uebersetzung des ersten lateinischen Satzes. ,Derselb ward 
desselben jars erwalt zuo ainem bischoff ze costenz' ist un- 
richtig, denn Rudolf wurde erst im Anfange des Jahres 1274 
erwählt 1 . Dieser Irrthura rührt von einem Missverständnisse 
der Stelle spatio unius anni her, und beweist gerade dadurch 
die ungemeine Abhängigkeit des Compilators von seiner Quelle. 

Gehen wir nun auf diese Quelle selbst ein, so sehen wir 
sogleich, dass die 3 ersten Zeilen gar keine Verse, sondern wohl 
den Anfang einer Chronik bilden, die in Colonnen geschrieben 
war. Da nun die einzelnen Zeilen nicht um Erhebliches länger 
waren, als die Verszeilen, so hat diese Aeusserlichkeit die 
Ausschreiber irriger Weise veranlasst, auch hierin Verse zu 
entdecken. Dies bedarf wohl keiner weiteren Ausführung. 

Guillimann, der die Verse von Sunt duo etc. angefangen 
in seine Habsburgiea aufgenommen, und sie versus poetac 
quidam barbari sed bonae mentis nennt, lässt wohlweislich 
die 3 ersten Zeilen weg^. 



» Eberhard II. Trochseas von Waldburg, sein Vorgänger, stirb erst am 
10. Februar 1274. Rndolf erscheint aber bereits vor d. '.>. April als Con- 
stanzer Bischof. 

5 Manlius hist. Const. Pkt. III. S. 747 und Bnoelinns Constantia Klirnana 
S. 271 haben die Verse wi<> die Klin^enbnrger Chronik. 
Archiv. B.l. XT.VIll. II. Hilft*. 22 



Demselben Verfasser sind auch die auf S. 35* bctiiuui- 
en Verse, die fehlerhaft überliefert sind, zuzuschreiben. 
Eece bonos fruetus fert (feret?) arber bona, testis 
Vox evangelii probat ista notis manifestis 
Arbor presignis rex ruodolfus pietate. 
Conspicuus prolem genuit inira probitat«» 
Nam rex hic superexeellens laicalia vere 
Tres natos et sex natas nionstratur habere. 
Istius egregie prolis liagrantia late 
Nomina conjugia perstringam sub breuitate, 
Albertus cui jus primogeniti foret ensis, 
Conjugii lege gener est comitis tyrolensis. 
Hartmanno soeer es, rex anglicc, nam tua nata 
Est sibi danda prout sponsalia sunt celebranda. 
Ruodolfus ]>uer impuber juga connubialis 
Legis nescit adhue virtutum preditus alis(V) 
Ecee palatino ludewieo maxima natu 
Mechtildis nubet, quod res est digna relatu ; 
Saxonicoque duei datur agnes, quae genitorutn 
Exequare studet vestigia stemate morum, 
ITinc sedet heilwigis, quae legis connubialis 
Neseia sub matris uiuit, prout hane decet, alis. 
Filius hainrici noriei dueis otto voeatur, 
Oui Katherina deeens per eonjugium soeiatur, 
Innuba cleruentia perilustris eelibe vita 
Vivit adhuc cultu morum mir« redimita. 
Pugillo regis vodoaeri filia regis 
Nomine guota datur, soeialis federe legis. 
Rex ruodolfus et illustris regina dat anna 
Natio quae floret jaui prac reliquis alemanna; 
Nam ruodolfus et anna, quibus preeor omnibus anni* 
Ut si honor virtusque, trahunt genus ex alemannis- 

Henne, Klingenberger Chronik. 

Sowohl die Klingenberger Chronik, wie die sogenannte Hüply'sche Chronik*, 
hegleiteten diese Verse mit Wappcnschilden, die zwnr nicht Her 7.ahl 
nach in beiden Iieeensioncn übereinstimmen, deren Vorkommen dennoch ani 
die Re.sehaffenhcit des Originals einen Schills* ziehen la'sst. Nach «h-r 
Klingeuberger Chronik sind nie fd^enderniassen vertheilt: am K-»pf <hr 
Gedieht««, Knod-dfus rex, Anna regina, Albertus. Tynd, zwischen Zeil«- 
n. 15> Hnrtmann, Engelland, Palntinns, Mechtildis, Sachsen, Agne«, 
zwischen Zeile 11 n. 'l'.\ Heinrich Otto noricus, Katharina. — Die Angaben 
find iikIi der Aufgabe von Hernie S. .''..'» f. vgl. S. .lf> n kk. 
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Dass der Verfasser dieser beiden Gedichte ein Alemanne 
gewesen, liegt klar am Tage und es bedarf nicht erst eines 
Nachweises. Ob er ein Weltlicher oder Geistlicher gewesen, 
dies lässt sich nicht mit solcher Sicherheit behaupten, obschon 
neileicht die Stelle : quibus precor omnibus annis derart aus- 
zulegen wäre, dass wir einen geistlichen Verfasser annehmen 
dürften. Dass derselbe nicht identisch mit Conrad von Mure 
gewesen, erhellt aus einer Vergleichung dieser Fragmente mit den 
bei Kopp publicirten Gedichten dos Conrad von Mure. Denn 
wollten wir annehmen, dass sie eine Ergänzung zu den edirten 
Gedichten wären, so spricht gegen eine derartige Annahme nicht 
nur Auffassung und Sprache unseres Fragmentes, sondern auch 
der Umstand, dass Conrad von Mure ohnedies schon gelegent- 
lich die Familienverhältnisse Rudolfs erwähnt hat.' 

Wenn wir nun in Erwägung ziehen, dass die Klingen- 
berger Chronik das erste der beiden Fragmente in Zusammen- 
hang mit einer Nachricht, die unzweifelhaft einer Constanzer 
Quelle entnommen ist, bringt, so ergibt sich damit für die 
Provenienz dieser Fragmente doch so viel, dass auch sie wahr- 
scheinlich aus dieser Gegend herstammen. 

Zu einem bestimmten Resultate gelangen wir über die 
Abfassungszeit dieser versificirten Angaben genealogischen Cha 
rakters. Es ergeben sich folgende Daten. 

Von Hurtmann heisst es: TTartmann socer es, rex Anglice, 
nam tua nata est sibi danda prout sponsalia celebranda. Der 
Verfasser hat hier die Verträge zwischen Rudolf und Eduard I. 
im Auge. Die Unterhandlungen begannen im Herbst 1277 und 
waren bereits am 2*>. September dieses Jahres soweit gediehen, 
dass der Tag der Vermahlung festgesetzt wurde, erhielten aber 
erst am o\ Mai 127* ihren endgültigen Abschluss. Wir erhalten 
so eine Grenze. Diese Aufzeichnung kann nicht vor dem Herbst 
1277 stattgefunden haben. Für die untere Grenze müssen 
wir folgende Notizen zusammenhalten. Von dem jungem Rudolf 
wird gesagt: juga connubialis legis nescit, von Hedwig: legis 
connubialis neseia, dagegen von Guta: pugillo regia odoacri 

1 Kopp. S. 313 Illustri proles sexus ntriusque beatus, .... 

Castus, aiiians eastam Ropnani, quae dominnrum 
Caatarum Spekulum sedet exemplar quoque darum. 

Auch hat Conrad von Maro die Commendatitia zwischen 1273 und 1276. 

jedenfalls vordem Tode Grop-.r X. nbjrefisst. 

22* 
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tilia regis nomine guota datur, socialis federe legis. Aus 
diesen Angaben, zusammengehalten mit dem Obigen, ist zu 
ersehen, dass als Grundlage der Vertrag vom 0. Mai 1277 
diente. 1 Denn einmal die Unterhandlungen mit dem König 
von England konnten erst nach diesem Vertrage aufgenommen 
werden, weil der erste Friedensvertrag zwischen Rudolf und 
Ottokar vom 26. December 1276 die Vermählung Hartmanns 
mit Kunigunden Tochter Ottokars zur Voraussetzung hat, Hann 
aber kann nicht der Vertrag nach dem Tode Ottokars gemeint 
sein, da im Herbste 1278 zugleich mit dem Vertrage die Verlobung 
der Kinder Rudolfs — seine Tochter Hedwig ward mit Otto dem 
Brandenburger, sein Sohn, der jüngere Rudolf mit Ottokars 
Tochter Agnes verlobt - welche ausdrücklich in unserm Be 
rieht als unvermält angeführt werden, zu Stande kam : auch 
gedenkt der Verfasser Ottokars als eines Lebenden. Ebensowenig 
gestattet der Bericht zu sehliessen, dass eine ernstliche Trübung 
des Verhältnisses zwischen Rudolf und Ottokar vorausgesetzt 
sei. 2 Da die Spannung, welche im Winter 1277 begann, be- 
reits im Juni des folgenden Jahres zum offenen Kampfe führte, 
in dem Ottokar sein Ende fand, so haben wir als äusserste 
Grenze eben den Sommer 1278 und zwar mit aller Wahr- 
scheinlichkeit die Zeit vor dem Ausbruch des Kampfes anzu- 
nehmen. 

Indem wir dadurch diese Aufzeichnung in das Ende des 
Jahres 1277 oder den Anfang 1278 zu setzen im Stande sind, 
müssen wir zugleich zugeben , dass der Berichterstatter über 
die Vorgänge am Hofe Rudolfs wohl unterrichtet sein mtisste 
und nicht erst wie Chronisten dieser Zeit unter dem Eindrucke 
der Ereignisse die Thatsachen erfassen durfte. Wenn sieh unser 
Berichterstatter darin vortheilhaft auszeichnet, so war er es 
nur im Stande, wenn er dem Hofe nahe stand, demnach aus 
der reinsten Quelle der Acten selbst schöpfte. 

Und dies ist der Fall, wie die obige Auseinandersetzung 
wohl erweisen dürfte. 

Hält man nun noch schliesslich die beiden versificirten 
Berichte zusammen, so ergibt sich, dass sie sich zu einander 

1 Wenn auch die Vertrngsnr künden den Namen der Tochter Rudolfs nirlit 

angeben, so scheint also Gnta ausersehen gewesen zu sein. 
' E* liois<t ausdrücklich socialis feilem \o<*i<*. 
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verhaltet), wie der Anfang zu dem Ende eines Abschnittes. 
Wodurch man berechtigt erseheint zu sehliesseu, dass die» 
erste Fragment den Anfang einer Chronik repiäsentire, ist 
früher angegeben. Nehmen wir hiezu die eiste Zeile des 2. 
Stückes, welche lautet : Ecce bonos fruetus fert (?) urbar bona, 
so sind wir doch mit Recht versucht zu folgern, dass wir hier 
den Anschluss an eine vorhergegangene Erzählung haben. Der 
Stoff dieser, so wie des ganzen Werkes, welchem diese Frag- 
mente angehören, ist nicht schwer zu errathen. 

Das Haus Habsburg, seine Fürsten und ihre Geschichte 
sind der Inhalt dieser Arbeit eines wohlunterrichteten Mannes. 1 
Halten wir nun das letzte Resultat mit dein früheren Ergeb- 
nisse zusammen, so erhellt, dass wohl jene Geschichte der Grafen 
von Habsburg, deren Existenz wir voraussetzen, und deren 
Alter wir annäherungsweise bestimmen durften, mit dem nun 
sicli ergebenden Werke identisch sei. 

Fassen wir aber, was sich über Zeit und Provenienz des 
Werkes sagen lässt, zusammen, so kommen wir zu dem 
Schlüsse: Ein Alemanne, der dem Hofe nahe stand, hat um das 
Jahr 127H eine Geschichte des Hauses Habsburg begonnen, 
deren Spuren sich noch in späteren Werken vorfinden. 

Ohne Zweifel ist die nächste Frage, ob wir keine directen 
Angaben über eine solche Arbeit besitzen. 

Die Berichte der Zeitgenossen, welche in Betracht kom- 
men, liefern keinen Anhaltspunkt, wohl aber die übereinstim- 
menden Angaben späterer Forscher. Der erste, den wir herbei- 
zuziehen haben, ist der Constanzer Johannes Maniius im Chro- 
nicon Constantiense: - Henricus ingenuus Udalrici de Klingenberg 
inilitis et Dominae Erentrudis Baronisse de Castel filius, artium 
et sacrorum canonum Doctor famatus etiam erat historiographus 
et chrunographus cuius chronicam de prineipibus habsbur- 
gensium apud ine haben in pretio. Die Chronik des Man- 
iius reicht bis in das Jahr 1519. Der nächste ist Bruschius.* 

Dann Bueelinus, welcher in seiner Constautia Rhenana 
Frankfurt am Main U)Cu p. 281 zum Jahre 130o bemerkt: 

1 Die Fragmente wurden ebenso aus ihrem Zusammenbau«: gerissen, wie 

die Tlieile «1er Gedichte Conrads v«ni Mure. 
1 Pistorius SS. III. 7öl. 

' fatal epise. 14b u. In: II. a (.*... . libellum d< e..mitibu.s habsburgensi- 
bus . . . scripsit 
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Vita excedit Heinricus Episcopus noster Constantiensis Udal- 
rici a Klingenberg et Erentrudis Liberc Baronisse de Castel 
tilius RudolH I et Albert I inip. Cancolarius vir doctus aeque 
ac Nobilis Historieus insignisqui et in gratiain praedictorum 
Caesaruin libruin insignem de familia et origiue Doinus 
Habspurgiac composuit. 

Eisen gri nius im Catalogua Tcstiuin veritatis 1 gibtau: 
Heinricus nobilis de Klingenberg ex Augieusi Benedietinae 
professionis abbate Constantiensis episcopus, protonotarius im- 
peratorius et leguin doetor vir cum coufessionis gloria, tum 
vita et conversatiune plurimum insignis philosophus clarus 
poeta insiguis et ingeniosus historieus celeberri- 
mus multarumque litterarum et rerum peritissimus qiii S. Lau- 
rentii basiliam in urbc cunstruxit. De Augelis quaestiones absol- 
vit. Historiam porro Habsburgensium comitum scrip- 
sit. Aus ihm schöpft Vossius «eine Nachrichten de historicis 
latinis II. c. 02 p. 4'J9, der sich über diese Chronik ähnlich 
äussert. 2 ) 

Schilter in der Ausgabe des Königshofen aus dem Jahre 
1008 verweist bei der Stelle : Dirre künij» Rudolf det so vil 
strite und frumekeit dass davou ein gautz buch ist gemacht 
auf eine historia comitum Habsburgensium von Heinrich voii 
Klingenberg. 

So weit die Zeugnisse der Forscher des 10. und 17. Jahr- 
hundertes. Gegen ihre Autorität hat mau eingewendet, dass die 
Quellen des 14. und 15. Jahrhundertes nichts von dieser Thä- 
tigkeit Heinrichs von Klingenberg erwähnen. Denn alle jene, 
die seiner erwähnen, geben nur von seinem Wirken als Canz- 
ler oder als Bischof Nachricht; so der Kuchiraaister, oder die 
Constanzer Chronik des 15. Jahrhundertes, welche Klingoubergs 
Bauten genau aufzählt. Wenn wir aber die Eigentümlichkeit 
der Historiographen des 13., 14. und zum Theil des 15. Jahr- 
hundertes erwägen, dass sie, was Quellen-Angabe anbelangt. 

' Neugart episcopatus Constantiensis pars I t II p. 468. 

2 (Lugduni Batavorum Itiöl.) Heinricus a Klingenberg quinquagciduui.s priirni* 
Constanticnjdmii episcopus liignitateni eam adeptus est anno MCCXC1X 
atque annirt scptein tenuit, ut in illu.slribu« gernianiao viris tradidit Pantaleo. 
Praeter quaestiouein de angclis ctiam Historiam eoudidit Habsburgensium; 
cuius meminit Eisengriuiu*. Der Fehler in der Datirung rührt von der 
Stello Eiseugrinius': ,ex Augiense abbate . . . Con.*taiitien»U episo>pus\ 
Abt von Reichenau wurde er aber erst 129t*. 
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sieh höchstens auf ganz allgemein verbreitete Werke beschrän- 
ken, die sie dem Streben gelehrt zu erseheinen zu Liebe aus- 
sehreiben, so werden wir begreiflich finden, dass ein Werk, 
dessen Beschaffenheit eine allgemeine Verbreitung ausschloss, 
wohl ausgeschrieben, aber nicht angeführt wurde. 

Ebenfalls Scheingründc sind die Entkräftigung der Zeug- 
nisse durch Zweifel an ihre Glaubwürdigkeit. Wenn Böhmer 
Uegestcn Rudolfs 8. f)ü, die Vcrmuthung ausspricht, dass 
Manlius, der Ende des 15. Jahrhundertes jedenfalls schon 
lebte, wohl mit dem Werke des Heinrichs von Gundelfingen, 
der ein Constanzer gewesen, eine Verwechslung begangen 
habe, so ist diese »loch ganz und gar unrichtig, da das Werk 
sich durch seine Anrede an Sigismund von Tyrol als das 
Werk eines älteren Zeitgenossen erweist, also ein so unge- 
heuerer Irrthum wie die Verwechslung eines Schriftstellers 
des ausgehenden 1.5. Jahrhundertes, in welches er die chronica 
de prineipibus llabsburgensibus setzt, mit einem des ausgehen- 
den lf>. Jahrhundertes kaum denkbar ist. 

Ebensowenig stichhältig ist die Bemerkung Hegels; 
dieser äussert sieh mit Rücksicht auf die Nute Schilters in 
seiner Ausgabe des Königshofen : 1 Ohne Zweifel meint aber 
Königshofen nichts anderes, als die Gesta invictissimi domini 
Rudolti Romanoruin regis des Gottfried von Emsmingen (Ellen- 
hanl Chronik 122—134) welche Closeuor theils in Heber- 
Setzung, theils im Auszuge wiedergegeben hat. Gesetzt es mag 
diese Ansicht, was doch dahin gestellt sei, richtig sein, so ist 
hiemit nur erwiesen, dass Schilter Königshofen die Kenutniss 
eines Werkes zuschrieb, welches er (Schilter) gekannt, aber 
nicht dass Schilter in Bezug auf den Verfasser (Heinrich von 
Klingenberg) einen Irrthum begangen habe. 

Gegenüber so bestimmt lautenden Angaben wird jeder 
Zweifel an der Identität des Werkes wohl sehwinden müssen. 
Mag auch das Werk frühzeitig verschollen gewesen sein, so 
hat sich doch eine Tradition und insbesondere lebhaft in Con- 
stanz erhalten, die nicht nur den Titel, sondern bis zu einem 
gewissen Grade auch Inhalt und Tendenz des Werkes bewahrt 
hat. Bucellinus in seiner Constantia Rhenaua insbesondere sagt 

1 Die Chrouikcu der deutschen St.'idte vom 14. bis incl. 10. Jahrli. Hd. 8, 
S. 461 n. 1. 
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deutlich von «lern Werke, dass es de familia et origine Domus 
Hubsburgiao gehandelt, also gerade deu Inhalt gehabt, den 
jenes Werk haben musste, dessen Spuren wir nachgewiesen zu 
haben glauben. 

Es ist also nach diesen Auseinandersetzungen wohl sicher, 
dass Heinrich von Klingeuberg der Constauzer Bischof und 
Kanzler Rudolfs eine Geschichte des Hauses Habsburg ver- 
fasst, welche wohl verloren gegangen, deren Existenz sich 
dennoch nicht läugneu lässt. 

Dass aber wirklich Heinrich von Klingenberg in jeder 
Hinsicht der Mann war, wie ihn eine solche Geschichte erfor- 
derte, das möge uns seine Biographie zeigen. 

Im Thurgau, nahe dem Rhein erhob sich die Burg Klin- 
genberg, woher Heinrich stammte. Sein Geschlecht war ein 
. ritterliches; Ulrich hies sein Vater. Seiue Mutter war aus 
einem edlen Patricierhause Wiliburgis mit Namen l . Ob sie 
aber aus Constanz stammte, oder ob sie dem Zürcher Ge- 
schlecht der Costenz angehörte, ist nicht zu erweisen ; alle 
Vermuthungen sind zweifelhaft, glücklicherweise auch neben- 
sächlich für die zu lösende Aufgabe. 

Er war ein jüngerer Sohn, 2 als solcher dem geistlichen 
Stande bestimmt, widmete er sich der Wissenschaft In Italien 
studirte er sowohl Philosophie, als auch Kirchenrecht mit sol- 
chem Erfolge, dass er doctor decretorum magister juris cano- 
nici atque Romani wurde. Ausserdem rühmte man ihn noch 
wegen seiner nigromantischen Künste. 3 

« Manlius u. A. nennen Ehrentrude de Castcln die Mutter des Klinpen- 
berg. Dies« Angabe ist jedoch jedenfalls irrig, da das Necrologium Con- 
st.uitien.se (Böhmer fontes IV. S. IM) ausdrücklich eine Williburgb de 
Clingenberg als die Mutter des Constauzer Bischofs erwähnt. Wenu nun 
die Reihenfolge der Constauzer Bischöfe, wie sie sich in einigen Hand- 
schriften des Königshofen vorfindet, angibt Bischof hainrich von clingcn- 
berg was von siner inuoter von coustenz, so ist die Angabe nicht genü- 
gend um über das Geschlecht, so wie den Geburtsort der Mutter Hein- 
richs eine bestimmte Ansicht aussprechen zu köunon. 

- Es werden uns neben ihm noch 3 Brüder: Rudolf, Albrecht und Ulrich 
genannt. 

3 Bruschins, der IM* geb. lööU gest. ist, erwähnt ihn in seinen IdyL de 
episcopi* Constant. (Nengart a. a. O. 8. 47S). 

Alberto regi charissinius, oinnium amator 
doetrinarum et cultor erat, nigromanticus autem 
praeeipue iusignis. 
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Sein ganzes späteres Verhalten, alle seine Bestrebungen, 
sowie seine Beziehungen geben laut gouug Zeugniss für den 
regen Eifer, mit dem Heinrieh sieh den Wissenschaften widmete. 

Ueber seine erste Lebenszeit sind wir auf das Wenige 
beschränkt, was bisher angegeben wurde. Er stieg die Leiter 
geistlicher Würden hinan. Zu den ersten Aeintern, welche er 
bekleidete, mag die Stellung an dem Gotteshaus zu Zürch 
zählen. Dasei bat gehörte er zu jenen 7 Chorherren, welche für 
dasselbe Gottesdienst und Seelsorge auszuüben hatten, in welcher 
Würde er, wie es scheint, bis zu seiner Erwählung zum Con- 
stanzer Bischof verblieb. 1 In dieser Stellung mag er das lite- 
rarische Leben in Zürch beeinflusst haben, wie er denn im 
Jahre 1273 die Domcholasterei regulirt haben soll; als solcher 
dürfte er jene fördernde Verbindung mit dein wissenschaftli- 
chen Kreise der Mauesse eingegangen sein. Iiier mag ihn auch 
Rudolf kennen gelernt und ihn seiner Tüchtigkeit und seiner 
gediegenen Kenntnisse wegen zu seinem vertrauten Diener er- 
sehen haben. Zwar finden wir ihn anfangs an den Keichsangele- 
genbeiten wenig betheiligt und zurückgezogen von allen Ge- 
schäften leben, aber als er hervortrat, so besass er auch schon 
bedeutendes Ansehen. 2 Es ist nicht unerheblich, dass er in 
der Urkunde Rudolfs gegeben zu Rheinfelden im Jahre 12*3 



1 Wenigstens wird er noch in einer Urkunde von 7. Sept. 12 ( .H (Kopp eidgen. 
Bünde II. 8. 26 n. 2) unter den 7 Clcricis aufgezählt u z. als inagister 
Henricus de Klingenberg quondam protouotarius illustris domiui Rudoln 
Romanorum rogis. 

- Er ist wohl zu unterscheiden von dem Namensvetter Heinrich von Klin- 
genberg, der zuerst 1242 als Domherr zu Chur, seit 1254 als Domherr 
von Coustanz nachweisbar ist, um das Jahr 12<*»7 Probst zu St. Stephan 
in Coustanz, 1272 Probst in Zürch wird, und 1271» als Domprohst von 
Coustanz stirbt. — Ebenso sehr hat man sieh zu hüten, ihn mit einem 
andern protonotar Heinrich zu verwechseln. In einer Urkunde Rudolfs 
vom 30. Miirz 1271 Böhmer Acta imp. nr 31)7 heisst es: per manuni fratris 
Heinrici doctoris decretorum protonotarii iu.stri et vice cancellarii nostri 
C. praepositi saneti Widonis Spirensis; vergleichen wir damit die Sub- 
scriptiou in der Urkunde Rudolfs von s. April 1274 Wirtcmb. Urkb. II. 
p. 432: Ego Heinrieus de online fratruin domus theutonicorum, doctor 
decretorum regalis protoriotariu* vice vencrabilis Cancellarii regis Curie O. 
praepositi S. Widonis Spirensis reeoguovi, so ist ersichtlich, dass dieser 
Heinrieus jeuer Professor theutonicorum gewesen, den Rudolf an den 
Papst Gregorius gesendet hatte, und Gregor bald darauf zum Bischof v» lTl 
Trient beförderte. 
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als Zeuge «lein Burggrafen Frieilrirli von Nürnberg vorletzt 
ist. Doch scheint er eist damals an Ansehen und Bedeutung 
gewonnen zu haben. Im Jahre 12J\J hatten einige Freisinger 
Domherren den Plan, ihn zu ihrem Erzbischof zu wählen. 1 
In den Reiehsangelegenhoiten tritt er aber erst hervor, als Gott- 
fried und Rudolf von Hohenneek aus der Canzlei Rudolfs 
traten. Denn erstem* war 10. Februar 1 283 Bisehof von Passau 
geworden, als welcher er am 2(5. April starb. Aber auch 

letzterer, der den Canzlertitcl seit 1283 bis an sein Lehens- 
ende führte, ward schon 21. April 12S4 Bischof zu Salzburg:, 
und Klingenberg übernahm nun als Protonotar die Kcichsge- 
sehafte, bis er nach dem am l>. August 1290 ' erfolgten Tode 
Rudolfs von Hohenneek auch Cancellarius aulae regiae wurde. 

Die erste grössere politische Mission wurde ihm anver- 
traut, als Honorius IV. nach Martinus IV. Tode den piiptstli- 
ehen Stuhl bestieg. Von Rudolf war Klingenberg ausersehen, die 
Wünsche des Königs bei dem neu ereirten Papste zu vertreten. 
Mit der Beglückwünsehung sollte zugleich eine leise Mahnung an 
Honorius ergehen, den leidigen Mainzer Capitelstreit endlich zu 
beenden.- Als dann im Anfange des folgenden Jahres Bischof 
Heinrich von Basel an deu päpstlichen Hof gesandt wurde, 
hatte ihm der König neben dem Propste von Illmüuster Hein- 
rich von Klingen borg, den ja Rudolf wegen seiner persönlichen 
Tüchtigkeit zur Beförderung an eine höhere geistliche Würde 
dem Papste und dem Cardinal Benedictus von S. Nicolaus in 
Carecro wann empfohlen hatte, deshalb beigegeben, weil dieser 
tüchtige Mann seine auf der früheren Botschaft gewonnene 
Erfahrung zum Nutzen des Königs und Reiches venverthen 
konnte.' 

Damals hatte auch Rudolf den Plan, ihn zum Passauer 
Bisthuni, welches durch den Tod des Bischöfe* Gottfried erle- 
digt war, 1 zu verhelfen, und hatte ihn deshalb auch wärm- 
stem* dem dortigen Domherrn Eberhard empfohlen. Sehen wir 
dann Heinrich von Klingenberg im Jahre 12*7 im Lager vor 

' Mciehclbeck histnriu frifingensis II. p. 

- Kayimlii nun. eeclos. 1285 p. 23, 24. 

:t Itntiiner Ko ? . Rml. H72, 873. 

* Gottfried f 20. April 12*5. 
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lierwartstoiu in der Zeit, als Rudolf die Ruhestörer unterworfen 
liat, oder wird er im folgenden Jahre au den Papst Nicolaus IV. 
gesandt wegen der Bestimmung der Zeit zum Empfang der 
Kaiserkrone, 1 so sind nun diese kurzen Angaben genügend, 
um zu ersehen, nieht nur welches Vertrauen der König ihm 
schenkte, sondern wie sehr er auch in den Angelegenheiten 
des Reiches an EinHuss gewann. In derselben Zeit erscheint 
er als Probst von Xanten. 

Er begleitete hierauf Rudolf auf den Tag zu Erfurt, wo- 
selbst er auch den Verhandlungen beiwohnte. Nicht aus Zufall 
ist er hier thätig, sondern als oberster Schreiber. Als solcher 
nimmt er an den politischen Vorgängen den regsten Antheil 
und beeinflus>t sie auch. Hat Rudolfs Regierung in dieser Zeit 
ihren Höhestand erreicht, dann hat Heinrich von Klingen berg 
sich auch Verdienste darum erworben ; jedenfalls hat er sich 
als ein politischer, gewandter Staatsmann gezeigt. So war in 
ihm dem kurfürstlichen Regimente ein gefährlicher Gegner 
erwachsen. Das erkanute der Erzbisehof Gerhard von Mainz, 
der Vertreter der neueren politischen Strömung in Deutsch- 
land und feindete daher den Rivalen an. Nicht persönliche Dis- 
harmonie, sundern Principicustreit erklärt die Spannung dieser 
beiden Männer. Bestand auch, so lange Rudolf lebte, zwischen 
diesen beiden Männern ein persönlicher Verkehr, wie ihn der 
Tag von Erfurt voraussetzt, so betrachteten sie dennoch einan- 
der argwöhnisch in Worten und Thaten. Als daher Gerhard 
nach Rudolfs Tode an die Wahl eines Königs schritt, als ihm 
bei der Neuwahl vor allem darum zu thun war, die Würde 
und Machtstellung in der von ihm angestrebton Weise zu be- 
gründen, so war damit im Zusammenhang das Streben, den 
Mann von der Regierung auszuschliessen, dessen Tendenzen 
den seinen ganz und gar zuwiderliefen. Deshalb Hess er den 
neuen König urkundlich geloben, weder den bisherigen Ganzler 
Heinrich von Klingenberg noch den Ritter Ulrich von Hanau 
zu seinen Rathen oder überhaupt zu seinem Hofgesinde anzu- 
nehmen, noch sie zu begünstigen, vielmehr gegen sie dem Erz 
bischofe erforderlichen Beistand zu leisten. 2 Heinrich von 
Klingenberg war damals Propst von Aachen und gerade au 

1 Raynald annal. eccles. 1289 n. 16. 17. 

2 Böhmer Reg. Ad. 17 und 18 am 7. Juli 1272. 
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demselben Tage, an welchem König Adolf, dem Mainzer Erz 
bisehofe dieses Angelöbniss machen mussto, Zeuge des Königs 
für Aachen. 1 Diese Stellung, welche Klingenberg der neuen 
Regierung und dem Könige Adolf gegenüber einnahm, war aber 
keineswegs derart, dass diesem jede weitere Einflussnahine auf 
die Verhältnisse seiner Heimat ontzogen gewesen wäre. Es 
konnten sich die Bestrebungen des neuen Regimentes nicht 
auch über jene Localverhältnisse erstrecken, welche der könig- 
lichen Regierung nicht unmittelbar unterstanden. Hier war für 
Klingenberg freilich ein beschränktes aber dennoch ein hin- 
reichendes Feld, um für seine Ideen, für die Interessen des 
von ihm hochgehaltenen Hauses Habsburg unaufhörlich arbeiten 
und förderlich wirken zu können. Und wenn sich hier Heinrich 
von Klingenberg mit König Adolf begegnete, wenn dieser dann 
den Rath jenes befolgte, 2 so gibt dies ebensowenig Anlass zum 
Verwundern, als dass Adolf ihn nach dem Tode des Constanzer 
Rischofs Rudolf von Habsburg an diesos Hochstift beforderte, 
welche Wahl sogar der Erzbischof von Mainz billigte, der ihn 
selbst consecrirte. Dies alles erklärt sich leicht aus den Verhält- 
nissen der oberen Lande, und aus der Stellung, die Heinrich 
von Klingenberg in Constanz einnahm. 

Ueber die Wahl Heinrichs zum Bischof von Constanz ist 
uns keine urkundlich beglaubigte Nachricht erhalten. Es lässt 
sieh daher nicht sicher stellen, ob die Nachricht, welche einige 
Constanzer Schriftsteller bringen, dass er in Zwiespalt gewählt 
worden, sein Rivale aber Friedrich Graf von Zollern Domherr 
zu Augsburg nach wenigen Monaten zurückgetreten sei, 
Glauben verdient oder nicht. : ' 

Jedenfalls wurde diese Doppelwahl nicht lange aufrecht 
erhalten: Heinrich von Klingenberg war bereits vor August 
1293 consecrirt, denn am 0 August urkundet er schon zu Zürch 
als dei gratia Constanticnsis episcopus. 1 Dass seine Wahl 
einstimmig zu Zürch Anklang fand, geht aus einem Liede 
Hadlaubs hervor, das jedenfalls seinem Gehalte und Tone nach 

1 Böhmer Acta. Inip. 1S8. 

2 Kopp. GeHch. d. cidgenöss. Bünde II a. 102 n. 3 u. 103 n. 1. 

5 Neugait a. a. O. S. 47'.» indiit, dass Friedrich von Zollern. da er nie drin 
Dnmhcrim-ollegium zu Constanz angehörte, in der Minorität geblieben »ei 
* Vgl. Nuugart ibid. 
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wohl kurz nach der Wahl abgefasst sein muss; 1 es preist eben 
Heinrich von Klingenberg in Verbindung mit dem Lobe der 
Herren, welche ihn erwählt haben. 

Die hier zu citirende Stelle lautet: 

Wol uns, daz der Klingenbcrger vürste ie wart! 
die rehten vart 
die vuoren si 

Dien ze herreu walten : er kan wise unt wort 
der sinne hört 
der wont im bi 

Sin helfe, sin rat, sin kunst sint endelieh 
des wisen habten sin ze herren ger 
des heizet er 
bischof Heinrieh 

Besonders ist hier sein Sinn für Kunst hervorgehoben und 
in der That lässt sieh derselbe nicht läugnen, wie er denn eben 
einem Mäcenatengoschlcehte entstammte. 2 

Die oben erwähnte Erneuerung der Cantorci und Schola- 
sterei am grossen Münster zu Zürch im .lahre 1273 war, wenn 
nicht unseres Heinrich's Werk, so das Werk seines Vetters, 
jenes Heinrichs von Klingenberg, der schon in den sechziger 
Jahren des 13. Jahrhunderts Propst zu Zürch war. 

Aber nicht nur sein Sinn für Kunst und Wissenschaften, 
sondern auch die vorzügliche Verwaltung seines Amtes wird 
hervorgehoben und dies mit Recht. Es würde uns aber zu 
weit führen, wollten wir die einzelnen Momente; hervorheben, 
und das urkundliche Material in dieser Hinsieht ausbeuten. rt 

1 Hagen, Minnesänger II, S»hü, 13 vgl. IV. 6*>Ä. 

2 Insbesondere ist aber sein Verhältnis? zur Dichtkunst Anhis« einer Contro- 
vrrsc geworden. Adelung, Lassberg und Andere waren der Meinung, in 
Klingenberg jenen Sänger zu entdecken, dessen Lieder unter dem Namen 
der Kanzler in der Maness'sehen Liedersammlung stehen. Dem trat aber 
v. der Hagen mit nieht sm unterschätzenden Gründen entgegen, welche 
die frühere Annahme entkräftigten. Ob nnn die Stelle Hndlanbs ,or kan 
wise nnt wort« auf deutsche Liederdichtnng zn beziehen sei oder ob wir 
dahinter auch einen Dichter in lateinischer Sprache vermuthen dürfen, 
muss ich Berechtigtem 7.11 entscheiden überlassen. Hat aber Heinrich 
von Klingenberg Minnelieder gedichtet, dann müssen wir sie als verloren 
betrachten. 

3 Nengart a. a. O. S. 1S0. f hnt d:is Wichtigste recht gut zusammengestellt. 
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Dagegen ist für unsere Zwecke die politische Laufbahn 
dieses Mannes viel wichtiger. Freilieh finden wir seine Thätig- 
keit die drei ersten Jahre auf die Angelegenheiten des Bis- 
thums beschränkt; aber als die Lage im Reiche kritischer zu 
werden anfing, als die habsburgischc Partei vom Neuen Hoff- 
nungen hegen durfte, da finden wir ihn auch wieder vollends 
beschäftigt für das Haus, dem er seine ganze Thätigkeit 
widmete. Im Jahre 12iHi ist er in Albrccht's Umgebung nach- 
weisbar. Kr urkundet am *>X. October in Wien. Ks war die 
Zeit des Kampfes mit Salzburg. Um dieselbe Zeit aber hatte 
sieh auch der Abt von 8t. Gallen nach Wien begeben, um 
eine Sühne mit d 'in Herzoge Albrecht einzugehen, welcher 
Versuch vergeblich war. Ob nun Klingenberg als Intervcnient 
nach Wien kam, ist wohl zweifelhaft, aber soviel steht sicher, 
dass er jedenfalls aus politischen Rücksichten sein Bisthum 
verlassen hatte. 1 Und nun scheint er die thätige Seele aller 
jener Tage und Oonferenzen geworden zu sein, welche die Er- 
hebung Albrechts bezweckten. Im Frühjahre des nächsten 
Jahres zog er nach Frag, um eben die Versammlung der Kur- 
fürsten an dem Kröuungstuge des jungen Wenzeslaus für seine 
Pläne zu benützen. Am 2. Juni 127(> empfing Wenzeslaus aus den 
Händen (ierhards die böhmische Krone. Unter den Anwesenden 
war auch Heinrich von Klingenberg. Missstimmung herrschte 
über Adolfs Regiment bei allen Kurfürsten vor. Ja mit Recht 
können wir vormuthen, dass die Versammlung zu einer offenen 
Aetion geneigt gewesen war. Aber wenn überhaupt die Reiehs- 
nngelegrnheiten zur Sprache kamen, so war es Tür die Sache 
Albrechts vom grössten Interesse, wenn die Bemühungen dieses 
Fürsten um die Nachfolge Unterstützung fanden. Es ist nicht 
Zufall, dass die Bischöfe von Oonstanz und Basel bei der 
Prager Versammlung zugegen waren, es ist nicht Zufall, dass 
diese beiden Stützen der hab*burgisehen Partei nach der Ver- 
tagung der Versammlung noch in diesen Gegenden verblichen: 
sondern wie die Lage Adolfs von Tag zu Tag eine schlimmere 
wurde, als der Tag von Kaden offenkundig erwies, dass Adolf 

1 In seiner Abwesenheit sollten , «1er von ihm erlogenen ftestirnniang zn 
Folg*», die Magister und Domherrn Walter von Seaflnifa d*r Scholas 
und Konr.id PtVlWlnrt die Verwaltung des Bisthnm* übernehmen. Vgl. 
NVngart a. a. O. 1*1. 
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von der kurfürstliehen Regierung aufgegeben wäre, dass eine 
Anklage des Königs im Sinne der Kurfürsten läge, und dass 
man, wenn Adolf sieh zu keiner Verständigung herbeilassen 
würde, zum offenen Angriff übergehen wollte: da war es nun 
äusserst wichtig, dass Albrechts Lage, welche durch die Ver- 
bindung Adolfs mit Konrad von Salzburg zu dieser Zeit äusserst 
gefährdet war, zurSaehe derKurfürsten gemacht würde. Eine solche 
Aufgabe zu lösen musste für Heinrich von Klingenberg eine 
wichtigere Pflicht erscheinen, als sein Bisthum zu verwalten. 
Deshalb zog er zu der Kurfürsten - Versammlung nach Prag, 
deshalb erschien er auch nachher in Wien, als sich die Für- 
sten in glänzender Weise bei dem Herzoge Albrecht am 9. Fe- 
bruar einfanden, um die Massiegeln für den nöthigen 
Kriegszug zu berathen, zugleich aber um sich sicher zu stellen, 
gegen alle Eventualitäten. Alle Chronisten schweigen darüber, 
wann uud durch wen diese, jedenfalls nicht zufällige Zusammen- 
kunft so vieler Fürsten einberufen oder doch wenigstens ver- 
abredet ward. Wer aber den Entwicklungsgang Klingenbergs 
mit offenen Augen verfolgt, der wird wohl keinen Zweifel dar- 
über hegen, dass seine Anwesenheit bei der Prager Versamm- 
lung und sein längerer Aufenthalt in Böhmen mit der Wiener 
Versammlung im Zusammenhange stünden. Wenn er auch nicht 
officiell die Einladung zur Versammlung ergehen Hess, was be- 
greiflicher Weise nicht möglich war, st» war es doch lediglich 
seinen und des Basler Bischofs Bemühungen zu danken, das zn 
Wien die Fürsten in der wünschenswerthen Anzahl erschienen. 
Nach Schluss dieser Versammlung ging er nach Züreh, um die 
Bürger dem Herzoge zu gewinnen. 1 

Als nun die Entscheidung erfolgte, als Albrecht die Krone 
nur im Kampfe mit seinem Gegner Adolf erringen konnte, da 
hielt sich der wackere Mann ebensowenig vom Schlachtfelde 
fern, wie früher von den diplomatischen Umtrieben. In Bregenz 
stiess er zu ihm und führte ihm 8(K) Helme zu. Und nachdem 
durch die Schacht am Hasenbühl der Kampf um das Reich 
entschieden war, finden wir ihn ununterbrochen in der nächsten 
Umgebung des Königs, dem er gleichsam die Wege zu ebnen 
sucht und ihn so zu sagen in die Regierung im Reiche einführt. 
Ueberall hin geleitet er den neuen König, bei allen Anlässen ist 

» Nengart n. O. S 4*2. 
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er dessen Zeuge und nicht nur in Privat-Angelegenheiten, 
sondern auch in den Angelegenheiten des Reiches zeigte er 
sich als treuer Diener seines Herrn. 

Zur Belohnung für seine Verdienste erhielt er von Albrecht 
die Abtei Reichenau, die damals durch das Ableben Alberts 
von Ramstein vacant wurde, und die er auch als Gubernator 1 
in den Bereich seines Wirkungskreises zog. Obschon dadurch 
seine Geschäfte sich häuften, so widmete er dessen ungeachtet 
seine Thätigkeit auch weiterhin Albrecht. Auf dem Reichstage 
von Nürnberg, woselbst der neugekrönte König umgeben von 
den drei Erzkanzlern seines Reiches, feierlich Hof hielt, die 
weltlichen Kurfürsten: Brandenburg als Kämmerer, Sachsen als 
Marschalk, der Pfalzgraf als Truchsess ihre Aemter persönlich 
verwalteten und der König von Böhmen gekrönt den Becher 
überreichte, war auch Heinrich von Klingenberg zugegen, nahm 
an allen Geschäften Antheil. Welches Ansehen er genoss, be- 
weist die Anecdote, die an diese Begebenheit anknüpft. Bei 
der Hoftafcl sei Heinrich unmittelbar unterhalb des Königes 
gesessen und wäre von den Kurfürsten — wohl den weltlichen, 
da der Mainzer ausdrücklich ausgenommen wird — bedient 
worden. 2 Dass Albrecht eine so gefahrliche Auszeichnung 
seinem Günstling nie zugedacht, bedarf erst keines Beweises. 
Aber genug, dass man so etwas ersinnen konnte, beweist hin- 
länglich, dass dieser in grossem Ansehen bei Mit- und Nach- 
welt stand. Nach dem Nürnberger Reichstage zog Albrecht in 
die oberen Lande, wohin ihn der Bischof von Constanz ge- 
leitete. Sowohl als Zeuge, als auch als Intervenient fungirt er 
in den zahlreichen Urkunden Albrechts, dessen Minister — 
um uns eines modernen Wortes zu bedienen — er gewesen. 
Wir übergehen die Theilnahine Heinrichs bei der Wahl des 
Bischofs Friedrich von Strassburg und gehen zu jener ThStig- 
keit über, die gleich wichtig für Albrechts Stellung, als für die 
Kntwickelung der Heichsverhältnisse war. 

König Philipp IV. von Frankreich hatte im flandrischen 
Kriege die Grenzen des deutschen Reiches überschritten ; dafür 



1 Es wird ihm als ein Zeichen von Bescheidenheit ungerechnet, das* er 
sich nur (tiibunator und nicht Abha* nennt. Vgl. Urkunde H>. Juni 
hei Neugart a. n. O. 8. T.76. 

1 MnnlitH Ohmn. Ooimt, u. a. O. 7f>1. 
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(Tenugthuung zu verlangen, ward von König Alhreclit der 
Bischof Heinrich von Constanz mit seinem Bruder €lem Ritter 
Ulrich von Klingenborg nach Frankreich abgeordnet.' Philipp 
zeigte sich auf die Kunde von Albrechts Sieg gesonnen, den 
Antrag des neuen Königs, mit dem französischen Herrscher- 
hause ein Verwandtsehaftsbiindniss einzugchen, bereitwilligst 
entgegenzunehmen, und hatte auch zu endlicher Verabredung 
Zeit und Ort für den Zusammentritt der Bevollmächtigten be- 
zeichnet. 2 Da sandte Albrecht nun abermals die beiden Brü- 
der ab und gesellt« zu ihnen den *Hofcanzler Eberhard von 
Stein, dem das Königssiegel mitg geben wurde. Die Verab- 
redungen fanden statt, der Tag von Toni folgte nach. Wir 
wissen, wie jener Tag zu dem Zerwürfnisse Albrechts mit den 
3 geistlichen Kurfürsten, aber zugleich auch zur Verlobung 
Rudolfs des ältesten Sohnes mit der französischen Königstochter 
ßlanka führte: und wir können mit Kocht aus der Anwesen- 
heit des Constanzer Bischofes und seiner Gebrüder, welche die 
Vertragsurkunden mitbesiegeln , schliessen , dass der treue 
Rathgc r >er auch diesmal Albrecht in der gewohnten Weise zur 
Seite gestanden. 

Wie er dem Könige in treuer Anhänglichkeit diente, so 
folgte er ihm zu Tief und zu Feld- So ist er. um nur noch 
einige Daten anzuführen, am 1*. Oetober 12V»X im Lager im 
Sundgau, am lT.Oeiober KiOO zu Mainz, und vom 13. Decem- 
ber 130H bis 22. Jänner 1304 in Wien nachweisbar. 

Hierauf zog er sich nach Constanz zurück und beschränkte 
sich auf die Verwaltung seines Bisthums, 3 dem er aber nur 
mehr etwas über zwei Jahre vorstand. In den ersten Tagen 
des Septembers l.'UV» erkrankte er. und starb am 12. Septem- 
ber, 4 nachdem ihm am 22. September des Vorjahres seine 
Mutter Wilburgis vorangegangen war. 



1 Reimchronik «\ 094. 

'* Archiv für Kunde" Österreich. Geschiehtsqnellen II. p. 276: apud novnm 

Castrum di*- XV. instantia niensis Septembris. 
» Wir haben uns die politische Thätigkeit Klingenbergs zu eharakterisiren 

zur Aufgabe gestellt, und müssen deshalb die letzten Lebensjahre 

Klingenhergs übergehen. 
4 Kalendar. Necrologium Const. Höhmor fönt. IV 134 II: id sept. vene- 

rabilis pater H(einricus) de Klingenberg natu? ep. Const. ISOfi. 
Archiv. Bd. XLVHI. II. Hälfte. 23 
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Wenn wir von allen Conjccturen über die Bedeutung und 
Stellung Heinrichs von Klingenberg absehen, so ergeben schon 
die angeführten Daten, dass Klingenberg sowohl eine derartige 
Stellung einnahm, als auch die Kenntnisse besass, welche eine 
genaue Geschichte des Hauses Habsburg erheischten. Zu einer 
solchen Arbeit war er also geschaffen. 

Nun könnte man mit Recht den Einwurf machen: wie 
kann ein Mann mit derartigen Kenntnissen im Besitze so vor- 
züglicher Quellen, bestrebt durch eine genealogische Geschichte 
das Haus Habsburg zu verherrlichen an das Märchen von der 
römischen Abkunft glauben, oder wohl gar eine solche Fabel 
erdichten? Und doch wurde seinem Werke der Ursprung 
dieser Nachricht zugewiesen. So gerecht dieser Einwand auch 
scheinen mag, so ist er dennoch ganz und gar nichtig, wenn 
wir Zeit und Verhältnisse noch einmal kurz ins Auge fassen. 
Denken wir nur an die häutigen Vorstellungen der Gesandten 
Ottokars an den Papst, als sei Rudolf ein armer Graf, und 
endlich an jenen Brief 1 des böhmischen Königs selbst, in wel- 
chem er dem Papste gegenüber in Hochmuth über die Wahl 
Rudolfs sich auslässt: Principes Alemannie, quibus potestas est 
caesaris eligeudi concorditer in quendam Com item minus 
ydoneum .... euidenter vota direxerunt .... Imperium, 
a quo mundus contremuit universus nunc Ulis contigit per- 
sonis quas fame recondit obscuritas, quae virium 
deßtituuntu r potentia penuriose gravantur sarcina 
paupertatis. Und wir sehen, dass eine gewisse Verachtung des 
Hauses von Seiten der Gegner um sich griff, nicht zum Frommen 
des königlichen Ansehens. Wenn wir also diese officielkn 
Aeusserungcn über Rudolfs Wahl erwägen, so müssen wir es 
nicht nur begreiflich, sondern auch gerechtfertigt finden, dass 
nun die Partei der Habsburger ihrerseits alle Mittel aufbot, 
um den von ihr erhobenen König aufrecht zu erhalten, seinen 
Namen zu verherrlichen und seine Macht zu stärken. Als Ant- 
wort auf die Herabsetzung ging aus Rudolfs Canzlei die Ge- 
schichte des Hauses Habsburg hervor: als" Antwort auf die 
Verspottung des armen Geschlechtes wurden die Stanimsagen 
in die Welt gesandt und deshalb die Abkunft von den Römern 
erfunden und verbreitet. Allerdings gehörte ein intelligenter 

' I'ollim-r. Cod. epist. S. IG- 18. 
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Mann dazu, mn diesen Zweck zu erreichen, ein Mann, der 
mit den Waffen der Wissenschaft jenen Angriffen Widerstand 
leisten konnte. War nicht dieser Mann Heinrich von Klingen- 
berg, war er nicht zugleich der anhänglichste Freund dos 
Hauses Hahsburg, und widmete er nicht gerne seine Kräfte 
dieser Aufgabe? Die Acten standen ihm zu Gebote, und die 
Fähigkeit besass er, die Aufgabe zu lösen. Er hat sie gelöst. 

Nun noch einige Worte über die Form des Werkes. Um 
den genealogischen Auseinandersetzungen Leben und Gestillt 
zu geben, mochte er dort, wo eine Erzählung einzuschieben 
kaum möglich war, die rhythmische Form gewählt haben. Auch 
dazu war er befähigt. Denn mag es nun mit seinen Dichtun- 
gen sich so oder anders verhalten, dass er sieh mit dieser 
Kunst beschäftigt, ist erwiesen, und lateinische Verse werden 
einem gut gesinnten Dichter um so weniger ferne stehen, als 
es gerade damals gebräuchlich war, Chroniken mit rhythmischen 
Stellen zu schmücken, weshalb so manche Chronik geradezu 
versificirt wurde. 

So wären auch diese Zweifel gehoben und es ist viel- 
leicht erlaubt noch eine nicht ganz unbedeutende Thatsache zu 
erwähnen, welche ebenfalls für die Abfassung der verloren- 
gegangenen Chronik durch Heinrich von Klingenberg spräche. 
Aus unserer biographischen Skizze ersieht man, dass er in 
den ersten Jahren der Regierung Rudolfs ganz und gar im 
Hintergründe ist. Wenn nun Heinrich von Klingenberg schon 
mit der Gründung der Canzlei in dieselbe eingetreten, und gleich 
in der ersten Zeit darin thätig gewesen war, so ist damit in vollem 
Einklang, dass er bereits in dem ersten Jahrzehnte des König 
Urning Rudolfs an die Abfassung eines Werkes herantrat, welches 
einerseits eine derartige Stellung, wie die. seine vorausgesetzt, 
anderseits die Tendenz vertrat, dass das Haus Hahsburg einzig 
würdig wäre, den alten Kaisergeschlechtern zu folgen. Aber es 
mag auch umgekehrt dieses Werk wiederum dazu beigetragen 
haben, Heinrich in seiner Laufbahn wesentlich zu fördern. 
Daher seine anfängliche Zurückgezogcnhoit und hernach seine 
hervorragende Stellung. So ist dieser Umstand zugleich ein 
Grund, die Annahme, dass der Eingang der fragliehen Chronik 
um diese Zeit abgefasst worden wäre, zu erhärten. 

Fassen wir noch einmal alle Momente zusammen, die 
unverkennbare Uebereinstimmung so verschiedenartiger Quellen 

23* 
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in einem Berichte, die eigentümliche Entstehung dieser Chro- 
niken, die erhaltenen Ueberreste alter Aufzeichnungen, die dazu 
gehörige Zeitbestimmung, die bestimmten Angaben späterer 
Forscher und die entgegenstehenden Einwürfe, so werden wir 
in der Voraussetzung, dass die historia comitum Habsburgen- 
sium des Heinrich von Klingenberg wirklich existirt habe, 
keine blosse Hypothese sehen können, wenn wir auch nur um 
Weniges an das Gesuchte heran gerückt sind. 

Hiermit beschliessen wir diese Bemerkungen über eine 
Quelle der Geschichte des Hauses Habsburg, die bis auf Koni* 
Rudolf und seine Regierung reichte, die, wenn auch jetzt nur in 
allgemeinen Umrissen charakterisirt, dennoch fiir die Kritik 
von nicht unerheblichem Werthe ist, und eine praktische Be- 
deutung erhält, sobald neues Material in ähnlicher Verwendung 
dem angestrebten Ziele uns näher bringt. 
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IN INNSBRUCK. 



JVXarx Ti evtz-Saurwein, der Sohn eines schlichton Har- 
iiischschlägers von Mühlau bei Innsbruck, durch sein Talent dem 
Kaiser Muximiliau empfohlen und in dessen Schule von Jugend 
an für sein künftiges Amt herangebildet, diente als Geheim - 
Schreiber und literarischer Amanuensis in Treue und Anhäng- 
lichkeit seinem stets gnädigen und dankbaren Herrn bis zu 
dessen Tode, lieh dann seine weiteren, auch von K. Karl V. 
auerkannteu und belohnten Dienste Maximilians Enkel, Ferdi- 
nand I., bis zum Jahre l.'»27, in welchem er als niederöster- 
reichischer Canzler zu Wiener-Neustadt gestorben ist. 

Das ist kurz die Biographie des Mannes, welcher seiueu 
iahen Beziehungen zum Kaiser und dessen literarischen Be- 
treibungen seine Berühmtheit verdankt und über welchen im 
lachsteheuden alles das, was sich urkundlich über ihn finden 
less, mitgetheilt werdeu soll. Die Forschung stützt sich bei- 
nhe ausschliesslich auf das urkundliche Material des k. k. 
«latthalterei-Archives zu Innsbruck auf welches ich hier im 
/llgenieinen verweise, die wenigen sonst benutzten Quellen 
v,rden an betreffender Stelle angeführt. 

Der ursprüngliche Name des berühmten Geheimschreibers 
it Marx (Markus) Treytz. Noch lf>i;l nennt ihn so die liait- 
kinmer zu Innsbruck in einem Schreiben an deu Kaiser, ob- 
whl er schon seit 1501, wo ich ihn zum erstenmale urkund- 
Hh Hude, den Beinamen Sau rwein führte und sich Treytz- 
Sa rwein unterzeichnete. 

Die Trevtz sind auch ohne den kaiserlichen .Secretari 4 
kej unberühmtes Geschlecht. Ilaben Marxens Väter und Brü- 

'n den Abtheilungen: Schatzarehiv, Maximiliana XIII. 342, Copiulbücher 
iOI — RaitbUcher 14G6-1Ö07. 
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der auch keines edlen Ritters Thaten und Abenteuer besungen, 
so haben sie doch manchen Tapferen zu seinen Unternehmun- 
gen gerüstet, denn alle älteren bekannten Treytz sind Harnisch- 
schläger oder Plattncr gewesen. Der Geheimschreiber erwähnt 
selbst dieser seiner verwandtschaftlichen Beziehung zu den 
Plattnern Treytz, indem er im ,\Veiss-Kunig' erzählt: ,Es sein 
ettlich personneu aus dem geschlecht Treizsaurbein gewesen 
die haben mit dem Harnasch dermassen ain hert kundt, das 
man mit kainem armprust dardurch schiessen hat mugen.' 1 

Als die Heimath der Familie Treytz, deren berühmtester 
Sprössling der kaiserliche Geheimschreiber ist, kann das schlichte 
Dorf Mühlau bei Innsbruck sich rühmen. Den Beweis, dass 
die Wiege des Treytz-Saurwein au den Mühlen gestanden, von 
denen das heutige Mühlau seinen Namen erhalten, sowie die 
Bestätigimg, dass der kaiserliche Geheimschreiber der Familie 
Treytz angehöre, liefert uns ein von Marx Treytz geschriebener 
und unterzeichneter Schuldschein ddo. 28. October 1515. In 
dieser Urkunde, in welcher Marx Treytz-Saurwein und Adrian 
Treytz bestätigen, aus der landesfürstlicheu Kammer vierzig 
Gulden zum Baue der St. Leonhardskirche in Mulein erhalten 
zu haben und versprechen, die genannte Summe zu bestimmter 
Zeit zurückzuzahlen, kommen folgende Stellen vor : ,Wir nach- 
benannt Marx Treytz-Saurwein, remischer kuniglicher Majestät 
sekretari vnd Adrian Treytz von Mullein bekennen 4 .... 
dann: ,vnd versprechen wir bede Marx vud Adrian* . . . 

Aus diesen Stellen ergibt sich nun nicht blos, dass Mar 
und Adrian von Mulein waren, sondern auch in verwand tschafl 
lieber Beziehung zu einander standen. Dieser Annahme widei 
spricht der Zuname Saurwein um so weniger, als wie ohe 
bereits erwähnt, der kaiserliche Secretär von der landesfürs 
liehen Kammer einfach Marx Treytz genannt wird. Zu erwähne 
wäre noch, dass die Schuldurkunde von Adrian Treytz m 
seinem Petschaft, Schild mit einem drei blätterigen Zweig, g- 
siegelt ist, während, wie schon bemerkt, Marx Treytz dicsclb 
geschrieben und unterfertigt hat. 

Hätten uns Marx und Adrian nicht selbst ihren Heimat- 
ort verrathen, indem sie sich als ,von Mullein' bezeiehnn, 
so würde schon das Interesse, welches sie an dem Bau er 



» Der YVfisö-Kunig etc. Wien 1775, Ö. U8. 
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Kirche dieses Ortes nehmen, darauf hindeuten. Indess waren 
nicht blos die beiden Genannten von Mullein, sondern es war 
da die ganze Familie Treytz urkundlich durch Jahrzehnte schon 
sesshaft. 

Mühlau, urkundlich ,zu den Mulcn', ,Mulen', ,Mulan' 
und , Mullein', vom Volke noch gegenwärtig Mühlen genannt, 
verdankt Ursprung; und Namen den durch die lockende Wasser- 
kraft des rauschenden Haches veranlassten Mühlenbauten, neben 
denen bald auch landcsfürstliche Hammerschmieden und s. g. 
,Palierinühlen' auftauchen, in denen die Meister und Gesellen 
des Plattnerhandwerks das Eisen zum Harnisch schmiedeten 
und dem ritterlichen Gewände auch den entsprechenden Schliff 
gaben. Im Jahre 14(56, aus welchem mir bisher die ältesten 
Urkunden über die Plattnerei in Mühlau vorliegen, war die- 
selbe bereits in solcher Blüthe, dass ihr Beginn wohl in eine 
viel frühere Zeit gesetzt werden kann. Im genannten Jahre 
erschienen bereits als Plattner von Mulein: Meister Jörg, 
Panzermacher, Hans Veyl, Harnischmeister, Christan, Harnisch- 
meister, Jörg Grems, Harnischmeister, Caspar, Harnischmeistor, 
Hans Vetterlein, Meister Conraden Sun, Caspar und Christan, 
Plattner, Pankraz, Harnischmeister. 

Im Jahre 1469 erscheinen in Mühlau urkundlich die ersten 
Treytz, nämlich Jörg Treytz und weiland sein Vater Conrad, 
Harnischmeister. Die Kunst der Mühlauer Plattner muss auch 
bereits auswärts einen nicht unbedeutenden Ruf gehabt haben, 
da sie zur selben Zeit Harnische für dem König von Neapel 
verfertigten. Ein Trinkgeld von zwanzig Dukaten, welche da- 
für ,den Harnischmeistern von Mulan' ausbezahlt wurden, ist 
ein glänzender Beweis für die Zufriedenheit des Bestellers. 
Der ,erbarc und weise Meister* Jörg Treytz, Plattner, urkundet 
1460 und löOO auch als Bürger von Innsbruck, wo er in der 
Nähe des Büchsenhauses Grundstücke besass und die Erziehung 
eines Kindes seines ,genedigen Herrn' (Erzherzogs Sigmund) 
übernommen hatte, wofür er von dem landesfürstlichen Kammer- 
meister 1473 fünf Mark Berner ausbezahlt erhielt. In seinem 
Wappen führte Jörg Treytz ein Hufeisen mit einem Nagel in 
der Mitte. Jörg Treytz erscheint ferner urkundlich -1474, 1475, 
1477, 1478, 1479, 1482. 14*8. 

Von den übrigen Mitgliedern der Familie Treytz erschei- 
nen urkundlich noch folgende : 
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Adrian Treytz, thcils als Plattner, theils als IIami&ch- 
ineiöter von Mühlau von 1473 bis 1523, wornach es offenbar 
zwei Meister dieses Namens gegeben hat. 

Cbristan Treytz, Plattner, 1484 — 1487. 

Conrad Treytz, Plattner, 1511 — 1524. Im letzteren Jahre 
lieferte er in das Zeughaus zu Innsbruck zwanzig Fu.ssknecht- 
Krebse und zwölf Rucken, wozu er zwei Zentner Eisenblech 
benöthigte. Für einen Krebs erhielt er 1 fl. ; für einen Rucken 
42 kr. Arbeitslohn. 

Hanns Treytz, 1510 von K. Maximilian zum Zollner in 
Zirl ernannt, 1510 und 1520 Verordneter vom Ausschuss des 
Tiroler Landtags. 1532 von K. Ferdinand zum Verwalter des 
Gotteshauses in Seefeld bestellt. 1535 mit seiner Gattin Doro- 
thea. 1542 erscheint ein Hanns Treytz als Wirth in Zirl. 

Wolf gang Treytz von Zirl 1522. 

Christof Treytz, 1505 von K. Maximilian zum reitenden 
Kamnierboten in Innsbruck ernannt, erscheint als solcher bis 
1533, wo ihm wegen seiner Altersschwaehheit vom K. Ferdi- 
nand sein Sohn zur Dienstleistung beigegeben wurde. Seine 
Gattin Hildegarde bezog als Witwe 1542—1549 ein wöchent- 
liches Gnadengeld. 

Josef Treytz, Christofs Sohn, reitender Kammerbote 
1534-1570. 

Christof Treytz, 15(51 ,zugegeboner Kammer- Fussbote.' 

Sebastian Treytz und dessen Söhne 1522. 

Hanns Treytz, 15(>2 röm. kais. Majestät Hofkastner, 15C>* 
Gegenschreiber am Zoll zu Lueg. 

Michael Treytz, 15(37 Sagraeister zu Mülan, besas* ein 
Grundstück neben der landesfürstlichen Schmiede daselbst. 

Finer der beiden Meister Adrian Treytz ist nun ohne 
Zweifel derselbe, welcher mit Marx Treytz, dem kaiserlichen 
Sei retär, die oben berührte Schuldurkunde ausgestellt. Leider 
konnte ich über diesen Treytz nichts weiteres mehr linden, 
als dass er eine Tochter, Apollonia, an Victor Richter von 
Tarrenz verheirathet hatte und vor 1518 gestorben ist. 

Der nächste Zusammenhang des Marx Treytz-Saurwein 
mit der Plarttnerfamilie Treytz von Mühlau ergibt sich insbe- 
sondere auch aus dem Wappen der Treytz. Adrians Siegel 
zeigt im Sehilde einen dreiblätterigen Zweig, das des .h'»r<j 
Treytz ein Hufeisen mit einem Nagel, Marx Treytz-Saurwein 



Digitized by Google 



aber vereinigt in seinem Wappenschild die Charaktere beider, 
indem er in seinem der Länge nach getheiltcn Sehilde auf der 
einen (heraldisch rechteu) Hüllte zwei übereinander stehende 
Hufeisen mit dem Nagel, auf der andern aber den dreiblätte- 
rigen Zweig (Eichenlaub?) fuhrt. Ueber dem Wappenschilde 
sind die Buchstaben M. T. angebracht. Dieses Siegels bediente 
sich Marx Trcytz-Saurwein in zwei .Bürgschaftsurkunden, welche 
derselbe im Jahre 1504 für den Hofplattner Conrad Seusen- 
hofer ausgestellt hat. Dieser Conrad Seusenhofer, des kaiser- 
lichen Secretärs Vetter, ist der Gründer der so berühmt ge- 
wordeneu Plattnerei zu Innsbruck, aus welcher so viele wegen 
ihrer Kunst bewunderte Prachtharnische hervorgegangen und 
wovon in der Ambraser Sammlung in Wien noch einige zu 
sehen sind. Marx Treytz-Sau rwein unterstützte seinen Vetter 
bei der Gründung der Anstalt und leistete für denselben Bürg- 
schaft, als er 15U4 das vom Kaiser Maximilian in der ,Wilte- 
ner Vorstadt* von Hanns Freund angekaufte Haus (jetzt das 
Laudbaus) für die Zwecke der Plattnerei umbaute und ein- 
richtete. 

Wie es in den Anerkennungsschreiben des K. Maximilian 
und Karl V. an Marx Treytz-Saurwein heisst, hatte dieser 
seinem kaiserlichen Herrn ,von Jugend auf* gedient. Wie das 
gekommen, dass eines schlichten Plattuors Sohn so frühzeitig 
in kaiserlichen Dienst aufgenommen wurde, darüber gibt uns 
der Geheimschreiber in seinem , Weiss - Kunig' selbst die 
nähere Erklärung. In diesem Werke erzählt er nämlich im 
Capitel über die , Handlung des Seeretari-Aintes', das« der 
jung weiss kunig', (Maximilian I.) als er ,zu seinen Jahren 
kam' ,gar viel secretari' gehabt habe, denn ,er zoch dieselben 
all wegen von jugeut nach seinem willen auf. Nachdem nun 
einerseits constatirt ist, dass Marx Treytz-Saurwein ,von Ju- 
gend auf' dem Kaiser gedient, andererseits nach seinen eige- 
nen Versicherungen der Kaiser seine Geheiinsehreiber ,von 
Jugend auf' erzogen und gebildet hat, dürfte es kaum einein 
Zeifel unterliegen, dass Marx Treytz-Saurwein, dessen Taleut 
dem Kaiser, welcher so oft in Mühlau gewesen ist, bekannt 
geworden war, schon in früher Jugend von diesem übernommen 
und zum Geheimsehreibcr herangebildet worden ist. Wie sehr 

1 ,Wei»s-Kunig' S. 72. 
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aber derselbe den Erwartungen und Anforderungen seines 
Herrn entsprochen und wie er vor allen andern ^Secretarien*, 
deren der Kaiser manchmal zwölf gleichzeitig beschäftigt haben 
soll, 1 hoch in kaiserlicher Gunst gestanden, darüber liegen 
ebenso zahlreiche als gewichtige Thatsaeheu vor. 

Aus den Briefen des Kaisers Maximilian, in denen des 
Marx Treytz-Saurwein Erwähnung geschieht, fällt zunächst auf, 
wie sehr dem Kaiser die stete Anwesenheit dieses Sekretäre 
am Hofe ein dringendes Bedürfniss war. Als im Jahre 1505 
Marx Treytz-Saurwein dringender Privatgeschäfte wegen den 
Kaiser auf seiner Reise nicht begleiten konnte, schrieb dieser, 
er könne ,seiner nicht entbehren und gebrauche ihn nothwen- 
dig,' er möge daher unverzüglich, ,von Stund an', zu ihm 
nach Strassburg kommen. Um dem Secretär die Reise zu er- 
möglichen und damit dieser bei ihm , beleiben könne', befahl 
der Kaiser, für denselben einen Verweser zu bestellen und 
diesen aus der Kammer zu bezahlen. Als im August 150(3 
Marx Treytz-Saurwein mit K. Maximilian in Graz sich befand 
und eine dringende häusliche Angelegenheit den Geheimschrei- 
ber nach Hause rief, erklärte der Kaiser in einem Schreiben 
an seine Räthe in Innsbruck, dass er seinen ,Secretari in 
dhain weg nit entpern' möge und bestellte als dessen Pro- 
kurator seinen ,Diener' Peter Andresen. 

Der grossen Verdienste des Marx Treytz-Saurwein er- 
wähnt der Kaiser wiederholt und mit den anerkennendsten 
Worten, wenn auch leider nur im Allgemeinen. In einem 
Schreiben ddo. Innsbruck 5. September 1501 spricht er von 
den ,gctreuen und nützlichen Diensten' seines ,Kanzleischrei- 
bers'; in einem Schreiben vom Jahre 1509 von den ,getreucn 
redlichen und fleissigen Diensten seines getreuen, lieben Marx 
Treytzsaurwein', die er ihm, dem hl. römischen Reiche, dem 
Hause Oesterreich und Burgund geleistet. 

Die Gunst des Kaisers Maximilian war für Jene, auf die 
sie fiel, ein Sonnenschein, der nicht blos beleuchtete, sondern 
auch erwärmte. Der kaiserliche Dienst war ehrenvoll und Ge- 
winn und zwar ein sehr reeller. Wenn die Verdienste seiner 
Hofherren auch noch so gross waren, der Lohn war immer 
noch grösser und man kann keinem der treuen Diener des 
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freigebigen Kaisers nachsagen, dass er vom Hofe des letzten 
Ritters nicht viel reicher geschieden wäre, als er demselben 
genaht. Auch Marx Treytz-Saurwein suchte keinen Schirm 
gegen den Hegen kaiserlicher Gnaden und wenn auch der Platz 
unter der Traufe stets von den höher gestellten Hofherren be- 
setzt war, so fiel doch manch schwerer Tropfen auf den trocke- 
nen Poeten. 

Von diesen greifbaren Beweisen kaiserlicher Huld wissen 
selbst die wenigen darüber noch vorfindlichen Urkunden vieles 
zu erzählen. Im Jahre 1501 befahl K. Maximilian, das ihm als 
Landesfürsten von der verstorbenen Frau des Balthasar Kessler 
heimgefallene Hab und Gut seinem .Kanzleisehreiber' zuzu- 
stellen und einzuantworten. Weitere Geschenke in dieser 
Form erhielt Marx Treytz-Saurwein im Jahre 1504, wo er mit 
Veronika von Wolsperg, Christof Wülfing und Hanns Glöckl 
von K. Maximilian den halben Theil vom gesammten Hab und 
Gut des Christen Essmaister zugestellt erhielt und ein paar 
Jahre später, wo ihm und Kaspar von Maltitz von seinem 
hohen Gönner ein heimgefallener Zehent im Dorfe Ladis im 
Oberinnthal aus Gnaden verliehen wurde. Im Jahre 1506 
schenkte K. Maximilian seinem ,Secretari' einen Antheil an 
dem Bergwerk in der Gruiten zu St. Jörgen unter dem tiefen 
Stollen zu Sehwaz, worüber er dein Besehen kt«-n, welcher beim 
Brande zu Rotenniann the betreffende Schenkungsurkunde ein- 
gebüsst, einen anderen Brief ausstellte und die Kaitkammer zu 
Innsbruck anwies, dem Secretär den erwähnten Bergwerks- 
autheil mitsammt dem vorhandenen Erz zu übergeben. 

Marx Treytz-Saurwein, welcher die Passion der damaligen 
vornehmen Herren und reichen Leute theilte und der locken- 
den Mode des Bergbaues huldigte, oder wie der Kaiser von 
ihm in einem Schreiben an die Kammer sagt, nicht blo* , bis- 
her mer Bergwerk paut', sondern auch , sunder neigung vnd 
begier hat hinfür zu pauen', erhielt von seinem ihm stets 
gnädigen Herrn im Jahre 1508 einen neuen Bergwerksantheil 
zugedacht. Der Kaiser beauftragte nämlich mittelst Schreiben 
ddo. Ehingen 2. April die Kammer, die ihm gehörigen zwei 
Antheile am Bergwerke im Schneetberg, die er Marx Treytz- 
Saurwein geschenkt habe, demselben frei zuzustellen, , damit 
er dester pass ander sein Perkwerch pauen müge*. Die Kam- 
mer hatte jedoch über diese Schenkung ihre eigene Ansicht 
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und verweigerte die» Einantwortung der erwähnten Bergwerks- 
antheilc an Marx Treytz-Saurwein. ,Der Herren Begenten 
Kathschlag: Nihil', lautet lakonisch der Beschluss, welcher 
unter dem Schreiben Sr. Majestät verzeichnet steht. Die Fälle, 
wo die Kammer iiher die Befehle des Kaisers einfach zur 
Tagesordnung überging, sind übrigens nicht selten, wie es 
denn auch öfter vorgekommen ist, dass der Sernteiner oder der 
Herr von Liechtenstein mit ähnlichen Befehl schreiben des 
Kaisers privatim Weisungen an die Kammer ergehen liossen, 
die finanziellen Aufträge desselben unbeachtet zu lassen. 

Bei dieser Gelegenheit wollen wir auch erwähnen, dass 
Marx Treytz-Saurwein ein Borgwerk mit Schmelzhütte in Mon- 
tafon besass (urkundlich 1505, lf>09), in dessen Betrieb ihn der 
Kaiser unterstützte. Als ihm sein Geheimschreiber klagte, daw 
er dort ,etlieh gehawen Arzt, auch geschmelzten vnd unge- 
sehmelzten Zeug' habe, welcher aber ,spissig und spör sey 
vnd ausserhalb ains Zusatz nit gearbeit noch geschmelzt wer- 
den möge', so befahl er dem Bergrichter zu Schwaz, für 
Marx Treytz-Saurwein , sechzehn Star grob, klein und pruch 
Arz, durcheinander vermischt, wie dann solhs am perg getaut 
würdet, zu notdurfft desselben seins zeugs nach Montafoo 
füren zu lassen/ 

Ein weiteres kaiserliches Geschenk erhielt nach dem 
.fahre 150(> Marx Treytz-Saurwein mit dem Schlosse Sehnee- 
berg im Thale Gschnitz, das der Kaiser loOfi zu Jagdzwecken 
neu herstellen und darin speciell für sich ,ein Stübl und Kam- 
iner, auch heimliehs gemach und vor dem Stübl ein Saal' 
hauen liess. Nach einem im Jahre 1513 ausgestellten Verzicht- 
brief des Geheimschreibers auf dieses Schloss, das der Kaiser 
wieder an sich gebracht zu haben scheint, hat ihm dafür der- 
selbe das Schloss Stüchsenstein in Niederösterreich (zwei Stun- 
den von Neunkirchen) für den Fall des Ablebens des Wilhelm 
Wolfenreuter, der die genannte Vcste pflegweise und auf 
lebenlang innehatte, verschrieben. 

Im Jahre 1509 bewilligte der Kaiser seinem Secretär eine 
jährliche Provision von 100 fl. auf Lebensdauer. Das betreffende 
Sehreiben des Kaisers, ddo. Yfan 27. Juli lautet mit Weglassung 
blosser Formalitäten wie folgt: 

.Wir Maximilian etc. bekennen offenlich mit diesem Brief 
für vus vnd vnser erben vnd thun kundt allermenigklich, dxi 
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wir guetlich angesehen vnd betracht haben die getreuen red- 
lichen vnd vlcyssigcn Dienste, so vns vnscr getreuer lieber 
Marx treytzsaw rwein vnser Seeretari vns vnd dem Heyligen 
Komischen Reiche, auch vnsern Hewsern Oesterreich vnd Bur- 
gundi lange zeit vnd von Jugent auf in manig weg auf vnser 
gnad bewisen vnd gethan hat, vnd sein deshalb bewegt wor- 
den, Ine vmb solh sein lang getrew Hedlich vnd vleyssig 
Dienste genedigclich zu belonen vnd mit sondern gnaden zu 
fursehen vnd haben darumb mit wolbedachtem muete auch ge- 
nedigem vnd guetn willen vnd aus vnser aignen Bewegnuss 
demselben vnsenn Secretarien Marxn Treytzsaw rwein vmb ob- 
gemelte seine dienst sein lcbenlang jerlich vnd yegklichs jar 
besonder Hundert guidein Reinisch vnwiderruefliche prouision 
von vnd ab vnsrer Hawskamer zu Innsprugg zu laichen zu 

antwurten vnd volgen zu lassen* »Wir haben ime auch 

in sonderhait vmb seines getrewen, Redlichen vnd vleissigen 
verdienens willen zu merern gnaden versprochen dermassen, wo 
wir andern, so auch prouision von vnser bemelter Hauscamcr 
haben, ir prouision aus vnsern notdurfften oder andern vrsachen, 
in was gestalt die furuallen machten, verhalten würden, dass 
doch nicht destmynder vnserm gedachten Secretarien Marxn 
Treytzsawrwein die obbemelten Hundert guidein rh. prouision 
gestracks vnd vnwiderrueflichen, auch on allen aufzug vnd 
aufschub geraicht, bezahlt vnd nit angcstelt sein, noch werden 
solle, sonder also bey diser gnad vnd vnser versehung, so 
wir Ime vmb sein obberuert lang, getrew, redlich vnd vleissig 
dienste gethan haben, on alle einrede beleihen'. (Folgen dies- 
falls die strengsten Weisungen an den gegenwärtigen und 
alle künftigen Hauskämmerer. Um aber dem Secretär seine 
Provision auf lebenlang noch sicherer zu stellen, verfügt der 
Kaiser weiter:) ,So haben Wir Ime in sonderhait zugesagt, ob 
wir oder vnser Erben oder nachkommen bemclt vnser Haws- 
camer zu Innsprugg aufheben vnd abthun vnd nit mehr halten 
weiten oder würden, daz alsdann dieselb prouision Ime sein 
lebenlang alle jar jerlich aus vnsenn Salzmairambt zu Hall im 
Inthal on alle Widerrede geraicht werde'. 

Selbst auf die Verwandten des Marx Treytz dehnte sich 
das kaiserliche Wohlwollen aus. Wie bereits erwähnt, ernannte 
K. Maximilian Christof Treytz unter Anerkennung seiner 
Dienste, die er ihm ,lange Zeit her gethan/ zum reitenden 
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der Kaiser sogar mit besonderem Nachdrucke aus, denn als er 
hörte, dass statt dem von ihm befingerzeigten Christof Treytz 
einem andern jene Stelle eingeräumt worden sei, befahl er, 
diesen zu entlassen und auf die nächstfreie Stelle zu vertrö- 
sten, dafür aber Christof Treytz sofort in das ihm zugedachte 
Amt einzusetzen. (Sehreiben ddo. Trier 17. Mai 1505 und 
Brüssel 30. Mai.) Demselben hatte auch K. Maximilian auf 
sein bittliches Ansuchen sein Grundstück, das er nebst einem 
Zehent von seinem Vater geerbt, zu Gunsten des Büchsen- 
hauses auf dem Gänsbiehl, gegenwärtig Büchsenhausen, abge- 
kauft. Ein anderer Treytz, Hanns, erhielt aber vom Kaiser 
das einträgliche Amt eines Zöllners in Zirl. (Schreiben ddo. 
Innsbruck iM. Dec. 1510.) 

Ob die um diese Zeit urkundlich erscheinenden Saur- 
wein zu den Verwandten des kaiserlichen Sccretärs gehören, 
lässt sich nicht ermitteln, nur von einem Saurwein, Kaspar 
Saurwein in Kematen (bei Innsbruck) ist dies gewiss, da ihn 
Marx Treytz-Saurwein selbst seinen Vetter nennt. Von Ulrich 
Saurwein in Flaurling, dem K. Maximilian 1 507 das Recht des 
Fischens im Innstrom zum Hausbedarf bewilligte, scheint diese 
Verwandtschaft wenigstens sehr wahrscheinlich, da er in einer 
KeclitMu-kiind«' gleichzeitig mit Marxens Wtter von Kematen 
genannt wird. Einen Gebhart Saurwein ernannte der Kaiser 
mittelst Schreiben ddo. Innsbruck 1*0. April 1510 zum obersten 
Holzmeister in den Herrschaften Rattenberg, Kufstein und 
Kitzbichl, welche Stelle derselbe urkundlich bis 1534 einnahm. 

Der oben erwähnte Kaspar Saurwein, der ausgesprochene 
Vetter des Marx Treytz-Saurwein, besass in Kematen einen 
Hof. welchen er 15»>5 an Lambrecht Spitzensteiu verkaufte, 
worüber dann zwischen dem Käufer und Marx Treytz-Saurwein 
ein Streit entstand, indem letzterer das Recht des Wiederkaufes 
geltend machte, ersterer aber den Hof nicht mehr herausgeben 
wollte. Der Kaiser hatte seinem Secretär zur Ablösung des 
Hofes 1000 Gulden zu leihen zugesagt und den Verwaltern 
und Rüthen der Kaitkammer zu Innsbruck auch den Auftrag 
gegeben, das Geld an Marx Treytz-Saurweins Vetter, Conrad 
Waldner, Richter auf Seefeld und Ulrich Saurwein von Flaur- 
ling gegen Quittung und gegen Verschreibung des Secretär? 
auszufolgen; dieselben hätten von Marx Treytz - Saurwein 
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,Befehl, an seiner Statt und in seinem Namen den gedachten 
Hof von Stund an zu lösen'. Marxens Verschreibung soll aber 
in duplo ausgestellt, durch Marxen und Conrad Seusenhofer 
gesiegelt und die eine in Händen des Hauskämmercrs bleiben, 
die andere aber zu Händen des Domprobsts zu Augsburg auf 
der Post geschickt werden. (Schreiben des Kaisers ddo. Wien, 
10. Februar 150G.) 

Wie dieser Process endete, ist nicht bekannt, für uns ist 
die aus den wenigen darüber erhaltenen Urkunden bekanut 
gewordene Verwandtschaft des kaiserlichen Geheimschreibers 
mit den Saurwein deshalb von Bedeutung, weil sie uns die 
muthmassliche Quelle aufdeckt, aus welcher Marx Treytz seiuen 
Beinamen Saurwein geschöpft hat. 

Die Saurwein, noch gegenwärtig ein weitverzweigtes Ge 
schlecht, scheinen ihren Hauptsitz in Flaurling gehabt zu haben, 
welches Dorf im Überinnthale liegt und ein landesfürstliches 
Lustschloss besass. Der bereits erwähnte Ulrich Saurwein, 
welchem K. Maximilian ein Fischereirecht bewilligte, behaup- 
tete wenigstens, dass seiue Familie ,von Alters her 4 dieses 
Recht daselbst ausgeübt hätte. 

Im Jahre 1511 finden wir Marx Treytz-Saurwein in den 
traurigsten Verhältnissen in seiner Heimath Mühlau. Er schil- 
dert diese seine Lage in einem Briefe an den Canzler Cyprian 
von Serntein vom 30. Juli des genannten Jahres. Darnach 
hatte ihn bereits 1510 eine böse Krankheit ergriffen und ihn 
,an leib vnd guet verderbt'. Seine Güter, klagt er, seien 
, schier alle versetzt', er habe ,gar nichts mer' und es fehle 
ihm ,daheim' ganz und gar am Unterhalt. Auf den ihm vom 
Canzler eröffneten Antrag des Kaisers, der ihn ,dieweil er 
also mit Krankheit beladen sei, von Haus aus bestellen' wollte, 
erwidert Treytz-Saurweiu, er habe sich die Sache überlegt und 
gefunden, dass er diese ,Bestellung' nicht annehmen könne, 
da er kein ,Haushaben habe' und ein solches auch aus Man- 
gel an Mitteln nicht einrichten könne, er möchte aber nach 
Wien ziehen und daselbst ein Jahr bleiben. Der Kaiser möge 
ihm deshalb die zweihundert Gulden auf ein Jahr bei dem 
Vitzthumb zu Wien anweisen; genese er in diesem Jahre, so 
möge ihn Se. Majestät nach ihrem Gefallen wieder gebrauchen, 
würde er aber binnen dieser Zeit von seiner Krankheit nicht 
befreit, so wolle er sich in die traurige Lage schicken und 
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Sr. Majestät nicht weiter mehr zur Last fallen. Die Ueise 
nach Wien wolle er am Barthnü Abend oder Tag« <iarauf an- 
treten, da er in den genannten Tagen ,eine guete fuhr bis gen 
Passaw hätte'.' 

Es seheint, dass Treytz-Saurwein in der That schon um 
diese Zeit nach Wien übersiedelte, da keine urkundliche An- 
deutung über seinen ferneren Aufenthalt in Innsbruck oder 
Mühlau vorliegt und die weiteren Nachrichten ihn bereits in 
Wien thätig erseheinen lassen. Warum er gerade Wien zu 
seinem künftigen Aufenthalte und Wirkungskreise gewählt hat, 
lässt sieh nicht eruiren, während es begreiflich ist, dass der 
vom Unglück verfolgte Mann, der in seiner Heimath nicht blos 
die Gesundheit, sondern auch die Mittel zu seiner weiteren 
Existenz verloren hatte, in ein fernes Land zu ziehen sich ent- 
sehliessen konnte. Die Wahl des neuen Wohnsitzes war für 
Trcytz - Saurwein jedenfalls eine glückliche, denn was er in 
Tirol verloren und worüber er im oberwähnten Schreiben an 
den Sernteiner so bjtter klagt, wurde ihm hier reichlieh ersetzt. 
Neue Würden, neue Ehren, reicher Besitz und was deren Er- 
ringen voraussetzt, Vollgenuss der Gesundheit, also Alles, was 
er in seiner Heimath eingebüsst und noch mehr des irdischen 
Glückes ward ihm hier zu Theil. An Salamanca's Stelle zum 

■ 

, Verwalter der niederösterreichischen Canzlci' ernannt, in 
welcher Eigenschaft er bis zu seinem Tode gewirkt, Hatte er 
eine nicht blos ehrenvolle, sondern auch einträgliche Stelle inne. 

In seiner literarischen Thätigkeit scheint er nur durch 
die schon erwähnte langwierige Krankheit unterbrochen worden 
zu sein. Den /Triam fwagen' Kaisers Maximilian hatte er 1513, 
wie aus einem Schreiben der Regierung von Innsbruck an den 
Kaiser ddo. 30. September 1513 hervorgeht, vollendet. Nach 
diesem Schreiben hatte nämlich der Kaiser verlangt, dass ihm 
,das Buch, der k. Majestät tri u in ph wagen sobald es von Marx 
Treytz-Saurwein eingesendet würde, auf der Post nach Odenar 
nachgeschickt werde. Das Buch war, wie die Regierung an 
den Kaiser schrieb, in der That schon am 4. Juli von dein 
,Secretari< ihr zugeschickt und noch am selben Tage dem Post- 
meister Gabriel von Tassis zu Innsbruck zur Uebermittelung 
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. an den Kaiser von ihr übergeben worden. Der Postmeister, 
welcher auf das Schreibon des Kaisers aus Odenar über die 
Abseudung des Buches befragt wurde, hatte versichert, das- 
selbe sofort an Se. Majestät befördert zu hüben. Ueber die 
anderen Werke Trey tz - Saurweins liegen zwei Schreiben vor, 
welche über deren Geschichte einiges Licht verbreiten, das 
eine vom Krzhcrzog Ferdinand an die Raitkammer zu Inns- 
bruck, das andere von der Kammer an die fürstliche Durch- 
laucht. Erzherzog Ferdinand schreibt : 

,Getreueu lieben. Wir fuegen Euch zuwissen, das wir 
mit vnnserm Niderösterreiehischen Canntzler, Marxen Treyt- 
saurwein, souil gehanndlet, das Er sich gegen vnns vcrwilligt 
vnnd wir darauf mit Ime beschlossen, vnnsers lieben Herrn 
vnnd anherrn Kaiser Maximilians Histori vnnd geschichten in 
ein puech zubrinngen, daentgegen wir Ime zuegesagt, die zway 
puecher des weisen kunigs, so Er in leben Kaiser Maximilians 
auf Irer Mayestat beuelh auch dannen gericht, vund was dar- 
zue gehört, on Verzug auf vnnsere Cossten zu seinen Hannden 
geen Wienn zueschickhen. Vnnd nachdem wir dieselben zway 
püecher des weisen kunigs, auch die gemäl vnnd schrifften, 
was darzue gehört, zu Ynnsprugg in dem klaiuen gewelbl, 
darein man durch vnnser Schlafkamer geet, in ein vas ein- 
slagen haben lassen vnnd dasselb vas in demselben Gwelbl 
steet, empfelhn wir Euch darauf ernnstlicheu, das Ir dasselb 
vas vonstundan heraus nemet vnd gedachtem Treutsaurwein 
aufs allerfürderlichist auf vnnsere Cossten woluerwart geen 
Wienn zueschickhet vnd aigentlich bestellet, damit dasselb vas 
kainen schaden oder uachtail erapfahe, auch nit aufgetan werde, 
auch dasselb vas mit einmachen vnnd in ander wege dermassen 
versorgen lasset, damit nichts daraus verruckht werden muge 
vnnd solhes alles mit allem vlcis verordnet. 

Verrer. Als wcilenndt doctor Männdl, so zu Freyburg 
im Preussgew wonnhafft gewest, auch etlich puecher vnnd 
annder sachen hinder sein verlassen, die kayser Maximilian 
zugehört vnnd zu Irer Majestät Historipuech zu prauchen sein. 
Nun haben wir vnnserm Regiment zu Ennsisshaim geschriben, 
das Sy bey denen von Freyburg zu stundan souil bestellen, 
damit Sy dieselben puecher vnnd was darzue gehört, mit vleis 
ainmachen lassen vnnd euch on uerzug schickhen, so werdet 
Ir das fuerlon vnnd was darauf geet von vunsern wegen 
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betzallen. Ist darauf abermals vnnser ernnstlicher beuelh, alspald 
Euch solh puecher zuegesenndt werden, das Ir die alsdann 
onuerzug gedachtem Treytsaurwein auch zueschickhet vnnd 
alles furlon darauf ausrichtet. Das ist vnnser ernnstliche mai- 
nung. Geben zu Augspurg am sechsten tag Marci anno etc. 
im sechsvnndzwainzigisten. 

Zetula. Die zway puecher des weisen kunigs mit aller 
zuegehörung, wie solhs eingeschlagen ist, das schickht von- 
stundan dem Treytsaurwein geen Wyenn vnnd warttet damit 
nit auf doctor Männdleina puecher.* 

Auf dieses, am 15. März in Innsbruck eingetroffene 
Schreiben erwidert die Raitkammer: 

,Durchleuchtigister, grosmechtiger Fürst, genedigister Herr. 
Vnns ist von Eur f. D. den verganngen monat Marci ain beuelh 
zuekomen, daiynn vnns Eur f. 1). beuilht, das wir weilent Eur 
f. D. Herrn vnnd anherrn kaiser Maximilians Hystori vnd ge- 
schichten, auch die zway puecher des weisen kunigs, so Eur 
f. D. Cannzler der niderösterreiehischen Lannde, Herr Marx 
Treytzsaurwein, in leben Kayser Maximilians auf Ir Majestät 
beuelh dannen gericht, sambt den gemälden vnd schrifften vnd 
was darzue gehört, so hie zu Ynsprugg in dem klainen gewelbl, 
darein man durch Eur f. D. schlafkamer geet, in einem ein- 
geschlagnen vas steen, vonstundan dasselb vas heraus nemen 
vnd gedachtem Treytzsaurwein aufs allerfurderlichist geen 
Wienn schickhen vnd bestellen sollen, das wir also Eur f. D. 
zu vnndterteniger gehorsame volziehen wellen, aber so wir der 
ennden, wie obstect, gesuecht, auch den Butschen in seiner 
zuekunfft gefragt, so künden wir nichts finden. 

So ist vnns auch noch bisher weder puecher noch ainich 
ander Hanndlung inhalt angezaigts Eur f. D. beuelhs von der 
Stat Freiburg, noch der Regierung zu Ennsishaim , darauf wir 
dann vnntzher gewart, nichts zuekomen. Das wir Eur f. D. hie- 
mit in aller vndterthänigkait auch nicht haben wollen verhalten, 
vn8 derselben hiemit vnntertenigist beuelhen. Datum Ynnsprugg 
am XXVIII tag Apriliis. Anno etc. XXV t0 . Raitkamer/ 

Marx Treytz-Saurwoin wurde nach dem Tode des Kaisers 
Maximilian von dessen erlauchten Enkeln, Karl V. und Ferdi- 
nand I., nicht blos bereitwilligst in deren Dienste übernommen, 
sondern auch von denselben mit dem gleichen Wohlwollen und 
mit derselben anerkennenden Zuneigung behandelt, deren sich der 
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kaiserliche Geheimschreiber von Seite seines früheren Herrn 
zu erfreuen hatte. 

Im Jahre 1520 starb Wilhelm Wolfenreuter, welcher das 
Schloss Stüchsenstein pflegweise inne hatte, das gemäss Ver- 
schreibung nach seinem Tode an Marx Treytz-Saurwein fallen 
sollte. In der That Ubergab auch K. Karl V. die genannte 
Veste mittelst Urkunde ddo. Worms 28. November 1520 dem 
Treytz-Saurwein. ,Da wir guetlich angesehen vnd betracht nit 
allein die angezaigten vnsers rats vnd secretarien Marxen 
Treytzsawrweins redlichen, getrewen vnd fleissiche dienst weiland 
vnserm lieben herrn und anherrn von jugont auf getan, sonder 
auch solch sein getrew verdienen vnd gehorsam, darin er sich 
nach seiner lieb abgang bisher gegen vns vnd vnsern lieben 
brueder in vnsern Sachen vnd geschefFten gehalten vnd bewisen 
hat, noch teglichs thut vnd hinfur thun soll vnd mag, vnd 
haben im darumb mit guetem rat vnd wolbedcchtlich zu er- 
getzlichkeit berurter dienst vnd zu seiner versehung das schloss 
Stutzenstain mitsambt dem bauhof, auch allen vnd yeglichen 
renten, gulten, fischwasser, fruchten, nutzen, einkhomen vnd 
allen zuegehorigen pflegweise eingeben vnd verschriben.' 1 

Unterm gleichen Datum ernannte der Kaiser Marx Treytz- 
Saurwein in Würdigung seiner um ihn, seinen Bruder und wei- 
land K. Maximilian erworbenen Verdienste, ,vnd ime zu son- 
deren eren vnd genaden', zu seinem Rath und Secretär. Unter 
den durch diese Ernennung demselben erwachsenden Vortheilen 
wird auch der aufgezählt, ,dass er seine vnd seiner hausfraw 
bauweine nach Wien führen vnd dort ausschenken darf'. - 

Um dieselbe Zeit war Marx Treytz-Saurwein in Wiener- 
Neustadt mit einem Bürger aus Wien, Hans Straub genannt, 
in einen nicht näher bezeichneten Streit gerathen, welcher ihm 
nicht mehr räthlich erscheinen Hess, ohne kaiserlichen Schinn- 
hrief nach Wien zu reison, da er vor dem genannten Bürger 
und dessen Leuten sein Leben daselbst nicht mehr sicher 
wähnte. Er erwirkte daher von K. Karl V. einen Schirmbrief, 
welchen ihm derselbe gleichzeitig mit der Versehreibung des 
Schlosses Stüchsenstein und der Ernennung zum kaiserlichen 
Rath ausstellte. 3 

1 Haus-, Hof- und Staatsarchiv Wien. 
J Hau«-, Hof- und Staatsarchiv Wien. 
3 Haus-, Hof- und Staatsarchiv Wien. 



Digitized by Google 



372 

Das Jahr 1520 schloss für Marx Treytz -Saurwein noch 
mit einer besondern Auszeichnung, welche ihm von Seite des 
Kaisers zu Theil ward. Mittelst Schreiben ddo. Worms 14. l)e- 
cember erhob ihn der Kaiser in den Adelstand. Ein Copial- 
und Exeerptenbueh des Haus-, Hof- und Staatsarchivs von 
Wien enthält hierüber folgende Notiz : ,Ain adel vnd wappcn- 
brief dem Marx Trawtsawrwcin, so ime kay. maj. etc. auf den 
sitz zu TTcnigstorf, Erntreitz genant, gnädiglieh verliehen, dar- 
auf kay. maj. ime vnd allen sein leibserben vnd derselben 
erbens erl)cn fur vnd für in ewigkhait den namen Erntreitz, 
sich davon zu schreiben vnd zu nennen, auch das wappen in 
dem stadt des adels zu füren vnd zu geprauchen conti nnirt 
vnd bestät haben/ 1 Seit dieser Zeit schrieb sich der Geadelte: 
Markus Trevtz-Saurwein von Ehrentreitz. 2 Das Prädicat Ehren- 

* 

treytz ist offenbar nicht von einem Edelsitz dieses Namens ent- 
nommen worden, sondern lediglich durch eine Glorifieirung des 
Geschlcchtsnamens des Geheimschreibers, Treytz, entstanden und 
auf einen ,Sitz< übertragen worden. Was nun die Stelle ,He- 
nigstorf, Ehrentreitz genannt' im angeführten Excerpte aus 
dem nicht mehr vorhandenen Adelsbrief anbelangt, weiss ich 
darüber keine Aufklärung zu geben, da ein Henigstorf hier- 
lands nicht vorkommt, wohl aber entdeckte ich einen Edelsitz 
Ehrentreytz in der Heimath des Gchcimsehreibers selbst, näm- 
lich im Dorfe Mühlau. Staffier erwähnt nämlich in seinem 
Werke .Tirol und Vorarlberg etc.* unter der Rubrik Gemeinde 
Mühlau eines Edelsitzes Ehrenreiz, von welchem er sagt, dass 
dessen frühere Besitzer die Dieding, Wolkenstein (1(J21\ dann 
«He Sehüstl und die Grafen Lodron gewesen seien. Bei den 
bereits vorliegenden Ergebnissen der Nachforschungen über 
Marx Treytz lag die Vermuthung nahe, dass der ,Ehrenreiz' 
des Staffier der Ehretitreytz unseres Geheimschreibers sein 
dürfte. Eine Nachforschung in dem als Ehrenreiz bezeichne- 
ten Schlosse, jetzt Kuratwidum, machte die Vermuthung zur 
Gewissheit. Eine Notiz im dort liegenden Calendar der Gottes- 
dienste stellt nämlich ausser Zweifel, dass dieser einstige Edel- 
sitz der Ehren- Treytz ist und dass derselbe erst, nachdem 



' Haus-, Hof- und Staatsarchiv Wien. Karl V. 2. fol. 18«. 
- IVr Wris^-Kuni^. Vi»r!«rrirht. 
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das Alldenken an die Treytz verloren gegangen, der Ehren- 
Reiz genannt wurde. Die betreffende Notiz im Calendar lautet: 
,Montag nach Kirchweih: Amt, früher in der Schlosskapelle zu 
Ehrentreutz.' Diese Sehlosskapelle existirt zwar nicht mehr, 
der Altar musste dem Kochherde und der Weihrauch dem 
Brateudufto weichen, allein alte Leute erinnern sich noch, dass 
daselbst ein Amt (Messe mit Gesang) abgehalten wurde. 

Der Ehrentreytz steht auf dem hohen, reizenden Hügel, 
auf dessen südlichem Vorspruug die jetzt vollständig erneuerte 
St. Leonhardskirche dominirt, zu dessen Bau einst die ,beden 
Marx und Adrian Treytz' ihre fromme Hand geöffnet. Von 
dem die Kirche umgebenden Friedhofe überblickt man nicht 
blos das vom Bache durchrauschte Mühlau mit seinen sonnigen 
Hügeln und schattigen Thälchen, sondern geniesst auch eine 
prachtvolle Fernsicht über die weite Ebene mit der vielthür- 
in igen Hauptstadt auf das jenseitige Mittelgebirge mit dem 
Schlosse Ambras bis hinein in das Herz des aumuthigen Stu- 
baithales. Der Hofpoet des letzten Kitters hat es verstanden, 
für seinen Edelsitz einen Punkt zu wählen, der nicht blos die 
Krone seines idyllischen Heimathsortes bildet, sondern über- 
haupt den reizendsten Punkten der ganzen hiesigen Gegend 
würdig sich anschliesst. 

Marx Treytz-Saurwein hat hier seine letzte Ruhestätte nicht 
gefunden, er starb ferne von seiner Heimath und zwar zu Wiener- 
Neustadt am 6. September 1527. Aus seinem Testamente l , 
welches vom 25. August 1525 datirt, erfahren w ir, dass er ohne 
männlichen Leibeserben gestorben ist. Er hinterliess eine Witwe, 
Frau Barbara, eheliche Tochter weiland Paul Keck's, und eine 
Tochter Maria, die mit Wolfart Strein, Besitzer eines Hauses in 
der Hofgasse zu Wienerneustadt, vermählt war. Eine Schwester 
des Treytz-Saurwein, Anna, die im Testamente bedacht wird, 
war mit Leonhard Hofer verehelicht, welcher in landesfürstlicher 
Bedienstung stand und 152'J in Innsbruck wohnhaft erscheint. 
Wer Paul Keck, der Schwiegervater Treytz-Saurweins, gewesen, 
Hess sich ebensowenig als seine Beziehung zu der damals urkund- 
lich erscheinenden Tiroler Familie Keck ermitteln. 

Der kaiserliche Geheimschreiber und Hofpoet starb reich- 
begütert. Er besass ein Haus (das s. g. Storchenhaus) und 



' Abgedruckt in Hormayrs Archiv etc. 17. Jahrgang. 182G. S. G35— 638. 
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einen Garten in Wien und Weingüter in der Nähe der Stadt, 
ein Haus und Grundstücke in Wiener • Neustadt, die Dörfer 
Hagenprun und Konigsprun mit reichen Zehenten und Giebig- 
keiten, eine Mühle zu Hitzingen und eine solche zu Neustadt 
Das Schloss Stüchsenstein, auf welchem er 1000 Gulden als 
Pfandschilling liegen hatte, blieb seiner Gattin auf Lebens- 
dauer. Diese, seine Tochter und seine Schwester hatte er 
unter genauen testamentarischen Verfügungen zu Erben be- 
stimmt. Sein Schwert vermachte er seinem Schwiegersohne, 
den silbernen Becher, aus dem er täglich getrunken, seiner 
Schwester. Ueber seine Güter in Tirol verfügte er letztwillig 
nur im Allgemeinen. ,Dann die güter, so ich von meinen 
Elltern beerbt, die hab ich nit verschaffen; dieselben güter, so 
im Intall ligen, werden meine Erben woi wissen zu ersuechen 
vnd zu taillen nach den Landts Rechten in der Grafschafft 
Tyrol. 4 In seinem Testamente, welches mit einer äusserst 
frommen und gläubigen Herzensergiessung beginnt, bestimmt 
er aufs genaueste, was zunächst nach seinem Tode mit 
seinem Leibe und in Betreff des Begräbnisses zu geschehen 
habe. Seine Hausfrau möge sein Antlitz nicht sofort verdecken 
oder einnähen, sondern frei liegen lassen, nach etlichen Stun- 
den aber seinen Leib ,mit gutem Pamöll vnd wolsmecketem 
wasser, die das Bluet wiederumb warmb machen, waschen 
lassen, ob sich der Geist widerumb erkuiket, vnd mit der Be- 
grebnuss kains wegs eilen. 4 Sein Leib soll nicht in einer Kirche 
begraben werden, ,dann die kirchen ist ain haws des wortt 
gottes 4 , sondern auf dem Friedhofe des Ortes, in welchem er 
sterbe, ,an ain ort, daran grün gras ist vnd daran nit vil men- 
schen begraben ligen'. Ueber seinem Grabe aber soll ein Ge- 
wölb anderthalb Mann hoch gebaut und darauf das Epitafiura 
mit dem Schilde ,zu ainer Gedechtnus 4 gesetzt werden. Zum 
Ersten, Siebenten und Dreissigsten soll keine Messe gehalten 
werden, auch kein Opfer geschehen, ,sonder nur das lauter 
Evangelium gepredigt werden', wozu er alle seine Freunde 
zu erscheinen bittet, und sie darnach mit seiner Hausfrau 
,mit freuden miteinander zu essen 4 auffordert. In religiöser 
Beziehung war demnach der Geheimschreiber des Kaisers 
Maximilian ein Anhänger der , neuen Lehre 4 . 
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Vielfach und mit («rund wird die Klage erhoben, dass 
der Geschichtsforschung in Oesterreich nicht jene Quellen- 
literatur zur Seite steht, wie sie aus den Memoiren hervor- 
ragender Männer, deren Briefwechsel und sonstigen privaten 
Kniffnungen sich bildet, und wie solche anderwärts auch ge- 
nügend, ja reichhaltig vertreten ist. 

Wie manche dunkle Stelle in der Geschichte, von den 
Geschichtschreibern je nach ihren verschiedenen Standpunkten 
anders beleuchtet, und wo Sehlussfolgerungen die mangelnde 
Keimtniss der Thatsache ersetzen müssen, wird durch solche 
Quellen oft unerwartet aufgehellt. 

Dem Geschichtsforscher einer wichtigen Epoche im Staats- 
leben Oesterreichs, dem Biographen eines seiner berühmtesten 
und volkstümlichsten Feldherren ein bisher unbekanntes Ma- 
terial zu bieten, ist der Zweck der Herausgabe dieser im 
Privatbesitze befindlichen Documente. 

Diese Briefe waren an den Hofrath im k. k. Hofkricgs- 
rathe Elias Baron von Hoehstätter gerichtet, zu welchem 
Loudon, wie aus den Briefen hervorgeht, in den intimsten 
freundschaftlichen Beziehungen stand; sie gelangten als Fa- 
milienpapiere an die Enkelin des Hofrathes, Frau Theresia 
Kaul in Neutitschein, welche in anerkennenswerther Bereit- 
willigkeit sie dem Herausgeber zum Gebrauche überliess und 
welche sonst auch vielfach deren Einsichtnahme gestattet. 

Durch letztere häufige Einsichtnahme mag es geschehen 
sein, dass, wenn auch nur bei wenigen dieser Briefe, einzelne 
Blätter verloren gingen, ohne dass aber deren Authenticität hie- 
durch im geringsten gelitten hat. 

Bei der Herausgabe schien es am zweckmässigsten, die 
Reihenfolge nach der Zeit einzuhalten und zwischen den streng 
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nur Privatsachen betreffenden und jenen Kriegssachen behan- 
delnden einen Unterschied nicht zu machen, weil oft Beides 
in demselben Briefe vermengt erscheint; auch wurden alle vor- 
handenen Documente veröffentlicht, sollten sie auch geringeres 
Interesse bieten, um wenigstens das Verdienst der Vollständig- 
keit der Veröffentlichung für sich zu haben. 

Die Briefe beginnen mit der Zeit nach der im sieben- 
jährigen Kriege so bedeutungsvollen Schlacht bei Rossbach am 
5. November 1757, und datiren bis nach dem Friedensschlüsse 
von Hubertsburg; an den vertrautesten Freund gerichtet, fuhren 
dieselben eine unumwundene Sprache und unterscheiden sich 
hierin von offiziellen Relationen; alle athmen den Geist des 
Edelsinnes, der Bescheidenheit Loudon's, wie nicht minder die 
richtig berechnende Voraussicht des kühnen Generals, den sein 
Biograph Wilhelm von Janko (Laudon's Leben. Wien, 1869.) 
als den grössten Feldherrn Oesterreichs nächst Prinz Eugen 
bezeichnet; doch nicht gleich jenem schmückt bereits sein 
Denkmal die Hauptstadt Oesterreichs! — — 

Einen Abriss der Geschichte des siebenjährigen Krieges 
beizufügen, sehien sich nicht zu empfehlen, das nachfolgende 
Inhaltsverzeichniss wird die nöthige Uebersicht gewähren und 
wird schliesslich auf obiges Werk von Janko gewiesen. Lon- 
don lebt im Herzen des Volkes und hat dort sein Denkmal, 
ihn zu rühmen überlassen wir gewiegteren Forschern und Fach- 
männern, wir sind zufrieden, ein geringes Scherflein zur Kennt- 
nis» seines hohen Werthes beitragen zu können. 

Zum Schlüsse ist noch die Pflicht des Dankes abzustatten 
an Alle, die dies Unternehmen > forderten, zunächst an Frau 
Theresia Kaul und Herrn Dr. Adolf Kaul, welche die 
Herausgabe dieser Familienpapiere gestatteten. 
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Nr. 1. 

Wohlgeboren Höchstzuverehrender Herr Hofrath, 
Werthgeschätzter Freund! 

Gleichwie ich für die mir so ungemein erwiesene Freund- 
schaft und Besorgung wegen des hohen Militär Ordens und der 
mir allerhöchst bewilligten Pension, unendlich verbunden bin; 
also werden Euer Wohlgeboren aus anliegenden Extrakt des 
mehreren zu ersehen belieben, dass des Herrn Herzogs Carl 
von Lothringen Königl. Hoheit der Meinung sind, dass Ihro 
Kais. Königl. Majestät mir von denen in den Statuten bestimm- 
ten Regeln loszälen werden. 

Ich bitte also ganz ergebenst hievon Se. Excellenz den 
Herrn Staats-Kanzlorn nebst meinen uuterthänigst Respect zu 
benachrichtigen, und wann es dieselben dennoch vor nöthig 
erachten, dass ich darum einkommen solle, so verhoffe von 
Euer Wohlgeboren wertheo Freundschaft, dass dieselbe mir in 
Zeit davon Nachricht geben. 

Ich bin gegenwärtig, da sich die combinirte Armee, Gott 
weiss wohin retirirt, auf dem Marsche nacher Freyberg und 
werde allda die Ordre von des Herrn Herzogs Carl von Lothrin- 
gen Königl. Hoheit erwarten, wo ich mich hinwenden solle, 
wenn es also nur auf der Welt thunlich ist, so werde trachten 
auf 14 Tage nacher Wien zu gehen , um mich Ihro Kays. 
Königl. persöhnlich zu Fuss zu werffen. 

Die anliegende Copia zeiget, wie unglücklich die Action 
am 5 ton dieses 1 für die Reichs- u. frajiz. Armee ausgefallen, 
als welches ich auf diese Arth an den Herrn Herzog Karl von 
Lothringen Königl. Hoheit eingesandt habe. 



1 Schlacht bei Rossbach. 
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Uibrigcns empfehle mich nebst meinen gehorsamsten Re- 
speet au das sämtliche hohe Staats Collegium besonders aber 
an den Herrn Baron von Binder 1 zu Euer Wohlgeboren un- 
schätzbaren beständig Freundschaft, nichts wünschend alss so 
glücklich sein als in der That zeugen zu können, mit wie vieler 
Hochachtung ich allezeit sein werde 

Euer Wohlgeboren 

ganz gehorsamster Diener 
Gera den 8 ton November 1757. Laudohn m. p. 

Extract aus der Herzogs Carl von Lothring Königl. Hoheit unterm 
25*- Okt. 1757 an mich erlassene Schreiben: 

, Gleichwie nun dessen während dieser Campagnc sieh er- 
worbene Verdienste mir vollkommen bekannt, auch Ihm Kais. 
,Königl. Majestät davon schon informirt sind, und denselben 
,dahero von dem durch die Statuta des neu errichtete Militär 
, Ordens vorgeschriebene Formalitäten ohnehin losssprechen wer- 
ben; also kann der Herr General Feldwachtmeister versichert 
,sein, dass ich demselben das wohlverdiente Gczeugniss beizu- 
legen und mit meinem Furspruch zu bekräftigen, mir eine 
, wahre Freude machen werde.' 

Nr. 2. 

HochWohlgcborcncr Höchstgeehrtester Herr Hof Rath 
Insonders Werthgoschäzter Freund! 

Euer Hoch Wohlgeb. lezte werthgeschäzte Zuschrift vom 
1(V* U vorigen Monaths habe wohl zu erhalten die Ehre gehabt, 
und gleichwie ich für den mir so wohlmeyncnd mitgetheilteo 
Rath ungemein verbunden bin; also habe auch alsogleich eine 
Specicm facti meiner furnehmlichen Unternehmungen gegeu 
den Feind aufsetzen, von 7 Zeugen unterfertigen und nebst 
2 allerunterthänigsten Bittschreiben an beiderseits Kays. Maje- 
stäten des Herrn Herzogs Carl von Lothringen Königl. Hoheiten, 
eingesandt, und um dessen gnädigste Begleitung bei llöehst- 
denselbcn angelangt. 



1 Friedrich Freiherr Binder von Kriegclstein , geboren zu Wetilnr IT'K 
gestorben 17S2 als kuis Hofrnth und wirklicher geheimer Rath. 
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Dass sonsten meine Neider dermalen mehr als vorhero 
bemüht sind, mein Glück zu untergraben, und mir, wie man 
sagt, Prügel unter die Fübsc zu werffen, werden mein werth- 
geschätzter Freund aus folgenden ersehn : 

Es ist bekannt, dass nachdeme der König von Preusseu 
mit denen Franzosen und Keichstrouppen fertig geworden, der- 
selbe mit dem gros seiner Armee Schlesien zu Hülfe eylen 
wollen, den FeldMarchall Keith aber mit einem Corps von 
8- bis 10000 Mann gegen Böhmen anrücken lassen. Dieses 
Corps stund noch zu Chemniz, und schrieb in selbiger Gegend 
Winterquartier aus, wie das Herrn Herzogs Carl Königl. Ho- 
heit mir gnädigst anzubefehlen geruhet, ich sollte dieses 
Corps wohl observiron, und von allen dessen Bewegungen dem 
in der Laussuiz stehenden F. Z. M. von Marchall die schleu- 
nigste Nachricht zu geben. Ob ich nun zwar dieses schon 
vorhero also gehalten und gedachten Herrn Feldzeugmeister 
schon lange avisirt, dass ich dafür hielte, dass dieses Corps 
in Böhmen eindringen würde, weilen in der Gegend von Chem- 
nitz noch an keine Winter Quartier zu gedenken wäre. So 
hatte dem Herrn Bar. v. Marchall in zwischen beliebet unterm 
Iii*- Nov. von Einem Ilochlöbl. Hof Kriegs Rath mit Verbcy- 
gehung des Herrn Herzogs Carls Königl. Hoheit, eine Ordre 
auszuwirken, K rafft welcher ich an Ihn angewiesen wurde. Er 
schickte mir diesen den 23 e * zu mit dem Befehl das Böhmische 
Gebirge wohl mit Croaten zu besetzen, und den Feind in der 
Gegend von Peterswalde den Eingang so viel möglich zu ver- 
hindern. 

Ich antwortet Ihm, dass ich alles was möglich wäre, an- 
zuwenden nicht ermangeln würde, allein seine Meinung, dass 
der Feind von der Gegend Peterswalde eindringen würde, seye 
irrig, indem er die beste Strasse über Comotau für sieh hätte, 
und diese Etendue von der Elbe bis Comottau, so bis 12 Meilen 
beträgt, wäre mir mit 700 Mann Croaten zu besetzen unmöglich. 

Inzwischen erhielte ich eine andere Ordre unterm 17'* von 
des Herrn Herzogs Carl von Lothringen Königl. Hoheit, dass 
im Fall der Feind in Böhmen einbrechen sollte, ich allen Fleiss 
anzuwenden hätte, demselben immer bevor zu kommen, und 
mich auf solche Arth endlich nachher Prag hinein werffen sollte. 

Ein Brief von einem Preuss. Offr. an seinen Freund in 
Dresden, welcher bei einem gefangenen Feldjäger von mir ge- 
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funden ward, entdockte darauf den ganzen Marche des Keithi- 
schen Corps, in dem dieser so viel enthielt, dass in so ferne 
die Oesterreichische Armee sich nicht gutwillig entschliessen 
würde Schlesien zu verlassen, die Einbrechung des Keithischen 
Corps in Böhmen sie gewiss darzu zwingen würde. Ich schikte 
diesen Brief also gleich gedachten Herrn F. Z. M. von Marchall 
und eröffnete Ihm zugleich, was Se. Königl. Hoheit mir unterm 
17. anzubefehlen geruhet hätten, mit dem Beysatz, dass weilen 
die Avantgarde von dem F. M. v. Keith bereits zu Marienberg 
eingeruckt wäre, ich gezwungen sey, weiter gegen Prag anzu- 
rucken um von da nicht völlig abgeschnitten zu werden. Diesem 
zu Folge nahm ich meine position zu Töplitz, und da der Feind 
endlich würklich in Böhmen eindrang, so dass seine Vortroup- 
pen bis Brix und Laun schon gekommen waren, mit hin mar- 
chirte ich mit der Infanterie nach Prag und setzte meine Hu- 
sare längst den Egerfluss um den Feind weiters zu observiren. 
Bey meiner Ankunft den 26 t Nov. in Prag, fand ich alles in 
der grösten Cousternation und wenn der Feind mir auf den 
Fuss gefolget haben würde, wäre wohl nichts gewissere ge- 
wesen, alss dass er solches ohne grosse Mühe ein bekommen 
hätte. Jedoch das Vertrauen, welches die Einwohner von Prag 
in nieine geringe Dienste gesetzet und der Anblick etlicher 
100 Croaten machte, dass Sie sich von ihren ersten Schrecken 
erhol eten, und man machte sodann alle Anstalten zu einer 
ernsthaften Gegenwehr. 

Indessen aber nahm der Feind mit 6 Bataill. und 3 Escadr. 
seinen Weg gegen Leitmeritz und da in diesem Orth nicht 
mehr als 100 M. zur Besatzimg waren, so musten diese nach 
Hinterlassung etlicher Todten und Blessirter den Orth ver- 
lassen, und die Preussen führten sodann den Uberrest des 
allda befindlich gewesten Magazins grösstenteils hinweg, das 
übrige aber ruinirten sie, und verliessen des andern Tags die 
Stadt wieder. 

Ob dieses Magazin nicht völlig hätte können gerettet 
werden, dahinein wil ich zwar nicht gehen, allein meiner Mey- 
nung nach hätte solches ganz leicht geschehen können, denn 
einmahl hätte man die Wägen, welche solches von da verfuh- 
ren sollen, sehr wohl mit noch einmahl so vieler Ladung als 
geschehen beladen können, indem ein 4spänniger Wagen nicht 
mehr als ein Vass mehl aufgeladen hatte, und andern theüs 
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glaube ich wann der Grl. Campitelli (welcher des andern Tags 
nach dem Feind zu Leitnieritz einrückte) um ein paar Tage 
mit seineu 4 Bataill. ehender detachirt worden wäre, dem Feind 
gewiss die Lust vergangen seyn würde, Leitmeriz zu empor- 
tiren. Ich hatte zwar jederzeit mein Augenmerk auf Leitmeriz 
gerichtet; allein die Defendirung von Prag schien mir noch viel 
notwendiger zu seyn, und ich glaubte auch durch die Zeit 
welche wir gewonnen hatten würde dieses Magazin fast völlig 
transportirt worden seyn. Die Erfahrung aber hat gelehret, 
dass dieses nicht geschehen. Wenn ich nun im Fall ich es 
hätte decken wollen, von Prag abgeschnitten wordeu wäre; so 
würde ich mit Recht der grösten Verantwortung unterworfen 
gewesen seyn. Denn in der That meine AnkunfFt in Prag war 
sehr nothwendig, und ich weiss nicht wie es gegangen wäre, 
wenn ich nicht daselbst angelanget seyn würde. Meine Husaren 
hatte ich indessen daraust so postirt dass sie nicht nur den 
Feind beständig im Gesicht hatten, sondern auch demselben 
auf den Fuss folgen konnten, und meine Absicht gieng dahin, 
dass wann der Feind sich reterirte ich so gleich wiederum 
Prag verlassen und den Feind in seinen Ruckweg eins an- 
bringen wollte. Allein der in Prag commandirende G. F. M. L. 
Bar. von Wezel, wollte, als ich ihm am 1*- Dec. meldete, dass 
der Feind sich in der grösten Eilfertigkeit sich zurück machte, 
mich nicht heraus marchiren lassen, sondern ich muste warten 
bis des andern Tags der F. Z. M. von Marchall ankam, worauf 
dann dieser mich beordreto dem Feind nach zu eylen, und 
zwar sollte ich meinen Weg links über Saaz, der F. M. L. 
v. Haddik aber rechts über Buddin nehmen. Er selbst hin- 
gegen würde mit dem Gros seines Corps die Mitte ausmachen. 
Ich richtete also meinen Marche vermöge dieser Disposition 
ein, und einer von ineinen ausgeschikten Rittmeistern hatte 
das Glück den Feind eine Stunde hinter Comothau noch zu 
erreichen, und von selbigen 21 Mann und 18 Pferde zu erbeuten. 

Der F. M. L. v. Haddik im Gegeutheil machte am 3 l einen 
forcirten Marche und langte mit seinem Corps selbigen Tags zu 
Comothau an; wie ich mit meinen Leuten zu Laiin zu stehen 
kam; und Hess mir wissen, dass ich mich links seiner halten 
mögte. Gleichwie ich nun dieses den Augenblick errieth wor- 
auf es angesehen wäre, nemlich dass ich nicht die Ehre haben 
sollte zu erst an den Feind zu gelangen: Also meldete ich in 
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Antwort zurück, dass ich weiter links zu marchiren für völlig 
unnöthig erachtete und ich mich daher nach Brix ziehen würde. 
Eben dieses meldete ich des Herrn F. Z. M. von Marchall Excell. 
und batc auch von selbigem die weitere Verhaltungs Befehle aus, 
mit dem Zusatz, dass ich desfals meinen Marche nacher Brix 
genommen, weilen der F. M. L. von Haddik bereits zu Como- 
thau eingerukt, folglich ich nicht weiter links marchiren, von 
Brix aus aber den Feind, wenn er vielleicht seinen Weg auf 
Dresden nehmen würde, eilender vorbiegen könnte. Eine mehr 
alss kaltsinnige Antwort von ihm, wiess mich an den F. M. L. 
von Haddik an, indem er nicht wusste wozu sein Corps höhern 
Orths bestimmt seyn würde. Letzterer sobald als er von mir 
vernommen hatte, dass ich auf Brix marchirt (obwohl er mir 
vorhero benachrichtiget dass seine abgemattete Trouppen un- 
umgänglich ein paar Tage zu Comothau ausrasten musten) 
schrieb er mir, dass er den Feind heute weiter verfolgen und 
nach Sebastiansberg vorrucken würde. Schikte mir zugleich 
ein Schreiben von Sr. Königl. Hoheit dem Herrn Herzog Carl 
von Lothringen, in welchem mir hochstdieselbe an den Feld 
Marechal Lieut. v. Haddik anwiesen. Ich antwortete letztern 
darauf dass mir die grösste Gnade von der Welt wäre, unter 
seinem Commando zu stehn und ferner hin die Befehl meines 
weiteren Marches halber erwarten würde. Worauf ich dann 
zur Antwort erhielte, dass ich heute allhier Rasttag machen 
und wegen des weiteren Marches die Ordre erhalten sollte. 

Sehen Sie also werther Freund wie fein und weit gesucht 
man gesinnet ist, mich völlig so zu sagen inactive zu machen. 

Und ich werde dahero auf dieser kurzen Zeit alles mög- 
liche in der Welt anwenden, um denen so verschiedenen Be- 
fehle eiu Genüge zu leisten; Sobald aber als die Campagne 
vor das Jahr, welche doch ohnmöglich noch lange dauern kann, 
vorbey ist, sehen, dass ich nach Wien komme, und mich so- 
dann Ihre K. K. May. selbsten zu Füssen zu werffen aller- 
unterthänigst vorstellend, dass Allerhöchst dieselbe Dero mir 
zugewandte ganz unverdiente Gnaden mir nicht zu meinen 
Untergang gereichen lassen mögten; sondern mir eutweder ein 
besonders Corps zu verleihen, oder doch wenigstens — — — 
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Nr. 3. 

Werthgeschätzter Freund! 

Sie hätten mir kein untrieglichers Merkmal ihrer, mir 
zwar ohnehin genugsam bekannten, werthgeschätzten Freund 
schaft an den Tag legen können, alsß wenn Sie sich in Ihren 
letzten, durch meinen Adjutanten mir überschikte Schreiben 
zu erklähren beliebet, dass iurohin unter uns als wahren ächten 
Freunden, alle unnütze und ohnehin nichts bedeutende Titula- 
turen aufgehoben sein sollen; und ich werde also mich auch 
keines andern Sryls, als desjenigen bedienen, mit welchen 
Freunde sich einander von ihren Vorfallenheiten Nachricht zu 
geben pflegen. 

Der Herr Obristl. v. Serangeli ist hiegegen noch nicht 
zum Vorschein gekommen, und ich habe also auch den ihm 
mitgegebenen Brief noch nicht erhalten, indessen dient das mir 
von selbigen gemachte Portrait zu meiner guten Nachricht, 
wiewohl ich ihn. allemal als einen Menschen angesehen, welchen 
man Sachen von Wichtigkeit und den Dienst betreffend, nur 
ohne Nutzen eoinuniciren würde, indem es selbigen ungemein 
in diesem an der Beurtheilungskraft ermangelt. Uibrigens 
habe zwar in meinem letzten Schreiben gemuthmasset, als wenn 
des Königs Intention dahin gehen dürfte, über Kremsier in 
Hungarn einzudringen, allein diese Meynung höret auf, nach- 
dem derselbe auf einmal bei Littau halt gemacht, und sich 
allda an zu verschanzen fangt. 

Es könnte nun zwar sein, dass er allda seinen General 
den Fouquet, welcher eingezogene Nachrichten zu folge, mit 
einem grossen Train schwerer Artillerie auf dem Wege, und 
vor seine Persohn schon bei Jägerndorff angelangt sein solle, 
erwarten, und sodann die Belagerung von Olmütz fürzunehmen 
gedächte, allein ich bin der Meinung dass in so ferne dieser Orth, 
wie ich nicht zweifle, hinlänglich versehen ist, Er hier seine 
Zähne stumpf beissen dürfte; massen in sehr kurzer Zeit seine 
Zufuhren aus Schlesien durch die aufgebotene sogenanten Por- 
tatschen von dem Landvolk sehr verhindert werden mögten; 
auch die zu einer Belagerung nöthige Fachinen und andere 
Arbeit durch Soldaten machen lassen müsse, indem in der 
ganzen Gegend wo der Feind stehet, alle Einwohner in die 
Gebirge entwichen sind. Denn überhaupt ist die Treue uud 

26* . 
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der Eyfer des ganzen Landes nicht genugsam zu beloben, alle 
Bauern sind bereit die Waffen zu ergreifen und auf den Feind 
los zu gehen, und wünschen daher nichts als nur angefuret zu 
werden; ub nun zwar dieses einen Bauern Krieg abgeben dürfte, 
und nicht recht wohl einzurathen ist; so muss man doch so 
viel möglich diese gute Leute in dem Eifer erhalten, und ich 
bin gut dafür, dass bei der dereinstigen Rctirade des Königs 
diese aufgebrachte Einwohner sehr gute Dienste leisten könn- 
ten; besonders wenn ein Corps Trouppen durch Hungarn und 
Schlesien herauszubrechen trachtete, und dem König auf solche 
Arth den Rückweg abzuschneiden bemühet wäre. 

Ich stehe dermalen allhier mit 2 tcutschen Bataill. und 
so viel Croaten und Hussaren, dass selbige insgesamt etwa» 
über 5000 Mann betragen, und habe meinen Vorposten rechter 
Hand zu Ptin vorwärts aber bis Laschkow ausgesetzt, um das 
Land so viel möglieh vor denen feindlichen Streifereien, in 
welchen sie dem Landmann Alles nehmen, zu bedeken, links 
stehet der Herr General von Jahnas zu Mieglitz, und rechts 
unterhalte die Comunication mit dem General de Ville durch 
oben bemerkten Posten zu Ptin ebenfalls. Bei Czechow ohn- 
weit Brossnitz stehet ein feindliches Corps, uemlich 4 Cavallc- 
rie Regimenter, und 800 Grenadiers in Brossnitz unter Com- 
mando des Pr. Fried rieh's von Würtemberg; da nun dieses 
Corps wenigstens 3 Meilen von der feindlichen Haupt Armee 
getrennt ist, und durch keine andern Trouppen so leicht unter- 
stützt werden kann; so bin ich nebst dem Generalen de Ville 
dahin bedacht, wie man dieses Corps mit vereinigten Kräften 
angreiffen und übern Haufen werfen könnte, und haben des- 
falls unsere Gedanken des commandirenden Herrn Genr. F. M. 
Exccllenz eröfnet, hoffen auch dass selbiger sieh solches ge- 
fallen lassen dürfte. Inzwischen werden fast alle Tage feind- 
liche Gefangene durch meine Husaren eingebracht, wie denn 
noch heute 1 Lieutenant mit 12 M. vom Ziethen sehe Husaren 
Regmt. eingeliefert worden. 

Was übrigens Sie mein werthester Freund wegen Aus- 
ziehung eines Grenadiers Corps von 1500 M. aus denen Croaten, 
zu erwehnen beliebet; so ist mir zwar bis dato noch nichts von 
Einem Hochlöbl. Hof kriegs Rathe zugekommen, allein ich kann 
Ihnen auch versichern, dass dieses gar nicht dasjenige ist 
welches ich durch meinen gethaueu Vorschlag aus zu füren ge- 
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dacht habe, wohl aber halte ich es für eine gar gute und nütz- 
liche Sache dass man zu Friedenszeit ein dergleichen Corps 
Grenadiers von Croaten errichtete, um dadurch der Nation einen 
gewissen Point dhonneur einzuprägen, jedoch bei den der- 
maligen Umständen lässt sich solches nicht thun, aus viel hier 
zu weitläufig anzufüren fallenden Ursachen. 

Das mir durch meinen Adjutanten ausgerichtete Compli- 
rnent, des Herrn Baron von Binders und sämmtl. hohen Corps 
der Staatskanzlei gereichet mir zu einen ungemeinen Vergnügen, 
und ich bitte die Mühe auf sich zu nehmen, und diesen hohen 
Gremio meine ganz unverfälschte Ergebenheit gehorsamst zu 
versichern und Bitte mich fernerhin in Dero unschätzbaren 
Freundschaft beständig zu erhalten. 

Sie aber mein werthester Freund werden glauben, dass 
ich Lebenslang mit unveränderlicher vollkommener Hochachtung 
und wahrer Freundschaft zu verharren gedenke 

Dero 

treu gehorsamster Diener 

Laudohn mp. 
Grl.FWm. 

P. S. Nachdem ich diesen Brief geschlossen, so läuft die 
Nachricht ein, dass der Feind sein Lager bei Littau verlassen, 
und sich gegen Prosnitz in Marche gesetzt, was er also weiter 
unternehmen mogte, stehet zu erwarten. 

Koniz in Mähren den 11. May 1758. 

Nr. 4. 

Werthgeschaetzter Freund! 

Dero Schreiben vom 23* v. M. erhalte rechtens, und end- 
lich ist dem Könige in Preussen die Geduld vergangen, und 
er hat angefangen etwa seit 8 Tagen Olmütz förmlich zu be- 
lagern. Die ersten Tage war sein Feuern auf die Vestung 
hinein sehr lebhaft, allein man blieb ihm unserseits keinen 
Schus8 schuldig, folglich ist man schon in einer Nacht bis auf 
die 4000 Schuss beiderseits gekommen; allein seit dreien Tagen 
ist viel von dieser Lebhaftigkeit verschwunden, und man sparet 
besonders preussischer Seits das Pulver schon mehr. 
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Was die wahre und eigentliche Ursache hieven ist, mag 
ich zwar zur Zeit nicht errathen, jedoch Leute welche des 
Erdreichs kundig sein, wollen wissen, dass die Gegend, die er 
sich zur Front der Attaque genommen, nicht über 2\' 1 Schue 
tiefe Erde, und im Grunde lauter Stcinfelsen sein. Gewiss ist, 
dass etwas sein muss, was ihm impediret, denn sonsteu wünle 
er mit der Arbeit schon weiter avancirt sein. Unsre Leute 
haben von verwichenen Samstag auf den Sonntag einen Ausfall 
gethan, allwo sie nicht nur viele in denen Trenchcen nieder- 
gemacht, sondern auch etliche und 20 Gefangene eingebracht; 
und solle unser Feuer den Feind überhaupt grossen Sehaden 
zufügen; den heute hat man einen General welchen die Füsse 
abgeschossen nach Prossnitz zu denen Barmherzigen hinein- 
gebracht. Hingegen ist weder an denen Werkern der Vestung 
noch an den Häusern in der Stadt bis dato ein beträchtlicher 
Schaden geschehen, und noch kein Haus völlig abgebrandt. 

Der König für seine Persohn ist dermalen zu Slattiniz 
und hat das bei Czeleehowiz gestandene Lager auch grösten- 
theils in dieser Gegend hingezogen, und mit selbigen die Aus- 
gänge dc3 Gebirges besetzet, jedoch solcher Gestalt, dass er 
sie in einigen Stunden wiederum beisammen haben kann. 

Den mehresten Mangel wird in kurzen an der Subsistenz 
leiden, denn alles auf Wägen aus Schlesien und seinen Landen 
herbeizuholen ist keine Möglichkeit, um so mehr da unsere in 
denen Gebirgen dotachirten Oroaten die Zufuhr sehr beschwer- 
lich machen, und im Lande wo er stehet, findet er nicht», 
müssen alle Dörfer ausfouragirt und ausgeplündert, die Inwohner 
aber mit denjenigen, was sie fortbringen können, in das Ge- 
birge entwichen sind; folglich siebet es sehr übel aus, mit ihm: 
seine Cavallerie ist bereits durch forcirte Marche und Fütterung 
der grünen Frucht völlig ruinirt. und allenthalben herscht der 
Mangel in seinem Lager, wie daun ein von mir hinüber ge- 
schickt gewestcr Trompeter mir versichert, dass man für ihn. 
als welche Leute man sonst gewöhnlicherweise keine Noth leiden 
last, weder Prod weder Wein noch Pier noch Brandtwein im 
ganzen Lager auftreiben können. 

Hieraus ist denn leichtlieh abzunehmen, dass der König 
die dermalige Position abzuändern gezwungen ist, wie er nun 
solches thun wird, muss zwar die Zeit aller erst lehren; allein 
aller vernünftigen Mutmassung nach, wird es ihm sehr theuer 
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zu stehen kommen, er mag es machen, wie er will, besonders 
wenn die Russen so nahe sind, wie das Wiener Zeitungs-- 
blatt sagt. 

Unsere Gelassenheit macht ihm am allermehrsten verlegen, 
denn gewiss hat er vermuthet, wir würden, wenn er Olmütz 
belagerte, nach unsrer alte Weise wiederum gleich zu schlagen 
suchen, allein in diesem Stuck ist seine Rechnung falsch sein 
Dessein aber erstaunlich verrükt geworden. Es dürfte also noch 
wohl auf meiner Muthmassung hinaus laufen, dass er sich an 
Olmütz die Zähne stumpf beissen dürfte. Und ich bin der ge- 
sicherten Meinung dass es ihm niemals rechter Ernst gewesen 
Olmütz zu belagern, aber weilen Er uns zur Bataille nicht be- 
wegen könneu, und um seinen Alliirten zu zeigen, dass er nicht 
müssig gewesen, so hat er müssen Olmütz belagern; denn nach 
seiner grossen Einsieht sind ihm alle die Hindernisse die er in 
dieser Arbeit findet, nicht unbekannt gewesen, allein er ist, 
wie gesagt gezwungen gewesen etwas zu unternehmen. Je 
länger er sich nun hicmit aufhält desto schwerer wird das 
Ende davon sein, und ich weiss nicht, wo er zu letzt seinen 
Rückweg hinaus nehmen will, wenn alle Löcher verrennt, und 
unsere Armeen immer mehr und mehr verstärkt werden. 

Freilich thut er dem Lande unendlichen Schaden, allein 
ich bin gut davor, dass er es nicht wünscht solche ungestörte 
Frey hei t zu gemessen, indem Er dadurch seineu Endzweck 
bei weitem nicht erreicht. Der Ausgang wird alles ergeben, 
und ich verharre Lebenslang mit aller erdenklichen Hoch- 
achtung und unveränderlicher Freundschaft. 
Mein Werther Freund, 
Dessen 

treu gehorsamster Diener 
Koniz den 0 ton Juny 1758. Laudohn mp. 

Nr. 5. 
Allerliebster Freund! 
Es war am 25 ten vorigen Monats da des commandirenden 
Herrn F. M. Grf. von Daun Excellenz geruhten, mich zu be- 
ordern, den von Troppau auf dem Anhero Marsche befindlichen 
feindlichen Transport entgegen zu gehen, und wo möglich solchen 
zu verhindern, wobei dieselbe zugleich anmerkten, dass der 
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Herr General von Sisckovich sich gleichfalls im Marsche setzen, 
und mit mir zu gleicher Zeit in der Gegend hinter Sternber£ 
eintreffen würden. 

Ich marchirte diesem zu folge den 26 1, mit dem Nadasti 
sehen Husaren Regiment, Zweybrticken Dragoner, 14 Grenadiers 
Compag. 5 Bataillons Füsiliers und 1500 Kroaten von Könitz 
ab, und war den Tag darauf Abends zu Thomstadl, eine und 
'/•2 starke Meile hinter Sternberg angelanget, als ich mich in 
der dasigen Gegend um die Ankunft obgedaebten Herrn Ge- 
nerals von Siskovich hin und her bekümmerte, allein nichts in 
Erfahrung bringen kunte. Inzwischen aber lief mir auf der 
einen Seiten die Kundschaft ein, dass der feindliche Transport 
bereits zu Bautsch eine Meile von mir angelangt und Morgen 
in einem Marche zu der Armee fortrucken würde, auf der an- 
dern Seiten hingegen erhielt ich Nachricht, dass diesem Trans- 
port ein starkes Detachement über Dollein zum Succurs ent- 
gegen gehen würde. 

Um nun bei solchen Umständen nicht zwischen zweien 
Feuern gesetzet zu werden, brach ich noch dieselbige Nacht 
auf, und marchirte um 12 Uhr den feindlichen Transport ent- 
gegen; ich kam also eben, da es anfieng Tag zu werden, in 
dem Dorf Gundersdorff an, um die dasige Gegend ein wenig 
in Augenschein zu nehmen; als ich bei dem Ausgang dieses 
Dorfes die preussische Avantgarde von dem Transporte an- 
traf, und 3 davon zu Gefangene machte; Die übrigen prellten 
zurücke, nichts desto weniger Hess der Feind seine Wägen 
deliliren, und formirte die dabei eingeteilten Truppen, welche 
in 10000 Mann bestunden, auf denen Anhöhen links und rechts, 
ich war also auch gezwungen meine Truppen, welche noch 
etwas über 4000 Mann ausmachten, auch zu zertheilen und 
ihnen entgegen zu rucken, meine Kanonen aber waren sehr 
vorteilhaft gestellet, mithin trieb ich sie von einer Anhöhe zu 
der Andern, so dass der Feind bereits alle Wägen, welche in 
dem sehr langen Dorfe hinein defilirt waren, verlassen hatte, 
als die auf meinem linken Flügel unter den Obristen v. Lanjus 
befindlichen Slavonier und Croaten auf einmal die Flucht nah- 
men, und dadurch den Feind eine Anhöhe einräumten, welche 
derselbe alsogleich mit Stücken besetzte, und auch nicht wie- 
derum von dannen zu treiben war, denn obwohl das Kollow- 
rathsche Infanterie Regiment gegen diesen Berg mit ungemeiner 
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Bravour anruckte, so war es doch nicht möglich den Feind 
von da zum weichen zu bringen, indem ein am Fusse dieses 
Bergs befindlicher Wald es verhinderte, dass man der Kanonen 
sich bedienen können, da es nun bereits sehr hoch am Tage 
und ich gewiss verständigt war, dass der Succurs im Anmärsche 
sei, so hielte ich vor rathsam mich zurück zu ziehen, indessen 
aber hatten meine Leute die Wägen von der Avantgarde so 
mit lauter Geld beladen waren, bereits geplündert, welche dann 
durch den Tross und die Bauern völlig aufgeräumt wurde, so 
dass man gewiss schliefen kann, dass wenigstens gegen einer 
Million Geld damals ruinirt worden, und es war nichts als ein 
gewisser Haubtmann und Kittmeister Schuld daran, sonst hätte 
können die ganze Cassam erobert werden. Ich zog mich so 
dann des Wegs nach Behren zurück, und war kaum allda ein- 
geruckt als der Herr General v. Siskovieh mir zu wissen gab, 
dass er in der Gegend Olstadt mit seinem Corps stünde, und 
begierig zu vernehmen wäre , was ich weiter unternehmen 
würde. Ich Hess ihn sodann zur Antwort sagen, dass zwar 
die Hauptumstände wegen seiner späten Anlangung sich zwar 
merklich verändert hätten; allein nichts destoweniger würde 
ich mich zu Behren solchergostallt postiren, dass ich in einer 
viertl Stunde au den Feind sein könnte, wenn der Herr Ge- 
neral von Siskovieh als für thunlich finden denselben, nachdem 
er sich durch den angekommenen Succurs auf 14000 Mann 
verstärkt hatte, anzugreifen, ich in alle wege bereit sei, und 
ihn nach aller Möglichkeit unterstützen würde. Den 29* also 
brachte der Feind seinen Train, welcher in ziemlicher Unord- 
nung gerathen, wieder zu rechte, und schlug seine Wagenburg 
zwischen Neudörfl und Tomstadl auf eine Anhöhe die alle her- 
um liegende, domiuirte. Den 30 ten nach 10 Uhr in der Früh 
fing er an diesen seinen Train von neuen defiliren zu lassen, 
und besetzte alle Anhöhen gegen mich mit 2 Regimenter Ka- 
vallerie und etlichem Escadrons Husaren, gleich darauf fing 
der General von Siskovieh an, den Feind zu canoniren, da ich 
nun nicht wissen konnte, ob der Angriff von feindlicher Seiten 
oder von Seiten gedachten Herrn Generals geschehen, so wartete 
ich bis etwa 1 ' 2 12 Uhr das kleine Feuer anfing, wo ich mich 
dann in aller Eile in Marehe setzte, und mit denen wenigen 
Eskadronen von Nadasti und Zweybrücken die Avantgarde in 
Persohn formirte; ich gewann also mit diesen die Anhöhen eine 
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halbe Stunde ehe nieine Infanterie mich folgen konnte, und 
traf auf die feindliche Eseadronen, welche aber nicht Stand 
hielten, sondern von der wenigen Cavallcrie überall verjagt 
wurde, und viele zu Gefangene gemacht. Es war dieses, dass 
ich mich an der Spitze der Cavallerie setzte, um so notwen- 
diger, indem die Husaren und Dragoner, so ich bei mir hatte, 
nicht nur dadurch sehr encouragiret, sondern auch die Infanterie 
ungemein beherzt wurde, wie sie bei ihrer Hinaufrückung auf 
der Anhöhe sahen, dass ein einziger Husar von Nadasti zu 10 
und mehr preussisehe Kriegsgefangene ihnen entgegen brachte. 

Endlich langte die Infanterie auch auf denen Bergen an, 
und ich machte als dann in aller Eile meine Dispositiones um 
die feindliche Wagenburg sowohl, als das Dorf Nendorf! so 
mit ein Bataillon Grenadiers fcindliehcrseits besetzt war, an- 
zugreifen; und Alles war bereits im Avanciren, als die feind- 
liche Cavallerie sich wiederum auf ihren rechten Flügel for- 
mirte, und Mine machte, mich in die flanque zu nehmen, allein 
meine dahin detachirte Cavallerie unter den Obr. v. Caramelli 
wie auch 4 bis (> Stuck, machten sie eines anderen besinden, 
und sie reterirten sich eben so eilfertig, als das erstemal. Dar- 
auf galt es dann der Wagenburg selbst, indem die Grenadiers 
aus dem Dorfe schon vertrieben waren. Der Berg war sehr 
hoch, allein die feindlichen Canoncn machten nichts destoweniger 
sehr wenigen Effect, und es ward also auch diese forciret, und 
der Feind überall zur Flucht gebracht, welches dann, da der 
Herr General von Siskovich sie von der anderen Seiten mit 
eben so vieler Bravour u. Disposition angriff, in ziemlicher 
Unordnung geschähe, und der eine zerstreute Haufe sich in 
einem Laufen bis Troppau, der andere aber den heiig. Berg 
hinunter ins Lager von Olmütz reterirte. 

Die eroberte Beute war sehr ansehnlich und bestund 
meinerseits bis wenigstens gegen 4000 Wägen, welche grösten 
Theils mit Mehl beladen waren, ferners 7 Canons viel tausend 
Bomben und andere Munition, dann an Gefangenen den General 
Major von Putkammer, 2 Majors, 3 Hbtleute 4 Offrs und gegen 
800 Gemeine, von Seiten des Herrn Gral. v. Siskovich aber 
sollen 6 Canonen und gegen 1000 Mann Gefangene eingebracht 
worden sein. — Der Gen. Lieut. v. Ziethen, der den Succours. 
nebst den General von Krockow zugeführt hat, solle todt, letz- 
terer aber sehr blessirt sein. 
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Da ich nun besorgen müsse, diiss der König einen ander- 
weitigen renfort sehikte, die mehrestc Bespannung aus denen 
Wägen auch durch die Canonade entweder davon geloffen oder 
getödtet worden, so heschloss ich also Alles zu verbrennen, und 
das Feuer erhob sich auch in solcher Eyle, dass noch alles 
was Munition war, in die Luft ging, che ich die Wahlstatt 
verliess, was aber an Mehl übrig blieb, haben die Bauern da- 
von getragen. Ich nahm also meinen Zurück-Marehe nacher 
Bären, und den andern Tag auf Langendorf, wo ich denn Tages 
darauf nchmlich den 2. Julii in Erfahrung brachte, dass der 
Feind die Belagerung von Olmütz aufgehoben, und mit dem 
grössten Theil seiner Armee sich bei Litthau gelagert hatte, 
worauf er dann auch gestern mit der einen Colonne bis Migliz, 
mit der andern aber über Koniz u. Gewicz bis Mährisch-Tribau 
vorgerückt ist. 

Was nun derselbe weiters vornehmen wird, muss die Zeit 
lehren, und man kann bis dato noch nicht eigentlich absehen, 
wohin der weitere Marche vom Feinde hin gelten dürfte, indem 
derselbe annoch, seinen Marche entweder über Leitomischel 
und Landskron iu Böhmen, oder aber auch rechte in die Graf- 
schaft Glaz nehmen kann. Er hat freilich keine Magazine 
wenn er in Böhmen gehet, allein uns ist bekannt, dass ihn fast 
nichts in der Welt ohnmöglich lallt, und wenn er also seinen 
Marche in Böhmen richtet, so ist nichts gewissers, als dass er 
geradenwegs auf die Reichs Armee losgehet, und ich weiss 
nicht, ob es nicht unumgänglich nothwendig sei des Prinzen 
von Zweybrncken Hochf. Durchlaucht hievon in Zeiten zu be- 
nachrichtigen; dass er sieh für den präcipitanten Anmarche 
der Königs in Acht nehmen, denn er beschleunigt seine Marche 
dergestalt, dass er in 2 Tilgen von Olmütz bis Tribau u. Mig 
litz mit einer so grossen u. schweren Artillerie und Bagage 
marsch iret ist. 

Ich stehe allhier mit meinem Corps und werde trachten 
den Feind allen möglichen Abbruch zu thun, so bald derselbe 
sich nur im Gebirge befindet, denn in der plaine bin ich es 
nicht im Stande, wegen seiner vielen (Kavallerie mit ihm auf- 
zunehmen. 

Der General St. Ignon wird heute auch mit 1300 Pferden 
an mich anschliessen, und wir werden sodann den Feind ziemlich 
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Aufenthalt machen. Ich aber empfehle mich u. verharre in 
aufrichtigster Freundschaft und wahrer Hochachtung 

Dero 

treu gehorsamster Diener 
Rohnstadt den 4. July 1758. Laudohn m. p. 

Nr. fi. 

Werthgeschätzter Freund ! 

Dero angenehmes Schreiben, nebst den 2 Kreuzen sind 
mir rechtens behändigt; als wofür ich unendlich verbunden 
bin, dass aber mein ersteres Schreiben später als das letztere 
eingelaufen; solches rührt daher, weilen ich meinen Hauswirth 
zu Prag, allwo mir die Kreuze verlohren gegangen, dieses 
erstere Schreiben bchändiget, u. selbigen befohlen, erstlich 
nochmahlen nachzusuchen, und alsdann wenn er die Kreuze 
nicht mehr fände, den Brief allererst abzuschicken, woher es 
dann gekommen, dass der letztere zu- erst in Wien angelangt ist. 

Wegen der für die 2 Kreuze zu erlegen kommenden 
100 fr. habe bereits an der Meinigen die Nachricht gegeben, 
dass dieselbe solche an meinen liebwerthesten Freunde wiederum 
refundiron lassen solle. Was meine Gesundheits Umstände an- 
langet, so sind solche dermalen so beschaffen, dass ich in kurzen 
völlig restituirt zu sein verhoffe, und wird nur ungemein er- 
freuen, wenn sodaun bei einfallenden Schnee das Vergnügen 
haben kann, in Wien meinem werthgeschätzten Freunde vor 
alle bis anhero so ausserordentlich gehabten Mühewaltungen 
den verpflichtesten Dank mündlich abzustatten. 

An den Herrn Baron von Binder nebst dem Ganzen hohen 
Staats Collegio statte nicht nur ganz gehorsamen Dank für Dero 
wohlmeinende Wunsch ab, sondern ich mache mir auch die 
Gelegenheit zu nutze, selbigen bei diesen eintretenden Jahres 
Wechsel alles erdenkliche Wohlsein und Vergnügen anzuwün 
sehen, mit Bitte Dero mir jederzeit unschazbaresten Freund- 
schaft und Wohlgewogenheil für mich noch fernerhin gütigst 
beizubehalten. 

Meinem liebwerthesten Freunde aber, von welchen ich 
dieses alles in der That überzeugt bin, bleibt mir nichts anders 
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harren die Ehre habe 

Meines worthgeschätzten Freundes 

Treu gehorsamster Diener 
Töplitz den 2(>. Deeemb 1758. Laudohn m. p. 

Nr. 7. 

Werthester Freund! 

Ich lebe der getrosten Hofnung, dass meine beide letzte 
Schreiben bereits richtig eingclanget seien , für dieses mahl 
aber nehme mir die Freyheit, Meinem werthesten Freunde ein 
Memorial des Obristwachtmeisters Guretzky beizuschliessen mit 
ganz ergebenster Bitte, solches durch einen dencnselben be- 
lieben Canal an lhro Majest. der Kaiserin gelangen zu lassen 
damit derselbe in seinen allerunterthänigsten Ansuchen erhöret 
werden möge. Mein werthgeschätzter Freund werden aus dem 
Inhalte des Memorials mit mehreren ersehen, worinnen seine 
Bitte bestehet, und ich versichere, dass diesen Offizier sehr 
schmerzlich fallen muss, dass er wegen der Preussischen Kriegs- 
gefangenschaft, in die er sich noch befindet, und worin er bei 
Uibergebung der Vestung Schweidnitz gerathen, ausser Stand 
gesetzet wird, sich und seinen Eyfer hervorzuthun. Und eben 
des wegen finde ich sehr unbillig dass ihn der zweite Major, 
der nunmehro wirklich Obristlieutenant ist, ihn präteriren sollte. 
Ich kann Ihnen versichern, dass ich bei Errichtung der zwei 
Grenadiers Bataillons meine einzige Hoffnung in diesem Officier 
gesetzet, und dass er sich in allem was ich ihm desfalls auf- 
getragen, solchergestallt verhalten, dass ich Ursache gehabt, 
meine Wahl mir nicht gereuen zu lassen. Folglich sähe ich 
ihn für so viele gehabte Bemühung auch gerne einigermassen 
recompensirt und ich getröste mir daher von meinem werth- 
geschätzten Freunde der Gewogenheit, dieselbe werden belieben 
sich der Sache dieses rechtschaffenen Officiers als der mein igen 
selbst angelegen seyn zu lassen, und wo möglich ihme zu denen 
angesuchten blossen Obrist-Lieutenants Titul und Hang für den 
D'Alton behilflich zu seyn. Wo dann zur Nachricht dienet, 
dass ich auch selbst bei Einem Hochlöbl. Hofkriegs Rath seinet- 
wegen dieses neinliche bereits vorgestellet. 
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Die hiesigen Umstünde sind noch immer die vorigen, der 
König stehet mit seiner geschlagenen Armee bei Fürstenwalde 
und suchet sich zu verstärken, wie man saget, solle er alle 
Bauern bewaffnen, und alle schwere Artillerie von Berlin zu- 
führen lassen. Die Russen werden heute oder morgen ein an- 
ders Laager eine Meile von liier gegen Fürsten walde beziehen, 
und dem zu folge werde ich sodann gleichfalls mit meinem 
Corps vorrücken, man wird also sehen, was der König darauf 
unternehmen wird. 

Ansonsten aber fangen die Russich. Herrn Generalen, 
nachdem sie die von Ihro k. k. Majest. ihnen bestimmte Ge- 
schenke empfangen, an, etwas gefälliger zu werden, es wird 
sich also zeigen, was sie en egard dessen zu thuu willens sind, 
der ich in vollkommenster Hochachtung verharre 

Meines werthen Freundes 

Treu gehorsamster Diener 
Seczenau den 25. August 1759. Laudohn m. p. 

Ich kann versichern, dass wenn der Major Guretzky in 
dem mein vollkommenes Vertrauen haben, obwohl der D'Alton 
auch ein braver Kerl ist, nicht consoliret werden sollte, ich 
die zwei errichtete Bataillons sogleich ab zugeben bereit bin. 1 

Nr. 8. 

Ihro Excellenz 
Ilochgebohner Reichs Graf, * 
Gnädiger Herr! 

Ihro Kays. Königl. May. haben allergnädigst geruhet nach 
der am 12 ton v. Mts. so glücklich vorgegangenen Action mir 
nicht nur mit einem über die massn kostbaren brillanten King 
zu beehren, sondern auch mir von solchem Dato an, die würk- 
liche Regiments Inhabersgage jährlicher 4000 fl. in allerhöchsten 
Gnaden bey zu legen. 

Ich muss Euer Excellenz in Unterthänigkeit gestehen, 
dass ich durch diese so überhäuffte Kays. Königl. Gnaden von 
Herzen beschämt worden, indem ich mich gar wohl beseheide 

1 Postscript ist eigenhändig heigesetzt. 
5 Stnatskanzler Kaunitz. 
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dass meine wenige bis anhoro geleistete Dienste dieses nicht 
meritiren. 

Weilen ich aber in der That überzeugt bin, dass Euer 
Excellenz hiezu das mehreste beigetragen zu haben gnädigst 
geruhet; so werden Hochs tdieselbe erlauben, dass ich desfalls 
nieine unterthänigste Danksagung abzustatten mir die Freyheit 
nehmen dürfe. 

Bei Ihre Kais. Künigl. May. ein gleiches zu bewirken, 
erachte ebenfalls meine allerunterthänigste Pflicht zu seyn, und 
ich unterfange mich dannenhero ein an Allerhöchstdieselbe ge- 
richtetes Danksagungs Schreiben beyzuschliessen mit ganz ge- 
horsamster Bitte, dass wann Euer Excellenz es gnädigst für 
gut finden, Höchstdieselbe sodann geruhen wollen, solches Ihre 
Kays. Königl. May. in meinem Nahmen in tiefster Devotion 
einzureichen; zugleich aber auch die darinnen besonders an- 
gemerkte Persohnen zu Allerhöchst Kays. Königl. Gnaden und 
Hulden zu empfehlen. 

Von mir hiegegen versichert zu seyn, dass ich Lebenslang 
in tiefster Submission verharre 

Euer Excellenz 

gantz untertähnigst gehorsamster 
Jammlitz in der Niederlaussiz Laudon Gralfml. 

den 5 ten Septbr. 1759. 

Nr. 9. 

Allerdurchlauchtigste Grossmächtigste Römische Kaiserin 
zu ITungarn und Böheim Apostolischen Königin, 
Erzherzogin zu Oesterreich, 

Allergnädigste Kaiserin, Königin und Frau Frau! 

Euer Kais. Königl. Majestät haben aus allerhöchst an- 
stammender Milde und Clemenz mir mit so vielen Gnaden- 
bezeugungen zu überhäufen geruhet, dass ich in tiefster Unter- 
thänigkeit von Herzen darüber beschämet bin, zumahlen ich 
mich in tiefster Erniedrigung ganz wohl bescheide, dass meine 
allerunterthänigste bis anhero geleistete wenige Dienste mir 
hiezu nicht das geringste Recht geben, sondern ich in allen 
diesen so ich durch Gottes Gnade wider Allerhöchst deroselben 
Feinde zu verrichten das Glück gehabt, nicht anders als meine 
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Schuldigkeit und die Pflichten eines ehrlichen Mannes erfüllet, 
nach welcher ich dann auch in Allerunterthänigkcit bereit bin, 
den letzten Blutstropfen für Euer Kais. Königl. Majestät und 
dero Allerdurchlauchtigston Erzhauss mit tausend Freuden 
aufzuopfern. 

Ich lege demnach hiemit meine ailerunterthänigste Dank- 
sagung zu Füssen, und erachte nach eben diesen meinen Pflich- 
ten mich in tiefster Devotion verbunden, Euer kais. königl. 
Majestät noch ein und andere Generals und Stabs Officiers 
wegen ihrer in der letzten Action am 12. vorigen Monates be- 
wieseneu Eifer und Bravour zu Allerhöchsten Haiden u. Gna- 
den in Allcrunterthänigkeit zu empfehlen. 

Und so ist es ganz gewiss an dem, dass der Feldmarschall 
Lieutenant von Campitelli mir nicht nur in allen und jeden 
meine Arbeit erleichtern halfen; sondern auch wie ich meiner 
eingeschickten Relation in Unterthänigkeit erwähnet, die bei- 
den von mir errichteten Grenadiers Bataillons selbsten ins Feuer 
geführet, damit dem Feinde in derselbigen Attaque repoussirt, 
und überhaupt seine Bravour besonders an den Tag geleget; 
dass also Euer kais. königl. Majestät wegen diesen seinen hier- 
unter bezeigten allerunterthänigsten Dienst Eifer Ihn selbst 
einer allerguädigsten Vergeltung würdig achten werden. 

Da aber derselbe wegen des innehabenden Maltheser 
Ordens, den hohen Militärischen Maria Theresia Orden nicht 
zu erhalten vermag, und in Ansehung seiues erst ganz neulich 
erlangten Avancements kein ferners anbegehren kann: 80 wäre 
mein allerunterthänigst unvorschreiblicher Vorschlag folgender: 

Euer kais. königl. Majestät haben in Dero allerguädigsten 
Handschreiben mir die Regiments Inhabers Gage in allerhöch- 
sten Gnaden beizulegen geruhet. Ich kann also von diesen, 
von meiner ohnehin schon geniessenden Feldmarschall Lieute- 
nants Gage und der allergnädigst beigelegten Pension des Gross 
Kreuzes sehr wohl als ein ehrlicher Mann leben. 

Allerhöchst Dieselbe aber haben mir noch überdom bereits 
vor zwei Jahren eine allergnädigste Pension pr. loOO fl. jähr- 
lich auf Lebenslang zuzulegen geruhet. Ich tinde also in 
meinem Gewissen mir überzeugt, dass aller dieser überflüssigen 
Gnaden ich mich durch meine sehr geringe bis anhero ge- 
leistete Dienste weder würdig gemacht, noch solche zu meinem 
jährliehen Unterhalt benöthigt bin. 
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Und damit also mein Kamerad der Feldmarschall Lieute- 
nant von Campitelli, welcher an der den 12** n vorigen Monaths 
erfochtenen Victorie so viel als ich Theil hat, nicht leer aus- 
gehen möge, Ihme aber ohne neue Beschwerung des Allerhöch- 
sten Aerarii nicht wohl soulagiret werden könne. 

Folglich habe obgedachte jährliche Pension pr. 1500 fl. 
wiederum Euer Kais. Königl. Majestät zu Füssen legen und 
allerunterthänigst bitten sollen, Allerhöchstdieselbe geruheten 
allergnädigst solche vieibemeldten Feldmarschall Lieutenant 
v. Campitelli zu Vergeltung seiner allerunterthänigst treu- 
geleisteten Dienste beizulegen. 

Der General Feldwachtmeister Graf von Caramelli hat 
nicht nur in der ofterwehnten glücklichen Schlacht vom 
12*- vorigen Monats, sodern auch bereits in voriger ganzen 
Campagne, besonders bei Wegnehmung der grossen feind- 
lichen Convoy in Mähren, bei Domstadl, auch in allen andern 
Gelegenheiten seinen allerunterthänigsten Diensteifer und Kriegs 
Erfahrenheit nach aller Möglichkeit an den Tag geleget; so 
dass ich mich gleichfalls verbunden erachte Euer Kais. Königl. 
Majestät selbigen ganz besonders zu Allhöchsten Hulden u. 
Gnaden zu empfehlen, um bei Vacantwerdung ein oder anderen 
Regiment auf Ihn zu reflectiren. 

Nicht minder hat der General Feldwachtmeister Baron 
von Ellrichshausen in oftbemeldter Action vom 12 ten August, 
wie das Baaden-Baadcn'sche Infanterie Regiment befehliget 
worden, die Grenadiere zu unterstützen, obwohl dieses Regi- 
ment nicht von seiner Brigade gewesen, dennoch selbiges ins 
Feuer geführet, und auf diese Art gleichfalls von seinen Dienst- 
eifer und Bravour besondere Proben abgeleget, welchen also 
ebenmässig zu Euer Kais. Königl. Majestät allerhöchsten Pro- 
tection und Gnaden in Alleiunterthänigkeit empfehle. 

Der Generalfeld Wachtmeister Graf von Belgioioso hat eben- 
mässig mit denen ihn untergebenen Kavallerie Regimentern in 
der Action bei allen sich ereigneten Attaquen, wahre Proben 
von seinem Diensteifer und seiner Unerschrokenheit an den 
Tag geleget, dass ich mich also verbunden erachte Euer Kais. 
Königl. Majestät selbigen gleichfalls zu allerhöchsten Gnaden 
zu empfehlen. 

Und endlich muss noch den Löwensteiuschen Regiments 
Oberstlieutenant Baron von Reischach, welcher in der furgewesten 

Archiv. Bd. XLVIII. II. Uilfte. 2ii 
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Action sich nicht miuder ganz besonders hervorgethan, und 
nachdem der Obriate blessirt worden, das Regiment in allen 
Attaquen angeführet, glcichmässig in aller Unterthänigkeit das 
Wort reden, und da nunmehro der geweste zweite Obrist- 
lieutenant Graf von Kinsky zum Obersten allergnädigst er- 
nennet worden; so zweitle keines weges Euer Kais. Königl. 
Majestät werden allergnädigst gernlien, Ihme gleichfalls zu 
befördern, damit ilime hierin kein Torto wiederfahren mi'ige. 

Ich aber erneuere nochmahlen ineine allerunterthänigste 
Danksagung und ersterbe in tiefster Devotion 
Euer Kais. Königl. Majestät 

Loudon m. p. 

Nr. 10. 

Werth stgeachäzter Freund 1 

Nach meinem unterm vorgestrigen Dato an dieselbe ab- 
gefertigtes Schreiben, hat sich das ganze Operations Systeme 
auf einmal dergestalt verändert, dass der Feld Marchall Daun, 
den Pr. Heinrich, nachdem er sich über Sprottau zurückge- 
zogen, durch die Generalen De Ville und Beck observiren 
lassen, er selbst aber unterm heutigen Dato mit dem rest der 
Armee von Sorau aufbrechen und auf den König losgehen will. 

Die Russen werden indessen allhier noch so lange stehen 
bleiben, bis der Feld Marchall sich dem Könige genugsam ge- 
nähert haben wird, als dann aber werden Sie ihren Marche 
nachher Kristiaustadt nehmen; alldort so lange stehen bleiben 
wie ihn solches die Subsistenz vergönnen wird, nach diesem 
aber, und wenn sie wegen Mangel an fourage gezwungen wer- 
den, ihren Weg gegen die Oder auf Carolath fortsetzen, e'est 
a dire, Sie werden trachten, noch bei guter Zeit au der 
Weixel einzutreffen. 

Wäre dieser Weg vor ohngefahr Wochen alss ich solchen 
verschiedene mahl proponirt und flehentlich darum gebeten, 
ergriffen worden; so versichere ich, dass sich der König von 
Preussen dermalen eutweder unter den Stucken von Stettin 
oder Magdeburg befände; Berlin aber als seine Haupt Resource 
in unsern Händen wäre. Allein dermalen sehe ich den Nutzeu 
nicht ein den wir daraus ziehen wollen, Indem ganz gewiss 
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ist, dass der König, nachdem er gestern von neuen 10 bis 
12000 Mann gegen Dresden detachirt hat, uns nirgends Stand 
halten, sondern nichts als Zeit zu gewinnen suchen wird, bis 
die Russen sich einmal von uns entfernt haben. Sodann aber 
hat er durch den Octobr und Novembr noch Zeit genug, das- 
jenige einzubringen, was er bis dahin nicht im Stande zu thun 
gewesen. Und wir haben indessen nicht nur die Incommodität 
dass allenthalben wo wir hinkommen nichts als ruinirte Örther 
und nicht die mindeste Subssistenz finden, sondern wir müssen 
auch befürchten, dass in so ferne wir den König zu weit nach- 
gehen, der Prinz Heinrich, welcher den De Ville an Verschla- * 
genheit und List weit überlegen; selbigen über einen Haufen 
wirft, und uns auf den Rücken körnt, folglich von Böhmen ab- 
schneidet. Alles dieses hätte uns nicht widerfahren können, 
wenn gleich nach der glücklichen Bataille vom 12*- Aug. der 
Feld Marchall nur 12000 Mann von der grossen Armee ge- 
nommen, und mit selbigen nebst meinen und des Generalen 
Hadick seinen Corps welches sodann wenigstens 40000 M. aus- 
gemacht hätte, auf den König, ehe er sich so weit erholet, 
lossgegangen wäre. Der König wäre sodann nicht im Stande 
gewesen das geringste gegen Dresden abzuschicken, und der 
Prinz Heinrich hätte sich ebenfalls nicht der noch so zahlreich 
zurückgebliebenen Armee npponiren können. Und was noch 
das mehreste ist, wir hätten in dieser ganzen Zeit noch die 
Russen an der Seiten gehabt, und der König hätte der Russen 
ihre Absichten so nicht als aus den bisherigen Bewegungen 
errathen können. Denn da stehe ich gut dafür, dass der König 
dermalen von allen informirt ist; wie man denn auch in dem 
feindlichen Laager so gar kein Geheimniss daraus machet, son- 
dern darauf den gemeinen Mann vertröstet, dass wenn die Rus- 
sen einmal nach hause oder an die Weixcl gegangen, als dann 
die Operationen mit grossem Nachdruck angehen sollen. 

Aus diesen allen werden Mein liebwerthester Freund er- 
sehen, dass ich so gar unrecht nicht habe, wenn ich an den 
Nutzen zweifle, so wir aus dieser EntSchliessung schöpfen 
können, und dass allem Ansehen nach die Campagne wie alle 
vorherige indeeisive geendiget werden dürfte. Ausser es ereig- 
net »sich noch ein sonderbahrer glücklicher Zufall, und dass 
wir noch nicht einmal verabsäumen davon zu profitiren; denn 
sonsten haben wir von Glücken zu sagen wenn wir soweit mit 
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reputation aus den Feldzuge gehen, dasB wir Dresden den 
Winter hindurch behaupten können; welches zwar den König 
grossen torto zufügen wird; allein an der Haupt Sache, welches 
ein für allemahl Schlesien bleibt, ist dadurch noch nichts ge- 
wonnen. 

Die Zeit muss also lehren, was daraus entstehen wird, 
ich aber habe die Ehre mit wahrer unablässlicher Freundschaft 
zeitlebens zu verharren 

Meines werthesten Freundes 

Treu gehorsamster Diener 
Jammlitz den 9 L Septbr. 1759. Laudon Gfml. 

Nr. 11. 

Werthester Freund! 

Dero unterm 6** hujus an mich erlassene Schreiben hat 
mir nicht wenig bestürzt gemacht, indem dieselbe darinnen 
erwehnet, dass mein allerunterthänigstes Danksagungs Schreiben 
an Ihro Kais. Königl. May. noch damahls nicht eingelangt ge- 
wesen. Allein da ich solches erst den 4*- oder 5* 611 von Libe- 
rosa aus expedirt, so hat es auch nicht wohl zu Wienn am 
6*- eintreffen können; weilen aber audern Theils es sehr leicht 
geschehen können, dass es bei der letzten Preuss. Invasion, 
die der Ziethen mit 9 Bataill. und 15 Escadrons so ungehin- 
dert vorzunehmen im Stande gewesen, mit in die Rapouse ge- 
rathen wäre ; so habe solches allsogleich nach Meines werthesten 
Freundes Schreiben am gestrigen Dato nochmahlen mundiren 
lassen, und es folget nebst denen so ich an des Herrn Staat* 
Canzlers Grafen von Kaunitz Excell. zu gleicher zeit erlassen, 
hiebei sub sigillo volante, damit Mein liebwerthester Freund 
es vorhero durchlesen, und als dann Hochgedacht Sr. Excell. 
zustellen können. Das einzige was mich bekümmert ist dieses, 
dass wenn es allenfals solthe auf der Post verlohren und nicht 
zu Wienn eingetroffen seyn, dass weder Ihro Kays. Königl. 
May. noch des Herrn Staats Canzlers Excell. mir es glauben 
dürflfen, dass ich solches bereits einmal eingeschikt habe. Je- 
doch Mein Werthester Freund werden desfalss das Beste an- 
zuwenden bemühet seyn, damit man beides Orths nicht das 
Laster der Undankbarkeit von mir präsumiren möge. 
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Necli8tdeni statte auch meinem Liebwerthesten Freunde 
den ganz ergebensten Dank ab, was so wohl dieselbe alss auch 
der Herr Baron von Binder in Ansehung des Herrn Obristw. 
Guretzky alss auch des Russ. Herrn Obristen von Schilling 
anzuwenden beliebet haben; Ersterer ist durch die Allerhöchst 
erfolgte Kays. Königl. Resolution nunmehro völlig bedeckt. 
Letzterer aber wird sich der Allerhöchsten Eusserung völlig 
conforme verhalten, indem niemahlen die Meynung gewesen, 
anders alss auf diese Arth die Russ. Kays. Dienste zu verlassen. 

Was unsere Operationes betrifft, so beziehe mich desfals 
auf meine 3 nach einander abgelassenen Schreiben, dermalen 
hat sich die Scene auf einmahl wiederum verändert. 

Der Russ. Feld Marchall Gr. v. Soltykoff hat vorgestern 
den General Lieutenant Gr. v. Roinanzoff zu des Herrn F. M. 
Gr. v. Daun Excell. nachher Bautzen abgeschickt, um wegen 
der weiter vorzunehmenden * Operationen zu conferiren, und 
worauf den beschlossen worden, dass der Gr. v. Daun annoch 
10000 Mann k. k. Trouppen (worunter 5 Cavallerie Regimenter 
begriffen seyn sollen) nebst einen Train Belagorungs Artillerie 
zu meinem Corps stossen lassen solle, wo alss dann der Graf 
v. Soltikoff graden Wegs auf Glogau lossgehen und die Vestung 
dermassen einschliessen wil, dass sie zu einer baldigen Uiber- 
gabe gezwungen werde. Um dadurch für die Russ. Kays. 
Armee einen festen Fuss zu denen Winterquartieren in Schle- 
sien zu fassen. Derne zu Folge dann auch den lö 1 * hujus die 
Russ. Armee von Lieberosa aufgebrochen und ihren Marche 
bis hieher nacher Guben fortgesetzet; Ich habe mit meinem 
Corps die Arriergarde gemacht, und bin bis 12. Mittags zu 
gedachten Lieberosa stehen verblieben. Der König welcher zu 
Waldau gestanden, hat den Marche der Russ. Armee ganz ge- 
lassen, obwohl er mit klingenden Spiel geschähe, zu gesehen, 
und er hat auch keinen einzigen Husaren geschweige sonsten 
etwas nach geschickt, welches mir bis dato noch sehr paradox 
scheinet. 

Die anverlangten 10000 Mann von unser Armee sind auch 
bereits auf dem Marche begriffen und werden sich mit uns zu 
'Sommerfeld vereinigen alss wohin wir vielleicht morgen auf- 
brechen werden. 

Die Zeit wird also lehren was wir noch weiters bei der 
soweit verstrichenen Jahreszeit auszulichten im Stande sind, 
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und ich hin noch immer der Mevnung die Russen von der Be- 
lagerung von Glogau ah und vielmehr auf die Wegnehmung 
von Brieg und Bresslau zu lenken, indem ich solche Orther 
zu einen place d armes und Versicherung der Winterquartiere 
viel beqvemer erachte. Allein überhaupt bin ich der Meynung 
dass wir uns vorher zu ein paar Bataillon entschliessen müssen, 
indem des Königs seine Gelassenheit, wenn wir eine oder die 
andere Vestung berennen, gar bald aufhören, und er so dann 
trachten wird, entweder uns oder den F. M. Daun zu Leibe 
zu gehen. 

Künftighin ein mehreres und ich habe die Ehre mit wahrer 
Freundschaft zu verharren 

Meines wertesten Freundes 
Schönaich bei Guben 
den 17. Sept. 1759. 

P. S. Das raehre8tc was ich besorge ist die Zusammen- 
bringung der Vivres in dem sobald als wir in Schlesien ein- 
trotten der Prinz Heinrich sich uns nähern und einschliessen 
folglich die Subsistenz beschwerlich machen wird. Zu dem sind 
die Unordnung gar zu gross bei der Russ. Armee dass solche 
dazu cbenmiissig die Verhinderung macht, und wenn also nicht 
aufzukommen, so dürften die Russen dadurch Anlass nehmen 
die Oder zu repassiren. 

Die verfallene Interessen wollen Mein werther Freund 
nur bei sich behaltn 

Treuer Freund und Diener 
Laudon m. p. 

Nr. 12. 

Werthester Freund! 

Für die vielen Mühewaltungen, so dieselbe wegen meine* 
Vettern sich zugeben belieben wollen, statte hiemit ganz er- 
gebensten Dank ab, und ich will selbigen hiemit noch mahlen 
Dero gütigsten Vorsorge und Freundschaft bestens empfohlen 
haben. 

Mein von des Herrn Staats Kanzlers Gr. v. Kauniz Escell. 
über den künftigen Operationsplan gnädigst abgeforderte Mey- 
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nung habr bereits gestern ganz gehorsamst mittelst der Estafette 
von hier nach Wienn abgosehikt, aus wclehen Mein werthester 
Freund zu ersehen belieben werden, dass iqk in der Haupt- 
saehe völlig mit Hoehgedaeht Sr. Kxeell. einverstanden bin, 
indem ich kein anderes Mittel für uns übrig sehe, den Krieg 
doch einigormassen zu unser Avantage zu endigen. 

Den Herrn Hof Rath v. Beek bitte meine ganz ergebenste 
Empfehlung zu machen, und ihm zu hinterbringen, dass der- 
malen nicht die geringste Apertur bei denen Grenadier Ba- 
taillons vorhanden sey. 

Ich wäre aber im Begriffe Ihro K. K. May. die Errich- 
tung der 3. Bataillons vorzutragen, und in so ferne selbiges 
applaudiret werden dürfte, so gäbe Ihn hiemit mein Wort dass 
ich den mir anrecommendirten jungen Menschen gewiss dar- 
unter eine Lieutenants Sudle übertragen würde; Ein gleiches 
habe auch den Herrn Hof Rath v. Collcnbach zur Antwort er- 
theilet, indem mir dermalen nicht möglich ist, so gerne ich 
auch wollte obgedachte beide Herrn in ihren Gesuch zu will- 
fahren. 

Dass der Herr Hauptmann Baron v. Binder mit dem . 
kleinen Ordens Kreutz begnadigt worden, ist mir um so an- 
genehmer, alss ich Sontaga als den 21 L hujus die Ehre haben 
werde, gedachten Herrn Baron v. Binder so wohl als noch 
etliche andere allhier diesen hohen Orden ein zu verleiben, 
und die solenine Rcception vorzunehmen. 

Was ich übrigens dermahlen wegen der bewusten Con- 
vention in Oberschlesien an der Zeit zu seyn glaube, ein solches 
werden Mein Werthester Freund aus dem mit heutigen Esta- 
fette an des Herrn Staats Kanzlers Gr. v. Kauniz Excell. er- 
lassenen Schreiben in mehreren ersehen. 

Der Herr ObristL. B. v. Creutz ist heute hier angelanget, 
und hat mir das ihn aufgetragene hinterbracht; Ich aber ver- 
harre in unahläsalich wahrer Freundschaft 

Meines werthesten Freundes 

Treuer Freund und Diener 

Brüx den 24. .Tenner 17(50. Laudon m. p. 
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Nr. 13. 
Werthestcr Freund! 

Dero unterm l t0 " hu jus an mich erlassene Schreiben habe 
wohl zu erhalten die Ehre gehabt, und ich beziehe mich hie- 
mit nochniahlen, was meinen Vettern angehet, auf mein vor 
etlichen Tagen von hier abgeschiktes Schreiben, finde auch da- 
bei nichts weiters zu erinnern nöthig, als dass es dann auch 
nach meines werthesten Freundes Gutachten bey dem Ducaten 
monatlichen Spielgeld sein Bewenden haben könne. 

Was des Herrn v. Dalton für seinen Neveu gemachten 
Ansuchen anbetrifft, so muss ich ihnen aufrichtig gestehen, 
dass es mit dessen Willfahrung sehr schwer her gehen dürfte, 
indem auch insoferne die 3*- Bataillon applacidiret werden mögte, 
eine beträchtliche Anzahl von Oadets sich bei denen Bataillons 
befinden, die von beiderseits Kais. May. May. selbsteu dazu 
gegeben worden, und die sich dann auch grossentheils in der 
verstrichenen Campagne und in der Action von Franckfurth 
sehr wohlverhalten haben, und folgsam vorzüglich betordert 
zu werden verdienen. Indessen werde ich alles mögliche thuo, 
um besagten Möns. Dalton in Ansehung meines Werthgeschäz- 
ten Freundes Vorwort zu willfahren, wenn die 3 te Bataillon zu 
errichten verwilligt werden sollte, jedoch kann ich Ihnen der- 
malen nichts gewisses versichern. 

Für die mir übersandte Addresse des Herrn Grafen v.Ester- 
hazi Excell. so wohl, alss für die über sich genommene Müb- 
waltung wegen eines Pettschafftes bin ungemein verbunden. Der 
Degen ist dann endlich aus Russland angelanget, er ist in der 
That sehr schön und reich, so dass er denjenigen von des Herrn 
Feld Marchall Gr. v. Daun Excell. nicht viel nachgiebt, allein 
auf eine andere faeon ist er gearbeitet und besetzet. Von 
Russ. seits schätzet man ihn auf 9000 Rubel und er dürfte e* 
auch sehr leicht kosten. 

Der Graf v. Woronzow hat mir solchen durch den Feld 
Marchallen Gr. v. Soltikow zu stellen lassen mit einem Schrei- 
ben in welchen er der grösten Politesse sich gegen mich ge- 
braucht hat; und die letzhin meinen Werthesten Freund zu- 
gestellete Briefe waren das Danksagungs Schreiben darauf. 

Was den zukünftigen Operations Plan anbelanget, so bin 
ich um nichts besorgt, alss dass vielleicht gar zu viel Zeit 
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vorbeigelassen werde ehe man solchen festsetzet, woraus aber 
natürlicher weise erfolgen muss, dass gegen Eröffnung der 
(Kampagne eins oder das andere übereylet werde. 

Die Expedition in Ober Schlesien betreffend so hat selbige 
auch dermalen und nachdem die veränderliche Witterung ein- 
gefallen, auch um so mehr Schwierigkeiten in sich, besonders 
da hinführo auch auf kein beständiges Frostwetter mehr statt 
zu machen ist. Zudem so ist die Garnison von Cosel welche 
vorhin nur in einem Bataillon bestanden, dermalen schon noch 
mit einer verstärkt worden, und eine 3* Bataillon stehet in der 
Gegend von Klein Glogau welche gleichfalls Befehl hat, sobald 
sie das geringste vermerken, sich ebenfalls in Cosel hinein zu 
werfen. Die jetzige Besatzung aber braucht auch alle mög- 
liche präcaution in Aufeysung der Wassergräben, welche so 
breit in der Distance offen gehalten werden, dass auch das 
längste Brett um eine halbe Elle zu kurz sein würde, und diese 
Oefnung wird durch eine gewisse Machine die man eine Pleisse 
nennet, beständig unterhalten; folgsam hat mit leichten keine 
surprise statt, sondern es muss Kosel durch eine formale At- 
taque eingenommen werden. 

Es ist mir dieses zwar auch schon vorhero bekannt ge- 
wesen, und 

(Schluss fehlt.) 

Nr. 14. 

Werthester Freund! 

Das an mich unterm 22* vorigen Monaths erlassene 
Schreiben meines werthesten Freundes wird mir nicht ehender 
als gestern mittelst der Post behändiget, und da es also um 
etliche Tage später wie der Herr Baron von Creutz hier 
eingetroffen, so begreife ich nicht, wo es so lange herum ge- 
loffen ist. 

Indessen bin ich für die mir in selbigen gegebenen Nach- 
richten ungemein verbunden, und nehme mir selbige zu meiner 
guten Wissenschafft. 

Hier Orths ist noch alles unveränderlich in der vorigen 
position, sowohl unser als des Feindes Seiten. Die von hier 
aus Oberschlesien repoussirte Bataillons nebst noch 3 andern 
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haben sieh jenseits der Neiss ge.setzet, und alle Brucken über 
diesen Fluss abgetragnen. 

Der General von Fouquct solle auch noch ganz unbe- 
weglich in seiner position an den Bober und der Queiss stehen 
und man vernimmt noch nichts, das» sich von dortaus etwas 
in Bewegung' setzte, welches auch nicht so leicht zu vermuthen 
stehet, indem den König gar zu viel an der Communication 
zwischen Sachsen und Schlesien gelegen ist. Indessen wird 
es doch nunmehro sich alles bald weiter erklären müssen. An- 
sonsten ersuche es nicht übel zu nehmen, dass ich die Freyheit 
gehabt, Aleinen werthesten Freund mit der Verwahrung meines 
Degens beschwerlich zu fallen. Bitte meine ganz gehorsamste 
Empfehlung an dero Frau Gemahlin Gnaden und den Herrn 
Baron von Binder abzulegen und verharre mit unveränder- 
licher wahrer Freundschaft 

Meines werthesten Freundes 

Treuer Freund u. Diener 
JägerndorfT den 3 1 - April 17G0. Laudon m. p. 

Nr. 15. 

Ansprache (compl iment) des Generals von London 
an seine Truppen nach dem Gefecht vom 15. 

(l">. Auj^ust 17<>0 Schlacht bei Liegnitz ) 
Original französisch. 

Ich kann nicht umhin, den Herren Generälen, Stabs- 
cfHeieren und amiern Ofticicren, wie allen Truppen zu danken 
und ihnen meine Zufriedenheit (satisfaetion) zu bezeugen, welche 
ich über ihre Festigkeit und Tapferkeit empfinde, die sie am 
15. bewiesen haben. 

Obwohl unser Anschlag (entreprise) nicht den Erfol? 
hatte, den wir wünschten und welchen ich mit Grund bei Be- 
ginn der Action mir versprechen musste, glaube ich keines- 
wegs, dass dies den Geist der Truppen beeinflusse oder auch 
nur einen Einzigen unter ihnen im geringsten entmuthigt hätte. 

Im Gegentheil bin ich vollkommen überzeugt, dass sie 
in Zukunft bereit sein werden, dieselbe Tapferkeit zu zeigen, 
welche sie bisher ausgezeichnet hat, und da in nächster Zu- 
kunft sich die Gelegenheit bieten könnte, Revanche zu nehmen, 
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so setze ich im Vorhinein mein ganzes Vertrauen in sie, über- 
zeugt, dass sie mit Unerschrockenheit kämpfen, dass sie sieben 
werden, und dass sie den Waffen Sr. k. k. Majestät einen 
neuen Glanz verleilien werden. 

Ich meinerseits werde nichts versäumen, was zu ihrem 
Wohlbefinden beitragen könnte, ich Inn bestrebt, ihnen jede 
Anerkennung (douceurs) zu verschaffen als Entlohnung ihrer 
Strapazen (tatigues), die sie erlitten haben, kurz, ich werde 
immer trachten, durch jedes Mittel, das mir zu Gebote stehen 
wird, sie mir zu verpflichten. 
Adresse : 

A Monsieur 
Monsieur de Hochstätter 
Conseiller de la cour et officiale 
de la chancellerie d'Etat de Lcurs 
Majestös Imperiales et Roiales 

a Vienne 

dd 4.Jul. 
praeM. 7. Jul 
resp. 1 1. d°- 

Nr. 1(>. 
Wcrtließtcr Freund! 

Gleichwie ich eine jede Gelegenheit mit Freuden ergreite. 
Ihnen meine Ergebenheit in der That bezeigen zu können; 
Also gereichet mir auch zu einen ganz ausnehmenden Ver- 
gnügen dass ich im Stande bin Meinen werthgeschäzten Freunde 
solches in die Placirung des Herrn Baron von Binders Dero 
Vettern einiger massen an den Tag zu legen. 

Denn obwohl dermahlen keine Apertur bei meinem unter- 
habenden Infanterie Regiment vorhanden ist ; so wird sich solche 
doch ergeben wenn der bey selbigen befindliche Obrist Lieute- 
nant Baron Wallis zum Christen erklähret werden dürfte, wie 
dann des Herrn Hof u. Staats Kanzlers (trafen v. Kaunitz 
Kxeell. mir ohnlängst die Versicherung zu geben geruhet, dass 
Ihre Kays. Königl. May. bereits darüber die allergnädigste Re- 
solution gefast hätten. 

Indessen aber können Mein Werthgeschäzter Freund ge- 
dachten Ihren Herrn Vettern die Uniforme verfertigen, und 
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ihn sodann seine Reise hieher autretten lassen, wo Er dann 
bis zur wirklichen Eintrettung beim Regiment bei mir im 
Hause verbleiben kann. 

Dem Herrn Baron von Binder wie auch Dero gnädigen 
Frauen bitte meine vollkommenste Ergebenheit zu versichern 
und habe dio Ehre mit wahrer Freundschaft zu verharren 
Meines wertesten Freundes 
Strigau den 22 l August 1760. 

An den Herrn v. H ochstet ter. 



Nr. 17. 

Hoch Wohlgebohrner 

Insondcrs HochgeEhrtester Herr Hoff Kriegsrath 

ich habe die Ehre Euer Hochwohlgebohren uutcr 9 t4>n Be- 
liebtes aus nehment höfliches schreiben nebst denen übersen- 
deten Moeblcn richtig und gut zu Erhalten, ich sage vor 
Ersteres und deren mir- so vill Erwissenen gcialljgkeiten noch- 
mahlen gehorsambsten Dankh, alss ich mir zugleich Dero mir 
so sehr angenehme althc amitic fehrnershin aussbitte, gleich 
wie ich hingegen Jeder zeit Vngemein consolirt sein werde 
wan mir dieselbten die gelegenheit an die Hände geben wer- 
den, meine wahre freundtschafft Bezeigung Ebenfahls an Tage 
legen zu können. 

Euer Hochwohlgebohrnen Erinnern mich Einer uhr, so 
mein gemahl denselbten zum present gegeben mich erfreyet es 
Vngemein wan solche anständig ist, ich wüntsche nur dass 
dieses werkh Ebern so thauerhaft sein möge, alss ich dieselbten 
gegen Vnas tragenten Stetten andenkhen ohne Beyhilf diesser 
uhr mich versichert zu sein flatire! Da ich nebst anwüntschung 
beiderseitigen Stetten wohl Ergehens mit wahrer vollkomner 
Hochachtung all 8 tat 8 Beharre 

Euer HochWohlgebohren 

gehorsame Diener 
Petschwarekh d. 22. Aug. 1761. Loudon m.p. 



Digitized by Googl 



411 



Nr. 18. 

24. Juli 17G2. 

Werthster Freund! 

Dero unter dem 1 8*- dieses an mich zu erlassen beliebte 
Zuschrift habe ich gantz rechtens zu behändigen das Vergnügen 
gehabt, und wenn ich denenselben für die Mühe, die Sie Sich 
wegen der Verkauffung meines Degens bisher zu geben die 
Güte gehabt, den allerorgebensten Dank abstatte, so überlasse 
es denenselben auch völlig solchen so gut als möglich zu ver- 
kaufen, indem ich mich hierinnen gäntzlich in der Güte und 
Freundschafft beruhige. Dasjenige was mir dieselben ansonst 
noch 

(Ein Stück des Blattes weggeschnitten.) 
desjenigen noch gantz wohl zu erinnern belieben, was ich Ihnen 
davon in Wien damals gleich zu hinterbringen die Ehre ge- 
habt. Ich werde niemals so unrichtig handeln, Sie können 
deswegen vollkommen beruhiget seyn, und ich schmeichle mir 
das» auch des Herrn Staats Kantzlers Excellenz mit meiner 
Antwort zufrieden seyn werden, welcher dieselben dass mehrere 
ersehen wollen. Ich bin mit unveränderten Freundschaffts Ge- 
sinnungen voller Hochachtung lebenslang 

Dero — — 

Dermahlen sieht man Keine Hussen noch Cosaken mehr 
für unsrer Fronte, sondern es bestätigen hingegen alle Aus- 
sagen der ankommenden Deserteurs dass sich solche gäntzlich 
von der feindlichen Armee separirt, und in den Rückzug ge- 
setzet hätten. Es wirt dahero der König auch wohl schwerlich 
mehr offensive gehen, sondern nur für seine Vertheidiguug 
wohl bloss sorgen müssen. 

Nr. 19. 

Werthster Freund! 

Vermittelst Dero sehätzbahren Zuschrifft vom ;V- Dieses, 
welche ich erst heute zu behändigen das Vergnügen habe, wird 
mir auch der Anschluss welchen Sie mir auf Befehl des Herrn 
Hoff und Staats Cantzlers Excellenz zu überschicken die Güte 
gehabt haben, und wofür ich Ihnen den verbundesten Dank 
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zu erstatten nicht ermangle. Es war solches von einem sichern 
frantzüsist-hen Abbe Namens Expilly, der ein Dictionaire Geo- 
graphnpie Historique et Politique des Gaules et de la France 
herausgiebt und auf welches ich pränumerirt habe. Er machet 
mir dahero in seinem Schreiben Erwehnung, dass er mir be- 
sagtes Buch überschicke; weil aber solches dem Brief selbst 
nicht beigefügt ist, so glaube dass ich es vielleicht bey dem 
Hoff Buchführer Trattner finden werde, weswegen mich dann 
bey diesem auch darnach erkundigen lasse. 

Ansonsten bin Ihnen Werthster Freund für die übrigen 
mir gütigst mitgctheilteu Nachrichten ebenfalss sehr verbunden, 
und nehme auch aus Dero gütigen Obsorge für meine Gesund- 
heit, welche dermahlen gantz leidentlich ist Dero fürdaurende 
schätzbahre Freundschafft ab, für welche Ihnen meinen er- 
gebensten Dank erstatte, und welcher ich mich ferner bestens 
empfehle, wie ich den in ohnveränderter wahrer Hochachtung 
abstets verharre 

Meines Werthsten Freundes 

Treu gehorsamster Freund u. Diener 
Braunau d. 14. Xbr. 702. Laudon m. p. 

An den Herrn Tloffrath v. Hochstetter. 

An Dero Frauen Gemahlin Gnaden u. Frey lein Schwä- 
gerin wie auch an den Herrn Staats Kath Baron von Binder 
bitte meine gantz gehorsamste Empfehlung zu versichern. 1 

Nr. 20. 

Werthster Freund! 

Dero mir so vielfältig erwiesene Freundschafft wird wohl 
entschuldigen, ich bin es überzeugt, dass ich mir die Freyheit 
nehme, den bissher als Adjutanten bey mir gestandenen Oberst- 
wachtmeister Küsten zu dero Gnaden zu empfehlen. Denn da 
ich vennuthe, dass diesen Winter wohl noch ein algemeiner 
Friede zu stand kommen dürfte, und gedachter Oberstwaebt- 
meister eine stärkere Neigung zu Civil als Militär Diensten 
zeiget, jene auch seinen Gesundheits und häusslichon Umstän- 
den wohl am zuträglichsten wären, so habe in Ansehung seiuer 
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mir geleisteten Dienste mir nicht versagen können, ihm bey 
Gelegenheit seiner jetzigen in eignen Angelegenheiten nach 
Wien machenden Heise, des Herrn Hüft- und Staats Kantzlers 
Excellenz in einem besondren Schreiben zu höchsten Gnaden 
anzuempfehlen, damit er in eine oder andre Civil Bedienung, 
wo er dem Staat nützliehe Dienste wird leisten könuen, ver- 
setzt werden möchte, So wie ich nun überzeugt bin dass Sie 
VVerthster Freund hinreichendes Vermögen besitzen, besagten 
Oberst Wachtmeister in seinem Ansuchen zu unterstützen, so 
habe auch um so weniger unterlassen können, für denselben 
bey Ihnen eine ergebenste Fürbitte einzulegen, als er die Ehre 
hat, so wie seine Fähigkeiten deneuselbeu bereits bekannt 
zu seyn. 

Sie sind VVerthster Freund von meiner wahren Ergeben- 
heit schon volkommen überzeugt, und wissen dass es mir zum 
innigsten Vergnügen gereicht, wenn ich Ihnen bei allen Ge- 
legenheiten die ungefärbte Hochachtung u. Freundschaft be- 
stätigen kann, mit welcher lebenslang verharre. 
Meines Wortlisten Freundes 

treu gehorsamster Freund und Diener 
Braunau d. 27. Xbr. 1762. Loudou in. p. 

An d. Herrn Hoffrath v. Hochstetten 

Nr. 21. 

VVerthster Freund! 

Da ich Dero schätzbahres vom 29 1 - verflossenen Monats 
rechtens zu behändigen das Vergnügen gehabt, so habe nach 
der mir darinnen gütigst gemachten Eröfnung auch sofort dem 
Herrn Obersten Bar. v. Creutz von seiner Befreiung mit dem 
Bedeuten Nachricht gegeben, dass er sich nunmehr nach Wien 
verfügen könne, indessen aber sowohl seinen zurückgenommeneu 
Original Revers, als den Original Erlassungs Schein des Herrn 
v. Pawlowsky noch in meinen Händen behalten. 

Für die Anzeige, die Sie VVerthster Freund mir ansonst 
wegen der bestellten silbernen Tafel Bestcke zu machen be- 
lieben, bin ich Ihnen gantz besonders verbunden, und da ich 
auch bereits mein altes Silber zusammen genommen, so werde 
selbiges deninechstens mit der Specitication was es wieget, ver- 
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mittelst der Diligence au Dieselben zu übermachen mir die 
Freyheit nehmen. Es ist nach dem hiesigen Gewicht nur ab- 
gewogen, auch von verschiedenen Proben, und muss folglich 
erst in das Wiener Gewicht u. Probe reducirt werden, um es 
dem Silber Arbeiter statt baarem Gelde noch drauf geben zu 
können, welche Besorgung über sich zu nehmen Sie ergebenst 
ersuche. Ich verursache Ihnen dadurch zwar viel Mühe, und 
muss Sie Werthster Freund des wegen auch recht sehr um 
Vergebung bitten, nachdem ich aber von Dero Güte u. Freund- 
schaft vollkommen überzeugt bin, so lebe auch der gesicherten 
Hoffnung dass Sie es mir nicht übel nehmen werden; wie ich 
denn übrigens mit wahrer Ergebenheit und in vollkommenster 
Hochachtung unabänderlich verharre 

Meines Werthsten Freundes 

treu gehorsamer Freund und Diener 
Betschwarek d. 8*- May 1763. Loudon. 



Nr. 22. 

Werthster Freund I 

Nachdem ich nuumehro mit dem alten Herrn v. Prandau 
wegen des Guts Gross Betschwar einig geworden bin, und 
solches, wie wohl um einen hohen Preiss, und mit einer dar- 
auf noch haften bleibenden ziemlichen Schuld, käuflich an mich 
gebracht habe, so Kann ich unmöglich ermangeln Ihnen, Werth- 
ster Freund, solches hiemit ergebenst zu eröfnen, indem ich 
weiss, was für einen Theil Sie an allen meinen Angelegen 
heiten zu nehmen belieben. Ich war damals gleich, als ich 
von Wien hier anlangte, gesinnt, gedachtes. Gut an mich zu 
bringen, allein ich konnte mit dem Eigenthümer gar nicht 
übereiu kommen, so dass ich dahero auch den Entschluß 
fa8ste mein Gut Klein Betschwar an des Herrn Oberst Burg 
Grafen Grafen v. Kollowrath Excell. der es viel leicht auf Be- 
fehl des Hoffes mir ablösen wollte, zu verkaufeu, indem es 
allein mir gar wenig genützet haben würde. Wie aber nach 
Verabredung dieses Verkaufs der Herr v. Prandau sich mehr 
bequemte und mir durch einen Bevollmächtigten Gross Betschwar 
selbst antragen Hesse, so sind wir endlich auch mit einander 
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über den Kaufschilling einig geworden, welcher f>70()0 fi. 
erträgt, 80 ich aber die von ihm darauf ganz neu gestifftete 
Pfarre dazuschlage, welches onus ich ebenfalls mit übernom- 
men; so kann ich immer 73000 rechnen, was es mir kostet. 
Weil indessen die Güter Gross und Klein Betschwar vermöge 
ihrer natürlichen Lage nicht wohl vertrennt seyn können, als 
habe ich mich auch gemüssiget gesehen, da ich mit Gross 
Betschwar richtig geworden, des Herrn Oberstburg- Grafen 
Excel 1. anzugehen, von dem Erkauf des Guts Klein Betschwar 
abzustehen, welcher denn auch solches zu bewilligen, geruhet 
hat, dass ich nunmehro beyde Güter zusammen, aber wie schon 
bemerkt, nicht ohne eine Ziemliche Schuldlast besitze, und nur 
trachteu muss, wie ich mich durch eine gute Wirthschaft da- 
von bald befreyen möge. 

Ich habe Ihnen ansonsten Werthster Freund in meiner 
letzteren zu bemerken, mir die Freyheit genommen, dass ich ver- 
mittelst der Diligence einiges altes Silber an Dieselben nach Wien 
übermachen würde. Nachdem nun solches auch bereits vor einiger 
Zeit würklieh von hier abgegangen ist, als erbitte mir von denen- 
selben eine Kleine gütige Nachricht ob es zu Dero Händen ge- 
stellet ist, widrigenfal8s es sich ansonsten nur noch auf der Maut 
befinden müste, und in welchen Fall dieselben hierum da naeh- 
fragen zu lassen, mir die Freundsehafft erweisen wollen. 

Ich wünsche und hoffe übrigens dass Sic Sich Werthster 
Freund samt allen Dero angehörigcn bei vollkommenen Wohl- 
seyn befinden, wovon die Nachricht zu vernehmen mir unge- 
mein erfreulich fallen soll; und wenn ich an Dero gautzes 
hauss sowie an den Herrn Staats Rath B ro " v. Binder meine 
gantz ergebenste Empfehlung ablege, so verharre zugleich in 
unwandelbahrer Hochachtung u. Ergebenheit 
Meines Werthsten Freundes . 

gantz ergebenster und aufrichtiger 

Betschwarek Freund u. Diener 

d. 13. Juny 703. . Laudon m. p. 

An den II. Hoffrath v. Hochstetter Hochwolgb. 



Archiv. BU. XLVlll. II. Hilfte. 27 
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Nr. 23. 

Wertester Freund! 

Ich bin der festen Zuversicht dass Ihnen seither mein 
voriges samt dem angeschlossenen Reeepisse bereits richtig ein- 
gegangen seyn wird. Da ich aber heute mehrmahlen die Ehre 
habe Dero Sehätzbahres vom 24 t- dieses zu behändigen, so ver- 
säume auch nicht Ihnen Werthster Freund für die mir hierinnen 
ertheilte Neuigkeit, noch mehr aber für die zu gleicher Zeit für 
mich liegende Güte und Sorgfalt meinen lebhaftesten Dank zu 
bezeigen. Ich entstehe nicht mich hierüber gegen Sie gantz 
aufrichtig zu erklären, denn nachdem der Herr General der 
Cavallerie Gr. v. Hadick bereits zu dem erledigten Gouverne- 
ment von Siebenbürgen die gröste Hoffnung hat, und solches 
ausser allen Z weifte! auch wohl erhalten wird, wie Sie es 
Werthster Freund selbst mir zu bemerken belieben, so weiss 
ich in Absicht des hiebey ledig werdenden Gouvernements von 
Ofen nichts anders anzuführen, als dass ich solches für reich 
nicht zuträglich zu seyn, glaube, indem es grösten Theils Ca- 
vallerie Regimenter unter sich hat. 

Sie können inzwischen Werthster Freund volkommen 
überzeugt seyn, dass ich von Ihrer besondern Güte gerührt 
bin. Ich empfehle mich solcher ferner wie alle Zeit und ver- 
harre nach Abstattung meiner vollkommensten Ergebenheit an 
den Herrn Staats Ratli Bar. v. Binder und Dero Frau Gemahlin 
Gnaden mit vorzüglichster Hochachtung gantz ungeändert 
Meines Werthsten Freundes 

gehorsamster Treuer Freund u. Diener 
Betschwar d. 27. May 17(54. Laudon m. p. 

Nr. 24. 

Werthster Freund! 

• 

Bey Bt-händigung Dero Geehrtesten Zuschrifft vom 1* dieses 
statte Ihnen Werthster Freund für die fernere gütige Mitthei- 
lung der des Herrn Hoff u. Staats Oantzlcrs Excel], von dem 
Herrn General Bar. v. Ried wegen des bekannten Weiss ge- 
wordeneu Antwort den verbindlichsten Dank um so mehr ab, 
als mir mittelst solcher hievon die erste Nachricht zukommt 
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und ich bin Dero Güte volkommen überzeugt, dass Sie mir 
auch den weitern Verfolg davon ohnschwcr zukommen zu lassen, 
belieben werden. Ich erkenne ansonst die Gnade, die Sie Werth- 
ster Freund auf meine Fürbitte, bissher dem armen Major 
v. Fischer haben wiederfahren lassen, und die er mir selbst 
nicht genugsam anrühmen kan, mit der lebhaftesten Dank- 
nehmung, Dero Freundschaff tliche und Menschenliebende Ge- 
sinnungen sind mir volkommen bekannt, und ich beruhige, 
mich dahero auch völlig dass Sie diesem würklich bedauerns- 
würdigen Mann noch ferner Dero Gnade nach Möglichkeit zu- 
zuwenden die Güte haben werden. Ich erlasse ihn zu solcher, 
so wie zu des Herrn Staats Raths Bar. v. Binder Gnade noeh- 
rnahlen und empfehle mich selbst in Dero alte Freundschaft 
u. Güte mit ungeänderter Ergebenheit und wahrer Hochachtung 
verharrend 

Meines Werthsten Freundes 

gehorsamer Treuer Freund u. Diener 
Betschwar d. 6. Febr. 1764. Laudon m. p. F. Z. 

le Conseiller aulique d' Hochstetten 

Nr. 25. 

P. S. Eben nach Schliessung dieses habe ich noch das 
Vergnügen Dero schätzbahrstes vom 22 l dieses zu behändigen, 
welches den mit gegenwärtiger Gelegenheit zugleich zu be- 
antworten nicht ermangeln kau, und statte ich Ihnen Werthster 
Freund für die mir darinnen gütigst bemerkte Nachrichten den 
gautz ergebensten Dank ab. Ich werde solche auch gewiss 
nicht missbrauchen, dass können Sie volkommen versichert 
seyn. Meine Gesundheit ist ansonsten dermalen wieder in so- 
weit völlig hergestellet worden, dass ich nur noch einige Prac- 
servativ Mittel brauche, und mich recht radical curiren will, 
indessen bin Ihnen für den besonders gütigen Antheil den Sie 
an solcher zu nehmen belieben, von Grund des Hertzens ver- 
pflichtet, und bitte übrigens nur noch bei dem Herrn Staats 
Rath Bar. v. Binder sowohl, als dero Frau Gemahlin und 
Fräulein Schwägerin Gnaden, meine volkommeuste Ergeben- 
heit zu erneuren. 

Laudou m. p. 
27* 



Digitized by Google 



418 



Kr. 26. 

Mein Leiblicher Bruder: 
Johann Reinhold von Loudon, Russisch Kays. Ordnung» 
Adjunctus in Liefland. 
Meines Vaters Bruders Söhne: 
Otto Johann von Loudon, Capitain in Russischen Diensten, 
pari Gideon von Loudon, gewesener Lieutenant in Russisch. 
Dienste. 
Dessen beide Söhne: 

1. Gustav Johann von Loudon. 

2. Reinhold George von Loudon. 

Laudohn in. p. 

A Monssieur 

Monssicur d'ITochstetter 

Chez lui. 
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Die letzten Decennien des 1"). Jahrhunderte», reich :m 
den mannigfaltigsten Lehensäusserungen der Staaten und Völker 
Europa's, entrollen auch für das Bereich der Donaualpenlande 
ein fesselndes Bild bunt wechselnder Ereignisse. Verhängniss- 
volle Krisen im Schoosse der Habsburgerfamilie, Hand in Hand 
mit bürgerlichem Parteihader und verheerenden Fehden, das 
Eingreifen Ungarns in die Verhältnisse der deutsch-öster- 
reichischen Erblande, gleichwie die wachsende Türkengefahr 
und Noth im südöstlichen Alpengebiet, bilden den düstern 
Mittelpunkt dieses Gemäldes und an ihn reihen sich die be- 
wegten Vorglinge in der östlichen und westlichen Nachbarschaft, 
die Confliete Böhmens, Ungarns und Polens, Habsburgs Be- 
ziehungen zum Reiche, die burgundische Erbschaft, die Händel 
mit Frankreich und den Schweizern, der Umschwung in den 
Dingen Italiens. Und um dies Alles fügt sich der Rahmen 
einer neuen Zeit, deren Wehen man schon ein Jahrhundert 
lang verspürte. 

Deutschlands gleichzeitige Historiographie ist keineswegs 
dem Reichthum dieser Thatsachcn entsprechend, weder an Zahl 
noch Gehaltfülle der bezüglichen Annalen, Chroniken und 
Historien. Ein Geschichtschreiber ersten Ranges. Aeneas Sylvins 
(P. Pius II.), begleitet uns kaum noch ein Decennium über die 
Mitte des 1f>. Jahrhunderts hinaus und die Zeitbücher eines 
Döring, Steinhöwel, Rolevink, Schedel, selbst nicht die gehalt- 
volle Chronik des klassisch gebildeten Johann Vergen (Xauclerus) 
vermögen uns diesen Ausfall zu ersetzen, ebensowenig als die 
Annalen des gelehrten Abtes Johann von Trithem. 

Aber auch die Zahl der bekannt gewordenen Landes- 
und Ortschroniken Gesammtdeutschlands ist keineswegs so 
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bedeutend, wenn auch beispielsweise in jüngster Zeit die 
Städtcchroniken des 15., 16. Jahrhundortes um so manchen 
wichtigen Fund bereichert erscheinen. Wenden wir uns ins- 
besondere den deutsch-österreichischen Landen zu, 
so müssen wir in dem Zeiträume seit 1 4">0 beiläufig, ein Ver- 
siegen der Klosterannalistik beklagen. Die Melker Jahr- 
bücher allein geben uns bis in das IG. Jahrhundert das Geleite: 
Salzburgs S. Peterkloster liefert eine lückenhafte, immerhin 
jedoch dankenswerthe Chronik, welche mit 1495 schlicsst. Am 
meisten müssen wir jedoch bedauern, dass der fleissige, wohl 
unterrichtete Ebeudorfer (f 12. Januar, 1464) sein ,Chronicon 
austriacum' mit dem Jahre 1463 endigt. Kr allein ersetzt noch 
den empfindlichen Ausfall der ,historia Friderici (historia 
Austriae)' des Aeneas Sylvins und ihrer Continuatio durch 
Johann Kinderbuch, für eine kurze Spanne Zeit und unser 
Bedauern steigert sich, da auch die gehaltvolle österreichische 
Chronik eines Ungenannten, für die Jahre 1 4f>4 — 14t'>7, bald 
von uns Abschied nimmt, in Manchem ungleich detailreicher aU 
Kbendorfers Geschichtswerk. Um so willkommener ist uns das 
,Chronicon austriacum 4 des Baiers Veit Arenpeck. Es endigt mit 
dem Jahre 1488; doch finden wir darin die Ereignisse von 145* 
an nicht so detaillirt und gleichförmig behandelt, wie wir es 
wünschen. Innerösterreich namentlich erscheint wenig berück- 
sichtigt; am meisten noch Tirol bedacht. 

Von den ausserdeutschen Geschichtswerken dieser Zeit 
müssen wir Dlugosch' Geschichte Polens, und Bonfin's Decaden 
der ungarischen Geschichte, bei allen Gebrechen, welche die 
letztere Arbeit namentlich offenbart, als unentbehrliche Quellen 
heranziehen. Der polnische Historiograph führt seine prag- 
matische Darstellung als wohlunterrichteter Zeitgenosse bis zu 
seinem muthmasslichen Todesjahre (1480), der welsche ITof- 
gelehrte des Corvinen seine oratorisch gehaltene Geschichte noch 
zwei Decennien weiter fort. Beide enthalten Vieles aus dein 
Bereiche der deutsch- österreichischen Geschichte. 

So verengt sieh, wie wir sehen, der Kreis der Chrono- 
graphie des 15. Jahrhundertes, je weiter wir über seine Mitte 
hinausschreiten. Um so kostbarer erscheint somit eine Quelle, 
die wir bisher nicht zur Sprache brachten, und welche gerade 
für die drei letzten Decennien des irenannten Jahrhundertes 
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immer reicher fliegst; es ist die österreichische Chronik 
des Kärntner Pfarrers Unrest. 1 

Das Werk ist längst bekannt und benützt, in seinein 
ganzen Gehalte und Werthe jedoch viel zu wenig gewürdigt 
worden, ja auch die eigenthümliche Darstellungsweise des 
Chronisten fand nicht jene Beachtung, die ihr ohne alle Frage 
zukommt, obschon ein gewiegter Kenner der Historik, Creuzer, 
in seiner Abhandlung über die , historische Kunst der Griechen* 
zweimal den naiven, schlichten und eben darum so anschau- 
lichen Styl Unrest's als charakteristisches Beispiel anzieht und 
darin etwas von herodoteisehein Geiste zu verspüren glaubt. - 
Kritische Aufmerksamkeit hat man zunächst der Kärntner 
Chronik desselben Verfassers gezollt, weil diese Arbeit 
— ,dem Adel (Kärntens) zu Ehren* abgefasst und ,aus 
etlichen Chroniken auf das kürzeste entworfen 4 — eine ganz 
eigenthümliche Mischung von geschichtlicher Wahrheit, Sage 
und Erfindung darbietet, für welche man allerdings in letzter 
Linie nicht Unrest, sondern seine Quellen verantwortlich machen 
muss, die ihn jedoch für die Geschichte des Kärntnerlandes 
bis zu dessen Vereinigung mit dem Besitzstande der Habs- 
burger (womit auch diese Chronik schliesst) svenig verlässlich 
macht und eben deshalb ein kritisches Verfahren herausfordert. ' 
Und doch wie dankbar müssen wir ihm auch für das hier 
Gebotene sein ; der ausführliche Anhang über die alten Grafen- 
geschlechter, Stifter und Edelleute des Kärntnerlandes allein 
macht Unrest's Kärntuerchronik unentbehrlich. Dazu tritt das 
treue, gemüthvolle Streben, der Vergangenheit gerecht zu werden, 
das biderbe Gepräge seiner Schreibart, deutsch in Gedanken 
und Worten. 

Unrest bemerkt gegen Schluss der Kärntner Chronik, 
man fände die weitere Geschichte des Landes, vorzüglich in 
den Tagen Kaiser Friedrichs III., .gründlich beschrieben 
in der österreichischen Chronik'.' Er selbst verweist 
somit auf dieses Werk, das, in dem uns gedruckt vorliegenden 
Haupttheile, die Kärntner Chronik an Umfang mehr als um 
das Vierfache übertrifft. Schon diese Andeutung legt nahe, dass 
Unrest die österreichische Chronik vor der kärntnischen 
abfasste, oder zum mindesten theilweise niederschrieb und 
in dieser Annahme bestärkt uns auch der Umstand, dass 
er sie als sein Hauptwerk ansah, dass er ferner hier und 
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nicht in der Kärntner Chronik seiner selbst als Geschicht- 
schreibers gedachte. — 

Wir haben angedeutet, die österreichische Chronik Unrest's, 
wie sie uns in ihrem einzigen Abdrucke vorliegt, sei nur der 
Hauptthcil eines grösseren Ganzen. Der Titel des Abdruckes 
deutet dies schon an; noch beweiskräftiger sind jedoch zwei 
Stellen, deren eine zu Anfang, die zweite gegen Ende der 
abgedruckten Chronik sich findet, überdies von dem Verfasser 
und den Beweggründen seiner Gesehiehtschreibung handelt. 

Die erstere Stelle lautet: ,Hertzog Leopold (III) Hertzog 
Albrechts Prueder, der gewang (gewann) vier Sun, als in der 
Coronickhn oben an der rechten stat geschriben stet 
und doch von den zwain sun, Hertzog Fridreichn 
und Hertzog Ernstn, nicht ganntzlich geendet. 
Darumb hab ich hve widerumb von dennselben zwain 
an ze sehreiben.' * ! 

Nicht minder bezeichnend lautet die zweite Stelle, deren 
anderweitigen Bedeutung wir später gedenken wollen : 7 .So aber 
die Zeit verfleust alls das Wasser und des Mensehen Gedecht- 
nuss vergeen (!) mit der Gloeken Dorm (!), hab ich Jacob 
Vnrest, der minst Pharrer in Kerndtn, als ein Inwoner 
seiner kunigliehen Maiestat Erblanndn in meiner Einfallt 
gedacht, was in Schrifft kumbt, bleibt leunger dan des Menschn 
gedaehtnus wert und hab bedacht die Raittung (Rechnung) von 
der muessign zeit und hab nach der all tu Cronikn des 
loblichen Namens und Stammes der furstn von Oster- 
reich an Hertzog Ernstn vater, kunigs Maximilians 
vranherrn* widerumb angehebt und furan geschriben 
auf die zeit, alls vil ich der geschehener ding underricht pin 
gewesen und meiner vcrnunfTt müglich, vertraw das auch hin- 
für zu thun, so lang mir got mein lehn vergan (!), guettn 
lewttn zu Eni. Ob aber yemanntz ( !) ain Misuallu daran bett 
und mir zu Torliait mess, der gedenck, das die kunst keinen 
veindt hat, dann der ir nicht kan.< 

Beide Stellen thun somit in überzeugender Weise dar, dass 
Unrest eine allgemeine österreichische Chronik von der 
ältesten Zeit an verfasste ; in dem vorlaufenden Theile die 
,alte Chronik des löblichen Namens und Stammes der Fürsten 
von Oesterreich' bis zur Geschichte der zwei Leopoldiner: 
Friedrich IV. von Tirol und Ernst des Eisernen, luneröster- 
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reichs Gebieter, niederschrieb und sodann im zweiten, dem 
Ilaupttheile, die Geschichte seiner Zeit, im Anschlüsse an den 
Lebensabriss der genannten beiden Fürsten, zu verewigen 
beschloss. 

Diesen inneren Beweisgründen tritt ein äusserer von mass- 
gebendem Gewichte an die Seite; — die Beschaffenheit der von 
Hahn selbst benützten und bisher einzig bekannten Hand- 
schrift in der k. Bibliothek zu Hannover. Der bezügliche 
Codex zerfallt in drei Stücke. Das erste, f. 1 — 2. r >, umfasst die 
Kärntner Chronik, das zweite, f. 27 — 32, das Bruchstück einer 
bisher nicht edirten ungarischen Chronik, als deren Ver- 
fasser wir gleichfalls Unrest annehmen müssen, das dritte und 
grösste endlich, f. 33 — 137, bietet die österreichische Chronik. M 

Der Anfang fehlt; dies beweist nicht nur der augenfällige 
Umstand, dass die erste Seite etwas verschmutzt aussieht und 
demnach das ganze Stück ursprünglich ein Ganzes für sich 
ausmachte, die vorhergehenden Blätter einbüsste und nach- 
träglich in diesem verstümmelten Zustande dem Codex ein- 
gefügt wurde, — sondern noch schlagender erhärten dies die 
Eingangszeilen, die nur als losgerissenes Stück angesehen werden 
müssen und folgendermassen lauten: 1,1 ,(Ajls man vor Iii der 
Oesterrcichisehn Coronikn list von Herczog Rudol Ifen 
und doch sein geschlacht nicht gar verenndt ist hab 
ich an Im widerumb augefanugen vnd aus ainfaltigem 
synn für an geschriben 11 von dem liochgeborn geschlacht 
von Oesterreich vnd von ettlichn lautfn zu den zeyten geschehen. 
Ob ich mich aber In meinein schreyben In ainem oder mer 
stuckhn vergessen hyet daz ist meiner aiufeld schuld vnd soldt 
Nyemants In vbel zugemessen noch mir für geuar peweist 
werden; daruinb pitt ich alle die mein ticht heru sehen oder 
lessen vnd hab (heb) an hertzog Kudolffen an, darvon 
Ir oben auch gelesen habt. 4 — Diese Zeilen, welche Hahn 
ohne bezügliche Bemerkung ganz weggelassen hat, stehen mit 
den oben citirteu in innerem Zusammenhange und lassen nicht 
leicht einer andern Auflassung Kaum. 

llahn hat noch eine zweite, längere Stelle der Handschrift 
(f. Ol») weggelassen, da dieselbe das, ausser aller inhaltlichen 
Verbindung stehende, Bruchstück einer Friedenshandlung ent- 
hält, doch bemerkt er S. 631 seines Abdruckes : ,Hic desunt 
uonnulla. 4 — Wir haben es also mit einer bedauerlichen Lücke 
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d(;r Handschrift zu thun, — welche auch durch das, was hei Hahn 
weggelassen und hier anhangsweise veröffentlicht erscheint, nicht 
ausgefüllt wird. Zwischen f. 127 — 128 (vgl. Hahn s Abdruck 
S. 77^) scheint ein Blatt ausgefallen zu sein. Doch zeigt sich 
kein sinnstörender oder sachlich verkürzter Textgehalt. 

Eine Vergleichung der Handschrift mit dem Abdrucke bei 
Hahn ergibt, dass Letzterer ziemlich genau dabei vorging, die 
oben berührten Wcglassungen und einzelne Versehen abge- 
rechnet, deren anhangsweise gedacht werden wird. Dort kömrat 
auch die äussere Beschaffenheit der Handschrift, ihr muthmaas- 
liehes Alter u. s. w. zur Sprache. 

Es könnte jedoch — wie dies auch von einer und der 
andern Seite geschah 12 — die Auffassung Platz greifen, der 
in unserer Handschrift fehlende und desshalb im Abdrucke 
Hahn's nicht vorkommende Anfang der österreichischen Chronik 
Unrest's sei nichts anderes als dessen Kärntner Chronik. Der 
genauere Einblick in den Schluss derselben lässt jedoch, ab- 
gesehen von den anderweitigen Gegengründen, diese Auffassung 
als unstatthaft erscheinen, denn in der Kärntner Chronik ist 
nur von Herzog Friedrich IV. als Erwerber Tirols, von seinen 
Brüdern jedoch eben so wenig als von den Söhnen Leopold s III. 
die Rede, n was doch der Fall sein müsste, wenn die oben 
angezogene Stelle Unrest's (S. 538 des Hahn'schen Abdruckes) 
einen Sinn geben soll. Ueberdiess erscheint die Kärntner 
Chronik in ihrem ganzen Wesen und Gepräge als Spezial- 
geschiehtc des Landes Kärnten, während die österreichische 
Chronik einen allgemeinern Charakter an sich trägt. 

Dass uns im Abdrucke nur dieser ,zweite Theil' der 
österreichischen Chronik geboten wird und ebensowenig bisher 
in Handschrift zum Vorschein kam, braucht uns nicht viel 
Bedauern zu entlocken. Die vorlaufende ,alte Chronik 4 der 
OesteiTeichcrfurstcn konnte nichts anders sein, als eine kurze 
Compilation , vorzugsweise ein Excerpt aus dem allgemein 
benützten Werke des sog. Mathäus oder Gregor Hagen, der 
eine Chronik von Oesterreich bis zum Ausgange des XIV. Jahr- 
hundertes schrieb, für die älteste Zeit voll haarsträubender 
Fabeln, die aber, wie so oft, gläubig nachgeschrieben wurden. 
Spuren davon lassen sich auch da und dort in der Kärntner 
Chronik unseres Unrest merken. n 
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Unrest's Hauptaufgabe war, die Geschichte seiner 
Zeit, die II errschertage K. Friedrichs zu schildern. 
Das deutet er in der Kärntner Chronik an, davon spricht er iu 
dem zweiten Werke an einer und der andern Stelle; dafür 
gibt die österreichische Chronik selbst in ihrem Gefiige und 
Gehalte das beste Zeugniss. 

Um für diese Hauptaufgabe Raum zu gewinnen, die Wege 
sich frei zu machen, greift Unrest in der Zeit voraus. So 
erzählt er vorerst die Geschichte der Tiroler Habsburger 
Friedrichs IV. und Sigismunds in der gedrängtesten Kürze, 
mit besonderer Rücksieht auf den Streit des Letzteren mit 
Nikolaus von Cues, dem Brixner Bischof, übergeht dann zu 
einer Lebensskizze Krnst des Eisernen, Gründers der inner- 
österreichischen Linie des Hauses Habsburg, und nachdem er 
sie in wenigen Zeilen ausgeführt, behandelt er zunächst die 
Lebensgeschichte des jüngern Ernestiners Albrechts VJ. bis zu 
desseu Tode (1463), um dann, ohne durch anderes beirrt zu 
werden, sich den Geschicken des älteren Bruders, H. Friedrichs V. 
(K. Friedrichs III.), zuwenden zu können. 15 

Bevor wir nun über Anlage und Inhalt der uns vor- 
liegenden österreichischen Chronik eine kritische Betrachtung 
versuchen — ist es am Platze des Verfassers selbst zu 
gedenken. 

Unrest selbst nennt sich, in der oben angezogenen Stelle, 
einen Inwohner der königlichen Erblandc und den , mindesten 
Pfarrer in Kärnten'. 

Ob Kärnten seine Heimat, lässt sich nicht beweisen, doch als 
höchst wahrscheinlich annehmen. Eine Urkunde vom Jahre 141 59 
gibt uns den erfreulichen Aufschluss, dass er damals Chorherr 
zu Gurnitz und Pfarrer in Techeisberg war. ,c Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass dies Techeisberg mit dem Orte St. Martin 
am Techeisberge identisch sei, dessen Unrest in der Erzählung 
vom Türken-Einfalle des Jahres 147(1 gedenkt. 17 Auch ein 
Verzeichniss der Salzburger Diöcesankirchen aus dem gleichen 
Zeiträume nennt die ,ecclesia saneti Martini in Dechclsperg.' 
Unrest selbst erwähnt diesen Ort wiederholt und in derartiger 
Verbindung mit andern, dass über die Lage des genannten 
Pfarrdorfes kein weiteres Bedenken obwalten kann. l!) 

So bewegte sich das Leben Unrest's in bescheidenen 
Gränzen ; ob er die Welt auf Jugendreisen kennen und weithin 
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durchmessen gelernt, bleibt in Frage; sein Geschichtswerk 
verräth nichts davon. — Aber die Zeit war eine wild bewegte. 
Der Pfarrer von Techeisberg sah nicht blos den ,Sackinan' 
des Türken und die Kriegsschaaren der Ungarn dicht vorbei- 
ziehen, jeder Tag brachte oft Mären aus Nah und Fern, vom 
Kriegsmaune, Reisenden oder Eilboten bis in ferue Gebirgs- 
winkel getragen. Schon die ständige Correspondenz zwischen 
den Kirchen vorständen und dem Landclerus bot der Neuig- 
keiten über Kriegsnoth und Steuerplagen genug. 20 

Fragen wir uns endlich, was sich aus jener urkundlichen 
Angabe und der eigenen Mittheilung Unrest's für die Fest- 
stellung des beiläufigen Geburtsjahres unseres Chronisten 
gewinnen lässt, so dürfte dasselbe in die Zeit von 1420— 1430 
gesetzt werden. Man kann nämlich nicht annehmen, dass er 
hinge vor dem vierzigsten Lebensjahre Pfarrer in Techeisberg 
wurde und in einem höheren Alter als dem von 70—80 Jahren 
die Ereignisse von 14'J9, den Schluss der Chronik, uieder- 
sehrieb. 

Die Abfassung der österreichischen Chronik in dem 
uns vorliegenden HauptthcHc, der mit dem Schweizerkriege 
des Jahres 14W9 endigt, dürfte in die Zeit von 1470—1500 
beiläufig gesetzt werden. Schon der Eingang der Chronik be- 
weist, dass er sie vor dem Jahre 1480 begounen haben muss, 
da er hier (S. 538) der ersten Gattin II. Sigmunds von Tirol, 
Eleonorens von Schottland (f 1480), als Lebenden gedenkt. :i 
Einzelne Stellen im Texte weisen darauf und machen es wahr- 
scheinlich, dass bei allem Flusse und innigem Zusammenhange 
der Darstellung — zeitweilige Unterbrechungen statt- 
fanden, und — was ebenso annehmbar — grosse Theile des 
Ganzen aus gleichzeitigen Vormerken gearbeitet wurden. 
So heisst es bei der Schilderung der Türkenschlacht an der Sottla 
vom Jahre 1475: ,Als ich vernym, so sindt von den 3 l^anden 
guets geraysiges Volckhs funffthall hundert gewesen 22 oder bei 
Gelegenheit der Heirat Max I. mit Maria von Burgund, ein 
Ereiguiss, worauf der Chronist nicht sonderlich gut zu sprechen: 
,Nun ist er mit Hewradt zw verkhomen (!) das die 
Hoffnung klain ist, wann wil er seine lanndt, darzw er gekey- 
radt hat, hauntvesten, das verert(!) seine Erblanndt an hillff;' 
dann weiter , . . . und wer Hertzog Maximilian pey seynen 
Erblaudten beliben, darzw er allain Herr und Erb ist, so wer 
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er und seine Lanndt pey pesser Uwe pelipen. Gott halt In 
seiner Phleg.' 21 Zwischen der Schilderung; der florentinischen 
Wirren des Jahres 147S und dem Kärntner Bauernaufstände 
von 1478 findet sich eine Lücke, welche von einer längeren 
Unterbrechung herrühren mag. 21 Auch in der Darstellung dieses 
Bauernaufstandes finden sich Ausdrücke und Wendungen, die 
darauf hinweisen, dass Aufzeichnungen über die Geschehnisse 
bald nach deren Verlaufe stattfinden mussten. 2 *' Zum Jahre 
1 482 verzeichnet er das Unwesen des Pflegers auf Lavamünd, 
Jörg, Schräm pfen, und schliesst mit den Worten : ,Gott der 
hehuet die frumen noch vor seinen listen !' 2,i — Die Ge- 
fangennehmung des altern Liechtensteiners auf Murau kömmt 
zur Sprache; ein Ereigniss vom Jahre 1490; Unrest gedenkt 
seiner Haft im Lande an der Etseh mit den Worten : ,Da 
ligt er gefangen.' 27 Weiter unten sodann wird seiner Be- 
theiligung an der Leichenfeier K. Friedrichs III., und nach- 
träglich seiner Wiederaufnahme in Huld und Gnade des 
Landesfürsten erwähnt. 2S 

So viel über die Abfassungszeit der Chronik. Sie schliesst, 
wie oben angedeutet, mit dem Schweizer Kriege des Jahres 
1490, dessen Ergebniss mit kurzen Worten verzeichnet er- 
scheint. 20 

Wenden wir uns zu der Anlage des Werkes. Er 
nennt es abwechselnd ,Cronikh', ,Hystori', ,Schreybn< oder 
,Ticht <30 — und würdigt man seine Arbeit eines prüfenden 
Blickes, so gewahrt man alsbald, dass er kein Annalist oder 
Chronist, in der strengen Bedeutung des Wortes, sondern eher 
, Historienschreiber' zu nennen sei. Obschon er nämlich vor- 
wiegend die Jahresfolge festhält, so verlässt er sie doch auch 
nicht selten, um in pragmatisirender Weise den Gang 
gleichartiger Ereignisse zusammen zu fassen, ausführliche 
Episoden einzuschalten und dann wieder an Früheres die weitere 
Darstellung zu knüpfen. 

Schon oben haben wir gesehen, wie er die Geschichte 
der Tirolerlinie vorgreifend in einem Abrisse behandelt, wie 
er das Gleiche mit der Geschichte Herzog Albrechts VI. vor- 
nimmt. Die Missionsreise Kapistrans (1451) wird mit dem Falle 
Konstantinopels (1452), mit Belgrad's Entsätze (1 450) und dem 
Tode des berühmten Busspredigers iu Eine zusammenhängende 
Darstellung verwoben. 

Archiv. Bd. XLVHI. II. Hälfte. 



Digitized by Google 



432 



Die Geschichte Böhmens unter Georg Podiehrad und 
seines Kampfes mit dem Papstthum, andererseits mit Ungarn, 
wird bis zu seinem Tode (1471) und zur Thronbesteigung des 
Jagelionen Wladislav erzählt und im Anschlüsse daran der 
innerösterreichischen Vorfalle seit 1408 gedacht. An das Jahr 
1473 knüpft Unrest eine kurze Betrachtung 31 der Schäden, 
welche die Christenheit seit 1450 durch den türkischen Erb- 
feind zu erleiden hatte. — Oder er nimmt den Faden der 
Erzählung wieder auf von dem Verhältnisse zwischen Kaiser 
Friedrich und dem Burgundcrherzoge, nachdem er inzwischen 
die Türkennoth 32 Inncrösterreichs von 1473 — 1475 eingeschoben. 
Der Tricnter Kindesmord und die damit verknüpfte Wunder- 
geschichte vom Jahre 1475 ist das Beispiel einer breiten 
Episode, die gleichfalls iumitteu der Erzählungen von der 
Trierer Zusammenkunft beider Herrscher, den Türkenkämpfen 
und dem Reichskriege um Neuss (1473—1474) unterbracht 
erscheint. 33 Besonders charakteristisch ist der ausführliche Ex- 
curs im Anschlüsse an K. Friedrichs III. Tod (1493), worin 
gewissermassen als Einleitung der Kegierungsgeschichte Max I. 
dessen Königswahl (1480), seine Gefangenschaft in den Nieder- 
landen (1488), die Befreiung aus derselben u. s. w. im Zu- 
sammenhange nachgeholt wird. 31 Letzteres ist zugleich ein 
neuer Beleg für die oben erwähnte Thatsache, dass Unrest seine 
Chronik aus gleichzeitigen Vormerken und zwar in einer Zeit 
ausarbeitete, die von den Tagen der Ereignisse selbst manchmal 
durch Jahre getrennt war. 

Dies Streben nach Pragmatismus betont er selbst an einer 
und der anderen Stelle, so z. B. bei Gelegenheit der Schil- 
derung des Krieges zwischen den Ungarn und Kaiserlichen 
e. 1480: ,Hye mues ich den kryeg aber ruen lassen und an 
ander Hystoryen vndermischen, wann sich der kryeg also ver- 
lenngt, das dye Hystori nach der Jarzall nicht an iren 
Stetten mocht geschriben werden*, 3> und weiter unten : 
,Hye wil ich wider anfallen von dem kryeg, den ich vor 
angestellt hann von der ytztgeschryben hystoryen, sunder 
woldt ich gar vill lieber schreyben dass der kryeg eyu Enudt 
hyet.* 3,1 

Beiläufig vom Jahre 1408— 70 au wird Uurest's Dar- 
stellung stoffreich und genau. Iiier erscheint er als der lebens- 
reife Mann, der wohlunterrichtete Zeitgenosse, der aus eigener 
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und in der Fremde ereignet. Und in der That, trotz seiner 
bescheidenen Lebensstellung und des damit gegebenen engeren 
Gesichtskreises, reicht der Blick des Kärntner Pfarrers weit 
genug und mit dessen Schärfe paart sich gesunder Verstand, 
schlichtes, warmes Gemüth. Unrest ist kein Zögling der 
erblühenden humanistischen Bildung, der seine Darstellung an 
classischen Mustern geschult; seine Belegstellen sind nicht aus 
den Schatzkammern der Antike geholt; nur der Mann der 
Bibel lässt sieh dann und wann hören oder wird dem Leser 
irgend eine Grabschrift, ein Chronostichon mitgotheilt; 37 aber ein 
gewissenhafter, biederer Sinn für geschichtliche Wahrheit und 
Recht athmet aus den prunklosen Worten und das ehrenwerthe 
Streben die ganze Wahrheit, ungeschminkt, nach bestem Wissen 
und Können, auszusagen, macht uns über den Mangel eines 
tiefern Ideengehaltes, über manche einseitige, beschränkte Auf- 
fassung, manche irrige Ueberlieferung und die mitunter stark 
holpernde, ungelenke Sprache hinwegsehen. 

Unrest ist Geistlicher, ein strenger Verurtheiler aller 
,Ketzerei f , sehr sehlecht auf die Judenschaft zu sprechen. 
Man braucht nur seine Darstellung der böhmischen Kirchen- 
wirren in den Tagen Podiebrads, die Geschichte von dem 
angebliehen Trienter Kindesmorde oder von der Verbannung 
der Juden aus Innerösterreich , ferners sein Urthcil über 
Girolamo Savonarola zu berücksichtigen. Andererseits aber 
schüttelt er zu so manchem, was die höhere Geistlichkeit 
damals trieb, den Kopf. Bei der Schilderung der Händel, die 
der Gatten- oder Brautrauh K. Karls VIII. von Frankreich, 
an Maximilian I. verübt, heraufbeschwor und in welche der 
Pabst Innocenz VIII. verflochten werden sollte, kann er den 
Tadel über den Eigennutz und die Parteilichkeit des geist- 
lichen Oberhirten nicht verschweigen. Er bricht in die Worte 
aus: ,Nun ist es laider in der Welt gemain wordn vnndter 
geistlichn vnd weltlichn, das das zeitlich guet oft verspert das 
Thor der Gerechtigkait und das schnöd guet betrewgt am 
maistn die gaistlichn Wirdikeit. Wan da des kuuigs von 
Frankreichs Potschaft'tn in dem bösen Hanndl vor den Babst 
Innocencium ersehinen , da gedacht der Babst dem guet 
nach . . In kräftigen Worten wird der ehrenhaften Ein- 

sprache des alten ( 'ardinals im Käthe des Papstes gedacht. 

28' 
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Auch die Handlungs weise Pabst Alexanders VI. in dr?r 
neapolitanischen Sache entgebt einer, wenngleich leisen Küge 
nicht. Ul Besonders scharf wird der genusssüchtige, charakter- 
schwache Erzbisehof Bernhard Hohrer von Salzburg mit- 
genommen und für alles Unheil verantwortlich gemacht, das 
Inncrösterreieh durch die Invasion der Ungarn traf. u 

Aber auch sein liivale und Nachfolger, Johann Bekeusloer. 
Exprimas von Gran, kömmt nicht gut weg 12 und dem Seckauer 
Kirchenfürsten, Mathias Seheidt, der damals zu den Waffen 
griff, wird eine Strafpredigt zu Theil, die hier ihren Platz 
linden mag: sie lautet: .Pessar (Hesser) war gewesen, der 
Bischoff (ln-ti dve zeyt den Psalter gelesen und das weltlich 
Swert lassen veehten, den es gepirdt. Die kristenliche kirchen 
hat geordennt die Bischoff zu predign und Peycht zw hören, 
kirchen und Pfaffen zw weyhen. Darumb ist geweybet Intel 
und Stab als TTnet und Stab als einem Pilgram und Halter, 
und nicht Eysen, Ilnet und Spyess. Was sy mit den Warten 
(Worten) predign sulten sy mit den werckhn erfüllen . . .< " 

Aber auch das weltliche Regiment des Kaisers ent- 
geht dem Tadel nicht. Uurest ist ein loyaler Unterthan, aber 
auch sein Unmuth erwacht, wenn er den Jammer überdenkt, 
der zufolge verkehrter Massregeln, zufolge des kargen, säumigen, 
thatenlosen Wesens des Habsburgers Friedrich, die inneröster- 
reichischen Lande drückte. 

Unscrm Chronisten schnürt's das Herz zusammen, wenn 
er bedenkt, wie der Kaiser .vergundt* eine ,böse' Münze zu 
schlagen, die den Namen ,schinderling' im Volksmunde führte. 
,I)a wurden dy Munssherren und Munssmayster und Munser 
zu grossen Herrn.' u 

Die tadelnswcrthe Rolle des Kaisers, einer durchaus 
passiven, engherzigen Natur, in den Wirren Innerösterreich.* 
seit dem Jahre I4ti9 wird von Unrest wiederholt gerügt: — ,:> 
nicht minder sein klagliches Preisgeben Niederösterreichs der 
ungarischen Eroberung v. J. 1485. Besonders warm tönt die 
Klage um Wien, als es der Corvine Mathias eingenommen 
— und um so herber der Vorwurf gegen den Kaiser, als er 
selbst W.-Neustadt,8einen Lieblingsaufenthalt, fremder Eroberung 
verfallen Hess. 4,i 

Doch wir haben noch eine wichtige Aufgabe zu lösen. 
Wie sorgfältig man auch die ganze Arbeit unsers Gewährsmannes 
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mustert, nirgend findet sich ein Anhaltspunkt, der auf die 
compilatorische Benützung: anderer Zeitbücher hinweist. Nur 
einmal fuhrt Unrest als Augenzeugen und Berichterstatter des 
Falles von Konstantinopel ( f4f)'}) den ,kristenlich Bischoff ge- 
nannt Isidorus' an. Ks ist dies der Cardinal Isidor, Bischof 
von Sabino, der in der griechischen Unionsangelegenheit den 
letzten Versuch machte und über das verhängnissvolle Ereignis» 
an den Papst ein ausführliches Sendschreiben erHess. 47 Sonst 
begegnen wir keiner weitern Bemerkung solcher Art. ,! * Wohl 
aber dürfen wir aus diesem Citato den zwanglosen Sehluss 
ziehen, dass unser Kärntner Pfarrer solche Berichte oder 
,Zeitu ngeu', die allgemach auch durch den Druck ihre Ver- 
breitung fanden, kannte und benützte, ebenso wie die welt- 
läufigen päpstlichen Decrete und einzelne Friedens- 
handlungen oder Staats vertrage. — Eine genauere Durch- 
sicht der Chronik liefert dazu Belege. Unrest theilt uns den 
Inhalt der drei Bullen Pauls II. gegen Georg von Böhmen 
mit, 4ft eine Copie des Schreibens Sultans Mahmud au den König 
Ferdinand von Sicilien nach dem Falle von Xegroponte (1470); 50 
er stellt den Absagebrief K. Mathias von Ungarn an Kaiser 
Friedrich (von 1477) in den Text. hi Wir rinden weiterhin das 
Sendschreiben des Pfalzgrafen an den König von Frankreich 
aus Anlass der Gefangensetzung Maximilians in Brügge 
(1488), vi die Copie des Friedens zwischen diesem Habsburger 
und Karl VIII. (1492). 53 Manches, wie z. B. die Geschichte 
der Eroberung von Xegroponte, des Reichskrieges mit dem 
Burgunder (1474), des Trienter Judenfrevels von 1475, 
besonders aber der niederländischen Wirren seit 1488; die 
Schilderung des Leichenbegängnisses Friedrichs III. lässt sich 
in seiner Ausführlichkeit und bestimmten Datenfülle nicht 
anders als durch die Benützung solcher , Zeitungen', ,Hofmären' 
u. dgl. wandernder Quellen oder Flugblätter erklären. M 

Die reichste Quelle für Unrests Geschichterzählung war 
somit die , gemeine Sage', mochte sie nun als geschriebene, 
wohl gar gedruckte Zeitung, Märe — oder was meist der Fall — 
durch das lebendige Wort von Mund zu Mund getragen, den 
Weg zu unserni Gewährsmanne finden. Daher sein häutiges 
,als man sagt', ,es was auch die Sag', ,die gemayn sag was'. 
Oder es findet sich angeführt : ,naeh Sag aller und am maysten 
die der Sach erkhundt sindt.' Einmal werden die Mönche des 
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Klosters in Stuhlweissenburg als Gewährsmänner angeführt. 5 * 
Ks wäre rlies auch die einzige Stelle, welche auf eine Reise 
Unrcst's sehliessen lässt. An zwei Orten der Chronik erklärt 
Unrest ausdrücklich , er habe die Nachricht aus ,plosscn 
worten* erfahren , wodurch er indirect auf die Benützung' ge- 
schriebener Zeitungen oder Mähren hinweist, und die eine 
dieser angezogenen Stellen beweist, dass namentlich die 
Druckereien Welschlands die rührigsten Herolde der Zeit- 
begebenheiten waren. '''' — Und nun wollen wir uns der 
Würdigung des stofflichen Inhaltes unserer Chronik zuwenden. 
Als leitender Gesichtspunkt hiebe! möge der geographische 
dienen; wir wollen in Betracht ziehen, welchen Werth Unrest 
für die Geschichte des eigenen Landes und der deutsch- 
österreichischen Nachbarschaft, sodann Ost-, West- und Süd- 
Europa's besitzt. 

I. 

Der unbedingte Werth unsers Gewährsmannes für die 
Geschichte Innerösterreichs in den Jahren 1 4GH — 1 499 
ist leicht erwiesen und längst thatsächlich anerkannt. Aber 
man hat auch da ein ungerechtfertigtes Misstrauen verrathen. 
ohne zu bedenken, dass Unrest's kärntnische Chronik und 
seine österreichische, so weit sie uns vorliegt, grundverschiedene 
Dinge seien, in Anlage sowohl als Gehalt; dass dort der naive, 
unkritische Compilator bunter Ueberlieferungen ferner Tage, 
hier der gewissenhafte, gut unterrichtete Zeitgenosse die Feder 
führt; man hat somit die Anschauung des Einen in das Andere 
willkürlich übertragen. w 

Bei dieser Gelegenheit mögen zwei Quellen zur Sprache 
kommen, welche inhaltlich in einem unmittelbaren Bezüge zu 
Unrest stehen und eineVergleichung herausfordern: Die Chronik 
der Grafen von Cilli und Christal nik-Megisers deutsch 
geschriebene , Annales Carinthiae 4 . Erstgenannte Chronik, deren 
ursprüngliche Anlage unzweifelhaft noch dem lf>. Jahrhundert 
angehört, berührt sich mit Unrest in der Geschichte des Aus- 
ganges der Cillier und der verwickelten Fehde um ihr grosse* 
Erbe und ergänzt seine bezüglichen Angaben. f,s — Das zweite 
Werk, auch ,Chronica des loeblichen Ertzhertzog- 
thumbs Khärndten* genannt, verdient unsere Beachtung im 
ausgedehntesten Masse, weil es Unresten inhaltlich am nächsten 
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steht und — obgleich Compilation aus einer weit späteren Zeit — 
einzelne belangreiche Quellen des 15. Jahrhundertes zweiter 
Hälfte, Localchroniken und landschaftliche Acten, in umfas- 
senden Auszügen in sich aufnahm. Darin wurzelt der bleibende 
Werth dieser ersten zusammenhängenden Geschichte des 
Kärntner Landes, während man die Masse überflüssiger 
Histörchen, den Wust von Irrthümern und falschen Schluss- 
folgerungen dem unkritischen Zeitalter zuschreiben muss, in 
welchem das Werk zu Stande kam. 5 " 

Megiser, oder eigentlich Christalnik, der landesbürtige 
Sammler des Geschichtsstoffes, den der erstgenannte schwäbische 
Gelehrte, Schulmann und Polyhistor, mit vieler Gewandtheit zu 
ergänzen und auszuarbeiten verstand, — kannte entschiedener 
Massen Unrest's österreichische Chronik' nicht. Dieser Um- 
stand raubte dem Werke die Gelegenheit, die reichste Fund- 
grube für Kärntens Geschichte im Schlüsse des Mittelalters zu 
verwerthen und macht die bedeutenden Lücken im Datenstoffe 
der bezüglichen Abschnitte erklärlich. Ebensowenig dürfen wir 
eine Benützung der Kärntner Chronik Unrest's wahrscheinlich 
finden. 00 Dagegen erscheinen für die Zeit von 1450 — 1500 als 
handschriftlich benutzte Quellen der genannten Epoche an- 
geführt: ,Alte Verzeichnüsse', ,die alte geschriebene Cillerische 
Chronik', ßl die ,khärndterische gemeine Chroniek' (?), fi ' 2 ,alte 
geschriebene Annales' (?), ,die Verzeuchnüss der Landshaupt- 
leut', die ,Chronik des Closters Ossiach', ,der Herrn Vngnaden 
Chronik', ,ein alt geschribenes Buch in der Kirche zu Launs- 
dorff', ,ein verzeichnüss von zerbrechung des Schlos Dietrich- 
stein aus dem Closter Vitringen erlanget' u. s. w. — Ihnen 
wird das Sammelwerk eines gewissen Nicolaus Claudianus 
u. d. T. farrago und der Nachlass eines Franc. Joh. Vitoduranus 
als Behelfe anzureihen sein, die dem 16. Jahrhunderte ent- 
stammen und fast regelmässig citirt werden. ft3 

Für unsere Zwecke treten zwei Gewährsmänner der 
Annales Carinthiae in den Vordergrund, denen letztere die, 
zur Vergleichs weisen Würdigung Unrest's bedeutsamsten, und 
an sich gehaltvollsten Aufschlüsse über die Vorgänge in den 
Jahren 1473—1490 verdaukeu. 

Voran steht Johann Turs, ums Jahr 1440 Kaplan zu 
Strassburg im Kärntnerlande, fünfzehn Jahre später (1455) ur- 
kundlich als Pfarrer von S. Andrä zu Mcysseltingen und Kaplan 
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Kaiser Friedrichs, angeführt, mit seinen , alten Collectaneen* 
oder »Verzeichnüssen 4 , wie Megiser diesen eigenhändig ge- 
sehriebenen Naehlass des Genannten betitelt. 

Ihm gesellt sich Jakob Uadhaupt, Pfarrer zu Tultschnigk, 
in seiner , kurzen Verzeichnuss 4 der damaligen Vorfälle zu. — 61 
Beide boten dem Werke Megisers Angaben über die Türken- 
einfälle, die uns den (j ehalt und Werth der Chronik Unrest's 
nach dieser Seite hin beleuchten helfen. Auch sonst findet sich 
ein und das andere Beaehtenswerthe darin, das zum Vergleiche 
auffordert. — 

Halten wir in der Erörterung der JDatengruppe, die sich 
auf Innerösterreichs Geschichtsleben bezieht, die Anordnung 
unsers Chronisten ein, so ist es zunächst die Eroberung grenz- 
schädlicher Burgen Westungarns in dem Kriege v. J. (1446), 
die Ermordung des letzten Cilliers (14f>l>, 9. Nov.) zu Belgrad 
und der Streit um dessen grosse Hinterlassenschaft, worauf wir 
unser Augenmerk zu richten haben. 

Erstere Thatsache wird, ohne chronologische Fixirung, 
an die Königsreise des Habsburgers geknüpft. Die Namen der 
Burgen sind etwas entstellt, der Kadkersburger Taidung (1447, 
1. Juni) erscheint nicht gedacht." 5 

In Hinsicht der Ermordung des letzten Grafen von 
Cilli zeigt sich Unrest gut unterrichtet. Die Auffassung reiht 
sich der in andern deutsch-österreichischen Quollen mass- 
gebenden an : Ulrich fällt als ein Opfer der corvinischen An- 
schläge. Man vergleiche nur die ,Österreiehisehe Chronik' eines 
Ungenannten, Michel Beheims Gedicht, die Mär eines unmittel- 
baren Zeugen und die Cillicr Chronik, die allerdings weit aus- 
führlicher diese Begebenheit erzählen. nft Das Datum des Wochen- 
tages (,anno Domini 1450 am Erfrag' d. i. Dienstag) ist richtig 
angegeben, nur ist die Heduction : ,das ist der zehennt tag des 
Novembris' irrig, da der in Rede stehende Eritag (vor Martini) 
nicht auf den 10., sondern D.November fiel. 87 — Unrest's Er- 
wähnung eines , Knaben 4 (Knappen), Namens Kappeller 
(Kaplif), der dem Grafen auf dein verhängniss vollen Gange 
zur Berathung das Geleite gab, findet auch anderwärts ihreu 
Beleg. •* 

Ziemlich ausführlich erörtert Unrest die Schlussphase 
des Cillier Erbstreites. ^ Er beginnt mit dem Berichte von 
dem beabsichtigten Handstreiche Johanns Witowec gegen den 
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Kaiser, der damals in der Stadt C'.'lli weilte und verbreitet sieh 
dann, nachdem er des Ausgleiches mit jenem Kriegsmanne 
gedacht, über die Fehde des Görzer Grafen Hanns mit 
seinem habsburgischen Vetter um die Ortenburger Herrschaft 
aus dem Nachlasse des Cillier. — Die Cillier Chronik ist da 
theilweise ausführlicher ; auch Megiscr übertrifft ihn an acten- 
mässigem Detail, aber der »Sachverhalt ist von Unrest bündig 
und richtig gezeichnet. Ganz eigentümlich ist die Episode 
von dem Kriege der Erzknappen und Holzkneehte 
wider Herrn Andrä von Weispriach, die dem Genannten die 
Görzer Besitzungen : Lueutz ( Lienz) und Pruckh abgewannen. — 
Naiv und kräftig ist die Stelle gehalten, die über die arge 
Finanzgebahrung des Kaisers den Stab bricht. 7ü Diese Schil- 
derung der staatswirthschaftlichen und socialen Uebel- 
stände findet in Ebendorfers Aufzeichnungen, in der öster- 
reichischen Chronik eines Ungenannten, besonders jedoch in 
den Auslassungen gleichzeitiger eechischer Annalen und einer 
handschrr. Salzburger Chronik des 10. Jahrhundertes, — ihren 
Beleg. 71 Das zweitgenannte Chronicon austriacum Anonymi 
liefert überdies eine höchst beachtenswerthe Stelle über den 
reichen Emporkömmling Balthasar Eggen berger, dessen 
auch Unrest kurz gedenkt. 72 

Die Bestiftung des neugegründeten Laibacher Bisthums 
mit den Gütern des aufgelassenen Klosters Obernburg in 
Untersteier und der Tod der Kaiserin Eleonore (1469, Sept.) 7 ' 1 
flechten sich als kurze Episoden ein. Des Venedigerkrieges 
(14G3) gedenkt Unrest jedoch nicht. 71 Um so ausführlicher und 
gehaltreicher erscheint der Abschnitt, der von de* Baum- 
ki ich er f eh de handelt. Da hat Unrest als bestunterrichteter 
Zeuge, als Hauptquelle, zu gelten. 

Er lässt uns als Vorspiel oder Einleitung des bösen 
Handels den steiermärkischen Aufstand des J. 1408 erkennen, 
,der doch an (ohne) gross Schaden wurd wider nidergelegt 
und gericht', — eine Thatsache, die ihre urkundliche Be- 
glaubigung findet, - dann zeichnet er die neue, verhängniss- 
volle Adelsfehde, die mit Liechtmessen des folgenden Jahres 
1409 ausbrach, ,geleich als ein Fewr, das nicht weil gelescht 
wirdt, das entzundt sich gern wider an . . .* zählt die Anhänger 
des Bundes, unter Führung des Baumkirchers, auf, bespricht 
die raschen Ueberfälle landesflirstlicher Städte während des 
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Kaisers zweitem Aufenthalte in Rom, die Gegen massregeln des 
heimeilenden Habsburgers und der getreuen Kärntner, die 
Kämpfe des obersteierisehen Landesaufgebotes mit den böh- 
mischen Söldnerschaaren des Baumkircher's unter Safran's 
(Saffayne) Hauptmannschaft und das Eintreffen des kaiserlichen 
Söldnerführers Holub ans Baiern. — Dann kommt der Kampf 
um Wildon, das Erscheinen des Baumkircher's mit neuen 
Schaaren von Ungarn her und die Hauptschlacht zwischen ihm 
und Holub, vor Fürstcnfeld (1401), 21. Juli) — zur Sprache. 
Die Genauigkeit, und Treue der Darstellung findet gerade in 
diesem ausführliehen Kampfberiehte ihre anderweitigen Belege. 7 ' 
Auch des zwischeuläutigen Türkeneinfalles vergisst Unrest 
nicht. Er erwähnt dann der Uebersiedlung des Kaisersohues 
Max vom Grazer Schlosse auf die Burg Finkenstein in 
Kärnten und dann nach Villach, anderseits der Heise Friedrich s 
nach W.-Neustadt. 7,i — Den verheerenden Bürgerkrieg abzuthun 
ist die Aufgabe des S. Veiter Landtages der Steiermärker. 
Kärntner und Krainer. Das Frühjahr 1470 klärt die Sachlage. 
Der Bruch zwischen dem Kaiser und dem Könige von Ungarn 
auf dem Wiener Februar-Congresse, den Mathias Corvinus im 
Geleite des Baumkirchers besuchte, lässt, in seinen nächsten 
Folgen, die Förderung der Adelsfehde durch den grollenden 
König .als man vor lanng gesagt hett 4 ziemlieh klar erkennen. 

Besonders ausführlich gestaltet sich die Geschichte des 
Völkermark ter Sommerlandtages, der, bei Anwesenheit dt» 
Kaisers, die Forderungen Baumkircher's schlichten und die 
verderblichen Söldner im Zahlungswege aus dem Lande schaffen 
sollte. \H dankens werther Weise verzeichnet der Chronist den 
harten Steueranschlag, mit allen seinen Einzelheiten, 77 die 
Vorfälle der noch unausgetragenen Fehde, die Schwierigkeiten, 
das nothwendige Geld aufzubringen, die Privatanlehen der 
Steiermärker bei dem Weispriacher und den ,Purgern von 
Pavrisch-Grctz 4 , dem Eggenberger und Einpacher, 7S die Ab- 
tindung der gewalttätigen Söldner und endlich den neuen 
Jänner- Landtag des .1. 1471, welcher dem saumseligen Kaiser 
abgedrungen wurde. Eine neue, harte Klassensteuer wird um- 
gelegt und ,also wardt der Pamkircher und all sein neltfer 
mit dem kayser und mit Lanndt und Lewten ganntz verricht.' 

Die Schlusskatastrophe vom S. Jörgenabende (23. April) 
d. J. 1471, Baumkirchers und Greisseneckers Hinrichtung zu 
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Graz, wird kurz, bündig und ungeschminkt, mit warmem Mit- 
gefühle erzählt. Sie bildet, in Verbindung mit den Denkwürdig- 
keiten eines Augenzeugen, Wilwolts von Schaumburg, ein 
wichtiges Kriterium für die Erkenntniss und Beseitigung der 
sjtätern, den Sachverhalt ausschmückenden und entstellenden 
Ueberlieferung, wie selbe z. B. in Fugger-Birkens Spiegel der 
Ehren uns begegnet. Auch ist die ganze Darstellung der wüsten 
Baumkirchcrfehde am besten geeignet, gewisse Illusionen zu 
zerstören, die da Baumkircher in ganz unhistorischer Weise 
zum Landeshelden der Steiermark und zum Opfer treulosen Un- 
dankes stempeln wollen, ohne Rücksicht auf seine Selbstsucht 
und landesfeindlicho Haltung. Anderseits aber bezeugt auch 
l T nrest, dass Baumkircher und Greissenecker in eine Falle gelockt 
wurden. Wilwolts von Schaumburg Denkwürdigkeiten liefern 
da erwünschte Aufschlüsse und Ergänzungen. Aus Unrest geht 
gleichfalls hervor, dass Greissenecker bei der Adelsfehde von 
1469 — 1470 nicht betheiligt w T ar und aus bisher unbekannt 
gebliebenen Ursachen in die Katastrophe verflochten wurde. 711 
Gleichzeitige Urkunden bestätigen dies. Von den zeitgenössischen 
Annalen gedenken die Melker s0 und das Chron. Salisburgense sl 
der Baumkirchcrfehde und des tragischen Ausganges ihres Ur- 
hebers mit kurzen Worten. Letzteres bezeichnet den Greissen- 
ecker als Aufstandsgenossen Baumkirchers ; es ist dies eben 
nichts als der Schluss einer örtlich fernstehenden Quelle von 
der Wirkung auf die Ursache. In Bezug auf den Ort der Be- 
stattung stimmt das Chronicon mit Unrest überein. Genaueres 
über die Stunde der Hinrichtung, s2 über die Beisetzung und 
spätere Ucbertragung der Leiche nach Schlaning (Szalonak), 
Baumkirchers Herrschaft in Westungarn, verzeichnet eine 
gleichzeitige Notiz* 3 und eine Hand des 16. Jahrhunderte» im 
S. Lanibrechter Todtenbuch. - 

Unrest gedenkt aber auch der schlimmen Nachwehen des 
Baumkircherhandels und der kaiserlichen Gewaltmassregel. Der 
Landesfürst hatte allerdings mit der Familie des Hingerichteten 
einen urkundlich vorliegenden Ausgleich abgeschlossen, M aber 
der vogtbare Sohn Baumkirchers, Wilhelm, greift bald im 
Hunde mit dem verwegenen Pessuitzer und dem Herrn von 
Weisspriach, als übellaunigem Gläubiger des Kaisers, zu den 
Waffen, worüber uns auch ein Actenstück v. J. 1478 An- 
deutungen gibt. SA — Besonders fehdelustig blieb der l'css- 
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nitzor, dessen Schloss die Steiermärkcr unter Führung des 
Grafen von Tierenstain belagerten. - Die listige Gewalttat 
dieses fehdclustigen Strolches wider seinen vormaligen Ver- 
bündeten, Christoph Narringer, ist einer der bezeichnendsten 
Fälle faustrechtlicher Gewissenlosigkeit und findet an Fürest 
einen lebendigen P2rzähler. M ' 

Im Zusammenhange mit dem verhängnissvollen Kriege 
K. Friedrich's gegen den Corvinen, der in seiner ganzen Schwere 
zunächst das Land Niederösterrcich traf (1477), steht die Ab- 
sage des Grafen Jörg im Seeger (Zagorien), des jüngern Sohnes 
des bekannten .lau Witowee. ST Indem dieser glückliebe Empor- 
kömmling, der eben so gut dem innerösterreichischen Hoch- 
adel, als dem ungarischen Magnatenstande zugehörte und mit 
seinen Söhnen, (der Erstgeborne, Johann, fiel im Türkenkampfe 
vor Schabacz [1475]) ^ — immer entschiedener die Holle eines 
Vasallen des mächtigen Ungarnköniges spielte, — kam es als- 
bald zu unvermeidlichen Conflicten. Der alte Graf war unzweifel- 
haft vor dem Ausbruche der Kriege des Corvinen gegen 
K. Friedrich bereits gestorben, SM aber der zweite Sohn, Jörg, 
watfnet sich nun gegen den Kaiser, fallt in die Steiermark ein, 
äschert Luttenberg ein, brennt und sengt in den windischen 
Büheln und schädigt das Land bis vor die Thore von Marburg. 
Haid aber schaart sieh das Landes-Aufgebot der Steiermärker 
zusammen und vollbringt, unter Führung des Wcisspriachers. 
einen Rachezug in die Besitzungen des Grafen. Vornehmlich 
muss es die Gegend von Warasdin entgelten. 

Diese Episode, die Unrest erzählt, erscheint als Vor- 
spiel der ungarischen Invasion. Ein zweiter Vorbote schlimmer 
Tage, des innerösterreichischen Parteikampfes neben der Türken- 
noth, ist der Kärntner Bauernaufstand (1478), dessen wir au? 
chronologischen und sachlichen Gründen, dort gedenken wollen, 
wo von Unrest's Darstellung der Türkeneinfälle im Zusammen- 
hange die Rede sein wird. 

Der leidige Quell aller Verwicklungen seit 1480 war Kaiser 
Friedrichs bekannter Handel mit dem Rohrer um das 
Erzbisthum Salzburg. Alle die Hauptphasen dieser überaus 
unerquicklichen Angelegenheit sind unserm Chronisten geläufig: 
auch legt er eine ziemlich unbefangene Anschauung an den 
Tag. !M) Man vgl. da den Bericht des Chronicon Salisburgense 
oder der handschrr. Salzburgerchronik aus dem 10. Jahrhunderte, 
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und die darüber vorhandenen Urkunden, so muss man gestehen, 
das» Un res t gut unterrichtet war. 5 " Er bespricht allerdings die 
Abmachung zwischen dem Kaiser und dem Bohrer nur im 
Allgemeinen, ohne z. B. der interessanten Einzelvorgänge zu 
gedenken, die sich dabei am Grazer Tage ergaben fl47ft), " 2 
die Sachlage erscheint nichts destoweniger richtig gezeichnet. 

In das Zerwürfnis» des Salzburgers mit dem Kaiser zeigt 
sich auch der damalige Bischof von Scckau verflochten. - Ki 
Angesichts der rücksichtslosen Massregeln des Kaisers wirft 
sich der Hohrer in die Arme des Ungarnkönigs und öffnet 
seinen Schaaren die Schlösser und Städte des Bisthums in der 
Steiermark und im Kärntnerlande. !M 

Die Geschichte der wüsten, eintönigen Kämpfe in 
Kärnten und Steiermark als Folgen der Magyaren- 
invasion, zwischen den Kricgsleuten und Söldnern des 
(■orvinen einerseits, anderseits dem Landesaufgebote beider 
Provinzen und den Miethtruppen des Kaisers ein volles Jahr- 
zehend im Gange, rindet an Unrest einen ausführlichen zeit- 
genössischen Berichterstatter, dessen lebendige Auffkssung, 
schlichtes aber gesundes Urthcil und sinnige Sprache das Un- 
erquickliche des Stoffes mildern und würzen. 

Mustern wir die gleichzeitigen Quellen zum Behufe des 
Vergleiches oder der Ergänzung, so kann sich keine mit Unrest 
messen, weder in Hinsicht des Stoffreichthums noch bezüglich 
der Darstellung. Wie vorteilhaft sticht ihre naive Gegen- 
ständlichkeit von der kunstmässigen Pragmatik Bonfin's ab, 
der überall den oratorisch geschraubten Styl des corvinischen 
Hofhistoriographen erkennen lässt, überdies weit weniger 
sachliche und chronologische Genauigkeit verräth. ,J5 Wie un- 
verhältnissmässig lückenhaft und verworren ist anderseits das, 
was Megiser's Chronik aus Quellen des 15. Jahrhundertes, 
z. B. aus den jVerzeichnüssen* des Pfarrers Radhaupt von 
Tultschnig anführt, oder ganz ohne Beleg erzählt, z. B. die lange 
Geschichte von der Eroberung der .Stadt* Leibnitz in Steier- 
mark, zufolge des Verrathes, den der Bürgermeister Hammer 
geübt hätte. m — Eine Masse von Thatsachen linden sich bei 
Megiser gar nicht berührt. 

Den Anfang der Geschichte des innerösterreichischen 
Parteikrieges macht Unrest mit der Erzählung von der Ueber- 
gabe des Pettauer Schlosses an die Ungarn durch die 



Digitized by Google 



444 

Dienstmannen des verstorbenen Herrn Sigmund von WVis- 
priach, ,t: woran sieh die Angabe sehliesst, das Seekauer Schloss 
bei Leibnitz, Peschatz, Liechteuwald und D.-Landsberg seien 
rasch nacheinander besetzt worden, ebenso der Markt und das 
Salzburger Schloss Leibnitz. Dass dies noch zum Schlüsse des 
.1. 1479 erfolgte, findet im Chron. Salisburgensc seine Be- 
stätigung. !ts Für das sehr verdächtige Histörcheu von der ver- 
rätherischen Uebergabe der , Stadt 4 Leibnitz an die Ungarn 
steht nur Megiser ein ohne jeden Beleg. Unrest, sonst io 
solchen Dingen nicht wortkarg, erwähnt all dessen nicht mit 
einem Worte. Der Anführer der Ungarn heisst bei Megiser 
Maubitseh, oder wie ihn Bakschay nennt: ,Thabesch von 
Tschernyhor.' y!l Es ist dies Niemand Anderer als Haugwitz von 
Seibersdorf, den Unrest als Hans Hawgwitsch von Sybersturff 
gleich darauf bei der Einnahme von Friesach (März, 1480) 
anführt. 100 Er unterscheidet ihn als den sogenannten ,weissen 4 
Haugwitz, von dem ,schwarzen 4 , seinem Dienstgenossen, der 
Gmünd besetzte und hier das Commando führte. Megiser 
identitizirt irrigerweise beide Fcldhauptleute des Ungarnköniges. 

Au die Occupation von Friesach, des Vorortes der 
Salzburger Herrschaft im Kärntnerlandc, knüpft sich der eigent- 
liche Ausbruch des verhängnissvollen Krieges; dem Kaiser 
kommen, wie Unrest schreibt, an 80 Fehdebriefe zu. 101 

Der erste Schlag gegen den Habsburger wird, durch die 
Einnahme von Radkersburg, auf dem Boden der Steiermark 
geführt. An die Spitze der Ungarn stellt Unrest den ,Steffan 
Wey da 4 , — es ist, wie aus Bonfin erhellt, Stephan Zäpolya 
gemeint. 102 Die etwas dunkle Stelle : ,namen Spruch zw der 
Statt Raekhenspurgkh und wurden Ir veyundt mit ainem ver- 
dachtem Scheyn 4 erhält ihr Licht durch die ausführliche Dar- 
stellung Bontins, der die Kriegslist erörtert, welche Zapolva 
dabei anwandte. ,rt:l 

Wie dies Ereigniss dem Kaiser Anlass gab, den Ungarn- 
könig vor den Fürsten des Reiches anzuklagen, und wie ander- 
seits der Uorvine sich beeilte, die alten Beschwerden wider 
Friedrich vorzubringen, um dadurch seine feindseligen Sehritte 
in den Augen Deutschlands zu beschönigen, — wird von 
unserm Chronisten gut auseinandergesetzt. nu 

Ganz richtig und in Uebereinstimmung mit der diessfalls 
massgebendsten Quelle, einer gleichzeitigen Aufzeichnung iui 
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l T rbarbuehe des Fürs ton fei der Ut:> Klosters, stellt Unrest 
die Belagerung und Einäscherung der Stadt Fürstenteid in das 
Jahr 1480, während Bonfin die Einnahme des genannten steier- 
märkischen Grenzorte*, von ihm Feleston geschrieben, viel 
später, unter den Ereignissen der Jahre 1484—5 nachholt, ,,lf, 
Das herbe Geschick Fürstenfelds zeichnet Unrest kurz aber 
kräftig; Ausführlicheres bietet das oben erwähnte Urbar. Das 
Schreiben des päpstlichen Sendboten, Bischofs von Castella 
(mit der undankbaren Mühe der Friedensvermittlung zwischen 
Kaiser und König beauftragt), spricht von dem Gräuel der Ver- 
wüstung kräftig genug und bezeichnet als Anführer der Ungarn 
daselbst Hanns Ellerbach (Eiderbach von Monyorokerek), den 
Abkömmling eines in der Geschichte Steiermarks namhaften 
Geschlechtes. 1,17 

Eben so müssen wir Unrest beipflichten, wenn er der 
Absicht des Ungarnköniges gedenkt, mit dem Kaiser, um der 
Türken willen, eine Waffenruhe einzugehen. ,os 

Sehr ausführlich und lebendig behandelt Unrest, nach 
einer kurzen Bemerkung über die Einnahme des Städtchens 
Landstrass in Krain, — den wechselvollen Kampf der König- 
lichen und Kaiserlichen, der sich von Kärnten über Neuraarkt 
in das Steierland bis tief ins Luugau hineinzog und an Heftig- 
keit zunehmen musste, als Mathias Corvin den Seinigeu, unter 
Führung des Schwaben Jörg Hall, Verstärkungen zugesendet. 
Den Friesacher Hauptmann der Königlichen, Haugwitz den 
,Weissen', lässt Unrest sich im Kärntnerlande mit den Kol- 
nitzern, Weispriachern herumschlagen, in Genossenschaft mit 
dem abtrünnigen kaiserlichen Pfleger, dem Söldnerführer Jilg, 
Suhu eines ,Irhers' (Gärbers) von Salzburg. In Obersteier, 
zwischen Murau und Mauterndorf im Uungauischen befehligt die 
Kaiserlichen der jWulffenstorffer* (Wulfersdorfer; b. Megiser: 
Wolfframsdorfer) und Herr Niklas von Liechtenstein auf Murau. 
In dieser Gegend erleidet Haugwitz eine Schlappe und wird 
gefangen. m Zu seinem Nachfolger bestimmt Mathias den 
Panisko, ,ainen vnparmherzigen Mann arm Lewdten', wie 
ihn Unrest bündig zeichnet. 1,0 — Auch Megiser erwähnt dieser 
Thatsache" 1 und knüpft daran die Bemerkung, Haugwitz, der 
blutbefleckte Missethäter, habe sich nachmals in toller Ver- 
zweiflung entleibt. Er beruft sich hiebei auf den Pfarrer Rad- 
haupt als seinen Gewährsmann, aus dessen Denkwürdigkeiten 
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unter andern die von Messer ausgeschriebene Historie stammt, 
wie dieser Malkwitz (im Sommer 1480) die Kirche Maria- 
Saal am Zollfeldc wüthig aber vergebens berannte. ni Aucli 
Unrest berichtet darüber und lässt das Wunderbare in der 
Errettung stark durchspüren. Pfarrer Radhaupt, als Augen- 
zeuge, liefert ein lebendiges Bild von der Tapferkeit der Männer 
und Weiber und ergänzt mit einigen Detailzügen Unrest'» 
Erzählung. 

Die Geschichte von dem .Ii lg, der kurz zuvor zu den 
Ungarischen übergangen war und nach wenigen Monaten Lu»t 
bekam, wieder kaiserlich zu werden, die Charakteristik d« * 
.Jörg Krtzknupp' oder ,Jörg von Stall', 1,3 wie er dann als 
Söldnorführer hiess, die Erzählung endlich, wie Herr Andrä 
Weispriach aus Unnuith über Soldabzüge vom Kaiser abfallt 
und ungarisch wird, sind ganz schätzbare Aufschlüsse über die 
Krebsschäden des landesfürstlichen Kriegswesens. 1,4 Unrest 
liefert eine treffende Kritik der Söldnerwirthschaft und ihrer 
entsittlichenden Folgen. 1,5 

Unrest ist auch von der Sendung der deutschen 
Heichsfürsten an die kriegführenden Mächte, im Interesse 
des Friedens und des Kampfes wider die Türken, unterrichtet. 
Er erzählt, wie sich der Bischof von Eichstädt, mit Unter- 
stützung des Legaten, der schwierigen Sache eifrig annahm, 
aber weder bei dem Könige, noch bei dem Kaiser durchdringen 
konnte. — Allerdings kam es zum Abschlüsse eines Waffen- 
stillstandes, dessen Unrest nicht erwähnt, wie wenig aber damit 
einem dauernden Frieden der Weg geebnet wurde, bewies die 
Folgezeit. 110 

Die Belagerung der wichtigsten Stadt im untern Steicr- 
lande, Marburgs, von Ostern bis Pfingsten 1481, der Entsatz 
des bedrängten Ortes durch die kaiserlichen Schaareu unter 
der Führung des Graner Exprimas uud Administrators von 
Salzburg , sodann des Söldnerhauptmanns ,Wulko Watzla' 
(Wenzel Wik), 117 die Unternehmung gegen Ungarn, die 
Schlappe de» Wik und sein Zerwürfniss mit dem Kaiser, das 
dem Oesterreieherlande einen Freibeuter zuführte, — bildet 
den Inhalt einer ungemein schlicht, aber um so objeetiver 
gehaltenen Episode. ,ls — Bonfin schreibt die Aufhebung der 
Belagerung von Marburg ausschliesslich der Vermittlung des 
päpstlichen Legaten, IWspero Oafarelli, zu. Dass Unrest von 
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diesfälligen Unterhandlungen mit den Ungarn unterrichtet war, 
beweist die Stelle: ,Die Vngrischen zugen mit Tayding auss 
dem Veldt gen Pettaw.' Er zeigt somit eine richtige, mass- 
volle Auffassung der Verhältnisse. Auch die Chronologie der 
Ereignisse ist sachgemäss gehalten. ,,lJ 

Ziemlich ausfuhrlich behandelt unser Chronist die Unter- 
nehmungen der Ungarn im Lavantthal, die Rückeroberung des 
wichtigen Schlosses Twingberg durch die Kaiserlichen u. s. w. 
Er weist dann nach, wie allmälig dio angesehensten Ilerrschafts- 
hesitzer im Kärntnerlande dahinkamen, ihre Unterthanen der 
ungarischen Invasionsplackerci durch Huldigungsverträge einiger- 
massen zu überheben. 120 

Das Jahr 1482, von Liechtmessen an, zeigt sich reich 
an Wechselfällen dieses innerösterreichischen Parteikrieges. 121 

In allen diesen Einzelnereignissen ist Unrest der einzige 
zeitgenössische Gewährsmann. — Er macht uns mit den Unter- 
handlungen der friedensbedürftigeu Kärntner, mit den bezüg- 
lichen Ergebnissen des S. Veiter Teidungstages v. IG. October 
14S2, der Gesandtschaft an den Kaiser und dessen eigenthüm- 
licher Haltung vertraut. — Charakteristisch ist die Stelle, in 
welcher unser Chronist die Landschaft rechtfertigt, dass sie 
fest entschlossen war die Waffenruhe mit den Ungarn um den 
theuern Preis von 10.000 Goldgulden zu vereinbaren, möge nun 
der Kaiser wollen oder nicht. 122 

Den weitern Fortgang der kärntnischen Friedensunter- 
handlungen, den neuen Steueranschlag, das endgültige Ueber- 
einkommen zu S. Veit und die Ausfertigung der Taidungs- 
urkunde durch den königlichen Kanzler, Lukas Schnitzer, die 
fünf kaiserlichen Sendschreiben, und die Störung des Friedens- 
werkes durch dieselben ; all dies erzählt LTnrest als genauer 
Berichterstatter. 123 - Die Stelle, worin des Unmutus einzelner 
Bauernschaften über die Umlage der Friedensstcuer gedacht 
wird, verdient hier wörtlich angeführt zu werden. 121 

Darnach kommt die Episode von der argen Wirthschaft 
des kaiserlichen Pflegers Jörg Schrampf auf Lavamünd, seine 
Verbindung mit den Ungarn, das gemeinschädlichc Verhalten 
ihres Obersten Hans Ringsmaul, das verhängnissvolle Zer- 
würfniss des Kaisers mit dem Liechtensteiner, und der Abfall 
des Letzteren auf die Seite des Corvinen, (1483) an die 
Keine. ' 2 -> 

Archiv. H.l. XLVIII. II. IUI«* '29 
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Die Ucbergabe der Feste Saldenhaim an die Ungarn 
erzählt Megiscr, nach der ,Farrago, des Nie. Claudianus. seines 
Gewährsinannes, ziemlich ausführlich; — nur leidet die Er- 
zählung; an inneren UnWahrscheinlichkeiten. — Nach Unrest ist 
es der persönliche Groll des Liechtensteiners, durch das Ge- 
bühren des kaiserlichen Söldnerhauptmannes Rulko herbei- 
geführt, — nach Megiser das Mitleid mit dem Loose seiner 
Unterthanen und die Scheu vor längerem Blutvergi essen, — 
in Folge dessen die Uebergabe stattfindet. Unrest ist jedenfalls 
im Rechte ; er bezeichnet auch die andern Schlösser, die sammt 
der Stadt Murau den Ungarn eingeräumt wurden und weist 
nach, welch' schlechte Früchte der Bund mit den Ungarn dem 
Liechtensteiner brachte. 12,5 

Besonders ausführlich ergeht sich Unrest in der Schil- 
derung der Kämpfe um das wichtige Kppenstein bei Juden- 
bürg (1484), das der ungarische Söldnerführer, Königsfelder, 
voji Friesach, durch Ucbenumplung des Jörg Teuffenbach in 
die Hände bekommen. Der Wulfftarffer (Wulfersdorfer, Wolf- 
ramsdorfer), von kaiserlicher Seite, belagert die Feste, während 
die Ungarn bemüht sind, Kppenstein zu ,spoysen' und zu ent- 
setzen. In den bezüglichen Scharmützeln, die sich vom August 
bis in den November 1484 hineinziehen, fallt Herr Andrä 
Woispriach und der junge Liechtensteiner den Kaiserlichen in 
die lläude, ein Loos. welches bald auf der andern Seite dem 
kriegslustigen Seckauer Bischöfe, Mathias Scheidt, beschieden 
wird. 127 Unrest liest bei dieser Gelegenheit allen Prälaten 
scharf den Text, die den Krummstab mit dem Spiesse und die 
Infel mit dem Helme zu vertauschen sich beeilen. ,2s 

In den Rahmen dieser bewegten Zeit (1484 — 148f>) fallt 
(1484) die interessante Episode von dem Streite des Kaisers 
mit den Gebrüdern Lueger und der Belagerung des Felsen- 
schlosses Lueg in Krain. 12 ' J 

Nicht minder detailreich sind Unrest's Aufzeichnungen 
für das Jahr 1480, in welchern der innerösterreichische Partei- 
krieg mit doppelter Heftigkeit losbrach. ,31 ' 

Der Bericht Unrest's über die Belagerung und Eroberung 
der wichtigen Festung Saldenhaim durch die Kaiserlichen 
rindet seine Krgänzung in den Aufzeichnungen des Zeitgenossen 
und Augenzeugen, Jakob Radhaupt, Pfarrers von Tultschni™. 
die von Megiser benützt wurden. m 
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Das Herübergreifen des Krieges von Niederüsterreieh, 
allwo W.-Neustadt den Brennpunkt des Kampfes abgab, in 
die Steiermark schildert Uurest im Anschlüsse an den Bericht 
von dem Erscheinen des obersten kaiserlichen Feldhauptmanncs, 
Herzogs Albrecht des Kühnen von Sachsen, in den habs- 
burgischen Erblanden. ,:t - 

Die zwischonläufigen Ereignisse drehen sich um die Be- 
lagerung der von den Ungarn besetzten Stadt Gmünd in 
Kärnten, die Kämpfe um Fohnsdorf bei Judenburg und das 
Nussberger Schloss bei S. Veit (im Sommer 1487). Unrest ist 
da, wie so oft, unser vereinzelter Berichterstatter und gibt uns 
in das Jahr 1 4«SS das Geleitc. Durch ihn erfahren wir von 
der kritischen Sachlage im Kärntnerlandc, hervorgerufen durch 
die ungestümen Forderungen der kaiserlichen Söldner, die sich 
allerwärtsher, aus Kärnten und Steiermark, unter Führung des 
Premiers in ein Bündniss zusammenthaten (Montag in den 
Osterfeiertagen : 7. April, 148S). Der Landesverweser, Berthold 
Meyer, thut sein möglichstes, um durch Steuergelder und güt- 
liche Vorstellungen die Gefahr eines Söldueraufstandes zu be- 
seitigen, — da auch Adelige, Bürger und Bauern in den 
Reihen der unzufriedenen Miliz zu linden waren. m 

Der Kaiser weilt thatenlos in der Ferne und bestellt fünf 
Verweser für das Kärntnerland, das mit banger Sorge dem 
endlichen Austrage eines dauernden Friedens entgegensieht, als 
dessen Vorbereitung der S. Pöltuer Ausland (v. J. 1487, 
21. Oct, ratif. den 10. Dec.) zu betrachten ist. 134 

Für den Herbst des Jahres 1488 (Sept. Oct.) berichtet 
Unrest von dem Einfalle des ungarischen Feldhauptmannes, 
Jacob Szekoly, in das Gebiet der Grafen im Seger (Zagorien) 
und von der Hülfe, die die Weispriacher ihren Verwandten 
brachten. Die Feindseligkeiten im Kärntnerlande brechen 
neuerdings los, da die Ungarn eine verspätete Besieglung des 
Friedbriefes durch die Kärntner vorschützen. Mit diesen 
Ereignissen war die Zeit vom März - Juni des J. 1489 und 
mit ihr der allerdings sehr illusorische Friedensanstand abge- 
laufen ; ein neuer wird für die Zeit v. 24. Juni bis 13. Dec. 
beredet und endlich im September zu Melk die Waffenruhe 
mit , halber Huldigung' der Unterthanen ausgemacht. , 

Da führt der Tod des Ungarnköniges in der Oster- 
woche des J. 1490 den günstigsten Umschwung in der Sachlage 

•29* 
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herbei. Bald rüstet König Max zur Rückeroberung dessen, was 
die ungarische Invasion entfremdet. Von Tirol erscheint er 
in Gräz und zieht nach Neustadt und Wien, um dann bald mit 
Lanzknechten und ständischer Hilfe die Heerfahrt nach Ungarn 
zu unternehmen. ,3ti 

Im September und November 14VH) räumen die Ungarn 
Innerösterreich und Szekely tritt in Maximilians Dienste. 

Bald übergibt er auch die Salzburgischen Besitzungen und 
Schlösser, es kehrt die alte Ordnung; der Dinge wieder. 137 Der 
Tod hat den gewesenen Salzburger Erzbisehof, Bernhard 
Rohrer, gleichwie seinen Rivalen, den Graner Exprimas, 
Johann Bekensloer, längst dahingerafft, diese beiden Urheber 
trauriger Wirren und landschädlicher Kämpfe. Unrest cha- 
rakterisirt ihr Thun uud Lassen ohne Rückhalt und gedenkt 
auch in Kürze all der Schäden, die der Salzburger Kirche 
in diesen drangvollen Zeitläufen zugefügt wurden und zwar 
mit besonderer Rücksicht auf den innerösterreichischeu Besitz- 
stand. ns 

Ebenso bringt er das selbstverschuldete Vcrhängniss des 
Liechtensteiners auf Murau und dessen schliessliche Be- 
gnadigung zur Sprache. 

Als das letzte von ihm behandelte Datum inneröster- 
reiehischer Landesgesehichte erscheint die Ausweisung der 
Israeliten z. J. 1495, der er im Geiste der damaligen Zeit 
eifrig das Wort redet. — Uebergehen wir nun zu der zeit- 
wiehtigsten Datengruppe unsers Chronisten; zur Geschichte 

II. 

der Türke nein fälle nach Inneröstorreich, mit Einbezug 
gleichartiger Vorfälle in der Nachbarschaft. — 

Während Unrest für den vorhin besprochenen Kreis der 
Ereignisse vorwiegend die ausschliessliche zeitgenössische Quelle 
abgibt, begegnen seine reichhaltigen Aufzeichnungen über die 
innerösterreichischen Türkcneinfalle in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhundertes verhältnissmässig zahlreicheren Angaben der 
damaligen Chronographie. Immerhin vermag sieh keine dieser 
allgemeinen oder ortsgesehichtlichen Quellen an Reichthum des 
Gebotenen mit Unrest's Uhronik zu messen und nur da und 
dort lassen sich ergänzende Daten gewinnen ; so insbesondere, 
was das Kärntnerland betrifft, aus jenen zeitgenössischen ße- 
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Chronik Christnlnik-Megiser's einverleibt finden. Ein Vergleich 
der Angaben Unrest's mit den Daten der gleichzeitigen Chrono- 
graphie und dein einschlägigen archivalisehen Materiale, bestärkt 
uns in dem Glauben au Unrest's geschichtliche Treue. 

Wenngleich nun Unrest's Chronographie der Türkenoinfalle 
den stofflich zweitreichstcu Theil seines Geschichtswerkes aus- 
macht, ho weit sich dasselbe nämlich auf Iunerüsterreich 
bezieht, so finden wir dennoch liier nur eine gedrängtere 
Würdigung der bezüglichen Daten am Platze 5 einmal darum, 
weil gerade in dieser Richtung Unrest die verhältnissmässig 
erschöpfendste Würdigung fand und da fürs zweite die Haupt- 
masse seiner Angaben speeieller Kritik von anderer Seite 
bereits unterzogen wurde. ,:t:) Unsere Aufgabe wird sich somit 
darauf beschränken, nur das Wesentlichste (piellenvcrgleichend 
hervorzuheben, verwandte zwischcnläuh'ge Ereignisse au* Unrest 
einzuschalten und vor Allem der Kigenthümlichkcit seiner Er- 
zählung gerecht zu werden. 

Der erste Türkeneinfall, dessen Unrest gedenkt, lallt in 
die Pfingstzeit des Jahres 14<>9 und galt vor Allem der 
K min er Landschaft und der Mötling. Die treuherzige Schil- 
derung athmet den ganzen Jammer der ,Türkonnoth', der in 
seiner Trostlosigkeit bald Jahr um Jahr wiederkehren sollte. 1,0 
Von anderer Seite erfahren wir, dass sich der verheerende 
Einbruch bis in die Gegend von Cilli erstreckt habe, was 
bei der raschen Beweglichkeit der türkischen Haubhorden 
(,Sackman') sehr wahrscheinlich ist. — Auch weiss man, dass 
sich damals die Kärntner Landschaft bedroht fühlte. Doch 
scheint der Osmane damals weder dorthin, noch in die eigent- 
liche Steiermark vorgedrungen zu sein. 111 

Ein gleiches Bewandtniss mit der Loealisirung des Türken- 
einfalles scheint es auch bei dum nächsten Datum dieser Art 
z. J. 1471 zu haben. Als Einleitung dieses Unheils wäre der 
von Unrest kurz erwähnte Haubzug gegen Gurkfeld an der 
krainisch-steiennärkisehen Glänze anzusehen, den wir in ihm 
Spätherbst 14GÜ zu stellen bemüssigt siud. Diese drohende 
Gefahr bestimmte die Kraiuer Landschaft am S. Veiter-Tage, 
den eben, um der Türkeunoth und der Baunikircherfehde willen, 
die drei Provinzen Innerösterreichs beim Kaiser durchgesetzt 
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hatten, die Hülfe der Schwesterländer anzurufen, ,wider die 
possen Hundt, die Türkhen' wie sich Unrcst ausspricht. 142 

Es scheint ziemlich sichergestellt, dass dieser letzterwähnte 
Türkeneiufall auf das Krainer Land sich beschränkte, höch- 
stens die Steiermark im Süden streifte. Gleiches Bewandtnis» 
hat es wohl auch mit dem ungemein verheerenden Einbrüche 
der Osmanen in den Ptingstfeicrtagen des .1. 1471, den Unrest 
ziemlich umständlich beschreibt und der sein Nachspiel im 
November des gleichen Jahres fand. Nur erwähnt der Chronist 
ausdrücklich, dass die Türken damals bis Cilli vordrangen, 
was sich bei ihm für die gleichartigen Ereignisse von 1460 
nicht bemerkt rindet. — Auch erwähnt Unrcst der Verheerungen, 
die der Erbfeind zur Sommerszeit 1471, in Croatien, um 
Agram, verübte. Aunalistische Notizen aus dem Kl. S. Paul 
in Kärnten bieten da und für späteres sachliche und chro- 
nologische Anhaltspuncte und Ergänzungen. m 

Besonders ausführlieh ist jedoch seine Schilderung des 
Türkeneinfallcs i. J. 147/5, der im September von Krain aus, 
in seiner ganzen Schwere, das Kärntner Land und Unter- 
steier, die Gegend um Windischgraz und Cilli heimsuchte. 
Es ist dies wahrscheinlich der erste 1 15 Türkeneinbruch, der 
Kärnten unmittelbar betraf. Dies geht aus Unrest's Darstellung 
und aus Megiser's Kärntner Chronik hervor, der da gleich- 
zeitige Aufzeichnungen benützte. 1 Mi Es bietet sich hier die beste 
Gelegenheit, die Genauigkeit der Angaben Unrest's, in dessen 
nächster Nähe der schlimme Gast sein Unwesen trieb, mit 
Hülfe dieser unabhängigen Quelle zu prüfen. Abgesehen von 
Einzelheiten, die jeder Bericht aus dem Kreise der eigenen 
Erfahrungen beibringt — stimmen sie chronologisch und sach- 
lich im Wesentlichen überein. 

Interessant ist die weitere Bemerkung Unrest's, ein 
Kärntner, Namens Michel Zwitter (Zwitar), von den Türken 
,vor etlicher Zeit' im Markte Werth, im Krainer Lande, 
gefangen, habe ihren F'ührer durch die Kanker nach Kärnten 
abgegeben. 1,7 

Der nächste Türkeneinfall, den Unrest zur Spruche bringt 
fallt in den Sommer dos Jahres 1474, in die Zeit des S. Oswald- 
tages (5. August). Er galt der Grafschaft Sager (Seger, 
Zagorien), dauerte an 14 Tage und soll au 14.000 Menschen 
das Leben gekostet haben. Der Wegweiser der Türken sei der 
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oben genannte Zwitter oderZwitar gewesen. us Gleich darauf im 
Herbste, zweimal in einem Monate, erfolgte, nach seiner Dar- 
stellung, ein abermaliger Einbruch nach Zagorien und in die 
windische Bansehaft (Banat von Slavonien-Croatient, um 
Kreuz und Kopproinitz ,und tetten da grossen Wuest (Ver- 
wüstung) mit Pranndt, Mordt und Lewdt Verfueriing, das oft 
iu zoheu Meylen kein Haws noch Mensch ist. 4 '*" — Am Rück- 
züge theilt sich das Türkenlieer in zwei Haufen, der eine 
haust schlimm an der Save, der andere verheert das Gebiet 
um Möttling. 

Unter diesen Verhältnissen findet man das bewegliche 
Bittschroiben der Krainer Stände an 1*. Sixtus IV. v. J. 1474 
begreiflieh. |; " Es findet den Wiederhall in Unrcst's Darlegung 
der Schäden, welche der böse Türke der gesammten Christen- 
heit zugefügt und seinen wachsenden Klagen über den Gräuel 
der Verwüstung des Erbfeindes im Heimat lande und in der 
Nachbarschaft. 

Gleich das nächste Jahr, 147ü, wird das schwer heim- 
gesuchte Krainer Land der Schauplatz eines neuen Türken- 
einfalles. Unrest berichtet, ein kroatischer Graf, , Hanns von 
Prundleyc', und ein Edelmann von Krain, Namens Schnee- 
perger, wären des Kaisers und des Landes Feinde geworden 
und hätten die Türken herbeigerufen. Diese seien nach Georgi 
(E. April) erschienen und um ,Marcinberg* und ,auff dem Kast' 
(Karst) ,grosscn Schaden gethan mit Lewdt Verfuerung, Rawb 
und Pranndt.' Dasselbe Jahr bietet aber noch zwei bedeutende 
Einbrüche der Türken. 

Die drohenden Anzeichen dieser Gefahr, als deren Vor- 
spiel das letzterwähnte Ereigniss zu betrachten, hatten den nur 
allzu bedächtigen Kaiser veranlasst, den Marburger Tag der 
drei Lande auf den 1). April (Sun tag Miserieordia Domini ) ein- 
zuberufen. ,vi Seiner Beschlüsse in Ansehung der Türkennoth 
gedenkt Unrest mit dankenswerther Ausführlichkeit, besonders 
was die Angelegenheit der mit der Landesverteidigung zu- 
sammenhängenden Steuer betrifft. Seine Darstellung findet in 
gleichzeitigen Urkunden und Actenstückcn ihren Beleg. 

Schon um die Mitte des August's 1475 ,M erscheinen die. 
Türken im Draufelde, und am Bartholomäustage (24. Aug.) kam 
es zwischen ihnen und dem Aufgebote der drei Lande, an der 
Sottla (Unrest: Zatl), zwischen Kaisersberg und Wisell, 
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zur Schlucht, welche leider mit einer blutigen Schlappe des 
Christenheeres endete. .Dann gemain Sag was', schreibt Unrest, 
,die Schuld war etlicher ungetrewer, die geflochen waren ; auch 
eyn tu vi veraynfalt (?) dariuen wil ieh Nycmant vngelympfften 
und las» sein Out wählen, doch ist mir von Hertzen laidt vmb 
todt und geuangen leid' (Leute). Die Gefallenen und Ge- 
fangenen verzeichnet unser Chronist Alle namentlich. Ein dies- 
fälliger Vergleich mit den aetenmässigcn Angaben Megisers und 
andern zeitgenössischen Berichten lässt die Erzählung unsere 
Chronisten als vollkommen sachgemäss anerkennen. 

Kaum war dieses schlimme Ereigniss vorüber, so wurde 
das Krainer Land von dem Erbfeinde abermals verheert. 
Anfangs Oetober (.tu der Wochen nach Sanud Michels Tag') 
erscheint der Türke unter grossen Verwüstungen und wäre 
gern auch in Kärnten eingebrochen. Doch war man hier wohl 
auf der Hut. Ein ganzes Monat haust der Türke im Krainer 
Lande. ,Mag ein yeder Mensch selbst gedennckhen, was in der 
Zevt Schaden mit Kawb und Pranndt und Mord getan habeu.* 
Damals gelang es dein Kärntner, Michel Zwitter, den Türken 
nach Görtschach zu entspringen und seines unfreiwilligen Führer- 
amtes los zu werden. 155 

Ein trauriges Andenken knüpfte sich auch an das nächste 
Jahr 147G. Unrest verzeichnet zwei grosse Türkeneiufalle, deren 
Einer um den 12. Juli begann und das Krainer Land in 
seiner ganzen Breite berührte, anderseits nach Untersteier, 
gegen Ilörberg, Monprcyss, RohitBch, Drachenburg und in die 
Nachbarorte sich verzweigte. ,Merckt, ob das nit eyun gross 
Wunder sey', äussert sich Unrest bei dieser Gelegenheit, ,das 
dye Turkhen so laung weyt und verr getzogen mit grossem 
Schaden sind mit klainer Macht und In Nyemant kainen 
Widerstandt getan hat, ob Gott nicht mit der Chrystenhait 
Zaychen oder Wunder thue! 1,^,,1 

Der Türkeneinfall vom Oetober 1476 traf abermals das 
stark heimgesuchte Krainer Land und das südliche Drau- 
gelände Kärntens in erster Linie; doch auch in nordöstlicher 
Richtung machten sich die Verheerungen der Streifrotten 
geltend; der Sackmau dringt bis Windischgräz und Cilli 
vor. 157 - Die mächtiger werdende Einsicht, man bedürfe einer 
ständigen Landwehr, stärkerer Sölduerwerbung und schützeuder 
Bauten, — veranlasst in Kärnten eine neue Türkensteuer und 
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diese wieder eine bedenkliche Gährung der hart mitgenom- 
menen, verdrossenen Bauernschaft. Dies Wetterleuchten des 
nachmaligen Aufruhrs im Kärntnerlande fasst Unrest in die 
charakteristischen Worte zusammen : ,Auf das Paw und 
Pehuettung (Landesbefestigung und Landwehr) gieng vil Gcldts, 
dawider muerbloten (murrten) die Pawren aber vast und ver- 
dachten (verdächtigten) die Herrn aber mit dem Geldt und 
natnen ainen Pundt vur, den man noch hernach hören wirdet 
und begab sich ain Zwisch (Zwist) zwischen der Herrn und 
Pawren, daraws das Landt noch in grossen Schaden kam, wie 
man hören wirdt an seiner stat.' ,;is — Bevor noch der ange- 
deutete Bauernkrieg, eng verwachsen mit dem Jammer der 
Türkeneinfalle, in Scene geht, brechen osmanische Sehaaren im 
Sommer des J. 1477 nach Kr ain und in die w indische 
Mark ein und hausen hier in gewohnter Weise ein Monat 
laug. Unrest gedenkt dieser Thatsache mit kurzen Worten. 
Dann kommt eine anziehende Schilderung des grossen ,Habcr- 
schrecken'- Zuges vom August des gleichen Jahres an die Reihe 
und gleich darauf der Türkeneinfall des Novembers in's benach- 
barte Friauler Land ,an die Landtwcr, die dye Venediger 
zwisch die vonn Görtz und irer Herschaft dasselbs gemacht 
haben' — d. i. in die Gegend von Gradiska. tyj 

Mit besonderm Interesse verweilen wir jedoch bei der 
Chronik des J. 1478, die uns einerseits den Bauernaufruhr 
Kärntens, anderseits den gleichzeitigen Einbruch der Osmanen 
vorführt. 100 Ks bildet dies einen der reichhaltigsten Abschnitte 
des Unrestschcn Werkes. Zunächst macht uns der Chronist 
mit dem nächsten localen Anstosse dieser socialen Bewegung 
vertraut; es war dies eine Differenz zwischen Bauern und 
Grundherren in Bezug auf das Wcrthverhältniss der landes- 
üblichen Münze bei Entrichtung der Grundzinse. Der Aus- 
gangspunkt der Bewegung war Spital an der Drau. Sie griff 
rasch um sich, da der Groll wider die Grundherren weit ver- 
breitet. — Schon um Ostern (März 147^) kommt es zu Vcr 
Sammlungen bei Villach und Vellaeh ,auf der Tratten. 4 Der 
eigentlich constituirende Bundestag fand jedoch in Vasach bei 
Villach statt (25. Mai). Unrest, der mit sichtlicher Erregung 
das Bauerntreibeu schildert, nennt uns auch die Führer oder 
.Pundtherrn* ; ,Karlfuerer', wie er sie anderorten heisst. Auch 
erwähnt er, dass sie zu Vasach ,fremdo und vnpilliche Artickel 
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machten*, alle , wider all ir und ander Herrn geystlich und 
weltlich/ — Auch in das Ennsthal der Steiermark wären 
Sendlinge gegangen, da hier die Bauern gleichfalls einen Bund 
im Sinne hatten, unter der Führung eines gewissen Mainhard, 
der diesfalls gefänglich einbezogen wurde. Man habe von dorther 
eine .Abschrift* des Bundesbriefes erlangt. ,Es was auch die 
geiuayn Sag', heisst es bei Unrest weiter, ,sie wollen sieh 
nach der trewlosen Sweytzer Gewonhnyteu halten. 4 
Ihr wahres Vorhaben hätten sie mit dem »Scheine* eines 
Bundes gegen die Türken verdeckt. Eine Bundeskassc wird 
gebildet und der Kaiser um die (Senehmigung des Bundes 
angegangen. Der Kaiser hatte wohl keinen Gefallen daran, doch 
hätte er das Ganze gerne in Güte beigelegt gesehen. Die 
Bauern schützten nun vor : ,sy hyetten guet Bryeff vonn dem 
Kayser, sy sprachen auch, sy hyetten des kayser Geschryflft 
haymliclie darumb und schlieft' das mit In.* 

Die Wirkung dieser Lügen, den weithin wirkenden 
Terrorismus des Aufwandes schildert Unrest ebenso umständ- 
lich, als die Pläne und das bedrohliche Umsichgreifen des 
Bundes. Die scharfe Verdammung all dieser Vorgänge wurzelt 
bei ihm in der Liebe zur gesetzlichen Ordnung und im be- 
drohten Standesinteresse. Denn das Programm des Aufstandes 
gefährdete die Kochte der Grundherren und die Stellung der 
Geistlichkeit. Der Ossiacher Bundestag enthüllte den mäch- 
tigen Aufschwung der Bauernsache; weithin sandten die 
Bundesherren ihre , Briefe* zur Erweckung der Theilnahmc an 
der Bewegung. Von Spital und der Gegend um Villach bis in s 
Krapfcld und Lavantthal findet sie Anhang. Im Krapfelde .da 
reckten die untrewen Pawren ir Ilenndt vor Frey den auf, das 
sy in den Pundt sollten chumen.' 

Die Stände senden an den Kaiser nach Graz, er möge 
dem Unwesen steuern. Seine Sendschreiben werden aber von 
den Bundherren verachtet, ,uud gar mit spottlichen Worten und 
sprachen, die Herrn hyettn die (Briefe) selbs gemacht und 
sprnchu, sy hyettn von dem Kayser BryeÜ", das sy mit dem 
Pundt cylcn soldten.* 

Da sollte aber der Sonntag nach S. Jacobstag (26. Julii 
der Sache eine verhängnissvolle Wendung geben. Der Türke 
bricht unversehens durch die Flitseher Klause in das Land 
und die Bundesversammlung der Bauern an der Kocka unter 
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des Mathiasch Führung sieht sich in arger Klemme. Alles ver- 
läuft sich bis auf 7(> Erzknappen und '.YM) Bauern, die der 
Feindeswuth zum Opfer fallen. 

Vergleicht man Unrest's weitere Erzählung von dem ver- 
heerenden Türkenzuge in seiner Ausdehnung durch das ganze 
Kärntner Land bis gegen Cilli, — mit der gleichfalls aus- 
führlichen Darstellung bei Megiser ,R -, die sich auf das Dorn- 
berger Schreiben und den Bericht des Johann Turs stützt, 
so stimmen beide in der Chronologie der Ereignisse und in 
den wesentlichen Daten überein. Auf den Bauernaufstand 
dagegen kommt Megiser nur mit wenigen Zeilen zu sprechen. 
Auch eines gleichzeitigen Türkeneinfalles nach Krain, der 
Schlappe, die ihnen Graf Peter Serin (Zrinvi) beilugte und 
ihrer Niederlage vor Geytzc (Jaica), in Bosnien, gedenkt 
Unrest als zwischenläuhgcr Vorlalle und nachfolgender Ereig- 
nisse. ,r ' 3 — Die gerichtliche Behandlung der bei dem Aufstande 
betheiligten Bauern und Unrest's Besorgniss, noch hafte der 
Aufruhr in der Seele der Landleute, — bilden den Schills 
dieses Abschnittes. 

Zum Spätsommer und Herbste des J. 147!) verzeichnet 
unsere Chronik zwei Einfalle des Erbfeindes nach Unter- 
steier, durch das Draufeld bis an die Mut; das andere Mal 
von Rann gegen Feilstem. Graf Jörg von Sager bringt den 
Abziehenden eine kleine Niederlage bei. — Das Ende des 
Weinmondes brachte die Nachricht von dein Siege der Ungarn 
über die Türken in der Moldau. " :4 

Mit anschaulicher Lebendigkeit erörtert Unrest den grossen 
Türkeneinfall, der am Oswaldtage des J. 14*0 (5. Aug.) begann 
und von Kärnten aus nahezu die ganze Steiermark furchtbar 
verheerte. An 500 Priester allein seien gefangen worden. 

Kurz erwähnt finden sich zwei Türkeneinfälle zu den 
Jahren 11*2 und 14S.'>, deren einer das Krainer Land, der 
andere die Gegend um Fettau in Untersteier betraf und 
dem sich bald ein verheerender Einbruch nach Ungarn an- 
schloss. ,,5,; 

Stoffreicher ist der Bericht über die Kärntner Türkcn- 
noth des Jahres 1483 und die blutige Sehlappe, welche den 
abziehenden Osmaneu beigebracht wurde, als sie nach Bosnien 
iWossen) den Ileerweg einschlugen. Dies Ereignis» findet sich 
lebhaft geschildert. Dem Chronisten überwallt freudig das Herz, 
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als er der Freilassung der zahlreichen Christen im Tross des 
Türkenheeres, ohne Lösegeld, — seitens der ,fromincn' und 
,kristlichen' Sieger, gedenkt. ,,i7 

Nach einer längeren Pause, von den innerösterreichischen 
Parteiwirren zur Genüge ausgefüllt, wurde im J. 1491, 10 Tage 
vor S. Mieheltag (10. Sept.), abermals das Krainer Land 
von den türkischen Kaubhorden ,f,s heimgesucht. Glücklicher- 
weise hemmten die starkangeschwollenen Wasser der Save und 
Gurk ein rasches Vordringen. Viele Türken (10 — 1 1.0Üü!j seieu 
in den Finthen ertrunken. In der Grusnitz bei Laibach brachte 
ihnen die gemeine Bauernschaft mit ein paar berittenen Edel- 
leuten eine tüclitige Schlappe bei und nicht besser erging es 
ihnen im Kampfe mit dem Ban des windischen lindes. 

Zwei Jahre später kam es jedoch zu der blutigen Nieder- 
lage der Christen bei Mokritz in Oroatien: 1403 am b. 
Hieronymustage (30. Sept.). Unrest berichtet ausführlich über 
dies unselige Ereigniss. Ucber ,*>5(>0 Mann habe man auf- 
gefunden, denen die Türken die Köpfe abgeschlagen hätten. 
Am meisten dauert den Chronisten das Loos des tapfern Bans 
von Slavonien, der in türkischer Gefangensehaft starb . . . 
,dein verlcich Got die ewige Frewd, Amen.' ,(iy 

Dieser Erfolg eiferte den Erbfeind zu neuen Unter- 
nehmungen an, die dem Spätsommer uud Herbste des Jahres 
1404 angehören. Der erste Einfall, der bald nach Bartholoniäi 
(24. August) erfolgte, suchte Zagorien (Sager) und die Ban 
schaft heim. Den Chronisten stimmt es unmuthig, dass man 
da die Türken so leichten Kaufes davonkommen Hess. ,Da 
warn dy Turkhn vast gut uud leicht nid ergelegt wordn, es wil 
aber das kristenlich Swert noch nicht sehneidn, das mache 
Vilser gros Sund' . . . lauten Unrest's Sehlussworte. 

Zum zweitenmale erscheinen tlie Osmauen ,am Suiitag 
nach Sand Michelstag' (5. Oct. 1404) bei Mokritz. um Agram, 
und dringen dann durch Krain und Untersteier vor, wo 
sie gewaltigen Schaden anrichten. Auch nimmt Unrest den 
Anlass zu einem herben Tadel der säumigen Landesver- 
teidigung. ,7 " 

Mit diesem Datum schliesst die Chronik der Türken- 
einfalle bei Unrest. An 22 Raubzüge im Ganzen erscheinen 
hier oft mit grosser Ausführlichkeit behandelt. 
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Wenden wir uns nun der Betrachtung einer weitern 
Datenreihe unserer Chronik zu. 

* 

III. 

Die Ereignisse des Landes Oesterreich, mit Einbezug 
der nachbarlichen Geschichte Böhmens und Ungarns in ihren 
Wechselbeziehungen, mögen hier zur Sprache kommen. 

Den Keigen der bezüglichen Aufzeichnungen Unrests 
eröffnet sein Bericht über den Tod des letzten Albrcchtiners, 
Ladislaus Posthninus (Nov. 1457). Gemäss der gemeinen 
Anschauung, die sich in gleichzeitigen Liedern kundgab und 
in verwandten Quellen z. B. in der österreichischen Chronik 
eines Ungenannten einen «scharfen Ausdruck findet, 171 lässt 
Unrest den jungen hoffnungsvollen König an eiuem vergifteten 
Apfel sterben, den ihm der vom Teufel angestiftete Ketzer: 
,Girsick von Holewarsy' (Georg von Podiebrad), ,mit seinem 
vermaledeytem Weyb und seiner verfluechten Tochter* tückisch 
gereicht. 172 

Spricht schon aus dieser Darstellung der unversöhnliche 
Hussitenfeind, so macht sich dieser Grundton auch weiterhin 
geltend. — Der folgeude Abschnitt behandelt nämlich die 
Thronbesteigung K. Georgs und die daran sieh reihenden Ver- 
wicklungen. 173 Hier begegnen wir einem und dem andern 
Verstösse. So wirft unser Chronist das Verhältniss des 
Böhmenköniges zum römischen Stuhle in den Tagen Pius II. 
(1458—1464) mit den bezüglichen Ereignissen unter Papst 
Paul II. (1465 f.) zusammen. Er lässt König Georgs Kröuungseid 
letzterem Kirchenoberhaupte schwören. Auch die folgende Stelle : 
„Und auf solich sein Gclawb (Gelübde) wardt er zw Rom von 
dem heyligen Vatter Papst Paulo secondo pestatt (bestätigt) 
und von kayser Fridreiche gekrönt (!) und zu einem Fürsten 
des heiligen Reichs und kunigleiche Chur gemacht" ... be- 
leuchtet diese Anachronismen. 

Richtiger zeichnet Unrest die weitern Ereignisse. Aller- 
dings muthet er dem , lügenhaftigen und ehrlosen' Böhmen- 
könige das Schlimmste zu und schlägt, in seinem frommen 
Abscheu vor dein Ketzer, etwas stark über das Ziel hinaus. 
Aber nicht ohne Verständniss und Berechtigung erörtert er die 
schlaue Vermittlungs- und Iletzerpolitik, das doppelzüngige 
Wesen des königlichen Emporkömmlings. — Er gedenkt der 
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wohl berechneten Heiraten böhmischer Königstöchter nach 
Sachsen und Brandenburg und des Gerüchtes einer solchen 
Brautwahl von Seiten des bairischen Prinzen, das sich glück- 
licher Weise nicht bewährt habe. 

Ueber die Vorgänge im Lande Oesterreich in den Jahren 
1 401 — 1403 zeigt sich unser Chronist gut unterrichtet, wenn 
gleich da seine gedrängte Skizze keinen Vergleich mit der 
ausführlichem Entwicklung des Sachverhaltes bei Ebendorfer, 
Hiuderbach, oder dem ungenannten Verfasser der österreichischen 
Chronik aushält. ,71 — Er schildert kurz, aber anschaulich und 
geordnet die Wiener Ereignisse des J. 1402, welche in der 
Belagerung des Kaisers gipfeln, den Entsatz des Bedrängten 
und die neuen Bänke Wolfgang Holzers, die für ihn einen so 
verhängnissvollen Ausgang nahmen. 

Nach einer kurzen Unterbrechung geht Unrest an die 
zusammenhängende Darstellung der böhniisch-ungarisch-öster- 
reichischen Wirren 17 '' der Jahre 1468 - 1471. Der Einfall 
Victoriiis, des böhmischen Königssohnes, in Verbindung mit 
dem Rosenberger, dem Wolfgang von Kreyg, dem Potendorfer 
und Jörgen von Stain, der die Stadt Steier dem Kaiser mit 
Gewalt vorenthielt und so wie der Puchheim, das Land weithin 
schädigte l7,j ; der ungleiche Kampf der Kaiserlichen unter 
Führung des Grafeneckers, der Zuzug des Ungarnköniges 177 , 
der den böhmischen Prinzen endlich aus Oesterreich heraus- 
schlägt und nach Mähren verfolgt, — die Belagerung Victoriu s 
in Trcbitsch, sein Entkommen, die Einnahme des genannten 
Ortes und Klosters, l7> — all diese bunt wechselnden Ereignisse 
kommen in unserer Chronik zur Sprache. 

Besonders ausführlich würdigt Unrest, natürlich von streng 
katholischem Standpuncte, die kirchliche Fehde K. Georgs mit 
dem römischen Stuhle. Er theilt den wesentlichen Inhalt der 
wichtigsten Actenstücke mit, so der drei päpstlichen Bullen 
gegen den Ketzerkönig. 1711 Auch der Kollo Gregor's von Haim- 
burg in diesem Streite gedenkt er mit Nachdruck. 

Bezeichnend ist Unrest's offenes Geständniss über die 
Wirkung der Bann- und Kreuzbullen Paul's II. Die Stelle 
lautet : 

,Dyc drey Bullen wurden durch den Legaten zu Grätz 
vor Kayser Fridrychen und allen denn sein (Seinigen) verkundt 
und wurden daselbst aufervordert mit lauter Stym, der kayser 
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selbs, mit allen seinen Grauen. Herrn, Rittern und knechten 
und all anndern edel und unedel mit Nara alle, die zw Schwert 
geschickt warn, die aber nicht rechten mochten, ir Gut dar- 
zugeben. Das alles lyess Im (sieh) doch Nyemannt vast zu 
Hertzen gen, weder kayser, edel noch unedel, sunder etlich 
arm knecht und Hanntwerher zugcn dar und nameu das krewtz 
an sich. Die mochten nun wenig guets getun, wann sy hctten 
kaiu Pcschuttung (Beschiitzung) und etlich tetten auf der Kays 
mer ubel dann guet. Wann da wardt nielit angesehen Störung 
noch Achtung krystenleichs ( ielawben, sunder guet zw ge- 
zwingen.' 1>l 

Auch der ungünstigen Verhältnisse wird gedacht, mit 
denen der ungarische König in diesem Kriege zu kämpfen 
hatte, der geringen Unterstützung, die er beim Kaiser fand, 
seines Anhanges in Mähren, der Eroberung des Spielbergs bei 
Brünn, der Gefangenschaft Victorin's und der Huldigung der 
Städte im Gebiete von Seidesien uud der Lausitz. ,sl 

An die Meldung vom Tode des Böhmenköniges reiht sich 
die Geschichte des Kampfes des Corvinen mit den Jagelionen 
und dessen kurze Unterbrechungen. ,v - 

Das Kinvcrständniss des Kaisers mit den Jagelionen wird 
richtig hervorgehoben. Da, so wie in der Fixirung des 
ungarischen Krieges, weiss der Chronist ziemlich genauen Be- 
scheid, wenn auch die allzu gedrängte Darstellung einen tiefern 
Einblick in die Sachlage nicht gewährt. Man würde aber 
unserm Chronisten Unrecht thun, wollte mau von ihm in diesen 
Angelegenheiten den ausführlichen Pragmatismus eines Peter 
Eschenloer, Johannes Dlugoseh oder Bonfiu erwarten. ,s3 

Die Vorgänge im Lande N. -Oesterreich seit 147(5 geben 
Unrest Anlass, nach läng -rer Unterbrechung auf die Geschicke 
dieser Provinz einzugehen. — Er berichtet mit Saehkenntniss 
über den Bund der mächtigen Herren: Puchhaim, Pottendorf, 
Polheim, Heinrich von Liechtenstein auf Nikulsburg, Ebers- 
dorf, Tyernstain (Dürnstein), Hohenburg, denen sich auch 
Ulrich von Grafeneck und der Steiermärker Perner auf Perneck 
u. A. m. beigesellten, - um die Waffen gegen ihren Landes- 
fürsten zu erheben. ,Dapey was ein sag', äussert sich unser 
Chronist, ,wie kunig Mathias von Vngern inn der Puntnuss 
verdacht war mit Peystanndt und zuschuben.' Dass dieses 
Gerücht nur allzu begründet, lehrte die Folgezeit. ,M 
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Wir erfahren dann von den Gegen maasregeln Friedrichs, 
dem päpstlichen Bannstrahle wider die Aufrührer und unter 
Anderm von der Grausamkeit des Liechtensteiners gegen zwei 
Mönche aus dem Kloster Alltag (Altaich). Iss 

Nachdem Unrest des kaiserlichen Ausgleiches mit dem 
Grafenecker gedacht, lso erzählt er die Vorgeschichte des Graner 
Primas, Johann Bekensloer, eines jRadmacher-'Sohnes, und 
seine verhängnissvolle Flucht nach Wien. Dann kommt wieder 
die Fortsetzung der österreichischen Adelsfehde, der Hand- 
streich des ungarischen Königes gegen den Grafenecker, dessen 
Rückkehr in kaiserliche Dienste und der Kampf vor Ebers- 
dorf zur Sprache. ,S7 

Interessant ist die folgende Stelle, die von der Zusammen- 
kunft des Kaisers und K. Wladislav's von Böhmen in Wien 
handelt, und eines plötzlichen Zerwürfnisses gedenkt, das 
zufolge des Abzuges der verbündeten Böhmen vom Ebers- 
dorfer Lager entstanden sei. Wladislav und die Seiuigen ver- 
lassen demnach ,unlannge* die Donaustadt. Bei ihrem Abzüge 
habe man in den 1500 Kriegs wägen Kelche, Messgewänder, 
Bücher und Glocken gefunden, die sie in den Kirchen ent- 
fremdet hatten. ,ss 

Anschliessend an diese Bemerkung, die in eine Charak- 
teristik der damaligen und späteren politischen Sachlage aus- 
läuft, — wird die Unternehmung der Kaiserlichen gegen 
Perneck, die Unterstützung des Perneckers von ungarischer 
Seite und endlich das Losschlagen des Corvinen erzählt. — 
Der Fehdebrief oder die Absage des Ungarnköniges an den 
Kaiser wird dem ganzen Wortlaute nach mitgetheilt. m 

Unrest gedenkt ferner der Absage des Herzogs Christoph 
von Baiern-München, des Grafen Jörg (Witowec) vom Sager 
(Zagorien) und der Rechtfertigung des Kaisers gegenüber den 
Ständen Ungarns. 1,1 1 Auch dieses öffentliche Actenstück oder 
Manifest muss dem Chronisten vorgelegen haben, doch hat er 
es der Leung halben vnnterwegen' gelassen. ,; ' 2 

Immer reichlicher fliesst die Darstellung. Die Flucht des 
Kaisers von Wien nach Krems, der rasche Siegeslauf des 
Corvinen von Ort zu Ort, endlich die Gmundner Taidung vom 
Thomastage 1477 (29. Dec.) lm — all diese Ereignisse werden 
in ihren Einzelheiten dem Leser vorgeführt. Ueber den 
Gmundner Frieden will er sehreiben, so viel ihm davon 
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bekannt geworden und er hat auch das Wesentliche der öffent- 
lichen Bestimmungen dieses Vertrages richtig erfasst. 

Bei der grossen Spärlichkeit gleichzeitiger chronistischer 
Quellen, die sich auf die Annalos Mellicenses, den Zwcttlcr 
Anonymus, Tichtls Tagebuch, anderseits auf Dlugosch und 
Bonfin, einen flüchtigen und höchst parteiischen Pragmatiker, 
zusammengeschmolzen zeigen, 1,14 — gewinnt Unrest auch iu 
dieser Richtung ein nicht zu unterschätzendes Gewicht. 

Der späteren Eroberungen des Ungaruköuiges in den 
Jahren 1480 — 82, eröffnet von dem Einfalle seines gefürchteten 
Feldhauptmannes Selene (Zeleny) in Niederösterreich, gedenkt 
Unrest in kurzen Worten. Die Geschichte der Belagerung 
von Haimburg und seiner Uebergabe an den Corvinen erscheint 
richtig skizzirt; auch das, was früher über die zwei Schlappen 
der königlichen Hauptleute gesagt wird, entbehrt nicht der 
Glaubwürdigkeit. Interessant ist die Geschichte von dem Ueber- 
einkommen des Befehlshabers von Güns, Namens Rattallar 
(Rottaler), der das Schloss ,mit Tayding' den Ungarn ein- 
räumt. ■»« 

Das nächste Ereigniss in Unrest's bezüglicher Darstellung 
ist die Belagerung von Korneuburg und der Bau des Täbers 
von Tuttendorf, den K. Mathias bis in die Fastenzeit besetzt 
hält, nachdem er von Korneuburg abgezogen. 107 Die zweite 
Belagerung des für Wien so hochwichtigen Platzes dauert bis 
in den Schluss des Novembers 1484. Die geüngstigten Korneu- 
burger flehen den Kaiser um Hilfe an, doch die Entsatztruppen 
werden geschlagen und die Stadt capitulirt am Neujahrstage 
1485. 

Mit besonderer Theilnahmc wird der Fall Wien's ge- 
schildert. Man fühlt aus der Darstellung heraus, welche 
Wichtigkeit Unrest diesem Verluste beimisst, welche Bedeutung 
Wien in seinen Augen hat. Er recapitulirt Wien's Vorgeschichte, 
allerdings für die älteste Zeit mit jenem Kabelwerk, das seit 
Hagen und Gundelfingen im Schwange blieb und nur das 
kritische Gefühl eines Aencas Silvius beleidigte. u, ° Richtig 
dagegen ist die Auffassung der Wiener Verhältnisse in den 
Tagen Ottokar's und Rudolfs. 

Wahrhaft schwungvoll bei aller Schlichtheit der Worte 
lautet die folgende Apostrophe an die Stadt Wien und das 
Land Oesterreich: 200 ^Wyenn, es stett von dir geschryben, 

Archiv. M. XLVIIJ. II. Hälfte. 30 
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du seyst auf dem Wasser Flus Tunaw, darauff LXI1 Stett 
ligen, die maehtigist an Volckh und Lewdten. Du pist ge- 
nannt das IlawB von Österreich, darinn manigcr Hertzog von 
Österreich behawst ist wurden und vor allen seinen Veindten 
versichert und manigen fürstlichen kryeg gefurt haben. In 
Wyenn syn dy syben freyen kunst gelernt, dadurch die haylig 
Geschrifft erklartt und kristenlicher Gelaub gcsterckt ist worden. 
Wyenn, in dir ist grosse Mächtigkeit und hoher Muet ver- 
pracht worden von edlen und unedel Frawen und Manen, wie 
ist es nun ergangen ! Da sind nun war worden die funff vocaled 
A E J O U, die etlich vor lanng ausgelegt haben : Aller Erst 
Ist Oesterreich verloren ; wie woll sy in dem Anfannckh nicht 
in der Maynug furgenomen sindt worden. ' m Es ist auch vor 
vill Jahren geweyssagt worden ein Wcyssagung, die Niemant 
zu Herzen hat genuinen, und wardt also gesagt : We dir Oster- 
reich, du wirst zurissen und knmbst in aines Wueterich Hanndt! 
Das ist ein Geleichnus gewesen der Propheten Weyssagung der 
Zerstörung Jerusalem, daran auch Niemant Gelauben hyellt uud 
wart doch alles war. Also ist auch geschehen zw Wyenn und 
hat doch maniger für vnmugelich geschetzt.' 

Nun beschreibt unser Chronist die Vertheidigungsmass- 
regeln der Wiener, 2 ' 1 - die wachsenden Angriffe des Ungarn- 
königes, besonders seit Niklasabend 14S4 (f>. Dec.), als die 
Stadt auf der Land- und Stromseite abgesperrt blieb. - m 
Wohl gelingt es dem Kaiser, der damals von Graz nach Linz 
gekommen war, drei Provianlsehiffe den bedrängten Wienern 
zukommen zu lassen. Darauf lässt jedoch der Corvine die 
Donau mit drei eisernen Ketten absperren, das Uferwasser 
durch versenkte Steinfasser unzugänglich machen. Immer 
dringlicher werden die Hilferufe der nothleidenden Wiener. -°' 

Charakteristisch ist, was Unrest über den Egoismus und 
die schlechte gemeinbürgerliche Gesinnung der reichen Insassen 
erzählt. 

Wie viel Uebertriebcnes und Unverbürgtes auch der 
Erzählung beigemengt sein mag, an ihrem Grundtoue lässt sich 
nicht wohl zweifeln. Das Wiener Patriziat war für die Sache 
des Kaisers ebensowenig begeistert und opferwillig, als der 
Habsburger der ,ungetreuen' Stadt geneigt. Tichtls Tagebuch 
klagt über das Saumsal und die Gleichgültigkeit des Kaisers. 
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Vergleichen wir überdies die Geschichte der Belagerung 
bis zur Uebcrgabe der Stadt (von S. Nikhtsabcnd d. i. 5 Dec. 
1484 bis zum Gottleiehnamsabend d. i. 1. Juni 14#r>), wie sie 
Unrest skizzirt, mit den Angaben des Tichtl'schen Tagebuches 
und dorn Bruchstücke aus der unedirten deutschen Chronik des 
Wolfgang Laz, so bestätigt es sich, dass Unrest im Ganzen 
nicht schlecht unterrichtet war. Er selbst äussert sieh mit 
gewohnter Offenheit, dass er nach der Aussage solcher ,die 
der Sach erkhundt sindt', den Fall der Stadt erzählen wolle. 
,Ob aber in dem Schreiben geuald (gefehlt) war, das ist 
ungeuerlich geschehen.' 21,7 

Unser Chronist bespricht dann den prunkvollen Einzug 
des Corvinen, die feierliche Huldigung der Bürger, den langen 
Aufenthalt der Königin, den wechselnden Sitz des Königs in 
der Donaustadt bis zum Stefanstage in den Weihnachten 14.SC> 
(2. Jänner).** 

Nach dieser verhängnissvollen Entscheidung begab sich 
der Kaiser von Linz über Salzburg zum Herzoge Sigmund von 
Tirol, bei welchem er seine Tochter Kunigunde zurückliess, um 
selbst weiter in's Reich zu ziehen. Als Hauptmann der öster- 
reichischen Lande in des Kaisers Abwesenheit wird der Graner 
Exprimas und Administrator von Salzburg bestellt, neben ihm 
als Feldobrister Keinprecht von Reichenburg, wie anderorten 
bereits erwähnt worden. 2,n 

Den nächsten Anlass, auf die Sachlage im Oesterreicher- 
lande einzugehen, bietet sich Unrest in der denkwürdigen Be- 
lagerung der ,allergctreuesten' Wiener-Neustadt, des letzten 
Bollwerkes habsburgischer Herrschaft im Lande unter der 
Enns, — von Aenoas Silvius so anschaulich in seiner Festigkeit 
und freundlichen Lage geschildert. 21 " 

Zwischen Ostern und Pfingsten des J. 14<S<> (März- Mai) 
vollführt der Ungarnkönig die vollständige Einschliessiing des 
wichtigen Platzes und liegt vor der Stadt den ganzen Sommer 
und Winter des Jahres. Kaiser Friedrich gebietet dem Reichen- 
burger, die bedrängte Stadt zu ,speisen', doch diesem ist der 
Feind zu stark. Der tapfere Vertheidigcr von Neustadt, Hans 
Wulferstorfer (b. Unrest: Wulffenstorfer), zum äussersten 
Widerstande entschlossen, hält den Platz, bis es dem Reichen- 
burger dennoch gelingt, in der Woche nach Liechtmessen 

(A. Februar 1487), bedeutende Vorräthe in die Stadt zu 

30* 



Digitized by Google 



466 



werfen , ohne dabei mit seinem Kriegsvolke Schaden zu . 
leiden. 

Darob ergrimmt, versucht sich K. Mathias in Stürmen, 
von denen ihm zwei mißlingen, der dritte beiden Theilen 
Sehaden bringt. Dabei dringen die Königlichen in die Vorstadt. 
Der \Vulfer8dorfer lässt sie jedoch in Brand stecken und treibt 
den Feind mit Gewalt von dannen. Seiner Umsicht ist's zu 
flanken, dass ein feindlicher Brandlegungsversuch misslingt, ja 
er benützt diesen Umstand, um durch ein künstlich erzeugtes 
Qualinfeuer die Ungarn zu eiuem verlustreichen aber erfolg- 
losen Sturm anzulocken. — 

Inzwischen tagen die Stände des Reiches zu Nürnberg, 
Albrecht von Sachsen wird zum obersten Feldhauptmanne be- 
stellt 2 " und Jedermann gewann den Trost und die Hoffnung: 
,es wurd ein gross Volckh komen und dem kunig Widder- 
stanndt thuen und die Lanndt befridn'. Besonders freuen sich 
der Nürnberger Beschlüsse die Belagerten der Neustadt und 
sicher zählend auf Speisung und Entsatz sparen sie nicht sehr 
mit den knappen Vorräthen. Als aber der Sachsenherzog blos 
mit 3000 M. in Linz eintrifft, ,da wart der guet Trost und 
Hoffnung aber (wieder) klain in allen des Kaysers Lanndn, 
und sunder in der Newnstat'. Der Reichen burger zeigt sich 
auch nicht, Da bringt der Ungarnkönig den Wulfersdorfer zu 
einem Abkommen, wonach die Stadt, falls bis Laurenzen 
(10. Aug.) kein Entsatz erfolgt sei, sich dem Könige ergeben 
solle. Der grosse Mangel an Lebensmitteln und die Hoffnungs- 
losigkeit, entsetzt zu werden, führen, nach Ablauf des Termins, 
die Capitulation der Neustadt herbei, nach einer Belagerung 
von 1 Jahre und 3 Monaten ,am Freitag nach unserer Frauen 
Schidung' - d. i. den 17. Aug. 1487. ' 2 ' 2 

Der Chronist erzählt, wie der König die Nothlage der 
Bürger zu lindern sich beeilte. , Damit lonnt der kunig den, 
die in der Stat gewesen warn, ihre Trewe und Not, die sy an 
irem Herrn getan und gelittn hettn und haben Lob und Ere 
von dem kunig und anndern für die Wiener (vor den Wienern).' 
An diese Worte knüpft Unrest einen unmuthigen, a^cr gehalt- 
vollen und berechtigten Ausfall gegen den Kaiser, der Land 
und Leute, endlich auch die Bürger der allergetrcuesten 
Stadt, seinen Heimatsort und Lieblingssitz — ,so liederlich 
verlassen* . . . . 2t3 
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Die weitere Darstellung dreht »ich um die Verhandlungen 
der Waffenruhe, die S. Pöltner Taidung, die Erstrcckung de« 
Anstandes, die Belagerung von Stixenstein und Perchtholdstein 
bei Schottwien, die Eroberung der Folsenveste Klamm, . wobei 
der bekannte Ulrich Gravenecker den Tod von einer ungarischen 
Kugel empfing, nachdem sein Sohn schon vorhin gefallen, 2,1 
endlich um die Besetzung der kaiserlichen Schlösser und Pfand- 
städte : Stixenstein, Eisenstadt und Forchtenstein, in den 
ungarischen Grenzgebieten, seitens der Königlichen. 

In Niederösterreich wäre Alles bis auf Stahromberg und 
Enzersfeld, das der Spalier und Schönstem, das der Königs- 
berger inne hatte, ferner mit Ausschluss von Krems, Tulln und 
was drüben liegt, verloren gegangen. 21 *' 

Sodann kommen die weiteren Taidungcn über die Waffen- 
ruhe, der vereitelte S. Pöltner Verhandlungstag und der 
Wiener Ausgleich an die Reihe, deren schon oben gedacht 
worden. m 

Auch der letzten Ausgleichsversuche wird gedacht, die 
sich an die Ankunft K. Friedrichs und seines Sohnes Max zu 
Linz, im Gefolge von 13 Fürsten, — knüpften. Iliefür war der 
Melker Tag auf Maria Geburt (8. Sept. 1489) ausersehen. 

K. Mathias erschien nicht persönlich, sondern sandte den 
Grosswardeiner Bischof als Bevollmächtigten. Der römische 
König fertigte in dieser Eigenschaft den Herzog Otto von 
Neumarkt ab. So kam endlicli ein friedlicher Anstand mit halber 
Huldigung zu Stande. 2,7 

Der Tod des Ungarnköuiges, des gewaltigen, vielgefüreh- 
teten und vielbewunderten Corvinen, veranlasst unsern Chronisten 
zu einer längeren Auslassung, deren wohlwollender, apologetischer 
Grundton um so bemerkenswerther ist, je kräftiger sonst das 
österreichische Bewusstscin Unrest's gegen alle Landesfeinde 
hervortritt. Man sieht aus dieser Charakteristik, wie der Chronist 
den verschiedenen abenteuerlichen Gerüchten über den Tod 
des Corvinen begegnen will, wie in seinen Augen der Bekämpfer 
des Erbfeindes der Christenheit und der Gegner des böhmischen 
Hussitenthums Gnade findet. Ein versöhnlicher, wohlthuender 
Christensinn athmet aus den Zeilen. 21S 

Die bedeutsamen Folgen dieses unvorgesehenen Ereig- 
nisses, das mit einem Schlage die ganze verwickelte Sachlage 
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löst, — werden von Unrest mit pragmatischer Genauigkeit 
erörtert. 

K. Max, der damals zu Innsbruck verweilt, sendet, alsbald 
er die Kunde vom Tode des mächtigen Gegners erhalten, den 
Reieheuburger und Teschitz an die ungarischen Stände mit 
der Erklärung zu Gunsten seiner Thronrechte und der Reiehs- 
freiheiten Ungarns. Dann rüstet der Kaisersohn zur Rück- 
eroberung der Verluste. Von Graz zieht er nach Oesterreich ; 
Neustadt und Wien harren sehnsüchtig der Befreiung. Die 
ungarischen Besatzungen in der Wiener und Neustädter Burg 
capituliren bald, Klostcrneuburg ergibt sich, Schottwieu und 
Burg Klamm desgleichen. 

Die Wahl Albrechts (irrigerweise statt Wladislavs) von 
Böhmen zum Könige Ungarns (Sonntag und Montag Trinitatis, 
13. 7. Juni}-'- 11 veranlasst den Habsburger zur bewaffneten 
Wahrung seiner Thronansprüche. Mit seinen Lanzknechten 
bricht er in Ungarn ein, gewinnt Steinamangcr, Weszprim, 
Wasen mit leichter Mühe und nach dem 8. Märtentage die 
alte Krönungsstadt Stuhlweisscnburg, unter grossem Blut- 
vergiessen. Die Vortheidiger Kuesch Paul (Paul Kinizsi- und 
Wettris (Bathorv) flüchten mit C>000 Raizen nach Ofen. Sold- 
mangel bestimmt jedoch die un verlässlichen Söldner zum Aus- 
reissen. Deshalb muss Maxcn's Zug gegen Ofen unterbleiben. 
Jörg Kastlwartter wird als Hauptmann von Stuhlweisscnburg 
bestellt, der römische König zieht hierauf über Wien nach Linz 
zu seinem kaiserlichen Vater; von da in das Reich, nach 
Nürnberg, um hier neue Kriegshilfe anzusuchen. Unrest gedenkt 
dann der Achtung und Bannung der flüchtigen Lanzkucehte 
und übergeht sodann zur Schilderung der gegnerischen Erfolge. 
Kr lässt K. Albrecht (abermals mit Wladislav verwechselt) 
Stuhlweisscnburg belagern und erobern, erzählt dann, wie das 
Schluss Wasen (Waizon, ung. Väczonj sich ergab, Agram. von 
dem windischen Bau belagert, durch deu Reichenburger und 
Jakob Zeckl (Szekelyi, dazumal in Maximilians Diensten, 
nicht entsetzt werden konnte und wie rasch alle Occupationen 
bis auf Steinamanger, Veszprim und Stenntz (?) verloren 
gingen. --' 

Die Friedensverhandlungen zu Pressburg und der wich- 
tige Vertrag ,zu Wienn beiuefft am Sambstag vor Sannd 
Elpettn Tag' (12. Nov. U91), dessen Inhalt Unrest obertiäeklich 
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skizzirt, bilden don Schlug» des Theiles der Chronik, der der 
österreichisch-ungarischen Verhältnisse gedenkt. 222 

Noch sei jedoch im Anschlüsse an diese Erörterungen 
derjenigen Special noti zun gedacht, welche unser Chronist 
aus dem Heieiche der Hahshurgergesch iehte seiner Chronik 
einflieht, und die ausserhalb des Rahmens der bisher behandelten 
Ereignisse fallen. 

Dahin gehört die Anekdote von II. Krnst's schlagfertigem 
Gegengrusse bei dem Besuche des Luxemburgers Sigmund, 22:! 
der Excurs über Herzog Friedrieh IV. von Tirol und seine 
glückliehe Bekämpfung des Adelsbundes, wobei insbesondere 
der Demüthigung der Herrn von Kaltem und Starkeuberg 
gedacht wird. 22 1 

Ziemlich ausführlich ist die Skizze des Lebensganges 
H. Sigmund'» von Tirol gehalten. Ueber die leidige Vormund- 
schaftsangelegenheit geht Unrest kurz hinweg, des Herzogs erste 
Gemahlin, Eleonore von Schottland (sie lebte wahrscheinlich 
noch, als unser Chrouist diese Zeilen schrieb), nennt er eine 
,frume gotvorchtige* Frau. 22 '' — Am längsten verweilt er bei 
dem allerdings hochwichtigem Streite zwischen dem Tiroler 
Herzoge und dem Bisehofe von Brixeu, Nikolaus von Cucs 
(Cusanus). Die Erzählung gibt den Verlauf des Streites in 
seinen Hauptpuncten ganz richtig und nimmt für den Cardinal- 
bischof entschieden Partei ; doch verschweigt der offene Sinn 
des Pfarrers von Teehelsbcrg keineswegs die auffällig geringe 
Wirksamkeit des päpstlichen Jnterdictes und beweist dadurch 
seine unbefangene Auffassung des richtigen Sachverhaltes : 

,Nu hört was gesehach. Do wardt veracht der geystlich 
pabstlich gewählt von ganntzem Pistumb ausgenomen ettlich 
frum Priester, die ettlich das Pistumb darumb vermiten haben, 
ettlich haben sieh sunst redlich in den Sachen gehalten, doch 
der minst Tail, sunder die mayst Menig hat dergleichen nicht 
getan, noch tun turveu, ettlich von Vorcht wegen, ettlich die 
gemaiut haben, sy warn gerecht und hietten von sollichem Pann 
und Interdikt appelliert/ 22ti 

Im Verlaufe der Chronik kommt Unrest noch einigemal 
auf den Habsburger Sigmund zu sprechen. Es ist dies nur 
gelegentlich der Fall. Denn ihm lag es ferne, eine pragmatische 
Geschichte der Tiroler Habsburgerlinie zu schreiben, wie dies 
z. B. sein Zeitgenosse Veit Arenpeck im Chronicon Austriae 
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versucht, dagegen wieder den steiermärkischen Zweig der 
Leopoldincr kurz abfertigt. 227 

80 erwähnt Unrest z. J. 14 ->5 des H. Sigmunds gelegent- 
lich, als K. Friedrieh seinen Erblanden den Kücken kehrt und 
über Innsbruck in's Reich zieht. 22S 

Die Vermählung Kunigundeus mit II. Albrecht von 
Baiern-München wird kurz bemerkt, doch deutet nichts dabei 
den wahren Sachverhalt, den geheimen Charakter dieser Ehe 
an, die Herzog Sigmund hinter dem Rücken des kaiserlichen 
Vaters der Braut vermittelte. 22 '' Sodann gedenkt unser Chronist 
der Kriegshülte, die der Tiroler Herzog dem bedrängten Kaiser 
damals angedeihen Hess. Seine Dienstmanuen erscheinen in 
Oesterreich, werden aber bald von dem Ungarnkönige ge- 
zwungen, sich in das Schloss Grueb zu werfen und — da der 
Entsatz misslang — den Feinden zu ergeben. 2,0 

Mit wenigen Zeilen wird sodann der Venedigerkrieg Sig- 
munds (1480) abgethan, den Arenpcck ausführlich schildert. 3 " 
Unrest spricht von don drei Niederlagen, die der Herzog den 
Venetianern beigebracht und lässt nach der grössten und letzten 
den Frieden abgeschlossen weiden. 

Noch zweimal kommt der Tiroler Herzog an die Reihe. 
Zunächst ist die Rede von der Ankunft des Kaisers (1487) in 
Innsbruck, wie er den habsburgischen Vetter auffordert, ,das 
er Im das Regiment des Lannds übergab, demnach, das Hertzog 
Sigmund ain krannekher Fürst wer.' Der Inhalt der Huldigung 
der Landleute von Tirol an den Kaiser mit Einschluss des 
Leibgedinges für Herzog Sigmund ist dem Chronisten nicht 
unbekannt, minder vertraut scheint er mit den massgebenden 
Ursachen und Zwischenfällen dieses verwickelten Erbhandels. rA 
Doch gedenkt er anderseits des Unwillens, der darüber am 
Hofe der Wittelsbacher, in Folge getäuschter Hoffnungen, rege 
wurde. 233 

Z. J. 1496 (in der Fasten) verzeichnet Unrest den Tod 
des Tiroler Herzogs. Der Nachruf, den er dem Todten widmet, 
ist allerdings günstiger, als sich dies mit der kritischen Er- 
wägung der Regierungsgeschichte dieses schwachen, haltlosen 
und im Gegensatze zu seinen jungen Jahren gegen das Kode 
seiner Regierung stets unliebenswürdigern Habsburgers verein- 
baren lässt. Die Erwähnung seiner zweiten, gleichfalls kinder- 
losen Gattin, die dann als Witwe mit dem Braunschweiger 
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Herzoge sich vermalte, bildet den Sehluss dieser kurzen 
Episode. 231 

Noch einer vereinzelten Angabe sei gedacht, die einer- 
seits in die deutsche Keichshistorie, anderseits in die Geschichte 
der Habsburger einschlägt. Ks ist die Notiz Unrest's z. J. 
14ü2: K. Max sei aus Tirol in das Reich gezogen und habe 
hier ,zwischn den Furstn im Bunde und Herzog Jörg von 
Baiern auf sechs Jahre abgeschlossen/ Es bezieht sich dies 
auf die vorhergehenden Verwicklungen zwischen den Ilabs- 
burgern und Wittelsbachern, wobei der schwäbische Bund von 
den Ersteren als Einschüchterungsmittel gebraucht wurde. 23r » 

IV. 

Uebergehen wir nun zur Würdigung des Gehaltes un- 
serer Chronik für die Geschichte des übrigen Europa's 
seiner Tage. 

Die Geschicke O s t e u r o p a's besitzen an unserm 
Chronisten einen fleissigen Berichterstatter. Die rastlose 
Eroberungslust des Türken, des furchtbaren Erbfeindes, 
bildet den Mittelpunkt der Ereignisse. An einer Stelle 230 liefert 
er eine Ueberschau all der masslosen Schäden, welche die 
Osmanen (seit d450 — 1474) der Christenheit zugefügt, wie 
bereits oben berührt wurde. Der Fall Constantinopels, der 
Angriff auf Griechisch -Weissenburg (Belgrad) finden ihre 
kurze aber sachgemässe Schilderung. Charakteristisch ist die 
chronologische Genauigkeit, mit der er z. J. 1470 den Fall 
von Nigrapon (Negroponte) erzählt. 237 Detaillirt und im Ganzeu 
richtig, aber in Bezug der Oertlichkciton und handelnden 
Personen minder durchsichtig behandelt, erscheinen die Türken- 
kämpfe des Jahres 1475 — 6 in der Moldau und Walachei. 23 * 
Die argen Verballhornungen fremder Namen muss man dem 
deutschen Chronisten zu Gute halten. 2V) Die Eroberung von 
Caffa und die Barbarei der türkischen Eroberer im Sommer 
des Jahres 1475 wird kurz verzeichnet. 2,0 Die Worte: ,An 
der Stat haben die Genuesen" ainen Ilatt gehabt und ist die 
Sag, sy sei mit Vntrew verloren worden 4 . . . bezeichnen 
richtig die Sachlage und, wie in so manchen andern Fällen, 
das Gerücht als Quelle, aus der unser Gewährsmann schöpfte. 
Die Kämpfe Mathias' von Ungarn in Bosnien um Schabacz 
(1475), die Vertreibung des serbischen Despoten durch die 
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Türken, 2,1 die Ereignisse der nächsten Zeit vor Seiuendria, 
Hnden ihre hin und wieder ausführliche Schilderung. 242 Die 
Niederlage der Türken auf ihrem Zuge gegen Ungarn, welche 
Unrest auf den Lukastag (18. October) des Jahres 1479 ansetzt, 
ohne die Oertlichkeit näher zu bezeichnen, ist offenbar das 
blutige Ereigniss vom 13. October d. J. auf dem Brodfelde 
(Kenyermezö) bei Bruns (Szaszvaros). 2,3 Den Kampf um Rhodus 
und die Unternehmung der Türken gegen Otranto (1480) werden 
uns berichtet; nur erscheint letztere Thatsache in's unrichtige 
Jahr 1481 statt 1480 gestellt. 2 » 4 

Was endlich Unrest über den polnisch-türkischen Krieg 
zu Ende des lo. Jahrhunderte«: den Einfall des Jagrellonen 
Albert in die Moldau, die Verbindung des Wajda (Stefan 
Bogdanowitsch oder Karabogdan) mit der Pforte, die furcht- 
baren Verheerungen der Türken in Polen, das polnisch- 
ungarische Gegenbüudniss und die Vertreibung der Türken und 
Tartaren durch ein Christenheer — sehreibt — enthält manche 
von anderer Seite beglaubigte Thatsache ; 2,r ' doch merkt man 
namentlich am Schlüsse die gerüchtweise Aufzeichnung heraus. 

Wenden wir uns dein Süden Europa's zu. Auch dieser 
geht bei Unrest nicht leer aus, wie wir schon dem unmittelbar 
vorher Besprochenen entnehmen konnten. Eine Keihe von 
Ereignissen, die sich auf welscher Erde, in den Jahren 
1477 -1408, abspielen — kommen da in Betracht. Unrest 
berichtet den Tod des Herzogs Johann Galeazzo von Mailand 
ziemlich ausführlich: er lässt ihn, in Uebereinstimmuug mit 
andern Quellen, als Opfer beleidigter Ehre fallen. 24,1 Es ge 
schiebt dies an einer Stelle, wo Unrest eine Art Todtenschau 
unter den Gewaltträgern dieser Erde hält, deren llerrscliaft 
und Ausgang in seine Zeit fielen. Gerade diese Stelle bietet 
auch den Nachweis, dass unsenn Chronisten ein verfrühtes 
Gerücht eine falsche Todesbotschaft hinterbracht haben mag. 
oder, da er in grösseren Zwischenräumen an die stückweise 
Abfassung seiner Chronik ging, irrthümlicherweise ein späteres 
Ereigniss in den Kähmen der früheren einschob. Der Konii; 
von Portugal (Alfons V.), dessen Tod Unrest auch in das Jahr 
1477 stellt, starb nämlich erst 1481 den 28. August an der 
Pest. Wohl aber fand 147(i die Schlacht bei Toro statt, in 
welcher der genannte König von der vereinigten Macht Castiliens 
und Arragon s geschlagen ward, und sodanu nach Frankreich 
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eilte, um da Hülfe zu suchen. Leicht mochte das Gerücht 
ums Jahr 1477 die Nachrichten von seinem Tode bringen, um 
so mehr als er unmuthig über diese Vorgänge die Regierung 
seinem Sohne Johann II. abtrat. 

Unrest weiss von dem Streite der beiden massgebenden 
Parteien in Florenz, der Medici und Pazzi zu erzählen. 2,7 
Der Krieg der Venetianer mit Herzog Sigmund von Tirol 
(1487) entgeht ihm nicht. Eben so wenig vergisst er der Vor- 
gänge am Mailänder Hofe, die sicli an das Jahr 1493 
knüpfen. - Maximilians I. Vermählung mit Bianca Maria 
Sforza und der Giftmord an deren Bruder, verübt durch 
Ludovico Sforza, linden ihre Berücksichtigung. Dieser Vorfalle 
wird nur mit kurzen Schlagworten gedacht. 2,4, 

Ungleich ausführlicher, mit anschaulicher Lebendigkeit, 
behandelt Unrest den Erobern ngszug der Franzosen nach 
Neapel um's Jahr 1493. Er hat allerdings nur aus mündlicher 
Ueberlieferung geschöpft, ,aus plossn worttn', wie er selbst 
anmerkt, 2,,J nichtsdestoweniger zeigt er sich gut unterrichtet, 
besonders was das Verhalten P. Alexander'* VI. zu dieser An- 
gelegenheit betrifft. Er gedenkt des französischen Manifestes, 2,u 
das den Türkenkrieg auf die französische Fahne als Programm 
setzte; sodann der Ansprüche des Herzogs von Luttich (offenbar 
statt Lothringen 21 ) auf das Königreich Neapel und der Bot- 
schaft des Papstes, die den König von Frankreich zur Besitz- 
ergreifung von Neapel einlud, von Seiten Frankreichs als will- 
kommener Aulass ergriffen. Auch die gegenteilige Sendung 
des doppelzüngigen Papstes Alexanders VI. an den damaligen 
König des Landes bespricht Unrest mit den bezeichnenden 
Schlussworten: ,Wcr dem also, das wer dem hochstn Ilawbt 
vngepurlich und ob hallt schon das ainer iniuner thet.' ivj Wir 
hören dann von dem Eroberungszuge des Franzosenköniges, 
seinem Eintreffen in Koni, der Einigung mit dem Papste, der 
Eroberung Neapels u. s. w. Auch die Bildung und der Kampf 
der ersten h. Liga wider die Franzosen erscheint im Einzelnen 
sachgemäss dargestellt. 2i3 

Die Geschichte des Florentiner Dominikanermönches 
Girolamo Savonarola 2,1 (Unrest nennt ihn nicht mit Namen), 
findet sich gleichfalls au richtiger Jahrcsstelle, aber höchst 
befangen erörtert. Für Unrest existirt nur die ,gros vnglawbig 
Poshait' des Reformators, der ,mit valschait und vnglawben 
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Babst werden' wollte ,ducli mit hilff und Fudrung kunig karlls 
von Franckrcich' und den er schliesslich das Geständnis« ab- 
legen lässt, er hätte Alles ,in dem schein getan, das er dem 
kunig von Franckreich het hclffn welln zu der Herrschaft 
Florentz und darnach zu dem kaysertumb' . . . . 2 '• :, 

Der Norden Europa's erscheint bei Unrest wenig 
bedacht, wie es auch in der Natur der Sache liegt. Nur eine 
kurze Stelle erwähnt des Kriegos zwischen Polen und dem 
deutschen Orden, der sich um das Jahr 1454 entspann und 
worin die Städte Danzig (Unrest schreibt Tanntz) und Thorn 
eine wichtige Rolle spielten. 

Um so gehaltvoller sind jene Theilc der Chronik, welche 
die Vorgänge in Westeuropa schildern und namentlich 
Deutschland, Burgund, Frankreich und die Schweiz betreffen. 
Wir wollen da Unrest genauer verfolgen, um den Nachweis 
zu führen, wie genau er über so manches unterrichtet war und 
als Zeitgenosse aus mündlichen und schriftlichen ,Mären< oder 
Leitungen* sorgfältig zu schöpfen wusste. 

Diese westeuropäischen Ereignisse, die in der nieder- 
ländischen Frage gipfeln, werden bei Unrest mit einer kurzen 
Geschichte des Kegensburger Reichstages (Juni — August 
1471) 2,7 eingeleitet. Die Erfolglosigkeit dieser Versammlung, 
die sich in lauter Competcnz und Rangstreitigkeiten erschöpfte 
und den Türkenkrieg als stehende Frage behandelte, ohne da 
über Berathungen zum Beschlüsse und Handeln zu kommen, 
charakterisirt Unrest ganz so, wie darüber die öffentliche Meinung 
urth eilte. 

Das Weitere, nach einer kurzen Episode, die den Türken- 
einfall des Jahres 1471 behandelt — soll die Thätigkeit des 
Kaisers im Reiche draussen seit dem Jahre 1472 (richtiger 
1473) schildern. 

Letzteren Aufenthalt meint auch unser Chronist, da er der 
Aechtung des Pfalzgrafen bei Rhein, des kühnen Wittels- 
bachers, Friedrichs des Sieghaften, gedenkt. 2 ,s — Diese Aechtung 
fand den 27. Mai d. J. statt. Ebenso erfuhr Unrest durch diu* 
öffentliche Gerücht, es habe sich auf dem Augsburger Tage 
um die Türkenhilfe gehandelt. Die Sachgcnüissheit dieser An 
gäbe ergibt sich aus den Acten der Reichsversammlung, welche 
einen ausführlichen Steuercensus enthalten. An Einwendungen 
gegen den Zug hatte es natürlich keinen Mangel; so machten 



Digitized by Google 



475 



z. B. die ,sendbotten der ehrbaren Statt' ihre Bedenken 
wider die Winterszeit, in welche der Krieg* fallen könnte, 
geltend. Unrest's frommer Wunsch bezüglich der Türkenhilfe: 
,alsdan das warlieh Not tctt <2M ' — beweist, dass Unrest be- 
sonders diese Seite der Rcichsbeschlüsse im Auge behielt. Da 
er aber mit diesen Angelegenheiten den Kreis der Ereignisse 
über das Jahr 1474 ausgedehnt hatte, so sah er sich genöthigt, 
in einer ausführliehen Episode die Zusammenkunft des Kaisers 
mit dem Herzoge von Burgund (1473 Sept. Oct.) nachzuholen 
und auf die deutschen Reichsverliältnisse der Jahre 1474—5 
gelegentlich zurückzukommen. 2,> '' 

Folgen wir dem chronologischen Gange der Ereignisse, 
so müssen wir mit der Trierer Zusammenkunft des Kaisers 
und des Burgunderherzoges (Ende Sept. — Nov. 1473) den An- 
fang machen. Unrest ist mit den Acusscrlichkeiten, mit dem 
Gepränge der Herzogstafel bis iu's Einzelne — best vertraut; 
er erzählt so anschaulich, als wäre er dabei gewesen. Alle 
hervorragenden Tafelgenossen werden namhaft gemacht. 2r ' 2 

Seine Genauigkeit in Detailnachrichten tritt noch mehr 
in der Erzählung vom Reichskriege mit dem Burgunder 
(1475) hervor. Er bezeichnet die Veranlassung dieser ,zwitracht<, 
indem er einerseits der getäuschten Hoffnungen Karls des 
Kühnen auf die Kaiserkrone, anderseits der Zerwürfnisse 
des Kölner Bisthums und Kapitels gedenkt. 20:1 Den Verlauf des 
ganzen Kriegshandels erörtert er mit chronologischer Genauig- 
keit; nachdem er überdies mit einigen Worten der Verbindung 
Sigismunde von Tirol mit den Schweizern wider den Burgunder- 
herzog Rechnung getragen. 2,1 1 Wir erfahren von dein Aufgebote 
des Reiches, von dessen Versammlung bei Andernach und der 
Ernennung des Markgrafen Albrecht (Achilles') von Branden- 
burg zum obersten Feldhauplmanne. Unrest erwähnt der gleich- 
zeitigen Feindseligkeiten Ludwigs XJ. als Bundesgenossen des 
Kaisers wider den Burgunderherzog. Daun lässt er den Kaiser 
gen Köln ziehen und mit verstärktem Heerbanne Samstag in 
der Kreuzwoche (5. Mai) ins Feld rücken. 

Donnerstag vor Pfingsten (11. Mail lagert der Kaiser bei 
dem Städtchen Suntz (Zuntz), am Rheine und bleibt hier zehn 
Tage. Ein grosser , Rumor* zwischen den Strassburgern uud 
dem Bischof von Münster kostet manchem Hitzkopf das Leben. 
Dom Rädelsführer, einem Strassburger, lässt der Kaiser das 
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Haupt abschlagen. Am Montag darnach (15. Mai) ward die 
erste Heeresordnung gehalten; Pfinstag (Donnerstag) darauf 
(IS. Mai) lagert der Kaiser eine halbe Meile von Neuss. Dann 
lüsst man das Reichsbanner fliegen, das Herzog Albrecht dem 
Kühnen übergeben wird, während Graf Eberhard von Wirtein- 
berg die S. Georgsfahne und Wilhelm Wosrcr von Ulm da* 
Banner der Reichsstädte führen. Das Reichsheer umgibt sich 
mit der Wagenburg. ,Da zog sich jedermann aus und war 
kein Ordnung mehr im Volke* ; 2Gi der Herzog von Burgund 
bricht mit den Seinigen los ,und beschoss die kaiserliche 
Majestät gar grausamlich mit viel Schlangen und Steinbücllsen.*-'' ,, 
Er erzählt dann, wie man den Angriff abzuwehren bemüht 
war, das Gefecht bis in die finstere Nacht währte und mancher 
Treue und Ehre vergass und die Flucht nahm. Daran schliesst 
Unrcst eine weitläufige Aufzählung der hohen Herren des geist- 
lichen und weltlichen Standes nach ihrer Vertheilung im Lager 
der Wagenburg. 207 An die Spitze stellt er den .Amurath 
Ottman', Mohammeds II. Halbbruder, den Papst Kalixt zum 
Proselyten gemacht hatte und K. Friedrich zu seiner nächsten 
Umgebung zog. 2,1H Unrest zeigt sich da genau unterrichtet. 

Den ersten Frieden d. i. die vorläufige Waffenruhe lässt 
unser Chronist ,am suntag vor Gots Leyelmamtag* abschliessen. 
Dies Datum — der 21. Mai — ist wohl nur durch Versehen 
unterlaufen, es soll suntag nach Frohnleichnamstag : 28. Mai 
heissen, wie andere Berichte sicher stellen. 2,59 Als Botschafter 
nennt unser Chronist den Grafen Waldemar, den Fürsten von 
Inhalt (Anhalt) und den Grafen von ,A Schönnen*. Auch der 
Thätigkcit des päpstlichen Legaten, der als Vermittler di< 
Hauptrolle spielte, gedenkt Unrest erst später in kurzer An- 
deutung. Besonders umständlich wird er, als es sich um die 
Schilderung der glänzenden Taidungsbotschaft des Burgunders 
an den Kaiser und der weiteren Vermittlungen am Montag 
darnach, d. i. den 29. Mai, handelt. Binnen drei Tagen (Eritajr. 
Mitiehen, Pfineztag, den 30.. .Hl. Mai und 1. Juni) erscheint der 
Vorfriede in s Reine gebracht. 2: " 

Das kaiserliche Verbot der Feindseligkeiten wider die 
Burgundischeu erging am Freitag und Samstag darnach (2. und 
3. Juni). Sonntags darauf (4. Juni) bowirthete der Kaiser die 
burgundischen Herren. Aber wenige Tage nachher sollte die 
kaum geschlossene Waffenruhe eine unerfreuliche Störung 
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erleiden, denn am Sonntag vor S. Veitstag (11. Juni) entstand 
ein jKuinor' zu Neuss zwischen den Picardon (Burgundern) 
und den Söldnern von Köln. Desgleichen fiel man über die 
Schiffe des Burgunders her, und brachte an 100.000 Gulden 
Werth daraus nach Köln. 271 

Dienstag vor S. Veitstag (13. Juni) kam es zur Abmachung 
des Friedens zwischen dem Kaiser und dem Burgunderherzog, 
nachdem jener , Unfriede* eine Stunde gedauert hatte. Tags 
darauf (14. Juni) lässt der Kaiser einen Strassburger Fussknecht 
enthaupten, der sich dem Herzoge verpflichtet. 272 Den 15. Juni 
bekamen die Reichsstädte Befehl auszurücken, um gemustert 
zu werden. Drei Tage später veranlasste die muthwillige Kampf- 
lust einiger Strassburgcr Fussknechte eine neue Störung der 
Waffenruhe mit blutigen Folgen. 273 

Unrest bietet sodanu ein ausführliches Verzcichniss der 
fürstlichen und sonstigen hochadeligcu Lagergenossen des 
Kaisers und jener Reichsstädte, die dem Kaiser im Kriege 
beigestanden. 

Auch der beiderseitigen Verluste in diesem Scharmützel 
geschieht Erwähnung. Schliesslich werden wir von den Unter- 
handlungen des endgültigen Friedens (24. — 27. Juni), von dem 
Abzüge des Burgunders (27. Juni), von der Aufhebung des 
kaiserlichen Lagers (2M. Juni), sowie von der Heimreise des 
Habsburgers in seine österreichischen Lande unterrichtet. 
Unrest lässt Friedrich nicht lauge nach dein 12. November 
nach Steicr, in Oberösterreich eintreffen und dann nach Wien 
den Weg nehmen. 271 

Wir haben absichtlich die bezüglichen Nachrichten bei 
Unrest in ihren datarischen Einzelnheiten erörtert, um ein 
Beispiel seiner Genauigkeit und Sorgfalt im Erzählen der Begeb- 
nisse des Auslandes zu geben. Es lässt sich dafür noch eine 
Reihe anderer Belege liefern. Unser Chronist berichtet auch 
über den Lütticher Krieg Karl des Kühnen; 275 das tragische 
Verhäugniss des gewaltigen Herzogs im Kampfe mit dem 
Lothringer und den Schweizern regt ihn zur Erzählung 
all der bezüglichen Vorfälle an; auch ein Chrouistichon, das 
den Jahrestag seines Falles in sich schliesst, nehmen wir gerne 
in Kauf. 2 ™ 

Die moralische Betrachtung, mit welcher er diese welt- 
geschichtlichen Vorfälle einleitet, möge hier ihren Platz finden 277 : 
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,\Vie sich sein (Karls des Kühnen) Mächtigkeit, Regierung 
und Reichtumb, Leyb, Leben und Guet geendet hab, davon 
wil ich hye schreiben, als vil an mir ist uud warlich erkundet 
pin und thve das vmb soliehs, das ein yeder Mensch lern und 
Peyspill dabey nein, das dye Mächtigkeit und grosser Reich- 
tumb auf Erdtreich niclit ewig ist. Wann Hertzog Karl von 
Burgundi ob zwanntzig Lanndt und vill grossen Stett und 
mächtig Herschaft vndter Im gehabt hat, die haben In all nicht 
sichern mugen vor dem Todt, sunderlich als iamerlich elendik- 
lich sterben muest, als hyet er nicht ainen aygen Menschen 
gehabt. Darumb sohlten die mächtigen Fürsten und Hern Fridt 
und Gerechtigkait lieb haben und bedenckhen, das noch ain 
mächtiger ist, denn all Mechtigkeit auff Erdenn' . . . 

Den sagenhaften Zug aus dem Vorleben des Burgunder- 
fürsten, der bei Unrest seine Stelle findet, werden wir an 
anderin Orte zur Sprache bringen. — An den Tod Karls des 
Kühnen knüpft Unrest die Hochzeitsfahrt Maxens ins 
Burgunderland zu seiner vielumworbenen, vielbedrängten Braut. 
Der Zeitpunkt, sowie die Haltstellen der Reise finden ihre im 
Ganzen richtige Angabc, man braucht nur damit Berichte 27 * 
von Augenzeugen zu vergleichen. Unrest lässt Maximilian i. J. 
1477 zwischen Ostern und Pfingsten von Wien aufbrechen, 
den 1. August in Aachen anlangen und dann über Diest, 
Löwen, Brüssel, Terment nach Gent reisen, wo er den 18. August 
eintrifft, um Dienstag ;iach Assumptio (19. August) das Bei- 
lager mit der Burgunderin zu feiern. 271 » 

Dann kommt Maxens Krieg mit Ludwig XI. an die 
Reihe, der mit der Niederlage der Franzosen (1479) scbliesst. 
Die Schilderung dieses Kampfes 2s0 athmet grosse Lebendigkeit. 
Es schliesst sich daran eiue Stelle 2sl , die zunächst den streng 
österreichischen Standpunkt des Chronisten zeichnet, anderseits 
den Beleg abgibt, Unrest habe seine Chronik stückweise, 
ziemlich bald nach dem Verlaufe der Ereignisse selbst auf- 
gezeichnet. 

Nun nehmen die Vorgänge iu den österreichischen Landen 
seit 147() den Chronisten ganz in Anspruch. Mehr als ein 
Viertheil seiner Chronik verläuft darin, ehe sich sein Blick 
wieder dem Auslande zuwendet. 

Da sind es dann die bedeutungsvollen Ereignisse im 
Westen, welehe die ganze Persönlichkeit des jugend kräftigen. 



Digitized by Googl 



479 



hoffnungsvollen Habsburgers in ihren Kreis bannen. Die 
Geschichte der niederländischen Unruhen, die einen 
ziemlichen Raum in der weiteren Darstellung unsere Chronisten 
einnimmt, wird von dem Berichte! über die deutsche Königs- 
wahl Maxens eingeleitet. Wir werden mit den hohen Per- 
sönlichkeiten bekannt gemacht, welche dieser prunkvollen Feier 
beiwohnten, mit dem Ceremoniel des Krönungsactes u. s. w. 

Vergleichen wir die Darstellung mit den offieiösen Be- 
richten über diese Angelegenheit, so finden wir abermals Ver- 
anlassung, der Sorgfalt unsere Chronisten in Benützung solcher 
,Zeitungen' oder ,Märcn' lobend zu gedenken. So in der 
Aufzählung der weltlichen und geistlichen Fürsten, Kleinig- 
keiten abgerechnet, in der Beschreibung des Anzuges Maxi- 
milian^, des Ganges, den die Ccremonien einhielten. Den 
Schluss der Erzählung bildet der fromme Wunsch: ,Got lass 
In (d. i. Maximilian) hie auf Erden sein Regiment also fueren, 
das er mit den hymlischn kunign inn dem Himel auch regyere, 
Amen/ 28 ' 2 

An diesen Ausruf schliessen sich als Ucberschrift eines* 
eigenen Capitels die Worte : ,Von der Vancknuss des 
romischn kunigs Maximilian, wie sich die zv Pruckh in 
Flandria begebon hat.' 

Gerade nun die Geschichte der Gefangenschaft des 
Habsburgers in der niederländischen Stadt Brügge 
(1488) und der damit verknüpften schlimmen Händel — bildet 
eines der ausführlichsten Capitel unsere Chronisten, der mit 
der ganzen Wärme des wohlunterrichteten Zeitgenossen das 
verhängnissvolle Ereigniss, genau nach gleichzeitigen, durch 
den Druck verbreiteten ,Mären* oder , Zeitungen* erörtert. 2S3 
Obschon er da nur nachschreibt, so verlohnt es sich doch der 
Mühe, eine kurze Skizze von diesen bewegten Vorgängen zu 
entwerfen, die sich an Maximilian's Aufenthalt in Brügge 
knüpfen. 

Den 31. Jänner des Jahres 1488 sendet Maximilian aus 
Brügge seineu Stallmeister, Hanns Teseliitz, einen Croaten, 
nach Cortrik voraus, um selbst dahin abzugchen. 2 * 4 Die Bürger 
halten jedoch die Thore versperrt und rathen ihm, erst den 
nächsten Tag auszuziehen. Den nächsten Tag darauf, Freitag 
(1. Februar), hindern sie seine Abreise gleichfalls und die Ver- 
haftung einzelner seiner Getreuen lässt ihn Schlimmes befahren. 

Irchiv. Bd. XLVIII. II. Hälfte. 31 
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Den 2.-3. Februar entpuppt sich der fertige Aufruhr, den 
K. Maximilian durch seinen Kitt auf den Marktplatz ver- 
gebens zu beschwichtigen sucht (4. Februar). Seine Räthc, 
darunter Peter Langhals, werden geächtet. Am Dienstag dieser 
Woche (o. Februar) trifft ein Schreiben der aufständischen 
Gentcr ein, die bereits Sonntags (3. Febr.) eine freundnach- 
barliche Botschaft an die Brügger entsendet, und die Gefangen- 
setzung des Königs vollzieht sich .... ,Und do der römisch 
kunig sach, das es änderst nicht gesein mocht, gyeng sein 
Gnad mit weynundn Augen darauf* 2s,r * . . . Mittwoch den 
i). Febr. vor der Zeit der Non, gelangt nach Brügge die Kunde 
vom Anzüge der Genter. Sie erscheinen mit Waffengewalt, um 
den König in ihre Hände zu bekommen. Die von Brügge, 
eingedenk der Thatsache, dass vor IOC Jahren am 1. Mai 
(13*2) die Genter auch in solcher Weise ihre Stadt überfallen, 
sind entschlossen, dem Eindringen der Genter zu wehren. Man 
vergewaltigt die burgundischen Begierungsmänner. - Unrest 
unterbricht dann die weitere Erzählung mit der wörtlichen 
Angabe jener Botschaft, welche Kurfürst Philipp, der Pfalzgraf 
vom Rheine, an K. Karl VIII. von Frankreich erliess, um diesen 
zu Gunsten des also schmählich gefangenen deutschen Königes 
aufzumahnen. m 

Dann nimmt Unrest den Faden der Erzählung von den 
Ereignissen in Brügge wieder auf. Er gedenkt derer, welche 
die Gefangenschaft des römischen Königes theilten, sodann des 
Eintreffens 300 Geharnischter aus Gent, die sich besonders 
übermüthig und feindselig gegen Maximilian erwiesen ; er bringt 
zur Sprache, dass die Bürger von Gent, Brügge und Dortricht 
mit den Franzosen Frieden schlössen ,fiir sich und gani 
Flandern', dass sie sich die Vollmacht ,im Namen Herzogs 
Philipp von Burgund und des Königs von Frankreich' an- 
massten. 2S7 

Sodann kommen die Anschläge und Rüstungen zur Sprache, 
welche Herzog Wolfgang von Baiern und Philipp von Cleve 
(der Herr von Ravensberg) zu Gunsten des hohen Gefangenen 
wider die von Brügge versuchten, der Ständetag der königlich 
gesinnten Städte und Landschafton zu Mecheln am 24. Februar 
und die Massregeln der Regierung. 

Es wird der Meldung gedacht, welche ein aus Bruck in 
Kaufmannstracht angekommener Diener des Königs — nach 
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Köln brachte, 28 * vor Allem über den Terrorismus der 17 Hand- 
werkerzünfte; der strengen Kerkerhaft einzelner Getreuen des 
Königes, der Wenigen, die noch in seiner Gesellschaft belassen 2S9 
wurden, endlich der neuen Botschaft, welche Doctor Ruprecht 
Blitternickh den 23. Februar aus Bruck mit sich nahm, der König 
von Frankreich wolle den römischen König vor das Pariser Par- 
lament citiren, die Genter hätten die Stimmung Brügge's ganz 
in Händen und redeten der Stadt ein, Maximilian habe sie 
ausplündern wollen. — Wir erfahren von den weiteren Gewalt- 
massregeln der von Brügge wider die Getreuen des Königes 
und seine eigene Person, von den übermüthigen Forderungen 
an ihn, den kriegerischen Rüstungen der Anhänger Maxiiniliau's 
und der erweiterten Städteverbiudung gegen den römischen 
König. *•» 

Mit dankenswerther Ausführlichkeit berichtet unser Chronist 
über die weiteren Feindseligkeiten der Königlichen gegen die 
rebellische Städteverbindung. Es sind das Angaben, die so gut 
wie die weiteren beweisen, dass der Chronist aus sogenannten 
Zeitungen oder Hofmären schöpfte, die da abschriftlich, seltener 
gedruckt, ihre Wege durch die Welt machten. 2 ' M Unrest erzählt, 
wie zur Befreiung des gefangenen Königes: Spanien, Portugal, 
die Bretagne und der Herzog von Orleans nach Frankreich 
feindlich eintielen und gegen Brügge zu Felde zogen, 292 dass 
den 7. Mai der Gesandte des Papstes als Friedensvermittler 
erschien und den Tag darauf die Abgeordneten der geängstigteu 
Stadt Brügge in das kaiserliche Lager von Köln zu ihm geleitet 
wurden, jedoch kein Gehör fanden. 

Die Botschaft des Burgunderherzogs, Philipp, Maximilian'» 
Sohn, trifft eiu und bittet den kaiserlichen Grossvater um 
, Erledigung* Maxens. Der Kaiser schickt an sie den Doctor 
Kaufman und Fuchsmag ab, um mit den Käthen des Burgunders 
zu unterhandeln, denn er selbst wollte das vorerst nicht thun; 
dann kommt es dazu. Gleichzeitig reiten die Schaaren der 
brandeuburgischen Fürsten in's Feldlager ein ; den 9. Mai zieht 
der Kaiser von Köln gegen Aachen ,mit allem Zeug'; die 
,Markgrafen und das Reich' jedoch gegen Mastricht und dann 
in's Feld vor Brügge. 

Nun begann auch in Brügge der Umschlag. Der Aufruhr 
der Gemeinde gegen den mit Gent verschworenen Rath bricht 
los. Samstag vor Exaudi (17. Mai) Früh um 9 Uhr wird 

31* 
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Maximilian von ihnen ausgeliefert. Der Kaiser verkündet dies 
frohe Ereignis» Montag nach Exaudi (19. Mai). 

Das» unserm Chronisten ausser den allgemein verbreiteten 
,Zeitungen' und , Mären 4 auch noch andere Quollen glaub- 
würdigster Art vorigen, deren Inhalt er iin Interesse seines 
Pragmatismus zu verwerthen wnsstc, beweist die Episode 
der Ereignisse, die sich vom Ende April, seit der Woche nach 
Sonntag Juhilatc (27. April) vor und in Brügge zutrugen. Er 
leitet sie mit den Worten ein ' 21 ' 3 : ,Nun wil ich hie pas erklern, 
wie kunig Maximilian und ettlich dye seinen von den von Pruck 
ledig getzelt und aus der Vagknus (Vangknus) und Stat in das 
Volt für Pruck zu den furstn komen sein, als das dieselbig-n 
den Irn zuegeschribn habn' . . . 

Vorerst wird der Eroberung von Mitterburg (Middleburtr) 
durch das Ueiehsheer gedacht, dos Zuge» von Brügge, des 
Ausfalls der Bürger, der blutig zurückgeschlagen wurde, end- 
lich des Sendschreibens Maximilians, worin den Fürsten im 
Felde entboten ward, sie sollton nichts vornehmen, denn die 
Sache habe gute Wege genommen und er hoffe Samstag 
(d. i. den 17. Mai) freigelassen zu werden. Unrcst schildert 
nun die Vorgänge dieser Freilassung an gedachtem Tage. Die 
Schilderung, gleichzeitigen Berichten entlehnt, ist ungemein 
lebendig; z. B. das Flehen der Brügger, der erledigte Gefangene 
möge ihnen verzeihen, oder die Scene, wo die Fürsteu ihn 
empfangen. - !M Ebenso ist die kurze Angabe über die Belagerung: 
von Gent (13. Mai), die Ankunft Herzogs Philipp zu seinem 
kaiserlichen Grossvater in Aachen und die Aufzählung der 
Heicbsverweser der Niederlande den damaligen Mären ent- 
nommen. 2J "' 

Unrcst bricht nun die Erzählung der niederländischen 
Händel ab, indem er sogleich auf die nächstwichtige Ange- 
legenheit Maxens, die bretagnische Heiratsgeschichte, 2% 
übergeht. 

Mit dem Gefühle sittlicher Entrüstung erzählt er den 
ganzen Sachverhalt, die Heirat durch Procuration, den Kitt der 
Herzogin zu ihrem angetrauten Gatten. Mit dramatischer 
Lebendigkeit malt er diese Fahrt, gleichwie die Gewaltthai 
des französischen Königes aus und sein Urtheil über die Hal- 
tung des römischen Stuhles bei diesem Handel wird von 
Iauterm, ungeschminkten Kochtsgefühle getragen. Die Erzählung 
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von der Botschaft des französisch«-!! Königes an den Papst, um 
die Sanctionirung dieser Gewaltthat zu erlangen, von der 
schwankenden Haltung des durch weltliehen Vortheil bestimmten 
Kirchenoberhauptes, dem Cardinaleapitel und der energischen 
Einsprache eines einzigen Cardinais hat wahrhaft epische 
Kraft. 

Unrest erörtert dann ziemlieh breit, wie der König von 
Frankreich ,hat gesmacht mit zwaien Stuckn der heiligen 
Eee' . . . 2! »> 

Auch über die dem endlichen Friedensschlüsse 
(23. Mai 1493 zu Senlis) vorlaufenden Ereignisse des Jahres 
1402 ist der Chronist unterrichtet. Er verzeichnet die 7 Copey 
der Richtung', welche zu Metz durch ,Meyster Sixtum Seere- 
tarium und Gunst (?) Herrn Veittn von Wolkeuustain abcopirt 
wordn.' 2 " 9 Die Fassung des Friedensschlusses und die ange- 
fügten Bemerkungen über das Erträgniss der Picardie und des 
Herzogthums Burgund sind augenscheinlich den damals cur- 
sirenden Drucken solcher ,Mären< nachgeschrieben. 3U0 

Gleiches gilt von der ungemein ausführlichen Bericht- 
erstattung über die Leichenfeier K. Friedrichs III. (f 1493). 
Sie ist wortgetreu einer solchen Quelle entnommen. 301 

Au diesen Vorfall knüpft Unrest die Erzählung von 
Maximilians Heirat mit Bianca Maria aus dem Hause Sforza 
und von dem Wormser Reichstage Zu Liechtmesscn 302 mit 
dessen Besteuerung in Sachen des Türkenkrieges. Des bekannten 
Zweikampfes Maximilians mit Claude de Barre am Turnier- 
platze geschieht keine Erwähnung. Nach einer Episode des 
Türkenkrieges, die Innerösterreieh betrifft und Aufzeichnungen 
über die Verbannung der .luden aus InnerÖsterreich, führt 
Unrest seine Chronik bis zu dem Schweizerkriege. 

Zuvor sei jedoch noch zweier kürzeren Aufzeichnungen 
gedacht, welche Unrest, zu den Jahren 1479 — 14S2, mitten in 
den Gang der traurigen Wirren Innerösterreichs, stellt. Die 
eine betrifft den Tod Herzog Ludwigs des Reichen 3 " 3 
von Baiern. Er nimmt davon Anlass, der laugen Fehden dieses 
Fürsten mit dem Markgrafen-Churfürsten von Brandenburg, dein 
kühnen und schlauen Hohenzolleru, Albrecht , Achilles' zu 
gedenken, oder eigentlich des bedeutungsvollen Kampfes der 
grossen antikaiserlichen Partei, zu der vor Allen der Wittels- 
bacher zählte und deren Seele seit 1475 der Corvine Mathias, 
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König von Ungarn, war, mit der kaiserlichen, an deren Spitze 
das Interesse den weitsehauenden HohenzoIIern stellte. Die 
Ausdehnung dieses Kampfes deutet der Chronist an, seiner 
eigentlichen Bedeutung konnte er allerdings nicht inne werden. 
»Schliesslich rühmt er die Haltung und den würdigen Tod des 
Wittelsbachers. 304 

Ausführlicher ist Unrest in der Erzählung von dem 
schwierigen Handel, der zwischen dem Erwählten des Dom- 
capitels und dem Schützlinge des Kaisers, Doctor Hasel, um 
das Passauer Bisthum im Jahre 14N2 entbrannt« und mit 
der Verzichtleistung des kaiserlichen Candidaten schloss. ,Da 
mocht sich der Wolff mit dem Hassn nicht veraynen, wann der 
Wolff ist des Pistumb und der Hass des Haslein Wappen.' 305 

Mit diesem humoristischen Schlüsse endigt Unrest seine 
Erzählung, die beweist, dass sein Rechtsgefühl durchaus nicht 
des Kaisers und des Papstes Partei nahm. Auch scheint er 
auf die Doctores beider Rechte, auf die ,Juristen' und Schütz- 
linge der Curie überhaupt nicht gut zu sprechen. 306 

Und nun zu der Schilderung des Schweizerkrieges, 
deren Unbefangenheit desto mehr in's Gewicht fallt, je mehr 
die ungünstige Stimmung des Chronisten wider die Schweizer 
an andern Orten sich geltend macht. 307 

Er habe das von ihm erzählte ,aus plossn Worttn* 
erfragt. Der Bericht ist gedrängt, aber lebendig. Wir hören 
von den Anfängen des böseu Handels im Engadein, von dem 
Einbrüche der Laudieute an der Etsch und der königlichen Lands- 
knechte in das rhätische Innthal und den Schlappen, die ihnen 
die Eidgenossen beigebracht, von den beiderseitigen Verlusten 
,der Sage nach'; von der Tödtung 400 vorher nach ,Maran* 
(Meran) gefangen abgeführter Schweizer (!), als ihre Genossen 
den Königlichen im Engadein so hart mitgespielt. Dann erscheint 
K. Max aus den Niederlanden und lässt ,des Reiches Banner 
fliegen*. Sein Sohn Philipp sendet ihm 1300 ,Küris8er' zu 
Hilfe. Die Schweizer bitten, der Habsburger möge vom Kriege 
abstehen, sie wollten dem Reiche sich für ewige Zeiten unter- 
thänig machen. Eine gedrängte aber lebendig kräftige Schil- 
derung des Kampfes lässt den im Ganzen gut unterrichteten 
Zeitgenossen erkennen. Ms 

Damit schliesst Unrest seine Chronik, oder richtiger 
gesagt, damit schliesst die bisher einzige bekannte Handschrift 
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derselben. Vielleicht hat der Tod des Verfassers Plan, nie noch 
weiter fortzuführen, jähe gekreuzt. Ein förmliches Ende hat er 
ihr nicht gegeben; die Darstellung bricht ab. 

Es erübrigt nur noch, ein paar Einzelheiten aus seinem 
Werke herauszugreifen, die als merkwürdige Zeitereig- 
nisse, Anekdoten oder sagenhafte Iiistörchen unsere 
Aufmerksamkeit erregen. 

So erzählt Unrest in dem Eingange seiner Zeitgeschichte 
folgende Anekdote von dem Habsburger Herzog Ernst dem 
Eisernen. ,Er was kaines fiirsten zag (zage — furchtsam), 
er sorgt auch kaysers Sigmundten nicht?. Wann ainsmals was 
Im der kayscr etwo gram, do kam Hertzng Ernnst zu Im gen 
Prespurck, do emphienng In der kayser mit Uebermuct und 
sprach: Seit willckum der von Habspurg, do daunckt er Im 
und sprach: ,Öot dannck evch, Herr von Lützelburg.' 

Woher schöpfte Unrest diese Anekdote, aus einer ge- 
schriebenen Quelle oder mündlichen Ueberlieferung? — Eben- 
dorfer erzählt nur von den Differenzen zwischen H. Ernst und 
K. Sigmund zu Ofen, als sich hier 1412 der Habsburger ein- 
fand, in prunkvollem Aufzug und mit Pferdedecken, auf welchen 
Drescher eingestickt waren, worin K. Sigmund versteckten 
Hohn witterte und höchst ärgerlich geworden sein soll. Nur 
der Vermittlung Herzog Albrechts V. sei es zu danken gewesen, 
dass der erzürnte Kaiser den Leopoldiuer von den Festlich- 
keiten nicht wegwies. 

Eberhard Windeck, K. Sigmunds Höfling und Biograph, 
beschreibt ziemlich ausführlich den Ofner Fürstencongress, 
unter dessen Gästen er auch die Habsburger, Albrecht V. uud 
Ernst den Eisernen aufzählt ; aber über ein solches Zwiegespräch 
gibt er keinen Aufschluss. Anderseits wissen wir aus Urkunden, 
dass die seit den Streitigkeiten um die Vormundschaft über 
Herzog Albrecht V. datirenden Zerwürfnisse des Luxenburgers 
mit H. Ernst durch die Intervention des Polenköniges be- 
glichen wurden. 

Sonst finden sich keine Anhaltspunkte vor, welche Unrcst's 
Anekdote sachlich und zeitlich fixiren Hessen. Immerhin bleibt 
sie zutreffend und charakteristisch. 

Sehr ausführlich berichtet unser Chronist über den angeb- 
lichen Märtyrertod eines Christenkindes zu Trient 
unter den Händen fanatischer Juden, zur Osterzeit des Jahres 
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1475. Dieses Ereigniss machte schon in gleichzeitigen Drucken 3,ft 
die Runde durch die Welt und dies erklärt uns den Dctail- 
roichthum der Erzählung bei Unrest, die, abgesehen von dein 
widerlichen Stoffe, eine echt legendenartige Färbung verräth. 
Die Namen der Juden, ihre Aussage in Folge der peinlichen 
Frage, Zeitpunkt und Sachverhalt, Alles wird mit Umständ- 
lichkeit erörtert. 

Ein Vergleich dieses Abschnittes unserer Chronik mit 
der Aufzeichnung in einem Codex Chronicae Bavariae aus dem 
15. Jahrhunderte beweist, wie der Sachverhalt variirt wurde, 
schlägt aber zum Vortheile der ungeschmückten und unge- 
künstelten Erzählung Unrest's aus. :UI . 

Einen ähnlichen Gegenstand behandelt Unrest z. J. 1477, 
nämlich die Passauer Hostiengeschichte. Die Aeusserungen 
Unrest's bei diesem Aulasse sind von Belang, sie kennzeichnen 
einmal die judenfeindliche Gesinnung des Chronisten, anderseits 
den Umstand, dass der Kaiser stets für die Israeliten als 
Schutzherr eintrat, allerdings nicht immer mit Erfolg. 3,2 

Im Anschlüsse an diese Hostiengeschichte findet sich das 
Leben des bekannten Niklas Löwenbrugger von Flüeli im 
Cantou Untorwalden, Niklas von der Flüe oder meist Bruder 
Klaus genaunt, — in kurzen, legondouartigen Umrisseu ge- 
zeichnet. 313 

Gleichwie sich nun der Blick unsers Chronisten dahin 
und dorthin wendet, wo ihm ein bedeutsames Ereigniss des 
socialen Lebens zu Ohren dringt, so unterlässt er es auch 
nicht, wichtiger Vorfälle aus dem Naturleben, der sogenannten 
Elementarcreigni8se, zu gedenken, die seinen nächsten Ge- 
sichtskreis berührten. Jetzt ist es ein ,rotter Schnee pluetvarb', 
ein verdorbenkündender Comct, dann wieder die furchtbare 
Landplage der jHaberschrecken' (Heuschrecken); oder eine 
entsetzliche Verbindung schwerer Uebel, wie z. B. im Jahre 
1480, wo das arme Kärntnerland von Türken, Haberschrecken, 
Pestilenz und Unwetter arg heimgesucht wurde. Eines selt- 
samen Naturwunders gedenkt Unrest z. J. 148<>. 3,4 

Bei allem Wunderglauben Unrest's bringt er nur aus- 
nahmsweise Wundergo schichten zur Sprache. So z. ß. 
z. J. 1471, wo ein Türke in einem Gotteshausc ein Marienbild 
,mit einer Gabel' verletzt, Blut aus der Wunde fli essen sieht 
und darob ganz starr und regungslos wird ; oder z. J. 1450, 
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bei der Belagerung von Khodus, aus Anlass derer die Jungfrau 
Maria, ,Havbtfrav' (Patronin) der Stadt, den bedrängten 
Christen erscheint/"'» 

Es erübrigt nur noch, unser Augenmerk jenen Stellen 
unseres Chronisten zuzuwenden, in denen entweder ein geschicht- 
licher Stoff in sagenhafter Ausschmückung und anachronistischer 
Gestaltung auftritt oder haare Erfindungen frommer Gläubigkeit 
ohne jeden thatsächlichen Malt sich abspiegeln. Beginnen wir 
mit den Letzteren. 

So spielt Unrest bei Gelegenheit der Gründungsgoschichte 
des Millstadter S. Georgens-Ordens auf die Stiftung des ge- 
nannten Klosters durch den , haiigen Ilcrtzog von Payern* 
genannt ,Domincianus', an. Die mittelalterliche Legende han- 
delt von diesem ,beatus Domitianus seil Tuitianus* als Herzogen 
Kärntens, seiner Gattin Maria und ihrem Söhnlein, dem muster- 
haften Lebenswandel dieser Familie und den Wundern, mit 
denen jener Herzog (des i). Jahrh.) seine Gottseligkeit erwies. 
Ein Mönch des Millstadter Benedictinerklostcrs setzte diese 
Legende in Umlauf. Die Geschichte; spricht ihr jede thatsäch- 
liche Grundlage ab. 

An einer andern Stelle handelt unser Chronist vou der 
Gründung und dem Alter der Stadt Trier. Wenn wir zur Er- 
läuterung dieser Aussagen Unrest's die vielbenutzten Gesta 
Trevirorum zu Hülfe nehmen, wie sich dieselben im XII. Jahr- 
hunderte als Quelle herausbildeten, so lesen wir hier von der 
Wanderung des Trebeta, Bruders des assyrischen Königes 
Ninus(!), in die Khein- und Mosclgegendcn, von der Gründung 
der Stadt Trebens (Trier) in unvordenklichen Zeiten und so 
fort, bis auf die gleichfalls sagenhafte Begründung des Christen- 
thumes allhier. Unrest folgt da ganz der geläufig gewordenen 
Tradition. : " 7 

Anderseits findet sich bei Unrest eine historische Sage in 
ganz merkwürdiger Weise aus dem 14. Jahrhunderte in das 
lo., von einer Persönlichkeit auf die andere übertragen. 

Unrest nimmt von dem tragischen Falle Karls des 
Kühnen Aulass, seines Vorlebens zu gedenken und ein 
Histörchen zu erzählen. ns Diese Sage passt nun natürlich 
keineswegs in die Lebensgeschichte Karls des Kühnen, der nie 
einen Türkouzug mitgemacht, wohl aber knüpft sich dieselbe 
an einen frühern Vortreter seines Hauses, an Johann von 
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Nevers (,sans pair'), seit 1404 Herzog von Burgund, der bei 
Lebzeiten seines Vaters, Philipps des Kühnen, im Jahre 13iH5 
den verhängnissvollen Kreuzzug wider die Türken mitmachte, 
in der furchtbaren Sehlacht bei Nikopolis (Schiltarn) mit drei- 
hundert Franzosen in die Gefangenschaft Sultans ßajazeth ge- 
rieth und der Niedermctzelung nahe war. Da soll ihn, erzählt 
die Sage, ein mohammedanischer Schwarzkttnzler dadurch vom 
sichern Tode errettet haben, dass er erklärte, dieser Prinz sei 
bestimmt, mehr Christenblut zu vergiessen, als alle Türken 
zusammen. Die Kriegslast Karls des Kühnen, der tragische 
Fall auf der Höhe seiner blutigen Laufbahn, machen die Ver- 
schiebung der Sage, ihre Verquickung mit Karls Persönlichkeit, 
begreiflich. 



Es sei dem Verfasser der vorliegenden Studie gestattet, 
die Ergebnisse seiner Untersuchungen unter die mass- 
gebenden Gesichtspu nkte zusammenzufassen und damit 
sein Gesammturtheil über die in Rede stehende Chronik ab- 
zugeben : 

1) Unrest's , österreichische Chronik', in dem einzigen 
uns vorliegenden Abdrucke, erweist sich äussern und innern 
Anhaltspunkten zufolge als Haupttheil einer Arbeit, deren vor- 
laufonder Abschnitt eine Geschichto Oesterreichs bis auf die 
Leopoldiner Ernst den Eisernen und Friedrich IV. von Tirol 
unit aast habon muss. Der Abgang dieses ersten Theiles der 
Chronik, aller Wahrscheinlichkeit den fabolreichen Geschiehte- 
werken des Mathäus oder Gregor von Hagen entlehnt, erscheint 
als kein literarischer Verlust von Belang. Um so werthvoller 
ist der ,zweite Theil', wie ihn richtig der Herausgeber Hahn 
nennt, in welchem Unrest vornehmlich eine Geschichte Kaiser 
Friedrichs III. und seiner Zeit zu geben vorhatte. 

2) Der Annahme, Unrest's ,Kärtnische Chronik* — sei 
eben dieser vorlaufende Theil der ,Oesterreichischen', wider- 
streitet schon die Ueberschrift des Hahn'schen Abdruckes, der 
Umstand, dass Unrest in der kärntnischen Chronik auf die 
österreichische verweist, vor Allem aber das Zeugniss des 
Chronisten an drei Stellen, welche ohne die Voraussetzung 
eines eigenen vorlaufenden Theiles der österreichischen Chronik 
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einen unlöslichen Widerspruch böten und endlich die Be- 
schaffenheit der einzigen, bisher bekannten und von Hahn be- 
nützten Handschrift, deren Abfassung wir dem Ende des 15. 
oder mit grösserer Wahrscheinlichkeit dem Anfange des 1 6. Jahr- 
hundertes zuweisen müssen. 

3) Die Chronik Unrcst's (geb. zwischen 1420—30, 1469 
Chorherr zu Gurnitz und Pfarrer zu S. Martin am Techeisberge 
bei Pörtschach im Kärntnerlande) in dem uns vorliegenden 
Haupttheile — ist, wie die Untersuchung des Textes lehrt, mit 
längeren und kürzeren Unterbrechungen aufgezeichnet und 
allem Anscheine nach um 1470, jedenfalls aber vor 1480 be- 
gonnen worden ! Sie wurde bisher nur im Einzelnen benützt, 
in ihrem ganzen Umfange, 'Inhalte und Werthc jedoch bisher 
kritisch nicht gewürdigt und eher unter- als überschätzt. 

4) Diese Chronik bietet nicht nur die gehaltvollste Ge- 
schichte der habsburgischen Lande, vornehmlich Innerösterroichs, 
für die Zeit von 1468 1499 insbesondere, wo die Armuth 
sonstiger Quellen immer stärker iu's Auge springt, sondern sie 
bietet auch eine ziemliche Fülle von historischen Daten ausser- 
osterreichischer Zugehörigkeit, deren eingehende Würdigung 
den Haupttheil der vorliegenden Studie ausmacht. 

5) Am gehaltreichsten erscheinen diese Daten, insoweit 
sie die westeuropäischen Verhältnisse, besonders seit der 
burgundischen Heirat Maximilian's I. (1477), betreffen, doch 
auch Ereignisse im Süden, Osten und Norden Europa's, vor 
Allem die Kämpfe mit der Türkenmacht, kommen gelegentlich 
zur Sprache. 

6) Als Hauptquellen der zeitgenössischen Geschicht- 
schreibung Unrest's erscheinen : Die mündliche Kunde (ge- 
meine Sage 4 ), handschriftliche oder gedruckte ,Mären', 
»Zeitungen', endlich öffentliche Urkunden, Mandate, Manifeste, 
Abschiede u. dgl. Eiue Anlehnung an fremde Geschichtswerke 
seiner Zeit lässt sich nirgend bestimmt erkennen und an sich 
schwer voraussetzen. 

7) Unrest's Geschichtschreibung athmet eine ihrem Ge- 
sichtskreise nach beschränkte, aber gesunde, klare und inner- 
halb der Schranken der damaligen Lebens- und Stand esbogriffe 
vorurteilsfreie Auffassung und Beurtheilung der Ereignisse 
der Nähe und Ferne. 
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8) Die Anlage des Werke» ist chronistisch, doch finden 
sieh bcachtcnswerthc Anläufe zum Pragmatismus, ausführliche 
Episoden, Vor- * und Rückblicke, genaue Erläuterungen des 
Sachverhaltes, Charakterbilder und moralisirende Sentenzen : 
fast nirgends tritt die trockene Wortkargheit einer gewöhn- 
lichen Chronik, im engsten Sinne, an den Tag. Anderseits darf 
man allerdings die Schwerfälligkeit im Auseinanderhalten des 
verschiedenartigen Stoffes, die mitunter vage, schlecht orienti- 
rende Verbindung mittelst der stereotypen Phrase : ,Inn den 
Zeyten' nicht unberührt lassen. 

9) Die Glaubwürdigkeit Unrest's unterliegt im Allge- 
meinen keinem Zweifel. Kritische Untersuchungen lassen 
erkennen, dass er fleissig und unbefangen den Stoff sammelte 
und nirgends täuschen will. Wo er irrt, geschieht es unabsicht- 
lich. Von pragmatischer Kritik in unsorm Sinn kann bei ihm 
ebensowenig die Rede sein, als bei andern Historikern jener 
Tage, die ihn an Geist und Lebensgeltung weit überragten. 
Aber er unterlässt nicht zu bemerken, was er durch die 
? gemcine Sage', von ,plosseu Worten* erfahren. Ein strenges 
Rechtsgefühl hält dem, was uns jetzt als Vorurtheil erscheint, 
dem Ketzer- und Judenhasse, die Wage und schont weder des 
Kaisers, noch auch des Papstes und der Kirehcnfürsten. 

10) Die Chronologie der Ereignisse ist meist richtig, bei 
Ereignissen besonders, die im nächsten Gesichtskreise Unrest's 
lagen, sorgfaltig und genau eiugchalten. Grobe Verstösse üu 
Sachlichen sind höchst selten. 

11) Die Episoden, welche sich über Persönlichkeiten 
merkwürdige Vorfälle, Elementarereignisse u. dgl. verbreiten 
beleben die Darstellung, deren epische Lebendigkeit und Ob- 
jectivität den Maugel höherer Bildung und künstlerische Dar- 
stellung weniger fühlbar macht. 

12) Die Sprache, süddeutsch und nicht ohne speci- 
fische Provinzialismen 311 ' innerösterreichischen Gepräges, 
lässt die naive, treuherzige, dabei lebendige Auffassung markig 
hervortreten. Auch das stellenweise Schwerfällige, Ungelenke 
nimmt man gern in Kauf; lateiuische Ausdrücke werden seltcD 
gebraucht undCitate in dieser Sprache regelmässig mit deutscher 
Uebersetzuug versehen. ;i2li 
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Die Chronik Unrest's, von sachlicher Bedeutung für die 
Geschichte des 15. Jahrhunderte», literar-historischem Werthe 
und sprachlichem Interesse, verdient jedenfalls eine neue 
kritische Ausgabe, um in ihrem Inhalte entsprechend gewürdigt 
zu werden. 



Anhang L 

Die Handschrift Unrest's auf der kgl. Bibliothek in 
Hannover, in ihrer äussern und innern Beschaffenheit. 

Durch die wohlwollende Vermittlung des h. M. f. 0. u. U. 
und die freundliche Zuvorkommenheit dos Herrn k. Rathes und 
Bibliothekars Bode mann wurde ich in die Lage gesetzt, diese 
Handschrift an meinem Berufsorte mit Müsse zu benützen. — 
Bodemann's Werk: „Die Handschriften der kön. öff. Bibliothek 
zu Hannover." Hannover, I8t>7 — und die brieflichen Mit- 
theilungen des gefälligen Herrn Verfassers, — gaben mir Ge- 
wissheit, dass eben diese Handschrift in dem Besitze Hahn's 
sich befand, der an der Bibliothek Hannovers als Eccards 
Nachfolger (1725—1729) eintrat. Sie wurde nebst vielen andern 
Handschrr. und Büchern nach seinem Tode in einer Auction 
seines Nachlasses, 1729, augekauft. 

Die Handschrift, folio, Papier, mit festem Einband, führt 
am Rücken die Aufschrift: Chronicon Carinthiae, Austriae, 
Hungariae Jac. Unrosti, und auf der inneren Deckelseite die 
Signatur XIII. 783. — ferner, auf der andern Seite des Vor- 
steckblattes, die Bemerkung: , Dieses Chronicon ist grössten- 
theils in Hahnii : Coli. Mon. vet. T. I. p. 479 abgedruckt, u. 
d. .1. Jacobi Vnresti Theologi et Sacerdotis Carinthiaci chronicon 
Carinthianum*. — Diese Bemerkung bezieht sich natürlich nur 
auf die Kärntner Chronik, welche Fol. 1 — 25, an erster 
Stelle befindet. Hahn hat sie ganz abgedruckt. Zwischen 
Fol. 10—11 zeigt sich deutlich ein Blatt ausgeschnitten; daher 
die Bemerkung Hahn's auf S. 507 seines Abdruckes ,Hic 
desunt nonnulla*. Fol. 2fi ist unbeschrieben. Dann folgt 
f. 27 — 32 das bisher nicht edirte und auch nicht berück- 
sichtigte Bruchstück einer ungarischen Chronik, an deren 
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Abfassung durch Unrest weder äussere noch innere Gründe 
irgend einen Zweifel erheben lassen. — Von Bl. 33—137 findet 
sich sodann die österreichische Chronik angeschlossen, 
doch venäth der von uns bereits in der Abhandlung zur 
Sprache gebrachte Anfang dieses Theiles der hier vorliegenden 
Handschrift so wie das verschmutzte Aussehen der ersten 
Blattseite, dass ein vorlaufender Theil abhanden kam und der 
erübrigte Haupttheil den beiden andern Chroniken später bei- 
gebunden wurde. Den ersten Absatz auf f. 33 hat Hahn ohne 
weitere Bemerkung einfach weggelassen. Ebenso hat er das 
wichtige, allerdings inhaltlich ganz losgerissene Bruchstück der 
venetianischen Taidung mit der Pforte, f. 66 der Handschrift, 
unberücksichtigt gelassen und von f. 67 weiter den Abdruck 
fortgesetzt, (s. S. 631 desselben). 

F. 71, 102 sind unbeschrieben; f. 127—128 scheint ein 
Blatt ausgeschnitten (vgl. Hahn's Abdruck S. 779, 3. 4. Absatz), 
doch findet sich der Context nicht merklich unterbrochen. 

Die Schrift aller drei Chroniken zeigt sich gleichartig, 
aus Einer Hand hervorgegangen. Die Züge der zierlichen 
Schrift tragen den paläographi sehen Charakter des ausgehenden 
15. und beginnenden 16. Jahrhundertes, in welches letztere 
wir, schon aus inneren Gründen, denn die österreichische 
Chronik schliesst mit 1499, mindestens den letzteren Haupttheil 
der Handschrift, versetzen müssen. Von Unrests Hand die 
Niederschreibung anzunehmen verbietet die Gleichförmigkeit 
der Schrift, da wir doch die Ueberzeugung gewonnen haben, 
dass er nicht in Einem Zuge, sondern in einer Reihe von 
Jahren diese Chronik zunächst abfasste und anderseits der 
Umstand, dass die Niederschreibung in charakteristischen 
Einzelheiten, die Weise des Abschreibers verräth. Von anderer, 
späterer Hand sind einzelne unbedeutende Correcturen und 
ein paar Randglossen beigefügt. 

Als eine allerdings nicht selteue Eigentümlichkeit der 
Schreibung lässt sich bei der österreichischen Chronik f. 33—92 
die Weglassung des ersten Buchstabens der Anfangsworte ein- 
zelner Absätze bemerken. Z. B. f. 33 : ls (statt Als) Ertzog (statt 
Hertzog) Eyn (statt Peyn = pey den) ; f. 34. 35. 36 : Wn (st. 
nwn), on (st. von), unig (st. Kunig), w (st. zw), Ermerkht (st 
vermerkht); f. 39 N. (st. In), och (Noch), le (Die) u. s. w. — Von 
f. 92 au verliert sich diese cigenthümliche oder richtiger gesagt 



Digitized by Google 



493 



provisorische Manier; ohne dass etwa eine andere Hand sich 
geltend machen würde. 

Es erübrigt nun die Erledigung der Frage, wie viel sich 
aus der Vergleichung der Handschrift mit dem Abdrucke bei 
Hahn für die Verbesserung des Textes gewinnen lässt. Im 
Allgemeinen zeigt der Vergleich, dass Hahn die sehr schöne 
und leserliche Handschrift fast durchwegs getreu wiedergab. 
Nur folgende Abweichungen mögen hier als Richtigstellungen 
oder Verbesserungen ihren Platz finden. 1 (Ich citire den 
Abdruck mit H., die Handschrift mit C.) H. S. 537 Zeile 1 
v. o. was selb vier, der C. was selb vier der; H. a. a. O. 
Z. 22: Lawdt. C. Lewdt. — H. S. 538 Z. 7 ganntzlich. C. 
genntzlich. H. a. u. O. vorletzte. Z. gotvorthige. C. gotvorchtige. — 
H. S. 542 Z. 7. Salam . . . C. Salannig oder Salaming (d. i. 
Schlaning, ung. Szalonak). H. S. 543, 4. Z. v. u. an Petrysen. C. 
petraysen (d. i. Betreisen, Wallfahrten). II. S. 544, Z. 14 
v. u. albey. C. albeg. H. S. 546. Z. 8. v. o. sein Hawbt in 
der Krw ab. C. das Wort ist nicht zu entziffern, doch hat 
es Hahn jedenfalls unrichtig gelesen. — H. ebendas. Z. 12 v. o. 
zw Ortenberg, C. zw Ortenburg und im Säger. H. ebendas. Z. 17 
v. o. in den Vnngern Gewalt. C. in der V. g. ; Z. 18 v. o. 
Doch roch er sich an das Hunnganusch Sun. C Doch räch 
er sich an des Hunngamisch Sun (d. i. des Hunyadi Janos 
sun). H. S. 547, Z. 13 v. u. Posnig. C. Posing. — H. S. 
548, Z. 2 v. u. Painkirch. C. Pamkircher. H. S. 549, Z. G 
v. o. dy Schuller. C. die Schüellor. Z. 11 v. o. Aufflag. C. 
Aufslag. H. S. 552. Z. 4 v. u. Paukircher. C. Pamkircher. 
H. S. 553 Z. 5 v. o. Schyimpff. C. Schympff. Z. 17 v. o. Kircken. 
C. Kirchen. (Die Grabschrift der Kaiserin Eleouore ist in der 
Hdschr. fortlaufend, ohne Verstheilung, geschrieben). H. S. 
554 Z. 1. v. o. Ei ms. C. Enns. Z. 2. v. o. Der vonn Walld. 
C. Der s(c)hickh (sie) von Walld. — H. S. 554 Z. 15 v. u. und 
fewet die Stadt. C. und fe werte die Stat. Z. 6 v. u. IUI. 
C. Hü. C. (d. i. 400) H. S. 556 Z. 8 v. o. Lorenntz von 
Farrar. C. Färrar (Ferrara). H. S. 560 Z. 3 v. o. Herr 
Christoff und anndre Geprueder die Narringer; C. H. Chr. 



1 Jene Verbesserungen in der Handschrift, bei welchen sich nicht aus- 
drücklich ,von jüngerer Hand 4 bemerkt findet, rühren von einem ziemlich 
gleichzeitigen Schreiber (dem Chronisten selbst??) her. 
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und Andrac G. d. N. — Tl. Z. 8. v. o. Fewstrutz. C. 
Fewstricz ; Z. 9 v. o. Wildau. C. W i 1 d o n. Z. den Martt. C. 
den Markt; Z. 14 v. o. Sannd Viet. C. S. Veit; Besamning. 
C. Besamnung; Z. 18 v. o. Wolflfperg. C. Wolfsperg. — IT. 
S. 561 Z. I peim der Muerr. C. pein d. M. Z. 7 v. o. als pey 
LVI hundert man. C. a. p. XL VI h. m. H. S. 501, Z. 10 v. 
o. Saffaine. C. Saffanie. — H. S. 563, Z. 11 v. u. zum Slanng. 
C. z. Slamig. H. S. 564 Z. 2. 3 v. o. darumb die Juden lutzl 
gaben, wann der Pamkircher speyst sew niht. Dester mynder 
er pesambt sich auch . . . C. darumb d. I. 1. g. w. d. P. sp. 
s. nicht dester mynder, Er pesambt sich auch . . . (was 
einen ganz andern Sinn gibt; die Juden in Wildon kümmerten 
sich nicht viel um die Belagerung durch des Kaisers Kriegs- 
leute, denn der Baumkircher verproviantirte sie nicht desto 
weniger. Er sammelte seine Truppen u. s. w.). Z. 2 v. u. 
Ilawbman. C. Hawbtman. TT. S. 571 Z. 2 v. u. Sannd Frann- 
cistn; C. S. Francisceen. — S. 573 Z. 13 hat Hahn die 
Datirung des Briefes Mohameds II. an den König von Sicilicn 
weggelassen — C. XX ma lune Macharon Anno dorn. CCCLII (!). 
H. S. 574 Z. 15 v. u. Freyher zu Sunekh. C. F. z. Sunekh. — 
H. 8. 575 Z. 8 v. u. Eucharium und Maternum. C. Euchariura 
Maternum und Sil verum. — II. S. 576. Z. 18 v. o. darnach 
Kaytmer. C. darnach Rayt mer iturnierte ausserdem). Z. 3 
v. u. auf yedleicher Seyten drew — C. auf y. S. drew 
angkern. II. S. 577 Z. 10 v. u. Hertzog von Gheldm. C. H. 
v. Gheldern. — H. S. 578 Z. 6. v. u. Clanneckh. C. Glanneckh. 
H. S. 580 Litriung. C. Libring. H. S. 584 Z. 8 v. u. Schueperger. 
C. Schneporger. IT. S. 585 Z. 11 v. o. ein Kindt. C. ein 
degon kindt (d. i. ein männliches Kind), Z. 18. v. o. anno 
Domini LXXV. C. a. d. vts d. i. ut supra. H. S. 586 Z. 8 
v. o. er sol In ge. C. e. s. I. ye. II. S. 587 Z. 3 v. o. allen. 
C. albeg. II. Z. 12 v. o. Spernln. C. Spernlein. Z. 15. v. o. 
Tieopel. C. ITewpel (Häuptel, Köpfchen). — H. S. 589 Z. 17 
v. o. Marypurg. C. Margpurg (Marburg). — H. S. 505. Z. 17 
v. u. eyn mithle Sum Golts. C. e. michle s. g. Z. 11 v. u. 
aiuer mitheln Antzal. C. e. m ichein a. H. S. 601 Z. 6 v. u. 
II. Wiennenburg, Ach. — C. W. lwnotig Ach. — II. S. *304 
Z. 4 v. o. genettige. C. gnettige (gnädige). — H. Z. 17 v. 
o. Graff Unnan. C. Graff V ungern (von Ungarn). Z. 21 v. 
o. Tewdtlanndt. 0. Fewdtlanndt (d. i. Voigtland). - B. 
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S. 000. Z. 7 v. u. klaineu Teruis. C. Kluuieu Teruis (d. i. 
die Klamm oder der Pas«). II. 8. 008 Z. 12 v. o. geschlechter 
Turn. C. geschletter Turn. H. S. 009 Z. 10. v. o. nun ist est. 
C. nun ist es. II. S. Gll Z. 12 v. o. 8. Steffanus Tag. C. S. 
Steffanns tag. Z. 1(5. v. u. Hertzogen von Luttring. C. H. v. 
Luttichen (es soll aber Lothringen heisscii). H. Z. 12 v. u. 
Kunig von Portugal. ( \ K. v. P. der Komischen K a y s e r i n 
(Pruedor). IL 8. 013 Z. 4 v. o. mit dem Hertzogn von 
Luttring. C. hat den Zusatz: den man in Latein nennet 
Tragtntensz (Traiectensis V) (?). Z. 4 v. u. Fridreich von 
Flers. O. F. v. Flevs. H. S. 022 Z. 0. v. u. und Hawbtmann. C. 
mit dem Zus. genant den 8 e e 1 e u e (der bekannte Söldner- 
hauptmann des Corvinen : Zileny, von den deutschen Quellen 
meist Selene geschrieben). IL 8. 030 Z. 5 handelt vom ,Paursmau 
genannt Niclass' (Bruder Klaus v. der Fltie). In C. tindet sich 
von jüngerer Hand die Glosse: Nicolaus Underwaldensis. — 
Z. 10 v. u. de Paeis. C mit dem Zusatz ,d a s ist die Wein 
Narren* (Pazzi =■ die Thoren oder Weintrunkenen). IL S. 
034 Z. 3. v. o. Pundts Karlfuerer. C Pundts Rarlfuerer 
(d. i. Rädelsführer;. H. S. 030 Z. 12 v. o. pey Ossiach. C. hat 
hier eine Radirung von 2 Worten. II. S. 038 Z. 14 v. u. 
Staffrid. C. Strass vnd. H. 8. 043 Z. 12 v. o. da wurden 
sy Verlorn. <_!. da wurden sy urbarn (urbaring, urbring = 
unversehens) verlorn. H. 8. 045 Z. 18 v. o. Wildau. C. 
Wildau iWildon). IL 8. 050 Z. 9 v. u. Perthold Mayer. C. 
B. Mager. IL 8. 059 Z. 3 v. u. Kastel Warckher. C. Kastel- 
warckher (Kastelwarker = Castelbarco). H. 8. 057 Z. 11 
v. u. zenotten. C. ze notten (nöthigen). PL 8. Z. 8 v. u. 
Hauburg. C. Hain bürg. 

H. S. 079. Die bei Hahn am Schlüsse der Seite gedruckten 
Worte: ,Herr Liennhard Cholnitzer, Herr Jorg Silberwirger 
(Silberberger) und Pertoldt Mayer Lannds Verwesser, den gab 
derKayser selbs* — finden sich nicht im Context der Handschrr. 
auf Fol. 87, sondern auf einem besondern Zettel und irriger- 
weise Fol. 82 eingeklebt. — H. <',80 Z. 10 v. u. die Worte: 
T und widerumb gewingeir Huden sieh nicht im Contexte, sondern 
am Rande v. Bl. 89 b eingeschaltet. H. 090 Z. 9. ,geredt ist 
worden und das huntisch Pluet' (d. i. der Türke) diese Worte 
auf Bl. 91a am Rande eingeschaltet. — IL 8. 711 Z. 9 v. o. 
Krumygain. 0. Krumigam (o. Krumigani). — H. S. 713. Z. 11 

Archiv. Bd. ILVI1I. II. Hälfte. 32 
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v. u. Weinisch. — C. Wenusch. — II. S. 714 Z. 6 v. o. Sannd Thol- 
mas Tag. — C. Sannd Cholmas (Kolomans) tag. — H. S. 716 
Z. 16 v. o. Pawrscafft. C. Paurschafft. — II. S. 719 Z. 4 v. a. 
Feding. C. teding. — II. 8. 745 Z. 5 v. o. schlos Klain. C. 
Klamm. II. Z. 3 v. u. Kuesch. C. Knesch (Kinizsi). — 
H. S. 752 Z. 16 v. u. 5 Monat, und in C. findet sich der 
Zusatz ,dcs vngri schon 34 Jars (s. 1459 gerechnet), 
monat, zwei woclie n/ (Hei der l Jcbcrschrift : , Von Kayser 
Friderichs Tod' ist von späterer Hand angemerkt : ,Vidc infra 
des Kaisers LeichbegengnusM. — II. S. 754 Z. 13. Bisehoff 
von Ingspruck. C. B. v. Augspurck. II. 8. 758 Z. 1 v. 
o. und den Marggrafen. — C. u. d. M. von Anttwerpen. 
H. 8. 759 Z. 15 v. u. Geyscnlucg. C. Geysenlneg. — H. 8. 
769 Z. 11 v. o. Pannleun. — C. Panntleon (Pantaleon 1 . Z. 14 
v. o. I Ionige. — C. Iloninige (tlennegauisehen). H. 8. 770 
Z. 2 v. o. Vicarius des Babsts (vnd XIII. Kegion fügt C. 
hinzu). H. 8. 781 Z. 8 Sixtum Secrctarium. C. Sixtum 
Serajtarinor (Serenteiner, der bekannte 8ecretär Maxens!. 
H. S. 785. Simund. C. Sigmund. II. 8. 788 4. Z. v. o. Abbt 
von Lamwach. C. (Randglosse von späterer Hand: Lambach 
Ovilabis veterum, bei Wels in Oberösterreich). II. 8. 789 Z. 
6. v. o. Batholme. — 0. Bartholme. II. S. 790. Graf Hanns 
von Morax. — C. Mosax. — Wilhelm von Aussperg. — C. 
Aursperg. H. S. 791 Z. 8 v. o. Herr Heinrich Prieschinck 
den Schilt. — C. Zusatz v. jüngerer Hand: ,Von diesem 
kämmen die ieezigen Herrn vou Hardegg her. 4 II. S. 795 Z. 7 
v. o. Krapging — C. Krappiug. H. 8. 799 Z. 7 v. o. Gemahl 
und Weib. — C. Zusatz: gehabt. 



Anhang II. 

Das bei Hahn I. S. 631 weggelassene Bl. 66 der Hand- 
schrift der österr. Chronik von Unrest. 

Item ob der Kawfflewdt ainer von Welichcm tayl das sey 
Enttrunig oder vallundt wuerdt So sol man nicht ainen für den 
andern auffhaltuug thwen weder haymlich noch offenlieh aber 
dem dem der schaden geschieht der sol dem selbigen fluchtigen 
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nachstellen oder Naehkhoinen seinem leyb vud guet wo mann 
seihen begreyfft oder vindt da sol im recht darumb geschehen 
vnd getan werden. 

Item ob paydertayl vndertan ainer wuerdt frefFlich an- 
griffen beraubt oder geuangen auff mer oder lanndt Es sey 
Offenwar oder haymlich personn darumb sol nicht verstannden 
werden das da durch der Fryd sey zerproehen Aber das sey 
pillich das der gelaydigt sich rochen mug wider denselben 
wascha oder subaseha Uegierer oder wie ainer yeden person 
dieselbeu getan wie Es in bedunckht also das denselbigeu be- 
dunckh Ir herru kainerlay hylff nicht geben sol werden hayni- 
lich noch oflfenlich. 

Item zw behaltuug des genannten fryds zw Ewigen Zeytten 
mit aller vnd warer rechter lieb So sol zwischen payden taylen 
nicht annders verstanden werden das der Frydt sey zerproehen 
Ob von Ersten ain tayl dem mindern vnd der ander dem anndern 
durch sein offenwar vnd Sunderlichs schreyben mit seyner aigen 
hant geschryfft nit hab Erlawtert oder zuerkennen geben. 

Item wir genannt payde tayl vorsprechen für sich selbs 
vnd für all vnnser inithelffer anhannger vnd nachvolger so ge- 
funden werden mit Inn In verpuntnus zw der zeyt der 
besliessung des Frids denselben sol auch gehalten werdon all 
genannt Capitell vnd vntterschayd des Fryds vnd geleich also 
In als allenn Iren mithelffern vnd so in Irer beuelhnus sindt. 

Vnd so die genanten Cappitll all beslossen sind wordenn 
vnd etlich annder sprach der Turckisch kayser zw dario ') 
Selim(?) trag die schannckhung deyner herschafft vnd sag Ir 
wir wellen das mit den daigen Machen werden ze Erschreckhen 
die Zwen herren Inn wallischen landen So Ir die grossen todt 
Veindt sindt vnd der Turckh hat sichs daselbs der herrschafft 
verwilligt das albeg vnd zuallenntzeiten so Es in geuellet So 
verwilligen wir Vnns ze leyhen vnd zethuen alle hylff die zw 
verderben vnd Nennet da den Pabst vnd den von Xapels mit 
Erpietung vill andrer *Frewntlichen vnd swessen werten vnd 
hat denselben dario geklaydet mit zwayn gülden klaydern vnd 
ain schanckung von goldt. 

Darnach hat er Inn gar Ersamlich lassen fueren vnd 
belaitten von ainem wascha Inn der Stat vnd in seyner ver- 

1 Der Name dieses venetianischen Diplomaten lautet Giovanni Dario, 
abgesendet von dem Dogen Giovanni Motenigo Ende U78 (s. w. u.). 

33* 
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speriing des Frawen Zymer mit Erpietung ob im Inter In 
yndert ain schone Fraw geuiel das Er die küsset vnd kherret 
nach seynem wollust vnd willen vnd do Er in der Stat vmb- 
gienng haben all gcschryern : Frid, Frid do wardt also grosser 
gedranng des volckhes vnd waren die Jamaritschn nit gewessen 
das sy den weg mit plosser were vor In gemacht hyetten so 
wer Er Ertretten worden do hat mann in beherbergt In 
ainem schonen palast do wardt als grosser zwelauff des 
Volckhs das Es nur ain grosses wunder was vnd von dem 
gellt so dem dario wardt geschennckt hat Er dem volckh 
oder Vnter das volckh geworffen vnd zw Erstrcwt pein dreyn 
Tausent gülden. 

Vnd so die benanten Cappitl all beslossen sind worden 
vnd das Nun auch besehenen ist do Nam der genannt Turckh 
Im für ainen potten wirdigen wascha 1 ) mit cynn- 
ander zw der herschafft ze schickhen die sich hueben 
an dem Sechsten tag solich zw bestatten das da khawm zw 
gelauben ist die gross Kurtzweyl vnd frewdt so der genannt 
Turckh hat gehabt vnd er der vonn Vngern vnd von Napelss 
potschafft mit schawlicher schannd abgeuertigt Sprechunt Nun 
vor lannger Zeyt hyet wir den frid besclossen wann Nicht war 
gewessen der poss guust vnd zuschuntten (sie) des Verräters 
von Napels von dem Er die Zeyt vill poss hat geredt etc. 

(Mit grösscror Schrift gleichen Charakters von bräun- 
licherer Tintenfärbung: 

Vnnszher hat Fuxmagen ain abschrifft.) 

Hahn liess, wie bereits gesagt, dies Bruchstück einfach 
weg und bemerkte nur auf S. (531 seines Abdruckes die Worte: 
,Hic desunt nonnulla', um auf eine Lücke der Handschrift hin- 
zuweisen. In der That bricht f. 65 b der Text mit den 
Worten : ,Der Bischolff mit seinen Doctoribus, Juristen. 
Capplan, Priester, Munichen' ... ab-, dann folgt Bl. 66 mit 
dem zu besprechenden Bruchstücke und ohne jede Vermittlung 
Bl. 67 mit den Worten : ,Hye ist besunderlich zemerckhen, 
was posser List und untrew' u. s. w. ? wie es sich bei Hahn 
S. 631 2. Abs. abgedruckt findet. 

1 Der Abgeordnete der Pforte war ein Swidschak, welcher mit Dario im 
Mai 1479 vor der Signoria erschien. 
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F. 05 b (Hahn 630-1) schliesst mit der Geschichte des 
Attentates der Pazzi gegen die Medici in Florenz (1477), welche 
Jahreszahl Unrest selbst anführt; f. 07 beginnt mit der Schil- 
derung des Kärntner Bauernaufstandes v. J. 1478. Jedenfalls 
sucht man daher die chronologische Zugehörigkeit des da- 
zwischen liegenden Bruchstückes in der Nähe beider Jahre. 
Das Ganze ist, wie der erste Augenschein lehrt, das Fragment 
einer Friedensurkunde mit der Pforte, an deren Punktationen 
sich eine kurze, stellenweise drastische Erzählung von der 
Behandlung des abendländischen Gesandten in Constantinopel 
und einer Gegenbotschaft des Sultans reiht. Untersuchen wir 
die Vertragsartikel, die weitere Erzählung, mit besonderer 
Rücksicht auf den Namen des christlichen Gesandten Dario 
und die Reise des türkischen Wascha (Pascha) — ,zu der 
Herrschaft' des Erstcren, — so stellt sich das Ganze als Frag- 
ment einer Episode heraus, in welcher die Sendung des 
venetianischen Bevollmächtigten: Johann Dario an 
Sultan Mohammed II. E. 147S und der Abschluss des Friedens- 
vertrages zwischen ihm und der Signoria (20. Jänner 1479 ') 
erzählt wird und zwar nach einer , Abschrift 1 des zeit- 
genössischen Doctor Fuxmagen, den Unrest bei einer 
andern Gelegenheit (S. 770) als kaiserlichen Diplomaten an- 
führt und von desseu Feder z. B. auch die von Lichnowski in 
den Beil. z. 8. Bde. s. Gesch. des H. Habsburg - abgedruckten 
Depeschen über die niederländischen Wirren des J. 1488 — 
an H. Sigmund von Tirol stammen. 

1 Die Belegstellen zur Aufklärung des besprochenen Bruchstückes finden 
sich angegeben in Zink eisen'» Gesch. des osni. Reiches, 2. Bd. 
S. 432—36, wo eben die Geschichte und das Wesen dieses Friedens- 
schlusses beleuchtet erscheint. 



■ 
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Anmerkungen und Belege 



1 — Einzige Ausgabe in F. A. Hahn's Collectio monmnentorum vet 
et reccntium T. I. Brunsvigao 1724 8° u. d. T. Jacobi Vnresti Theologi et 
sacerdotis Carinthiaci Chronicon austriacum pars posterior, Friderici 
Imperatoris vitam luculenter descriptam impriuiis exhibens. 8. 537—803. 
Vgl dazu die Pnefatio a. I. nr. XII. 

2 — Creuzer: hist. Kunst der Griechen S. 200 n. 253. Allerdings 
kommt das Epische der Schilderung in der Kärntner Chronik, was Creuzer 
hiebet im Auge hat, zunächst auf Rechnung der bezüglichen Quelle l'nrests, 
nämlich der bekannten Reimchronik Ottokars (Pez, serr. rer. austr. III. Bd.). 

3 — Die Kärntner Chronik Unrcsts in einziger Ausgabe bei Hahn a. 
a. O. S. 47»— 536. Hahn benutzte hiezu die Handschrift aus Christoph 
Forstner's Nachlasse Ein Bruchstück davon, nämlich den Anhang der 
Chronik: ,Hie sind vermerckt: Gräften inn Lannd Karndten gesessen und der 
Chloster Stiffter', gab, ohne nähere Bezeichnung, wohin dasselbe gehöre, 16*5 
J. H. Böcler in dem reichhaltigen Anhange vou Belegstücken (Documenta) 
zu seiner Ausgabe der historia Friderici III. des Aeneas Silvius, S. 60 — 63, 
unter der Ueberschrift: .Ex historia mserr. Bibliothecae Forstuerianae* heraus. 
Von der Kärntner Chronik gibt es mehrere Handschriften. Kine sehr schöne 
besitzt die Wiener Hof bibliothek Nr. 2944 4° 57 Fol. beschr. Pp. ; so auch 
das steierm. Landesarchiv (A. Joanneum) in Graz Nro. 2241; beide mit 
chronistischen Zusätzen für die Jahre 1200, 1300, 1403, 1302, 1406, 14»7. 

I — b. Hahn I. 8. 523. 

5 — s, v. N. 1. 

6 — b. Hahn I. 8. 638. 
? — ebd. 8. 781. 

8 — Der Ausdruck vranherrn , der sich hier offenbar auf Herzog 
Ernst d. E. (1424) bezieht, ist allerdings richtig. Denn der genannte Herzog 
Leopold III. war der Urgrossvater Maximilians. 

9 — Uober diese Handschrift das Nähere im Anhang. Das Bruch- 
stück der ungarischen Chronik hat der Verfasser dieser Abhandlung einer 
folgenden Publication vorbehalten. 

10 — Handschr. f. 33 a. 

I I — Dieser Ausdruck beweist, dass Unrest unter der ,alltn Cronikn 
des loblichen Namens und Stammes der Furstn von Osterreich' (8. 781 des 
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Hahn'schen Abdr) eben nichts andere» als einen integrirenden Bestandteil, 
das vorlaufende Stück , seiner österreichischen Chronik verstanden wissen 
wollte. 

12 — So Ilerrmann in dem Handb. der Gesch. des Herz. Kärnten 
(v. 1335 an) I. 504. Seiner Ansicht pflichtet auch Ilwof bei in s. Abh. über 
die Türkeneinfalle in die Steiermark; Mitth. des bist. V. f 8t X. Heft 1861. 
S. 214 n. 2. 

13 - Hahn I. 523. 

14 — a. a. O. S. 492, wo er vom ,Hertzogthumb Corrodancia, yetz 
Österreich' spricht 

15 — Die Belegstellen für das Gesagte in der Oesterr. Chronik 
S. 540, 641. (VgL 528-40.) 

16 — 8. Herrmann i. Hdb. der G. des H. K. I, 185. Gärnitz oder 
Gürniz war Sitz einer Probstei. 

17 — Oesterr. Chr. S. 607 ,sannd Mertten an den Tochelsperg*. 
1$ _. Notizenbl. z. K. oe. G. 1852, S. 286. 

19 — Die Belegstellen 8. 578, 607, 675 .. In unmittelbarer Nach- 
barschaft werden der Wiirthersee, Portechach, Leonstein, Rostall, Velden 
aufgeführt. 

SO — So die Currenden der Archidiaconate und Decanate, die Hirten- 
briefe der Bisehöfe; die Mandate der Regierung in Steuer- und Militärsachen. 

21 - Oe. Chr. S. 53«. 

22 — 8. 592. 

23 — S. 619. — Maria von Burgund starb 1482; 1486 wurde Max 
zum Könige gewählt; die obige Stelle ist somit vor 1482 und sicher vor 
1486 geschrieben. 

21 — 8. 631. Hahn bemerkt dabei auch: Hic desunt nonnulla. In 
der Handschrift f. 65a ist dies mit der Randglosse ,defeet' angedeutet. 

25 — S. 642: ,Noch get der Pundt den Pawrn in Syn und muessn 
doch darzw geschweygen*. Vgl. 683. 

26 - 8. 687. 

27 - S. 791. 
2§ — S. 793. 

29 — 8. 801—803, mit einer besondern Ueberschrift ,Vom Schweizer 

Krieg*. 

30 — S. 538, 693, 659, 781 .... (611 ,wer raain schreyben und 
Ticht vorangelassen hat* . . . ) 

31 - S. 580. 

32 - S. 689-593. 

33 — S. 685—588. 

34 - 8. 753- 781. 

35 — 8. 659. 

36 — 8. 660. Diese Stelle beweist zugleich , dass sie in einer Zeit 
niedergeschrieben sein musste, wo der Jammer des ungarischen Invasions- 
krieges noch kein Ende gefunden. — Andere Stellen, die diesen Pragmatis- 
mus betonen, sind z. B. 8. 688, 700, 709, 730, 736, 748, 761, 753, 765, 782 
u. A. m. 
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39 — Bibelcitate z. B. 655, 671, 672, 673, 690 671 wird aus- 
nahmsweise einmal ,der heydnisch mayster Arestoteies' citirt. — 8. 553 findet 
sich die Grabschrift der zu W. NeustAdt beigesetzten Kaiserin Eleonore 
(f 1469) S. 614 das Chronostichon auf Karl« des Kühnen Tod (f 1477), 
lateinisch erläutert. 

$@ — Dies erkennt auch der Herausgeber der Chronik in den Worten 
seiner kurzen praefatio Nro. X. XI. an: ,candide, aperte, sine ullo amorb 
odiique respectu. 4 

39 - 8. 778. 

40 — S. 797. 

41 — S. 6ft0, 671 f., 721—2, wo er von dem Tode des Rohrer 
spricht: ,Er starb siezend an ainem Tisch, xwischn zwain Frawn, an alle 
Rew. Solhs hett er alltzeit gern phlegen vnd was an seinen Ennd sein Be- 
stannd'. Dazu die früher cit. Stellen. 

42 - S. 737-9. 

43 - S. 693—694. Vgl. 660. 

44 - 8. 548-9. 

45 — z. B. S. 564, 566 .. . ,und das gemain Geschrey was, es Utt 
der kayser von karchait wegen 4 

46 — Davon mehr w. u. 

49 — Vgl. Zinkeisen, Gesch. des osra. R. I. 822, 824, 850 . . . 

48 — Nur einmal citirt er die Predigt eines Doctor Johannes Wnn- 
schelburg, die er ,/.w Bassel inn offem Concili tett 4 , — ,do er sprach also: 
Aiues Fürsten Sei ist ain scltzanier Gast inn dem Himel 4 . S. 615. 

49 - S. 656-7. 

50 — S. 673, auszugsweise, in lateinischer Sprache, 

51 — S. 623-626. 
53 — S. 762—765. 

53 — S. 779—781. S. w. u. 

54 — Weiter unten wird damit das anderweitige Qucllenmaterial ver- 
glichen werden. 

55 — S. 743. 

56 - S. ?96 .... ,h1ss vil ich des aus plossen Worttn hab muegn 
fassen, wan durch babst Alexander wart verpotten in allen Drucke reyen 
in Welscher Nacion die Geschieht Nymautz drucken sollt'. 

59 — So lautet aueh das Urtheil über Unrest bei Lichnowski Gesch. 
des II. Habsburg 7, 206 Note 127 mehr hart als billig. .Wenn Unrest auch 
nicht verlässig in Vielem ist, so kann ihm doch in steirischen und krainer 
Detailsachen ziemlich getraut werden 4 . 

58 -- Ueber die Chronik der Grafen von Cilli vgl. meine Abhandlung 
im 8. Jahrg. der Beiträge z. K. steierm. Geseh Q. Graz 1871 u. d. T. .Die 
zeitgenöss. Quellen z. Gesch. der Cillier, mit Einsehluss der sog. Cillier 
Chronik' und im 7. Jahrg. (1870) ,die zeitgenöss. Quellen z. Gesch. der 
Steiermark in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 4 , woselbst der specielle Ge- 
halt dieser Quelle uutersucht erscheint Abdrücke derselben b. Hahn Coli, 
raon. II Bd. 665—764; und als Chron. triplex Celejanum b. A. Cäsar Ann 
duc Styriae III Bd. S. 3 -164. 
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59 Annales Carinthiae oder dor Clironicken de» lo» blichen Ertz- 
hertzogthumbs Khfirndten I. II. Thl. Leipzig Iß 12 fol. 

60 — Der einzige Punkt, in welchem Christnlnik — Megisers Werk 
mit Unrest einige Verwandtschaft Äussert, ist der beiderseitige Anhang über 
die alten herrschenden und adeligen Geschlechter des Kärntner Landen. Die 
von Megiser citirten Quellen , Anlage und Zweck dieses Appendix gestatten 
aber ebensowenig die Annahme einer Benützung Unrests. 

61 — Megiser citirt nicht blos die ,alt<- C'illier Chrotiick' häufig, son- 
dern er liefert daraus sehr umfangreiche Excerpte, so in d. Ann. Car. P. II. 
8. 981, 1007 f., 1030 f., 1044 f., 1089 f., 1157 f. . . 

62 — Vage, nicht näher bestimmbare Angaben. 

63 Wir sind nicht in der Lage, Näheres über beide Sammler und 
Scribenten beizubringen. 

64 — L>ie Hauptstelle über Turs in den Ann. Car. P. II. 8. 1194. 
Die angezogene Urkunde z. 4. März 1455 d. Neustadt in Birk'» Urkk. Regg. 
Arch. f. K. oe. G. X. S. 194 Nro. *8. Die Belegstellen aus Radhaupts 
Aufzeichnungen b. Megiser a. a. O. P. II. S. 1221, 122.*, 1230 ff. 

65 — Unrest a. a. O. 8. 542 — nennt die von K. Friedrich eroberten 
grenzschädlichen Burgen Westuiigarus : Guuss, Salam, Pe rnstai npr ü gk 
und Liechtenstein. Gemäss der Waffenstillstandsurkuude d. Radkcrsburg 
1. Juni 1447 (Chincl, Gesch. K. Friedrichs IV. ... I. 5ßH— 577) sind diese 
Namen auf Göns, Schlaning (Szalonak), Bernstein und (vielleicht) Katzen- 
stein zurückzuführen. 

66 — Es sind dies Ebcndorfer Chron. austr. Pez II. c. 8H1 ; die 
österr. Chronik eines Ungen. (1455 ltt>7) [bei Senkenberg Selecta 
iuris .... V. Bd. und sj>e/.. h. v. Rauch als Rerum austr. historia; Vindob. 1791] 
VI. cap. — kleine österr. Chr. II. v. Zeilüg im IX. Bd. des Arch. f. K. oe. 
G. Ann Mellic. in den M«num. Genn. XI. 519; M. Bebe i in, kl. Ged. h. v. 
Karajau in den Quellen u. Forsch, z. vaterl. Gesch. S. 57 — ß4 u. Erläut. 
25 f. Aen. Sylv. epp. ed. Norimb. Nr 26ö d. 27. März 1457, Rom. — A. 
I>aj>iz' Dcnkw. in Cäsar's Ann. duc. Styr. III. 455.. Die Brief« und 
Hofmäron v. 1 I5ö 7 veröff. v. Hirk in den Quellen und Forsch. 8.251 ff. 
und in Palaeky's Sammlung (Fontes rer. austr. XX. S. 104 — 105); Unreet's 
Zeitgenosse Arenpeck in s. Chron. Austr. Pcz 1. « . 12ßß mach Aen. Sylv.); 
die Cillier Chronik b. Hahn 719-725: b. Cäsar 1<»2 112 (sehr aus- 
führlich); abgesehen von den ungarischen Historikern Thurocz (pars IV cap. 
5K), Boiifin (Der. III. B. 8 ), dem poln. Pragmatiker Dlugosch (XIII. B.); 
<Vch. Ann. h. v. Palaeky. serr. rer. hob. III. Bd. z. J. 1 456 u. s. w. Vgl. m. 
Aufs, im H. Hefte der Btr. z K. steierm. G. Q. 1*71, S. 70. woselbst auch 
der Bemerkung Frölich'» Geiieal. Sonn. S. H»9 gedacht wird. 

6? - Das richtige Datum der 9. Nov. (,an snnnd Theodoritag*) hat 
auch das haudschr. im steienn. Landesarch. (Nro. 400) verwahrte Richter- 
buch der Stadt Cilli aus dem 15. Jahrb. fol. 1. Vgl. Birks Erörterungen in 
den Quellen und Forsch. S. 229. Unrest hat den Tag richtig angesetzt, 
aber irrig auf den 10. Nov. reducirt; denn dieser fiel 1456 auf den Mittwoch. 
(Unrest S. 54 Ö.) 
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68 — Palacky Gesell. Rohmens IV., 1. 402 erklärt den Namen des 
,Kcpler 4 bei M. Reheim a. a. O. Vers 750 f., der dem ,Kappeller 4 bei Unrest 
entspricht als: Kaplif von Sulrwic. 

69 — Unrest S. 546—7. Vgl dio Cillier Chronik b. Hahn II. 743-4; 
Cäsar Ann. duc. Styr. III. 187—142; — Megiser Ann. Car. P. II. 1167- 
1171. Diese Details Megisers entstammen wohl dem hier cit. ,Einer Land- 
schafft Verzeicknüss'. Vgl. Hennann, Handb. der Gesch. Kärntens I. 164 ff. 

70 — Unrest 8. 518—9. 

91 — Handschr. im steierm. Landesarchiv Nro. 2192 Pap. Ldbd. 4 ft 
f. 398 b — 400 a. Vgl. auch Ebendorfer c. 899—902. Job. Vetter: fasti consnL 
Landshutani b. Oefele serr. rer. boic. II. 708 .... über diese finanziellen 
Zustände. Die Cceh. Ann. in den serr. rer. höh. in. Rd. h. v. Palacky, ver- 
breitet sich ausführlich darüber (S. 173-175) 

52 — in Senkonbergs Ausg. Seieeta V. S. S. 99 -100. (cap. 28.) 
?3 — Unrest S. 553. 

?•! — Vgl. über diesen Krieg Megiser Ann. Car. II 1185—118**: 
Valvasor, Ehre des Herz. Crain XV. Hnch 8. »62—368; Mainati Cron. di Tr. 
II. 293; Kandier: Storia del consiglio dei Patrizi di Trieste. 1858, S. 46-50, 
worin sich die Urkunde K. Friedrichs f. die Triestiner d. W. Neustadt 
22. Febr 1464 in ital. Uebers. findet. Das Schweigen Unrests über diesen 
Krieg, der aneh die Kärntner Landschaft in Anspruch nahm, ist wieder ein 
Reweis, da*s Unrest den historischen Ereignissen, die vor den Jahren 1468/70 
sieh abspielten, nur gelegentlich und in den wichtigsten Fällen seine Auf- 
merksamkeit zuwendet. 

95 — Unrest 558--570. Ueber den Stand der Quellen zur Gesch. der 
Raumkircherfehde handeln ausführlicher meine Abhandlungen im 7. Hefte der 
Rtr. z. K. st. G. S. 25—33 und besonders im 7. (8.) Hefte der österr. Gym- 
nasialzeitsehrift v. 1871; daher ieh auf sio verweise Ueber die Fürstenfelder 
Schlacht vgl. die Aussage de« Augenzengen: Wilwolt von Schannburg 
in der 50. Puhl, des Stuttgarter lit. Ver. (12. Jahrg. 5. Publ ) ,die Geschichten 
und Thaten Wilwolts von Schannburg' h v. A. v. Keller 1859. 4. Cap. 8. 
10-12 nnd eines Ungennnnteu, der den Kampf gleichfalls mitmachte, in der 
Formelsammlung des Rotenmanner Notars U. Klennecker in einem 
handschr. Codex der Dresdner Ribl Nro. 63, f. 11. Abschr. im Grazer 
Landesarchiv Nro. 3056 ; abgedr. in meinem Aufs 7. Heft der Reitr. z. K. st. 
G. S. 31— . 

56 — Unrest S. 564. 

— Unrest S. 565- 8. Die Genauigkeit erhellt aus dem Vergleiche 
mit den Aufzeichnungen im gleichz. Codex praesnlatus Seccov. pars alt 
1248 — 1480, Handschr. im steierm. Landesarchiv fol. 961 ff. Vgl. m. Aufs, im 
6. Jahrg. der Rtr. z. K. st. G. 1869 S. 68—9, Nro. 16. 

98 — Ueber diese Finanznoth handelt mein Aufsatz im 17. Hefte der 
Mitth. des bist V. f. St. S. 113, woselbst die einschlägigen Urk- angezogen 
werden. 

59 — Die Hauptstellc in W. v. Schaunbnrgs Denkw. 4. Cap. S. 10- 
12; über die weiteren Quellenzeugms.se die in meinem Aufs. (s. o. Note 75) 
enthaltenen Zusammenstellungen nnd die Kritik des ganzes Sachverhaltes. 
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80 — Ann. Mollic. in den Mon. Germ. XI. 8. 622 a. a. 1471. 

81 — Chron. Salisb. Anon. 8. Petrensis b. Duellius: Miscell. II. 
(1724) 8. 148 z. J. 1470 nnd Pez scrr. rer. anstr. n. 436. 

82 — Wilwolt von Schaunburg bezeichnet a a. O. die dritte 
Stande Nachmittags als die Zeit der Verhaftung Baumkirchcra und seiner 
Genossen. Eine gleichz. Urkundennotiz, veröff. v. Birk im X. Bd. des Arcb. 
f. K. oe. G. 1853 S. 182 stallt die Zeit der Hinrichtung .zwischen siben 
und achten nach der vesper 4 und den Ort ,zu Grecz vor dem Murtor, da die 
padstuben gestanden ist' fest. 

83 — Vgl. die oben eit. Urk.-Notiz, das Chron. Sahsb. a. a. O. und 
das Lambrechter Todtcnbueh , Ii. v. Pangerl im XXIX. Bd. der Fontes rer. 
austr. (1869) S. 99 - 100. Vgl. die Beitr. z. K. steierm. G. Q. 3. Heft 
(1886) 8. 6. 

84 — Das Orig. im steierm. Landesarchiv; dat v. , Freitag nach dem 
h. AuffarttagS d. i. 8. Mai 1472, W. Neustadt. 8. Muchar G. d. II. St. VIII. 
Iid., 73, und Kalenberg ges. W. 9. Bd. (1817). 

8o — 8 dies Aktenstück iu Chmels Mouum. habsb. I. A. 2. Bd. 
S. 831—838. Corresp. der steierm. Landstiinde mit dem Kaiser. 

86 — Unrest S. 570. Vgl. Chmol Monum. habsb. cbend. 8. 220-232. 
8? — Unrest 8. 626-629. 

88 — Unrest S. 603. Vgl. die Nürnberger Chronik (Schedel — Alt) 
fol. 253. 

89 — Dies geht daraus hervor , dass um diese Zeit nicht mehr der 
alte Witowec, sondern nur sein Sohn Jörg handelnd auftritt und geuannt 
wird. 1477 spricht eine Urkunde von der Witwe des Ian Witowec; Arch. 
f. K. oe. G. 1849 3. II. 83—84. 

90 — Unrest S. 641—917. 

91 Chron. Salisb. a. a. O. Duellius II. 156—162 (ausführlichere 
Fassung) bei IVz II. 432-433 (kürzer). Salzb. hundsehr. Chronik n. a. O. 
f. 420—427. — Vgl. Zauner: Chronik v. Salzburg III. Tbl. S. 133-181; 
umständliche Erörterung des ganzen Handels. Das Urkundliche bei Chmel: 
Monum. habsb. III. 8. 3 — 60. Vgl. m. Aufs, im 7. Jahrg. der Beitr. z. K. 
st G. S. 39. 

92 — Ueber die Grazer Abmachungen vgl. die wichtige Erklärung 
des Erzbischofs Bernhard Korer v. 17. Jänner 1479 iu Chmels Mon. h. III. 
8. 3-6. 

93 — Unrest S. 646. Mathias Scheit, Nachfolger des Bischofs Chri- 
stoph Trautmannsd««rfer, erhielt die Letzterem abgenommenen Schlösser des 
Bisthnms wieder (Urk. d. Wien. 14. Mai 1482; Chmels Kegg. z. Gesch. K. 
Friedrichs IV. Nro. 7550). Vgl. Pray Ann. r. Hung. IV. Bd. S. 136 und 
dipl. Styr. I. 357 9. 

94 — Unrest a. a. O. Vgl. ni. Aufs, im 6. Hefte der Beitr. z. K. st. 
O. 8. 73 Nr. 23 und im 7. II. S. 40, über die Anfänge der ungarischen 
Invasion. 

95 — Bonfin, Dec. IV. 1. VI. Ueber die ehronolog. Ungeuauigkeiten 
dieses Pragmatikers s. m. Aufs, im 7. II. der Beitr. z. K. st. G. S. 41 f. 
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96 Megiser: Ann. Car. P. II. 1218 f. Das »ehr verdächtig 
Histörchen vom Verrathe des Leibnitzer Bürgermeister» Hammer findet sich 
von der zusammengestöppelten steierro. Chronik, einem in mehreren Exem- 
plaren handschr. verbreiteten Machwerke des 17. u. 18. Jahrb., sogar in die 
Zeit der Baumkirckerfehde eingeschmuggelt! Vgl. Wartinger's Aufsatz: .War 
Leibnitz je eine Stadt?' in der steierm. Ztschr. neue Folge I. (1835) S. 19— 

9* — Unrest Ü16 -7. Vgl. m. N. 94 cit. Aufs. 

9H — Chron. SaHsb. b. Duellius Mise. II. 101; Pez II. 433. Vgl. 
die Inschrift am Chore zu Sekauberg bei Leibnitz abgedr. b. Cäsar Ann. 
St. III. 501; Muchar VIII. 109 n. 1. 

99 — Bakscbay Abraham, von Scheinnitz in O.-Uugarn, Secretär des 
Palatius von Sieradieu: Chronologia de Regibus Hungaricis; von ihm aelbrt 
1567 zu Krakau edirt; nicht bis 1507. 

100 Unrest S. 049. Vgl. 05«», 069, 074 (,der schwartz Haugwitsck, 
Haubtman zu Gmundt- . .) 075 . . . 

101 — Unrest S. 047 . . 

103 — Unrest S. 04s. . Vgl. des Kaisers Botschaft b. Chmel Mon. 
h. III. 292 . . . 

103 — Bonfin Dec. IV. 1 VI. ed. Colon. 1090, S. 445. 

104 Unrest a. a. O. Vgl. die Aktst. v. 1480 am Nürnberger Reichs- 
tage in Chmels Monum. habsb. III. 139 — 152. 

105 — Dies Urbarbuch befindet sich in dem steierm. Landesarchive, 
Handsehr. Nro. 1997, Pgmt. — Di« Stelle Fol. 5, abgedr. in m. Abb. im 
7. Hefte der Beitr. z. K. st. G. S. 42- 43. 

106 Bonfin a. a. O. S. 453 unter den Ereignissen d. J. 1484. 
Weit richtiger ordnet im Ganzen die steiennärkischen Vorfalle z. J. 1480 der 
gleichzeitige Anonymus bei Linck Ann. Claravall. II. Bd. 259. Er erwähnt 
freilich auch der Besitznahme von Cilli und einer Belagerung von Grüz i!), 
wofür sonst auch Belege vorliegen. 

10? — Auf diesen Ellerbacher bezog Lichnowski VIII. S. 14 die 
Stelle in Megiser* Chronik II. 1223 (nicht 1213), die aber nicht von ihm. 
sondern von Haugwitz handelt. (Auch ich wurde im 7. Hefte der Beitr. 
z. K. st G. S. 44 zu diesem Irrthum verleitet.) 

ION Unrest 019; gleich darauf S. 050 der Vermittlungsversuch H. 
Georgs von Baiern. S. 05O—052 folgen dann die weitern Kämpfe (s. w. u. . 
so im Lungau. (Chron. Salisb. b. Pez II. 433 — 6.) 

109 — Unrest 050- 059. 

110 — Unrest 059. Megiser II. 1223, s. o. Note 107. 

111 - Megiser U. 1221-1222. 

IIS — Unrest 057—8. ,Und solhs ist eyn wars Antz&igen alles da« 
Vngeluckh, das an dem Haugwisch und au den seynen mit vancknus und 
andern erganngen ist, sy haben an unser frawen verdiennt und verschulde 

1 Iii — Unrest 000—004. 

114 - Unrest 004- 6. 

115 — Unrest 008—9. ,Wer ist nun so alt, der solhes kryeg inn 
den Landen gedenckht, oder wer kan sich aus solhen kryegen verrichten, do 
Nyemant ways, wer Frewndt oder Veindt sey und do man von den Frewndt 
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minder (bewart) ist den vor den Veindten. Solhe Mar wer pey vnsern Vor- 
fordern seltzam gewessen 4 . 

116 — 10. Mni 1481 d. Wien, kam es zu einem kurzen Waffen- 
stillstände. Kurz, Gesch. Oe. unter K. Friedrich IV., II. 267, Beil. Nro. 376. 

Unrest, 664.) 

117 — Unrest 665 G. Was Bonfin Dee. IV. 1. VI. j.. 443 z. J. 
1480 erzählt, gehört, bezüglich Marburgs, hieher. Auch der Anon. bei Linck 
II. 262, handelt von der Vertreibung der ungarischen Bclagerungstruppen ,in 
f. PentecosteV. (Dies stimmt ziemlich mit Unrest, der die Belagerung in die 
Zeit vom 22. April bis 10. Juni stellt.) 

IIS — Unrest 064 — 666. Hier sind die sorgfiiltigen Aufzeichnungen 
des Anon. bei Linek II. 262 — 267, z. den J. 1481—2, als Ergänzung bestens 
zu brauchen. Er berichtet über den Rückzug dieser Söldnerrotten aus Un- 
garn unter der Führung des .capitanens Wulski Wasla et Cunsehwab 4 . . . 
,qui unnm integrum annuin spoliaverant Austriam' . . . später erwähnt der 
Klosterannalist: ,homagium feeimus ad Wulski Waczla 4 . 

119 — Bonfin a. a. O. Graf Stefan (Zapolya) und der Tettauer 
hätten dann, auf K. Mathias Befehl die Belagerung von Marinpurgum aufge- 
hoben. — Unrest 665. 

120 — Unrest S. 666 - 66h. Ueber die Misshelligkeiten des Lavan- 
ters, Johann Hott, erwählten Bischofs von Breslau, mit dem Kaiser, vgl. 
Tangl: Reihe der Bischöfe von Eavant. Klagenfurt, 1841, 8°, S. 176 f. Sein 
Briefwechsel mit dem kön. Feldhauptmannc Hanns Haugwitz ebend. 192 ff. 

131 — Unrest 674 f. So ?.. B. die Gefangenuehmung des «schwarzen* 
Haugwitz von Gmuud durch die kais. Söldnerfiihrer Jilg von Greyffenberg 
und Jörg von Stall; die Abwesenheit des Panisko in Ungarn, Kämpfe um 

Neumarkt; Rückkehr des Panisko nach Kärnten nn dessen Stelle 1483 

dann der neue Feldhauptmann Jörg von Hall trat (675—677). Eine nicht 
ganz unwichtige Episode bildet die Gefangennähme und der Tod des ver- 
dächtigen Jilg und die Abfindung seiner Söldner (677 -678;. 

122 — Unrest S. 678—680. Die angezogene Stelle 679: ,Das sol 
und mag den Lanndtlewten und der Lnnndtschafft von Kernndtn Nyemant 
zw Übel messen. Wer aber das thuet, der hat vielleicht des kriegs nicht 
schadn genumen und bedennckt nicht , das das Lanndt Kerndtn von dem 
haylo8»en kryeg mer zu Schadn khomen ist , dann vor von vier Turckhen 
Rayssen (d. i. Einfällen oder Zügen), ausgenomen an Volckh Verfurrung' (d. i. 
abgesehen von der Verschleppung gefangener Christen durch die Türken). 

123 - Unrest 680-5. 

124 — t Ich mayn, das der Pawrn von Kernndtn vntrew gegen 
iren Herrn nymer mer eyn Enndt nam. Darum b sech eyn yeder Man auf, 
wie er mit In hanndl, das man sew an dem Zam hallt'. S. 683. 

125 - Unrest 685-68H. 

126 - Megiser P. II. 1223 f. Unrest 688. 

129 - Unrest 691-694. Die bezüglichen Urkunden des steierm. 
Landesarchives in m. Aufs. Beitr. z. K. st G. 7. Hüft 1870, H. 45-46. Vgl. 
anch die Chronik des Kl. Rot; Pez serr. II. 467. 
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|!JS — Unrest 693 -1. .Pessar war gewesen, der Bischoff (het) dye 
Zeit den Psalter gelesen und das weltlich swert lassen rechten , den e« 
gepirdt 4 u. s. w. 

129 — Unrest 69«». Ausführlicheres h. ValvasorE.de* H. Crain XV. B. 

1:10 — Unrest 69fi 704; 709- 7 11 Diese Details betreffen den 

Handel mit den Kolnitzern, den parteiweehselnden Sölduorführer Katz, die eiteln 
Friedensbemühungen der Kärntner, die Kämpfe im Luugau, um Eppenstein 
(vgl. dio v. Ii. 127 eit. Chronik des Kl. Rot b. Pez II. 167;, die Kämpfe um 
Neumarkt (vgl. die eit. Chr. v. Rot z. J. 11S6>, die rastlosen Bemühungen 
des kaiserliehen Fehlhaiiptmannes Reinpreelit von Reiehenburg , die üble 
Wirthsehaft der verabschiedeten Söldner unter Führung des Prämier und Sixt 
Stanngl u. a. . . 

131 Unrest S. 714 717. Besonders klagt Unrest über die Söldner 
,die nannten Sweytzer', ,die nameii inn den Hawsern, was sy fluiden an vil 
Ennden, Ochsen, Khwe, Mestswein, Fachen, Petgewant und wer das wem 
woldt, sehluegen sy in den Todt . . • Sie nannten sich Schweizer ,uud doch 
wenig recht Sweintzer warn' (7 Iii). Das geplagte Volk greift endlich zur 
Gegenwehr; viele werden erschlagen, ,und die, dy erschlagen wurden, peliben 
ein Zeit vnbegraben, das sy dy Wulff entgentzten (anfrassen), darnach sint 
sy durch gepet an die frumen Lewdt an der statt und nach irem Verdienn 
begraben worden.' Diese Landplage hing mit dem Belagerungskriege vor 
Snldenheim zusammen und wird vor Allem den Liechtensteiner zur Last 
gelegt. — Megiser über diese Belagerung P. II. 1 '230- 1231. 

132 — So dio Kämpfe Ln der Gegend zwischen Neustadt, Mürz- 
zuschlag und Negau, das der Ferner von Pemegg vertheidigt S. 726 - 728. 
Vgl. Boutin Dee. IV. 1. VIII. S. 107 und Tichtls Tagebuch A. Karajans im 
I. Bd. der Fontes rcrum austr. S. 11. Nach Honfin ziehen die Ungarn vor 
Schottwien, um jeden Zuzug der Kaiserliehen aus Steiermark zum Entsatz»* 
W. Neustadls abzuwehren. Hei der Erstürmung fällt der bekannte Ulrich 
Grafenecker , Söldnerhauptmann des Kaisers , ßaumkirchers Jugenfrennd. 
(Boufin schreibt ihn: Grophnicer) Dies bestätigt auch Tichtls Tageb. a. a. 0. 
,In prophesto marganthe (18. Juli) schadwien vi a rege capitur. Die marga- 
rethe (19. Juli 1 487), Graffeneckeher bombarda interficitur ab Vngarü 4 . 
Unrest lässt S. 729 den Grafeuecker bei dem Sturme der Ungarn auf Schloss 
Klamm ersehosspn werden, was bei der Nähe der H. Klamm und Schottwiens 
stimmt (in m. Aufs. Beitr. z. K. d. st. G. Q. 7. Heft, S. 49 ist dies Datuni 
Unrests irrig auf 1488 bezogen). Das Urkundliche bei Lichnowski VIII. Bd. 
Regg. Nro. 1022 ff., 1033, 1035.... Langenn: Herzog Albrecht der Be- 
herzte, Stammvater des kön. Hauses Sachsen. Leipzig 1838. S. 132—176. 
(Diesem Werke sind auch zahlreiche Urkundenreg. bei Lichnowski ent- 
nommen.) Im Landesarchiv der Steiermark linden sich zwei Orig. Urk., deren 
eine, v. 11. Sept. 1487, Reinpreehts von Reichenburg, Landeshauptmann'^ von 
Steicr, Aufforderungen an Probst Johann von Seckau - den 18. Sept. in 
Bruck a. d. M. zur Berathschlagung der Rettung des Landes vor den Feinden 
sich einzufinden, enthält; während in der zweiten v. 2. Okt. d. Bruck a. d. 
M. Herzog Albrecht von Sachsen den Richter und Rath von Lcoben beauf- 
tragt, mit thuulichster Beschleunigung 6 Leiterwägen nach Brack zu senden. 
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138 — Unrest 728 -73t». 

134 — Unrest 728 vgl. 733. Unrest bezeichnet als ersten Abschluss 
des Waffenstillstandes den ,aindliff tausent Maidtag' (21. Okt.). Die Urkunde 
bei Lange nn a. a. O. 168 enthält die Präliminarurkunde dd. 14. Okt. und 
Mathias' v. Ungarn bezügliche Erklärung v. 28. Okt. (Lichn. Regg. n. 1033 
und 1036. - K. Friedrich verbot die Unterhandlungen 8. Nov. dd. Nürnberg 
(Langcnn a. a. O. Lichu. Nro. lo:58) 22. Nov. kam es zu dem Magerndorfer 
Waffenstillstände auf 0 Monate (Kurz, Gesch. K. fr. IV. II. 189), 16. Dez. 
wurde endlich die Waffenruhe, bis 1. Nov. 1488, ratiticirt. Diese Urkunde 
d. v. Pölten iLangcim 172; Lichn. Nro. 1055; das Notari.itsinstrurnent d. v. 
21. Jänner 1488 Lichn. Nro. 1<»56). Uebcr die 8. Pültuer Taidungen, ihre 
Schwierigkeiten n. s. w. Unrest ziemlich ausführlich 8. 733 — 734; soweit sie 
den Angelegenheiten des Landes Oesterreich angehören s. w. u. 

135 — Unrest 734 — 742. Megiscr verräth da überall seine Arnmth 
an Daten, so dass wir ausschliesslich an Unrest gewiesen find. Ucber die 
Unternehmungen Szekelys gegen InnerÖsterreich handelt Bonfin kurz a. a. O. 
S. 470. 

136 — 742—745. Vgl. w. u. den Text. 
13? — Unrest 746-748; 750. 

136 — Unrest 737 — 730. Das Urtheil über die beiden Kircheufürsten 
wird in die kräftigen Worte ziuammeiigedräugt (738 j : ,8ollt solher unmessiger 
Schad durch geistliche vil geschehn, es wurd die gemain Pfaffhait geschwecht 
und layeht Sibillen Sag: Es mues dio 8trafl" von erst über die grossen hewbt 
gen, darnach vber die gemaiu. Die geistliche sollte sich nicht Kriegs vnn- 
dersteen, dann wider die vnglcwbige, darnrab sint die grossn Prelattn geist- 
lich Furstn genannt 4 . 

139 - Unrest, S. 795-796. Vgl. die bezügl. haudschr. Aufz. der 
Rotenmanner Chronik (17. Jahrh. Orazer Univ. Bibl. fol. 33/38) und des 
Keiner Kloster-Archivs u. A. ra. in meinem Aufs. Heitr. z. K. st. G. Q. IL 
H. S. 104-5; VI. Heft S. 75—77; VII. Heft. 53 -55. Vgl. auch die Melker 
Ann. Mon. G. XL 8. 526, wo der Thatbestand kurz angedeutet sich findet. 

140 — llwof: Die Einfälle der Osmanen in die Steiermark. Auf- 
sätze im 9. 10. 11. Hefte der Mitth. des bist. Ver. f. Steiermark (Graz 
1860/62). Mit Recht bezeichnet er 1<>, 214 Note 2 Unrest als seine Haupt- 
quelle. Muchar im 8. (nach s. Tode herausgeg.) Bande s. Gesch. des Herz. 
Steiermark, schreibt für die Geschichte der Türkeneinfälle unsern Chronisten 
meist wörtlich aus. Auch Lichnowski 7. 8. Bd. s. Gesch. des H. Habsburg 
benützt ihn dafür Reissig. 

141 — Vgl. Ilwof 10, 211 ... Unrest 562. Vgl. Arch. f. vaterländ. 
Gesch. und Topogr. h. v. Kärntner Ver. (1856) III., J5, 26. 

142 — Unrest 574. 

143 — Zur Ergänzung der Daten Unrests erscheinen die kurzen 
Notizen der Annales 8. Paul Ii in valle Lauentiua 1338 — 1542, auf einem 
Deckblatte des Codex Nro. 3629 des ehem. Joauneums — nun Landesarchivs 
in Graz, ganz willkommen. Da heisst es z. J. 1474 f. tercia penthecostes 
(4. Juui) Turca) Caruiolam c. Leubacum et seejuente die valle m Sau nie 
improuiao pro uiore depredata (sie) est. Unrest spricht dann von dem Zuge 
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der Türken im I fochs<»mmcr vor Agram und vom Einbrüche ins Karstgebiet, 
gegen Wippach, im November. Dies bestätigen «lie angeführten alten Notizeu: 
eodem anno tempore autumpn.'ili prouineic K linst usque ad Tergcsrnm sinülin 
intulit dnmna, hie inde infinitnm abdueendo popnlnni. 

144 — Vgl. Ilwof a. a. O. 2>J4 f. Die Stelle b. Unrest S. 278—579. 

14Ji — Ankershofen theilt wohl an» dem S. Panier Klosterarchive im 
III. II. dt'« Kärntner Areh. ivgl. v. n. 141) eine Notiz mit, wonach H6(» im 
Sept. ein Türkcneinfall nach Kärnten stattgefunden [n. a. O. S. Hö— 3fi ; 
wir linden aber dafür Keinen einzigen anderweitigen Heleg. Auch die oben, 
Note ll'.i cit. Annnies S. Paulli, welche offenbar mit den von Ankershofen 
benützten Archivalien zusammenlaufen, stehen mit ihrer Angabe: ao 1 472 c. 
f. Apoat. IV tri et Pauli (21». Juni» in eampo Draucnsi in limitibus March- 
purge et Peftau.... siinilem i xereuit icrudclit.iteni i. e. Turcas ganz 
vereinzelt da, abgesehen davon, da<s diese Notiz nur das Drauthal der Steier- 
mark betrifft. 

146 — Megiser II. Il'.'l ll'.M. ,Wie die Türeken das erstemal in 
Khärndten eingefallen, etlich tausend Mensehen ersehlagen, auch viel 
Voleks gefänglich weggeführt hahen. 1 47:*. Kr eitirt da unter amlern ,ein alt 
geschriebenes Hueh in der Kirche zu Launsdorff, besonders aber 8. 1194 
1197 den wichtigsten Gewährsmann, Hanns Turs, für .mehrere Particula- 
rität von obgemeldeteiu ersten Einfall der Türcken in das Land Khärndten, 
wie sich solcher verblüffen und zugetragen'. Auch die Ann. S. PattUi brin- 
gen kurze genaue Angaben über dies Ereigniss. ,ao dorn. M7.'5 Carniolam 
trajecit (Turca) sahbato post translacionem Sti. Kuperti (25. Sept.).'... sie 
hissen dann den Feind durch die Kanker nach Kärnten einbrechen , das 
.Inunthal bis Feldküchen, bei S. Veit verwüsten. Als Führer wird Yssoweckh 
genannt. Diese chronologische Angabe der S. Pauler ann. Notizen ist ein 
Beleg für Unrests Genauigkeit; denn auch er setzt <S. 57*. den Einbruch ans 
Krain durch die Kanker nach Kärnten auf .Sumbstag vor Sanndt Michelstag' 
(d. i. der 25. Sept.). Die erwähnten Anualcn bezeichnen auch da« Gebiet 
um Warasdiu als Gegend der herbstlichen Verheerungen der Türken; Unrest 
beschreibt den Einfall nach Zagorien , gegen Kreutz (bei Agram) n. s. w. 
(i*i79-ö«0). 

149 — Unrest S. :,Hl. Die Ann Mellic. Mon. Germ. XI. 522 a. *. 
0. 1473: fuerunt et regi Ungario in lbdiemos et Tureos bella mnlta hoc 
anno. Vgl. Zinkeisen, Gesch. des osm. R , 2, .170. 

148 — Unrest 58 1 582. (Vgl. Katona bist. erit. Hung. XV. 622- 
6:15; 725 f. Zinkeisen a. a. 0.) Auf diesen Türkenzug mnss die Notiz im 
Chron. Staindelii (Oefelc serr. rer. boie. I. 5Ü») bezogen werden: Turci trans- 
nnto Danubio per superiorem Pannoniam provinciam depraedantar. — 1474 
im Fehruar versammelten sich zu Wolfsberg in Kärnten die Kärntner Staude 
und die Abgeordneten des Krainer Landes und schrieben an die Steiermärker, 
um die vereinigte Wehrkraft gegen die Türken zu wenden. S. Üidemianns 
Aufsatz in den Mitth. des hist. Vereins v. Krain, Jahrg. 1865 und ni. Auf*, 
im 2. Hefte der Meitr. •/. K. st. G. Q. II. 98 Nrn. 140. Ungleich wichtiger 
noch sind die Daten über den Marburger Gesammtlandtag der Inneröster- 
reicher v. Dez. 1474 (s. in. Abb. S. 98-99, Nro. 142, vgl. öeitr. 6, 69 nr. 
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1 8>, zu welchen z. B. auch der Abt v. S. Paul gefordert wurde (Ankershofen 
im Kärntner Arch. III. 26). In der Werbung an den Kaiser findet sich ein 
Bericht von der wachsenden Unzufriedenheit des durch die immerwährenden 
Einfälle der Türken zur Verzweiflung getriebenen Bauern Volkes, da« nun- 
mehr entschlossen wäre, seinen Grundbesitzern den Gehorsam aufzusagen, zu 
den Türken sich zu schlagen und nach Welschland, Ungarn oder anders- 
wohin auszuwandern. (Nach Bidermann* Aufs. a. a. O.) 

149 — Unrest 582. 

150 — Nach einem gleichzeitigen Drucke in Hormayrs Archiv 
1828, 324 . . . 

151 — Unrest 584 -6. Hahn hat Schueperger und ebenso ist in der 
Handschrift zu lesen; es muss aber Schneperger heissen. Ob unter dem 
,Graff zu Krabatten, genant Graf Hanns von den Prundleyn' Johannes von 
Frangepani gemeint sei, der, wie wir aus anderweitigen Nachrichten wissen, 
zu den unruhigsten Magnaten zälte und 1480 in Venedigs Dienste trat, muss 
dahin gestellt bleiben. In der That findet sich im Hause der Frangepani ein 
Besitztitel ,von Bründlein, vor. Vgl. Lehoczky : stemraatogr. r. Hungariae p. I. 
Bezüglich des Schneepergers suchen wir in Valvasors Ehre des H. Crain; 15. 
Buch, vergebens nach etwaigen Aufschlüssen. 

152 — Vgl. Cäsar's Ann. duc. St. III. 148—9; m. Aufs, im 2. H. 
der Beitr. z. K. st. G. 8. 99—100; — und nach einer gleichz. Papierhandschr. 
im 6. Heft« S. 69-71, Nro. 19. Der Kaiser hatte den Landtag von Ander- 
nach aus, 1476, 23. Febr., einberufen. 

153 — Die 8. Pauler annalist. Notizen geben gleichfalls die Mitte 
des Augusts an: ,in prof. assumptionis* — (15. August) — stellen aber irriger- 
weise die Sache ins Jahr 1474 statt 1476; der Ort und das 8chlachtergebnbs 
richtig. 

154 — Megiser II. 1202—1203, vgl. 1208-1211. — Das Aktenstück 
hei Chmel Monum. habs. I. 717, nicht zu 1473, sondern 1475 gehörig (,b«y 
dem Visl' = Wisell an der Sottla, b. Unrest: Zatl) — stimmt in den An- 
gaben über die Gefangenen und Gefallenen mit Unrest genau zusammen. 
Vgl. Ilwof 10. II. der Mitth. dos bist. V. f. St. 228-9 und 238-241. Auch 
Schamdochcr tbreve chronicon rerum sub Friderico III. gestarum; Oefele: 
serr. rer. boic. I. S. 317; berührt gleichfalls diese Niederinge z. J. 1476. 
Auch Eschenloer in s. Chronik v. Bteslau; A. v. Klinisch II, 375. gedenkt 
zum September dieses Türkeneinfallcs in die ,windischen" Lande. Valvasor, 
überhaupt eine genaue meist verlässliche Quelle zur Geschichte der Tiirken- 
einfälle, handelt davon: XV. Buch (4. Bund» S. 375—6 und im Anhange 
(hinter S. 610 .Erinnerung 4 ). 

155 — Unrest 593. Vgl. Valvasor a. a. O. 

156 - Unrest 6<>4. - Ilwof a. a. O. 242 f. 

15? — Unrest 606-609. Dieser Einfall der türkischen Horden 
brauste auch über Unresta Wohnstätte ,Sannd Meriten an den Techelsperg' 
(607) dahin Und mag ihm in schreckhaftester Erinnerung geblieben sein, da 
die Eindrücke dieses Landesjammers ihm bei dieser Gelegenheit den charak- 
teristischen Ausruf erpressen (609): ,0 Got von Hymel, es wer Zeyt, das da* 
krystenleiche Swert dem Turckischen Säbel sein Schneydt nam'. — Auch die 
Archiv. Bd. XLVIIJ. II. Hälfte. 33 
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ft. Pauler annal. Notizen denten z. Michelstage 1476 dienen Einbruch an. 
Megiscr, der au» den Aufzeichnungen des Turs schöpfte, ist ziemlich aus- 
führlich (II. 1212—1215; 24. Kap.). Vgl. Ankershofen im III. H. des 
Arch. S. 26. 

158 ~ Unrest 610. 

159 — Unreat 628—29. Vgl. die Urk. über die damalige Türken- 
gefahr 1477 Jänner — Okt. in Lichnowski's Gesch. des H. H. 7. Band 
Regg. Nro. 20O2, 2008, 20 1 9, 2041 2, 2016, 2065, 2099 Der hair. Chro- 
nist Sehaindocher hat die gleichzeitige Türkengefahr im Auge, wenn er a. 
a, O. z. J. 1477 die Unthatigkeit des Kaisers in dieser Richtung mit den 
Worten rügt: ,darumb sich der Kaiser wenig rampf (krazte) auf »einen posen 
schinckhen' (Anspielung auf seinen leidenden Fuss). Der Friauler Einfall, der 
selbst Venedig bedrohte, wurde von dem Augenzeugen C. Sabellicus in einem 
eigenen Trnctate behandelt. - S. Lonicems: Chron. Turcic. t. II. 105 — 112; 
vgl. des Sabellicus hist. rer. Venet. 792—798. Zinkeisen II. 375. 

160 Unrest 631-641. Messer II. 1216—1217 (25. Kap.) be- 
handelt wohl den Tiirkeneinfall ausführlicher, den Bauernaufstand dagegen 
äusserst karg; Valvasor a. a. O. 376 kurze Andeutungen über den Osmanen- 
einbruch. Urkundliches über die Türkengefahr b. Lichnowski 7, Regg. Nro. 
94 — 97; 103 — 104 u. a. in. über den Bauernaufstand in Chmels Mon. habsb. 
I. 2. (1855) 8. 866—867, 872—881. Vgl. Beitr. z. K. st. O. Q. 7, 36. Vgl. 
den sog. Maueranschlag, oder das Pamphlet eines Geistlichen an K. Friedrich 
v. J. 1478, d. zu Grfitz am Freytag vor Martini (6. Nov.); angezeigt von 
Chmel in den Sitzungsberichten der hist phil. Kl. der Wiener Ak. d W. 
v. J. 1850; ganz veröffentlicht von Zahn im Jahresberichte des steienn. 
Landesarchivs. 1870. Graz. .S. 57 63 (aus dem Münchner Cod. Germ. 414), 
wo der Türkennoth Innerösterreichs und dem Saumsal des Kaisers schneidige 
Worte gewidmet erscheinen. 

161 — K. Friedrichs Mandate in Chmels Mon. habsb. I, 2. Unrest 
636-637. 

163 Megiser a. a. O. Die S. Pauler annal. Notizen haben mü- 
den Einbruch der Türken ,in prineipio Augusti' über die Flitscb nach Kärnten 
angemerkt, ohne des ßanernaufruhrs zu gedenken. 

163 — Unrest 641. 

1 64 — ebend. 613. Ilwof a. a. O. 243 f. 

165 Unrest 654—655. Ilwof 252 f. Anderweitige handschr. Be- 
lege in meinem Aufs, im 7. II. der Beitr. z. K. st. G. Q. S. 37. Die S. Pauler 
Annnlen verzeichnen ihn gleichfalls. (Vgl. Kam tu. Arch. III. 26.) Das alte 
Votivgemälde am Grazer Dome aus jener Zeit behandelt die drei Landplagen 
des J. 1480: Heuschrecken, Pestilenz und Türken. Urkundliches in Chmel* 
Mon. habsb. III. 723- 725. 

166 - Unrest 660. Ilwof a. a. O. 258, 262. 

16? — Unrest 689-690. Megiser II. 1229 setzt dies EreignLw US* 
an; Vnlvasor 379 z. J. 1483. Bonfin Dec. IV. 1 VIII. z. J. 1484. Den Sieg 
der Christen über die Türken au der Unna, im Bosnischen, stellt nach Fngger- 
Birkens Khrensp. Cp. 928) auch Valvasor z. J. 1484. 
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168 — Unrest 750—751. Vgl. Wilhelms von Auersperg gleichz. 
Schreiben in Radics' Monographie: Herbard VIII. von Auersperg, 1862. 
S. 38 ff. Valvasor 8. 382. 

169 — Den von Megiser (II. 1231 — 1239) so breit erzählten Türken- 
einfall z. J. 1492, welcher mit einer entscheidenden Niederlage des Landes- 
feindes am Villacher Boden geschlossen haben soll, kennt Unrest nicht nnd 
mit Recht hat Herrmann, auf dieses Schweigen nnd anderweitiges Quellen- 
zeugniss gestützt, das ganze Histörchen verworfen (Handb. der Kärnt. Gesch. I. 
263). Ihm folgt Ilwof a. a. O. S. 263. In der That geriethen da Katona, 
Casar, Hammer und Zinkeisen auf falsche Führte. Man braucht nur das, 
was die Zeitgenossen Vergen (Nauden») im Chron. univ. A. m. 1500 
8. 1110—1111, Job. von Trithem (opp. hist. Frankf. A. II. 404), sodann Ger- 
hard van Roo (Ann. X. Buch S 390) als Nachspiel der Mokfitzer Türken- 
schlacht erzählen (vgl. auch Lazius: geneal. austr. I. II.) näher zu betrachten 
und die Urk. bei Lichnowski Gesch. des H. H. VIII. Bd. Nro. 1980, 1994, 
2000 vom Sept. — Nov. 1493 einzusehen, um zu erkennen, dass sich Megisers 
Histörchen auf eine, aus dem J. 1493 ins Jahr 1492 vorgeschobene, willkürlich 
ausgeschmückte und ius Kärntner Land verlegte Thatsache bezieht. — Unrest 
793-794. Vgl. Ilwof 11. Heft der Mitth. des hist.. V. f. St. S. 207. Als 
Quellen: Vergen, Trithem a. a. O. Aun Mellic. (Mon. Germ. XI. 524), Bonfin 
V. 1. HL; Tubero Comm. V. c. 8. Vgl. Katona XVI. Bd. der hist. crit. 
Hung. 549-567; Hammer Gesch. der Osm. II. 306; Zinkeisen II. 503-4. 

190 — Unrest 791. Ilwof 11. Heft 207 f., 211 f. Auch Trithem, der 
von den Wiener Berathungen des Dezembers in Bezug der Türkengefahr be- 
richtet, sagt über die Massregeln . . . ,quorom effectum vidimus nulluni.' 

171 — Unrest 8. 549 — 550. Chron. austr. anon. b. Senkenberg V 
(und Rauch hist. austr.) cap. XII. 8. 40—50. 

192 — Unrest a. a. O. Vgl. Palacky's Zengenverhör über den Tod 
Ladislaus Posthumus. Prag, 1856. 

193 — Unrest 550-552. 

194 - Unrest 562-553. Hindcrhach's Forts, der hist. Frid. des 
Aeneas Silvius b. Kollar Anal, monum. omnis aevi. Ebendorfer Chron. austr. 
Pez serr. II. M. Beheim , Buch von den Wienern h. v. Karajan 1846. - 
Chron. austr. anon. b. Senkenberg Sei. V. cap. 27 ff. (h. auch von Rauch). 

195 Unrest 553 657. Seine Angaben als die eines Zeitgenossen sind 
beachtenswert)! , da für die deutsch-östorr. Länder stoffreichere Quellen um 
diese Zeit zu fliessen aufhören. Ebendorfer schliesst mit 1463, der ungen. 
österr. Chronist (b. Senkenberg nnd in d. Ausg. Rauchs) endigt um 1467 
und die Ann. Austriae beschränken sich auf die Melker Annalistik. Abge- 
sehen von den in anderer Richtung bereits gewürdigten Notizen des Chron. 
Salisburg. S. Petrinum ist von 1477 an der Anonymus in Link's Annales 
Claravallcnscs (II, 249 ff.) eine willkommene und nicht unergiebige Quelle 
für die niederösterr. Wirren in erster Linie. — Hauptsehriftsteller dieses Zeit- 
raumes, Eschenloer in seinen Breslauer Denkwürdigkeiten II. Bd., Dlugosch 
XIII. Buch und Bonfin IV. Dec. vertreten die schlesische, polnische und un- 
garische Historiographie. Dio böhmisch-mährische Geschichtsschreibung hat 
an Dubravius nnd an den kurzen , eechisch geschriebenen , Annalen h. v. 

33* 
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Palacky im III. Bd. der scrr. rer. bohem. ihre Repräsentanten. Auch der 
bair. Chronist Schamdoehcr bietet Einzelnes. 

I?6 ~- Vgl. Sehamdocher (Oefele I, 317, *. J. 1467) über das Treiben 
der Puchheimer Jörg und Heinrich und die interessante Mittheilung aus dem 
handsehr. Reg. f. Georgii de Aychstct b. Linck anu. Clarav. II. 239 f. z. J. 
1473, über das Treiben des mähr. böhm. österr. Raubadcl». Sodann Chnicls 
Regg. z. G. K. Friedrichs IV. II. S. 500 nr. 4920 z. 28. Febr. 1467, den 
Wilhelm v. Puchheim und Jörg von Stein betreffend. Das Formelbuch des 
Rottenm. Notars Klcnneker (s. o. Note 75—) bietot zu diesem Handel ein 
interessantes Aktenstück. Vgl auch Chmels Regg. U, 643, Nro. 6634. 

17? — Ueber die Politik des Ungarnkönige« z. J. 1468 eine interes- 
sante Bemerkung in der zeitgenössischen Weltchronik des Vergen (Naucleras* 
II. 1095 — 1096. Er habe das ,a quodain comite' gehört. 

198 — Das» darüber Unrest ziemlich gut unterrichtet, beweist ein 
Vergleich mit den sonstigen, ausführlicheren Berichten. S. Palacky Gesch. 
B. II. Abth. des 4. Bd. 

199 — Vgl. Pauls II. Bulle v. I. Jänner 1467 und die bezügliche 
Aufforderung au K. Friedrich. — Eschenloer z. den J. 1467—8. Chmeb 
Regg. II, 493 nr. 4844; Palacky a. a. O. 

180 - Unrest 556 - 657. 

181 — Unrest a. a. O. Uauptquellen : Eschenloer, Diugosch, Bonfin; 
Palacky a, a. O. 

1818 — Unrest 557—558. 

18U — Eschenloer II. Bd. (vgl. Marquart's Diss. über P. Eschenloer, 
Breslau 1860) — Diugosch XIII. Buch — Bonfin Dec. IV. Vgl. auch Du- 
bravius: hist. Bohemiae (Buch 30. 31). 

184 — Unrest 619 f. Vgl. Sehamdocher'» Chronik a. a. O. 317 f. 
und den schätzbaren Bericht des Zwettler Anonymus .facta et acta in terra 
Austriae tempore lmperatoris Koinanorum, Friderici ducis Austriae, anno 
1477 . . bei Linck Ann. Claravall. II. 249 f. — Das Urkundliche in Chmeb 
Regg. z. G. K. Friedrichs , resp. in den Materialien II. Bd. und in den 
Mou um. hnbsburgieis I III. Liehnowski 7. Hd. ^Regg. u. Beilagen'; abge- 
sehen von den Belegstücken in Kurz' Gesch. Oe. u. K. Friedrich II. Bd. 
Viel Einschlägiges in Palacky 's Urkuudensauimlung im XX. Bd. der Fontes 
rer. austr. Dazu Palacky 's Gesch. Böhmens IV, 2, V, 1 und Fc&aler-Kleius 
Gesch. Ungarns U. Bd. was die Beziehungen der österr. Wirren zu Böhmen 
und Ungarn betrifft. 

185 — 1476, 3 — 9. Dez. d. W. Neustadt. — 5 Urkunden über das 
Bündnis K. Wladislavs von Böhmen mit K. Friedrich gegen den K. von 
Ungarn und ihre aufrührerischen Unterthanen. Kurz II. 129 Bl. 8. 249—61. 
Chrael Mater. II. 334 f. Liehnowski 7, Regg. Nro. 19U6— 1998. - Die 
Baunbulle P. Sixt. IV. d. v. 1476 gegen den Grafenecker , Heinrich von 
Liechtenstein und ihre Verbündeten in Oesterreich. Chmel's Mater. IL 325. 
Lichu. Rtgg. Nro. 2000. — (Mon. habsh. I, 1, 500 ff. und I, 2, 91 f.) 

186 — Ueber dou Grafenecker Handel vgl. Chmels Mater. II. 333; 
339 ff. Monum. habsb. 1. 2. Abth. 91 f.; Kurz U. 125, 253. Der allerdings 
unhaltbar«- Ausgleich d. v. 1476, 17. März (Trautmannsdorf) ; den Schieda- 
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sprnch füllte der Graner Primas, Bekenshcr vgl. di« kai*. Urk. v. 2. März, 
Wien in Chmels Mater. II. .110). — Im II. Bd. dor Linck'schen Ann. Clarav. 
8. 25t findet sich d. v. 2t. März 147«, Wien, - eiue Weisung des Kaisers 
an den Zwettler Abt bezüglich dieses Ausgleiches. Vgl. Mon. habsb. I. 2. 
635, 640, Nro. 200, 218, 219. 

187 — Unrest 021. Die Flucht des Graners fand im Frühjahr 1476 
statt. Vgl. Pray Ann. regni Mung. III. 99; Liehnowski 7, Regg. Nro. 1926. 
— Ueber seine finanziellen Beziehungen zum geldbedürftigen Kaiser: Han- 
thaler: fasti campililienses II. 330; Kurz II. 129. — Wie ungünstig man auf 
diesen Kirchenfürsten als Eindringling in den Kreisen des österreichischen 
Klems zu sprechen war, beweist, ausser Unrest, das Chmn. Salislmrg. und die 
Aeusscrung der Ann. Mellic. z. J. 1483, Mon. G. XI. 524. — Ueber die 
Fortsetzung der österr. Adelsfehde gegen den Kaiser s. Mai 1477 s. Kurz II. 
126 f. Chmels Mater. II. .13« . . Ueber den Ausgleich mit dem Grafen- 
ecker und dessen Haltung gegen den Corvincn s. die Monuin. habsb." I. 2. A. 
S. 5.15. 540 . . . Ueber den Krieg vor Ebersdorf vgl. den Anou. b. Linck. 
Ann. Clarav. II. 249 und Schamdocher a. a. O. 8. .418. Unrest gibt die 
Chronologie dieses erfolglosen Belagerungskrieges (17. März bis 18. Juli 1477) 
richtig an. 

188 - Unrest 622. Palacky V. I, S. 141 Note 115 citirt einen sächsi- 
schen handsehr. Berieht über diese Begebenheit. K. Wladislaw verliess Wien 
den 21. Juli 1477. Unrest erscheint da, wie in den meisten Details gut 
unterrichtet. 

189 -- Unrest a. n. O. Ueber den Peniecker und seinen Handel mit 
dem Kaiser vgl. den Anonymus b. Linck a. a. O. 

190 — Unrest 623—626. Er gibt da den ganzen Wortlaut des Mani- 
festes. Vgl. Lünig, Cod. Germ. dipl. I. 166: Kolliir's A. des Urs. Velius de 
hello pannonico, Urk. Anhang S. 320. Nach dem Ori^. des Wiener Arch. in 
Chmels Monum. habsb. I, 2, 96/98. 

191 — Unrest 626. Das Rechtfertigungsschrciben des Kaisers an die 
ungarischen Stände v. 24. 26. Juni b. Chmel Mon. habsb. I, 2, 89 — 108. 

192 — Unrest. a. a. O. Wer den Abdruck b. Chmel a. a. O. liest, 
findet die Bemerkung des Chronisten ,der Lenng halben' ganz zutreffend. 

193 — Unrest 627, 628. Vgl. Schamdocher's Chronik a. a. O. 318, 
den Anon. b. Linck a. a. O. 250 — 1, der sehr Genaues bietet. Die Akten- 
stücke diplom. Natur in Chmels Mon. habsb. II. 2, 117-126. Vgl. Chmels 
Regg. nr. 7166 — 717*"». Die Präliminarien begannen den 10. Nov. Ueber 
den Frieden: Dlugosch XIII. Buch, 562; Bonfin IV. Dec. IV. Buch, Eseben- 
loer II. 272: Pray Ann. v. H. IV. 114, Kurz II. Beil. Nro. 13. 

194 — Sehatndochers Chronik, in österreichischen Dingen nicht un- 
bewandert, nimmt leider um 1479 ihr Ende; für die Geschichte der österr. 
Wirren seit 1476 hat sie bei dein sonstigen Quellenmangel unbestreitbaren 
Werth. 

195 — Ueber den Einfall des Zeleny (Hellene) ,circa festnm nativi- 
tatis et purificationis 1 i. den Anonymus b. Linck II. 267. Vgl. Ann. Mellic. 
a. a. O. 523/4 a. a. 1481— 2. — Bonfin IV, VI. Unrest 669—670; kurze 
Andeutungen. 
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196 — Unrest 073-4. Bei Hahn findet Hieb der Name von Haimburg 
als »Hauburg* gedruckt; die Hdschrr. hat Hannburg. Unter Schloss ,Pottcn- 
burg' dürfte Potendorf zu verstehen sein. Die Eine der beiden Schlappen 
setzt Unrest in die Fastenzeit Febr. März; der Anon. b. Linck II. 8. 266 
spricht von der deutschen Reichshülfe, welche um diese Zeit (Quadragesima) 
mit den Ungarn zu kriegen begannen. Die Schlappe, die Unrest in den 
,Snmer 4 verlegt, fällt mit der Niederlage der ungarischen Belagemngstruppen 
vor Bruck (Mitte Mai) zusammen. (Vgl. Bonfin, Anon. b. Linck a. a. 0. 
Fugger-Birken 911.) 

193 — Unrest S. 095— 6. Er nennt ,etlich* ,Stett und Gschlosscr, 
die von den Ungarn besetzt wurden : Prun (Brunn), Modling (Mödling), Gum- 
pelzkirchen (Gunipoldskirchen), Drayskirchen (Traiskirchen), Paden (Baden)? 
Kalenperg (das Schloss am Kahlenberg), Klosster Newnwurckh (Klosterneuburg i. 
,Dieweyl er den Taber zu Tuttendorf pawt , , macht er Veld für die Statt 
Korn Newnwurg (Korneuburg).' Die Resultate der Invasion von 1482—3 
werden oben S. 680 ziemlich genau angedeutet : „Iu solicher Zcyt gewann 
der kunig in Osterreich PetersdorfT (Perchtoldsdorf), Padn, Sannd Pölten, 
darnach in kurtz allos das in Osterreich lag, ausgonumeu Wycnn, Newnstat, 
Laxenwurg und Medling'; letzteres ist allerdings etwas vag gehalten. Vgl. 
Bonfin Dec. IV. Buch 7. Ann. Mellic. Mou. G XL 624. — Die Belagerung 
Brucks a. d. L. v. 19. Jänn. 1484 — 25. Febr. d. J. Bonfin a. a. O. Tichtl 
a. a. O. 8. 20 — 21 wird von Unrest nicht erörtert; auch von der überaus 
tapfern Verteidigung Korneuburgs durch Bernhard Chienberger wahrend 
voller 8 Monate (vgl. Bonfin a. a. O. Tichtl S. 27 vgl. 24 5) spricht er nichts 
Ueber den Zeitpunkt der Belagerung, den vergeblichen Hülferuf an den Kaiser 
ist er im Ganzen leidlich gut unterrichtet. Er lässt die eigentliche Belagerung 
in der Fastenzeit des J. 1484 beginnen. Das stimmt mit Bonfin, Tichtl und 
mit den Ann. Mellic. a. a. O., Tichtl, der Bestunterrichtete, setzt den Anfang 
derselben (S. 23) auf den 17. April; der Melker Annalist ,in quadragesima', 
womit wohl die ersten Vorbereitungen, oder die Cernirung der Stadt gemeint 
sein wird; während Tichtl um die oben erwähnte Zeit die ernstlichen Stürme 
beginnen lässt und das Lagerschlagen vor Korneuburg (S. 22) um den 
4. April ansetzt. Beides unterscheidet auch Unrest. 

IIIS — Unrest bezeichnet als Zeitpunkt der Uebergabe ,an dera 
newen Jar des funff und achtzigsten Jares' und stimmt darin mit 
Bonfin überein. Beide sind da minder genau als Tichtl, der S. 27 als Tag der 
Capitulation ,in profesto Barbare' = 3. Dec. 1484 angibt Auch die Ann. 
Mellic. a. a. O. begegnen sich mit Bonfin und Unrest in der Zeitbestimmung, 
denn sie lassen das Ereigniss ,in adventu Domini' vor sich gehen. — Was 
Unrest über das Missgeschick des kaiserlichen Entsatzheeres berichtet, findet 
seine Bestätigung in den Ann. Mellic. woselbst als Zeitpunkt der Schlappe 
.in triduo f. Corporis Christi' sich angegeben findet (c. 16. Juni) Vgl. die 
gleichz. Mitth. in Kaltenbäcks Zeitschr. 1836 S. 4. (vgl. n. 202). 

199 - Unrest 704-708. 

200 — Unrest 705 — G. 

SOI — Eine Anspielung auf die geläufige Dentung dieser sym- 
bolischen Buchstaben: »Aller Ehren Ist Oesterreich Voll' oder ,Alles Erd- 
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reich Ist Oesterreich Unterthan 4 — .Austriae Erit Imperare Orbi Universo' 
Austria Erit In Orbe Ultima- . . . 

202 — Für die Geschichte der Belagerang Wiens ist von zeit- 
genössischen Quellen ausser Unrest, den Ann. Mellic. a. a. O. S. 524 und Bonfin, 
insbesondere der Augenzeuge Tichtl in seinem genauen Tagebuche einer 
Fundgrube wichtiger, besonders chronologisch massgebender Nachrichten und 
die ausführliche Mittheilung aus den gleichzeitigen Acten der Wiener 
Hochschule, abgedruckt in J. P. Kaltenbäcks ,Oesterr. Zeitschrift für Gesch. 
und Staatskunde' — Jahrg. 1836 8. 364 ff. Sie umfassen die Zeit v. 1483-1485. . 
Eine Monographie über diese Belagerungsgeschichto lieferte Geilnau A. v., 
.Geschichte der Belagerung Wiens durch den K. Mathias von Ungarn in den 
J. 1484 — 1485.' Wien 1805 8", die jedoch ziemlich viel zu wünschen übrig 
lässt. Vgl. auch Weiss, Gesch. der Stadt Wien. 187 - 2. (worin die Hauptraomente 
der Belagerung übersichtlich gegeben). 

203 — Tichtl S. 27 bezeichnet auch den 4. Dec. 1484 als den Tag, 
wo das ungarische Heer nach Kornenburgs Uebergabe ,iu bardeam nostre 
civitatis (d. i. Wien) per danubium congelatum' kam. Die drei Proviantschiffe, 
welche sich nach Wien durchschlugen, müssen jene gewesen sein, deren 
Tichtl 8. 31 z. 19. April 1485 gedenkt, denn die grössere Zufuhr von Krems 
und Stein herüber, deren Tichtl 22 und 23 und die Aufzeichnung in Kalten- 
bäcks Ztschr. J. 1835 S. 364 gedenken, gehören in den Mai 1484 (Vgl. die 
Acta urbium Cremscnsia et Steinensis . . . . b. Rauch serr. rer. austr. III. 
267 f.). Der Kaiser war von Graz nach Linz den 10. Oct. 1484 abgereist 
(Tichtl 8. 26). 

204 — Vgl. Tichtl 8. 28, 29. 

205 — Unrest 707. über die grossen Speisevorräthe im Hanse des 
Perman und die illoyale Gesinnung desselben und seiner Standesgenossen 
Taschler, Schennkh, Hayden und Tennkh; dazu die bezeichnende Anekdote, 
wie schlimm sie der Corvine als Verräther an der Sacho ihres angestammten 
Herrn beurtheilt habe. Des ,Tenkch« Thomas erwähnt Tichtl S. 32 als 
einstmaligen Kämmerers und Stadtrichters, den man den 11. Mai 1485 ent- 
haupten Hess, ,propter furtum, quod fecit civitati' ; Unrest lässt ihn gehängt 
werden. (8. 707.) Jedenfalls scheinen einzelne des Wiener Patriziates sich 
dabei compromittirt zu haben und der Kaiser war seither auf die Wiener 
nicht sonderlich gut zu sprechen. 

206 - Vgl. die herbe Apostrophe bei Tichtl S. 34 (36). Uebrigens 
trägt die Erzählung Bonfins von des Kaisers schadenfroher Aeusserung über 
die Nothlage der bedrängten Wiener ganz den Stempel einer auf gegnerischer 
Seite erfundenen Anekdote. 

207 - Unrest 704. Vgl. oben Note 202. Der Einzug der Ungarn in 
die Stadt Wien wird von Unrest S. 708 richtig auf den ersten Juni 1485 
angesetzt. Vgl. Tichtl S. 34 und Annales Mellic. a. a. O. z. J. 1485. 

208 — Ueber die Huldigung der Wiener an den Ungarn könig u. s. w. 
am besten die Aufzeichnungen in Kaltenbäcks Zeitschrift a. a. O. Unrest 
(S. 708) setzt die Reise des Corvinen, sammt der Gemahlin, von Wien nach 
Ungarn auf den 2. Jänner i486 an. Tichtl Tagebuch (S. 37) lässt den Ungarn- 
könig den 10. Dec. 1485 von Wien aufbrechen. 
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209 — Vgl. das Mandat des Kaiser» an die Oesterreicher v. 21. Mai. 
Köln, in Chmels Regg. nro. 7847, über die Bestallung des Primas von Gran 
und Administrators de« Erzbisthums Salzburg zum Statthalter von Oesterreich, 
Steiermark, Kärnten, Krain, Isterreich und Karst. 

210 — Unrest 717 720. Ausser Unrest sind für die Geschichte der 
langwierigen Belagerung dieser bestvertheid igten Stadt — Tichtls Tagebuch, 
die kurze Mittlieilung eines gleichzeitigen Verfassers in Kaltenbäcks oesterr. 
Zeitschrift 1836 S. 144 (.Wie KUnig Matthias die Newstatt belagert') und 
der Bericht eines deutschen Landsknechte» fveröff. von Fh. v. Tettan in den 
Mitth. des Vereins f. d. Gesch. und Alterth. Kunde von Erfurt. 4. Heft 18(59 
S. 8) anzuziehen; abgesehen von Bonfins Erzählung. — Vgl. auch Böheim : 
Chronik von Wiener Neustadt. I Bd. '/. d. .1 1485 — 7. Von den ungarischen 
Quellen Bonfin a. a. O. Dec. IV. I. 8. Unrest erscheint über die listig-kühne 
Verproviantirung der bedrängten Fcstungssladt durch den Reichenburger und 
die Stürme des Ungarn königes put unterrichtet. Man vergleiche nur die oben 
cit. Erlebnisse eines deutschen Landsknechtes, der eben bei jener .Speisung* 
Neustadt* mithalf und der fünf Stürme gedenkt, welche alle der .Hanns von 
Wolfferetorff, eyn Ritter, ein Meissen er', tapfer abschlug. Den siegreichen 
Ausfall verzeichnen auch die Ann. Mellic. Monum. germ. XI. S. 524. 

211. — Unrest 711* 20. Der Kaiser hatte do. Nürnberg 10. Juli die 
Ankunft Herzogs Albrecht von Sachsen den Oesterreichern angesagt und ein 
allgemeines Aufgebot nach Linz für den 5. August entboten. Chmels Regg. 
8111. Albrechts Absagebrief an K. Mathias d v. Ü. Aug. (Langenn, 156); K. 
Mathias erklärt den 15. Aug. aus dem Neustädter Lager,. es sei kein Reichs- 
krieg, sondern nur ein Krieg, der die Erblande des Kaisers beträfe (Langenn 
157). Dio von Unrest bemerkte Unzufriedenheit der Söldner des Reichsfeld- 
hauptmannes bei dem empfindlichen Soldmangel bestätigt Albrechts Schreiben 
an den Kaiser v. 14. Aug. (Langenn, 107 ; in Lidin. Regg. VIII. 1000 
1010, 1004.) 

212 — Die Uebereinkunft des Wulferstorfers mit dem Ungarnkönige 
bei Tichtl S. 41 ; als bedingte Capitulationsfrist die Zeit ,infra Visitationen! 
Marie usque ad sequentem diem post assumptionis marie 1 (2. Juli — 10. Aug. 
1487). Unrest kommt (S. 719) der Schlussfrist (,auf ain Zeit Sannd Larenntzen 
Tag' (10. Aug.) ziemlich nahe. Vgl. die Ann. Mellic. a. a. O. über die End- 
geschicke W. Neustadls. Als Capitulationstag wird der 0. August (in vigilia 
Sancti Laurentii angesetzt). Unrest hat S 720 das richtigere Datum ,am 
Freitag nach vnnser frawen schidnng in dem LXXXVII. Jar' d. i. 
17. Aug. 1 IM7, wie dies Tichtls Tagb. S. 41 bestätigt In den Ann. Mellic. 
ist offenbar .in vigilia' statt ,in octava S. L.' (17. Aug.) verschrieben. Vgl. 
die interessante Correspondenz des Kaisers mit dem Reichsfeldhauptmanne b. 
Langenn 159 . . 

213 — Unrest 720—1 vgl. den Stossseufzer Tiehtls 8. 41 : ,0 pudendam 
Imperatoris desidiam!' . . Ann. Mellic. a. a. O. 

214 — s. v. Note 132. 

215 — Unrest 8. 728-729. Vgl. Linck Ann. Clarav. II. 281 f. 

216 — vgl. v. Note 134. Unrest a. a. O. Das Urkundliche b. Langenn 
168—172 (Lichn. 8, 1036, 1038, 1050); Kurs Gesch. K. Fr. n. 189. Keib- 
linger's Gesch. Melks I, 681. 
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21* - Vgl. Tichtl S. 42-46. I*ngunn 172; Liclin. 8, nro. 1056; 
Chmel Regg. nro. 8271, 8399; Kur» II. 297, 298. - Unrest 741. 

218 - Unrest. 742- .1. Vgl. z. B. Ticlitl S. 46, welcher sich von 
Mathias eingenommen zeigt: , Magna mihi tarnen est spes, omnia cedere in 
magnam mathie regis gloriam et victoriam 4 (in Hinblick auf die Türkengefahr 
und den bühm. Kriegt. Die Angabe de» Todestages K. Mathias, ,an dem 
Erichtag nach dein Palmtng 4 (<*». April) bei Unrest (712) ist ganz genau. Er 
erkrankt«», wie der genaueste Berichterstatter, Tichtl. in sein Tagebnch ein- 
zeichnet: »Dominica palinarnm post ineridiem hora quinta* . . . (51) ,den 

4. April nnd starb den 6. d. M. 

219 - Unrest 74.H ff. Die Werbung Maximilian s an die ungarischen 
Stände do. Innsbruck 19. April b. Schwnndtner serr. rer. hung. II. 45.H. Die 
Ankunft Maxens in Wien setzt Unrest (714) ,an Phintzt-tg nach Sand Bar- 
tholomestag' 1499 d. i. auf den 26. Aug.; also um 7 Tage zu spät. Vgl. 
Tichtl 8. 58 (Vcnit auU'm 19. Augusti, in die 8. Ludovici, eiuititis inurum 
intrans in occasu solis ....). Die Belagerung der Wiener Burg dauerte nach 
Tichtl (a. a. ().) v. 29. bis Hl. August. Vgl. Liehnowski 146 . . 

220 Ueber Maximilians Kückerobcruugen in Oesterreich vgl. 
Tichtl S. 55; Annal. Mellic. u. a. O. S. 525. Ausser Bontin (Dcc IV.) — 
Tubero ,commentarii do temporibus suis' b. Schwandtner serr. rer. hung. II. 

5. 155 — 157. Der Schlossuanie in llahn's Abdrucke Unrest' s S. 745 5. Zeile 
von o. ,Klain\ soll, wie die Handschrift zeigt, Klamm, heisseu. Die 
Zeitangabe der Wahl Albrech ts (irrig statt Wladislavs) von Böhmen zum 
Könige Ungarns ist verfehlt. Wladislav wurde erst den 15. Juli von Bischof 
Doczy, als Pnlatins-Stell Vertreter, zum Könige ausgerufen (vgl. Bontin und 
Tubero). Doch ist Unrcst's Bemerkung ,mer dureh die Gemain. dann durch 
die mechtign Herrn' insoferne richtig, als wir durch genau unterrichtete 
Quellen belehrt werden, dass diese Procbimation zunächst blos von dem durch 
das Geld der Königswitwe Beatrix bestochenen und für Wladislav gewonnenen 
Pöbel bejubelt wurde, während dio Magnaten theils in Parteien gespalten 
waren, theils sorgenvoll dem unvermeidlichen Thronkriege entgegensahen. 

221 — Unrest 745 — 746. - Die Worte ,Kunig Maximilian erhueb 
sich erst ewn Osternn darnach auf die Rais gen Ungern' (S. 745) 
sind ein offenbares Verseheu, da, wie das Weitere besagt, der Spätsommer 
und Herbst des J. 1490 gemeint sind. Die Benennung des Schlosses , Wasen 4 
muss auf Vasonkö gedeutet werden, das die Schätze des Paul Kiuizsi (bei 
Unrest : Kwesch Pawl) enthielt und wie wir aus andern Berichten (vgl. auch 
Pray Epistol« proceruui Hung. 1, 26) wissen, am Rückzüge Maxens aus 
Ungarn erstürmt und geplündert wurde. Ueber den Heereszug Maxens nach 
Ungarn und seine Parteigänger, deren Einen, Jacob Szekely (Zeckl), Unrest 
hervorhebt, vgl. Bnnfin Dec. V. 1 I, Tubero a a. O. 157 — 163, Isthvänffi I, 8. 
Kurz gedenken des Zuges auch die Ann. Mellic. a. a. O. S. 525. — Einer der 
besten Zeugen von der Belagerung und Erstürmung Stuhlweissenburgs Ist der 
Verfasser des gleichzeitigen Berichtes in den Mitth. des V. f. deutsche Gesch. 
u. Alterth. Kde. 4. Heft 1869 S. 12; seine Aufzeichnungen beweisen, dass 
Unrest da gut unterrichtet ist; denn er bezeichnet iS. 745) den Tag der Ein- 
nahme der tapfer vertheid igten Stadt annäherungsweise genau ,pald nach 
Sand Marttn Tag 4 id. i. hald nach dem 11. 12. Nov.) Der angezogene Bericht 
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setzt den Beginn der Belagerung auf den »andern Tag vor Martini 1 und die 
Erstürmung auf den nächsten Montag (15. Nov.)-, die ungarischen Quellen auf 
den 17. Nov. 

221 — Unrest S. 749—760. Ueber die Rückeroberung Stuhlweissen- 
burgs durch K. Wladislav vgl. Bonfin V. Dec. 2. Buch; Tubero IV. Bach c 
6 — 8; IsthvAnffi II. 15-17; Pray opp. proc. 76. Auch der 220 cit. zeitgenüss. 
Bericht gedenkt ihrer und stellt die Dauer der Belagerung der hartnackig 
vertheidigten Stadt in die Zeit v. 7. Juni - 29. Juli 1491. Eigentlich schloss 
aber die Belagerung mit der Waffenruhe v. 26. Juli, worauf 29. die Räumung 
folgte. Unrest (8. 760} nennt Stainamanger unter den behaupteten Orten; es 
wurde jedoch während der Belagerung von Stuhlweissenburg erobert Vesz- 
prim widerstand allerdings liinger. 

222 — Unrest 8. 750. Ueber den Frieden vgl. Bonfin, Tubero a. a. 0. 
Die wichtige Urkunde b. Kollar im Anct. ad Ursinum Velium 8. 238 f.; 
das Ganse der Actenstücke (datirt ist die Friedensurkundo schon vom 7. Nov.) 
h. v. Firnhaber i. Arch. f. K. oe. G. Jahrg. 1849 8. 469 ff. 

228 - «. w. u. 

224 — Davon handelt ausführlicher Arenpeck's Chron. austr. Pez I. 
col. 127Ö— 1277 — Vgl. Egger (s. u. n. 231) 8. 465 f. 8. 502 f. 

225 — Unrest 8. 538. Er erwähnt da weder ihres Todes noch Sig- 
munds zweiter Frau. 

226 — Unrest S. 539 — 540. Den Tod des Cusanus setzt er auf den 
II. August 1464; ganz richtig. Vgl. Jäger: Der Streit Card. Nie v. Cusa 
mit d. H. 8igmund v. Oe. 1861 II. 424 - 425. 

229 — Arenpeck a. a. O. col. 1276—1291. 
22§ - Unrest 8. 708. 

229 — Unrest a. a. O. 

230 — Unrest 8. 709. Das ,Gschloss Grueb' ist offenbar identisch 
mit Grubenstein, dessen die Annales Mellic. z. J. 1486 Mon. G. XI. S. 524 
gedenken : ,Grubcnstein cum sattellitibus in subsidium patrie a populo regis 
Huugarie Mathie subversus ; sieque factum est, ut hostis exterminaret hostem.' 
Es muss daher ein Raubnest der Söldner geworden sein. 

231 — Unrest 726. Vgl. Arenpeck a. a. O. 1283-1290. Vgl. 
Egger's Gesch. Tirols. Innsbruck 1872. S. 610-616. 

232 — Unrest 729—730. Vgl. Egger S. 604 f. 616 f. 

233 — Unrest a. a. O. 

234 — Unrest S. 796. Offenbar ist dieser Theil der Chronik viel 
später geschrieben, als der wo (S. 638) Unrest des Todes Eleonorens noch 
nicht gedenkt. 

235 - 8. 751 2. 

236 — Unrest S. 580—1. Natürlich wimmelt es da von geläufigen 
Entstellungen der Länder und Ortsnamen, z. ß. Tarinaden ^Karinanien ?) statt 
Karamanicn, Nigrapon st. Negroponto ; Fatoloum, Schyati, Scapoli, Loredo, 
Nembrum, Schalunnan dürften: Petali, Schiaß, 8copolo, Latra, Imbro and 
Cap Calonnaes bedeuten. 

237 — Vgl. Hammer's Gesch. des osra. R. 2. A. 1834 I. 494 -6 . 
Zinkeisen U. Bd. 319-326. Unrest bezeichnet als Tage der Stürme auf die 



Digitized by Google 



521 



Stadt: 28. 30. Juni; 6. 8. 12. Juli; die venet. Quellen den 25. 30. Juni; 6. 
8. 11. 12. Juli; die Abweichungen erscheinen somit geringfügig. (Unrest 
S. 571— 3.) 

2:|8 — Unrest 8. 582—4 vgl. 605—60«. Vgl. Dlugosch hist. Pol. 
XIII. B. 8. 625 f. 545—6. Epp. Mathiro Corvini IV. 16; Hammer a. a. O. 
I. 522 f. Zinkeisen II. 380 f. Teleki Hunyadiak kora Magyarorszagon (Zeit- 
alter der Hunyadi's im Reiche Ungarn) III. 422 f. — Das aweite Ereignis« 
im Sommer 1476 (Unrest 605-606) bezieht sich auf das von Dlugosch 
545-6 Erzählte. Die orstangeführte Niederlage der Türken bewirkte 8tefan 
Bogdanowitsch, Wojwode der Moldan, mit ungarischer Hülfe, unter Führung 
des siebenbürfrischen Woiwoden, Hlaaiua Magyar, den 17. Janner 1475 beim 
Fl. Berlad, am Sumpfe Rakowyecz. 

SJII9 — So der Namen der türkischen Begs z. B. Sudrebeg, Dacobeg 
Walthi, Scheraffaweg u. s. w. Rama nennt Unrest Ramonia, die Wallachei : 
Hawoscholbcr (durch Entstellung der magyarischen Benennung Havasalföld = 
Land unter den Schncehergen). 8. 582. 583 braucht Unrest den Namen 
,Waldaw' in verworrener Weise. Während er nämlich S. 681 sagt: ,in der 
Waldy, genant die Wallachey', spricht er 582 von dor ,cblain Wallachei, 
darinnen die Waldaw ligt 4 und fuhrt gleich dnranf wieder die ,grosse Wal- 
lachey* an und darin den ,Wasser Weyda, des kunigs von Ungarn Diennar.« 
S. 660 ist unter dem ,Mannolasch 4 - Blasius Magyar gemeint. (Dlugosch 
XIII, 526 : Magerbalasch.) 

240 — Unrest 8. 689 vgl. Hammer I. 624—5. Zinkeisen II. 386 f. 

241 — Unrest 8. 603 vgl. Bonfin IV. 3. B. Dlugosch XIII. 639. 
Teleki Hunyad. K. IX. 440. 

842 — Unrest S. 610—11. Unrest schreibt Stinedera statt Semendria 
(Smederowo). Syruey ist Servien, Serbien; Trakel-Wajda : Wajda Drakul. 
Vgl. Dlugosch XIII. 518—561; Bonfin a. a. O. Zinkeiseu II. 373 f. 

248 _ Unrest 643—644. Vgl. Dlugosch XIII. 686; Bonfin IV. 4. B. 
Die Kronstfldter Kircheninschrift in Schwandtners serr. rer. hung. I. 886. 
Dlugosch nennt den 14. Oct. als Schlachttag; die ung. Quellen den 13. d. M 
VgL Hammer I. 684; Zinkeisen 444—6. 

244 — Unrest 669-60. Vgl. Zinkeisen II. 458, 461 f. Die Legende 
vom Erscheinen der h. Jungfrau erzählen auch andere Quellen. Ueber die 
gleichzeitigen Drucke, welche diese Begebenheiten verbreiteten und aus deren 
einem oder andern Unrest schöpfen mochte, -- vgl. die Wiener Jahrb. f. L. 
u. K. Jahrg. 1842; 99. Bd. A Bl. 8. 5-7. 

245 — Unrest 8. 801. Vgl. Annal. Mellic. Mon. G. XL 626 a. a. O. 
1497. Urkundl. b. Katona hist. crit. Hung. 13. Bd. 163 f. Hammer I. 644 f. 

Zinkeisen II. 607 ff. 

246 — Unrest 8. 61 J. Der Todestag des Herzogs ist richtig ange- 
geben: 26. Der. 1477 (d. i. 1 47«"), Unrest rechnet das Jahr von Weih- 
nachten ari. 

24? — Unrest 630—1. Er schreibt de Pacis statt Pazzi. Die Er- 
zählung bricht mitten im Satze und es zeigt sich im Abdrucke eine Lücke, 
die, als in der Handschrift vorfindlich'- Unrest's Herausgeber Hahn mit den 
Worten andeutet: Hic desunt nonnulla. 

248 - Unrest 8. 792-793. 
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849 - Unrest 796-799. lieber diese Vorfalle bestand auch eine 
kleine Literatur alter Drucke nnd Handschrr. besonders um die Zeit der 
Bildung- der I. heiligen Lign. Vgl. z. B. die ,Confederatio divorum Alexnndri 
papc VI. Maximilianique Romanorum regis semper augusti ae serenissimorum 
regum Hispaniarum dncis Medioinn, et dominü Venet. etc. Basel 1496. 

250 — Das Manifest Karls VIII. gegen die Türken war gerüchtweise 
verbreitet. Die Proplu'tie de maitrc Guillanebe de Bordeaux (cit. b. Zinkeisen 
II. 488 note 1) lässt Karf VIII. als ,roi des Grecs 4 den Krieg schliessen. 

251 — Renatus von Lothringen aus dem Hause Anjou. 

252 — Hurest 8. 797. Heber P. Alexanders VI. doppelzüngige Polihk 
vgl. Ranke: Gesch. der rom. u. genn. Völker, I. Buch. 

253 — Karl VIII. lässt Unrest ,an dem Prechn, den man nennt 
Mala Franntzos 4 sterben. Die Ausschweifungen des K., der 2fijähr. starb, sind 
bekannt. 

254 - Hnrest 799 — 800. Als Gegner Savonarola 1 » bezeichnet er „ain 
Munich aus der Pan*ottn- (Barfüsser-) Orden, Pnieder Hanns de Capi- 
strano! Offenbar ist das ein Versehen. Als Gegner des Dominikaners 
Savonarola trat bekanntlich der Franziskaner Giultano Rondincllo auf. in der 
bekannten Gottesurtheilgeschichte. Vgl. K. Meier: Girolamo Savonarola, 
Berlin 1836. 8». 

255 — Bekanntlich gestand Savonarola auf der Folterbank, er habe 
nach Ruhm und politischer Macht gestrebt; dann aber widerrief er Alles, als 
blos durch die Qual der Tortur erzwungen. 

256 — Vgl. Dlugosch XIII. B. S. 149; des Ungenannten österr. 
Chronik (b. Senkenberg, Selcetu V. und h. v. Ranch als Chron. austr.) 1. 2. 
Cap. (Unrest S. 54. S). 

259 — Vgl. Freher-Struve serr. rer. genn. II. Bd. (Bericht des päpst- 
lichen Legaten Campanus); Goldast's Reichssatzuugeu I. 187 f. Müller"» 
Reichstagstheater unter Kaiser Friedrich IV. 2. Bd. S. 025—626. (Unrest 
573—574.) 

258 — Vpl. Fngger- Birkens Spiegel der Ehren S. 789 und ChmelV 
Monum. habsb. I. I. 395 — 412, wonach die Aechtung den 27. Mai 1474 
erfolgte. 

259 — Vgl. Müller's Reichstagsth. a. a. O. u. zw. die Descriptio et 
institutio eollecta? Turcica? indicendne in comitiis Augustanis 1474. Lehmann'* 
Speier. Chronik VII. Buch, 113. Cap. S. 901 f. Chmels Monum. habsb. I. I. 
A. LXXIX— CXLIV. Ein gleichzeitiger Druck des allg. Steueratischlage* 
erschien zu Augsburg bei BÄmler. (Vermerckt den gemeinen Anschlag . . . .) 

260 — Unrest S. 575. 

261 ~ Unrest S. 575- 7. (578^593 Österr. Begebenh.) 593 f. 

262 — Unrest a. a. O. Vgl. die zeitgenössischen Berichte: Lalaing 
b. Freher-Struve serr. rer. germ. II. 302 f., das Magnum chron. Belg. h. v. 
Pistorins in den serr. S. 401—403 ; Wilwolts von Schaumburg Denkw. h. v. 
Keller in der 50. Publ. der Bibl. des lit. Vcr. in Stuttgart 1859. S. 14 f.; d.e 
Berichte in Müllers Reichstagsth. a. a. O. 5. Vortelluug cap. 55 S. 6«3 ff. 
und in den Monum. habsb. h. v. Chmel I. 54 ff. Vgl. anch Barante: bist 
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de» dues do Bourgogue 4. A. X. Bd. 8. 70—80 und v. Rodt: Karls des 
Kühnen Feldzüge I. 173—181. Desgleichen handelt auch Chmel a. a. O. 
Einl. LX— LXXVII. ausführlich darüber. 

263 — Unrest S. 593—001'. Heber du» Quellenmässigc dieses Reichs- 
krieges vgl. ausser Bnrante a. a. O. 310 -331 ; v. Rodt a. a. O. ti 47 f. und 
Langenn: Herzog Albrecht der Beherzte .... 8. 90—100 (vgl. auch Lich- 
nowski Gesch. des H. H. VII. Bd. 101 — 105 u. Regg.) noch Chmel Monum. 
habsb. I. A. I. Bd. CXXXIV-CXLV., Minutoü : Das kaiserl. Buch des 
Markgrafen Albrecht Achilles. Berlin 1850 (8. 330, 359-413) und Markgraf : 
de bello Burgundico a Carolo Audace contra archiepiscopum Coloniensem 
suscepto ad 1474. Berol. 1801 8". — Das Magnum Chron. Belg, schliesst mit 
dem Beginne der burgundischen Fehde gegen Neuss, (e. f. divis. apost. = 
15. Juli). Ein alter Druck : ,Des Stadtsekretarius Christian Wienstrass Reim- 
chronik der Stadt Neuss zur Zeit der Belagerung durch Karl d. Kühnen, 
Herzog von Burgund' kam schon 1497 heraus und wurde 1855 zu Köln neu 
aufgelegt. Eine gute Materialiensammlung zeitgenössischer Art, die sich mit 
Unrest datenmässig vergleichen lässt, bietet noch immer Müller 1 » Rekhstagth. 
5. Vorstellung, besonders das 71. Cap. 8. 705 ff. — 

Besonders beachtenswert!) in dieser Richtung erscheinen jedoch die 
Denkwürdigkeiten des Augenzeugen : Wilwolt von 8chaumburg (s. o. n. 202) 
S. 18 ff. Brauchbares auch bei Fugger- Birkens Ehrenspiegel 24. Cap. 
S. 807—821. 

264 - Unrest S. 595. Vgl. Wilwolt v. Schaumburg 8. 10. 17. Da» 
Pragmatische gut erörtert bei Rodt a. a. O. I. 319 -329; auch in Schreiber'« 
Gesch. der Stadt Freibnrg i. Br. 

265 — Unrest. S. 590. L'eber die ewigen Rangstreite und Misshellig- 
keiten vgl. Müllers Reichst. Th. V. Seite 704 f. Langenn 104 - 100, v. Rodt 
395-6. 

266 — Der Angriff (los Burgunders fand an einem Dienstage, den 
25. Mai, »tatt. Langenn 103, v. Rodt 398-400. Lieber die Verwirrung im 
kaiserlichen Lager s. Wilwolt S. 25 ; vgl. Langenn, v. Rodt a. a. O. 

26? — Unreat S. 597. 

26$ — Unrest nennt ihn ,Amurad Othmau'. Einige Quellen nennen 
ihn schon unter den BegUitern K. Friedrichs bei der Trierer Zusammenkunft 
mit Karl d. K. Vgl. über ihn Fugger-Birken 8. OO.'j. Er sollte als Kind, im 
Auftrage Mohammed'» II. getödtct werden, wurde nach Byzanz gerettet, nach 
dessen Falle nach Venedig, endlich nach Rom, wo sein Glaubenswechsel 
erfolgte. P. Calixt II. war sein Pathe, darum erhielt er auch als Christ diesen 
Taufnamen, mit dem Beisätze Ottomanus oder Osmanus. Er war dann auch 
nach Deutschland gekommen, wohl gelitten am kaiserlichen Hofe und mit 
gutem Einkommen versehen. Cuspiniau (Spicsshammer), Fuggers Gewährs- 
mann, lernte ihn als leutseligen, kun.stliebcndeu Herrn, verinält mit einem 
Fräulein von Hohenfeld, kennen. 

269 — Vgl. dns beweiskräftige Sehreiben des Burggrafen P. v. 
Weitmül an den H. v. Sleniz bei Buder : Nützliche Nachrichten . . . . S. 508, 
wo es heisst, der Burgunder sei 3 Tage nach der Fer. II. post f. S. Urbani 
(29. Mai) also d. 30. 31. Mai u. 1. Juni atill gelegen, während welcher Zeit 
eben getaidingt wurde. Vgl. Rodt a. a. O. I. S. 401-2. Fugger-Birkeu 
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S. 819 setzt den Frohnleichnarastag (25. Mai) als den der Verkündigung der 
Waffenruhe an ; jedenfalls ungenau. 

2*0 — Unrcst 8. 598, 602. Vgl. den oben cit. zeitgenöss. Brief b. 
Buder 8. 509 — 510; besonders aber Wilwolt v. Schnumburg's. Denkw. a. a. 0. 
8. 25. Fnggor-Birken 8. 818—821. Gerard van Roo hist Austr. 1. VTII. 
8. 309 «igt: Cresar et Carolas pridie Calcndas Junii (31. Mai) in colloquium 
venero, qnoruni uterqne a pace alienus non erat. 

291 — Vgl. über diesen Rumor WHwolts v. Sch. Denkw. (S. 25-26), 
er selbst wurde in Mitleidenschaft gezogen. Er berichtet dann von einem 
neuen blutigen Kampfe um die kaiserliche Wagenburg, der bis in die Nacht 
währte. Tags darauf habe der Legat die Taidnng wieder aufgenommen. 

292 — ünrest, 699. Vgl. Fugger-Birken über das kaiserliche Verbot, 
dem Herzog Karl beizustehen, in welchor Weise immer. ,Der sollte als ein 
Meineidiger und Feldflüchtiger an Leib und Leben gestraft, auch alle seine 
Habe preisgegeben worden 4 (a. a. O.). 

29$ — Hurest ebda. Fugger-Birken 8. 820, der nach Pontus Heuterus 
den 16. Juni als Tag dieses neuen Scharmützels bezeichnet Vgl. Wflw. t. 
Sch. Dkw. 8. 26. Rodt a. a. O. 

274 — Unrest 8. 602—603; Vgl. Wilwolt v. Sch. 8. 26; Fngger- 
Birken a. a. O. Müllems Reichst Th. V. Vorstellung 617; Rodt I 405; Langenn 
104—106. Das Friedcnsinstrument, v. 17. Nov. 1476; ratif. 1476 31. Jänner, 
in Chmels Monum. habsb. I. I. 8. 125—130. - Nach Lichnowskis Regg. 
VII. nr. 1899 befand er sich 1476, 16. Nov. zu Landshut in Baiern auf der 
Heimreise, was mit Unrest's diesfälliger Angabe stimmt 

295 — ünrest 8. 568—9. 

29tt — Unrest 8. 614. Dies Chronostichon verzeichnet auch Unrest's 
Zeitgenosse, der bekannte gelehrte Hirschauer Abt Johann von Trithem in s. 
Annales Hirsaug. I. 8. 494; vgl. Müllers Reichstagsth. n. K. Fr. II. 722. 
Interessant des Vergleiches willen ist auch die Charakteristik des gefallenen 
Burgunderherzogs in Wilwolt« v. Sch. Dkw. a. a. O. 8. 31—32; wo er ihn 
,als ain hitziger spiller, der des seckls zu dem gelt geratten will*, schildert — 
und meint «« wie die alten .Greker, Troianer* und Römer in Unglück und 
Glück der Götter nicht vergassen, so habe Karl der Kühne ab) Christ dies am 
so eher Gott gegonüber thun sollen. 

299 — Unrest 8. 616—619. 

298 — Unre*t 614-615 vgl. darüber w. u. 

299 — Vgl. gleichzeitige Berichte in Müllers Reichst Th. u. K. Max l. 
8. 66. f., Lichnowski VII. 8. D-D II. (Beilage), Chmel Mon. habsb. I. I. 
169—164 und das Tagebuch Rolfs bei Duellius : Misceli. I. S. 247— 269 und 
Pez serr. rer. a. 11. Bd. 

280 — Unrest 8. 618. Vgl. Fugger-Birken 884; 889 - 892; Müller.« 
Reichs. Th. u. K. Max I. 65 f. Langenn 8. 529-538. 

281 — Unrest 618—619. 

282 — Unrest 8. 754 -766. Vgl. die kurze Aufzeichnung in Wilwoltü 
Denkw. 8. 69—70. Müller's Reichst. Th. u. K. Friedrich VI. Vorstellung c I. 
S. 1 ff. und Reichst Th. unter K. Max I. Vorst, cnp. I. 8. 5 ff. Fugger-Birken 
S. 949 ff. Unrest ist auch in der Aufzahlung der anwesenden Würdenträger 
genau. Nur den Abt von Melk (Milk) und den von Admont (Admunde) nennt 
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er nicht, die sich bei Müller Reiehst. Th. unter K. Friedrich a. a. O. ver- 
zeichnet vorfinden. Er mochte den gleichzeitigen Druck benutzen, der den 
Titel führt : ,Die kroenung de» durchlauchtigsten Fürsten und Herrn 
Maximiiianus erezherezog zu Oesterreich zu einem römischen künig; so durch 
die Kurfürston des h. Roem. Reichs zu Ache vollpracht' .... 

283 — Vgl. Panzer'» ,Zusätzc zu den Annalen der ältern deutschen 
Literatur bis 1620'. Leipzig 1802, 8. 62 — 3, sodann die ,Hofmär aus dem 
Niderlant' b. Lichnowski VIII. Anh. DCCXLII— DCCXLV. Dieselbe stimmt 
ganz wörtlich überein mit dem gleichzeitigen Drucke n. d. T. ,Das ist der 
Handel und Fümcmon etlicher in Flandern gegen den Romischcnn Knnig- 
lichcnn Maiestat' in Diegericks Sammlung: Correspondanco des Magistrats 
d'Ypres deputes a Gand et ä Bruges pendant los troubles de Flandre sous 
Maximilien. 1488. Bruges 1853, 8" (Beilage, 12 SS. mit einem Anhange 
S. 12 — 15). Den Schluss bildet die , Werbung des durchleuchtigen Fürsten und 
Herren Herren Philips pfaltzgraffen bey Rein etc. durch mein Herren von 
Wurms und seiner fürstlichen gnaden marschalck an den kunig von Frank- 
reich'. Vergleichen wir nun Unrest's bezüglichen Abschnitt (702- 765) und 
die ,Hofmär' bei Lichnowski mit diesem Anhango des von Diegerick ver- 
öffentlichten alten Druckes, so füllt gleich die wörtliche und nur in Einzel- 
heiten modificirtc Uebereinstimmung aller drei in's Auge. Unrest hat also, 
wie sonst auch, hier einem gleichzeitigen Drucke nachgeschrieben. 

284 - Vgl. auch Roll (s. o. Note 279) a. a. O. S. 249 »Vermerkt 
unsere allergnedigisten Herrn des Roem. Kinig Maximiiianns Ertzhertzog zu 
Osterreich smach und fänknuss, die im getan haben die verreter meineidig 
aydbrichig an ierem Herren zu Bruck in Flandern'. Roll ist aber in der 
Schilderung viel knapper und weniger detailreich als Unrest, dem eben eine 
ausführlichere Märe oder Zeitung vorlag. 

285 - Unrest 760. Vgl. auch Fugger-Birken S. 980 f. Hier findet 
sich auch die Warnung des bekannten Hofnarren oder lustigen Rathes 
K. Maximilians, Kunzen von der Rosen; — Unrest und die gleichzeitigen 
Mären schweigen davon; — Vgl. z. B. den alten Druck in Diegerick's Samm- 
lung, den wir der Kürze wegen mit D citiren wollen, S. 3—7. 

286 — Vgl. D. S. 7 f. und besonders 12- 15 lUnrcst 761, 762—765) 
28? — Vgl. D. S. 9. Roll S. 251, der in der Aufzählung der Getreuen 
Maxens, die das Loos der Gefangenschaft theilten, von Unrest und D. etwas 
abweicht — D. erzählt die Brügger Ereignisse im Zusammenhange, während 
Unrest den Sendbrief des Pfalzgrafen an den Franzosenkönig einschaltet. 
Die Worte S. 9 : ,Üer diese mere geschriben hat ist des Freytags umb die 
zehende stund auss Bruck komen. Item herr Cornelius von Berge schreybt. 
Darnach mein junckher von Nassaw und graff Adolf von Wyssbnden. Wie er 
für newe mere habe von seinem herolt den er gen Bruck geschickt hat' . . . 
Diese Worte finden sich bei Unrest nicht. Er Hess nämlich das zur Erzählung 
nicht Gehörige weg, wenn wir nämlich annehmen wollen, er habe ein Exem- 
plar von D. beniitzt. Jedenfalls spricht sehr viel dafür. Andern Falles müssen 
wir an eine Märe oder Zeitung denken, welche mit D. gleichen Ursprung 
hatte, wie wir überhaupt auch damals das Combiniren, desgleichen das Nach- 
schreiben und Nachdrucken solcher interessanten Nachrichten nicht übersehen 
dürfen. 
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schon den 21. Sept. 1482 — (Mnuerkirahner starb 1485). Vgl. als HanptqnehY : 
Anonymi cuiusdam coutinuatio Lauraacensis historiae ab anno 1477 — lf»U als 
Appendix zn Schreitweins (Scritovinus) Episcopi Patavien.se« b. Rauch serr. 
rer. austr. 11. Bd. 

*S06 — Unrast S. G7<>, wo er von dem ,krainischen Juristen' de« 
Hasler spricht oder, weun er weiter untou sagt : ,do emphandt der Hasl und 
sein Juristen, das siin Puruemen nichts was' 

U(>? — 8. B. S. 034, wo er von der .trewloscu Sweytzer Gewvhn- 
heyten' . . . oder S. 019 von den .untre weu Swcytzem 4 spricht. 

808 — Unrast 8. 801—803. 

809 — Vgl. Ebcndorfer Chron. austr. bei Pez II. «44 ; Eberhanl 
Windek b. Mctiken, serr. rer. germ. I. 1090. Vgl. Aschbachs Gesch. K. 
Sigismunds I. 320; die bezüglichen Urkk. v. 27. 3o. Juli 1412 b. Fejer Cod. 
Hung. dipl. X, 6, 293 294. Die Stelle b. Unrast S. 540. 

II 1 0 — Kin solcher wurde u. d. T. , Albert Duderstat von dein Eichs- 
veit zu Trieut, nls man die Juden hat verprant, da mau schrieb 1475 an dem 
mitwochen vor unser lieben Frawentage der purt (8. Sept) Laus deo' 14 Hll. 
mit 12 Holzschn. veröffentlicht (s. Pauzer's Zus. S. 34 nr. 49). Ein 2. datirt 
von ,Trient II. uou. April o. Vierden Tag in dem Aprill 1475' gedr. in Augs- 
burg vou Ginther Zainner (eine l'ebers. des Cat. Orig. des Math. Tuberiuus) 
vgl. Zapf Augsb. Buchdr. Gesch. II. Tbl. 1791, 8. 214. Schcdels Weltchronik, 
deutsch bearb. von Alt, o. die sog. Nürnberger Chronik fasst sieh Bl. CCLIV. 
(»•in Exemplar auf der Grazer Joanneumbibliothek) über dies Ereignis» »ehr 
kurz. - Botielli hat im 3. Bde. der Monum. eccl. Tridentinae (1705) die 
Collectaneen des gleichzeitigen Trieuter Bischöfe» (Kinderbuch) über diewu 
Gegenstand veröffentlicht. 

811 — Abgedruckt als Appendix des Leonhard Pmholtz von Oj*r- 
choven (Oberhofen), Priester der Regensburger Diöcese zum Chronicon Bavariae 
des Andreas Itatisboncnsis, Ih>r. v. Böeler im Anh. z. s. A. der bist. Frideric 
des Aen. Sylvius. Argent*>rati. 10N5 f(d. 8. 0H — 71. (,llaec uuoque in codrm 
codice sequebantur . . .) 

312 — Unrast 8. 029-030. Vgl. den Note 31! cit. App. z. J. 1476, 
S. 71. Anno . . . Ex confessatis . . u. s. w. und den App. zu Schreitweius epl 
Patav. (s. o. Note 305) a. a. O. S. 522 524. In jener Quelle wird des 
Kaisers Parteinahme für die Israeliten scharf hervorgehoben ; noch unwirscher 
heisst es bei Unrast : ,der Pischolff vou Passaw schueff die Juden zw prennen 
wider des Kaysers willen. Au den aundern Enudteu tett num In m'chts 
und ist doch schad, das die Christen ieren G«itt und Herren, der vmb vnnseni 
willen gestorben ist, nicht an den Juden rechen sollen, doch wiert es Got 
selber rechen, als er sich selbs an den Fürsten der Juden zw Jerusalem 
gerochen hat.' 

— Vgl. auch die Aufzeichnung in der Nürnberger Chronik 
Bl. CCLVI. Was Unrast (03O) von ihm erzählt, ging als Gerücht durch alle 
Welt. Vgl. Büsinger: Bruder Claus und sein Zeitalter. 1827, 8". 

814 — Unrast S. 559, 574—5, 028—9, 044 (042-3 soll wohl 
MCCCCLXXVUI1 = 1479 heissen), S. 710. 

815 — Unrast 8. 503, 059. 
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$16 — s. die V. S. Domitiani et Toitiani dmis Carinthiie .... in 
den AA. SS. d. Boll. ß. Febr. I. pg. 702-703 etc. Comm. previus p. 69ß . . . 

JMS - Unrest 8. 57ß. Vgl. die Ausgabe der Kaiserchronik v. Mass- 
mann, 3. Tht., 1854 (Bibl. der ges. deutschen Nationallit.) S. 303 f. und die 
A. der Gcsta Trevirorum im X. Bde. der Monuni. Germ. S. 118 ff. Unrest's 
Zeitgenosse, der gelehrte Tübinger Probst und Universitätskanzler, Johann 
Vergen (Nauclcrus) erörtert in seiner vielbenützten lateinischen Weltchronik 
diesen Ursprung Triers und berechnet die Erbauung dieser Stadt als dem 
J. 1942 vor Chr. angehörig; mithin 13GO Jahre vor der Gründung Rom's ! 
Vgl. auch die Erzählung in der Wormser Chronik von F. Zorn, h. v. Arnold 
im 43. Bde. der Bibl. des Stuttg. lit. Ver. 1857. S. 13 14. 

U18 — Vgl. über diese Sage Barante: histoirc des ducs de Bourgognc 
de la maison do Valois (1364 - 1477) 4. A. 1826 II. Bd. 281 f. und Aschbach 
Gesch. K. Sigismunds I. 108—111. Der Doctor Wu nschelburg, dessen 
scharfer Predigt um Basler Concil Unrest 8. 615 gedenkt, ist Johann Wun- 
sehelburg oder Wuuschelberg, ein Theologe, der sich damals durch einen 
strengen und rücksichtslosen Traetat über die mönchischen Betrügereien mit 
Wundern bemerkbar machte. 

II 19 — Man berücksichtige nur die Formen : Gschloss (neben Gcschloss), 
Muer (der Murfluss), Trau oder Tra, (der Dranflussj Laren tz (Laurentius o. 
Lorenz), Mertzzuschlag (d. i. Mürzzuschlag), Lauentliull (Lavantthal), Pam- 
kircher (Baumkircher) u. s. w. ; ferner die durchgängige Verdopplung der Mit- 
laute von Sylbeu, die das österreichische Idiom zu dehnen pflegt, wie : vnnd, 
vnn, hin, annder, Haundl, Lanndt, Lenudl, llanntwereher ; Formen sodann 
wie: krumppn (krummen), entmittn (in der Mitte); Weglnssung des stummen 
e in der Schreibung der Nennform : vechtn, maehn . . . oder in der 3. P. der 
Mehrzahl des Zeitworts: warn, — oder im Mittelwort der Vergangenheit; 
verpundn, gefangn, verezogn u. s. w. Wegfall des tonlosen e im Auslaute der 
Hauptwörter, z. B. die sag, die sach. — Formen des Verbum, wie hat, hett, 
hyett wechseln; statt pis (bis) findet sich meist unez angewendet (S. 697 
hynitz — hincz = bislang). Dann und wann findet sich das anlautende B 
mit W oder umgekehrt W mit B vertauscht, z. B. Wull (Bulle = bulla), 
Würger (Burger), Luttenwerg, Nenenwurg (Luttenberg, Neuenburg) ; — ander- 
seits albeg statt allweg. 

Als besonders niarkirte Idiotismen oder Provinzialismen erscheinen z. B. 
,er war im ze krannk' — zu schwach (im Kampfe nämlich) gegen ihn ; 
getzannt (8. 773; r- gezäunt d. i. geweint; torotte platten — {S. 671) thörichtc 
Geistliche (vgl. Schindler!» bair. Idiotikon II. 389 über torat; platten = 
Platte, tonsura, tropisch für den Geistlichen); klockt (läutet an) (S. 771) ; 
muerbloten (S. 6(>9) = murrten oder murmelten ; grobblotn (grollten ?) geuald 
(statt: gefehlt) u. s. w. 

Manche Phrase bleibt, da auch die Handschrift keinen bessern Aus- 
schluss gewährt, schwer verständlich; x. B. S. 643 ,do lannatn dy Lay- 
bacber nach der Mas, das man sich crschlueg, als mit XII tausend 4 ; S. 658 
,der Hawgwitaeh het von erst derfurschlich' ; ») S. 554 ,vnd pehaweten 



') vielleicht : erfnrscht (erforscht — erkundschaftet) sich. 
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dye ter iune warn' . . . peruet») durch die Schartleut 4 ; S. 555 ,and 
khumen in de» allten ketzer (Georg Podiebrad) Veld enntgegen Up'; 568 
,vermainten ir furnemcn soldt grosslich für Landt und Lewt* offenbare ««inn- 
störende Auslassungen). 

ilSO — Z. B. Paraten (Paraden), zythiert (citirt), aggrauiret (aggra- 
viert), reagrauiret, (8. 637); — confirmirt, regalia, Possesen (pos*essioncs) 
(8. 670) u. s. w. — Die lat. Citate werden in der Regel auch deutsch 
wiedergegeben : 8. 662, 672, 721 . . . . 

«) vielleicht: perfect. 
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